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ABHANDLUNGEN. 


Die  ÜberbürdoDgsfrage  und  die  Schula 

Diese  AbhandluDg  beabsichtigt  nicht  die  bis  zum  Oberdriifs 
erörterte  Frage  von  neuem  zu  entwickeln,  auch  nicht  ihren 
ganzen  bisherigen  Verlauf  zu  schildern;  aber  es  mag  immerhin 
lehrreich  sein,  auf  die  verschiedenen  von  den  deutschen  Re- 
gierungen zur  Abhilfe  unternommenen  Versuche  Rücksicht  zu 
nehmen,  um  daraus  einen  Gewinn  für  die  Schule  zu  ziehen. 
Denn  es  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dafs  in  solchen  Streit- 
fragen das  einfache  gegenseitige  Zuwälzen  der  Schuld  allerdings 
nicht  unbequem,  aber  auch  nicht  ungeßhrlich  und  vor  allem 
gänzlich  unnütz  ist.  Publikum  und  Schule  müssen  vielmehr  ge- 
meinsam Abhilfe  suchen;  dann  werden  die  Klagen  immer  weniger 
Grund  und  damit  immer  weniger  aufregende  Wirkung  haben. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  soll  hier  die  Überbürdungsfrage  er- 
örtert werden. 

So  viel  auch  schon  über  die  Überbürdungsfrage  geschrieben 
und  gesprochen  worden  ist,  man  würde  doch,  wenn  man  sagen 
sollte,  was  eigentlich  gemeint  ist,  in  starke  Verlegenheit  kommen. 
Man  denkt  zunächst  an  die  Zahl  der  Sitzstunden,  welche  wenig 
geschmackvolle  Bezeichnung  man  dem  Strafsburger  Gutachten  ver- 
dankt, und  an  die  gesetzlich  normierte  häusliche  Arbeitszeit;  aber 
die  Verhandlungen  der  Darmstädter  und  der  Karlsruher  Kon- 
ferenzen haben  gezeigt,  dals  hier  die  Oberbürdung  eigentlich  nicht 
gesucht  wird;  denn  an  der  Zahl  der  Schulstunden  hatte  man  so 
gut  wie  nichts  auszusetzen,  und  betreffs  der  Zahl  der  Arbeits- 
slonden  hat  man  den  schon  früher  normirten  Satz  nicht  ange- 
griffen, ganz  unbedeutende  Veränderungen  abgerechnet.  Das  vor- 
sichtige, mafsvoUe  und  verständige  Gutachten  der  preufsischen  Medi- 
zinal-Deputation  kommt  in  der  Hauptsache  zu  dem  gleichen  Re- 
sultate. Vielleicht  lag  aber  in  der  Anstrengung  mehrerer  nach 
einander  folgender  verschieden  gearteter  Stunden  ein  Grund  zur 
Oberspannung  der  geistigen  Kräfte.  Man  könnte  es  meinen,  wenn 
man  die  Anordnung  des  Grofsh.  Hessischen  Ministeriums  bezüg- 
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2  Die  Oberbürdnogsfrage  nad   die  Sctiale, 

lieh  der  Pausen  in  Betracht  zieht,  wodurch  nach  jeder  Unterrichts- 
stunde eine  viertelstündige  Pause  eingeführt  wird ;  denn  wenn 
diese  Bestimmung  allgemein  als  berechtigt  und  notwendig  aner- 
kannt wfirde,  so  wäre  vielleicht  ein  Mittel  gegen  die  Oberburdung 
gefunden  und  damit  zugleich  ein  schwerwiegendes  Urteil  ausge- 
sprochen Aber  die  bisherige  Praxis,  die  allerdings  Erholungspausen 
von  solcher  Ausdehnung  häufig  nicht  kannte,  obwohl  es  damit  nicht 
ganz  so  schh'mm  steht,  wie  in  den  öffentlichen  Blättern  vielfach 
behauptet  wird^^.,  /  Ab^r«  dagfgejfi  nioynt  «chon  das  Eisafs- 
Lothringische  Gutachten  geringere  Pausen  als  erforderlich  an,  die 
badische  Kommission  hat  gar  keine  Änderungen  notwendig  be- 
funden, und  die  preufsische  Medlzinal-Deputation  verwirft  die 
Uniformierung  der  Pausen  und  verlangt  eine  Einrichtung,  wie  sie 
wohl  an  den  meisten  Anstalten  längst  besteht,  und  die  auch  dem 
pädagogischen  Momente  gebührend  Rechnung  trägt.  Also  weder 
iq,  der  Zeit  der  Schul-  u.  Arbeitsstunden,  noch  in  der  Aufeinander- 
folge der  ersteren  scheint  die  „Überburdung''  zu  suchen  zu  sein. 
Und  doch  darf  man  sich  nicht  darüber  täuschen,  dafs  sie  von 
n^ht  wenigen  Mischen  hierin  gesucht  wird.  Zu  dieser  That- 
sache  habeq  einzelne  Umstäude  beigetragen,  die  hier  kurz  be- 
rührt werden  soUen.  Die  Zahl  der  Stunden  an  und  für  sich  hat 
den  Vätern  oder  überhaupt  der  älteren  Generation  einen  solchen 
Eindruck  nicht  machen  können,  da  sowohl  die  der  Sitz-  als  auch 
die  der  Arbeitsstunden  früher  nicht  etwa  kleiner  oder  gleich, 
sondern  entschieden  gröfser  war.  Vielmehr  sind  es  hauptsächlich 
zwei  Gesichtspunkte,  welche  in  dieser  Richtung  das  Urteil  bestimmt 
haben,  der  angeblich  hohe  Procentsatz  der  von  höheren  Schulen 
abgehenden  und  für  den  einjährigen  Militärdienst  zwar  qualifizierten, 
aber  unbrauchbar  erfundenen  Individuen  und  die  steigende  Kurz- 
sichtigkeit. Bezüglich  der  ers^eren  Annahme  ist  teils  schon  von- 
seiten einzelner  höherer  Lehranstalten  eine  Rektifizierung  eingetreten, 
teils  hat  das  Gutachten  der  Medizinal -Deputation  nachgewiesen, 
wie  wenig  sichere  Grundlagen  für  djese  Annahme  bestehen,  ja  wie 
nach  den  bis  jetzt  bekannten  Ergebnissen  die  schon  im  Jahre  1837 
konstatierte  Thatsache  auch,  heute  noch  zu  gelten  scheine,  „dafs 
b^ezjigUch  der  Tauglichkeit  für  den  Militärdienst  die  aus  Gymnasien 
hervorgegangenen  Zöglinge  und  die  Studierenden  ungleich  günstiger 
stehen  als  die  Handels-  und  Kunstbeflissenen.'^  Nicht  gleich  be- 
ruhigend ist  das  Ergebnis  bezüglich  der  Kurzsichtigkeit,  obgleich 
auch  hier  gar  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann,  dafs  wir  es 
mit  grofsen  Übertreibungen  zu  thun  haben,  dafs  es  sich  hier 
aucb  nicht  um  spezifisch  deutsche  Hifsverhältnisse  handelt,  wie 
man  stets  zu  hören  bekommt^  Aondern  dafs  in  einem  Naturlande 
wie   Kaukasien   schlimmere   und  In   dem    an   der   Überbürdung 
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des  Gymnasialunterrichts  nicht  leidenden  Nord-Amerika  ähnliche  Ver- 
hältnisse sich  finden  und  dafs  wir  vor  allem  über  die  Ursachen  noch 
völlig  im  unklaren  sind.  Sollte  hier^  wie  die  Medizinal-Deputation 
vermutet,  der  Hauptgrund  der  Schädigung  in  dem  früheren  Alter  zu 
suchen  sein,  so  würde  gerade  da  die  Abhilfe  minder  schwierig  sein. 
Aber  es  müfsten  vor  allem  Untersuchungen  gemacht  werden,  ob  bei 
vollständig  günstigen  Schulräumen,  bei  sonst  hygienisch  gut  ge- 
stellten Verhältnissen  sich  nicht  andere  Resultate  ergeben  u.  ob, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  vielleicht  nicht  viel  mehr  Ursachen 
in  den  häuslichen  Verhältnissen  der  Schuler  und  in  der  Heredität 
zu  suchen  und  zu  finden  sind.  Eine  solche  Untersuchung  wird 
seit  4  Jahren  in  dem  hiesigen,  hygienisch  ^ehr  günstig  gestellten 
Gymnasium  durch  den  Professor  der  Augenheilkunde  Dr.  von 
Hippel  vorgenommen  und  soll  noch  weitere  5  Jahre  durchgeführt 
werden;  die  Resultate  werden  veröfTentlicht  werden,  sind  aber 
sdion  jetzt  zum  Teil  recht  lehrreich*).  Das  Gespenst  der  Geistes- 
krankheiten, welches  Dr.  Hasse  heraufbeschworen  hat,  konnte 
glücklicherweise  dem  Lichte  der  ärztlichen  Wissenschaft  nicht 
stand  halten;  dafs  aber  eine  Reihe  von  kongestiven  und  allge- 
meinen Schwächezuständen  durch  die  Schule,  wenn  nicht  hervor- 
gerufen, so  doch  befördert  wird,  hebt  das  Gutachten  der  Med.-Dep. 
hervor,  und  man  wird  keinen  Grund  haben,  an  der  Richtigkeit 
der  Thatsachen  zu  zweifeln,  freilich  auch  gestehen  müssen,  dafs 
die  Schule  gerade  hier  wenig  mehr  wird  thun  können,  als  zum 
Teil  jetzt  schon  geschieht. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  es  gestattet,  eine  Frage  zu 
prüfen,  die  in  den  Überbürdungs- Verhandlungen  allerorten  eine 
grofse  Rolle  gespielt  hat,  ich  meine  die  Einführung  einer  ärztlichen 
Kontrolle  in  den  Schulen,  ev.  die  Aufstellung  von  Schulärzten. 
Das  Grofsh.  Hessische  Ministerium  hat  neuerdings  eine  Anordnung 
erlassen,  welche  den  Kreisgesundheitsämtern  eine  solche  Kontrolle 
in  bestimmten  Punkten  überträgt,  und  anderwärts  bestehen,  wenn 
auch  nicht  de  lege,  so  doch  de  facto  ähnliche  Einrichtungen. 
Wir  lassen  die  Frage  unerörtet,  ob  es  den  Kreisärzten  möglich 
werden  wird,  diese  Kontrolle  in  allen  Schulen  ihres  Bezirkes  in 
einer  nachdrucksvoilen  Weise  auszuüben;  für  die  vereinzelten 
höheren  Schulen  wird  dies  möglich  sein,  und  die  Gebiete,  auf 
welche  durch  die  erwähnte  Verordnung  ihre  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt ist,  wird  man  durchaus  als  glücklich  gewählt  bezeichnen 
dürfen.  Auch  die  Forderungen  der  preufs.  Medizinal-Deputation 
sind  in  dieser  Beziehung  so  mafsvoll,  dafs  man  vom  pädago- 
gischen Standpunkte  nur  damit  einverstanden  sein  kann.  Ganz 
andere  Tendenzen  haben  sich  zum  Teil  auf  der  Darmstädter  Kon- 


')  Vpl.  die  fedaakeoreiche  und  ietoressuBte  R«ktorat8rede  das  Prof. 
V.  Hippel:  Weiche  Afafsreselo  erfordert  das  liäofige  Vorkommeo  der  Kurz- 
aicbiigkeit  la  den  köheren  Schalen?     Giefsen  ISSl.     S.   lOif. 
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ferenz,  in  der  Denkschrift  der  Bochumer  Ärzte  und  in  einzel- 
nen kleineren  Arbeiten  gezeigt:  dieselben  gehen  auf  nichts  Ge- 
ringeres hinaus,  als  auf  die  Vindizierung  der  Schulleitung  für  den 
ärztlichen  Stand:  denn  wozu  die  Schulmänner  noch  vorhanden 
sind,  wenn  die  Arzte  über  die  Aufnahme,  den  Schulbesuch,  die 
Versetzung,  die  Lehrgegenstände  und  die  Methodik  des  Unter- 
richts nicht  etwa  blofs  mitraten,  sondern  entscheiden  sollen,  ist 
nicht  zu  sehen.  Nun  könnte  man  sich  einen  solchen  Anspruch 
gefallen  lassen,  wenn  die  ärztliche  Wissenschaft  in  allen  diesen 
Fragen  behaupten  dürfte,  dafs  sie  die  Wahrheit  besäfse;  aber  wer 
nur  einigermafsen  orientiert  ist,  weifs,  dafs  über  ganz  fundamen- 
tale Fragen  dieser  Wissenschaft  selbst  sehr  weit  auseinander- 
gehende Ansichten  herrschen  und  dafs  zu  der  oft  beklagten  päda- 
gogischen Meinungsverschiedenheit  künftig  auch  noch  die  medi- 
zinische käme.  Ja,  wer  die  Äufserungen  des  ärztlichen  Standes 
über  diese  Fragen  verfolgt,  findet  die  Erfahrung,  welche  man  in 
jeder  Wissenschaft  macht,  auch  hier  bestätigt:  während  die  Meister 
überall  die  gesteckten  Grenzen  achten  und  beweisen,  dafs  das 
wahre  Wissen  stets  bescheiden  ist,  werden  von  den  „kleinen 
Göttern'*  mit  dem  Tone  der  Unfehlbarkeit  Behauptungen  aufgestellt, 
die  voller  Subjektivität  und  aller  thatsächlichen  Grundlagen  entbehren. 
Es  läfst  sich  leider  nicht  verkennen,  dafs  hier  eine  ernsthafte 
Gefahr  droht.  Das  Publikum  erkennt  dankbar  die  entschiedenen 
Segnungen  an,  welche  es  der  ärztlichen  Wissenschaft  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  prophylaktischen  Hygiene  verdankt;  infolge 
davon  liegt  aber  der  Gedanke  nahe,  dafs  man  allen  Forderungen 
nicht  etwa  dieser  Wissenschaft,  sondern  ihrer  Vertreter,  über 
deren  Befähigung  zur  Entscheidung  man  nicht  urteilen  will  und  kann, 
die  gleiche  Unterwerfung  entgegenbringt.  Und  dabei  wird  von 
verständigen  Ärzten  zugegeben,  dafs  die  Schul-Hygiene  noch  in 
ihren  ersten  Anfängen  ist  und  das  Studium  derselben  nicht  blofs 
Ausdauer  und  lange  Beobachtung,  sondern  vor  allem  auch  aus- 
gedehntes und  sicheres  Wissen  und  Vertrautheit  mit  den  Unter- 
suchungsmethoden verlangt,  Eigenschaften,  die  naturgemäß  nicht 
allzuhäufig  angetroffen  werden.  Wenn  die  Medizinal- Deputation 
„über  eine  gewisse  Eifersucht  gegen  die  Einmischung  der  Ärzte 
in  die  Angelegenheiten  der  Schule"  klagt,  so  mag  diese  Klage 
begründet  sein,  aber  nicht  minder  begründet  wird  auch  die  Haltung 
der  Schulbehörden  und  Schulmänner  sein,  die  sich  in  der  Abwehr 
befinden,  namentlich  wenn  solche  Forderungen  erhoben  werden, 
wie  sie  oben  erwähnt  sind.  Die  deutschen  Schulen  haben  von 
dem  juristischen  Formalismus  manche  Schädigung  erfahren;  sollte 
der  medizinische  Materialismus  jetzt  die  gleiche  Rolle  übernehmen 
wollen?  Kann  man  den  Schulmännern  die  Befürchtung  verübeln, 
dafs  die  Schule  jetzt  für  eine  Reihe  von  körperlichen  Schäden, 
und  zwar  erwiesenermafsen  nicht  ohne  Übertreibung,  verant- 
wortlich gemacht  werden    soll,    um    dadurch    die    Notwendigkeit 
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einer  ärzllieben  Diktatur  zu  begründen?  Freilich  werden  wir 
auch  in  dieser  Hinsiebt  unser  culpa  nostra  nicht  zurückhalten 
dürfen.  Die  Zahl  der  Lehrer  und  Schulen,  welche  auf  dem  Ge- 
biete der  Schul-Hygiene  selbst  die  einfachen  und  nicht  schwer  zu 
erfällenden  Forderungen  befriedigen,  ist  eine  recht  kleine,  und  es 
liegt  in  der  ärztlichen  Agitation  eine  ernsthafte  Mahnung,  in  dieser 
Hinsicht  recht  vieles  —  es  sei  nur  an  Heizung,  Ventilation, 
Beleuchtung,  Bewegung  im  Freien  während  der  Pausen,  korrekte 
Einhaltung  der  letzteren,  Haltung  beim  Sitzen,  Schreiben  u.  s.  w., 
Individualisierung  in  der  Behandlung  der  Schüler,  besonders  der  sog. 
Zerstreutheit  erinnert  —  besser  zu  machen.  Gerade  nach  dieser 
Richtung  wird  eine  verständige,  sich  in  ihren  Schranken  haltende 
und  wohlwollende,  mit  der  Schule  Hand  in  Hand  gehende  ärzt- 
liche Kontrolle  recht  viel  Gutes  wirken  können ;  nur  nebenbei  sei 
erwähnt,  dafs  diese  Seite  auch  bei  der  praktischen  Ausbildung 
unserer  jungen  Lehrer  in  ganz  anderer  Weise  gepflegt  werden 
könnte,  als  dies  bis  jetzt  meist  der  Fall  ist. 

Eine  zweite  Frage,  welche  in  dieser  Verbindung  eine  wichtige 
RoUe  spielt  und  sicherlich  eine  noch  wichtigere  zu  spielen  berufen 
ist,  ist  die  Beseitigung  des  Nachmittagsunterrichtes.  In  wenigen 
Fragen  gehen  die  Ansichten  der  Ärzte  so  weit  auseinander  als  in 
in  dieser,  und  es  scheint  nicht  unbescheiden  zu  sein,  wenn  die 
Schale  nach  dem  divergierenden  Gutachten  der  Mediziner  sich  ein- 
mal auf  den  Standpunkt  der  „strengeren  naturwissenschaftlichen 
Methode*^  stellt  und  sich  auch  anschickt,  Erfahrungen  zu  sammeln, 
durch  welche  diese  Frage  einzig  entschieden  werden  kann.  Dafs 
die  verständigen  Eltern,  welche  aus  der  Schule  keine  „Kinder- 
bewahranstair*  zu  machen  wünschen,  den  Wunsch  hegen,  ihre 
Kinder  wenigstens  am  Nachmittag  für  sich  zu  haben,  ist  durch- 
aus berechtigt,  und  die  Schule  kann  dankbar  sein,  wenn  die 
grofse  Mehrzahl  der  Eltern  noch  solche  Wünsche  hegt;  leider  fehlt 
es  ja  bereits  nicht  an  zahlreichen  Stimmen,  welche  die  Staatser- 
ziehung der  elterlichen  Gleichgültigkeit  gegenüber  für  die  einzig 
heute  berechtigte  halten.  Aufialligerweise  will  man  den  schulfreien 
Nachmittag  nur  den  grofsen  Städten,  hauptsächlich  wegen  der 
groDsen  Entfernungen,  einräumen;  man  bedenkt  nicht,  dafs  der- 
selbe Grund  heute  für  eine  grofse  Anzahl  von  mittleren  Städten  in 
viel  höherem  Mafse  zutrifft,  wo  die  Schüler  der  entferntesten 
Stadtteile  genötigt  sind,  oft  20  Minuten  und  mehr  auf  den  Weg 
zur  Schule  zu  verwenden,  während  grofse  Städte  bei  der  grofsen 
Zahl  von  höheren  Lehranstalten  in  dieser  Hinsicht  nicht  selten 
besser,  kaum  schlechter  gestellt  sind.  Dieses  Verhältnis  war  vor 
7  Jahren  Veranlassung,  in  der  hiesigen  Anstalt  den  Nachmittags- 
unterricht zu  beseitigen.  Das  Lehrerkollegium  konnte  und  wollte 
die  Frage,  ob  die  eine  oder  die  andere  Einrichtung  besser  sei, 
nicht  entscheiden;  ich  selbst  habe  stets  die  Ansicht  gehabt,  da/s 
Änderungen,  welche    tief   in    das  Familienleben   eingreifen,    nur 
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naturwüchsig  sein  dürfen,  also  aus  dem  Publikum  hervorgehen 
müssen,  während  sich  die  Schule  abwartend,  aber  nicht  unbedingt 
ablehnend  terhalten  mufs.  Unsere  Wissenschaft  ist  eine  empirische, 
und  doktrinäre  Entscheidungen  von  kleineren  oder  gröfseren, 
offiziellen  oder  nicht  offiziellen  Korporationen  ohne  die  Unterlage 
der  Erfahrung  haben,  wenn  sie  auch  im  sichersten  Tone  abgegeben 
werden,  keinen  Wert.  Demgemäfs  war  unsere  Haltung,  als 
die  Frage  an  uns  herantrat.  Die  Eltern  von  92  Proc.  unserer 
Schüler  wandten  sich  mit  einem  Gesuche  an  das  Ministerium, 
den  Nachmittagsunterricht  zu  beseitigen,  und  das  Lehrerkollegium 
beschlofs,  den  Versuch  zu  machen,  bezw.  beim  Ministerium  in 
diesem  Sinne  einen  Antrag  zu  stellen.  Sofort  wurde  nach  er- 
langter Genehmigung  nach  der  2.  Stunde  eine  Pause  von  15 
Minuten  eingeführt,  nach  der  3.  und  4.  Stunde  von  10,  im  Hoch* 
dommer  von  15  Minuten,  während  die  letzte  (5.)  Lehrstunde  nur 
40  Minuten  währte;  der  Grund  für  diese  letztere  Reduktion  war 
zunächst  der  Wunsch,  den  auswärtigen  Schülern  die  Heimkehr  vor 
dem  Nachmittage  zu  ermöglichen.  Das  Ministeriotti  wollte  sich 
selbst  eine  Überzeugung  in  der  kontroversen  Frage  verschaffen 
und  stellte  genaue  Beobachtungen  namentlich  über  die  Leistungs- 
fähigkeit in  der  5.  Stunde  an;  ich  darf  wohl  sagen,  dafs  wir 
sämtlich  einigermafsen  mifstrauisch  waren  gegenüber  den  vielen 
allerdings  lediglich  theoretisch  gewonnenen  Behauptungen  von 
^an^iicfaem  Nachtafs  in  dieser  Endstunde.  Aber  alle  unsere  Be- 
deükttJ ' wüi-den  duixh  die  That  widei'lcgt.  In  Kl.  VI— IV  lagen, 
so  tiel  dies  hiöglich  war,  Zeichen-,  Schreib-  und  Turnstunden  in 
dreser  4icit;  aber  duch  in  den  übrigen  Klassen  war  nichts  von 
EfschjeffTung^  zu  bem'^rken.  Heute  würde  die  ülTentliche  Meinung 
elhe  Änft^rung'  <!er  besiehenden  Einrichtung  nicht  mehr  gestatten, 
und  wir  Lehrer  haben  keinen  Grund,  uns  nach  der  früheren 
Einridhtung  zurückznsehnen.  •  90  bezw.'  92  Proc.  unserer  Schüler 
schwimmen  und  ntdei^li  itii  Sonfimer  und  laufen  Schlittschuh  im 
Winter,  und  die  Übcrburdangsagitation  hat=  uns  verschont.  Dafs 
Ih  DärmsiBdt  dieselbe  Einricfatting  g^troffeto  worden  ist,  beweist 
doch  wohl,  dafs  die  vofgeseta^fe  Behörde  vott  deiid  hiesi^eii' Ver- 
suche befriedigt  war.  Ich  fiorid  nun  manchen  gewis&enhafteii 
Hollegen  einwenden:  Aber  50  Minuten  Ausl^ll  tSglich  madht  im 
#dhre'so  und  so  viel!  Nun,  Pattisen  und  Hitzferien,  Abkürzung 
der 'S6hulz^it' iAi' Winter  bat  man  bis  jetzt  auch  gehabt,  und  wenn 
bei  uns  15  Minuten  täglich  mehr  herauskommen  sollten,  so  kani^ 
ich  das  ftirkein  Unglück  ansehen;  wollten  doch^aüf  der  Direktoren-^ 
konferefiz  d^r  Prdv.  Sachsen  1880  eineeine  Stimmen  die  Pausen 
bis  auf  So  Minuteü  ausgedehnt  sehen,  während  50  Minuten  wohl 
in  recht  Vielen  Anstalten  sich  finden.  Ich  halte  es  sehr  gat  Mr 
müglkh,  auch  die  letzte  Stunde  voH  zu  halten  —  im  Winter 
dauert  sie  bei  uns  52  Min.  — ;  aber  ich  habe  zu  allen  Zeiteii  die 
Ansicht  bewährt  gef\inden,  'i  Stunden  in  energischer  Arbeit'  rtt^ 
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bracht  bedeuten  misbr  als  1  8t«nde  opus  operatam,  und  tnef'^ 
gisehe  Arbeit  liann  man  bei  dieser  Einrichtang  dbne  Nachteil 
von  den  Lehreni  und  der  Jugend  in  allen  Stunden  verlangen,  wi« 
uns  siebenjährige  Erfahrung  beweist.  Ob  man  das  auch  ohne 
solche  Pausen  vermag,  weifs'ich  nicht,  bin  ^ber  genei^,  tdr  die 
nnteren  und  mittleren  Klassen  dies  mit'  Akt  Medizinal *l><$pu^ 
tation  zu  bezweifeln.  Nicht  vergessen  wilY  ieh,  d^fs  in  den 
Pausen  abwecfhselnd  id  den  einzelnen  Klassen  unter  Adilsieht 
eines  Lehrers,  aber  fflr  die  Teilnehmer  ohne  Zwang,  in  der  Turn- 
halle geturnt  wird;  aufser  wegen  unfähig' machender  fcörpdrtitiht^ 
Gebrechen  kommen  Dispensationen  vom  f\irnunteiTichte  Mer  nicht 
mehr  vor.  Letzterer  wird  nur  von  Lehrern  der  Anstalt,  welche 
auch  hn  sonstigen  Unterrichte  stehen,  erteilt. 

Um  endfidi  noch  eine  mehr  in  der  Peripherie  der  gdnletf 
Frage  liegende  Ursache  gleich  hier  abzumachen,  so  mufs  doch 
auch  der  Einffufe  der  Presse  berührt  werden,  den  nur  Unkuntfge 
oder  Idealisten  unterschätzen.  Es*  ist  infeirkwQrdig,  mit  weldief 
Einmütigkeit  eine  Anzahl  grOfserer  BUtter  die  ÜberbArdvngsfrage 
erörtert  haben;  wenn  man  auch  die  gute  Absicht  anerkennen 
machte,  so  mufs  man  doch  bei  den  meisten  derselben  mit  Be** 
danern  eine  auffällige  Unkenntnis  der  Schulfragen  konstatieren. 
Es  ist  ja  einmal  hericOmmiich ,  auf  die  'gymnasialen  Fächer  die 
Schuld  abzuladen,  und  namentlich  spielt  das  Griechische  ^  das 
ist  auch  nichts  Neues  —  die  Rolle  des  Sündenbockes.  Dab  Ite- 
oept  dieser  Ärzte  ist  meist  einfa<$h:  fort  mit  dem  alten  Zöpf^, 
und  die  ganze  Schulkalamität  wird  geheilt  sein;  den  Versuch, 
näher  darAber  nachzudenken,  ob  dies  in  der  That  so  sein  wird, 
erspart  man  sich  und  dem  Publikum,  das  damit  auch  zum  grofsen 
Teil  einverstanden  ist,  die  einen,  weil  sie  den  Zeitungen  v5lligf 
gidnben,  die  andern,  weil  sie  überhaupt  ihre  Gedanken  aus  der 
Zeitung  holen  oder  ganzlich  gleichgallig  sind,  die  dritten,  weil  sie 
ein  unbedingtes  "Vertrauen  auf  die  Behörden  haben,  deren  Sache 
es  sei,  den  rechten  Weg  in  diesen  Nöten*  zu  finden.  Man  kantr 
daran  nicht  zweifeln,  dafls  ein  grofser  Teil  der  OberbQHungsfrage 
—  icfa  denke  namentfich  an  d^n  ÜbefburdungslSrm  —  auf  diesem 
Wege  kfinstlicfa  erzeugt  worden  ist.  Von  da  hat  dieselbe  in  die- 
jenigen Versammlungen  ihren  Weg  gefunden,  in  weichet»  sich  die 
von  den  Zeitungen  repräsentierte,  bezw.  recht  oft  erst  gemadite, 
Mentliche  Meinung  häufig  genug  spiegelt,  in  die  Volksvertretungen 
und  in  einige  Wanderversanimlungen,  welche  sich  in  allen  Bildungs- 
fragen  für  das  kompetente  Forum  halten.  Dafs  in  den  et*steren 
die  Bewegung  in  der  Regel  minder  leidenschaflUeh  und  mit  mehr 
Sachkenntnis  beurteilt  wurde  als  in  der  Presse  und  in  den  letzteren, 
Kefs  sich  von  der  Intelligenz  und  der  gröfseren  Unpartieiliohkeit 
der  Beteiligten  erwarten;  aber  auf  die  Presse  selbst  hat  diese 
Thatsache  doch  nur  geringen  Einflufs  geübt.  Nichts  ist  dafQr 
charakteristischer  als  folgende  Beobachtung.    Während  von  einer 
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Anzahl  sftd-  und  mitteldeutscher  grdfserer  Zeitungen  jede  Kund- 

!ebung  in  der  ÜberbOrdungsfrage  zu  Gunsten  der  Annahme  einer 
[berbördung  sorgfaltig  gebracht  und  die  betr.  Verhandlungen  — 
oft  von  recht  zweifelhaftem  Werte  —  meist  in  extenso  abgedruckt 
wurden,  haben  das  Gutachten  der  Medizinal- Deputation  und  die 
Denkschrift  des  Kultusministeriums,  so  mafsvoll  beide  gehalten 
sind,  mit  keinem  Worte  Erwähnung  gefunden.  Man  wird  mit 
der  Erklärung  bei  der  Hand  sein,  der  Lehrerstand  rühre  sich 
nicht  genug»  und  es  liege  nur  an  ihm,  dafs  die  Presse  diese 
Haltung  beweise ;  dies  trifft  sicherlich  in  dem  zuletzt  angegebenen 
Falle  nicht  zu ;  es  sind  mir  Fälle  bekannt,  in  denen  sehr  beschei- 
den gehaltene  Besprechungen  beider  Denkschriften  von  grofsen 
Blättern  zurückgewiesen  wurden  mit  dem  Bemerken,  dafür  sei 
kein  Raum  zur  Verfügung.  Als  die  Köln.  Zeitung  eine  solche 
Besprechung  brachte,  erfuhr  der  grölste  Teil  des  Publikums  zum 
ersten  Male  von  jenen  Schriftstücken,  obgleich  sie  bereits  drei  Monate 
vorher  verdffentlicht  worden  waren. 

Indessen  alle  diese  Fragen,  welche  bis  jetzt  berührt  sind, 
und  denen  sich  noch  einige  andere  ähnliche,  wie  z.  B.  die  Er- 
höhung des  Eintrittsalters  für  die  Schule,  das  Maximum  der  zu 
unterrichtenden  Schüler,  die  Art  und  Zahl  der  häuslichen  Arbeiten, 
die  Notwendigkeit  der  Trennung  der  Doppelanstalten,  die  Mängel 
und  Mifsgriffe  des  Elternhauses  anreihen  liefsen,  werden,  so  nahe 
sie  auch  mit  der  Überbürdungsfrage  zusammenhängen,  uns  doch 
an  diese  selbst  nicht  heranbringen.  Und  doch  müssen  wir  vor 
allem  uns  darüber  klar  werden,  was  Überbürdung  ist  und  wo- 
durch sie  herbeigeführt  wird.  Unter  Überbürdung  verstehe  ich 
das  unrichtige  Verhältnis  zwischen  den  Forderungen  und  der 
Leistungsfähigkeit  des  Schülers,  bei  welchem  es  letzterem  nicht 
mehr  gelingt,  in  normaler  Weise  den  ersteren  völlig  zu  entsprechen. 
Will  man  also  darüber  ins  Klare  kommen,  ob  Überbürdung  vor- 
handen ist,  so  wird  zu  untersuchen  sein,  ob  und  wann  dieses 
unrichtige  Verhältnis  besteht,  ob  daran  die  Forderungen  der 
Schule  oder  die  Leistungen  des  Schülers  die  Schuld  tragen  und 
was  man  unter  „normaler  Weise*'  bei  den  Leistungen  der  Schuler 
zu  verstehen  hat.  Alle  diese  Fragen  hängen  indessen  so  innig 
mit  einander  zusammen,  dafs  bei  ihrer  Besprechung  eine  säuber- 
liche Auseinanderhaltung  gar  nicht  möglich  sein  wird. 

Das  Vorhandensein  eines  unrichtigen  Verhältnisses  zwischen 
den  Forderungen  der  Schule  und  der  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  wird  auf  mannigfache  Weise  erwiesen  werden  können« 
Ein  äuüseres  Merkmal  werden  die  Versetzungen  al^eben,  und  viele 
Menschen  werden  die  Schulzeugnisse  dafür  halten.  Die  Ver- 
setzungen werden  immerhin  einen  Anhalt  dafür  geben  können, 
wie  viele  Schüler  das  Klassenziel  erreicht,  somit  den  Forderungen 
der  Schule  zu  entsprechen  vermocht  haben,  wie  viele  dahinter 
geblieben  sind.    Aber  so  beweiskräftig,  wie  diese  häufig  angesehen 
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werdeo,  sind  sie  doch  nicht,  wenn  man  dabei  auch  nicht  an 
tiefere  Schäden  unseres  Unterrichtswesens  denkt.  Zunächst  haben 
wir  auch  heute  noch  keine  Versetzungsstatistik,  und  die  der  früheren 
Jahrzehnte  fehlt  uns  ganz,  damit  aber  auch  das  Kriterium,  ob 
unsere  höheren  Lehranstalten  heute  die  Hittelmäisigkeit  in  ge* 
rittgerem  Malse  zu  ihrem  Ziele,  der  Erreichung  des  Maturitäts- 
zeugnisses ev.  der  Berechtigung  für  den  einjäbrig*fireiwiUigen 
Militärdienst,  gelangen  lassen  als  froher.  Im  allgemeinen  wird 
man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  behauptet,  dals  heute  durch- 
schnittlich ein  erheblich  höherer  Procentsatz  regelmäfsig  das 
Klassenziel  erreicht,  als  vor  20  Jahren;  ich  möchte  damit  beileibe 
nicht  sagen,  dafs  heute  ein  grörserer  Procentnatz  dieses  Resultat 
verdient;  aber  es  läfst  sich  gar  nicht  leugnen,  dafs  die  Über- 
bördungsbewegung  des  letzten  Jahrzehnts  in  dieser  Hinsicht  einen 
Einflofs  nach  der  Sdte  gröfserer  Milde  bei  den  Versetzungen 
geübt  hat.  Eine  entschiedene  Steigerung  des  Procentsatzes  ist 
auch  durch  die  Verlegung  des  Griechischen  nach  Untertertia  ver- 
anlafst  worden;  der  Schlufe  dürfte  also  wohl  gerechtfertigt  sein, 
daÜB  die  Versetzungen  keinen  Anhalt  bieten,  eine  Verschlimmerung 
des  Verhältnisses  zwischen  Forderung  und  Leistung  anzunehmen; 
aber  der  Vorbehalt  mufs  dabei  gemacht  werden,  dals  dieser  Schlufs 
nicht  hinlänglich  durch  Beweismaterial  gestützt  ist  und  dafs,  wenn 
auch  die  Annahme  richtig  ist,  doch  die  Möglichkeit  nicht  ausge« 
schlössen  bleibt,  dafs  heute  ein  milderer  Mafsstab  der  Beurteilung 
angelegt  wird,  der  anfänglich  durch  den  Mangel  an  Aspiranten 
für  das  Universitätsstudiuro,  nachher  durch  die  Überbürdungsfrage 
und  gleichzeitig  durch  die  Konkurrenz  gleich  oder  ähnlich  be- 
rechtigter Anstalten,  abgesehen  von  besonderen  mehr  örtlichen 
Gründen,  veranlafst  worden  ist.  Wäre  letztere  Annahme  richtig, 
so  würde  das  Verhältnis  von  Forderung  und  Leistung  sich  für 
unsere  Zeit  etwas  ungünstiger  gestalten.  Noch  unsicherer  ist  das 
Urteil  auf  Grund  der  erteilten  Noten.  Wären  dieselben  auch  für 
Deutschland  übereinstimmender,  als  sie  sind,  so  würde  für  ihren 
absoluten  Wert  damit  noch  nichts  bewiesen  sein;  denn  die  An- 
wendung dieser  Noten  liegt  in  den  Händen  von  Lehrer- Individuen 
und  wird  sich  deshalb  immer  individuell  gestalten.  Indessen  wir 
haben  für  einzelne  Staaten  solche  Nachweise,  und  im  grofsen 
und  ganzen  kann  man  immerhin  daraus  einiges  lernen.  Für  das 
Grob.  Hessen  wurde  Ostern  1882  festgestellt,  dafs  in  allen  höheren 
Lehranstalten  des  Landes  6  Proc.  sehr  gut,  22  Proc.  gut,  52  Proc. 
genügend  (d.  h.  den  Anforderung  der  Klasse  durchaus  entsprechend), 
12  Proc  nicht  ganz  genügend  und  8  Proc.  ungenügend  prädiziert 
wdrd^  sind.  Man  hat  dieses  Verhältnis  als  ungünstig  bezeichnet; 
aber  entspricht  es  nicht  dem  wirklichen  Leben?  Wer  wird  im 
Leben  nicht  zuf)rieden  sein,  wenn  52  Proc.  ihren  Pflichten  und 
Leistungen  völh'g  gerecht  zu  werden  vermögen,  wenn  22  Proc. 
die  Note  gut  verdienen  und  8  Proc.  die  Note  sehr  gut?    Mufste 
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uns  nicht  bange  werden,  wenn  etwa  52  Proc.  Terzflgliche  vor- 
handen wären?  Die  Thatsachen  lehren  indessen,  dafs  man  yiel- 
fach  mit  diesem  Verhältnisse  nicht  zufrieden  ist').  Man  macht 
den  höheren  Schulen  den  Vorwurf,  dals  sie  die  Leistungen  der 
Schüler  zu  ungünstig  beurteilten,  und  zieht,  als  ob  dieser  Vorwarf 
erwiesen  wäre,  daraus  den  Schlu£s,  dafs  die  Beurtetlung  mflder 
ausfallen  müsse.  Mit  der  Überbürdungsfrage  gewinnt  diese  Fol- 
gerung insofern  Zusammenhang,  als  dabei  die  Annahme  nicht 
ausgeschlossen  erscheint,  dab  die  Schüler  infolge  der  niedrigen 
Taxierung  sich  über  ihre  Kräfte  anstrengen,  um  günstigere  Noten  zu 
erlangen.  Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  so  wäre  es  allerdings  be- 
bedauerlich, und  man  müfste  Abhülfe  suchen.  Aber  zu- 
nächst darf  man  doch  bezweifeln,  ob  die  behauptete  Tfaatsache 
in  weiterem  Umfange  richtig  ist;  wäre  sie  es,  so  müfste  man  doch 
einen  Erfolg  spüren  an  den  Leistungen  und  vor  allem  an  dem 
Interesse,  das  dem  Unterrichte  entgegengebracht  wird.  Aber 
gerade  dies  wird  nicht  nnr  von  den  Lehrern,  sondern  aocii  von 
den  Behörden,  von  den  Eltern,  von  den  Ärzten  und  von  der 
Journalistik  und  Broschürenlitteratur  aufs  entschiedenste  bestritten. 
Und  wenn  man  auch,  wie  es  später  in  diesem  Aufsatze  geschieht, 
unserer  heutigen  Schuieinrichtong  viel  Schuld  zumifst,  so  würde 
ein  solcher  —  immerhin  äufserer  —  Erfblg  doch  vorhanden  sem 
müssen.  Nehmen  wir  aber  an,  die  behauptete  Tbatsache  sei  richtig: 
wäre  die  Erhöhung  der  Noten  der  Weg,  um  dem  Übel  zu  steuern? 
Selbstverständlich  wird  unter  Erhöhung  nicht  eine  oder  die  andere 
Änderung  in  der  Bezeichnung,  sondern  eine  mildere  Beurteilung 
derselben  Leistungen  verstanden.  Wir  wollen  zugeben,  dafs  es 
unter  Eltern  und  Schülern  Ehrgeizige  gtebt,  welche  mit  der 
erlangten  Note  nicht  zufrieden  sind  und  dadurch  zu  gröfterer 
Anstrengung  gestachelt  werden,  als  für  me  gut  ist:  wen  trifft 
aber  in  diesem  Falle  die  Schuld,  die  Schule  oder  die  Eltern? 
Und  werden,  wenn  die  Noten  ohne  die  Leistungen  erhöht  werden, 
nicht  ganz  dieselben  Wirkungen  eintreten  für  diese  Kategorie  von 
Eltern  und  Schülern?  Die  Taxation  der  Noten  ist  wesentlich 
eine  Sache  der  Gewöhnung,  und  wenn  künftig  es  «ich  feststellen 
sollte,  dafs,  wer  früher  eine  geringere  Note  hatte,  bei  gleidier 
Qualifikation  jetzt  eine  bessere  erhält,  so  wird  diese  nicht  für 
besser  geltende,  weil  seltenere  Note  bald  in  den  Augen  jen^  Eltern 
und  Schüler  genau  denselben  Wert  bezw.  Unwert  und  genau  die- 
selbe Wirkung  haben  wie  die  A'ühere,  geringere.  Empfiehlt  es  sich 
aber  heute,  die  Noten  allgemein  zu  erhöhen  —  wie  dies  gemacht 
werden  sollte,  vermag  ich  jetzt  noch  nicht  zu  sehen  — ,  wo  der 
öffentliche  Dienst  höhere  Anforderungen  stellen  mufs,  wo  sie  das 
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Leben  stellt?  Worden  mt  wirklich  den  Schülern  und  den  Eltern 
einen  Dienst  erweisen,  wenn  wir  sie  durch  Ober  Verdienst  bessere 
Noten  eventuell  in  der  falschen  Meinung  bestärken,  erstere  seien 
gut  qualifiriert  für  eine  Laufbahn,  in  der  sie  höchstens  mittel- 
mäfsige  Leistungen  erzielen  werden,  und  dürfen  wir  mit  leichtem 
Herzen  den  Staat  in  die  Gefahren  bringen,  welche  ihm  daraus 
erwachsen  müssen?  Gilt  doch  auch  heute  noch  jene  Forderung 
des  allgemeinen  Landrechts:  „Die  Aufseher  der  Gymnasien 
müssen  junge  Leute,  welche  sich  einer  Lebensart,  die  gelehrte 
Kenntnisse  erfordert,  widmen  und  zu  dem  Ende  die  Universität 
beziehen  wollen,  gleichwohl  sich  aber  durch  Geistesfähigkeit  und 
Anlagen  zu  einer  gründlichen  Gelehrsamkeit  nicht  auszeichnen, 
vom  Studieren  ernstlich  abmahnen  und  deren  Eltern  und  Vor- 
munder dahin  zu  vermögen  suchen,  dafs  sie  dergleichen  mittel- 
mäfsige  Subjekte  zu  anderen  nützlichen  Gewerben  in  Zeiten  an- 
hatten'^  Und  die  deutschen  Regierungen  halten  auch  heute  noch, 
wie  zahbreiche  Ausschreiben  beweisen,  an  diesem  ebenso  richtigen 
wie  klaren  Standpunkte  fest.  Der  Lehrerstand  verdient  von  Seiten 
der  Eltern  nicht  Tadel,  sondern  Anerkennung,  dafs  er  dem  An- 
drängen eines  Teils  des  Publikums  in  dieser  Hinsicht  im  ganzen 
mannhaften  Widerstand  entgegenstellt,  womit  natürlich  Übertrei- 
bungen in  der  Beurteilung  nicht  verteidigt  werden  sollen;  man 
darf  nicht  vergessen,  dafs  es  für  den  Einzelnen  und  für  alle  oft 
viel  bequemer  und  angenehmer  wäre,  auf  die  Forderung  einer 
mflden  Beurteilung  einzugehen;  wenn  nun  gerade  hier  ziemlich 
übereinstimmend  die  Ansicht  in  der  pädagogischen  Litteratur  besteht, 
dafe  die  Schule  ^e  P/licht  habe,  den  Schüler  ohne  Schwäche  und 
gerecht  zu  beurteilen,  so  beweist  dies,  dafs  das  Pflichtgefühl  noch 
im  deutschen  Lehrerstande  lebendiger  ist  als  das  falsche  Streben 
nach  dem  vorübergehenden  Beifalle  der  Tagesmeinung.  Und  wer 
es  gut  mit  dem  deutschen  Volke  meint,  der  sollte  dieses  Verhält- 
nis zu  erhalten,  höchstens  dasselbe  zu  bestärken  suchen.  Freilich 
könnte  vielleicht  nach  einer  anderen  Seite  die  Frage  der  Noten 
und  der  damit  zusammenhängenden  Lokation  einer  Verbesse- 
rung und  Berichtigung  unterworfen  werden.  Dafs  die  viertel- 
jährlich oder  richtiger  dreimal  im  Jahre  erteilten  Zeugnisse  für 
die  Förderung  des  Schülers  ebensowenig  Wert  haben  als  für  die 
Instruierung  der  Eltern,  liegt  auf  der  Hand.  Was  hilft  es  dem 
Vater,  der  sich  seines  Sohnes  wirklich  annehmen  möchte,  wenn 
^  am  Ende  des  Jahresdrittels  die  Quittung  erhält,  dafs  die 
Leiiftudgen  desselben  jetzt  nicht  mehr  genügen?  Fällt  dieses  Er- 
efgfiis^  in'  das  zweite  Dritteil,  so  ist  es  gewöhnlich  zur  Abhilfe  zu 
spät,  ganz  ^geslehen  von  dem  Nachteil,  den  ein  auf  der  schiefen 
Ebene  befindlicher  Schüler  moralisch  erlitten  hat.  Wäre  es  nicht 
fiel  verständiger,  das  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Haus  so  zu 
gestalten,  dafs  die  ßtern  wissen:  so  lange  sie  nichts  von  Seiten 
der  Schule  erfaÜeil^  ist  alles  in  Ordnung,   während  ihnen  sofort 
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Mitteilung  gemacht  wird,  sobald  das  geringste  Erlahmen  des 
Schülers  eintritt?  Den  Lehrern  wäre  viel  unnütze  Arbeit,  den 
Eltern  viel  Kummer  und  dem  Verhältnis  von  Schule  und  Haus 
viele  ganz  überflüssige  Verstimmung,  ja  häufig  Verbitterung  er- 
spart. Am  Ende  des  Jahres  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  das 
Zeugnis  erteilt  werden,  das  von  einem  neuen  Lehrer  einer  un- 
bekannten Klasse  von  40—50  Schülern  gegenüber  nach  3 — 4 
Monaten  doch  nur  auf  gut  Gluck  festgestellt  werden  kann,  dessen 
wir  aber  einmal  in  unseren  civilisierten  Verhältnissen  nicht  gänz- 
lich entraten  können.  Einst  meinte  man,  mit  Certieren  und  Lo- 
kation stehe  und  falle  die  Schule;  heute  giebt  es  recht  wenige 
Schulen,  die  noch  dies  erstere  Mittel  anwenden,  und  recht  viele» 
die  auf  das  letztere  verzichtet  haben,  das  ohnedies  ein  Unding  ist, 
wenn  Normalbänke  eingeführt,  Augen  und  Ohren  bei  dem  Schüler 
berücksichtigt  werden,  da  sich  in  der  Schülergemeinschaft  der 
„Platz''  nie  mehr  zu  manifestieren  vermag.  Denn  täusche  man 
sich  auch  darüber  nicht:  mehr  als  die  Note  trägt  die  ganz  un- 
verständige, weil  nie  ganz  richtige  und  stets  nur  relativ  zu  beur- 
teilende Lokation  zur  Erweckung  eines  falschen  Ehrgeizes  und  zur 
mechanischen  Beurteilung  des  wahren  Könnens  und  Vermögens 
bei  Eltern,  Schülern  und  Lehrern  bei. 

So  viel  dürfte  feststehen:  nach  dem  Ergebnisse  der  Ver- 
setzungen und  den  Zeugnisnoten  haben  wir  keinen  Grund  zu 
einer  besonderen  Besorgnis,  dafs  in  neuester  Zeit  das  Verhältnis 
zwischen  Forderungen  und  Leistungen  ein  erheblich  ungünsti- 
geres geworden  wäre;  aber  wir  verhehlen  uns  nicht,  dafs  die 
Kriterien  dafür  nicht  diejenige  Sicherheit  beanspruchen  dürfen,  die 
wünschenswert  wäre.  Giebt  es  aber  nicht  andere,  welche  zuver- 
lässiger sind?  Wenn  man  die  Überbürdungslitteratur  durch- 
blättert, sollte  man  meinen,  ein  solches  existiere  wenigstens  in 
den  Beobachtungen  der  Ärzte,  welche  uns  gleich  Lorinser  ein 
unter  der  Last  der  Geistesarbeit  und  der  Entbehrung  körper- 
licher Bewegung  und  Erholung  erliegendes  Geschlecht  zeigen. 
Man  konnte  hoffen,  hier  würde  wenigstens  eine  Norm  festgestellt, 
welche  eine  bestimmte  Entscheidung  ermöglichte,  wenn  Über- 
bürdung bezüglich  der  leiblichen  Gesundheit  Platz  greife^  und  an 
Sicherheit  des  Tones  in  den  bezüglichen  Aufstellungen  hat  es 
auch  nicht  gefehlt.  Wie  es  damit  in  der  That  steht,  hat  das 
Gutachten  der  Berliner  Medizinal -Deputation  klargestellt;  es  ist 
hier  nicht  besser  mit  der  Beobachtung  und  den  feststehenden 
Thatsachen  bestellt,  wie  es  mit  der  Kenntnis  der  Versetzungen 
und  Noten  steht,  sondern  es  fehlt  überall  an  zuverlässigen  Erhe- 
bungen, welche  ein  sicheres  Urteil  gestatten.  Noch  weniger  wollen 
Urteile  besagen,  wie  z.  B.  in  dem  Strafsburger  Gutachten,  wo  die 
höheren  Schulen  dafür  verantwortlich  gemacht  werden,  da&  junge 
Mediziner  in  den  Kliniken  wenig  gesunden  Menschenverstand  be- 
weisen;   derartige   Behauptungen    haben    den   bekannten    Wert 
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aller  Generalisierungen :  sie  können  den  Unkundigen  irre  führen, 
der  Verständige  weife,  was  er  davon  zu  halten  hat.  Wie  konnte 
es  jenen  Ärzten  entgehen,  dafs,  wenn  ihre  Behauptung  richtig 
wäre,  das  Studium  der  Medizin  mindestens  doch  einigen  Einflufs 
auf  diese  „Terdummung"  üben  müfste  da  es  kaum  eine  andere 
Wissenschaft  giebt,  die  sich  thatsächiich  —  ideal  wird  es  ja  besser 
sein  —  mit  so  viel  auswendig  und  zu  sofortigem  Vergessen  ge- 
lerntem Wissen  qualt,  als  z.  B.  dies  bei  dem  Tentamen  physicum 
der  Fall  zu  sein  pflegt?  Wir  werden  unten  darauf  zurückkommen, 
dafs  unser  Unterricht  zu  viel  auf  dem  Gedächtnisse  basiert,  und 
zugeben,  dafs^er  für  die  geistige  Entwickelung  nicht  so  viel  leistet, 
als  bei  anderer  Gestaltung  geleistet  werden  könnte;  aber  den 
Mang^el  an  gesundem  Menschenverstand  daraus  erklären  zu 
wollen,  heifst  zu  viel  beweisen.  Nur  angedeutet  werde,  dafs  der 
Dniversitäts  -  Unterricht  vielfach  an  dem  nämlichen  Übel,  nur  in 
noch  ausgedehnterem  Mafse,  krankt  und  hier  eine  Reform  nicht 
minder  notwendig  wäre.  Freilich  scheinen  die  Lehrer  höherer 
Schulen  jenes  Strafsburger  Urleil  zu  bestätigen:  denn  wo  läse 
und  borte  man  nicht  „vom  Baliast,  der  in  den  Klassen  bis  nach 
II  sitzt'S  ,,von  der  trägen  Masse,  welche  für  nichts  Interesse  haVS 
von  „den  Perlen  der  Wissenschaft,  die  den  Schweinen  vorge- 
woifen  werden*'  und  anderen  mehr  oder  minder  drastischen  oder 
geschmackvollen  Wendungen?  Man  kann  nicht  leugnen,  dafs  diese 
Ausdrucksweise  eine  verbreitete  ist,  und  das  Publikum  ist  doch 
wohl  einigermafsen  im  Recht,  wenn  es  darin  eine  Bestätigung 
jenes  unrichtigen  Verhältnisses  zwischen  Forderungen  und 
Leistungen  erblickt.  Freilich  birgt  sich  auch  hier  nicht  viel 
Wesen  hinter  dem  Scheine.  Es  läfst  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dafs  unsere  Zeit  im  Punkte  der  äufseren  Ehre,  wozu  ich 
auch  die  Ausdrucksweise  rechne,  in  gewissen  Dingen  ein  etwas 
feineres  —  manchmal  zu  feines  —  Gefühl  bekommen  hat,  als  dies 
früher  der  Fall  war,  und  nicht  minder  ist  es  eine  Thatsache^ 
dafs  man  im  lebhaften  Treiben  des  Lebens  rasch  die  Dämmerzeit 
der  Kindheit  vergifst;  nur  so  läfst  es  sich  erklären,  dafs  ein 
groCser  Teil  der  Väter  die  Ausdrucksweise  nicht  mehr  in  der  Er- 
innerung hat,  welche  zu  ihrer  Zeit  in  den  höheren  Schulen  Brauch 
war;  denn  wäre  das  nicht  der  Fall,  so  würden  sie  jenes  Granum 
saUs  zu  den  heutigen  Redewendungen  geben,  welches  dazu  ge- 
hört. Unsere  Lehrer  sind  nicht  schlechter  als  in  früheren  Jahr- 
zehnten, sie  haben  nicht  weniger  Interesse  für  ihren  Beruf,  nicht 
schlechtere  Vorbildung  für  denselben,  nicht  weniger  Humanität. 
Es  mag  zugegeben  werden,  dafs  infolge  unserer  Verkehrsver- 
hältnisse heute  durchgängig  ein  rascherer  und  öfterer  Wechsel 
der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  stattfindet  als  früher,  und 
dafs  sich  infolgedessen  jene  gemütlichen  Beziehungen  zwischen 
den  Eltern  und  Lehrern  nicht  mehr  so  regelmäfsig  bilden;  in 
grofsen    Städten    wird  das    durch  die    grofsen    Verhältnisse  un- 


14  I^ic  Oberbördan^sfrti^e  nod  die  Schule, 

möglich;  es  mag  auch  Ehrgeiz  oder,  wie  man  heute  gern  sagt, 
Strebertum  eine  gröfsere  Rolle  spielen  als  vor  einem  halben 
Jahrhundert,  —  sind  dies  aber  Verhältnisse,  welche  dem  Lehrer- 
stande oder  gar  dem  höheren  Schulwesen  zur  Last  gelegt  werden 
dürfen,  oder  die  zu  ändern  in  menschlichem  Vermögen  steht! 
Man  verbindet  jetzt  von  Seiten  des  Lehrerstandes  die  Oberbürdungs- 
mit  der  Gehaltsfrage ;  was  liefse  sich  nicht  alles  noch  sonst  in 
diesen  Zusammenhang  bringen?  Aber  man  sollte  doch  in  der 
Wahl  der  Argumente,  wo  man  so  viele  schlagfertige  Gegner  hat, 
etwas  minder  leichtherzig  verfahren;  wenn  man  nun  sogar  an- 
fuhren hört,  die  Besoldungsregelung  mit  regelmäfsigen  Zulagen 
sei  die  beste  Schutzwehr  gegen  das  Strebertum  und  damit  gegen 
die  Überbürdung,  so  mufs  man  unwillkürlich  sagen,  ob  es  in 
Suddeutschland,  wo  man  regelmäfsige  Zulagen  hat,  kein  Streber- 
tum und  keine  Überbürdungsfragen  mehr  giebt,  ob  der  Mensch 
allein  nur  von  dem  Gelde,  nicht  auch  von  anderen  Motiven  ge- 
leitet wird. 

Und  wie  steht  es  mit  den  Eltern?  Sind  dieselben  wirklich 
einstimmig  darin,  dafs  die  Oberbürdung  besteht,  dafs  den  Forde- 
rungen der  Schule  von  ihren  Kindern  nicht  entsprochen  werden 
kann,  ohne  dafs  dieselben  an  ihrer  Gesundheit  Schaden  nehmen 
oder  ohne  dafs  sie  zu  sehr  dem  Leben  in  der  Familie  entzogen 
werden?  Man  kann  dies  nicht  behaupten;  Klagen  auf  dereinen 
Seite  stehen  Wünsche  auf  der  andern  gegenüber,  die  dahin  gehen, 
dafs  die  Schule  die  Kinder  noch  länger  unter  ihre  Obhut  nehmen^ 
für  ihre  häuslichen  Arbeiten,  für  ihr  Spiel  und  für  ihre  Erholung 
sorgen  soll.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  in  groben 
Städten  letzteres  Verhältnis  mehr  besteht  als  in  mittleren  und 
kleinen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  mehr  berechtigt 
ist.  Auch  hier  müfste  man  die  Stimmen  wägen;  wo  Gndet  sich 
aber  dazu  die  Möglichkeit?  Die  am  wenigsten  darüber  reden, 
haben  oft  am  meisten  beobachtet,  und  die,  welche  das  grofse 
Wort  führen,  entbehren  häufig  der  Sachkenntnis  !  Wir  Lehrer  sind 
geneigt  —  auch  das  ist  natürlich  —  denjenigen  mehr  zu  glauben, 
die  behaupten,  es  sei  alles  gut  und  schön,  ja  es  könnte  in  der- 
selben Richtung  noch  schöner  und  besser  werden;  —  wenn  es 
nur  nicht  dann  zu  unbequem  wird.  Ungefährlich  ist  aber  diese 
Neigung  nicht,  namentlich  wenn  wir  bedenken,  wie  wenig  Eltern, 
selbst  wenn  sie  können,  dem  Lehrer  oder  der  Schule  Unange- 
nehmes sagen  wollen,  weil  sie  neben  häufiger  Achtung  vor  dem 
schweren  Beruf  des  Lehrers  doch  auch  manchmal  die  Besorgnis 
hegen,  dafs  dies  ihren  Kindern  schaden  werde.  Wir  können 
also  sagen,  die  Vertreter  der  Eltern  haben  in  einigen  Konfe- 
renzen dieses  Mifsverhältnis  zwischen  Forderung  und  Leistung 
nicht  anerkannt, /und  können  uns,  wenn  wir  wollen,  darauf  be- 
rufen und  auch  dabei  beruhigen,  —  beides  aber  doch  nur,  wenn 
wir  den  „Laien"  eine  Berechtigung  einräumen,   welche  wir  sonst 
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denselben  oicbt  gerne  zngeateben  wollen   auf  Gebieten,    wo  die- 
selbe  viel  mehr  am  Platze  wäre. 

Es  acheint  also,  alles  führt  dahin,  dafs  eine  Oberburdung 
an  UBsereii  Schulen  nicht  besieht  und  die  ganze  Agitation  keinerlei 
Boden  hat.  Der  Leser,  der  diesen  Auseinandersetzungen  bis  dabin 
gefolgt  ist,  wird  denselben  sicherlich  das  Zeugnis  nicht  versagen^ 
dafs  sie  sich  der  Cberburdungsagitition  gegenüber  nicht  gerade 
günstig  ausgesprochen  haben^ ,  dafs  deren  Ausschreitungen  und 
Jehler  nicht  geschont  worden  sind.  Vielleicht  überrascht  unter 
diesen  Umstanden  das  Bekenntnis,  dafs  ich  doch  an  eine  Über- 
bördung  glaube,  und  dafs  sich  mir  dieselbe  aus  pädagogischen 
Erwägungen  als  ganz  unzweifelhaft  herausstellt,  dafs  sie  aber  aller- 
diQga  nicht  da  zu  suchen  ist,  wo  sie  gewöhnlich  gesucht  wird. 
Ich  will  versuchen,  den  Beweis  zu  liefern. 

Wenn  wir  die  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  seit 
der  Reformationszeit  verfolgen,  so  linden  wir  eine  überraschende 
Tbatsache.  Die  Stundenzahl  ist  in  jener  Zeit  grofs,  auch  die  häus- 
liche Arbeitszeit  wird  stark  in  Anspruch  genommen,  Luther 
beklagt  die  armen  Jungen,  die  unter  der  Stundenzahl  seufzen 
und  erliegen,  und  Ratke  und  Comenius  haben  diese  Klagen 
wiederholt 

Auch  die  übermäfsige  Anstrengung  des  Gedächtnisses  wird 
immer  wieder  hervorgehoben,  die  Thätigkeit  der  Lehrer  leidet 
an  Mechanismus,  die  Erbärmlichkeit  der  Schulräume  und  son- 
stigen materiellen  Verhältnisse  spottet  jeder  Beschreibung.  Und 
doch  hört  man  eigentliche  Klagen  über  Störung  der  Gesundheit 
so  wenig,  wie  man  die  Müdigkeit,  Gleichgiltigkeit  und  den  Wider- 
willen der  Schüler  erwähnen  hört.  Wo,  wie  in  Sturms  Schule, 
der  letztere  zu  Tage  tritt,  lassen  sich  bestimmte,  meist  in  bis 
zum  Ekel  fortgesetzten  Wiederholungen  derselben  mechanischen 
Thätigkeit  liegende  Ursachen  erkennen.  Was  ist  wohl  der  Grund 
dieser  Erscheinung?  Zunächst  sicherlich  zum  guten  Teile  mangel- 
hafte Beobachtung,  das  Fehlen  eines  ärztlichen  Standes,  der  mit 
argwöhnischem  und  scbaifem  Blicke  über  der  Gesundheit  wacht, 
die  mangelnde  Entwicklung  neu  auftretender  Wissenszweige,  die 
wenig  bekannte  Verzärtelung  der  ganzen  Lebensweise,  welche 
von  Nervosität  nichts  weils,  das  behaglich  ruhige  und  abge- 
schlossene Leben  und  Treiben,  welches  die  prickelnde  Unruhe 
unserer  Zeit  nicht  kennt.  Aber  so  weit  ging  doch  die  Gleichr 
giltigkeit  der  Eltern  und  Lehrer,  sowie  der  Gesellschaft  auch 
damals  nicht,  daTs  sie  von  gesundheitlichen  Störungen  gar  nichts 
bemerkt  haben  sollten,  und  dafs  die  geistige  Schlaffheit  der  Ju- 
gend, wäre  sie  ein  durchgehends  bemerkbarer  Zug  gewesen,  ihnen 
unbekannt  hätte  bleiben  können.  Man  kann  vielmehr  mit  der 
gröfsten  Bestimmtheit  sagen,  dafs  zwei  Ursachen  solche  Folgen 
ausgeschlossen  haben,  die  Bewegung  im  Freien  und  die  Einheit- 
lichkeit des  Unterrichts  und  der  Erziehung. 
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Jene  Zeit  kannte  eigentlich  grobe  Städte  kaum,  ja  gar  nicht; 
fast  alle  sind  klein  oder  mittleren  Ranges  und  gestatten  dem 
Knaben  nach  beendigter  Schulzeit  auf  den  Wällen  oder  vor  der 
Stadt,  auf  den  Kirch-  und  Marktplätzen  sich  zu  tummehi  und 
zu  bewegen,  und  wie  noch  heute  die  Kinder  kleinerer  Orte 
in  der  Regel  nicht  in  dieser  Richtung  beengt  und  beschränkt 
sind,  so  war  es  auch  ohne  Turnunterricht  den  Schülern  jener 
glücklichen  Zeiten  vergönnt,  die  Ausspannung  von  einem  ohne- 
dies nicht  allzu  anstrengenden,  weil  nicht  zerstreuenden  Dnter- 
rieht  fast  täglich  vorzunehmen.  Wir  besitzen  heute  für  unsere 
Schüler  die  Möglichkeit  nicht,  ihnen  die  nötige  Bewegung  im 
Freien  und  die  damit  verbundene  Ruhe  und  Erholung  des 
Geistes  zu  sichern,  und  insbesondere  sind  unsere  gröfseren  Städte 
hierin  in  übler  Lage.  Dafs  die  Unterrichts- Verwaltung  eine 
Ausgleichung  mit  Hilfe  der  Schule  herzustellen  sucht,  ist  berech- 
tigt» weil  dieser  Weg  zur  Zeit  der  einzig  mögliche  ist;  doch  nicht 
minder  bedauerlich  wäre  es,  wenn  er  der  einzig  mögliche 
bleiben  sollte.  Einstweilen  aber  müssen  wir  uns  damit  begnügen, 
wenn  wir  nicht  Phantasiegebilden  nachzujagen  vorziehen.  Ge- 
nügen aber  dann  zur  Herbeiführung  dieser  Ausgleichung  zwei 
Stunden  wöchentlich?  Gewifs  nicht;  dies  können  wir  uns  selbst 
sagen,  auch  wenn  es  die  Ärzte  nicht  sagten.  Die  Zahl  dieser 
Stunden  mufs  für  Orte,  wo  den  Schülern  die  freie  Bewegung 
versagt,  wo  im  Winter  Schlittschuhlaufen  und  im  Sommer 
Schwimmen  nicht  für  die  Hehrzahl,  oder  noch  besser  für  alle, 
zu  haben  ist,  mindestens  auf  t  Stunde  täglich  ausgedehnt  werden. 
Ausführbar  ist  diese  Forderung  nicht  allzu  schwer;  sie  bedarf 
nur  eines  gröberen  Aufwandes  für  Lehrer,  da  mit  den  bisher 
vorhandenen  Lehrkräften  nicht  völlig  die  vermehrten  Ansprüche 
befriedigt  werden  können,  und  für  Lokalitäten;  aber  allzu  hoch 
wird  dieser  Aufwand  nicht  sein  müssen,  da  zur  BeschafTung  der 
Zeit  für  diesen  Unterricht  auf  den  oberen  Stufen  die  oblfigato- 
rischen  Lehrstunden  und  auf  den  untern  Stufen  die  häuslichen 
Arbeitszeiten  vermindert  werden  müssen;  wie,  das  soll  unten  aus- 
geführt werden.  Dafs  in  diesen  vermehrten  Turnstunden  haupt- 
sächlich die  Spielstunden  neben  den  Frei-  und  Ordnungsübungen 
einen  breiten  Raum  einnehmen  müssen,  erfordert  kaum  weitere 
Ausführung,  ebenso  wenig,  dafs  diesem  Unterrichte  ein  erziehender 
Charakter  namentlich  für  die  Bildung  des  Gemeinsinnes  und  pers&n- 
sönlicher  Tüchtigkeit  mehr  gewahrt  werden  müfste,  als  das  häufig  ge- 
schieht. Die  Beschaffungvon  Plätzen  wird  der  privaten  Association  ge- 
lingen, die  in  rheinischen  Städten  schon  manche  schöne  Erfolge  zu 
verzeichnen  hat.  Anderseits  mufs  von  der  gerade  hier  nahe  lie- 
genden Gefahr  gesetzlicher  Schabionisierung  gewarnt  werden;  diese 
Einrichtungen  dürfen  nur  als  ein  unabweisbares  Surrogat  des  natür- 
lichen Zuslandes  betrachtet  werden,  der  in  kleineren  und  mitt- 
leren Orten  sich  vielfach  erhalten    hat  und    auch    hier  gefördert 
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uDd  wieder  belebt  werden  kann,  da  sich  die  Haupthindernisse 
groDser  Städte,  die  Kostbarkeit  des  Platzes  im  Stadtinnern  und 
die  weiten  Entfernungen  bis  zur  Peripherie,  in  der  Regel  nicht 
geltend  machen.  Man  schaffe  nur  der  Jagend  die  freien  Nach- 
mittage, so  wird  ^e  selbst  schon  in  Wald  und  Feld,  im  Schwimmen 
und  im  Eislauf  die  Spannkraft  wieder  herstellen,  die  sie  am 
Vormittag  eingebufst  hat.  Die  Spaziergänge  unter  Aufsicht  der 
Lehrer  sind  besser  als  nichts,  aber  ein  Notbehelf  bleiben  sie 
stets;  einmal  ist  nicht  jeder,  vielleicht  sonst  sehr  tüchtige  Lehrer 
zu  dieser  Thätigkeit  verwendbar,  anderseits  gehört  zum  wirk- 
lichen Spiele  der  Jugend  jede  Abwesenheit  von  Zwang  und  G^ne, 
und  dafs  beides  bei  diesen  sich  regelroäfsig  wiederholenden 
Gängen  gänzlich  schwinde,  ist  weder  möglich  noch  auch  überhaupt 
wünschenswert;  das  allerdings  zu  beachtende  Moment,  dafs  da- 
durch Lehrer  und  Schuler  sich  menschlich  näher  treten,  läfst 
sich  auf  anderem  Wege  erreichen. 

Also  den  einen  Vorzug  unserer  Altvorderen  auf  dem  Gebiete 
des  Scbullebens  wieder  zu  erlangen,  brauchen  wir  nicht  zu  ver- 
zweifeln; könnte  doch  bezüglich  des  andern  dasselbe  gesagt 
werden!  Was  wir  seit  etwa  60  Jahren  zuerst  sehr  vereinzelt, 
heute  schon  zahlreicher  erstreben,  die  Zusammenfassung  des 
Unterrichts  zur  Einheit,  wurde  ihnen  ohne  grofse  Muhe  zu  teil. 
So  lange  das  Lateinische  die  Verkehrssprache  war,  fingen  sich  in 
diesem  Brennspiegel  alle  Strahlen  des  Unterrichts;  die  Realien 
worden  in  der  lateinischen  Sprache  gelernt  und  schmolzen  mit 
dem  Gewände,  in  dem  sie  dem  Schüler  vorgeführt  wurden,  zur 
unlösbaren  Einheit  zusammen,  die  lateinische  Sprache  und  Litte- 
ratur  lieferte  die  grammatische,  logische  und  ästhetische  Bildung, 
die  Befriedigung  der  gemütlichen  Seite  fand  nicht  nur  in  dem 
reichen  Inhalte  des  Lese-  und  Lernstoffes  Nahrung,  sondern  die 
lateinische  Sprache  diente  dem  Schüler  aueh  zum  Verkehr 
mit  Kameraden  und  Lehrern,  die  moralische  Seite  wurde  in  dem 
teils  in  lateinischer  Sprache  aus  der  antiken  Litteratur  vorge- 
führten Inhalte,  teils  in  dem  in  der  lateinischen  Sprache  er- 
teilten Religionsunterrichte^  der  seinerseits  wieder  mit  allen 
sonstigen  Variationen  des  lateinischen  Unterrichts  im  natürlichen 
Zusammenhange  stand,  kräftig  gepflegt;  selbst  d^  in  geringer 
Ausdehnung  erteilte  griechische  Unterricht  fügte  sich  dem  La- 
teinischen und  ordnete  sich  dessen  Zwecken  unter.  Dabei  die 
Einheit  in  der  Person  der  Lehrer.  Gleich  dem  Präceptor  der 
schwäbischen  Präceptoratsschule  erteilten  die  wenigen  Lehrer  in 
ihren  Klassen  den  gesamten  Unterricht,  und  diese  Einheitlich- 
keit blieb  noch  lange.  Man  kann  heute  leicht  nachweisen,  dafs 
diese  Theologen,  welche  in  dem  Unterrichte  verwendet  wurden, 
mit  unseren  gelehrten  Fachlehrern  verglichen,  Stümper  an  Wissen 
waren;  aber  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  und  der  Erziehung 
waren  sie  am  Platze,  und  das  bifschcn  Wissen  mehr,  das  heute  un- 
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sere  Scliuler  in  einer  Reihe  von  Fächern  gewinnen  und  das  sie 
unglaublich  rasch  wieder  vergessen  —  ich  denke  nicht  blofs  an 
die  Mathematik  und  Naturwissenschaften  —  wurde  damals  aus- 
geglichen durch  die  einheitliche  Arbeit  und  durch  die  einheit- 
liche Entwicklung  der  Schule  und  der  Schuler.  Die  Lehrer 
mögen  so  wenig  wie  heute  stets  hervorragende  Persönlichkeiten 
gewesen  sein,  —  dafs  die  grofse  Zahl  besser  war,  als  man  sich 
nach  den  paar  übertreibenden  Schilderungen  des  15.  Jahrh. 
dieselben  gewöhnlich  denkt,  ist  nicht  zu  bezweifeln  — ,  aber  be- 
darf es  denn  solcher,  um  dem  heranwachsenden  Knaben  Vorbild 
und  Stutze  in  seiner  Gewöhnung  zu  treuem  FleiCse,  tüchtigem 
Wissen  und  festem,  gutem  Charakter  zu  sein?  So  arbeitete  die 
Schule  jener  Zeit  treu,  fleifsig,  in  ihrer  Art  auch  derb  und  oft 
roh,  nicht  anders  wie  die  Zeit;  aber  sie  vermochte  den  For- 
derungen der  letzteren  zu  genügen,  und  die  Bevölkerung  hielt 
etwas  auf  ihre  Schulen;  Forsten,  hohe  Herren  und  Städte  wandten 
denselben  ihr  Interesse  zu,  und  dafs  man  nicht  einfach  die  Augen 
schlofs  und  sich  sagte,  alles  sei  gut,  das  zeigt  in  sprechender 
Weise  die  Teilnahme,  welche  jeder  Reformversuch  auf  dem 
Gebiete  des  höhern  Schulwesens  hervorrief.  Freilich  darf  dabei 
nicht  vergessen  werden,  dafs  der  persönliche  Verkehr  zwischen 
Lehrern  und  Schülern  in  ausgedehnterer  Weise  möglich  war 
als  heute,  dafs  dort  die  Klassen  nicht  zu  unsern  Zahlen  anwuchsen 
und  die  Berechtigungen  noch  nicht  oder  doch  in  sehr  beschei- 
dener Weise  und  nur  für  die  vollständige  Zurücklegung  der  betr. 
Anstalten  bestanden.  Andererseits  darf  man  dagegen  in  die  Wag- 
schale legen  die  Schwierigkeit  des  Unterrichts  verschiedener 
Massen  in  demselben  Räume,  die  geringen  Anforderungen,  welche 
an  die  genügende  Vorbildung  gestellt  werden  konnten,  den 
Mangel  an  Unterrichtsmitteln  und  die  meist  zu  geringe  Zahl  der 
Lehrer,  denen  die  Arbeit  oblag. 

Dafs  wir  diese  Zustände  heute  nicht  mehr  im  Guten  und 
im  Schlimmen  herstellen  können  und  wollen,  versteht  sich  von 
selbst.  Aber  die  Forderungen  der  wissenschaftlichen  Pädagogik 
lenken  ganz  von  selbst  den  Blick  auf  Zeiten,  in  denen  die  For- 
derungen im  wesentlichen  ohne  Theorie  und  ohne  Reflexion  er- 
füllt wurden,  welche  wir  heute  mit  allem  Aufwände  an  Scharf- 
sinn, Nachdenken  und  Hingebung  nicht  zu  erfüllen  vermögen. 

Unsere  Zeit  ist  darüber  einig  —  es  ist  einer  der  wenigen 
Punkte,  in  denen  Einigkeit  besteht  — ,  dafs  die  Unterrichtserfolge 
unserer  höheren  Lehranstalten  im  grofsen  und  ganzen  nicht  be- 
friedigend sind;  darin  stimmen  die  Lehrer,  die  Behörden,  das 
Publikum  und  die  pädagogische  Litteratnr  überein,  wenn  auch 
die  Gründe  nicht  immer  dieselben  sind.  Gewöhnlich  sucht  man 
den  Grund  in  den  zu  hoch  gespannten  Forderungen,  und  dies  mag  in 
wenigen  Fällen  zutreffen;  andere  finden  die  Stundenzahl  zu  gering; 
mau  könnte  damit  nur  übereinstimmen,  wenn  der  Nachweis  er- 


voB  H.  Sehiller.  19 

braebt  wäre,  dafs  die  vorhandene  Stundenzahl  in  richtiger  Ver- 
wendung nicht  bessere  Erfolge  ermöglichte;  bei  manchen  müssen 
es  die  häuslichen  Arbeiten  verschulden,  welche  an  den  Schäler 
zu  grofse  Anforderungen  stellen,  von  ihm  nicht  gelöst  werden 
können  and  daher  neben  dem  unnützen  Kraftaufwande  Unzu- 
friedenheit und  Mifsvergnugen  hervorrufen,  die  sich  auch  auf 
den  Unterricht  überhaupt  übertragen ;  auch  diese  Anschuldigung  mag 
öfter  begründet  sein,  aber  den  Grund  zu  jener  Erscheinung  wird 
sie  nicht  enthalten.  Dieser  liegt  vielmehr  in  erster  Linie  in  der 
grofsen  Zahl  von  Unterrichtsstunden  verschiedenster  Art,  welche  in 
den  Klassen,  insbesondere  von  Tertia  ab,  neben  einander  her- 
gehen. Alles  Lernen,  welches  für  das  Individuum  wertvoll  ist,  mufs 
sich  schliefslich  nicht  blofs  in  ein  gedächtnismäfsiges  Wissen  ver- 
wandeln, sondern  es  mub  mitwirken  zur  Ausgestaltung  der  sitt- 
iieben  Persönlichkeit,  die  der  Familie  und  dem  Staate  nicht  we- 
niger ala  der  Schule  zu  verdanken  ist  Diese  Wirkung  wird  in 
letzterer  nur  auf  dem  Wege  herbeigeführt  werden,  dafs  die  ein- 
zelnen Lemobjekte  sich  einheitlich  verbinden  und  dadurch  sich 
verstärkt  geltend  machen,  dab  sie  sich  gegenseitig  durchdringen, 
heben  und  stützen,  so  dafs  sie  teils  ohne  grofse  Anstrengung  re- 
produziert werden  können,  teils  in  ihrer  gegenseitigen  Verbindung 
die  Kraft  erlangen,  auf  unser  inneres  Leben  einen  zum  Teil  be- 
stimmenden EinDufs  zu  äofsern.  Dafs  es  nun  sehr  schwer  ist, 
Latein  und  Griechisch,  Französisch  und  Deutsch,  Geschichte  und 
Geographie,  Religion^  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  diese 
einheitliche  Verbindung  zu  bringen,  wird  man  ohne  weiteres  zu- 
geben. Wenn  fast  in  jeder  Stunde  die  Objekte  wechseln,  so 
wird,  selbst  wenn  die  Verbindung  durch  den  einheitlichen  Geist 
eines  Lehrers  hergestellt  werden  würde,  die  Schwierigkeit  der 
Verknüpfung  immer  noch  grob  genug  sein ;  denn  die  Vorstellungen, 
welche  in  der  einen  Lehrstunde  gewonnen  werden,  finden  in  den 
anderen  keine  Verknfipfting,  Verdichtung  und  Befestigung,  sondern 
die  in  jeder  Stunde  ohne  gegenseitige  Beziehung  zuströmenden 
Vorstellung»-  und  Begriffsmassen  verdunkeln  sich  gegenseitig. 
Recht  deutlich  wird  dies  bei  dem  Nebeneinander  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichtes;  beginnt  eine  zweite  Sprache,  ehe  die  Ein- 
lebong  in  die  erste  sich  vollzogen  hat,  so  werden  die  gegenseitigen 
Verwischungen  und  Querungen  erheblich  häufiger  und  intensiver 
werden;  die  frühere  Einrichtung,  welche  das  Französische  in  Quinta 
und  das  Griechische  in  Quarta  begann,  hatte  so  schlimme  Erfolge 
zu  verzeichnen,  dab  sie  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  be- 
seitigt wurde;  aus  dem  gleichen  Grunde  ist  es  für  die  Zwecke 
dM  Gyranasioms  ein  geringerer  Nachteil,  wenn  das  Französische 
in  Quarta,  als  wenn  es  in  Quinta  beginnt,  denn  die  Sicherheit 
im  Lateinischen  wird  durch  die  letztere  Einrichtung  notwendig 
mehr  beeinträchtigt  als  durch  die  erstere.  Bei  anderen  Lehr- 
fächern läfst   sich  so  unmittelbar   der   störende   Einflub    unver- 
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bundener,  unfester  und  deshalb  nicht  mit  Sicherheit  hervorzurufender 
Vorstellungen  nicht  nachweisen,  vorhanden  und  wirksam  ist  er  des- 
halb nicht  minder;  es  sei  hier  nur  an  die  so  oft  hervorgehobene 
Thafsache  der  Unwissenheit  in  geographischen,  geschichtlichen  und 
sagengeschichtlichen  Dingen  erinnert,  die  auch  ohne  besonders 
dafür  vorhandene  Lehrstunden  doch  nicht  bestehen  könnte,  wenn 
die  nötige  Verknüpfung  und  Befestigung  durch  den  Unterricht 
selbst  eintreten  wurde  bzw.  ununterbrochen  eingetreten  wäre. 
Es  ist  unzweifelhaft  das  Verdienst  Herbarts  und  einiger  seiner 
Schüler,  auf  diesen  tiefen  Mifsstand  unseres  heutigen  Unterrichts- 
wesens die  Blicke  gelenkt  zu  haben;  unsere  Aufgabe  ist  es,  mög- 
lichst frei  von  übertreibenden  und  beengenden  Schultraditionen 
das  Probehaltige  jener  Beobachtungen  vorsichtig  nnd  mit  mög- 
lichster Schonung  des  Bestehenden  zu  verwerten;  denn  nirgends 
sind  Oberstörzungen,  selbst  wenn  es  sich  um  Beseitigung  von 
Fehlern  handelt,  so  gefährlich  als  auf  dem  Gebiete  der  Schule. 

Die  im  folgenden  zu  machenden  Vorschläge  werden  vielen 
Lesern  nicht  weitgehend  genug  erscheinen,  wohl  auch  nicht  neu ; 
auf  letztere  Eigenschaft  erheben  sie  nicht  den  geringsten  Anspruch ; 
im  Gegenteil,  es  sei  schon  hier  konstatiert,  dafs  das  meiste  schon 
von  anderen  vereinzelt  oder  als  Ganzes  vorgeschlagen  worden  ist; 
ob  in  der  Begründung  und  vor  allem  in  dem  Nachweise  der 
praktischen  Durchführbarkeit  manches  besser  gelungen  ist.  mag 
der  Leser  entscheiden.  Die  nächstliegende  Forderung  wird  un- 
streitig die  sein  müssen,  die  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände  zu 
verringern.  So  einfach  dieser  Vorschlag  ist,  so  schwierig  ist 
seine  Durchführung.  Wir  haben  uns  so  sehr  an  den  Gedanken 
gewöhnt,  dafs  von  den  einmal  in  Tertia  aufgenommenen  Unter- 
richtsfächern keines  bis  zu  Ende  schwinden  dürfe,  dafs  wir  es 
für  völlig  erfolglos  halten,  dieser  Frage  auch  nur  näher  zu  treten. 
Und  doch  ist  es  nicht  ganz  gelungen,  dieses  Prinzip  durchzu- 
führen. Der  beschreibende  naturwissenschaftliche  Unterricht  hört 
mit  Ober-Tertia  auf;  ist  es  nicht  entsetzlich,  dafs  4  Jahre  lang 
keine  Naturbeschreibung  mehr  vorkommt?  Die  Physik  bietet 
dafür  keinen  vollen  Ersatz,  denn  der  Stoff  beider  Wissenschaften 
beröhrt  sich  selten,  und  die  wissenschaftliche  Methode  vermag, 
wenn  sie  auch  mehr  übereinstimmte,  als  dies  doch  teilweise  der 
Fall  ist,  jenen  Mangel  nicht  auszugleichen.  Aber  es  möchte  auch 
in  recht  vielen  Fällen  schwieriger  sein  als  es  scheint,  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dafs  die  elementare  Behandlung  einer  Sdiul-Dis- 
ziplin  erst  vor  der  Maturitätsprüfung  beendet  werden  kann,  dafs 
hier  erst  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  weit  genug  gebildet  ist, 
und  dafs  das  Vergessen  bei  einem  Teile  der  Schüler  erst  unbe- 
dingt nach  dieser  Prüfung  eintreten  darf.  Es  entsteht  nun .  zu- 
nächst die  Frage,  wo  denn  am  meisten  eine  Einheit  und  Ver- 
dichtung des  Wissensstoffes  wünschenswert  erscheint;  ohne  Zweifel 
wird  dies  auf  der  obersten  Stufe  der  Fall  sein,    wo   das    ausge- 
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prägte  Interesse  schon  bedeutend  hervortritt,  die  Charakterbildung 
starker  ansetzt  und  die  Selbstfaätigkeit  Bedürfnis  wird  und  somit 
tut  Ergänzung  aufgerufen  werden  kann.  In  der  Sekunda  wird  eine 
Entlastung  durch  Schwindenlassen  eines  Unterrichtsgegenstandes 
kaum  möglich  sein,  für  diese  und  die  fibrigen  Klassen  wird  sie  auf 
anderem  Wege  herbeigeführt  werden  müssen ;  nur  das  Hebräische 
könnte  man  ohne  Schaden  erst  in  U  I  beginnen  lassen;  ein  er- 
heblicher Procenlsatz  der  Theologiestudierenden  fangt  in  unserer 
Zeit  diese  Sprache  erst  auf  der  Universität  zu  betreiben  an,  ohne  er- 
beblichen Nachteil,  so  weit  dies  aus  den  Prufungsergebnissen  zu 
sehen  ist;  es  entspricht  dies  der  entschieden  zurücktretenden  Be- 
deutung, welche  die  hebräische  Sprachkenntnis  im  theologischen  Stu* 
diom  heute  hat,  wenn  dies  officiell  auch  noch  nicht  zugegeben  wird. 
Es  wird  also  völlig  ausreichen,  wenn  auf  dem  Gymnasium  2  Jahre 
auf  dieses  Fach  verwendet  werden,  das  ja  aufserdem  noch  eine 
ganz  singulare  Stellung  einnimmt,  indem  lediglich  hier  die  Vor* 
bereitung  für  ein  Berufsstudium  an  der  Schule  gegeben  wird.  Bei 
dem  teilweise  fakultativen  Charakter,  der  unten  für  den  Prima* 
Unterricht  als  möglich  erachtet  wird,  wurde  auch  dieser  Unterricht 
wie  der  englische  seine  Stätte  haben.  Dafs  bei  beiden  Sprachen 
2jähriger  Unterricht  ausreicht,  um  bei  der  äufserst  einfachen  Sjn* 
tax  die  Lektüre  betreiben  zu  können,  zeigen  die  in  Hessen  seit 
1877  gemachten  Erfahrungen.  Für  Prima  scheint  in  erster  Unie 
das  Französische  entbehrlich  zu  sein.  Allerdings  wird  damit 
der  Zustand  des  Vergessens,  der  bei  nicht  wenigen  Schülern  jetzt 
2  Jahre  später  einzutreten  beginnt,  2  Jahre  früher  eintreten; 
aber  ist  dies  ein  Grund,  eine  sonst  empfehlenswerte  Einrichtung 
nicht  dorchzuf Uhren?  Thatsächlich  wird  in  Prima  wenig  Neues  ge- 
lernt, die  eigene  Übung  und  die  Erhaltung  der  gewonnenen 
Kenntnisse  vermag  der  Schüler,  der  überhaupt  zur  Selbstthätigkeit  be- 
fähigt worden  ist  und  der  entweder  Interesse  an  dem  Gegenstande 
oder  ein  Gefühl  für  die  Nützlichkeit  desselben  besitzt,  sich  leicht 
zu  beschaffen,  und  es  ist  die  Ansicht  ausgezeichnet  tüchtiger 
Lehrer  dieses  Faches,  dafs  durch  eine  solche  Einrichtung,  nament- 
lich wenn  die  Versetzung  aus  Ober-II  an  den  Besitz  tüchtiger 
Kenntnisse  geknüpft  wäre  und  in  III  und  II  dem  Französischen 
auf  Kosten  des  Griechischen  eine  Stunde  zugelegt  würde,  diesem 
Unterrichte  keine  erhebliche  Einbufse  erwachsen  würde;  dafs 
dabei  das  Griechische  nicht  zu  Schaden  kommen  wird,  werde  ich 
weiter  unten  zeigen.  Ebenso  müfste  in  3  Jahren  bei  Sstündi* 
gern  Unterrichte  und  der  Entfernung  der  zahlreichen  Verstiegen- 
heiten in  diesem  Unterrichtszweige,  der  den  Gebildeten  wünschens» 
werte,  elementare  und,  was  doch  in  erster  Linie  zu  stehen  hätte, 
wirklich  geistbildende  Stoff  der  Physik  zu  behandeln  sein,  so 
daCs  wenigstens  in  Ober-Prima  dieser  Unterricht  als  besondere 
Disziplin  entbehrlich  würde.  Da  in  dieser  Klasse  der  Mathematik- 
Unterricht  zum  Teile  Wiederholungen   giebt,    so    wären    hier  die 
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AnkDöpfuDgen  zu  suchen  för  die  Befestigung  und  Assimilierung 
der  aus  dem  physikalischen  Unterrichte  erwachsenen  Kenntnisse 
und  Bildungsmomente.  Ob  die  Stundenzahl  der  Mathematik  bei 
den  dieser  Disziplin  gesteckten  Zielen  nicht  beschränkt  werden 
könnte,  will  ich  nicht  entscheiden;  nur  das  soll  hier  hervorge- 
hoben werden,  dafs  in  WArttemberg  der  mathematische  Unterricht 
erheblich  später  beginnt  als  in  dem  nördlichen  Deutschland,  und 
dafs  derselbe  auch  in  Bayern  geringere  Ziele  anstrebt,  indem  hier 
in  den  beiden  obersten  Gymnasialklassen  för  Mathematik  und  Physik 
nur  je  vier  Stunden  angesetzt  sind.  Baden  hat  ffir  Mathematik  in 
den  Primen  nur  3  Stunden  und  steckt  recht  hohe  Ziele,  in  Preufsen 
besteht  die  gleiche  Zahl  für  die  Tertien;  jedenfalls  mufste  es 
möglich  sein,  bei  vierstündigem  Unterricht  in  Tertia,  der  sich  als 
Anfangsunterricht  in  möglichst  breiter  Ausdehnung  empfiehlt,  in 
Prima  denselben  auf  3  Stunden  zu  reduzieren,  wenn  man  sich 
begnügt,  die  Mathematik  zu  Bildungszwecken,  nicht  für  das  Examen 
oder  für  den  Bedarf  späterer  Mathematiker  zu  betreiben.  Man 
halte  nur  nicht  das  fk^Ssig  ä/ßtafidtgtirog  entgegen;  wenn  der 
alte  Philosoph  eine  Ahnung  gehabt  hätte,  was  man  einmal  aus 
dieser  unbedeutenden  Forderung  —  sie  beschränkte  sich  besten- 
falls ungefähr  auf  die  Elemente  des  Euklid  —  ableiten  würde ,  er 
würde  sich  sicherlich  gehütet  haben,  damit  eine  Handhabe  zu 
immer  weiter  gehenden  Forderungen  zu  geben.  Ich  schreibe 
der  mathematischen  Schulung  den  gröfsten  Einflufs  auf  die  Er- 
weckung der  Verstandeskrafl,  auf  Erzeugung  von  Klarheit,  Schärfe, 
strenger  Folgerichtigkeit  im  Denken  zu  und  halte  sie  für  ein  un- 
entbehrliches Bildungsmittel  für  jeden  wissenschaftlichen  Beruf; 
aber  ich  zweifle  auch  nicht,  dafs  die  jetzt  für  die  Gymnasien  vor* 
geschriebenen  Ziele  in  dieser  Zeit  ohne  Mühe  erreicht  werden 
können,  wenn  nur  nach  Gallenkamps  Forderung  mit  der  Beseitigung 
unnötiger  Dinge  und  geradezu  schädlicher,  pedantisch  betriebener 
Übungen  Ernst  gemacht  wird. 

Aber  wenn  auch  diese  leicht  erfüllbaren  Forderungen  durch- 
zusetzen wären,  so  wäre  damit  ffir  die  Beseitigung  des  Grund- 
übels noch  nicht  sehr  viel  gewonnen.  Überhaupt  wird  auf  diesem 
Wege  eine  erhebliche  Abhülfe  nicht  geschaffen  werden  können, 
da  wir  uns  zu  fundamentalen  Umgestaltungen  nicht  entschliefsen 
werden.  Solche  wären  zu  finden,  wenn  man  in  Prima  das  her- 
kömmliche Verhältnis  der  beiden  alten  Sprachen  veränderte,  die 
griechische  Sprache  mehr  hervor-,  die  lateinische  zurücktreten 
liefse,  was  nicht  unmöglich  wäre,  wenn  man  auf  den  stilistischen 
Betrieb  nicht  etwa  verzichten,  sondern  ihn  nur  auf  das  unbedingt 
Notwendige  beschränken,  wenn  man  eine  Verbindung  zwischen 
dem  Zwange  der  Schule  und  der  Freiheit  der  Hochschule  durch 
eine  gröfsere  Freiheit  in  der  Auswahl  das  Interesse  erweckender 
Lehrgegenstände  gestatten  würde.  Ich  möchte  nicht  so  weit  wie 
Peter  gehen,  aber  in  seinen  Vorschlägen  liegt  viel  Beherzigenswertes. 
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Doch  derartige  Betrachtungen  sind  gegenstandslos,  da  zu  solchen 
ÄnderimgeB  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  ist.  Die  Abhilfe  mufs 
nach  emer  anderen  Seite  gesucht  und  kann,  wenn  auch  nicht  ohne 
Mäbct  gefunden  werden,  wenn  man  nur  Einrichtungen,  die  einst- 
weilen meist  auf  dem  Papier  stehen,  wirklich  durchführen  wollte. 
Unsere  Schulpläne  und  unsere  Schulbehörden  sind  von  den  päda- 
gogischen Errungenschaften  der  letzten  50  Jahre  nicht  unbeein- 
OuüBt  geblieben,  wenn  gleich  dies  manchmal  nicht  in  dem  Malse 
geschehen  ist,  wie  es  vom  wissenschaftlich-pädagogischen  Stand- 
punkte aus  wünschenswert  wäre.  Es  ist  also  in  und  bei  ihnen 
auch  ein  Verständnis  für  die  Gefahr  zu  finden,  welche  diese  Häu- 
fung neben  einander  herlaufender  Unterrichtsgegenstände  in  sich 
birgt,  und  dieselbe  Einsicht  spricht  sich  in  dem  Versuche  aus, 
ubar  diese  zerstreuende  Wirkung  des  Unterrichts  hinweg  die  zu- 
sammenfassende und  verknöpfende  Thätigkeit  durch  die  Person 
des  Lehrers  herzustellen.  Diese  Bedeutung  haben  die  Anordnun- 
gen, dafs  der  deutsche  und  lateinische  Unterricht  auf  den  unteren 
Stufen  in  einer  Hand  liegen  sollen,  dafs  der  Ordinarius  in  dem 
Klassenunterrichte  eine  breite  Stelle  einnehmen  soll  und  nament- 
lich die  in  Preufsen  lange  festgehaltene  Forderung,  dafs  der  Re- 
ligionsunterricht in  der  Hand  eines  Lehrers  liegen  soll,  der  in  der 
betreffenden  Klasse  auch  sonst  einflulsreichen  Unterricht  erteilt. 
In  Süddeutschland  hat  man  letztere  Auffassung  längst  aufge- 
geben und  hält  sie  kaum  mehr  für  die  Volksschule  fest  Es 
erklärt  sich  dieser  Umstand  durch  die  kirchlich-politischen  Ver- 
hältnisse zur  Genüge,  und  es  ist  aus  demselben  Grunde  fraglich, 
ob  sich  eine  Änderung  ermöglichen  läfst,  so  lange  der  Staat  nicht 
in  dieser  Frage  einen  anderen  Standpunkt  einnimmt,  als  dies  jetzt 
der  Fall  ist.  Beklagenswert  ist  dieser  Zustand  unzweifelhaft  Denn 
wenn  dem  Religionsunterrichte  seine  Aufgabe,  an  der  sittlich-reli- 
giösen Erziehung  mitzuwirken,  gelingen  soll,  so  müssen  die  Ideen- 
Reihen,  welche  er  den  Schulern  überliefert,  mit  dem  übrigen 
Unterrichte,  nicht  blofs  dem  geschichtlich-sprachlichen,  sondern 
auch  dem  naturwissenschaftlichen,  der  Natur  der  Sache  nach  vor- 
wiegend mit  dem  ersteren,  in  Zusammenhang  gebracht  werden, 
um  sich  mit  jenem  Gedankeninhalte  zu  unauflöslicher  Einheit  zu 
verbinden.  Dafs  der  Religionsunterricht  von  konfessionellen  Leh- 
rern erteilt  werde,  virird  wenigstens  auf  den  unteren  Stufen  so 
lange  nicht  abzuweisen  sein,  als  die  Familien  konfessionell  sind; 
denn  wie  überall  hat  auch  hier  der  Anfangs- Unterricht  an  den 
Ideenkreis  anzuknüpfen,  der  dem  Schüler  aus  seinem  Leben, 
namentlich  aus  seiner  ständigen  Umgebung,  seien  dies  Personen 
oder  Gegenstände,  zuwächst  Allerdings  darf  dabei  nicht  ver- 
sehwiegen werden,  dafs  die  Lehrer  von  der  kirchlichen  Beauf- 
sichtigung, und  je  mehr  nach  oben,  desto  vollständiger,  befreit 
werden  müssen;  ihre  Aufgabe  kann  es  nicht  sein,  die  dogmatische 
Seite  zu  pflegen,  sondern,   indem  sie  die  gesamte  philosophische 
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BegrönduDg  von  der  Schule  ausscliliefsen  und  diese  Erwerbung, 
wie  bei  allen  übrigen  Unterrichtsßcbern  den  AbscUufs  des  Wis* 
send,  der  selbstthätigen  Fortbildung  der  Schüler  überlassen,  sieh 
mit  den  Grundwahrheiten  der  Religion  resp.  der  Konfession  be* 
gnügen,  den  religiösen  Sinn  des  Schulers  pflegen  und  entwickeln 
und  lediglich  die  Elemente  und  Grundlagen  legen,  auf  denen  eine 
weitere  Entwicklung  stattfinden  kann.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe 
ist  schwierig,  jedoch  nicht  so  schwierig,  wie  sie  erscheint  Da  aber, 
wie  die  Verhältnisse  heute  liegen«  eine  unmittelbare  und  in  naher 
Zeit  zu  erwartende  Realisierung  dieser  Forderungen  nicht  zu  hoffen 
steht,  so  wird  im  folgenden  der  Religionsunterricht  aufser  Ansatz 
bleiben,  so  wünschenswert  auch,  namentlich  auf  oberen  Stufen, 
die  innigste  Verbindung  mit  Geschichte  und  Deutsch  sein  wurde« 
Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  da(^  blofs  auf  diesem  Wege  die  Stim- 
men zum  Schweigen  gebracht  werden  können,  welche  sich  selbst 
bei  durchaus  konservativen  Männern  immer  mehr  geltend  machen 
und  eine  Einstellung  des  Religionsunterrichts  mit  der  Konfirmation, 
ev.  mit  Unter-Sekunda  fordern.  Bayeru,  welches  in  der  Frinia 
nur  1  Stunde  Religionsunterricht  beibehalten  hat,  zeigt,  dafs  eine 
abschüssige  Bahn  bereits  eingeschlagen  ist,  deren  Konsequenzen 
sich  leicht  übersehen  lassen.  Am  allermeisten  liegt  eine  solche 
Einrichtung,  wie  sie  oben  in  Aussicht  genommen  ist,  im  Inter- 
esse der  Kirche  selbst,  deren  allgemein  erziehliche  Aufgabe  in 
diesem  Falle  mit  ganz  anderem  Erfolge  verwirklicht  werden  würde, 
als  dies  jetzt  in  vielen  Fällen  geschehen  kann. 

Unter  den  Lehrgegenständen  unserer  höheren  Schulen  sind 
2  Gruppen  deutlich  geschieden,  die  sprachlich-historische  und  die 
matheniatisch-naturwissenschaftliche,  welche  je  unter  sich  in  einem 
tieferen  und  einheitlichen  Zusammenhange  stehen.  Schon  Melanch- 
thon  hatte  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Bedürfnisse  des  kind- 
lichen Geistes,  wenn  er  den  Kanon  seiner  Schulschriftsteller  mit  dem 
Satze  begann :  primi  omnium  sunt  poetae  et  historici.  Das  Geschehene 
und  die  Geschichten  nehmen  des  Kindes  Interesse  am  nachhaltig- 
sten in  Anspruch;  an  die  Vorstellungen,  welche  das  Kind  aus  seiner 
menschlichen  Umgebung  gewonnen  hat,  knüpft  der  Geschichts- 
unterricht an,  welcher  ihm  die  Schicksale  bedeutender  Menschen 
der  Sagengeschichle  oder  der  Geschichte  vorführt  und  in  seinem 
weiteren  Verlaufe  alle  Seiten  der  geistigen  Tbätigkeit,  die  ver- 
ständige und  gemütliche  Teilnahme  an  Personen  und  Handlungen, 
die  verständige  Einsicht  in  deren  Zusammenhänge,  das  sittliche, 
ästhetische  und  religiöse  Verständnis  und  Interesse  mit  wechseln- 
dem Nachdrucke  zur  Beteiligung  und  dadurch  zur  Entwicklung 
bringt.  Für  die  Zwecke  des  Geschichtsunterrichts  ist  der  Sprach- 
unterricht gar  nicht  zu  entbehren,  da  er  uns  allein  einen  genaue- 
ren Einblick  in  die  Schriften  gestattet,  welche  das  zuverlässigste 
und  allseitigste  Bild  eines  bestimmten  Volkes,  das  dem  Schuler 
näher    gebracht    werden    soll,   liefern.      Auf   der  anderen  Seite 
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sind  die  IMenste,  welche  der  Sprachunterricht  für  die  Entwicklung 
des  UrteilYerinögens  leistet,  fOr  die  Eifassuog  des  Ksusalzusammen- 
haages  zwischen  Gedanken  und  sprachlichem  Ausdruck,  för  den 
Konnex  des  letzteren  mit  den  ästhetischen  Absichten  des  Schrift- 
sieMers,  für  die  Bereicherung  mit  sittUchen  Ideen,  welche  das  Ge- 
niütsleben  erregen,  fördern  und  bereichern,  grob  genug,  um  seinen 
Wert  für  die  Schule  aufser  Frage  zu  stellen.  Nicht  ganz  so  leicht 
zu  entsdieiden  ist  die  Frage,  in  wie  weit  jeder  Sprachunterricht 
zur  müDdlichen  und  schriftlichen  Handhabung  zu  befähigen  hat, 
insbesondere,  da  wir  uns  hier  noch  immer  nicht  von  Vorstellun- 
gen der  Humanisten*  und  Reformationszeit  befreien  können.  Dafs 
jene  Zeit  den  Schuler  zur  mündlichen  und  schriftlichen  Hand- 
habung der  lateinischen  Sprache  befähigen  wollte,  lag  in  der  Matur 
der  Sache:  das  Lateinische  war  die  lingua  hospitalis,  in  der  sich 
die  ganze  gebildete  Welt  einander  verständlich  machte,  sie  war 
wirklich  das  Organ  für  den  geistigen  Verkehr  der  Menschen.  Kann 
man  von  der  jetzigen  Zeit  dasselbe  behaupten?  Für  den  Gelehrten 
sogar' trifft  diese  Voraussetzung  heute  nicht  mehr  zu,  geschweige 
für  den  Schüler.  Also  was  einstens  Zweck  war,  darf  heute  nur 
noch  Mittel  zum  Zweck  sein;  und  wenn  wir  Sprechübungen  und 
Stilbildttng  im  Lateinische  und  Schreibübungen  im  Griechischen 
—  welche  die  früheren  Jahrhunderte  zum  Teil  nicht  kannten  — 
festhalten,  so  kann  es  sich  nur  um  den  Gewinn  dabei  handeln, 
den  Gewöhnung  an  rascheres  Zusammennehmen  und  damit  kombi- 
niertes Bezeichnen,  Pflege  der  leichter  und  rascher  verlaufenden 
Reproduktion  von  Ideenreihen  und  der  Vergleich  zwischen  ver- 
schiedet gebauten  Sprachen  für  die  geistige  Ausbildung  gewähren. 
Seiae  eignen  Gedanken  und  Empfindungen  kann  und  soll  der 
Schüler  im  wesentlichen  heute  nur  in  der  Muttersprache  ausspre- 
chen, in  ihr  ist  er  an  ästhetische  Behandlung  des  Sprachstofts 
in  Schrift  und  Wort,  an  Gewandtheit  im  Aneinanderreihen  von  Ge- 
danken und  Gedankenreiben  schriftlich  und  mündlich  zu  gewöh- 
nen und  darin  zu  üben,  in  ihr  soll  ar  dem  wechselnden  Spiele 
seines  Gemütslebens  Ausdruck  zu  geben  vermögen.  Halten  wir 
diese  unbestreitbaren  Sätze  fest,  so  werden  wir  vor  Übertreibun- 
gen und  falscher  Behandlung  in  der  Hauptsache  bewahrt  werden. 
Weder  die  feiner  ausgeführte  erschöpfende  Kenntnis  der  Sprach- 
gesetze noch  die  Handhabung  der  lateinischen  Sprache  als  Ver- 
ständnisniittel  des  gelehrten  Verkehrs  kann  Aufgabe  der  Schule 
seifi:  beides  ist  dem  philologischen  Studium  der  Hochschule  zu- 
zuweisen; das  Bedürfnis  der  Lektüre  in  erster  Linie  mufs  auf 
dem  Gymnasium  die  Ausdehnung  des  grammatischen  Unterrichts  be- 
stimmen; seine  nächste  Aufgabe  ist  volles  und  klares  Verständnis 
des  Gelesenen.  Dand>en  sollen  die  Vorteile  stilistischer  Behandlung 
für  die  Entwickelung  des  Urteils  ihre  gebührende  Beachtung  flnden. 
Nicht  so  innig  vrie  zwischen  Sprache  und  Geschichte  ist 
der  Zusammenhang  zwischen  Mathematik  und   dem   Unterrichte 
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in  der  Naturkunde.  Doch  spielt  letzterer  eine  ähnliche  Rolle 
wie  die  Geschichte.  Auch  hier  knüpft  der  Unterricht  an  die 
einfachen  Thatsachen  der  Umgebung  an,  welche  das  Kind  ohne 
Absicht  kennen  gelernt  hat;  daran  reiht  sich  die  Gewöhnung 
an  richtiges  Sehen,  Wahrnehmen  und  Betraditen,  an  Nachdenken 
über  den  Zusammenhang  des  Betrachteten  unter  sich,  im  Zu- 
sammenfassen des  Bleibenden  und  Wesentlichen  und  Abstrahieren 
von  dem  Äufserlichen,  Zufälligen;  audi  hier  müssen  alle  Stufen 
des  geistigen  Lebens  teils  gleichzeitig,  teils  successiv  in  Anspruch 
genommen  und  gebildet  werden,  was  bei  dem  naturbesdireiben- 
den  Unterrichte  leicht,  bei  dem  physikalischen  nicht  ohne  Schwierig* 
keit  zu  erreichen  ist.  Noch  mehr  als  bei  anderem  Unterrichte  ist 
hier  Beschränkung  auf  das  wirklich  Elementare  notwendig,  und  die 
Gefahr  liegt  nahe,  dafs  bei  der  in  den  letzten  Jahren  erfolgten  groüsen 
zeitlichen  Ausdehnung  dieses  Unterrichtes  dieser  Grundsatz  nicht 
beobachtet  wird,  indem  weniger  auf  die  Schulung  des  Geistes  als  auf 
die  Erzielung  von  Kenntnissen  Nachdruck  gelegt,  weniger  eine  Vor- 
bildung als  eine  Ausbildung  angestrebt  wird.  Hervorragende  Beur- 
teiler haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  durch  allzu  trockenen 
systematischen  Unterricht  der  jugendliche  Geist  hier  mit  einer  nutz- 
losen Zahl  von  Einzelheiten  belastet  werde,  während  der  Zusammen- 
hang des  Einzelnen  mit  den  grofsen  Erscheinungen  der  Natur  nicht 
hinlänglich  hervorgehoben  und  die  Anwendung  der  Mathematik  auf 
physikalische  Probleme  nicht  genügend  berücksichtigt  werde.  Vom 
pädagogischen  Standpunkte  ist  der  Vorechlag  lediglich  zu  billigen, 
in  dem  ein  hervorragender  Vertreter  der  Naturwissenschaften  in 
den  Lehrplan  der  Gymnasien  die  Aufnahme  einer  besonderen  Diszi- 
plin forderte,  welche  er  kosmische  Physik  genannt  hat.  „Hier  böte 
sich  Gelegenheit,  in  grofsen  Zügen  Einzelnes  aus  der  Astronomie, 
der  physischen  Geographie,  der  Geologie  zu  behandeln,  die  meteoro- 
logischen Erscheinungen  zu  besprechen  und  durch  das  Studium 
des  Wassers,  der  Luft  und  wohl  auch  der  Verbrennungser- 
scheinungen auch  chemische  Thatsachen  und  Begriffe  in  den  Kreis 
des  Unterrichts  zu  ziehen.^'  Ich  wüfste  nicht,  wie  die  Vielseitig- 
heit des  Interesses  besser  gewahrt  und  die  Gefahr  der  Zerstreu- 
ung wirksamer  vermieden  und  dadurch  die  einheitliche  Beziehung 
und  Zusammenfassung  des  Unterrichts  sicherer  gestellt  werden 
könnte.  Der  Zusammenhang  der  Naturkunde  mit  der  Mathematik 
liegt  äufserlich  zu  Tage,  indem  die  einfacheren  Thätigkeiten  des 
Zählens  und  Hessens  geübt,  Naturgesetze  mathematisch  begründet 
und  in  mathematischen  Formeln  dargestellt  werden.  Formal 
bildend  wirkt  die  Mathematik  durch  ihre  mannigfachen,  stets  klaren 
und  ausnahmslosen  Denkformen;  die  strenge  Logik  der  Urteile 
stellt  sich  in  der  präzisen  und  klaren  Ausdrucks  weise  dar.  Aber 
sie  wendet  doch  mehr  die  deduktive  Methode  der  Scblufsfolgerung 
an,  und  es  ist  deshalb  der  Irrtum  abzuweisen,  als  ob  sie  an  und 
für   sich    die  Befähigung    zu  naturwissenschaftlichem  Sehen   und 
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Beobachten  fördere  und  den  Geist  des  Schülers  in  die  induktive 
Methode  des  naturwissenschaftlichen  Denkens  in  höherem  Mafse 
einf&hre,  als  dies  unter  gewissen  Voraussetzungen  auch  der 
Sprachunterricht  zu  thun  vermöchte;  man  darf  wobi  mit  mehr 
Recht  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  eine  vorbereitende 
ThSügkeit  auf  den  mathematischen  zuweisen  als  umgekehrt.  Wäh- 
rend der  Gesangunterricht  mit  dem  sprachlichen,  der  Zeichen- 
unterricht mit  dem  naturwissenschafUich-mathematischen  in  natür- 
licheni  Zusammenhange  steht,  läfst  sich  fOr  die  Geographie  nicht 
ohne  weiteres  entscheiden,  weicher  von  beiden  Gruppen  sie  zu- 
zuweisen ist,  da  bald  die  naturwissenschaftliche  und  bald  die 
historische  Seite  in  den  Vordergrund  tritt  und  beide  so  intime 
Beziehungen  haben,  daft  man  die  eine  gar  nicht  ohne  die  andere 
berücksichtigen  kann;  es  mag  also  für  den  Unterricht  unent- 
schieden bleiben,  mit  welcher  Gruppe  dieser  Unterrichtszweig  zu 
vereinigen  ist,  und  die  Entscheidung  lediglich  von  der  geeigneten 
PerstaUchkeit  abhängig  gemacht  werden. 

Was  sich  durch  die  ganze  Art  des  Stoffes  und  die  sich  ent- 
gegendrängenden  Bildungsmomente  als  zusammengehörig  darstellt 
und  was  durch  die  Aufgabe  des  Unterrichts,  den  Charakter  durch 
feste  und  einheitliche  innere,  möglichst  mannichf altige  Verknöpfung 
der  Vorsteliungsreihen  und  Gedankenkreise  bilden  zu  helfen,  als 
zusammengehörig  empfohlen  wird,  dürfte  unbedingt  nicht  getrennt 
werden  auch  b^öglich  der  Persönlichkeit,  welcher  die  Aufgabe 
sufSllt,  diesen  .Wissensstoff  auszubeuten  und  dem  Geiste  des 
Schülers  in  der  ihm  zusagenden  und  notwendigen  Weise  zu  ver- 
mitteln. Dem  Schuler  der  Elementarschule  leistet  die  noch  meist 
bewahrte  glückliche  Einrichtung,  dafs  er  nur  einen  Lehrer  hat, 
unendlich  grofse  Dienste,  und  seine  überraschend  wachsenden 
und  erstaunlich  sicher  verknüpften  Vorstellungen  haben  doch 
wenigstens  zum  Teile  in  diesem  Verhältnisse  ihren  tieferen  Grund. 
Der  aufmerksame  Beobachter  findet  diese  Annahme  durch  den 
Gegensalz,  welchen  der  Gymnasialunterricht  in  Sexta  bietet,  be- 
stätigt. Die  Klage  über  die  Zerstreutheit  der  Sextaner  ist  her- 
kömmlich, während  an  denselben  Schülern,  die  in  der  vorher- 
gehenden Vorschulklasse  gesessen  haben,  diese  Beobachtung  jeden- 
falls in  viel  geringerem  Mafse  zu  machen  war.  Nun  mag  man 
anndimen,  dafs  zu  diesem  Verhältnisse  in  nicht  seltenen  Fällen 
der  Umstand  beiträgt,  dafs  in  Regierung  und  Zucht  minder 
geübte  Lehrer  in  Sexta  unterrichten;  aber  dies  trifft  weder  im- 
mer zu,  noch  würde  es  allein  ausreichen  zur  Erklärung  bestimm- 
ter Wahrnehmungen.  Entschieden  den  bedeutendsten  Einflufs 
übt  hier  der  Eintritt  verschiedener  neben  einander,  auch  in  den 
Personen  der  Lehrer,  getrennt  herlaufender  Unterrichtszweige,  die 
selbst  dann  noch  die  Gefahr  der  Zerstreuung  in  sich  tragen, 
wenn  die  richtige  Verknüpfung  stattfindet;  dafs  diese  steigen 
mnls,  wenn   nun   noch   die   zerstreuende  Einwirkung   mehrerer 
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Persöalichkeitea  dazu  kommt,  liegt  auf  der  Hand.  Diese  Gefahr 
wächst  auf  den  folgenden  Stufen,  namentlich  bei  dem  Eintrete 
immer  neuer  llnterricbtsgegenstände,  beständig  und  erreicht  in 
den  obersten  Klassen  einen  auch  dann  bedenklichen  Grad,  wenn 
man  bei  den  Schulern  die  denkbar  gunstigsten  Verhältnisse  von 
Willensstärke  und  Charakterentwickelung  voraussetzen  kann;  darf 
man  dies  aber,  wenn  der  gesamte  vorhergehende  Unterricht  ebenso 
angelegt  war?  Es  ist  nichts  Uuerhörtes,  dafs  ,in  Sekunden  und 
Primen  in  den  klassischen  Sprachen  Prosaiker  und  Dichter  ge- 
trennt sind,  Religion,  Geschichte,  Französisch,  Deutsch,  Mathematik 
und  Physik  in  verschiedenen  Händen  liegen,  so  dafs  der  Schaler 
an  einer  Anstalt,  die  „recht  wissenschaftlich''  das  Fachlehrer- 
system entwickelt  hat,  der  Einwirkung  von  10  in  verschiedenen 
Händen  ruhenden  und  doch  wohl  äufserst  selten  einheitlich  ar- 
beitenden Unterrichtsgegenständen  ausgesetzt  ist.  Man  kann  ein- 
wenden, data  in  diesem  Falle  die  Nachteile  des  übertriebenen 
Nebeneinander  öfter  durch  das  Nacheinander  abgesdiwächt  wurden^ 
da  in  diesem  Falle  der  Unterricht  durch  eine  Reihe  von  Klassen 
in  derselben  Hand  liege.  Aber  dieser  Einwand  will  nicht  viel 
besagen;  er  verkennt  sogar,  dafs  in  diesem  Verhältnisse  unter  Um- 
ständen ein  nicht  geringes  Bedenken  liegt  Denn  gerade  ein 
solcher  Unterricht  kommt  am  meisten  in  die  Gefahr,  die  einzelnen 
Unterrichtszweige  ohne  Rucksicht  auf  die  Einheit  zu  gestalten 
und  dadurch  die  pädagogisch  wünschenswerte  Vielseitigkeit  des 
Interesses  in  Zersplitterung  und  Zerstreuung  umzukehren.  Wenn 
dann  jeder  Fachlehrer  unbekümmert  um  den  Zweck  des  Unter- 
richts nur  sein  Fach  in  seiner  Vereinzelung  kultiviert,  so  ent- 
steht häuGg,  ja  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  jene  Verstiegen- 
heit der  Ansprüche  an  Wissen  und  Können  der  Schüler,  welche 
absolut  und  relativ  zu  unbefriedigenden  Resultaten  und  damit 
zur  Überbürdung  führt.  Das  erstere,  indem  der  Lehrer  unbe- 
kümmert um  die  Ökonomie  des  gesamten  Unterrichts  und  um 
dessen  letzten  Zweck  sein  Ziel  in  erster  Linie  auf  den  Erwerb 
der  durch  den  I^ehrplan  häufig  in  sehr  allgemeiner  und  deshalb 
dehnbarer  Weise  ausgedrückten  und  geforderten  Kenntnisse  nebtet, 
diese  mit  dem  übrigen  Unterrichte  teils  aus  Unkenntnis  des  lelztereit, 
teils  aus  Geringschätzung  pädagogischen  Verfahrens  und  aus 
Mangel  an  Verständnis  für  die  psychischen  Vorgänge  nicht  verknüpft 
und  so  die  Schüler  nötigt,  durch  Gedächtnisarbeit  den  Mangel 
auszugleichen,  so  weit  dies  überhaupt  möglich  ist,  welchen  sein 
UnteiTicht  verschuldet  hat  Der  jüngere  Schüler  ist  aus  Mangel 
dn  Entwicklung  der  Selbstthätigkeit,  für  die  er  noch  nicht  die 
Kraft  besitzt,  nicht  imstande,  diese  Verknüpfung  herzustellen, 
zu  deren  Erlangung  er  lediglich  auf  die  Initiative  des  Lehrers  an- 
gewiesen ist,  der  ältere,  welcher  mehr  eigene  Kraft,  vielleicht  auch 
trotz  des  Unterrichts  mehr  Willen  besitzt,  vermöchte  wohl  zum 
Teil  diesen  Mangel  auszugleichen;  aber  hier  spotten  die  Fülle  des 
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Stoffs,  die  Masse  der  Detailyorstellungen  und  der  Mangel  an 
Ziisaromenfassnng  und  Beschränkung  seiner  Anstrengung.  In 
diesem  Kampfe  ermatten  die  niittelmäfsigen  Naturen,  und  die 
besseren  werden  wenigstens  oft  genug  ihrer  Arbeit  nicht  froh; 
und  das  sind  jene  relativ  unbefriedigenden  Resultate,  welche  eine 
der  tiefsten  Schattenseiten  unserer  höheren  Schulen  bilden.  Dafs 
dieselben  nicht  besser  werden  durch  eine  gewisse  Richtung  der 
Sehalleitung,  welche,  freilich  auch  mit  einer  gewissen  Notwendig- 
keit, häufig  mehr  den  Nachweis  von  Kenntnissen  als  von  Können 
und  geistiger  Durchbildung  fordert,  möge  hier  nur  angedeutet  sein. 
Die  Heilang  dieser  allmählich  unhaltbaren  Zustände,  die 
nicht  besser  werden,  wenn  wir  uns  auch  gegenseitig  das  Zeugnis 
ausstellen,  dafs  im  höheren  Unterrichtswesen  alles  aufs  beste  be- 
stellt sei,  ist  nur  von  pädagogischer  Behandlung  der  Mifsstände 
za  erwarten.  Vor  allem  müssen  wir  uns  darüber  klar  sein, 
dals  die  Schule  elementaren  Charakter  behalten  und  deshalb  die 
ZB  weit  gehenden  Ansprüche  des  wissenschaftlichen  Fachlehrer- 
systems überall  eingedämmt  werden  müssen.  Wir  wollen  nicht 
JHOge  Leute  zur  Universität  schicken,  die  in  einzelnen  Fächern 
übersattigt  sind,  sondern  die  noch  Lust  haben,  die  Speise,  die 
ihnen  dort  gereicht  wird,  zu  geniefsen.  Diese  Beschränkung  des  Fach- 
lehrersystems mufs  durch  Ausdehnung  des  Klassenlehrersystems  her- 
beigefAhrt  werden.  Es  mfifste  in  den  unteren  Klassen  regel- 
mäfstg  nur  2  Lehrer  geben,  den  für  Sprachen  und  Geschichte 
einer-  und  den  für  Mathematik,  Naturbeschreibung  und  Geo- 
grafAie  anderseits.  Letztere  Disziplin  müfste  sogar  jährlich  zwischen 
beiden  wechseln,  da  sie  ein  ausgezeichnetes  Fach  ist,  wenn 
es  sich  um  die  einheitliche  Verknüpfung  der  sprachlich-histo- 
rischen und  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Disziplinen 
bandelt  Für  Sexta  und  Quinta,  Quarta,  Untertertia  und  Ober- 
tertia, beide  Sekunden  und  beide  Primen  müfste  die  Durchführung 
der  Klassen  bezw.  Abteilungen  in  den  gleichen  Disziplinen  durch 
diesdben  Lehrer  2  bezw.  3  Jahre  hindurch  Regel  werden;  ja  wenn 
2  Mathematiker  und  Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  der  Schule. 
sind,  so  seihen  dieselben,  etwa  von  Untertertia  ab,  abwechselnd 
die  Klasse  durch  die  ganze  Anstalt  begleiten;  nur  mufs  dafür 
gesorgt  werden,  dafs  keine  Isolierung  dadurch  herbeigeführt  wird. 
in  oberen  Klassen  wird  diese  Zusammenfassung  nicht  mehr  die 
gleiche  Bedeutung  haben,  aber  sie  doch  auch  nicht  völlig  verlieren. 
Die  Hauptfacher  wie  Latein  oder  Griechisch,  Deutsch  und  Ge- 
sdiichte  und  Religion  müfsten  in  einer  Hand  liegen;  denn  nur 
auf  diesem  Wege  kann  in  den  so  wichtigen  letzten  Jahren  des  Gym- 
nasialbesuchs die  innere  Verknüpfung  der  Gedankenkreise  her- 
gestellt werden,  auf  denen  die  einheitliche  Charakterbildung  mit 
berobt  und  ohne  die  jene  innere  Ruhe  nicht  erreicht  werden 
kann,  deren  Mangel  jetzt  in  so  bedenklicher  Weise  die  letzten 
hhre  des  Gymnasialbesuchs  beeinträchtigt.     Es   ist  wohl   kaum 
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nötig,  auf  die  grofsen  Vorauge  aufmerksam  zu  macheo,  welche 
eine  solche  Konzentration  verbürgt.  Man  denke  nur  an  die  Ver- 
bindung griechischer  und  deutscher  Poesie,  an  die  Beziehungen, 
welche  sich  zwischen  der  Litteratur  und  der  Geschichte,  zwischen 
der  Geschichte  des  Mitteblters  und  der  Neuzeit  einer-  und  der 
altklassischen  Zeit  andererseits  herstellen  lassen;  man  braucht 
sie  nicht  zu  suchen,  sondern  es  gehört  eher  eine  gewisse  Kunst 
dazu,  dieselben  nicht  zu  beachten.  Wie  namentlich  der  deutsehe 
Unterricht  durch  eine  solche  Verbindung  gewinnen  mufs,  liegt  auf 
der  Hand;  nur  dann  werden  alle  Lehrstunden  deutsche  werden; 
endlich  wird  auch  auf  diesem  Wege  allein  das  Ideal  erreicht  wer- 
den, dem  Griechischen,  das  seine  volle  Wirkung  erst  auf  d^ 
obersten  Stufe  bei  gröfserer  geistiger  Reife  üben  kann,  das  Über- 
gewicht zu  sichern,  ohne  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  ein- 
treten zu  lassen.  Griechisch,  Deutsch  und  Geschichte  werden  auf 
der  einen  Seite  die  Einheit  bilden,  an  welche  sich  wie  an  einen 
festen  Grundpfeiler  die  geistige  Arbeit  von  Lehrern  und  Schülern 
anlehnen  kann,  während  Lateinisch  fortfährt,  die  formal-materiale 
Bildung  zu  fördern,  welche  von  unten  auf  seine  Hauptau%abe 
war.  Kann  es  in  dieselbe  Hand  gelegt  werden,  so  ist  dies  am 
besten,  andernfalls  läfst  sich  seine  Isolierung  leichter  tragen  als 
die  des  Griechischen,  mit  dessen  Litteratur  und  Kunst  die  idealen 
Gebiete  unseres  nationalen  Lebens  doch  noch  inniger,  wenn  auch 
nicht  so  extensiv  verbunden  sind.  Für  die  mathematisch-natur- 
wissenschafüiche  Bildung  sorgt  der  mathematische  Unterricht,  neben 
dem  in  Unterprima  die  Physik  als  eigne  Disziplin  hergeht, 
während  sie  in  Oberprima  mehr  und  mehr  mit  demselben  zur 
Einheit  verbunden  wird;  gerade  hier  würde  matliematische 
und  physische  Geographie  am  Platze  sein.  Wenn  seihst  dann  die 
Stundenzahl  nicht  reduziert  würde,  so  würde  doch  eine  bedeu- 
tende Erleichterung  gewonnen ,  ruhiges  Arbeiten  und  ruhige 
Sammlung  dem  Oberprimaner  ermöglicht  sein.  Aber  es  wird  sich 
bald  herausstellen,  dafs  bei  einer  so  energischen  Vereinigung  der 
Unterrichtsergebnisse  nicht  mehr  die  bisherige  Stundenzahl  bei- 
behalten zu  werden  braucht.  Wie  man  in  einem  zweijährigen  in 
dieser  Weise  eingerichteten  Primakursus  z.  B.  2  Stunden  wöchentlich 
für  Religion,  3  für  Deutsch  und  3  für  Geschichte  brauchen  soll, 
ist,  wenn  man  stets  den  elementaren  Charakter  des  Gymnasial- 
unterrichts festhält,  nicht  zu  sehen.  Aber  es  empfiehlt  sich  auch 
aus  inneren  Gründen,  hier  eine  solche  Scheidung  der  Lehrstunden 
nicht  mehr  eintreten  zu  lassen,  da  zusammenhängende  Gedanken- 
kreise hier  auch  zeitlich  nicht  auseinandergerissen  werden  dürfen; 
was  auf  den  unteren  Stufen  wünschenswert  und  notwendig  war, 
ist  hier  kein  Bedürfnis  mehr,  sondern  es  darf  schon  dem  jungen 
Menschen  eine  Ahnung  davon  aufgehen,  da/Üs  man  eine  Meditation 
nicht  beliebig  unterbrechen  und  wieder  aufnehmen  kann,  sondern 
dafs  eine  gewisse  Zeit  unbedingt  erforderlich  ist,  uro  ein  neues 
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Interesse  mit  den  scbon  gesammelten  Kenntnissen  und  den  ehe- 
maligen  ideenreihen,  mit  unseren  Empfindungen  und  Bestrebun- 
gen zu  vereinigen.  Es  ist  heutzutage  ein  sonderbarer  Widerspruch 
zu  unseren  Empfehlungen,  wie  man  richtig  bei  einem  Aufsatze 
meditieren  soll,  wie  man  die  sich  zudrängenden  sinnlichen  und 
innem  Vorstellungen  abweisen,  sich  längere  Zeit  mit  den  allmählich 
gewonnenen  Gedankenreihen  vertraut  machen  und  diese  befestigen 
und  erweitern  soll,  wenn  jeder  Stundenschlag  in  der  Schule  die 
entgegensetzte  Lehre  praktisch  zur  Ausfuhrung  bringt.  Man  klagt 
so  oft  und  viel  über  das  Vergessen  und  sieht  sich  nach  allerlei 
kleinen  Mittelchen  um,  welche  einige  Abhilfe  versprechen :  das  ein- 
zige Mittel,  welches  dieses  Übel  nicht  völlig  beseitigen  aber  doch 
ermäfsigen  kann,  eine  energische  Arbeit  zur  Verknüpfung  und 
Verwebung  der  aus  dem  Unterrichte  erwachsenden  Ideenkreise,  sieht 
man  leider  noch  recht  oft  mit  den  Augen  der  Abneigung  gegen  die 
^^pädagogische  Methodenmacherei'*  an ,  die  uns  Deutschen  im 
Blute  liegt;  denn  sie  ist  nichts  anderes  als  eine  Äufserung  jener 
Selbetändigkeitsbestrebungen  quand  m^me  und  jener  centrifugalen 
Tendenzen,  die  sich  im  Kleinen  und  im  Grofsen  geltend  machen. 
Man  lasse  doch  auch  hier  die  Erfahrung  entscheiden  und  frage 
einmal  bei  den  Lehrern  an,  die  in  der  selten  glucklichen  I^ge 
waren,  einen  so  kondensierten  Unterricht  mit  einiger  Freiheit  zu 
erteilen,  ob  sie  sich,  selbst  wenn  ihnen  sonstige  Erleichterung 
in  Aussicht  stände,  wieder  zu  der  früheren  Zerreifsung  ent- 
schlieüien  können.  Bis  jetzt  ist  in  Schulordnungen  und  Lehrplänen 
viel  von  der  centralen  Stellung  des  Ordinarius  zu  lesen ;  verwirk- 
licht werden  wird  dieselbe  nur  durch  eine  solche  Einrichtung, 
welche  dem  Lehrer  wirklich  eine  Centralstellung  in  dem  Klassen- 
unterrichte giebt,  den  Anschlufs  der  Schüler  an  die  Persönlichkeit 
des  Lehrers  ermöglicht  und  dem  Gymnasium  seinen  gymnasialen 
Charakter  erhält.  Dafs  das  Griechische  in  Prima  den  Löwenanteil 
erhalten  muGs,  wird  hier  ohne  weiteres  vorausgesetzt,  weil  es 
nicht  anders  möglich  ist;  nur  die  griechische  Lektüre  kann  die 
Verbindungsbrücke  zwischen  dem  altsprachlichen  einer-  und  dem 
deutschen,  Geschichts-  und  Religionsunterrichte  andererseits  in  der 
ausgiebigsten  und  allseitigsten  Weise  bilden.  Würde  selbst  in 
Sekunda  dem  Griechischen  zu  Gunsten  des  Französischen  eine 
Stunde  entzogen,  so  wird  wohl  selbst  der  begeistertste  Verfechter 
klassischer  Bildung  zugeben  mülsen,  dafs  in  Prima  dieser  Ausfall 
nicht  bloCs  ersetzt  würde. 

Freilich  mufs  man  nicht  glauben,  dafs  durch  eine  solche  An- 
ordnung des  Unterrichts  die  Arbeit  der  Schüler,  insbesondere 
der  oberen  Klassen,  beseitigt  wurde;  ich  glaube,  oder  ich  weifs 
vielmehr,  dafs  sie  sich  nach  dieser  Seite  bei  der  alten  Einrichtung 
besser  stehen.  Denn  wenn  sie  auch  der  Zeit  nach  keine  aus- 
gedehntere Arbeit  zu  leisten  haben,  so  ist  diese  doch  qualitativ 
«ne  andere  und  ich  glaube  eine  anstrengendere.     Ich  denke  zu- 
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nächst  an  die  Primaner.  .Wir  haben  von  unten  erstrebt,  die 
Schüler  zur  Selbsthätigkeit  zu  erziehen,  und  die  Anforderungen  in 
dieser  Beziehung  mufsten  sich  nach  dem  wachsenden  Mafs  der 
Geisteskraft  steigern.  Von  dem  Primaner  darf  man  doch  filglich 
erwarten,  dafs  er  beweisen  kann,  dafs  diese  Arbeit  der  Schule 
nicht  erfolglos  gewesen  ist;  wenn  ich  das  Gutachten  der  Medi- 
cinaldeputation  in  diesem  Punkte  richtig  verstanden  habe,  so  will 
es  dieses  Ziel  ebenfalls  angestrebt  wissen;  ob  dies  am  zweck- 
mäfsigsten  mit  den  dort  angefahrten  Mitteln  geschieht,  ist  eine  an- 
dere Frage.  Ich  kann  nicht  mit  dem  Bekenntnisse  zurückhalten,  dafs 
mir  heute  die  Arbeit  der  Primaner  recht  oft  diese  Beweise  nicht 
zu  liefern  scheint,  sondern  dafs  die  einseitige,  weil  bequeme  und 
in  gewissem  Grade  auch  unerldfsliche  Obung  des  Gedächtnisses 
allzusehr  präponderiert,  und  es  scheint  die  Annahme  nicht  allzu- 
kühn, dafs  unsere  Primen  weniger  Abiturienten  zur  Universität 
liefern  würden,  wenn  die  Arbeitsfähigkeit  und  nicht  das 
tote  Wissen  häufiger  den  Ausschlag  gäbe.  Freilich  würden  dann 
auch  die  Klagen  über  das  Einpauken  auf  die  Abiturientenprufung 
weniger  Berechtigung  haben.  Wie  es  jetzt  steht,  ist  diese  end- 
und  doch  fruchtlose,  auch  ermüdende  Arbeit  des  gedächtnismäfsi- 
gen  Lernens  gar  nicht  zu  vermeiden;  die  unverstandenen  und 
wertlosen  Kenntnisse  haften  nicht,  und  doch  werden  sie  bei  der 
Maturitätsprüfung  gefordert;  darum  müssen  sie  durch  ewiges  geist* 
loses  Repetieren,  welches  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht 
nur  unnütz,  sondern  schädlich  ist,  beständig  für  die  kurze  Zeit, 
nach  der  sie  wieder  vergessen  werden  können,  aufgefrischt  werden. 
Kann  eine  solche  Thätigkeit  Freude  oder  Befriedigung  ge- 
währen? Dafs  das  Gedächtnis  bei  einer  Änderung  des  jetzigen  Zu- 
standes  schwächer  würde,  ist  nicht  zu  befurchten.  Denn  auch 
künftig  wird  dasselbe  in  Anspruch  genommen  werden,  aber  ver- 
bundene Vorstellungen  werden  haften,  und  wenn  man  dem 
Memorieren  Wert  beilegt  —  es  hat  sicheriich  gröCseren,  als  wir  viel- 
fach in  unserer  Zeit  zugestehen  wollen  — ,  so  mögen  alt-  und 
neuklassische  Dichter-  und  Prosastellen  dafür  verwendet  werden, 
zu  deren  Aneignung  der  Unterricht  so  oft  Veranlassung  giebt. 
Den  Hauptanteil  an  der  häuslichen  Arbeit  mufs  aber  die  Selbsthätig- 
keit des  Schülers  erhalten.  Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dafs 
wir  in  unseren  jetzigen  Einrichtungen  oft  die  thatsächlichen  Verhält- 
nisse nicht  genug  berücksichtigen.  Die  Vorbereitung  auf  ein  Stück 
eines  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellers  mit  dem  Wörter- 
buche und  die  Bemühung,  eine  erträgliche,  wenigstens  richtige 
Obersetzung  zu  finden,  war  so  lange  eine  Übung  der  Selbstthätig- 
keit,  als  es  noch  keine  Spezialwörterbücher  und  gedruckten  Über- 
setzungen in  grolsem  und  kleinem  Formate,  für  die  Benutzung  zu 
Hause  und  in  der  Schule,  frei  und  wortgetreu,  für  wenige  Pfennige 
selbst  an  dem  kleinsten  Orte  zu  kaufen  gab.  Heute  müssen  wir 
mit  dieser  Thatsache  rechnen  und,  statt  immer  wieder  die  aus- 
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sichtslosen  AntrUge  und  Verhandlangen  ober  die  unmögliche  Be- 
seitigung dieses  Schuiöbels  zu  erneuern,  einfach  die  Thatsache  als 
bestehend  ansehen,  dafs  dar  Schaler  eine  gedruckte  Übersetzung, 
eine  Freundsche  Präparation  und  ein  Spezialwörterbuch  haben 
kann.  Unsere  Aufgabe  mufs  es  sein,  die  Wege  zu  finden,  durch 
welche  die  nun  einmal  in  dieser  Rii^htung  nicht  mehr  zu  er- 
reichende Förderung  der  Selbstthätigkeit  in  anderer  Weise  her- 
beigeführt wird.  Dies  kann,  wie  ich  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit tu  zeigen  hoffe,  auch  noch  im  aitsprachlirhen  Unterrichte 
geschehen,  aber  die  Mehrzahl  der  Aufgaben  wird  auch  hier  auf 
dem  Wege  der  Kombination  des  Sprachunterrichtes  unter  sich 
und  mit  Geschichte  und  Religion  gefunden  werden  können.  Man 
braodit  dabei  gar  nicht  an  die  gefQrehteten  Verstiegenheiten  zu 
denken,  wie  sie  in  der  Litteratur  des  deutschen  Unterrichts  oft 
genug  herrortreten.  Werden  die  Aufgaben  richtig  nach  der  Kraft 
der  Sdifiler  bemessen  —  und  hierbei  kann  und  mufs  viel  mehr 
indiridualisiert  werden,  als  dies  jetzt  meist  angänglich  ist  — , 
so  werden  dieselben  Freude  und  Lust  an  der  Lösung  finden  und 
darin  die  beste  Vorbereitung  erhalten  für  die  Arbeit,  welche  sie 
auf  der  Unifersitit  leisten  sollen.  Damit  werden  sich  dann  auch 
die  Forderungen  fOr  die  Maturitätsprüfung  yon  selbst  nach  kurzer 
Zeit  in  Obereinstimmung  mit  diesem  Lehrverfahren  regulieren, 
und  das  Können  wird  dann  mindestens  gleichberechtigt  neben 
das  Wissen  treten.  Dann  werden  aber  auch  jene  Unnalürlichkeiten 
verschwinden,  durch  die  nicht  nur  der  Unterricht  in  einer  Sprache 
in  grammatische,  Lektüre-  und  Dbersetzungsstunden  zerlegt  wird, 
sondern  welche  auch  in  derselben  Sprache  den  Dichter  und 
Prosaiker  derselben  Litteratur  gleichzeitig  in  heterogenster  Weise  zu 
behandeln  gestatten.  Auf  den  unteren  Stufen  wird  aber  die 
Arbeitszeit  zu  Hause  reduziert  und  besser  verwendet  werden 
können,  als  dies  vielfach  geschieht.  So  lange  der  Schüler  noch 
keine  selbständige  Thätigkeit  üben  kann,  darf  man  sie  überhaupt 
nicht  Ton  ihm  fordern,  und  es  ist  eine  Sünde  wider  den  heiligen 
Geist  der  Erziehung,  wenn  der  Sextaner  und  Quintaner,  wie  dies 
namentlich  im  lateinischen  Unterricht  geschieht,  ohne  die  ent- 
sprechende Vorbereitung  Aufgaben  erbalten,  die  sie  ohne  fremde 
Hilfe  gar  nicht  zu  lösen  vermögen.  Die  häuslichen  Obersetzungen 
haben  bis  zur  Sekunda  nicht  den  geringsten  Wert,  weil  sie  die 
Selbstthätigkeit  nicht  fördern;  eine  verstandig  gewählte  malhema- 
tiscbe,  eine  deutsche  Aufgabe  sind  hier  einzig  am  Platze. 

Dagegen  giebt  es  im  Sprachunterrichte  andere  Hausarbeiten 
in  Menge,  welche  bei  einfachen  Anstprüchen  doch  die  Selbstthätig- 
keit des  Schülers  erregen  und  fördern  können;  freilich  wollen  sie 
sorgfilüg  nach  dem  ganzen  Gange  des  Unterrichts  bemessen  und 
nicht  nach  der  Eingebung  des  Augenblicks  gestellt  sein. 

Also  Arbeit  xkwi  zwar  auf  Förderung  der  Selbstthätigkeit  ge- 
richtete Arbeit  verlangt  das  Gymnasium,  weil  es  mit  ihr  auf  seine 
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Lebensquelle  und  auf  sein  Ziel  verzichten  möbte«  Und  wir 
brauchen  keine  Besorgnis  zu  hc^en,  dals  die  Mehrzahl  der  Eltern 
hierin  anderer  Ansicht  ist.  Noch  lebt  in  dem  deutschen  Bürger-, 
Offizier-  und  Beamtenstande  der  kategorische  Imperativ;  er  kann 
zeilweise  durch  gewaltige  Strömungen  verdunkelt  werden,  ver-r 
seh  wunden  ist  er  nicht.  Und  die  Klagen  der  Eltern,  welche  an 
die  ÖffenUichkeit  getreten  sind,  haben  sich  meist  nicht  gc^ea  das 
Dbermafs  der  Arbeil  gt^richlet,  obgleicli  dies  an  vielen  Orten  un- 
leugbar vorbanden  iht,  sondern  gegen  die  Art  derselben,  wenn- 
gleich die  meisten  nur  das  Resultat,  die  geringen  Erfolge  und  die 
Unlust  der  oberen  Klassen  ins  Auge  fafsten,  nicht  auf  den  Grund 
des  Übels  eingegangen  sind:  haben  wir  erst  das  Mittel  wieder  ge- 
funden, die  Arbeit  der  Schuler  lohnender  und  deshalb  befriedigen- 
der zu  gestalten,  so  werden  wir  die  Eltern  wieder  ganz  für  uns  haben, 
die  den  Gymnasien  auch  jetzt  nicht  entfremdet  sind.  Wer  in 
den  gemischten  Konferenzen  nicht  gefühlt  bat,  dafs  das  Interesse 
für  diese  Lehranstalten  heute  lebendiger  ist  als  in  früheren  Jahr- 
zehnten,  der  läfst  sich  dureh  manche  vorgebi^achten  Irrtumer 
beeinflussen,  sieht  aber  nicht  die  Quelle,  aus  der  selbst  diese 
entsprungen  sind.  Nicht  in  den  Elternkreisen  haben  jene  Ulopieea 
von  Staatserziehung  ihren  Ursprung;  die  Mehrzahl  dersdbeo  hat 
Gott  sei  Dank!  noch  die  rechte  Empfindung,  dafs  der  allseitige 
Einflufs  der  gesunden  Atmosphäre  des  Elternhauses  durch  keine 
künsiiiche,  wenn  auch  technisch  noch  so  vollendete  Einrichtung 
zu  ersetzen  ist. 

Die  Frage  scheint  nahe  zu  liegen,  ob  nicht  eine  Änderung 
der  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  wünschenswert  sei,  wenn 
der  Unterricht  in  dieser  Weise  erteilt  yirerden  soll.  So  not** 
wendig  auch  die  Beschränkung  der  immer  mehr  in  enge»  und  be- 
engendes Fachstudium  sich  auflösenden  akademischen  Thätigkeit 
wäre,  80  schwer  wird  sie  zu  erreichen  sein,  und  deshalb  isl 
auch  nicht  mit  diesem  Faktor  zu  rechnen.  Die  Hauptsache  liegt 
auch  hierin  der  Weilerbildung  nach  der  Universitätszeit  Die  Kom- 
bination der  Prüfungsfächer  entspricht  meist  der  hier  einge- 
schlagenen Verbindung  der  Unterrichtsgegenstände;  wo  einer  und 
der  andere  fehlt,  wird  das  gewissenhafte  Fortarbeiten  es  jedem 
lichrer  ermögliclien ,  den  belreffenden  Unterricht  zu  erteilen. 
Also  in  dieser  Richtung  kann  keine  Schwierigkeit  für  die  Durch- 
führung dieser  Vorschläge  entstehen. 

Um  so  nachdi^ücklidier  wird  aber  die  pädagogische  Ausbildung 
der  jungen  Lehrer  gefordert  werden  müssen.  Stärker,  als  bisher 
vielfach  geschah,  wird  in  diesen  Vorschlägen  das  erziehliche 
Moment  betont,  welches  wesentlich  darin  liegt,  dafs  für  die  ein« 
zelnen  Unterrichtsfächer  der  zu  ihrer  Wirkung  erforderliche  Zu-r 
sammenhang  durch  den  Lehrer  und  das  Lehrverfahren  hergestellt 
werde.  Der  wissenschafüiche  Sinn  der  Gymnasiallehrer  un4  ihre 
wissenschaftliche   Thätigkeil  soll  dabei  nicht  notleiden,   denn  um 
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eine  Auswahl  der  BildungsiDomente  seines  Stoffes  treffen  zu 
können,  mufs  man  denselben  auch  wifsenschaftlich  übersehen  und 
beberrschen ,  und  der  leicht  erstarrenden  und  verknöchernden 
Praxis  darf  die  Befruchtung  und  Anregung  durch  die  Berührung 
mit  der  Wissenschaft  nie  fehlen.  Ganz  davon  zu  schweigen,  dafs 
^  in  oberen  Klassen  nur  der  aus  dem  Vollen  schöpfende  Unterricht 
der  Anregung  genug  zu  bieten  vermag.  Aber  man  mufs  als  Schul- 
Lehrcr  vor  allem  auch  wissen,  welche  Momente  des  Wissensstoffes 
den  erziehenden  Zwecken  der  Schule  sich  einordnen  und  dienen,  und 
dies  sagt  uns  die  Fachbildung  allein  nicht.  Hag  man  darüber  ver- 
schiedener Meinung  sein,  auf  welchem  Wege,  ob  vor  oder  nach  der 
wissenschaftlichen  Prüfung  eine  theoretische  und  praktische  päda- 
gogische Bildung  für  unsere  jungen  Lehrer  herbeigeführt  werden  soll, 
darüber  sollte  man  endlich  einmal  ins  Klare  komm^,  dafs^die  bis^ 
herige  Berficksichtigung  der  Pädagogik  in  der  Prüfungsordnung  und 
die  Einrichtung  des  Probejahres  dazu  nicht  ausreichen. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Zq  Liviud. 


36,  18, 1:  et  ita  moiica  dUituio  valU  eraty  ut  et  locum  supe-- 
riorem  $m$  ad  pugnwdum  praeb^et  et  frapter  Umgitudmem  haetamm 
euUe^ium  haberet  hostem- 

Was  die  letzten  Worte  dieser  Stelle  bedeuten  müssen  (wegen 
der  Unge  der  Lanzen  waren  die  am  Fufs  des  Walles  befindlichen 
Feinde  fär  den  Stofs  erreichbar  oder  dem  Stofs  ausgesetzt),  können 
sie  m.  E.  nicht  bedeuten;  SHbiectum  haberet  würde  etwas  anderes 
beifsen,  wie  sich  aus  dem  bestiynmt  au.sgeprägten  Gebrauch  des 
Verbums  mAieere  in  lokalem  Sinne  bei  Livius  erk^iujeii  {-Aau  — 
Wie  2tt  helfen  ist,  entzieht  sich  einer  sicheren  Entscheidung,  da 
unter  den  überlieferten  Wörtern  kein  ein;;iges  mit  Grund  bean* 
standet  werden  kann;  höchst  wahrscheinlich  aber  mufs  eine  Lücke 
aagoDonunen  und  die  Stelle  folgendermaben  ergänzt  werden:  et 
ff^pter  longüudmem  haetarwn  iubUctum  (ad  ictw)  haberet  hostem. 
Vgl«  7,34,5:  n€qn$  enim  «overi  hostü  mbieciue  nobis  ad  Qmnes 
idne  . » .  poterit  und  26,  46, 1 :  (die  auf  der  Mauer  [dem  vorspringen- 
den Mauerwinkel)  Stehenden)  ad  ancipüü  tUrimque  ktus  eubiectOi 
habebaeU  Roma/M$.  Zum  Ausdruck  vgl.  noch  9,  35,  6  und  zum 
Gebrauobei  von  ad:  5,54,4;  22,44,7;  24,30,8;  26,12,11; 
42,23,9. 

Paliographisch  würde  siph  vielleicht  mbiectutn  (ad  ietum)  oder 
gar  mtrieetum  ($ub  ictum)  mehr  empfehlen  (zu  dem  letzteren  vgl. 
Madvig  zu  Cic.  de  fin.  2,  48);  allein  das  Obige  wird  wohl  festzu»- 
hallen  «ein. 

H.  J.  HüUer. 
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ZWErrS  ABTEILUNG. 


LITTERARISGHE  BEBIOHTE. 


1)  Blesket  £Un«iitarbBcIi  der  laleiaischeo  Sprache.  Pur  di« 
oatorata  Stufe  des  Gymoasialaiiterriehts  bearbeitet  res  A.  Mmller. 
7.  Ana.    HaDoover,  B.  Meyer,  1883.    IX  n.  180  S.    8. 

Nad)  der  Absicht  des  Verf.s.  sollte  der  Schaler  im  Anfange 
des  lateinischen  Unterrichtes  des  Gebrauches  mehrerer  Bucher 
enthoben  werden  und  hier  also  alles  notwendige  Material  vereinigt 
finden;  deshalb  enthält  das  Buch  Formenlehre,  Obersetzungsstöcke 
und  Vokabularium.  Zweck  und  Anlage  sind  bei  der  neuen  Be- 
arbeitung dieselben  geblieben,  dagegen  sah  s)ch  A.  Malter  (damals 
in  Hameln,  jetzt  Gymnasialdirektor  in  Flensburg),  sogleich  als  er 
1867  die  zweite  Auflage  besorgte,  aus  praktischen  Gründen  ge- 
nIHigt  eine  Umarbeitung  vorzunehmen,  fileske  hatte  keine  be- 
stimmte Klasse  im  Auge  gehabt  und  sein  Pensum  so  wenig  fest 
begrenzt,  dafs  das  Buch  Ober  die  Ziele  der  Seila  weit  änans 
ging,  fär  die  Quinta  aber  nicht  zureidite.  Nun  wurde  es  speziell 
zum  Gebrauch  der  untersten  Klasse  eingerichtet  und  in  allen 
seinen  Teilen  vielfach  geändert;  in  dieser  Gestalt  hat  es  sich 
dann  in  einem  Kreis  von  Schulen  Eingang  verschafft  und,  wie  die 
in  ziemlich  regelmäfsigen  Zwischenräumen  wiederkehrenden  Auf- 
lagen beweisen,  seinen  Platz  behauptet.  Freilich  wenn  wir  den 
verarbeiteten  grammatischen  Stoff  durchmustern,  werden  wir  sagen 
mössen,  es  sei  von  neuem  eine  gründliche  Sichtung  und  Be- 
schränkung erforderlich,  und  man  fragt  sich,  warum  der  Verf. 
nicht  wenigstens  aus  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  vom 
31.  März  1882  hierzu  Veranlassung  genommen  hat.  Verehrfachung 
des  Zieles,  Ausschliefsung  der  Unregelmäfsigkeiten  im  Unterrichte 
der  Sezta  hatte  sich  schon  geraume  Zeit  vorhin  im  Urteil  der 
Farhgenossen  und  in  der  Praxis  der  Schule,  auch  in  der  Anlage 
der  Cbungsbücher,  als  notwendiges  Prinzip  durchzusetzen  ange- 
fangen, heute  wird  dem  kaum  noch  eine  entgegengesetzte  Ansicht 
widerstreben  können. 

Ich  beziehe  mich  hier  nicht  sowohl  auf  den  Anhang,  welcher 
Paradigmen  der  Cuniugatio  periphrastica  und  der  Verba  anomala 
enthält,  denn  diese  grammatische  Partie  wird  im  Übungstoffe  nicht 
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beröcksiditigt  und  kt  ohne  writeres  zu  öberseblagen,  als  Tielmebr 
a«f  die  Unregelnüfsigkeiten  der  Deklinationen.  So  sind  beim  Ge* 
scUecbt  der  dritten  Deklination  sämtlicbe  Ausnahmeregeln  in 
der  FoTfliy  wie  sie  die  Ellendt^Seyfferteche  firamnatik  giebt,  yor- 
geföhrt  und  die  in  denselben  erscheinenden  Wörter  in  die  Ober- 
setsnngsstdeke  aufjgenommen,  ja  lu  den  Ausnahmen  auf  er  wird 
UiUer  wieder  hinzugefügt.  In  ähnlicher  Vollständigkeit  treten  die 
abweichenden  Kasusendungen  der  dritten  Deklination  auf,  und 
zwar  sind  auch  sie,  was  nicht  unzweekmäfsig  erscheint,  in  Reim- 
regelo  zusammengefafst.  Gerade  auf  diesem  wichtigen  und 
schwierigen  Gebiet  Yerwirren  Einzelnheiten  den  Anfänger,  der  sich 
zunächst  durch  gründliche  Übung  in  das  Regelmäfsige  einzuleben 
hat.     Auch  das  Kapitel  der  Pronomina  kann  beschränkt  werden. 

Bei  der  Darstellung  der  Formenlehre  hat  der  Verf.  die  Re- 
sultate der  Sprachwissenschaft  in  mafsvoller  Weise  berücksichtigt 
und  zur  Orientierung  derjenigen,  welche  das  Buch  in  Gebrauch 
nehmen,  ohne  mit  jenen  Tertrant  zu  sein,  am  Schluft  des  Vor- 
wortes eine  Übersicht  über  die  genetische  Entwicklung  der  regel- 
raäfeigen  lateinischen  DdLlination  angefügt. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  folgende.  Zunächst  werden 
die  Tier  Konjugationen  nach  einander  im  Indic.  Praes.  Act  und 
Pass.  Torgefüfart  und  jedesmal  Vokabeln  und  kurze  Übungsbei« 
spiele  angeschlossen,  letztere  können  allerdings  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  Tiel  mehr  sein  als  einzelne  Verbalformen,  doch 
sorgt  der  Verf.  durch  Benutzung  von  Namen  und  Partikeln  für 
rinige  Abwechslung.  Dann  folgt  die  erste  Deklination,  gleich* 
zeitig  wird  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  begonnen  und  all- 
mählich weiter  geführt.  Während  nämlich  nach  Besprechung  Tön 
Subjekt  und  Objekt  (9  15)  in  den  folgenden  Übersetzungsstficken 
nur  Nominative  und  Aecusatiye  Terwendet  werden  —  doch  sind 
auf  8.  13  die  Dative  deäbw  und  fili^Aus  als  Ausnahme  zu  be- 
merken — ,  bringt  erst  §  18  den  Genetiv,  i  23  den  Dativ,  §  24 
den  Vokativ  und  $24  den  Ablativ,  die  drei  letzten  Kasus  treten 
also  erst  auf,  nachdem  zuvor  die  erste  und  zweite  Deklination 
und  die  zugehörigen  Adjektiva  eingeübt  worden  sind.  Eine  ähnlich 
scharfe  Unterscheidung  der  Kasus  findet  sich  auch  bei  der  dritten 
Deklination.  Hier  sind  die  Übungsstücke  nach  Stämmen,  zugleich 
aber  noch  nach  Kasus  gruppiert,  so  dafs  z.  B.  das  erste  Stück 
der  Muta-Stämme  nur  Nominative  und  Aceusative  enthält,  während 
bei  den  Liquida-Stämmen  sogar  jeder  Kasus  einzeln  vorgeführt 
wfard.  Sehr  sorgfältig  ist  die  Deklination  der  Adjektiva  dargestellt 
Nach  den  Deklinationen  finden  sich  dann  noch  die  einzelnen  un- 
regelmäfsigen  Wörter  nemo,  Jwppüer,  Jeiu$,  vis,  bog,  senex,  nix 
in  paradigmatischer  Form.  Überall  stehen  neben  den  Übersetzungs- 
aufgaben auch  Anweisungen  zum  mündlichen  und  schriftlichen 
Einüben  der  Deklination.  Nachdem  endlich  die  Komparation  und 
die  Bildung  des  Adverbs  behandelt  sind,  schliefst  der  erste  Teil 
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cks  Bttches  mit  einem  Vokabularium,  welches  alle  irgendwie  nn- 
regelihift'igen  Wörter  durch  ein  Sternchen' hervorhebt  und  darin 
einen  Anfang  zur  Gmppii'rung  zeigt,  dafs  es  eine  Anzahl  von 
Wörtern  teils  nach  der  Bedeutung  S.  66,  leils  nach  gramma*- 
tischem  Gesichtspunkt  S.  6^  zusammenstellt.  Nun  folgt  tum  mit 
seinen  Compositis  (nur  poisum  bleibt  der  Quinta  aufbehatten)^ 
darauf  sämtliche  Präpositionen,  dann  die  erste  Konjngation,  zu 
welcher  der  Dbersetzungstoff  nach  den  Tempera  gruppiert  ist 
Nach  Einschiehung  der  Nuroeralia  und  Pronomina  werden  die 
drei  übrigen  Konjugationen  und  zwar  in  der  gewöhnlichen  Reihen- 
folge im  Zusammenhange  dargestellt,  die  dahinter  stehenden 
Übungsstücke  beziehen  sich  auf  jede  Konjugation  einzeln.  Dann 
erst  behandelt  der  Verf.  die  Verba  der  3.  Konjugation  auf  to,  ein 
Verfahren,  welches  doreh  die  besonderen  Schwierigkeiten  dieser 
Bildung  durchaus  gerechtfertigt  ist  Gemischte  Beispiele  üben 
dann  die  vier  Konjugatidnen  nochmals  gemeinsam  ein,  endlich 
schliefst  das  grammatische  Pensum  mit  dem  Deponens  ab. 

Ein  zweites  Vokabularium  weist  in  seinisr  Einteilung  und 
Einrichtung  auf  das  Frühere  zurück,  ein  Anhang  enthält  aufser  den 
schon  oben  erwähnten  Paradigmen  der  Conjugatio  periphrastica 
und  der  Verba  anomala  zwei  Wörterverzeichnisse,  ein  lateinisch- 
deutsches  und  ein  deutsch-lateinisches  und  &tellt  am  Schlufs  die 
im  Buch  zerstreuten  syntaktischen  R^eln  zusammen.  Diese  sind 
zum  Teil  stllisdscher  Art,  wie  die 'Anweisung  über  den  Gebrauch 
der  Pronomina  possessiva,  scheinen  mir  aber  in  einem  Punkte 
über  den  Standpunkt  der  Klasse  hinauszugehen,  nämlich  in  der 
Unterscheidung  des  Perfectum  praesens  und  historicum. 

Die  Übungsbeispiele  sind,  wie  sich  schon  aus  dem  Vor* 
stehenden  ergiebt,  sowohl  lateinisch  als  deutsch;  sie  entnehmen 
ihren  Inhalt  nicht  bloüs  im  ersten  Teile  des  Buches,  wo  nur  das 
Praesens  des  Verbums  zur  Verfügung  steht  und  damit  eine  be- 
stimmte Schranke  bei  der  Wahl  des  Stoffes  gegeben  ist,  sondern 
auch  überhaupt  vorzugsweise  aus  dem  Natur-  und  Menschenleben. 
Historisches  erscheint  nur  selten.  Danach  ist  auch  die  Auswahl 
der  Vokabeln  eine  etwas  einseitige,  und  man  würde  gegen  eine 
Anzahl  dem  historisdien  Stil  entsprechender,  in  den  ersten 
Autoren  dem  Schüler  später  begegnender  Wörter  manche  der  hier 
gebotenen  gern  in  den  Kauf  geben  z.  B.  coaxoj  Mhmio,  uImIo, 
mugio,  gtmiOj  ttnnto,  balOj  perforo;  baktenay  In^m,  tuba,  HnHnwi^ 
bfUum,  stilus,  investigator,  garrulüas;  garruluB,  piscotuB,  Imteus, 

Einwendungen  lieCsen  sich  gegen  das  Buch  noch  mehrere 
machen,  z.  B.  darüber,  dafs  am  Anfang  sogleich  alle  vier  Konju- 
gationen vorgeführt  werden,  aber  ich  schliefse  lieber  mit  der  vollen 
Anerkennung  eines  sehr  hervortretenden  Vorzuges.  Es  herrscht 
in  der  Anordnung  des  Stoffes  Pkin  und  Methoide,  das  Streben 
nach  Gründlichkeit  ist  unverkennbar,  in  durchaus  angemessener 
Weise  ist  syntaktische  Belehrung  mit  der  Einübung  der  Farmen 


angec.  von  W.  Pries.  39 

rerbunden,  and  die  5fkere  Zusammenfassung  des  Gelernten  an 
geeigneteD  Haltepunkten  entspricht  den  Regeln  einer  gesunden 
Methodik. 

Der  Druck  ist  korrekt,  die  ganze  Ausstattung  des  Buches  gut. 

3)  P.  Weseaar,  Lateioisehes  Elemeotarbaeh.  II.  Teil  (Qainta  and 
Qaarta).  2.  yielfach  Terbasserte  uad  vermehrte  Aufl.  Leipzig,  B.  6. 
Taobaer,  J884.    IV  nod  301  S.    8. 

Die  Toriiegende  Bearbeitung  zeigt  sehr  wesentliche  Verände- 
derongen;  am  eingreifendsten  ist  die,  dafs  der  Verf.  dem  für 
Quinta  bestimmten  Kursus  einen  Übungstoff  angeschlossen  hat, 
welcher  die  Kasuslehre  behandelt.  Zwar  ist  dieser  Teil  etwas  knapp 
bemessen,  denn  er  umfafst  nur  siebenundvierzig  Seiten,  oder 
will  man  den  dann  folgenden  die  Dafs- Sätze  darstellenden  An- 
hang mit  einrechnen,  vierundfönfzig  Seiten,  doch  mag  das  Buch 
so  für  Quarta  noch  ausreichen.  Die  vielfach  zu  beobachtende  Un- 
sicherheit auch  älterer  Schüler  gerade  auf  dem  Gebiet  der  un- 
regelmifsigen  Formenlehre  röhrt,  wie  die  Vorrede  bemerkt,  daher, 
da&  dieses  Pensum  in  der  Quarta  nicht  gröndlich  genug  wiederholt 
wird,  und  diese  Unterlassung  wieder  soll  sich  aus  dem  Mangel 
eines  passenden  Übungsstoffes  erklären.  Hierin  stimme  ich  dem 
Verf.  nicht  völlig  bei.  In  der  Quarta  gehört  die  Repetition  der 
Formenlehre  ausdrucklich  zum  Pensum  und  wird  eingehend  mönd- 
Mch  und  schriftlich  vorgenommen  werden  können,  ohne  dafs  da- 
zu entsprechende  Übersetzungsstucke  durchaus  notwendig  wären; 
eher  därfle  es  an  einer  nochmaligen,  recht  wünschenswerten  Re- 
petition in  der  Obertertia  fehlen.  Darum  erscheint  die  Vereini- 
gung der  bdden  Kurse  nicht  genügend  motiviert. 

Das  Pensum  der  Quinta  ist  in  folgende  Abschnitte  zer- 
legt: Flexion  des  Nomons,  Flexion  des  Verbums,  die  Präposi- 
tionen, einige  Regeln  der  Syntai.  Sie  werden  sämtlich  an 
EinxelsStzen  eingeübt,  die  an  sich  zwar  einen  verständigen 
Inhalt  haben,  aber  den  allgemeinen  Mängel  eines  zusammenhangs- 
losen  Lesestoffes  teilen.  Dafür  hat  der  Verf.  freilich  einen  Ersatz 
zu  bieten  Tersacht,  indem  er  nach  der  Konjugation  zur  Wiederholung 
Fabeln  und  historische  Erzählungen  einschaltet  S.  73 — 84  und 
am  Schluß  S.  107 — 139  ähnliche  Stoffe  nur  in  ausführlicherer 
Darstellung  folgen  läfkt.  Lateinische  und  deutsche  Stücke  wech- 
seln dabei  in  ziemKcher  Regelmäfsigkeit  ab  und  schliefsen  häufig 
mit  passend  ausgewählten  Sentenzen.  Für  die  ersten  fünfzig 
Übungsstücke  sind  die  betreffenden  Vokabeln  in  einem  beson- 
dern Verzeichnis  vorausgeschickt  mit  Ausschlufs  der  unregel- 
mäisigen  Verba,  die  aus  der  Grammatik  zu  lernen  sind,  und  aller 
schon  ans  der  Sexta  vorauszusetzenden  Wörter.  Der  Verf.  hat 
recht  daran  gethan,  hierin  mehrfach  geäufserten  Wünschen  nach- 
zugeben, die  Präparation  mufs  dem  Quintaner  auf  diese  Weise 
erleicbtert  werden. 
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Wenn  er  zugleich  auf  sein  etymologisch  geordnetes  Voka- 
bularium (Leipzig,  Teubner,  1878)  Yerweist,  so  gehM  allerdings 
eine  derartige  Gruppierung  mehr  nach  der  Quarta  und  kann  auf 
den  früheren  Stufen  wohl  nur  gelegenllieh  Torbereitet  werden, 
überhaupt  aber  begegnet  der  Gebrauch  eines  selbständigen  Voka- 
bulariums gerechtfertigten  Bedenken,  sofern  nicht  der  genaueste 
Zusammenhang  desselben  mit  dem  Lesen  und  Übersetzen  nach- 
gewiesen ist.  Ein  solcher  kann  aber  nur  dann  völlig  erreicht  sein, 
wenn  das  Vokabularium  aus  dem  Übersetzungsstoff  selbst  zu- 
sammengestellt und  demselben  als  gruppierende  Übersieht  an- 
hangsweise beigefugt  ist.  Für  die  übrigen  Teile  des  Baches  findet 
sich  am  Schlufs  ein  lateinisch-deutsches  und  ein  deutsch-lateinisches 
Wörterverzeichnis.  Das  phraseologische  Moment  tjritt  hier 
schon  stark  hervor,  und  dem  entspricht  es,  dab  auch  im  Texte, 
dem  lateinischen  wie  dem  deutschen,  die  Phrasen  durch  den 
Druck  herausgehoben  werden.  Ich  bilh'ge  das  im  Prinzip  durch- 
aus und  bin  nur  darüber  im  Zweifel,  ob  das  richtige  Mab  einge- 
halten worden  sei;  recht  zweckmäbig  wäre  noch  die  Zusammen- 
fassung wem'gstens  der  wichtigsten  gemerkten  Wendungen  unter 
einige  Rubriken  gewesen,  an  denen  dann  der  Schuler  einen  ge- 
eigneten Anhalt  zur  Anlegung  und  Fortführung  einer  eigenen 
Phrasensammlung,  wie  sie  aus  seiner  späteren  Lektüre  hervor- 
gehen soll,  haben  würde. 

Der  für  Quarta  bestimmte  Kursus  enthält  zunächst 
Übungsstücke  zur  Wiederholung  der  unregelmäfsigen  Verba,  übt 
dann  die  Kasuslehre  ein  und  behandelt  endlich  die  deutschen 
Dafs- Sätze.  In  dem  zweiten  Abschnitte  ist  doch  wohl  eine  ein- 
gehendere Unterscheidung  des  Stoffes  als  nach  den  einzelnen  Kasus 
erwünscht,  damit  nicht  sogleich  beim  Anfang  des  Übersetzens  die 
Kenntnis  des  ganzen  betreffenden  Regelumfanges  vorausgesetzt 
zu  werden  braucht.  Die  Abschnitte  sind  sämtlich  zusammenhängend, 
meist  der  Sage  und  Geschichte  entnommen,  einzelne  belehrenden 
Inhaltes,  einmal  findet  sich  auch  eine  wohlgelungene  moderne 
Reisebeschreibung  in  Briefform.  Der  ganze  Teil  erscheint  sowohl 
nach  seinem  Inhalt  als  für  den  Zweck  der  Einübung  des  Sprach- 
gebrauchs vortrefflich. 

Durch  das  ganze  Buch  hindurch  stehen  zur  Hilfe  für  die 
Übersetzung  Bemerkungen  unter  dem  Texte  teils  grammatisch*- 
stilistischer,  teils  lexikalisch-phraseologischer  Art 

Druck  und  Ausi^tattung  sind  recht  gut. 

Halle  a.S.  W.  Fries. 

Jo.  fÜG.  Madvigii  professoris  DDper  Haaniensis  Adversarioram  cri- 
tieorum  ad  seriptores  Graecos  et  Latioos  volomeD  tertiam  Dovas 
emendatioaes  Graecas  et  Latiaas  c«iitiDeD8.   HaiiDiae  MDCCGLXXXIV. 

280  S.    8. 

Eine  neue  Serie  von  Konjekturen,  die  Verfasser  selbst  ab 
'non  exiguam  novarum  ac  certarum  emendationum  oopiam'  be- 
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xeichnet.  Es  t8t  hier  nicht  der  Ort,  auf  einzelnes  näher  einzu- 
gehen; kaum  aber  ISfst  sich  bestreiten,  dafs  wir  es  hier  mit 
einer  haud  exigua  copia  emendationum  non  novarum,  geschweige 
eertamm  zu  thun  haben.  An  manchen  Stellen  scheint  Madvig  in 
der  That  den  Nagri  auf  den  Kopf  zu  treffen ;  vielfech  aber  ändert 
er  entweder  ohne  Not  oder  zu  gewaltsam,  und  sein  meist  ganz 
kurzes  und  apodiktisches  Raisonnement  überzeugt  oft  nicht.  Wie 
alles,  was  Madyig  schrribt,  Geist  und  Gedankenschärfe  bekundet, 
so  ist  auch  diese  Appendix  seiner  Adversarien  der  Beachtung  der 
Gelehrten  wert;  ich  förchte  aber,  dafs  ihm  mehr  Widerspruch 
entgegentreten  als  fieistimmung  zu  teil  werden  wird. 

Besprochen  werden  Stellen,  aus  Ammian  (S.  251 — 273), 
ApjHan  (1),  Athenaeus  (S.  50 — ^76),  Cicero  (de  oratore,  orator, 
Brutus,  Reden  und  Briefe:  S.  85 — 204),  Nepos,  Demosthenes 
(S.  35 — 50),  EHo  Cassius,  Diogenes  Laertius,  Euripides  (Jon), 
Festns,  Geilius,  Herodian^  Herodotus  (S.  2  t— 35),  Homer  (Ilias), 
Julius  Rnfiaianus,  JuyenaliF,  Macrobius,  beide  Plintus,  Quintilian, 
Rutiliua  Lupus,  Seneca  philosophus,  Sophokles  (Aiax),  Sueton, 
Tacitus  (S.  222—247). 

H.  J.  Muller. 

fiirsf  efaftt«  griechische  Sehnlgraiiaiatik.  Im  Aoschlaff  aa  die 
Cvrtiiifl'sehe  griechische  SchulgramMatik,  hearbcitet  voe  Dr.  Bern- 
hard Gerth.    Leipzig,  G.  Freytsg,  1882.    11  and  199  S.  1,80  M. 

Vorliegende  Arbeit  kommt  gewifs  den  Wönschen  tieler 
Schulmänner  entgegen;  denn  an  ausfuhrlichen  griechischen  Schul- 
grammatiken  haben  wir  Oberflufs,  aber  an  guten  kurzgebfsten 
Schutböcbem  dieser  Art  noch  immer  Hangel.  Wenn  sich  näm- 
lich auch  die  Grammatiker  nach  und  nach  in  der  Formenlehre  auf 
ein  richtigeres  MaCs  zu  beschränken  gelernt  haben,  so  Oberschütten 
sie  den  Schaler  in  der  Syntax  und  zwar  besonders  in  der  Modus- 
lehre doch  noch  immer  mit  viel  zu  viel  Gelehrsamkeit.  Vor  diesem 
Fehler  hat  sidi  das  vorliegende  Buch  trefflich  gehütet,  hat  alle 
Teile  der  Grammatik  mit  gleichmäfsiger  Teilnahme  bearbeitet, 
zeidinet  sich  besonders  aus  durch  Klarheit  der  Sprache  und  Dar- 
stellung, Verständlichkeit  der  Terminologie,  knappe  Fassung  der 
Regdn,  gefällige  Gruppierung  des  Stoffes  und,  wie  gesagt,  durch 
vorsichtige  Beschränkung  des  Materials.  Vielleicht  ist  der  Ver- 
bsaer  hin  und  wieder  zu  sparsam  gewesen.  Wenn  er  z.  B.  dem 
System  zu  Liebe  Regeln  nie  wiederholt,  so  würden  an  den  be- 
treffenden Stellen  die  geeigneten  Hinweise  wünschenswert  er- 
sehenen. So  wird  §  50,  5  das  Enklitikon  niQ  nicht  roiterwähnt, 
und  daher  ist  ein  Hinweis  auf  §  346,  3  gewifs  rätlicb,  bei  i(fT$y 
§  53,  2  auf  $176  Anm.,  bei  Trarc^,  mtg  9  87  auf  (fdkeg  §  86 
und  l^TfolXov,  JToVei dov  $  84,  2,  bei  fibäXJiov  §  1 1 1  auf  §  29, 
2,  bei  d$nk€Uftog  f  126,  3  auf  f  218  Anm.,  bei  dem  Accusativ 
der  Beziehung  i  213  auf  270,  2,  b,  bei  der  Figura  etymol.  $  211 
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auf  §  269  Anm.  1,  bei  dem  Adj.  verb.  $  140,  3  auf  §  330,  1 ,  a, 
bei  aQxetp  und  aQ%$a^m  §•  224  auf  $  268.  bei  i  adtog  riv» 
i  237a  auf  9  336,  1,  b,  bei  §  283  Anm.  3  besonders  wegen 
Oftokoyitv  auf  $  311,  1,  a,  bei  §  287  auf  §  294,  3,  bei  ov  /m» 
Tov  Jia  §  210  Anm.  2  scbon  des  Artikels  wegen  auf  346,  14, 
bei  (AtfkPijifiUtf'S'a^  §  328  auf  $  341;  die  Adverbien  ovtiog  und  cod« 
könnte  man  f  111,  sowie  ^fjksiXov  und  ^ß9vl6f*^v  §  130  ver- 
missen, welche  freilieh  $  123  und  §  189,  5  und  13  angefflhrt 
werden. 

Eine  gute  ausföhrlicbe  griechische  Grammatik  ist  vielldchter 
zu  schreiben  als  eine  gute  kurzgefafste  gr.  Scbulgrammaük; 
in  letzterer  Lücken  zu  entdecken,  ist  selbstverständlich  sehr  leicht. 
INe  Hasse  des  Stoffes  ist  fast  erdruckend,  und  schwer  ist  es,  das 
Unwesentliche  von  dem  Wesentlichen  immer  haarscharf  zu  trennen. 
Ausstellungen  in  dieser  Beziehung  sind  gewifs  oft  subjektiver  Na- 
tur und  deshalb  ebenso  oft  strittig.  Dessenungeachtet  sei  es  ge- 
wagt auf  einzelne  Punkte  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam  zu 
machen.  Hinter  das  Wort  üblich  §3,  3  scheint  es  erforderiich 
zu  sein  die  Worte  aber  nicht  notwendig  einzuschalten.  §34 
ist  nicht  gesagt  und  §  114  durch  die  Klammern  nicht  hinrei- 
chend verständlich  angedeutet,  dafs  die  Krasis  zu  bilden  kein 
Zwang  ist.  Dankenswert  ist  §  75  und  §  92  die  Anfuhrung  der 
Worte,  welche  nach  den  gegebenen  Paradigmen  flektieren,  dem- 
entsprechend konnte  aber  auch  zu  noXtg  eine  Anzahl  Verbalsub- 
stantiva  wie  eutf&fitfig  hinzugefügt  werden,  was  schon  der  Accen- 
tuierung  halber  angenehm  gewesen  wäre;  ähnlich  hätte  bei  fwa 
f  68  an  W^i^vcr,  bei  Jlkcctaievg  §  94  an  Ihiqatevgy  neben  ev- 
vovg  %lic  an  anXiwg  erinnert  werden  und  letzteres  auch  §  108, 
2,  c  bei  der  Komparation  erwähnt  werden  müssen.  Da  der  Ver- 
fasser §  73  c  sagt:  „Im  Sing,  wird  sä  nach  e  oder  q  zu  ä^\  so 
durfte  er  nicht  nur  iqyvQa  bringen,  sondern  mubte  auch  ein 
Beispiel  für  e  liefern,  also  dafs  man  iqsa  vor  a^yv^A  vermifst.  — 
Nur  gelegentlich  $  146  erwähnt  die  Grammatik  die  Schwankung 
zwischen  vt  und  a^s^  die  gewils  nicht  mit  vollem  Rechte  §  29 
unerwähnt  geblieben  ist,  sowie  $  109  S'äwwv,  §110  xgelM^^if 
und  ^aatoy^  §  145,  4  q>vXa<r<fw,  %d<stsm^  tfxqdaaia  in  Klammem 
beigefügt  werden  konnten.  — ^  Eine  zu  grofse  Zumutung  an  die 
Kraft  des  Anfängers  scheint  es  zu  sein,  dafs  §  114  von  o  av%6q 
nicht  mindestens  der  ganze  Singularis  in  der  Form  der  Krasis 
abgedruckt  ist.  —  Zu  kurz  wohl  spricht  sich  die  Grammatik  über 
das  Augment  bei  den  Diphthongen  e»  und  ev  aus,  da  aus  der 
Fassung  der  §  130  c  aufgestellten  Regel  erstens  nicht  ersiditlich 
ist,  dafs  «2xaC6*v  das  einzige  mit  sk  anlautende  Verbum  ist, 
welches  das  Augment  annehmen  kann,  £*A»,  clitai,  elqyta,  siqm 
aber  nie  augmentieren ;  zweitens  aher  ist  die  Fassung  der  Regel 
über  die  mit  «t>  anlautenden  Verba  zwar  ausreichend  für  die 
Fälle,  wo  auf  bv  ein  langer  Vokal   oder   Konsonant,   nicht  abor, 
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WO  OD  kuner  Vokal  folgt  wie  bei  evafyfU^ffSdtt^^  svagiftTtty, 
w§QyeT€ty^  tiox^tv^  wdcbe,  weDn  sie  das  Augment  bekommen, 
dies  bekanDtiicb  nur  binter  ev  erhalten.  Ferner  feblen  f  löO,  5 
die  Verba  ntzqokVtXVy  duxxop^y  und  diaiväp^  Von  denen  das 
erste  und  letzte  ungern  entbebrt  wird;  üb&v  aber  durfte  §  160, 
3  ond  besonders  i  189  nicht  ausfallen,  deswegen  weil  es  $  228a 
in  Anwendung  kommt  und  der  SchAler  es  dann  doch  auch  ge« 
branchen  können  mufs.  -^  Auber  üstv  hätten  in  den  ano- 
malen Verben  ßlmrzäveiv  und  ;^ttf'»^t;vai  doch  wohl  nicht  weg- 
gelassen werden  dürfen ;  ferner  ist  fjßMxm  wohl  ebenso  berech- 
tigt aogeftthrl  zu  werden  wie  IXdaxoikct^y  während  die  Ausmerzung 
fon  aXi|i0,  f t^Tme,  ßwSw^  oX^a&ayWy  iwsxt^y  ifkoqyvv^k^  XQ^^" 
¥vp$  und  ttzQom  durchaus  zu  billigen  ist.  —  Von  ß»om  §  182 
sind  die  Formen  des  Präsensstammes  mit  Recht  als  ungebräuch- 
licb  bezeichnet,  aber  dafs  das  Part  Aor.  nur  ßtovg,  ß&owtog 
a.s.w.  flektiert,  kann  der  Schuler  nicht  wissen,  wenn  es  ihm  nicht 
gelehrt  wird.  Desgleichen  fehlt  $  189,  12  die  Notiz,  dafs  der  In- 
finiü?  tkVLr'in$fk8i€tüd'a$  lautet.  —  Für  devts^to^  sagt  der  Griecbe 
lieber  iatsqaiq^  und  wie  xf^nat^q  bildet  er  noch  alle  Formen 
bis  dmdexat€t%ogj  was  wissenswert,  aber  ohne  weiteres  nicht  zu 
erraten  ist;  das  späte  stxoifTatog  mufs  dem  Schäler  natürlich 
erspart  werden.  —  Bei  ixm  (  190,  5  vermifst  man  die  Notiz, 
dab  die  Composita  ISo  bilden  aufser  dpix^y  naqixu^  und  n€eci%m^ 
also  cty^i^a,  ätpSia^  d»iS«,  f^ed-i^ca,  n^oito^,  nqois£^h$,  aber 
«ai^^$w  and  na%aiaxiq<smy  cofff^to  und  ^acrx^V»,  nctqÜ^  und 
noQMfli^^-  —  ^0  Verben,  die  den  Accusativ  regieren,  sind  ohne 
ernchtliciien  Grand  ausgelassen :  »ahig  n^^eXv^  naxow^  ißqi^B^y, 
äfistß&r^a^^  ßBaisa&aiy  xaXäg  Xiyshv,  S-mnwB^v^  vnoxmqBly^ 
vna%Q4nstf-9^ati  aystv  %hv»  odovj  r^cff,  c$ianayj  aiyonf^ 
itaßaiye^,  naqaßalys^y^  duxkQBliS&ay,  xatcnfifiety  und  die 
Wendungen  nXeVy  vify  S'äXatTcey,  ßXdn%€$v  (Myaka,  T&Xhx 
hiifislaa&aij  fiiy^&toy  diWcr^a»,  toiÜz'  dyayaxvsty.  Zu 
diesem  letzteren  in  der  griechischen  Sprache  so  weit  yerbrei- 
teten  Gebrauche,  die  Neutra  der  Pronomina  und  Adjektiva  in 
den  AccusatiT  statt  in  den  Genetiv,  bezdglich  in  den  Dativ  zu 
setzen,  liefert  auch  vnofjufiPMfxto  sein  Kontingent,  welches  diese 
Wortformen  bei  allen  guten  Prosaikern  im  Accusativ  bei  sich  bat, 
dagegen  die  Snbstantiva,  ausgenommen  bei  Demosthenes,  allein  im 
Genetiv;  für  den  Accusativ  der  Pronomina,  Adjektiva  und  Parti- 
dpia  vgl.  PL  Phaedr.  241a,  Crito  107  e,  Phil  67  b,  Thuc.  7,  64, 
1.  6,  68,  3,  Xen.  Cyr.  3,  3,  37.  6,  4,  20,  Dem.  20,  77.  19, 
25,  der  Substantiva  Dem.  22,  60.  24,  15,  für  den  Gen.  der  Subst. 
Thuc  6,  19,  1.  7,  69,  2  Aeschin.  3,  156,  Xen.  Oec  16,  8.  — 
Der  Aociisativus  der  Beziehung  kommt  in  der  vorliegenden  Gram- 
natik  ziemlich  dürftig  weg,  obgleich  diese  Ausdrncksweise  so 
eigentöinlich  ist,  dafs  man  hier  gerade  nicht  genug  Beispiele  dem 
Sdifller  vorfuhren   kann,  so  %o*ovtog  tö  fkiys&og  Isokr.  9,  29. 
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15,  257,  toifctSta  to  nX^&o^  Lys.  12,  1,  tijl$noS%oq  %6  ikiytdi^ 
rsokr.  4,  26.  7,  11.  16,  27,  xodoito^  to  ftfys&og  Isokr.  4,  33, 
oaog  to  i^ifred-og  PI.  resp.  423  b,  top  tf^nov  ds^pmg  Mtnoog 
Dem.  26,  16,  ßdqßaqog  toy  tqonov  26,  7,  Bv^iiutkog  %6  /^pog 
33,  5,  tag  fpv(f€$g  xoiffi^Ok  xal  (ft(hf$f*o$  PI.  resp.  539  d,  aht" 
X^i  tä  acifjiata  leg.  859  a,  to  (fmfia  nQO(fg>sQ^g  resp.  494  b,  yep* 
potior  xal  ßXoifVQol  ta  ^^fj  535b,  eikpvstg  tä  tsmftata  nal 
tag  xfw%ug  409e,  iita  top  aq^fiop  441c,  mjt)^  t^p  jf^»y  462b, 
fSvyyePBtg  ti^p  qwifip  456  b,  cJ^^o^  t^  Siavouep  458  b,  ikiyog 
top  äqi^fjkOP  xal  (ffx^xQog  t^  dvpa^hp  473  b,  äfi^xccpog  to  wdk^ 
log  615a,  qfhXdpd'qmnoh  tovg  tqonovg  Dem.  21,  49,  rfv  ifiU- 
xkrv  psfitoTog  %\y  223,  ri^  qfwp^  'ElXfp  Xen.  Cyn.  2,  3,  $ta» 
logto  sldog  Cp.  1,  2,  1,  yeppatok  ta  ij^i/  Oec.  15,  12,  optsg 
ip  d$<ffAotg  xal,ta  tfxiXfi  xal  tovg  av%ipag  PI.  resp.  514  3;  sv 
i%s$p  t^p  tp9Xijp  Gorg.  464  a,  tag  tpv%ag  tetaqayfbipmg  däo^ 
xeXts&a^  Isowr.  15,  245  etc.  etc.  —  Daüis  der  Grieche  einen  dem  La- 
teinischen aliqaid  noyi  entsprechenden  GenetiTUs  partitivas  nicht 
hat,  ist  richtig  bemerkt,  aber  dabei  unerwähnt  gelassen,  dafs  der 
Genetivus  partitivqs  im  Plural  ganz  gewöhnlich  ist  und  Wendungen 
wie  ovdip  täp  fnyäXmp  PI.  resp.  365  c,  tiip  dsoptmp  Isokr.  15, 
247,  tdp  ^Qopi^wg  Ttqctrtofkipmp  15,  257,  täp  dp^xifStwp  20,  8, 
täp  fbetqiwp  Lys.  19,  4,  täp  anoqqfjtmp  10,8,  tovtmpTiea.  An.  5, 8, 
25,  tchf  ti  isofpap  PI.  Prot.  312  c,  iXnidog  t$  Thuc«  7.  48,  2. 
2,  51,  6,  avyypwiifig  3,  44,  2,  Xaiknqotutog  7,  69,  2,  ovSip  t$ 
XaXenov  nQayfuitog  Lys.  22,  8,  Xen.  Mem.  1,  2,  42  dfirfen 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Zu  ä^iog  möchte  man  noch  die  Ge- 
netive nolXoVy  ftXsiopog^  nX$iatov  zugefügt  sehen,  da  der  Schäler 
auf  die  Übersetzung  „wertToller"'  von  selbst  nicht  kommt  — 
Zu  tstxog  Xi&ov  ftsnoifitak  ist  es  ratsam  noch  das  Aktivum 
noiBtp  aus  Xen.  Cyr.  6,  1 ,  29  hinzuzusetzen.  —  Zu  tvyxdpstp 
§  225  Anm.  2  wäre  wohl  ein  praktischeres  Beispiel  An.  5,  5, 
15.  —  Hinter  vffttqstp  yermifst  man  t;o'T€^i{>«)' und  hinter  X«^- 
nßüd-ai  noch  anoXeineadrn^  die  gewiCs  gleiche  Berechtigung  dem 
Schüler  bekannt  zu  werden  haben  wie  die  angeführten  Vokabeln. 

—  Die  Regel  ,,at(fd'dpe<r&ai  t&  oder  ttpog  merken,  wahrnehmen" 
228  b  könnte  in  dem  Schüler  die  Vorstellung  erwecken,  ab  ob 
alad'dpctsdtti  in  der  Bedeutung  „merken''  den  AccusatiT,  aber  in 
der  Bedeutung  „wahrnehmen''  den  Genetiv  regiere;  dieser  Ge- 
dankenlosigkeit zuvorzukommen  empfiehlt  sich  ein  Einschiebsel 
vor  tiPog  „  mit  dem  Nebenbegriffe  des  Hörens'^  —  Bei  den  Ver- 
ben der  Fülle  etc.  §  231  fehlen  ysfjblf^etp,  ipd€t(f&a$  nnd  die 
Wendung  fitxqop  anoXeinca  tov  c.  inf.  Isokr.  15,  122.  —  Zu 
i^n^iknXdpa^  §  231  könnte  wohl  noch  die  Obersetzung  „sättigen** 
hinzugefügt  werden.  —  Bei  a^hfstdpat  §  232  vermifst  man  AnofSt^^ 
pal  t^pog:  abstehen  von  einer  Sache,  abfallen  von  einem  Staate, 

—  ferner  in  dems«'lben  Paragraphen  vtpltCthxk  und  fjkt&hff&a^: 
nachlassen.  —  Bei  nsql  noXXov  notettf&a*  §  233  Anm.  2  ist  die 
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Anslttwaiig  der  Konstruktion  vt  oder  c.  inf.  kMim  absichtlich.  -— 
Hinter  evx€<f^$  §  295  c  konnte  wobl  inc^äa^al  uyi*  PL  leg. 
931  b,949b,  934e  and  umauwr^ai  rm  Phaed.  tl6b,  Dem.  19, 
130,  iflokr.  12,  244  eingeschaltet  werden.  —  Die  Anmerkung.  §  236 
rh^eui^  %i  fkot  ßovXoiUffm  etc.  ist  nicht  ausreichend,  da  das  Subjekt 
nidit  Mofs  in  den  Nominativ,  sondern  auch  in  den  Infinitiv  zu  dieser 
und  Ähnlichen  Phrasen  tritt — Desgleichen  ist  der  Dativ  nicht  die  eine- 
iige VerModong  mit  o  avxoq^  sondern  das  deutsche  wie  wird  auch 
Abersetzt  mit  icaf,  Oitn$q  und  Aansq  PI.  resp.  451  e,  Phaedr. 
64  c,  Prot.  340  b,  Dem.  20,  61,  Xen.  An.  3,  1,  22.  1,  3.  18, 
PL  Lys.  209,  c,  und  zwar  müssen  diese  Konstruktionen  eintreten, 
wenn  die  verglichenen  Gegenstände  im  Dativ  stehen  oder  bei  Ad^ 
verbien;  das  €leidie  gilt  von  o^oioq  und  nttqanX^akoq.  —  Die 
Verba  nqoitiqx&s^^,  i>^,  in^-,  naqa^y  neq^-^  <rrv-  tf^YXoiPBiV^ 
n6Q$nlnr$$y^  nqoffßdXUhV^  tfvvstpm,  ivo%X$%p^  intßovXsveiP, 
%6y  rovp  nffotfixB^y  sind  zu  häufig,  als  dafs  sie  §  237  und  238 
feUen  dürften,  desgleichen  seheint  $  241  die  Erwähnung  oHiv 
^09  aus  demselben  Grunde  unerläfslich.  —  Die  Passiva 
€cn9$l&vfUi$  Xen.  oonv.  4,  31,  in$Ttfbdifka$  Isokr.  12,  149,  Xen. 
mem.  1,  2,  29,  iX$yä»Q0Vfkai  Isae.  3,  24,  äik<pkaß^tovfux&  8,  44, 
Irox^v/MT«  Xen.  Cyr.  5,  4.  34,  nqo&fceTtO(ka$  Thuc.  5,  75, 1, 136. 
iip0ff$oSfACu  Thuc.  1,  142.  8,  20^  ijyefMPwofMxi^  9^  61,  ini%$*^ 
ovfHxi  Xen.  Cyr.  6,  1,  41  hätten  wohl  sämtlich  erwähnt  werden 
mftsaen,  weil  man  in  Bildungen,  von  denen  man  nidit  weiTs,  wie 
weit  in  ihnen  der  Grieche  gegangen  ist,  dem  Schüler  nicht  erlauben 
darf  sprachschöpferisch  tbätig  zu  sein.  —  Die  Regel,  dab  das 
Part.  Präs.  vornehmlich  die  Bedeutung  der  Gleichzeitigkeit  hat 
ottd  mit*jedem  Tempus  dann  in  Verbindung  tritt,  ist  §  272  un- 
erwMint  geblieben,  obgleich  sie  mindestens  ebenso  wichtig  ist  als 
die  Bemerkung  in  Anm.  2.  —  Die  so  fafsliche  Liste  §  300  B  zu 
vervollständigen,  würde  man  noch  folgende  zwei  Fälle  hinzu- 
fügen müssen,  dafs  nämlich  äate  den  Infinitiv  regiert:  e,  nach 
Fhigesätzen  Xen.  An.  2,  6,  15;  t,  wenn  die  Folge  von  einer  Cha- 
raktereigentümlichkeit oder  Gewohnheit  abhängig  ist  Cyr.  1, 2, 1.  — 
In  BetreiT  der  Anmerkung  zu  $  307  ist  zu  bemerken,  dafs  es 
ttidil  darauf  ankommt  zu  sagen,  dals  liies  selten  geschieht, 
sondern  wann  es  geschieht.  Es  tritt  bekanntlich  der  Indikativ 
za  n'^lynach  positivem  Hauptsatze  stets  dann,  wenn  die  beiden 
durch  ngip  verbundenen  Ereignisse  in  der  Wirklichkeit  sich  be- 
rühren, in  Wechselwirkung  stehen,  die  gegenseitige  Beziehung 
also  eine  reale  und  nicht  blob  eine  gedachte  ist  Darm  liegt  es 
auch,  dafs  man  in  diesem  Falle  im  Deutschen  „bis*'  für  „ehe'' 
antreten  lassen  kann  und  z.  B.  die  Worte  S.  OR.  776  statt  „ich 
war  der  aogesehnste  Mann,  ehe  mich  das  Unglück  traf  über- 
setzen darf  „bis  mich  das  Unglück  traf*.  —  Der  Wunsch  Raum 
za  ersparen  hat  den  Verfasser  $  812,  b  und  $  333  e  dazu  ver- 
Ahrt,  blofs  die  deutschen    Verba   aubuzählen,    wodurch   er  den 
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Lehrer  xu  dem  mifslichen  Diktierea  zwingt.  —  Difa  der  Subjekte- 

accusativ  bei  dßty  und  XQV^^*  ^^^^^^  ^^^^  ^^  i  ^1^»  ^  erwibnie 
Fall  eiatritt,  darf  §  316,  1  gewiiOs  nicht  ungesagt  bleiben.  -^ 
Warum  (  317  die  Wendungen  ri  xa%»  foitov  sfufou^'.^i  ift\ 

nav  einetVy  iig  ys  Tvgog  ci  rälii&^  slQdja^ah  dg  iv  i^i^v  o^ 
%o%g  A^cÖ^h  ausgelassen  und  vor  ihnen  die  gege^en^n  Redens- 
arten bevorzugt  sind,  ist  nicbt  recht  ersichtlich.  —  Der  substanti- 
vierte Infinitiv  §318  ist  gewils  zu  kurz  behandelt.  Es  roobta 
jedenfalls  gesagt  werden,  dafs  er  in  jeder  dankbaren  Kp$usver- 
hindung  stehen  darf,  datier  auch  mit  allen  Präpositionen  verbufden 
wird  aufser  mit  ava,  %a%A  %$pog,  vniq  ti,  nqog  Tfi'og,  4(J^ii,  ne^i 
%tpt  und  tivä,  vno  vivp  und  xhva^  naqd  %kVQg  und  vwi  (j&n 
vermeiden  ist  aiw  m'*),  weil  diese  Fälle  nur  bei  persönlichem  od^ 
örtlichem  Objekte  denkbar  sind.  (Vergl.  N.  Jahrb.  f&r  Phil,  und 
Paed.  IL  Abt.  1882,  Heft  10  und  U,  S,  494).  —Dafs  Tt^i^^Qäv^ 
fi4$f€iv  und  tijQfty  mit  Composiiis  unter  Verscbiffhung  d^  Bedeu- 
tungen bald  mit  dem  Infinitiv,  bald  init  dem  Participium  konstruiert 
werden,  verdient  gewils  $  328  ebenso,  wie  der  gleiche  Wechsel 
bei  anderen  Verben  angeführt  zu  werden,  dafs  also  bei  nigißQW 
der  Inf.  steht,  wenn  das,  was  man  ruhig  geschehen  läfst,  noch  nicht 
eingetreten  ist,  und  bei  ^kivB^v  und  xiiQtXv  mit  Compp.  das  Part, 
sieht,  wenn  man  weifs,  dals  das  erwartete  Ereignis  eintreten 
wird,  dagegen  der  Inf.,  wenn  man  nur  glauben  oder  vermuten 
kann,  dafs  es  eintreten  wird.  Der  §  332,  2,  b  erwähnte  Gel>raucb 
von  oi)  erstreckt  sich  noch  weiter;  während  aber  der  Verfasser 
den  Schüler  mit  den  Seltenheiten  ov  cxi^yn^,  ov  avikßovXsvm^ 
oi  xsX&va  u.  s.  w.  mit  Recht  verschont  hat,  hätte  doch  wohl  ovn 
äStü  neben  ovu  IS'iXeo  Platz  finden  müssen,  weil  es  viel  häufiger 
ist  als  aS»<o  fbij. 

Das  Streben  nach  Kürze  darf  nicht  so  weit  gehen,  dafs  bei 
Anführung  verwandter  Konstruktionen  oder  Worte  der  Unterschied 
unerwähnt  bleibt.  So  ist  bei  exead-ai  §  224  zu  bemerken,  dafs 
es  in  der  guten  Prosa  im  Sinne  von  „festhalten,  sich  an  etwas 
halten^'  nur  tropisch  gebraucht  wird,  also  nur  mit  Worten  wie 
ilnHwy^  YV^iikfjg^  av^§Aaxiag  verbunden  wird;  tropisch  und  sanq- 
lieh  wird  ävtixsa&ak,  nur  sinnlich  äpzkXafkßd^€a^a$  f  ebraucbt  — > 
Zu  iiAn^pknXdvai  §  231  empfiehlt  sich  noch  die  Übersetzungen 
„1.  sättigen,  2.  erfüllen",  z.  B.  mit  Freude,  Furcht  Xen.  Cyr.  2,  2,  27, 
3,  3,  51.  Ag.  2,  8.  Isokr.  9,  14.  Aescbin-  2.  72.  2,  8$.  PK 
Pbaed.  66.  c  leg.  727  c.  Grat.  395  c,  resp.  411  c,  494.  Tbeaet. 
151a,  Griti.  121  b  anzufügen,  zum  Unterschied  von  nXfiqowi  be* 
mannen,  vavy  &v6q&v*  —  Um  den  Unterschied  von  nqog  und 
noQa  zu  kennzeichnen  empfiehlt  es  sich  §  264  zu  ändern  „ttqoc- 
Grundbedeutung  dicht,  unmittelbar  bei*^  —  Das  A^jektivma 
„gewohnheitsmäCse"  wird  zweckmäTsig  §  267  vor  „Handlung''  ge- 
setzt werden,  wodurch  der  Unterschied  desMediums  von  dem  mit  dem 
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ReflexiTpranemea  verbundenen  Aktivuin  mehr  hervorgehoben,  wird« 
Nach  solcher  Änderung  könnte  auch  der .  bedenkliche  Anbngdes 
SchloCssatzes  im  Paragraph  «an  der  Regel"  ersetzt  werden  durch 
Wendungen  wie  „in  den  übrigen  Fidlen"  oder  ,i8on8t".  —  Der 
Gebrauch  des  Optativs  mit  äv  für  einen  gelinden  Befehl  und  die 
W«*Ddnngen  ovx  av  (pd'avo$(k$  etc.  sind  §  277  als  Spezialitäten 
und  Gelehrsamkeiten  übei^pingeii,  aber  bei  ^i^  eXnfi^  §  278,  3  b  war 
es  unerläblicb  auf§  273^3  hinzuweisen,  um  nicht^^Äi/€undf»^  ^in^i 
als  gleichbedeutend  erscheinen  zu  lassen.  Daraas  geht  hervor,,  daft 
stall  ^  Hye^  jMf  sin^q  lieber  ein  leichter  zu  verstehendes  Beispiel 
zu  setzen  war  wie  z.  JB,  ^^«^  vQikitß:  hege  nicht  die  Meinung,  und 
fif  voikifS^^'.  fasse  nicht  die  Meinung»  ein  Beispiel, .  welches  leider 
f  273,  3  fehlt.  —  Der  Unterschied  von  or»  und  <J$  nach  dei) 
Verbjs  dicendi  etc.  ist  §  283  nicht  ang^eben,  der  für  den  An« 
fänger  ausreichend  gegebei^  ist,  wenn  ihm  mitgeteilt  wird,  dab 
w*  objektiv,  w^  subjektiv  ist,  ferner  letzleres  gewöhnlich  in  Verbin* 
duBg  mit  oi  steht»  also  Hyta  or«,  aber  ^i  iAjna^  «^  und  liy^y  mg  qv. 
—  Dia  Begriffe  ^objektiv'*  und  r^ubjektiv'*  sind  dem  Sekundaner 
ventindlich  und  geläufig,  so  dafs  mit  ihrer  Benutzung  der  Unterr 
schied  des  dritten  und  vierten  BedmgungsfaUes  schärfer  hervor-^ 
griMNsn  werden  konnte,  und  zwar  wenn  §292  hinter  persön- 
licher noch  subjektiver  und  §293  vor  hingestellt  durch 
ein  objektives  Urteil  eingeschoben  wurde.  —  Durch  Unter« 
lassnog  der  Unterschiedsangabe  wird  •  noch  an  manchen  Stellender 
Schüler  in  Uasicherhek  gelassen,  so  §  303  ovs  u.  s.  w.  als,  irrsl 
u.a.w.  als,  §  310,  3  wo  nicht  gesagt  ist,  daJGs  das  Prädikat  bei 
dem  Infinitiv  eines  prägnanten  Verbiß  oder  wenn  es  bei  cfra», 
yijry&ff&a$  ein  Sutistantiv  ist,  in  dem  Aocusativ  steht  §  321 
3.  Anra.  erfetrdert  den  Zusatz  „bei  scheinbarer  oder  zwar  wirk- 
licher aber  nicht  erreichter  Absicht*'.  Auf  diese  und  ähnliche 
Fälle  durfte  wohl  die  nächste  Auflage  des  Buches  achten  müssen. 
Auiser  diesen  Erweiterungen  möchten  einige  Änderungen 
ab  wüasebenawert  erscheineo.  Das  Verbum  %vn%€kv  ist,  offen- 
bar weil  es  im  Attischen  sehr  selten  ist,  unter  den  anoqialen 
Verben  nicht  angeführt»  ans  demselben  Grunde  müfste  es  aber 
a«ch  (  19y  §  31  a,  §  145,  3  durch  ^rnntm^  ^ktva  oder  xontu 
eraetzt  werden.  —  Kofip>og  §  21  ist  ein  so  seltenes  und  für  den 
Sehfikr  so  unfarauchbares  Wort,  da&  es  nicht  in  diese  Gram- 
matik kommen  durfte.  —  Die  Anmerkung  §  22  ist  deswegen  en- 
den zu  bssen,  weil  in  vor  Vokalen  in  ü  übergeht  —  a^yxQQ^og 
§  25  ist  ein  Wort,  welches  der  Schüler  nicht  kennen  lernen  darf, 
•^  Die  Worte  „um  den  übrigen  Formen  desselben  Tempus  ahn-* 
lieber  zu  bleiben"  §  28  c  passen  nicht  recht  in  die  Konstruktion 
und  könnea  ohne  Schaden  wegbleiben^  wenn  der  Verhsser 
sieht  d^fQir  schreiben  will:  damit  die  Ähnlichkeit  m.  d,  ü*  F. 
bleibe.  —  Die  Klammern  jsind  nicht  verstSndjich,  in  welche  §  ^4^ 
ovx  gtselzl    ist,  ferner  §  120  ovov  und   orcf,  §  122  nove^og^ 
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§  123  lv»a  und  hf^evs  %  187  ätpkxia9ak,  f  212  und  Med.  bei  «lor- 
TtffdrFs^v.  —  f  71«  2  ist  die  Regel  nicht  so  ausnahmslos«  man  brancht 
blofs  an  äyd^to^  und  inn^dsio^  zu  denken«  —  Die  Kasas  vaö  und 
v^€  §  102,  9  sind  schwerlich  zu  belegen  und  in  der  nächsten  Aut- 
lage wegzulassen.  —  Joniscb  ist  §71,  1  ^oo^,  $  103  %afk&ie 
und  ^VCc  §  103,  il  odkntov  $  251,  weshalb  die  Worte  nicht 
in  eine  Grammatik  gehören,  die  den  attischen  Dialekt  lehrt.  — > 
Das  deutsche  Semikolon  mOfste  wohl  hinter  dem  griechischen  Worte 
iXelv^Biv  §  138  vermieden  werden.  —  Störend  und  die  Übersicht- 
lichkeit bepintrSchtigend  ist  §  141  bei  den  Optativen  der  Wechsel 
der  eingeklammerten  und  nicht  eingeklammerten  Formen.  Mag 
die  vom  Verfasser  hier  beliebte  Anordnung  der  systematischen 
Entwicklang  entsprechender  sein,  so  möfsten  doch  jedenfalls  §  163 
die  gesperrt  gedruckten  Formen  ihre  PlStze  mit  den  unge- 
bräuchlicheren wechseln,  während  man  §  137  der  Bequem^ 
lichkeit  halber  die  gerrofTene  Wortfolge  sich  gefallen  lassen 
kann.  —  Die  Worte  $  149,  1  „Ebenso  die  Verba  pura  xaiUS 
und  Tel^"^  fahren,  obgleich  §  144,  1  hiozugefQgt  ist,  den  Schüler 
auf  das  Glatteis,  weil  das  Wort  „Ebenso**  sich  auf  das  unmit- 
telbar vorhergehende  ßi^&^  ß^ß4^^  ß*ß4  bezieht;  diese  Gefahr 
wird  durch  ein  hinter  „pura**  eingeschobenes  «ao  etwas  gemildert. 

—  Statt  des  ungebraiKiilichen  Simplex  ist  f  182,  5  ein  Compo- 
situm crva-,  9axa^ffß4wvjk^  zu  setzen,  wie  es  der  Verfasser 
bei  HccradoQ&dvtä  gethan  hat;  dasselbe  gilt  von  lxriöfAa$.  Da  der 
Verfasser  überhaupt  keine  Composita  den  Simplicien  beifugt,  j|- 
und  i(pnty4of*a$  in  der  Kasuslehre  erwähnt  werden,  so  kann 
man  sich  auch  mit  o^^npSofAai  „komme  an**  begnügen.  —  fi$f»^ 
rijaxw  i  188,  6  ist  im  Aktivum  nur  in  den  Compositis  dyaf$$pk- 
v^fSxio  und  vnofAifty^ifxm  in  der  guten  attischen  Prosa  ge- 
bräuchlich, von  denen  eines  also  in  die  Tabelle  zu  setzen  wäre. 

—  Ähnlich  ist  es  bei  aftoatsgia»  §  188,  15,  bei  welchem  das 
Compositum  durch  alle  genera  verbi  allein  existiert.  —  Das  Me- 
dium xa&tZij(fofia$^  ixa&ifftifjHiy  §  189,  10  ist  als  unattisch  zu 
beseitigen.  —  Nicht  ratsam  ist  es  ijfkheQog  und  ifihcQog  %  201 
als  reflexiv  anzuführen,  wenigstens  sind  diese  Worte  im  reflexiven 
Sinne  so  selten,  dafs  sie  nicht  den  ersten  Platz  verdienen  und 
als  selten  zu  bezeichnen  sind.  —  Desgleichen  wäre  wohl  212 
zu  betonen,  dafs  nqdvtittStti  x$vd  r»  gewöhnlich,  ngattsip 
T*ya  T»  viel  selt<>ner  im  Sinne  von  „eintreiben**  im  Gebrauch  ist. 

—  Ein  Latinismus  ist  x^^^  "^oy  hegoy  mda  §  213  und  kaum 
zu  belegen,  nur  Dinarch  1,  82  sagt  ix  r^i  noXsmq  ^tXd'etv 
avii  zöy  SreQoy  ndda,  dagegen  Demosthenes  18,  67  ri^v 
X^XQtt .  .  tö  axilog  nsnuiifwfikiyogy  %dv  oip^hclfiov  ixx€X0fifjk4yog» 

—  Poetisch  ist  §  217  a  ikVin^MAv  t»vo'c*  welches  nur  absolut 
sonst  ist,  desgleichen  ini^kf^fSpifAV^  welches  mit  dem  «Genetiv 
verbunden  nur  Xen.  Ar.  6  vorkommt,  denn  naytmv  Lys.  34« 
21  ist  Gen.  part.  Passow  irrt  sich  noch  in  der  fünften  Auflage, 
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wenn  er  behauptet,  Piato  verbinde  inirl^aficov  mit  dem  Genetiv, 
ebenso  wie  es  sich  auch  schwerlich  anders  als  absolut  im  Aeschines 
(1,  72)  linden   durfte.  —  Das  Verbum   nqoaiqsXaS'nh  ist  rätlich 
§  230  zu  streichen,    da  es  meist   nur    mit    nqoy    ix,   avtl,    ^, 
f^aXXov  ^,    mit    dem    blofsen  Genetiv  bei   guten   attischen  Pro- 
saikern nur  Dem.  6,  5  und  PI.  Lach.  200  e  konstruiert  wird.  — 
Das    Wort  „Zahlen"    mufs  wohl    §  23t  b   in    Zehner   verändert 
werden.  —  Die  fragende  Handlung  vermifst    man    in  der  Gram- 
matik, sie  möfste  wohl  §283  behandelt  werden;    besonders    die 
Konstruktion  der  indirekten  Frage  nach  ovx  sx^^  ^^^^  otöa  und 
änogc^  darf  dem  Schuler  nicht  unbekannt  bleiben ;  vgl.  Xen.  An. 
3,  5,  3.  2,  4,  20.  —  „Die  Modi  der  Aussagesätze  sind  zulässig*^ 
heifst  es  §285,  3,  als  wenn  es  zulässig   wäre,    die    Tempora 
der  Vergangenheit  nach  den  Verbis  des  Furchtens    auch    in    den 
konj.  oder  Opt.  zu    setzen,    was    der   Verfasser  doch  wohl  nicht 
sagen  will,  weil  fiij  c.  ind.  praet.  nach  dsdiSvai  oder  (poßsXad^ai 
eine  indirekte  Frage  einleitet.   Es  würde  demnach  sich  empfehlen, 
die  Worte  „sind  zulässig"   zu    ändern    in    „treten  ein".    —  Der 
Satz  i  294,  4   „Kausal  wird  sl  u.  s.  w."    ist    etwas    schwerfallig 
und  leicht  mifszuverstehen,  daher  zu  ändern  etwa  folgendermafsen : 
Kausal  wird    sl   nach    den    Verben    der   GemAtsstimmung    ge- 
braucht, wobei   die   Formen   der   Bedingungssätze  (Negation    ikti) 
oder  die  Formen  der  Aussagesätze  (Negation  ov)  eintreten  können. 
Die    Fassung   der  Anmerkung  2    in   §  299,    welche    wegen    des 
Wortes  „namentlich"  und  der  Klammern    halber   bedenklich   ist, 
empfiehlt  sich  zu  ändern :  neben  der  Form  filr  den  Nominativ  sl^ 
a\v  ot    ist  für  die  obliquen  Casus  Äyr*v  wv,  etfrip  otg,  Sativ  ovg 
oder  a  gebräuchlich;  dimn  ein  Nominativ  söriv  ot  läfst  sich  mit 
nur  drei  Stellen  belegen,  aber  die  Casus  obliqui  slffiy  dv-,  ofg-, 
ovq  gar  nicht.  —  Bei  dem  Beispiele,  welches  §  307  für  den  Op- 
tativ bei  nqiv   gegeben  ist,  hätte  gewifs  mancher  Lehrer,    unter 
ihnen    der    Rezensent,    gern    die    genaue    Angabe,    bei   welchem 
Schriftsteller  es  zu  finden   ist.     Denn  das  einzige  Beispiel,  womit 
bisher  ein  solcher   Optativ   verteidigt  wurde,   Xen.   An.  4,  5,  30, 
hat  die  Kritik  den  Grammatikern    entrissen    und    nur    die  Regel 
fibrig  gelassen,  dafs  nqiv  av    in    der  oratio    obliqua,    wozu    der 
finale  Infinitiv  gehört,  in  ngly  c.  opt.  übergehen  kann,  desgleichen 
regiert  ngly,  wenn  es  von  st  c.  opt.  abhängig  ist,  PI.  resp.  51 5  e 
den  Optativ.     Ferner  sind  die  Worte  „eine  Konstruktion,  die  auch 
nach  negativem  Hauptsatze    möglich   ist"    deswegen  wegzulassen, 
weil    der  Gebrauch,    nach  Negationen    ngip   mit    dem  Infinitive 
folgen  zu  lassen,  in  guter  attischer  Prosa  so  selten  ist  (vielleicht 
nur  Xen.  An.  4,  5,  30.  Hell,  6,  5,  23;  etwa   noch  Isoer.  9,  31, 
und  PI.  Phaedo  27 e),  dafs  der  Schüler  diese  Ausnahme  gar  nicht 
zu  erfahren    braucht.  —  Das  Wort  „meist"    in    der  Anmerkung 
zu  §  326  ist  nur  für  hxv&dvoa  gültig,  da  (f&dpün  im  Aor.,  Praes. 
bist,  und  Futur  (PI.  resp.    375 c)  stets  mit   dem  Part.  Aor.,  im 

Zoitockr.  f.  d.  Gymnasial  wetten  XXXIX  1.  4 
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Praes.  und  Impf.  (Hell,  6,  2,  30)  stets  mit  dem  Part.  Praes.  ver- 
bunden wird.  Bei  Xap&cwf»  kommt  es  darauf  an,  ob  die  Hand- 
lung, die  im  Participiuro  bei  hxv^dvm  steht,  gleichzeitig  mit  dem 
ixxvd'dvB^v  geschieht,  oder  vorher  geschah;  im  letzteren  Falle  steht 
das  Part.  Aor.,  im  ersteren  das  Part  Praes.  als  Part,  der  Gleich- 
zeitigkeit. —  Was  die  Konstruktion  von  aQxec&ai  c.  part.  anbe- 
trifft, so  ist  darüber  bisher  in  den  Grammatiken  nichts  Ausrei- 
chendes geliefert.  Es  lafst  sich  die  Regel  nur  in  Verbindung  mit 
aq%€iv  c  part.  und  äq^ead-ak  c.  inf.  fafslich  darstellen.  Be- 
kanntlich heilst  ciq%€iVy  vnaqxBiv  c.  part.  etwas  anfangen,  was 
ein  anderer  fortsetzt;  also  findet  bei  äqx^^^  c.  part.  ein  Wechsel  im 
Subjekt  oder  der  Person  statt,  die  Handlung  oder  das  Objekt 
bleibt  dasselbe,  bei  aqxsö^ak  c.  part  bleibt  das  Subjekt  oder  die 
Person  dieselbe,  es  tritt  aber  ein  Wechsel  in  dem  Objekt  oder  in 
der  Handlung  ein,  bei  aqxBü&ah  c.  inf.  bleiben  Subjekt  und  Ob- 
jekt, Person  und  Handlung  dieselben;  vgl  Xen.  Cyr.  2,  %  2.  Cyr. 
8,  8,  2.  PI.  Henez  237a.  Theaet  187a.  Phil.  28d.  —  Das 
Komma  §  336  hinter  ^^äyao  in  der  Formel  ov  tp9^dv(a  Hai  ist 
deutsch«  —  Weder  §  346,  14  noch  §  210  Anm.  2  ist  mitgeteilt, 
dafs  in  der  Formel  ov  f*a  die  Negation  vor  f^d  zwar  stehen  kann, 
jedenfalls  aber  immer  vor  dem  Verbum  stehen  mufs. 

Eine  Anzahl  Druckfehler  seien  nun  noch  zum  Schlufs  re- 
gistriert Das  9  ist  häufig  unvollständig  §  33,  2.  §  60.  i  107. 
$123.  §164.  §177.  §178.  §180.  §190,  1.  §225,  §261, 
§  265,  A,  a,  das  oi  desgleichen  §  1 49,  2,  das  a  §  259  A«  Ac- 
cente  oder  Spiritus  sind  ausgelassen  in  äatv  §  92,  äfjkipo)  §  125, 
snsiaa  §  148,  iiftqafAfka^  §  150  Anm.  2,  SnXsviSa  §  164,  atqm 
§  168,  iai;dt(a  §  170,  sczov  und  ifSo^o  §  176,  iiSßfiv  §  182,  5, 
iytffüv  9,  sfpvaa  11,  i'xap^ov  §  187,  6,  sfin€$qog  217  a,  Sie* 
277  b,  iqf^iiP  §  366  a,  wansq  av  ei  §  339,  2,    fyf^r^  §  346   1. 

Wer  selbst  sich  mit  lexikalischen  oder  grammatischen  Ar- 
beiten beschäftigt  hat,  wird  aus  der  Anzahl  der  vorliegenden  Be- 
merkungen kein  ungänstiges  Urteil  über  den  Verfasser  oder  sein 
Buch  fallen.  Bei  einer  solchen  Hasse  von  Einzelheiten,  aus  denen 
eine  griechische  Grammatik  zusammengesetzt  wird,  sind  Versehen 
auCserordentlich  leicht  möglich.  Solche  Kleinigkeiten  lassen  sich 
bald  beseitigen.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  eine  Grammatik  wohl 
geordnet,  schön  aufgebaut  und  klar  geschrieben  ist;  diese  Vor- 
züge hat  die  vorliegende  Grammatik  in  hohem  Hafse,  so  dafs 
ihr  eine  Eroberung  der  Schulen  und  lange  Herrschaft  in  ihnen 
mit  Sicherheit  vorausgesagt  werden  darf. 

Halle  a.  S.  A.  Weiske. 
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Krifft  und  Ranke,  Präparationen  für  die  Sohallektiire  f^rie- 
cliiacher  und  lateinischer  Klassiker.  Hoftl.  Präparatioo 
zo  Homers  Odyssee,  Bach  I,  1 — 87,  V,  28—493.  Zur  ersten 
Einführung  in  die  homerische  Wortkuode  und  Formenlehre  von 
Jvl.  Alb.  Ranke.  Hannover,  Norddeutsche  Veriagsanslalt,  1884. 
37  S.     8.     60  Pf. 

Das  Yorliegende  Büchlein,  welches  auf  37  Seilen  die  Prä- 
paration zu  584  Versen  der  Odyssee  (a  1  —87,  s  28--394)  ent- 
hält, will  den  Schülern  das  Aufsuchen  der  Vokabeln  vöMig  abnehmen. 
Die  Präparation  ist  wirklich  so  eingehend,  wie  sie  für  einen 
angebenden  Homerleser  sein  mufs,  öfter  sogar  (z.  B.  3  v6oy  = 
yovv)  vielleicht  za  herablassend.  Jedenfalls  konnte  man  von  dem 
Schüler,  der  diese  Präparationen  in  Hunden  hätte,  sofort  eine 
Vorübersetzung  verlangen;  ein  schriftliches  Präparationsheft  würde 
öfoerflössig  sein.  Für  diese  Erleichterung  legt  der  Verf.,  indem 
er  die  Bedeutung  meist  durch  die  Etymologie  befestigt,  dem 
Schüler  eine  andere,  überaus  wichtige  Arbeit  auf,  nämlich  die 
Bedeutung  eines  Wortes  nicht  mechanisch  hinzunehmen,  sondern 
geistig  zu  erwerben.  Und  gerade  in  diesem  Verfahren  des  Ver- 
fassers erblicke  ich  die  Bechtferligung  für  die  sonstigen  Er- 
leichterungen. Indes  kann  ich  es  nicht  gut  heifsen,  wenn  zu 
Verbal-  oder  Nominalformen  die  entsprechenden  früher  dage- 
wesenen aufgeführt  werden.  Diese  Arbeit  darf  dem  Schüler  nicht 
erspart  werden,  zumal  sie  so  recht  geeignet  ist,  grammatischen 
Sinn  zu  wecken.  Vorausgesetzt  also,  dals  man  den  Schüler  nicht 
etwa  jahrelang  in  dieser  Weise  beVbrmunden  will,  kann  ich  mich 
mit  der  eventuellen  Einführung  dieser  Präparalion  einverstanden 
erklären. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  korrekt.  Nur  S.  7  ist  mir  auf- 
gefallen ixardfiß^i.  Demnächst  müchte  ich  noch  einzelne 
Änderungen  für  folgende  Auflagen  empfehlen:  a  50  ist  o^» 
T£=wo,  nicht  wo  auch;  a  86  übersetze  ^t^Tr^oWjuo^  flechten- 
geschmückt; £53  leite  &YQoiüaia  von  äyqita  fassen,  fangen  ab; 
e  58  mufs  es  tdgAyon,  nicht  ti^voa  heifsen. 

Wohlau.  A.  G  emolj. 


H.  Ringe,  Gesohichte  der  deutschen  Mational-Litte ratur.  Zum 
Gebrauche  an  hSheren  Unterriehtsanstalten  und  snm  Selbststudium 
bearbeitet.  15.  verbesserte  Auflage.  Altenburg,  Bonde,  18S4.  VIII 
und  242  S.    2  M. 

Die  Vorzüge  der  Klugescben  Litteraturgeschichte  sind  längst 
anerkannt.  Vgl.  unter  andern  diese  Zeitschrift  1869  S.  377—379 
(Ruckert)  und  1870  S.  343  (Güthling).  Sie  zeichnet  sich  ganz 
besonders  aus  durch  übersichtliche  Anlage,  durch  Beschränkung 
auf  die  hervorragenden  und  bleibenden  Erscheinungen  unserer 
Litteratur,  durch  klare  und  geschmackvolle  Darstellung  und  durch 
Hinweis  auf  die   bedeutendsten  Ililt'smittel   für  ein  eingehenderes 
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Studium.  Audi  ist  der  Verf.  bestrebt,  ihr  immer  mehr  jene 
Vollkommenheit  zu  geben,  welche  besonders  bei  einem  Schul- 
buche  so  notwendig  ist  So  hat  er  denn  auch  in  der  vor- 
liegenden 15.  Auflage  wieder  manche  Verbesserungen  und  Er- 
weiterungen angebracht.  Zum  Beispiel  nennt  er  jetzt  den 
Waltharius  „eine  Schularbeit,  die  der  Mönch  Eckehard  von 
St.  Gallen  ...  für  seinen  Lehrer  Geraldus  verfafste''  (S.  21). 
Den  Ruodlieb  sah  er  in  der  14.  Auü.  noch  mit  Schmeller,  wenn 
auch  zweifelnd,  als  die  Arbeit  des  Mönches  Fromund  an;  jetzt 
zeigt  er  sich  von  den  gegen  diese  Annahme  vorgebrachten 
Gründen  W.  Grimms  überzeugt,  nach  welchem  der  Verf.  dieser 
Bruchstücke  ein  unbekannter  Mönch  des  Klosters  Tegernsee  in 
Bayern  ist  (S.  22).  Neu  hinzugekommen  ist  Robert  Uamerling 
(S.  201),  während  Grillparzer,  von  der  Verbindung  mit  den 
Dichtern  der  Schicksalstragödie  losgelöst,  unter  den  öster- 
reichischen Dichtern  (§  61)  und  ausführlicher  behandelt  wird. 

Wenn  wir  nun  im  folgenden  einige  Versehen  und  Mängel, 
die  uns  noch  begegnet  sind,  angeben,  so  geschieht  es  lediglich 
in  der  Absicht,  auch  unsererseits  eine  Kleinigkeit  zur  Vervoll- 
kommnung des  Buches  beizutragen. 

Wegbleiben  mufs  S.  13  der  Satz:  „Dafs  nicht  immer  die 
Anfangskonsonauten  der  Wörter,  sondern  überhaupt  der  Hebungs- 
silben allitterierteu ,  zeigen  Beispiele  wie  er  furlet  in  lante/ 
lütlila  Sitten  /  prül  in  bure,  /  bärn  unwähsän  /  d.  h.  er  liefs 
im  Lande  elend  sitzen  die«  Frau  im  Hause  (und)  ein  uu- 
erwachsenes  Kind'';  denn  was  hier  gesagt  ist,  liegt  bereits  in 
der  kurz  vorher  gegebenen  Definition  der  AUitteration,  nach 
welcher  eben  die  am  stärksten  betonten  Silben  (das  sind  aber 
nur  die  Hebungssilben)  oder  W^örter  der  Langzeile  mit  dem 
gleichen  Anfangskonsonanien  beginnen.  —  S.  14  in  der  aus  dem 
Hildebrandsliede  ausgehobenen  Steile  fehlt  Zeile  2  am  Ende: 
ur  lante.  S.  16  bedarf  die  Behandlung  des  Muspilli  not- 

wendig einer  Umarbeitung  oder  Erweiterung.  Von  dem  Inhalte 
des  ehrwürdigen  Denkmals  ahd.  Poesie  und  seiner  eigentümlichen 
Anlage  ist  im  Grunde  nichts  gesagt.  Die  heidnischen  Elemente 
in  der  Schilderung  des  jüngsten  Gerichts,  auf  welche  aufmerksam 
gemacht  wird,  können  dafür  in  keiner  Weise  entschädigen.  — 
S.  27  könnte  bei  dem  Alexanderiiede  in  einer  Anmerkung 
erwähnt  werden,  dafs  die  Erzählung  von  Alexander  an  der 
Pforte  des  Paradieses  von  F.  W.  Weber,  dem  Verfasser  von 
„Dreizehnlinden*'  (S.  229),  in  seinem  Gedichte  „Alexander"  frei 
bearbeitet  worden  ist.  —  Wernher,  der  Dichter  des  Lobgedichtes 
auf  die  h.  Jungfrau,  benutzte  nicht,  wie  S.  29  gelehrt  wird, 
das  apokryphe  Evangelium  de  Nativitate  S.  Mariae,  sondern  den 
über  de  infantia  Mariae  et  Christi  Salvatoris  (ed.  Schade,  Halle 
1869).  Vgl.  Wackernagel,  L.G.  P  S.  204  Anro.  39.  —  Die 
Ansicht,   dafs  der  Titurel    (S.  47)    eine  Jugendarbeit  Wolframs 
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von  Eschenbach  sei,  ist  aufzugeben,  nachdem  Hervorth  (Haupts 
Zeitschr.  18,  281—297)  die  Gründe  Pfeiffers  (Germania  4,  298ff.) 
widerlegt  hat.  Die  Titurel-Bruchslücke  sind  zwischen  Parzival 
und  Wilhelm  gedichtet.  Vgl.  Wackernagel,  L.G.  I'  S.  251  a.  E.  — 
GöckiDgk  S.  86  ist  nicht  in  Berlin,  sondern  in  Deutsch-Warten* 
berg  (Nieder -Schlesien)  gestorben.  —  Der  Königsberger  Organist 
Heinrich  Albert  ist  nach  Goedeke,  Grundrifs  II  S.460,  den  6.  Ok- 
tober 1651  (nicht  1668,  wie  auch  sonst  angegeben  zu  werden  pflegt) 
gestorben.  —  Ebenso  giebt  Goedekc  a.  0.  II  S.  470  (und  Koberstein 
Grundrifs  IP  S.  123)  als  Geburtsjahr  P.  Gerhardts  (S.  87)  1606 
(nicht  1607)  an.  —  S.  95  Herzog  Anton  Ulrich  von  Braun- 
schweig-Wolfenbuttel  ist  gestorben  1714,  nicht,  wie  auch  in 
der  14.  Aufl.  (wohl  infolge  eines  Druckfehlers)  zu  lesen  ist,  1741.  — 
S  103:  „Litanei  aufdas  Fest  aller  Seelen'' ist  der  Titeides  Gedichtes 
von  J.  G.  Jacobi.  Vgl.  Iris  VI  (Berlin  1776)  S.  293.  —  Der 
erste  Band  der  sog.  Bremer  Beiträge  erschien  1745,  nicht  1744. — 
S,  118.  G.  A.  Bärger  starb  den  8.  (nicht  3.)  Juni  1794.  —  S.  121. 
Warum  heifst  der  jüngere  Stolberg:  Friedrich  Leopold  Stolberg 
und  nicht  genauer:  Fr.  L.  Graf  zu  Stolberg?  —  S.  143.  Chr. 
Schubert  ist  geboren  1743,  nicht  1739.  Vgl.  Goedeke,  Grundrifs  II 
S.674.  Koberstein,  Grundrifs  1^^65.-8. 151.  „Über  allen  Gipfeln 
(nicht:  Wipfeln)  ist  Ruh'**  ist  nicht  gedichtet  den  7.  September  1783, 
wie  Goethe  selbst  (aus  dem  Gedächtnis)  in  einem  Briefe  an  Zelter  vom 
4.  September  183i  angiebt,  sondern  am  6.  September  1780,  wie 
Goedeke,  Archivf.  Litt.  VII1 104  ff.  und  Sintenis,  Neue  Dörpter  Zeitung 
1873  Nr.  278  nachgewiesen  haben.  Vgl.  Goethes  Werke  ed.  v. 
Loeper  I  (1882)  S.  319  f.  Goedeke,  Grundrifs  II  737.  —  S.  161. 
Die  Bemerkung,  dafs  sich  an  den  ersten  Teil  von  Goethes  Selbstbio- 
graphie noch  drei  andere  schlössen,  bedarf  einer  Berichtigung.  Es 
erschienen  nach  einander  drei  Teile,  Tübingen  1811,  1812,  1814. 
Daran  schlössen  sich  „Aus  meinem  Leben,  zweiter  Abteilung  erster 
(1816),  zweiter  (1817)  und  fünfter  Teil*' (1 822).  —  S.  176.  Schillers 
Hören  erschienen  1795-1797  (nicht  1794-^1797).  —  S.  197. 
Möllncrs  Todesjahr  ist  1829,  nicht  1827.  -  S.  210.  Der  Ort,  in 
dessen  Nahe  Rogau  liegt,  wird  Zobten,  nicht  Zopten  geschrieben.  — 
8.  195.  Clemens  Brentano  starb  28.  Juli  (nicht  Juni)  1842. 
Die  von  ihm  verfafsten  Werke,  die  Kluge  anfuhrt,  sind  betitelt: 
..Geschichte  vom  braven  Kasperl  und  der  (sie!)  schönen  Annerl** 
und  „GockeK  Ilinkel,  Gackeleia.'*  —  Ebendas.  Ludwig  Achim  von 
Arnim  ist  geboren  den  26.  Juni  (nicht  Januar)  1781.  —  S.  197. 
Fr.  Grillparzer  ist  gestorben  den  21.  Januar  1872  (nicht 
22.  Januar  1879).  —  S.  201.  Adalbert  von  Chamissos  Geburtstag 
ist  nicht  sicher.     Gewöhnlich    giebt    man    den    27.  Januar  an^). 

>)  [AU  ChamiMos  Geburtstag;  gilt  ia  der  Familie,  oaoh  freaodUcber  Mit- 
teiluQg  des  Herru  Medicioalrat  l)r.  H.  v.  Chamisso,  der  30.  Jaouar, 
wie  auch  auf  dem  Grabsteio  angegebcQ  ist.  \'gl.  des  Dichters  Notiz  ia  der 
„Reise  om  die  VVelt'<  über  den  31.  Janaar  1838.    D.  Red.] 
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Am  besten  bliebe  das  Datum  des  Geburts-  und  Todestages  wie 
hier  so  bei  sehr  vielen  anderen  Dichtern  weg.  Der  Schuler  be- 
lastet sich  mit  diesen  Zahlen  ganz  unnötig  das  Gedächtnis;  denn 
behalten  kann  er  dieselben  doch  nicht  auf  die  Dauer.  Dazu 
kommt,  wie  der  vorliegende  Fall  beweifst,  dafs  sich  sogar  nicht 
immer  diese  Angaben  mit  vollster  Sicherheit  machen  lassen.  — 
S.  203.  Zwei  Lieder  von  Wilhelm  Müller  bedürfen  der  Be- 
richtigung: «Jch  schnitt'  (nicht  schnitt)  es  gern  in  alle  Rinden 
ein''  und  ich  hört*  (nicht  hör")  ein  Bächlein  rauschen^.  —  In 
der  Aufzahlung  von  Immermanns  romantischen  Dramen  war  die 
chronologische  Ordnung  festzuhalten:  „Das  Thal  von  Ronceval* 
(1822),  ''König  Periander  (siel)  und  sein  Haus*'  (1823),  „Cardenio 
und  Gelinde''  (1826).  —  S.  207.  Die  Schrift,  welche  E.  M.  Arndt 
im  Jahre  1814  unter  dem  Namen  J.  Grüner  erscheinen  lieCs 
(mit  Bezug  auf  die  Organisation  der  Landwehr  und  des  Land- 
sturms) führt  den  Titel :  „Was  bedeutet  Landsturm  und  Landwehr?*' 

Breslau.  H.  Seidel. 


Otto    Brahm,    Heiorich   von   Kleist.    Berlio,  Allgemeiner  Verein  für 
Deutsche  Litteratur,  1884  (gekrönt  mit  dem  ersten  Preise  des  Vereins). 

Während  des  Leben  Heinrich  v.  Kleists,  ähnlich  wie  das  eines 
Günther  und  Bürger,  sich  der  Behandlung  auf  der  Schule  entzieht, 
wird  es  heutzutage  wohl  niemanden  geben,  der  ebendasselbe  auch 
von  seinen  Werken  behaupten  möchte. 

Dieselben  liefern  vielmehr  ein  schätzenswertes  Material  für 
die  in  der  Prima  zu  haltenden  Vorträge.  So  übersteigt  es  z.  B. 
nicht  die  Fähigkeit  eines  Primaners,  am  Prinzen  von  Homburg 
zu  zeigen,  wie  Kleist  als  Dramatiker^,an  Shakespeare  sich  anlehnt 
und  worin  er  trotz  auifallender  Ähnlichkeit  der  Motive  von 
Sdiiller  abweicht  Schon  um  seines  patriotischen  Inhalts  und  der 
prächtigen  Figur  des  alten  Kottwitz  willen  dürfte  dieses  Stück  im 
Unterricht  nicht  ganz  übergangen  werden.  Dasselbe  gilt  von  der 
Hermannsschlacht,  die  den  Schüler  in  die  so  wichtige  Zeit  vor  den 
Freiheitskriegen  einführt  und  zugleich  zu  einer  Vergleichung 
mit  den  ihm  bekannten  Idealgestalten  Klopstocks  aulTorderl. 
Käthchen  von  Heiibronn  endlich  bietet  lehrreiche  Beziehungen  zu 
Goethes  Götz  und  eignet  sich  zu  einem  Einblick  in  die  gesunden 
und  krankhaften  Seiten  der  romantischen  Schule. 

Nun  ist  bekanntlich  seit  dem  Tode  Tiecks  das  Interesse  für 
Heinrich  v.  Kleist  in  stetem  Wachsen  begriffen  gewesen.  Seine 
auiführbaren  Dramen  haben  sich  auf  der  Bühne  eingebürgert  und 
litterarische  Gesamt-  und  Einzelforschungen  über  ihn  —  ich  er- 
innere nur  an  die  Arbeiten  von  Julian  Schmidt,  Koberstein, 
Wilbrand  und  Paul  Lindau  —  sowie  Veröffentlichungen  seiner 
Briefe  —  zuletzt  die  Briefe  an  seine  Braut  von  Biedermann  — 
sind  sich  in  kurzen  Zwischenräumen  gefolgt    Gestützt  auf  diese 
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Vorarbeiten  hat  0.  Brahm  das  vorliegende  Werk  geschrieben, 
welches  uns  ein  anschauliches  Bild  von  der  Entwicklung  des 
Dichters  giebt,  und  das  auf  Grund  sorgfältiger  Studien,  aber  mit 
absichtlichem  Beiseitelassen  des  gelehren  Apparates,  manches  Neue 
und  für  die  Beurteilung  Kleists  Wichtige  zu  Tage  gef&rdert  hat. 

Brahm  nennt  seine  Arbeit  einen  Versuch,  „alles  Einzelne  auf 
entscheidende  Charakterzflge  des  Helden  und  jene  CharakterzAge 
auf  allgemeine  Richtungen  der  Zeit  zuröckzuführen^*.  Hit  dieser 
letzten  Wendung  soll  nicht  etwa  gesagt  sein,  dafs  uns  der  Verf. 
in  alle  litterarischen  Richtungen  jener  Zeit,  insbesondere  in  das 
Entslehen  der  romantischen  Schule,  einfuhren  will.  Die  Dar- 
stellung verweilt  im  Gegenteil  stets  bei  der  Person  des  Dichters; 
sie  verweist  aber  überall  da,  wo  den  Irrgängen  seines  Genius 
schwer  zu  folgen  ist,  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  des 
Kulturgeschichtlichen  auf  diejenigen  Erscheinungen  der  Zeit  hin, 
welche  ihm  zur  Lösung  des  RStsels  dienlich  zu  sein  scheinen. 
Ein  Ton  zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  hin:  Kleist  ist  dem 
Verfasser  „der  Held,'^  für  den  er  sich  begeistert  hat  und  für  den 
er  auch  uns  begeistern  will.  Zwar  scheut  er  sich  keineswegs, 
auch  die  geheimsten  Triebfedern  des  Herzens  seines  Helden,  auch 
die  schlimmsten  Seiten  in  seinem  Charakter  aufzudecken;  indes 
hält  er  dabei  möglichst  mit  seinem  Urteile  zurück.  Und  wer 
wollte  gegen  dieses  Prinzip  an  sich  etwas  einwenden?  Der 
Biograph  hat  seine  Pflicht  gethan,  wenn  er  mit  historischer  Treue 
und  Objektivität  die  Fakta  und  ihren  Kausalnexus  dargelegt  hat; 
Sache  des  Lesers  ist  es  alsdann,  sich  selbst  sein  Urteil  zu  bilden. 
Wo  aber  Brahm  von  diesem  Prinzip  abgewichen  ist,  befriedigt 
seine  Darstellung  weniger.  So  finden  wir  z.  B.  am  Schlüsse  des 
Kapitels,  welches  den  Bruch  Kleists  mit  seiner  Braut  erzählt 
(S.  63),  eine  Betrachtung,  welche  die  Untreue  des  Helden  he* 
schönigen  soll  und  dabei  in  ziemlich  hohle  Phrasen  ausläuft. 
Auch  der  seltsame  Ausdruck:  „Kleist  war  der  deutschen  Krank- 
heit verfallen''  und  seine  ebenso  seltsame  Erklärung  (S.  23)  wird 
schweriich  das  Behagen  des  Lesers  erregen. 

Was  die  Analyse  der  Dichtwerke  betrifft,  so  ist  dieselbe  in 
hohem  Grade  anregend  und  geschickt  ausgeführt.  Auch  hier  wird 
gewifs  manchem  die  Auffassung  zu  optimistisch  erscheinen;  indes 
ist  auch  bei  dem  Kritiker  das  Streben  nach  Objektivität  nicht  zu 
verkennen. 

Das  Buch  kann  also  jedem,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  ein 
Gesamtbild  von  dem  Mensehen  und  Dichter  Kleist  zu  gewinnen, 
auf  das  wärmste  empfohlen  werden.  Dafs  Kleist  als  Frankfurter 
Student  grofse  Anlagen  zum  Lehrer  des  Deutschen,  und  zwar  zu 
einem  recht  pedantischen,  gezeigt  hat,  mag  zum  Schlüsse  noch 
erwähnt  werden. 

Berlin.  Johannes  Schmidt. 
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Alwin  Oppel,  Landschaftskuade.  Versuch  einer  Physiog^nomik  der 
gesamteo  Erdoberfläche  in  Skizzen,  Charakteristiken  und  Schilderaogen. 
Breslau,  Ferdinand  Hirt  Lieferung^  1— III.  192  S.S.  9—10  Lieferungen 
ä  1  M. 

Die  „LandscbaftskuDde''  hat  zunächst  den  Zweck,  dem 
zweiten  Teile  der  „Geographischen  Bildertafeln*'  aus  dem 
Hirtschen  Verlage  als  Text  zu  dienen,  wächst  jedoch  über  diesen 
engen  Rahmen  bald  hinaus  und  zwar  um  so  mehr  zu  ihrem 
eigenen  Vorteile,  als  Jene  Bildertafeln,  die  doch  als  Erläuterung 
der  verhälsnismäfsig  inhaltsarmen  und  ausdruckslosen  Karten- 
blatter dienen  sollen,  keineswegs  so  mangelhaft  oder  so  kom- 
pliziert entworfen  sind,  dafs  sie  alle  selbst  wieder  solcher 
umfangreicher  Kommentare  bedürften.  Die  Definition  freilich, 
welche  0.  von  der  „Landschaft**  giebt  „als  demjenigen  Krdraume, 
welcher  sich  von  irgend  einem  Punkte  aus  (!)  dem  Blicke  als 
ein  Ganzes  darbietet,**  wird  sich  schwerlich  verteidigen  lassen. 
Indessen  die  daraus  sich  ergebende  Detailmalerei  hat  sich  der 
Verfasser  auch  keineswegs  vorgenommen,  vielmehr  will  er  die 
Gestalten  zum  Gegenstand  seiner  Schilderungen  machen,  »«welche 
unter  dem  Einflüsse  gleicher  oder  ähnlicher  Naturbedingungen 
auf  engerem  Räume  oder  innerhalb  der  ganzen  Erde  wieder- 
kehren und  in  der  schier  unbegrenzten  Mannichfaltigkeit  der- 
artiger Naturgebilde  eine  gewisse  Einheitlichkeit  hervortreten 
lassen.**  Eine  solche  synthetische  Arbeit,  welche  die  populäre 
Verständlichkeit  bewahren  soll,  mufs  mehr  oder  minder  in  das 
Fach  der  geographischen  Charakterbilder  hineinschlagen.  Der 
Verfasser  ist  jedoch  durch  seinen  Arbeitsplan,  der  ihn  ziemlich 
gleichmäfsig  die  ganze  Erde  durchwandern  heifst»  dazu  genötigt, 
Licht  und  Schatten  gerechter  zu  verteilen,  als  es  vielfach  jene 
thun,  und  seine  objektive  Betrachtungsweise  hat  ihn  bis  jetzt 
wenigstens  vor  den  bekannten  Hängein  der  anderen  bewahrt,  als 
da  sind  rührungsvolle  Teleologie  und  Haschen  nach  romantischen 
Effekten.  Er  sucht  nicht  blots  die  Lokalitäten  auf,  welche  ent- 
weder Glanzpunkte  der  Erdoberfläche  oder  hervorragend  schauer- 
lich sind,  und  deren  Behandlung  den  Verfassern  der  „Charakter- 
bilder** gern  einen  Platz  in  den  gangbarsten  Lesebüchern  für 
Schulen  einträgL  0.  scheint  in  der  Thal,  wie  er  in  der  Vorrede 
sagt,  ausgeddinte  und  gründliche  Quellenstudien  gemacht  und 
die  Verarbeitung  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  nicht 
vernachlässigt  zu  haben  über  der  Lektüre  der  Reisewerke  und 
touristischen  Schilderungen  von  Leuten,  welche  die  betrefTenden 
Landschaften  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  haben. 
Zwischen  den  eigenen  Übersichten  des  Verfassers  sind  zahlreiche 
Einzelskizzen  und  ausführlichere  Bearbeitungen  besonderer  Land- 
schaftsteile auf  Grund  guter  Quellen  eingeschoben,  die  in  grofser 
Anzahl  unter  dem  Text  citiert  sind.  Beispielsweise  findet  man 
von    den    alteren  Werken:    J.  G.  Kohl,   „Reisen  in  Schottland**, 
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Mendelssohn,  ,,Das  germanische  Europa'S  und  auch  die  neuere 
Litteratur  ist  auf  ihren  einschläglichen  Inhalt  hin  durchgesehn 
worden,  so  die  Aufsätze  im  „Ausland"',  Island  ist  in  einem 
Auszuge  aus  dem  so  besonders  anziehend  diese  Insel  behandeln- 
den Kapiteln  des  Reisewerkes  von  Nordau  „Vom  Kreml  zur 
Alhaaibra'*  eingebender  dargestellt.  Der  Verfasser  hat  somit  eine 
Reibe  im  allgemeinen  wohlgeratener  Länderheschreibungen  ge- 
liefert, welche  namentlich  dem  Lehrer,  der  ja  nicht  einmal  auf 
deutechem  Boden  alles  das  aus  eigener  Anschauung  kennen  kann, 
was  er  den  Schulern  doch  mit  etlicher  Lebendigkeit  schildern 
soll,  trefOicbe  Dienste  bei  seinen  Vorbereitungen  leisten  können. 
Manche  Abschnitte  eignen  sich  dazu,  unmittelbar  in  der  Schule 
vorgelesen  zu  werden.  Man  wird  kaum  jemals  bei  den  bisher 
behandelten  Teilen  Europas  das  Buch  aus  der  Hand  legen 
müssen,  ohne  für  billige  Erwartungen  Befriedigung  gefunden  zu 
haben.  Gerade  bei  einer  solchen  Sammlung  von  Charakteristiken 
freilich  ist  es  kaum  zu  vermeiden,  dafs  der  Verfasser  nicht 
allen  Anspröchen  gleichmäfstg  genügt,  denn  der  eine  wird  hier, 
der  andere  dort  ein  Mehr  wünschen.  Dem  Ref.  scheint  das 
allerdings  an  „Landschaften'*  so  reiche  deutsche  Mittelgebirge  in 
einzelnen  Stucken  etwas  zu  knapp  behandelt  zu  sein,  besonders 
an  d«r  Schilderung  des  Thuringerwaldes  hat  er  sich  nicht  er- 
wärmen können.  Diesem  hätte  die  aufmerksame  Behandlung  zu- 
fallen könn^,  welche  dem  preufsischen  und  pommerschen 
Landrucken  in  überreichlichem  Mafse  zugewandt  ist. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


1)  Diercke  aod  Gabler,  Schul-Atlas  über  alle  Teile  der  Brde. 
Zam  geo^raphischeo  tloterrichte  in  höheren  Lehranstalten.  Braun- 
schweig, 6.  Westermanu,   18S4.     5  M.     (geheftet). 

Dieser  neue  Schulatlas  zeichnet  sich  durch  seine  ganz  vor- 
zügliche  äufsere  Ausstattung  und  dadurch  aus,  dafs  ein  praktischer 
Schulmann,  Direktor  Diercke  in  Stade,  zusammen  mit  einem  tuch- 
tigen  Kartographen,  Herrn  Gabler,  ihn  bearbeitet  hat. 

Man  hat  zwar  vielfach  an  dem  für  einen  Schulatlas  ungewöhn- 
lich grofsen  Format  des  in  Rede  stehenden  Kartenwerks  Anstofs 
genommen,  und  in  der  That  ist  dieses  splendide  Format  nicht 
nur  für  den  Scholgebrauch  etwas  slörend,  sondern  mitunter  auch 
zur  Beifügung  von  Randkärtchen  (davon  der  Atlas  volle  138  zählt) 
benuizt,  für  welche  mehrfach  gar  kein  Bedürfnis  seitens  der 
Schule  vorliegt.  Dies  gilt  z.  B.  von  den  auf  S.  15  unten  rechts 
gegebenen  Abbildungen  von  Sudseeinselu  wie  Raiatea,  Niuafoou, 
Vaitupo  u.  s.  w.,  die  an  sich  dem  Schüler  nichts  bedeuten  und 
von  denen  auch  zur  Repräsontierung  gewisser  Gattungen  von  Hocb- 
uod  Flachioseln  zwei,  höchstens  drei  genügt  hätten. 
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indessen  ist  damit  doch  auch  eine  solche  Geräumigkeit  'für 
die  sämtlichen  Hauptkarten  erreicht,  daCs  diese  sogar  da,  wo 
sie  fiel  mehr  Ortsangaben  enthalten,  als  für  den  Schulzweck  nötig 
wäre,  vollkommen  deutlich  und  klar  erscheinen.  Auch  mufs  an- 
erkannt werden,  dafs  in  der  Fülle  der  erwähnten  Kartons  manches 
mindestens  für  den  Schüler  oberer  Klassen  und  für  den  Lehrer 
Interessante  begegnet,  was  man  selbst  im  grofsen  Stielerschen 
Handatlas  vergeblich  suchen  würde. 

Der  Hauptkarten  sind  es  54.  Sie  bringen  alles  zur  Dar« 
Stellung,  was  der  geographische  Unterricht  zu  berücksichtigen 
pflegt;  eine  besonders  hübsche  und  eigenartige  Zugabe  sind  die 
Erddarstellungen  auf  S.  4  und  5,  welche  dem  Schüler  zugleich 
die  gebräuchlichsten  Projektionsweisen  zur  Anschauung  bringen. 
Anwendung  von  sehr  sauberem  Flächendruck  sowohl  für  die  drei 
unterschiedenen  Höhenstufen  bei  den  orographischen  Übersichts« 
blättern  als  für  die  Staatsgebiete  bei  den  politischen  Karten  oder 
für  Angabe  von  Yölkerverbreitung  u.  dgl.  thut  das  ihre,  um  jedem 
Blatt  ohne  Ausnahme  Anschaulichkeit  und  Freundlichkeit  zu  ver- 
leihen. Eine  kleine  Inkonsequenz  liegt  jedoch  darin,  dafs  die  be- 
sagten drei  Höhenstufen  eigentlich  nur  auf  den  Karten  der  Länder 
Europas  bestimmte  Höhenstufen  darstellen,  auf  den  übrigen  dagegen 
wohl  die  Unterstufe  („Tiefland'*)  die  Erhebung  bis  zu  200  m 
bezeichnen  soll,  während  wir  über  den  hypsometrischen  Sinn  der 
2.  und  3.  Stufe  (mit  „Hügel**-  und  „Bergland*'  bezeichnet)  im  Un- 
klaren bleiben. 

Die  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  läfst  nur  an  wenigen 
Stellen  zu  wünschen  übrig,  so  in  Betrefl"  der  Meeresströmungen, 
(die  nicht  nur  beim  Kap  Hoorn,  sondeiii  überhaupt  in  den  höheren 
Südbreiten,  auch  im  nordpacifischen  Heer  und  bei  Island  verfehlt 
gezeichnet  sind),  ferner  hinsichtlich  der  klimatologischen  Angaben 
auf  S.  8,  wo  die  Regenverhältnisse  der  Erde  vielfach  nach  Wo- 
jeikof  gegeben  werden,  als  wenn  man  heute  noch  von  einer 
„regenlosen  Passatzone**  u.  s.  w.  reden  dürfte;  auch  die  (etwas 
überladene)  tiergeographische  Karte  bedarf  der  Berichtigung.  Dab 
auf  dem  Eckkarton  von  S.  17  die  Betschuanen  zur  Hottentotten- 
Rasse  gerechnet  sind,  ist  wohl  nur  ein  Stichversehen.  Aber 
warum  ist  der  Zusatz  „Linien  von  gleicher  Jahrestemperatur^* 
(auf  S.8)  zu  „Isothermen'*  parenthetisch  hinzugefügt,  und  warum  sind 
auch  S.  33  (unten  rechts)  Gradzahlen  isothermischer  Linien  mit  aus- 
drücklichem Beisatz  als  solche  der  „mittleren  Jahrestemperatur*^ 
bezeichnet?  Das  ist  nicht  blofs  unnütz,  sondern  verführt  auch 
den  Schüler  zu  vergessen,  dafs  alle  Land-Isothermen  nur  die  auf 
den  Meerespiegel  reduziert  gedachte  d.  h.  eine  höhere  als  die 
wirkliche  Mittel  temperatur  angeben. 

Dafs  die  Meerestiefen  nirgends  Ausdruck  gefunden  haben  in 
diesem  sonst  so  reich  ausgestatteten  Atlas,  wird  im  Vorwort  da- 
durch motiviert,    dafs   „für   die  Schule   nur    das    wirklich  Fest- 
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Steheode  unterrichtliche  Verwendung  finden  darf^  Letzleren 
Grundsatz  wird  zweifellos  jeder  unterschreiben,  der  es  mit  einem 
gesunden  Schulunterricht  hält.  Aber  ist  es  denn  nicht  z.  B. 
äulserst  lehrreich  zu  wissen,  dafs  die  Heeresuntiefen  in  fast  allen 
Meerengen  noch  handgreifliche  Anzeichen  davon  sind,  dafs  eben 
hier  ein  früherer  Zusammenhang  der  jetzt  durch  einen  Sund 
geschiedenen  Landmassen  statt  hatte?  Wie  anders  mufste  sich 
Europas  Geschichte  entwickelt  haben,  wenn  die  Landenge  von 
Dover  nicht  zur  Meerenge  geworden  wäre,  kurz  ehe  die  Höher- 
entfallung  europäischer  Kulturkraft  einsetzte?  Wie  glucklich  ver- 
mag also  der  Lehrer  die  Gedanken  seiner  Schüler  anzuregen  mit 
dem  Hinweis  auf  solche,  wie  unter  dem  Schleier  der  flachen 
Meeresbedeckung  noch  jetzt  bei  Calais-Dover,  bei  Gibraltar,  bei 
Konslantinopel  hervorlugende  Spuren  rezenter  und  an  sich  ziem- 
lich sanfter  Umgestaltungen  des  Erdantlitzes,  die  doch  von  so 
unermefslicher  geschichtlicher  Bedeutung  wurden  in  ihrer  noch 
gar  nicht  auszudenkenden  Nachwirkung  in  die  Jahrtausende 
hinaus! 

Solche  Thatsachen  sind  längst  ein  gesichertes  Eigentum  der 
Wissenschaft;  und  seit  den  epochemachenden  Seemessungs-Expe- 
ditionen  des  vorigen  Jahrzehnts,  an  denen  unser  Reich  so  rühm- 
lichen Anteil  nahm,  ist  selbst  über  alle  Fernen  der  Oceane  unsere 
Kenntnis  der  Tiefen  dermafsen  erweitert  worden,  dafs  sich  im  all- 
gemeinen —  und  nur  darauf  kann  es  ja  hier  ankommen  —  ganz 
verläfsliche  Kartenbilder  der  Meeresgebäuse  auch  rücksichtlich 
ihres  Reliefs  entwerfen  lassen.  Überhaupt  ist  unter  den  (bald  nun 
wohl  zu  Tode  gerittenen!)  fadenscheinigen  Gründen  gegen  die 
Erdkunde  als  ein  den  anderen  Schulfachern  ebenbürtig  zu  be- 
handelndes Fach,  wie  sie  von  einer  im  glücklichen  Hinschwinden 
begriffenen  Partei  von  antigeographischen  Schulmännern  (zu  denen 
selbstverständlich  Direktor  Diercke  nicht  gehört)  noch  hie  und  da 
zur  Parade  vorgeführt  werden,  der  der  allerhinfalligste,  dafs 
diese  Wissenschaft  noch  nicht  recht  ausgereift  sei,  um  sie  als 
Wissenschaft  (nicht  blofs  als  Seydlitziade)  auf  die  Schule  zu 
bringen.  Aufser  der  Mathematik  verfügt  vielmehr  keine 
andere  Schulwissenschaft  über  einen  so  kostbaren 
Schatz  ebenso  felsenfest  gesicherter  wie  für  jeden 
Bildungsbedürfligen  lernenswerter  Thatsachen  als 
die  Geographie. 

Der  Diercke- Gäbierscbe  Atlas  möchte  sich  schon  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  recht  wohl  eignen  für  den  Gebrauch  in 
den  höheren  Klassen.  Ob  er  sich  freilich,  wie  der  Verleger  im 
Vorwort  es  auspricht,  für  „alle  Klassenstufen'*  eignet,  mufs  erst 
die  Praxis  herausstellen. 
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2)  Karte  ober  die  Verteilang  der  höheren  LehraDStalteo 
io  Preufsen  im  Jahre  1882.  Herausgegebeo  im  Kgl.  Preafa.  Mi- 
aisterium  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten.  Berlin,  Schroppsche 
Landkartenhaodlang.     Preis  5  M. 

Auf  zwei  grofsen  Blättern,  die  als  Sektionen  zu  einer  statt- 
lichen Übersichtskarte  der  preufsischen  Monarchie  zuBamnimen- 
schliefsen,  sehen  wir  hier  sämtliche  höheren  Lehranstalten  un- 
seres Staatsgebiets  durch  farbige,  neben  die  betr.  Städte  gesetzte 
Signaturen  recht  zweckmäfsig  (mit  Ausschlufs  aller  Terrainangaben) 
in  ihrer  örtlichen  Verteilung  veranschaulicht,  sowohl  diejenigen, 
welche  1882  funktionierten,  als  auch  diejenigen,  welche  eben 
noch  in  der  Entwickelung  begrilTen  waren.  Die  gröfsere  und 
geringere  Häufung  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  verwandten 
Schulen  zeigt  sich  durch  diese  Karte  interessant  angepafst  an  die 
Dichtegrade  der  Bevölkerung;  genau  da,  wo  allein  einmal  im 
Königreich  Preufsen  auf  breiter  Fläche  der  westfälisch-rheinische 
Westen  die  belgisch-britische  Verdichtung  von  mehr  denn  8000 
Seelen  auf  der  deutschen  Quadratmeile  gewahren  läfst  und,  weil 
diese  gewaltige  Konzentration  der  Volksmasse  durch  Urofsindastrie 
verursacht  ist,  ebenda  auch  die  dichteste  Scharung  grolser  Städte 
begegnet,  —  genau  da  scharen  sich  gleichfalls  die  höheren  Lehr- 
anstalten zwischen  Dortmund,  Gladbach,  Köln  am  engsten  zu- 
sammen. Auch  nach  der  räumlichen  Verteilung  also  ist  die  Ent- 
faltung unseres  Schulwesens  eine  normale. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


Th.  Spieker,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  (jbungsaufgaben 
für  höhere  Lehranstalten.  16.  AuB.  1S84.  —  VII  und  326  S.  8. 
2,50  M. 

Ein  Schulbuch,  welches  seit  dem  Jahre  1861  schon 
16  Auflagen  eiiebt  hat,  mufs  auf  den  mathematischen  Unterricht 
einen  bedeutenden  Einflufs  ausüben.  Diesen  Einflufs  begröfsen 
wir  vor  allem  wegen  der  Pflege,  welche  das  Werk  der 
geometrischen  Aufgabe  angedeihen  lä&t.  Neuere  Autoren  haben 
durch  besondere  Mittel  der  Aufgabe  zu  ihrem  Rechte  zu  helfen 
versucht,  indem  sie  einerseits  die  Erörterung  der  Methoden  in 
den  Vordergrund  stellen,  andererseits  aber  die  Lehrsatze  des 
Systemes  auf  das  Notwendigste  beschränken,  um  den  weiteren 
Aufbau  durch  systematisch  geordnete  Aufgaben  zu  bewirken. 
Das  Spiekersche  Lehrbuch  geht  nicht  so  weit,  sondern  giebt  das 
durch  Definitionen  und  Lehrsätze  aufgebaute  System  in  einer 
sehr  vollständigen  Weise  und  benutzt  die  Übungen,  welche  in 
Gruppen  auf  die  einzelnen  Abschnitte  folgen  und  mehr  nach  den 
Lehrsätzen  des  Systemes  geordnet  sind,  dazu,  um  die  Reception 
und  Reproduktion  des  Vorgetragenen  mit  der  eigenen  Produktion 
des  Schulers  möglichst   eng  zu   verbinden.     Diese  Verbindung  ist 
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hergestelU  durch  Abschnitt  V  über  die  Konstruktionsaufgabe, 
durch  eine  Anzahl  von  Fundamentalaufgaben,  welche  in  dem 
Systeme  selbst  behandelt  sind  und  durch  zahlreiche  unausgeführte 
Beispiele,  weldie  hinter  geometrischen  Örtern  oder  anderen 
Lehrsätzen  genannt  werden.  Das  Buch  besitzt  auf  diese  Weise 
einen  grofsen  Vorzug  vor  vielen  Lehrbüchern  der  Geometrie,  bei 
deren  Gebrauch  man  auch  untei*  Herbeiziehung  einer  gesonderten 
Aufgabensammlung  doch  das  enge  Ineinandergreifen  von  System 
und  ÜbungsstofT  nur  mit  Schwierigkeit  erreichen  kann. 

In  Bezug  auf  den  Ausbau  des  Systemes  folgt  das  Buch 
der  ublicben  Art  und  Weise,  das  heifst,  es  zeigt  die  gewohnten 
und  ganz  bedeutenden  Abweichungen  von  Euklids  Elementen  in 
Bezug  auf  Grundlage  und  Aufbau,  schliefst  sich  aber  in  der 
äufseren  Form  der  einzelnen  Beweise  enger  an  jenes  Muster  an. 
Der  gröfsere  Umfang  des  Buches  erklärt  sich  hierbei  durch  folgende 
Umstände: 

1.  Es  wird  in  Beziehung  auf  die  Lehrsätze  des  Systems 
eine  gewisse  Vollständigkeit  beabsichtigt,  welche  sich  besonders 
in  der  Behandlung  vieler  Umkehrungssätze  und  in  der  Bei- 
fügung  mehrerer  Beweise  zu  einem   und   demselben  Satze  zeigt. 

2.  Die  Beweise  sind  vollständig  ausgeführt. 

3.  Cber  den  Euklidischen  Lehrstoff  und  die  Kreisberechnung 
hinaus  ist  das  Pensum  durch  zwei  Kurse  erweitert.  Der  erste 
(S.  200 — 267)  behandelt  die  Theorie  der  Transversalen,  die 
harmonische  Teilung,  die  Potenzlinien  und  Ähnliclikeitspunkte 
und  die  Kreispolaren;  der  zweite  Kursus  enthält  das  Gebiet  der 
metrischen  Relationen-  (S.  267 — 326). 

Der  Verfasser  ist  seiner  im  Vorworte  ausgesprochenen  Ab- 
sicht, das  Lehrgebäude  auf  das  Unentbehrlichste  einzuschränken, 
nicht  treu  geblieben.  Entbehrlich  ist  z.  B.  die  Umkehrung  des 
Satzes  über  Nebenwinkel,  denn  wo  immer  in  einer  Figur  zwei 
W^inkel  zusammen  zwei  Rechte  und  deshalb  einen  gestreckten 
Winkel  ausmachen,  wird  der  Anfanger  unmittelbar  aus  der  Detinilion 
des  gestreckten  Winkels  schliefsen,  dafs  die  nicht  gemeinsamen 
Schenkel  in  entgegengesetzte  Richtungen  fallen.  Es  ist  sogar  ge- 
föhrttch,  den  Schuler  l>ei  so  einfachen  Dingen  daran  zu  gewöhnen, 
dafs  er  gedächtnismäfsig  angeeignete  Lehrsätze  verwendet,  wo  die 
Definition  allein  ausreicht,  fn  Euklids  Elementen  liegen  die  Ver- 
hältnisse anders,  da  in  denselben  die  Definition  des  gestreckten 
Winkels  fehlt.  Ebenso  hat  die  Umkehrung  des  Satzes  über 
Scheitelwinkel  (welche  im  Euklid  nicht  vorhanden  ist)  höchstens 
unter  den  Übungen  eine  Berechtigung.  Die  Fassung  des  Satzes 
ist  umständlich,  und  man  erschwert  überhaupt  dem  Anfänger  den 
Eintritt  in  die  Geometrie  unnötiger  Weise,  wenn  man  ihn 
Hypotbesis,  Thesis  und  Beweis  an  der  Schultafel  für  eine  Be- 
hauptung anschreiben  läfst,  welche  eigentlich  nichts  aussagt  als: 
.Wenn  man  den  einen  von  2  iNebenuinkeln  von  der  einen  Seite 
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wegDimmt,  um  ihn  an  die  andere  anzulegen,  so  entsteht  wieder 
ein  gestreckter  Winkel.  Doch  beschränkt  sich  die  Belegung 
leichtverständlicher  Wahrheiten  mit  umständlichen  Beweisen  auf 
solche  Fälle,  wo  der  Verfasser  einem  verbreiteten,  aber  dennocli 
unberechtigtem  Gehrauche  folgt,  so  dafs  eine  gewisse  Ungleich« 
heit  der  Behandlung  entsteht.  So  steht  der  Satz:  „zu  gleichen 
Winkeln  gehören  gleiche  Nebenwinkel''  (§  16)  ohne  Beweis  da, 
während  der  Satz  von  den  Scheitelwinkeln  ($  17)  den  gewöhn- 
lichen Beweis  bei  sich  hat,  mit  ,^a  -h  y  ^  2  W  und  „Wenn 
2  Gröfsen  derselben  dritten  gleich  sind  etc/^  Dieser  Beweis 
besteht  aber  1)  aus  der  Bemerkung,  dafs  a  und  ß  Nebenwinkel 
desselben  Winkels  y  sind  und  2)  aus  dem  Beweise  davon,  dafs 
die  Nebenwinkel  desselben  Winkels  gleich  sind,  welche  letztere 
Behauptung  eben  in  §  16  als  des  Beweises  nicht  bedfirfüg  an- 
gesehen wurde.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dafs  dieser  Beweis,  wenn 
er  auch  wörtlich  aus  Euklid  abgeschrieben  ist,  dennoch  die  Euklidische 
Klarheit  und  Kurze  nicht  in  unseren  Schulbuchern  vertreten  kann. 
Wenn  nämlich  Euklid  die  DeGnition  des  gestreckten  Winkels  und  die 
daraus  folgende  Gleichheit  aller  gestreckten  Winkel  hätte  verwenden 
können  (Erklärung  8  des  i.  Buches  schliefst  unsern  gestreckten 
Winkel  namentlich  von  den  Winkeln  aus),  so  wurde  er,  wie  sich 
aus  Analogie  mit  anderen  Euklidischen  Beweisen  zeigen  läfst, 
den  Beweis  über  die  Scheitelwinkel  anders  gefuhrt  haben.  Er 
wurde  zwei  gestreckte  Winkel  der  Figur  einander  gleich  gesetzt 
haben,  um  durch  beiderseitiges  Abziehen  desselben  dritten 
Winkels  sofort  die  Scheitelwinkel  als  gleiche  Reste  zu  erhalten. 
Ein  anderes  Beispiel  von  Ungleichheit  in  der  Behandlung  von 
Sätzen  findet  sich  durch  Vergleichung  von  §  42  und  $  102. 
In  §  42  wird  der  Satz:  „Eine  Gerade,  welche  durch  einen 
Punkt  innerhalb  des  Kreises  geht,  schneidet,  gehörig  verlängert, 
die  Pheripherie  zweimal"  ohne  Beweis  mitgeteilt,  während  in 
§  102  bewiesen  ist,  dafs  eine  Gerade  den  Kreis  nur  in  zwei 
Punkten  schneiden  kann.  Der  eine  dieser  Sätze  ist  des  Beweises 
ebenso  bedürftig  als  der  andere,  und  §  56,  welcher  über  die 
Längen  von  senkrechten  und  schiefen  Linien  spricht,  liefert 
für  §  42  ebenso  den  Beweis,  wie  er  ihn  für  $  102  geliefert 
hat  Freilich  ist  der  Umstand  hinderlich,  dafs  der  spätere 
§  56  nicht  zum  Beweise  des  früheren  §  42  verwendet  werden 
kann.  Dieser  Fehler  liefse  sich  leicht  durch  veränderte  An* 
Ordnung  verbessern,  wobei  aber  noch  zu  wünschen  ist,  dafs  der 
etwas  anspruchsvolle  Satz  in  §  5  der  Einleitung:  „Die  Geometrie 
wird  streng  systematisch,  das  heilst  in  notwendiger  Auf* 
einanderfolge  ihrer  Wahrheiten  vorgetragen*'  eine  andere 
Fassung  erhalte.  —  Ein  unnötiger  Aufwand  von  Beweisen 
zeigt  sich  auch  in  Abschnit  XIII  über  die  Ausmessung  des 
Kreises.  Daselbst  wird  (§  198  und  199)  bewiesen,  dab  die 
Flächen  des   umbeschriehencn   und  einbeschriebenen    n-Ecks   für 
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D«=oo  mit  der  KreisOüche  zusammenfallen.  Sodann  heilst  es 
in  (  200«  2:  „Ebenso  ist  der  Kreisumfang  die  gemeinschaft- 
liche Grenxe,  der  sich  die  UmHinge  der  ein-  und  um- 
beschriebenen  Polygone  bei  unbegrenzter  Vermehrung  ihrer 
Seitenzahl  nähern.  Beweis:  Näherten  sich  die  Umfange  der 
einbeschriebenen  Polygone  bei  unbegrenzter  Vermehrung  ihrer 
Seitenzahl  einer  vom  Kreise  verschiedenen  Grenze,  so  müfste 
letztere  kleiner  als  der  Kreis  sein*'.  —  Warum?  Diese 
Behauptung  kann  doch  nur  aus  dem  Satze:  „Die  Gerade  ist 
die  kürzeste  Linie  zwischen  zwei  Punkten'*  geschlossen  werden. 
Nun  steht  wohl  in  §  55  die  Bemerkung,  dafs  man  diesen 
Satz  oft  als  Grundsatz  hinstellt,  aber  im  Texte  ist  derselbe  in 
der  Form:  „Die  gerade  Linie  zwischen  zwei  Punkten  ist  kurzer 
als  jede  krumme  Linie  zwischen  denselben  Punkten**  aus  dem 
anderen  Satze  abgeleitet:  „In  jedem  Dreieck  ist  die  Summe 
zweier  Seiten  gr&£ser  als  die  dritte**.  In  diesem  Beweise  heifst 
es  aber:  Denkt  man  sich  aber  diese  Punkte  (Bruchstellen  einer 
gebrochenen  Linie)  in  unendlich  grofser  Anzahl  und  unendlich 
kleiner  Entfernung  von  einander,  so  wird  die  gebrochene  Linie 
der  krummen  sich  bis  auf  einen  unendlich  kleinen  Unterschied 
nähern^'.  Es  ist  also  schon  in  §  55  eine  Wahrheit  benutzt, 
welche  (in  einem  speziellen  Falle)  in  §  102  erst  bewiesen 
werden  soll,  dals  nämlich  für  n  =  cx>  der  Umring  des  regel- 
mäfsigen  n-Ecks  und  des  Kreises  einen  unendlich  kleinen 
Unterschied  zeigen.  Sehen  wir  aber  von  dieser  Ausstellung  ab 
aod  (»etrachten  den  weiteren  Verlauf  des  Beweises:  Weil  also 
jene  Grenze  kleiner  als  die  Peripherie  sein  mufs  und  die 
Grenzfignr  ganz  innerhalb  des  Kreises  liegt,  heifst  es,  sei  nötig, 
dafi»  diese  Figur  kleiner  sei  als  der  Kreis.  Warum?  Handelte 
es  sich  hier  um  eine  Unterordnung  unter  einen  andern  Satz 
oder  um  einen  Grundsatz,  so  möfste  das  eine  oder  andere 
Gitat  beigegeben  sein.  Es  soll  also  wohl  eine  anschaulich  zu 
erkennende  Wahrheit  ausgesprochen  sein.  Nun  ist  allerdings 
anscfaanlich,  dafs  eine  von  dem  Kreise  eingeschlossene  Fläche 
kleiner  sein  mufs  als  die  Kreisfläche,  wenn  auch  unter  Um- 
ständen nm  unendlich  wenig.  Hier  handelt  es  sich  aber 
darum  zu  erkennen,  dafs  der  Unterschied  der  Flächen  nicht 
unendlich  klein  sein  kann,  wenn  der  Unterschied  der  Umringe 
endlich  ist.  Nun  frage  man  sich,  ob  diese  Wahrheit  anschaulicher 
zu  erkennen  ist,  als  die  oben  aus  $  55  angeföhrte,  welche 
der  Verfosser  nicht  nennen  und  benutzen  mag,  obgleich  sie 
den  zu  beweisenden  Satz  geradezu  enthält. 

Die  bisher  besprochenen  UnvoUkommenheiten  finden  sich  nicht 
nur  hier,  sondern  in  ähnlicher  Weise  in  den  verbreitetsten  Schul- 
btehem  fil>er  GeometriOi  während  andere  Werke,  welche  der  Schule 
ferner  stehen,  wie  z.  B.  die  bekannten  Elemente  der  Mathematik  von 
R.  Baltzer,   von  diesen  Fehlern    frei   sind   und    dadurch    sowohl 
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eine  bessere  Systematik  als  auch  eine  leichtere,  verständlichere 
ßehandlungsweise  erreichen.  Der  Schule  waren  dieselben  Vor- 
teile wohl  auch  zu  gönnten,  und  wir  haben  deshalb  gerade  die 
besprochenen  Punlite  herausgegriffen.  Wenn  es  sich  nun  aber 
um  die  Vergleichung  des  Lehrbuches  mit  anderen  derselben  Art 
handelt,  so  mufs  denselben  Mängeln  geringere  Bedeutung  beigelegt 
werden.  Ohne  auf  eine  vergleichende  Besprechung  des  syslematischen 
Teiles  einzugehen,  bemerken  wir,  dafs  die  weiteren  Aussiellungen, 
die  daselbst  zu  machen  wären,  sehr  gering  an  Zahl  sind,  dafs 
dieser  Teil  mit  der  gleichen  Sorgfalt  bearbeitet  ist  wie  die  Auf- 
gabensammlung. Auch  derjenige  Pädagoge,  welcher  der  Ansicht 
ist,  dafs  die  Zahl  der  Lehrsätze  und  Beweise  zu  grofs  sei,  dafs 
es  mehr  Vorteil  bringe,  die  Aufgabensammlung  zum  Fortschreiten 
im  System  zu  benutzen,  mufs  zugestehen,  dafs  das  Spiekersche 
Lehrbuch  durch  das  Bestreben  des  Verfassers,  in  jeder  neuen 
Auflage  Verbesserungen  eintreten  zu  lassen,  sich  unter  die  besten 
Werke  gleichen  Charakters  eingereiht  hat  und  viele  Fehler 
vermeidet,  welche  man  anderwärts  noch  findet. 

Metz.  Hubert  Muller. 


T.  A.Jacob,  D.Martin  Luthers  kleiner  Katechismus  mit  einFacher, 
übersichtlich  an  den  Text  sich  aiischliefsender  Wort-  und  Sacher- 
klarung  durch  Sprüche,  biblische  Beispiele  und  Liedervorse  erläutert 
für  Lehrer  und  Schüler  der  Volks-  und  höheren  Schulen  sowie  für  Kon- 
firmanden.    2.  verb.  Aufl.     Demmin,  A.  Frantz,  18S4.     VIII  u.  131  S. 

Den  Inhalt  dieser  Katechismuserklärung  giebt  der  Titel  mit 
genügender  Ausführlichkeit  an.  Mit  besonderer  Sorgfalt  und  mit 
dem  besten  Itirfolge  hat  sich  namentlich  der  Verf.  bemüht,  dafs 
der  Luth ersehe  Text  fast  wörtlich  in  fetter  Schrift  wie  ein  roter 
Faden  durch  die  Erklärung  sich  hinzieht:  die  Übersichtlichkeit 
mufste  dadurch  bedeutend  gewinnen.  Die  Erklärung  selbst  be- 
schrankt sich  —  natürlich  abgesehen  von  den  unvermeidlichen 
Exkursen  aus  der  Kirchengeschichte,  Bibelkunde,  Symbolik  u.  s.  w. 
—  sorgfältig  auf  den  unmittelbar  aus  dem  Katechismustext  sich 
ergebenden  Inhalt  und  zieht  hierbei  nicht  nur  Sprüche  und  Lieder, 
sondern  in  besonders  reicher  Fülle  auch  biblische  Beispiele  heran. 
Gerade  dies  letztere  erscheint  mir  als  der  wesentlichste  Vorzug 
des  Buches,  da  es  dem  Lehrer  es  erleichtert,  den  Unterricht  durch 
eine  Menge  konkreter  Beispiele  zu  beleben:  an  Stoff  kann's  hier 
auch  dem  Neuling  im  Unterrichten  nicht  fehlen.  In  diesem  Sinne 
stehe  ich  nicht  an,  das  Buch  zu  empfehlen.  —  Die  Zweckmäfsig- 
keit  einer  solchen  detaillierten  Erläuterung  als  Schulbuch  aber 
ist  mir  zweifelhaft:  schon  die  Darstellung  des  StoiTs  in  Fragen 
und  Antworten  scheint  mir  unpädagogisch,  da  sie  das  mechanische 
Nachplappern  befördern  mufs.  Hinsichtlich  der  Sachen  und  des 
Ausdrucks  giebt  das  Buch  keinen  Anlafs  zu  erheblichen  Ausstellungen. 

Melz.  Kar]  Schirm  er. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  XXXVTL  Vertammlung  deutscher  Philologen  und  Sckidmänner  wu  Deeeau, 

l'-i,  Oktober  1884. 

Als  auf  der  Versammlong  zu  Karlsrahe  im  Herbst  des  Jahres  1682  von 
flerro  Scholrat  Dr.  Krüger  infolge  einer  von  dem  damaligen  Präsidium  nach 
Dessau  gerichteten  Anfrage  namens  der  aabaltischen  Regierung  die  Erklärung 
abgegeben  wurde,  dafs  man  die  denischen  Philologen  nod  Schulmänner,  wenn 
sie  Dessan  zum  Orte  ihrer  nächsten  Zusammenkunft  wählen  sollten ,  mit 
Freuden  dort  begrufsen  werde,  und  auf  diese  Erklärung  hin  die  Wahl  die- 
ser Stadt  einstimmig  erfolgte,  konnten  sich  alle,  die  mit  den  Verhältnissen 
letzterer  nur  einigermafsen  vertraut  waren,  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
dafs  es  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verkniipft  sein  werde,  einer  so  hoch 
ansehDlichen  Versammlung  einen  würdigen  Empfang  zu  bereiten.  Mufste 
Dessau  schon  in  Bezug  auf  die  Vergnügnogen,  die  es  den  Fremden  gewähren 
konnte,  hinter  den  meisten  Städten,  in  denen  bisher  der  Kongrefs  getagt 
hatte,  zurücktreten,  so  war  ganz  besonders  auch  zu  befürchten,  dafs  das 
Unterbringen  der  auswärtigen  Mitglieder  bei  der  mäfsigen  Ausdehnung  der 
Stadt  auf  Hindernisse  unüberwindlicher  Art  stofsen  werde.  Diese  Befdreh- 
tUBg  hat  sich  glücklicherweise  als  eine  ungerechtfertigte  herausgestellt.  Die 
Eiowohner  der  Stadt  haben  von  Anfang  an  ein  überaus  warmes  Interesse 
der  Sache  entgegengebracht  und  dasselbe  weiterhin  durch  rastlose  Thätigkeit 
ia  den  verschiedenen  Abteilungen  des  Lokalkomites  beteiligt.  Namentlich 
wurde  auch  eine  so  grofse  Anzahl  von  Freiqoartieren  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  zur  Verfügung  gestellt,  dafs  das  Wohnungskomite  auch 
dann  nicht  in  Verlegenheit  geraten  wäre,  wenn  die  Zahl  der  Teilnehmer 
die  der  vorhergehenden  Versammlung  erreicht  hätte.  Dieselbe  blieb 
aber  hinter  den  Erwartungen  ziemlich  weit  zurück:  während  das  Verzeieh- 
ais  in  Karlsruhe  530  Mitglieder  aufwies,  scblofs  hier  dasselbe  mit  der  Zahl 
406  ab.  E^  war  nicht  nur  der  Zuzug  aus  Süddeutschiand  ein  geringer  — 
wozu  wohl  abgesehen  von  der  weiten  Entfernung  auch  der  Umstand  bei- 
getragen haben  mag,  dafs  in  derselben  Zeit  der  evangelische  Schulkongrefs 
zn  Stuttgart  tagte  — ,  sondern  auch  aus  nahe  gelegenen  Städten  waren  teil- 
weise nur  wenige  Teilnehmer  erschienen. 

Auf  dem  Empfangsbureau,  für  welches  von  Herrn  Landtagspräsidenten 
Pietscher  dem  Lokalkomit^  vortreCflich  geeignete  Räumlichkeiten  in  dem 
sogen.  Behördenhause  bereitwilligst  überwiesen  waren ,  wurden  den  Mit- 
l^liedem  folgende  Festschriften  ausgehändigt:  1)  Führer  durch  Dessau 
aad  Umgegend,  zusammengestellt  von  Prof.  Dr.  L.  Gerlaeh.  2)  Fest- 
schrift des  Herzogl.  Gymnasiums  zu  Bernburg,  enthaltend  2 
Abhandlungen:  a)  de  iambico  a pud  Terentium  septena rio.  Scri- 
psit    Carolus    Meissner,     b)    Die   Auflösung    simultaner    quadr. 
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GleichuDgpeD  darch  DiskrimiDaQtenbildaDg.  Von  A.  Greve. 
Bernbarg,  Otto  Dornblüth.  3)  Festschrift  des  Herzogl.  Real- 
gymoasiams  zu  Beroborg:  a)  der  Feldzaf^  des  Germanicns 
im  J.  16  n.Chr.  v.  Dr.  Paal  Höfer,  Oberlehrer  am  HerzogL  Real- 
gymnasium zu  Bernburg  (mit  einer  Karte),  b)  Entwurf  eines  fran- 
zösischen Elementarbuchs  liach  neoeren  Anschannngen.  Mit- 
geteilt und  gewidmet  der  y,neusprachlicben  Sektion'*  auf  der  37.  Versamm- 
lung etc.  von  Dr.  Heinrieh  Löwe,  Oberlehrer  am  Herzogl.  Real- 
gymnasium zu  Bernburg.  Alfred  König  in  Beroburg.  4)  Festschrift 
des  Herzogl.  Gymnasiums  in  Cöthen:  Quaestio  Herodotea  von 
Ottokar  Anhalt,  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasium.  Typis 
Schettleri.  5)  Festschrift  des  Herzogl.  Realgymnasiums  in  Dessau: 
das  Baciliarienlager  bei  Klicken  in  Anhalt  von  K.  StrÖse, 
Realgymnasiallehrer  (mit  2  Tafeln  in  Steindruck).  Druck  v.  L.  Reiter. 
6)  Festschrift  des  Herzogl.  Gymnasiums  in  Dessau:  a)  Caroli 
Hachtmanni  symbolae  criticae  ad  T.  Livi  decadem  tertiam. 
b)  Ferdinandi  Seelmanni  de  nonnuUis  epithetis  Homericis  com- 
mentatio.  Formis  L.  Reiteri.  7)  Festschrift  des  Herzogl.  Francis- 
cenmsinZerbst:  a)  Symbolae  ad  aetatem  libelli  ^{^iABHNAISiN 
nOAITEIA  inscribitur  definiendam.  Seripsit  Arminius  Znr- 
borg  f.  b)  Studien  zu  den  Ceremonien  des  Konstantinos  Por- 
phyrogennetos.  Vom  Oberl.  Dr.  Hermann  Wäschke.  c)  Hora- 
tiana  u.  d)  Albanesische  Farbennamen.  Beides  vom  Direktor 
Gottl.  Stier.  8)  Seria  mixta  iocis.  Carmioa  XXX VH  graeca,  latina, 
theotisca  composuit,  composita  recognovit  ediditque  Theoph.  Stier,  gym- 
nasiarcba  Servestanus.  Accedont  aliorum  carmina  vel  graeee  vel  latioe 
reddita.  Servestae,  venennt  in  Herm.  Zeidler  iibraria  aulica  apod  Frideri- 
enm  Gast.  —  Anfserdem  wurden  im  Auftrage  der  Herausgeber  oder  Verleger 
noch  folgende  Drucksachen  an  die  Mitglieder  verteilt:  1)  Jahresbericht 
aber  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Germanischen  Philologie, 
herausgegeben  v.  d.  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  in  Berlin. 
Vierter  Jahrg.  1882  I.  Abteil  Leipzig,  Verlag  von  Carl  Reifsner.  2)  Eine 
Probennmmer  (4.  Jfthrg.  No.  40)  der  Berliner  philologischen  Wochen- 
schrift, herausggb.  von  Chr.  Beiger,  0.  Seyffert  und  K.  Thiemana. 
3)  Ein  Exemplar  der  Philologischen  Rand  schau  (4.  Jahrg.  No.  40), 
heransggb.  von  Dr.  C.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig  in  Bremen.  4)  No.  27 
des  dentschen  Litteraturblattes,  begründet  v.W.  Herbst,  fortgeführt 
von  H.  Keck.  Gotha,  Fr.  Aodr.  Perthes.  5)  Prospekt  eines  im  Verlage 
von  Fr.  Andr.  Perthes  in  Gotha  zum  Reformationsfeste  dieses  Jahres  er^ 
aeheinenden  und  für  die  höheren  Lehranstalten  bestimmten  Boches:  Vade- 
necnm  aus  Luthers  Schriften.  Für  die  evangelischen  Schüler  der 
obereo  Klassen  höherer  Lehranstalten  zusammengestellt  ood  heraosgegebea 
von  Dr.  Gustav  Krüger,  Herzogl.  Aohalt.  Schnirat  und  Gymnasialdirektor 
zu  Dessau  und  Dr.  Johannes  Delios,  Gymnasiallehrer  zu  Eiseoach. 
(ca.  7  Bo^-en  —  Preis  1  M).  6)  Fünfter  Bericht  über  die  bei  Fr.  Andr. 
Perthes  in  Gotha  erschieoeoen  Schalausgaben  griechischer  und  lateinischer 
Klassiker  mit  deutschen  erklärenden  Anmerkungen,  Textaosgabeo  ete. 
(Bibliotheca  Gothana).  7)  Satz-  und  Drockprobe  eines  dentseh- 
lateinischen  Handbücbleins  der  Eigennamen  aus  der  alten,  mitt- 
leren und  neuen  Geographie,  zunächst  für  den  Scbulgebraoch  zusammengestellt 
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voD  Dr.  G&Dther  Alexander  B.  A.  Saalfeld,  Oberlehrer  am  Herzog!,  Gyn«- 
■aaiuBi  zu  Blaakeoburfp  a.  Harz.  Leipzig,  G.  F.  Wioter,  1885.  8)  Katalog 
der  sprachwisaeoschaftlicheD  Werke  voo  Prof.  Dr.  A.  Mahn.  9)  Sta taten 
des  allgemeinen  deatscheo  Schulvereios  (znr  Grhaltaog  des  Deotseh* 
tnms  im  Auslände).  10)  Korrespondenzblatt  des  ailgemeiaea 
deutschen  Sehulvereins  in  Deutschland  (Berlin,  Januar  1884)  ^o.  1. 
Berlin  bei  Gebr.  Fickert.  \1)  ReliqUiae  Philantropioi.  Ein  Katalog 
zn  der  in  einem  Zimmer  des  Gymnasiums  aufgestellten  Sammlung  (s.  u.). 
12)  Aufruf,  betr.  die  Errichtung  eines  Wilhelm  Müller-Denkmals  in 
Dessau. 

Nachdem  Dienstag  d.  3G.  Sept  bei  herrlichem  Sonnenschein  die 
meisten  der  answärtigen  Mitglieder  eingetroffen  und  von  den  hiesigen  Gym- 
nasiasten in  die  bezüglichen  Quartiere  geleitet  waren,  fand  abends  8  Uhr 
im  hiesigen  Bahnhofshotel  die  gegenseitige  Begrüfsung  statt.  Hier  ent- 
wickelte sich  bald  ein  reges  Leben,  indem  alte  Bekanntschaften  erneuert 
nnd  neue  Beziehungen  angeknüpft  wurden.  In  einer  kurzen  Ansprache  hiefs 
der  erste  Präsident  der  Versammlung,  H.  Scholrat  Dr.  Krüger,  die  Anwesea- 
den  willkommen,  indem  er  hervorhob,  dafs  die  kleineren  Städte  zwar  in 
vielen  Beziehungen  bei  derartigen  Gelegenheiten  zurückstehen  mnfsten,  aber 
doch  den  Vorteil  böten,  dafs  sie  die  einzelnen  Mitglieder  einander  näher 
brächten,  als  dies  an  gröfseren  Orten  der  Fall  zu  sein  pflege,  und  hiedurch 
besonders  geeignet  seien,  das  bedeutsame  Gefühl  engster  Zusammengehörigkeit 
zn  pflegen.  Am  Schlufs  rief  er  allen  Teilnehmern  der  Versammlung  ein  herz- 
liches 'Salve'  zu. 

Mittwoch  d.  1.  Okt.  vormittags  10]^  Uhr  wurde  die  erste  Plenar- 
sitzung durch  den  ersten  Präsidenten,  Herrn  Schulrat  Dr.  Krüger,  eröffnet 
nnd  zwar  in  dem  Exercierbause  des  Anhaltischen  Infanterie-Regiments  No.  93. 
Dieses  war  durch  eine  äufserst  geschickte  Bekleidung  der  Wände  in  eine 
imposante  Festhalle  verwandelt  worden.  Zu  grofser  Zierde  gereichten  dem 
festlichen  Räume  die  auf  die  zu  erwartenden  Vorträge  bezüglichen  Bilder 
und  Gypsabgüsse,  die  vor  der  Rednerbühoe  und  zu  beiden  Seiten  derselben 
angebracht  waren.  Die  dahioter  be^udliche  Wand  war  mit  den  Büsten  des 
Kaisers,  des  Herzogs  und  der  Herzogin,  sowie  mit  deutschen  und  anhaltischen 
Fahnen  geschmückt  und  bildete  so  einen  würdigen  Abschlufs  der  ganiea 
Dekoration. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dafs  ich  in  dem  nach- 
folgenden Berichte  den  Gedankengang  der  einzelnen  Vortrage 
selbständig  wiederzugeben  suchen  werde,  ohne  mich  an  die 
von  den  Rednern  gewählte  Form  zu  binden. 

H.  Schulrat  Dr.  Krüger  legte  in  seiner  Begrüfsungsrede  zuerst  die 
Grunde  dar,  warum  die  37.  Versammlung  vom  Jahre  1883  auf  das  Jahr 
1884  verschoben  sei,  und  fuhr  dann  ungefähr  folgendermafsen  fort:  Hoffeat* 
lieh  werden  Sie,  nachdem  Sie  so  lange  haben  warten  müssen,  in  ihres 
Erwartungen  nicht  getäuscht.  In  einer  kleinen  Stadt  eines  kleinen  Laudes 
findet  dieses  Mal  die  Zusammenkunft  statt.  Aber  das  Land  hat  seine 
grofseu  Vorzüge:  von  der  Natur  reich  gesegnet,  ist  es  durch  die  Fürsorge 
seines  Fürstenhauses  zu  einer  hohen  Entwicklung  gelangt;  vornehmlich  die 
Schule  hat  hier  von  jeher  einer  ganz  besonderen  Pflege  sich  zu  erfreuen 
gehabt.  Das  beweist  der  Fürst  Ludwig  von  Anhalt- Cöthen,  der  Stifter  des 
Palmenordens,   der   im  Anfange    des   17.  Jahrhunderts  Wolfgang  Ratich  zu 

5* 


68    XXXVII.  Versa m ml.  deutsch.  PhiloL  u.  Scholm.  zo  Dessau, 

rieh  berief,  das  beweist  ia  noch  hb'herem  Grade  der  kunstsiDDige  Herzog 
Leopold  Friedrich  Franz,  unter  dem  das  weltbertihmte  Basedowsche  Phil- 
authropie  ins  Leben  trat.  Der  Glanz  der  Namen  jener  genannten  Pädagogen 
ist  zwar  verblichen;  aber  die  Überzeugung,  daHs  auf  guten  Schulen  das 
Glück  und  die  Wohlfahrt  des  Landes  beruhe,  ist  geblieben.  Wie  das  Land, 
eo  ruft  auch  die  Stadt  selbst,  wie  sehr  sie  auch  sonst  hinter  früheren  Ver- 
sammlungsorten zurücktreten  mag,  die  Erinnerung  an  viele  bedeutende  und 
bekannte  Persönlichkeiten  wieder  wach:  an  den  alten  Dessaner,  ferner  an  den 
Freund  Leasings ,  Moses  Mendelssohn,  der  hier  geboren  wurde,  an  Friedrich 
Matthisson,  der  in  dem  nahen  Wörlitz  seine  Ruhestatte  gefunden,  an  Christoph 
Kaufmann,  den  „Repräsentanten  der  Menschheit",  und  an  den  schon  oben 
berührten  Gründer  des  Philantbropios.  Dieses  selbst  aber  läfst  uns  an 
Christian  Heinrich  Wolke,  Christian  Gotthilf  Salzmann  und  Joachim  Heinrich 
Campe  gedenken.  In  der  nachfolgenden  Zeit  aber  sind  es  besonders  zwei 
bedeutende  Persönlichkeiten,  die  uns  entgegentreten:  Wilhelm  Müller,  der 
Dichter  der  Griechenlieder,  dem  jetzt  seine  Vaterstadt  ein  Denkmal  zu 
weihen  sich  anschickt,  und  Friedrich  Schneider,  der  Komponist  des  Welt- 
gerichts. Vielleicht  erinnert  sich  auch  dieser  und  jener  noch  Bröders,  der 
einstmals  Geistlicher  an  der  Johanniskirche  war  and  seiner  Zeit  durch  seine 
Lehrbücher  der  lateinischen  Sprache  sich  einen  Namen  gemacht  hat. 

Was  aber  der  Stadt  an  äufserem  Glanz  abgeht,  das  ersetzt  sie  dnrch 
eine  überaus  liebliche  Umgegend,  deren  vornehmlichsten  Schmuck  die  herr- 
lichen Eichenwaldungen  bilden  und  die  ausgedehnten  Parke  mit  ihren  an 
Schätzen  der  Natur  und  Kunst  reichen  Schlössern.  In  letzter  Beziehung  ragt 
ganz  besonders  hervor  die  Schöpfung  des  Herzogs  Franz,  das  weltberühmte 
Wörlitz,  die  Geburtsstätte  Friedrichs  und  Karls  von  Raumer,  die  Heimat 
Heinrichs  von  Brunn.  Hier  weilten  einstmals  als  Gäste  eines  hochedlen 
Fürsten  unter  andern  berühmten  Männern  Lavater  und  in  Gemeinschaft  mit 
Karl  August  Goethe,  der  seiner  Bewunderung  über  die  Schönheiten  des  dorti- 
gen Parkes  in  einem  Briefe  an  Frau  v.  Stein  beredten  Ausdruck  geliehen  hat. 

Die  diesem  Festgrufs  sich  anschliefsende  Festrede  feierte  das  Ge- 
dächtnis an  2  Koryphäen  der  Philologie,  an  Friedrich  Thiersch 
und  Friedrich  Gottlieb  Welcker,  die  beide  i.  J.  1784,  also  vor 
100  Jahren  das  Licht  der  Welt  erblickten.  Die  Universität  München, 
so  ungefähr  begann  der  Redner,  bat  Friedrich  Thiersch  bereits  den  Zoll 
Ihrer  Verehrung  dargebracht,  die  Universität  Bonn  wird  es  sich  hoffentlich 
nicht  nehmen  lassen,  am  4.  Nov.  d.  J  in  Liebe  und  Dankbarkeit  Welckers 
zu  gedenken ;  es  ist  aber  auch  eine  Pflicht  der  Pietät,  dafs  die  .diesjährige 
Philologen  Versammlung  die  Bedeutung  dieser  zwei  hervorragenden  Männer 
sieh  wieder  vorführt. 

(Es  sei  «n  dieser  Stelle  bemerkt,  dafs  die  mit  einem  Lorbeerkranz  ge- 
schmückten Büsten  Thierschs  und  Welckers  vor  dem  Katheder  Aufstellung 
gefunden  hatten.) 

Friedrich  Thiersch  steht  unter  den  27  Stiftern  der  Pbilologenversamm- 
lung,  von  denen  nur  noch  drei  (v.  Leutsch-Göttinifen,  Pott-Halle  und  Cäsar- 
Marburg)  am  Leben  sind,  obenan:  bei  der  Säkuiarfeier  der  Georgia  Augosta 
in  Göttingen  (1837)  wurde  durch  ihn  das  erste  Statut  entworfen;  bald  dar- 
auf wurde  für  diese  Idee,  die  Philologen  Dfuischlands  zu  einer  Versammhing 
zu  vereinigen,  auch  der  princeps  philologoruni  Gottfried  Hermann  gewonnen. 
Das  Schreiben,  das  Th.  damals  an  diesen  Gelehrten  richtete,  giebt  den  Inhalt 
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des  von  jenem  entworfenen  Statuts  wieder,  nach  welehem  die  Philologen* 
versammlang  znm  Zweeke  bat:  ,,Die  Wissenschaft  ans  dem  Streite  der 
Schalen  %n  ziehen,  and  bei  aller  Verschiedenheit  der  Ansiebten  nnd  Rieh* 
tnngen  im  wesentlichen  Übereinstimmnng,  sowie  gegenaeitig^e  Achtung 
der  an  demselben  Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  tu  wahren'^ 
Reiner  war  aber  geeigneter,  die  Anhänger  der  grammatisch- kritischen  und 
der  historisch -antiquarischen  Richtung  zu  versöhnen,  als  Th.,  von  dem  bei 
Gelegenheit  seines  50jiihrigen  Doktorjubiläums  die  Adresse  der  Tübinger 
UniversitSt  treffend  sagte :  „scite  miscebat  Heynium  cum  Godofredo  Hermanne." 
So  ist  Th.  als  der  eigentliche  geistige  Urheber  der  Philologenversammlung 
anzusehen;  er  eröffnete  auch  am  1.  Oct.  1838  zu  Nürnberg  die  erste  Ver» 
sammlaog  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Dem  Gefühle  der  Dank- 
barkeit aber  gaben  dem  verehrten  Manne  gegenüber  auf  Vorschlag  Ecksteins 
im  Jahre  1851  die  Mitglieder  des  in  Erlangen  tagenden  Kongresses  da- 
durch Ausdruck,  dafs  sie  ihm  eine  lateinische  Votivtafel  überreichen  liefsen, 
nnd  auf  der  Versammlung  zu  Stuttgart  im  Jahre  1856  —  es  war  die  letzte, 
der  Th.  beiwohnte  —  brachte  der  Präsident  zum  Schlüsse  ein  Hoch  anf  den 
Altmeister  der  Philologie  aus.  Als  derselbe  im  J.  1860  zur  ewigen  Ruhe 
eingegangen  war,  ehrte  ihn  die  in  jenem  Jahre  in  Braunschweig  tagende 
Versammlung  durch  den  Mund  ihres  ersten  Präsidenten,  des  Oberschulrats 
Krüger'),  und  Eckstein  widmete  dem  Verstorbenen  einen  tief  empfundenen 
Xachmf. 

Zu  den  Stiftern  des  Vereins  gehört  auch  Friedrich  Gottlieb  Welcher, 
nnd  wenn  dieser  auch  nur  selten  persönlich  den  Versammlungen  beigewohnt 
haty  so  hat  er  doch  die  Verhandln ngen  derselben  stets  mit  lebhaftem  Inter- 
esse verfolgt.  Kränklichkeit  hinderte  ihn,  als  im  J.  1841  in  Bonn  der 
Rongrefs  abgehalten  wurde,  in  eigener  Person  demselben  zu  präsidieren,  aber 
er  erfreute  die  nnter  dem  Vorsitz  von  Friedrich  Ritschi  daselbst  tagende 
Versammlung  durch  Obersendung  der  von  ihm  geplanten  ErÖff^onngsrede 
„Ober  die  Bedeutung  der  Philologie." 

Die  öffentliche  Wirksamkeit  und  litterarische  Thätigkeit  zwei  so  hoch 
berühmter  Persönlichkeiten  in  einer  knapp  zugemessenen  Zeit  nur  einiger- 
nafsen  erschöpfend  darlegen  zu  wollen,  ist  eine  allzuschwierige  Aufgabe; 
indem  der  Redner  als  Schulmann  zu  der  Versammlung  sprechen  will,  be- 
schränkt er  sich  auf  die  ihm  zunächst  liegende  Seite  in  dem  Wirken  dieser 
beiden  Koryphäen  der  Wissenschaft  und  richtet  seinen  Blick  auf  das 
„tenre  Vermächtnis*S  das  beide  „sowohl  durch  das  Vorbild  ihrer 
Persönlichkeit,  wie  durch  mehrere  ihrer  Schriften  den  deut- 
schen höheren  Lehranstalten  und  insbesondere  den  deutschen 
Gymnasien  hinterlassen  haben*'. 

Auch  Welcher  ist  längere  Zeit  praktischer  Schulmann  gewesen.  Schon 
am  Ende  seines  zweiten  Studienjahres  (1803)  war  er  Lehrer  am  Pädago- 
gium zn  Giefaen;  in  späterer  Zeit  hat  er  sieb  der  dort  verlebten  Jahre  oft 
nad  gern  erinnert.  Ungefähr  13  Jahre  lang  hat  er  neben  seiner  akademi- 
schen Thätigkeit  seine  Pflichten  als  Gymnasiallehrer  erFüllt,  und  als  er  end- 
lieh sich  entschlofs,  ganz  der  Universität  zu  leben,  da  ward  es  ihm  nicht 
leicht,  eine  Thätigkeit,  die  ihm  so  lieb  geworden  war,  anfzageben.  Welches 
Interesse    er  aber   für  die  Erziehung  der  Jugend  gehabt  bat,   das  beweisen 
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zwei  voD  ihm  ia  jener  Zeit  herausgegebene  Schriften:  1)  ,,Über  einen  wich- 
tilgen  Gegenstand  des  Unterrichts  im  tiymnasinm"  (Programmscbrift  aus  dem 
J.  1820)  und  2)  „Warum  mufs  die  französische  Sprache  weichen  and  wo 
zunächst ?*'  (eine  zum  Besten  unbemittelter  Freiwilliger  des  Grofsherzogtums 
Hessen  im  Jahre  1824  herausgegebene  Broschüre).  —  Wenn  wir  auch  seinen 
Vorsehlag,  die  französische  Sprache  aus  den  gelehrten  Schulen  zu  verbannen, 
oioht  billigen  iLÖnnen:  die  nationale  Gesinnung,  die  ans  jener  Schrift  spricht, 
ist  für  unsere  höheren  Lehranstalten  ein  teures  Vermächtnis. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Mahnung,  die  er  in  der  zuerst  genannten 
Schrift  ausspricht,  dafs  nämlich  für  den  Schüler  vor  allem  „die  fleifsige 
Übung  der  Selbstthätigkeit  und  Komposition'^  nötig  sei.  Die  Jugend  schon 
frühzeitig  dazu  heranzubilden,  dafs  sie  dorch  eigene  Arbeiten  ihren  wissen- 
sebaftliehen  Sinn  betbätige,  das  bezeichnete  W.  schon  aTs  junger  Lehrer  als 
„einen  wichtigen  Gegenstand  des  Unterrichts  im  Gymnasium'*.  Ebenso  be- 
herzigenswert ist  ein  zweites  Moment,  das  in  dieser  Schrift  hervorgehoben 
wird:  der  Wert  der  nicht  früh  genug  zu  beginnenden  Dichterlektüre, 
worüber  W. ,  der  selbst  eine  durch  und  durch  poetische  Natur  war,  am 
besten  urteilen  konnte. 

In  noch  höherem  Grade  aber  machte  sich  um  unsere  Gymnasien  verdient 
Friedr.  Thiersch,  der  praeceptor  Bavariae  oder  vielmehr  ein  zweiter 
praeeeptor  Gerraaniae.  Von  Begeisterung  für  das  Hellenentnm  erfüllt  ist  er 
persönlich  mit  allen  seinen  Kräften  für  die  Wiedergeburt  des  hellenischen 
Volkes  thätig  gewesen.  Er  vereinigte,  wie  sein  Sohn  und  Biograph  treffend 
bemerkt,  griechviche  Idealität,  römische  Charakterstücke  und  christliche  Milde. 
Dabei  hatte  er  ein  warmes  Herz  für  den  Jüngling  und  für  den  Knaben  und 
das  Gute  zu  schaffen  war  er  rastlos  bemüht.  —  Th.  begann  seine  Lehrt hätig- 
keit  im  J.  1808  am  Gymnasium  zu  Göttingen,  aber  schon  im  folgenden  Jahre 
wurde  er  an  das  Gymnasiora  nach  München  berufen;  hier  in  Bayern  wnrde 
er  hald  der  Reformator  der  höheren  Lehranstalten.  Die  Verhältnisse  der- 
selben waren  damals  überaus  trübe:  die  humanistischen  Studien  liefen  Ge- 
fahr, immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  zu  werden;  an  tüchtigen 
Lehrern  fehlte  es  durchaus,  und  um  das  Unglück  voll  zu  machen,  wurde  in 
den  letzten  Regieruogsjahrea  des  Königs  Max  der  Lehrkursns  an  den  höheren 
Anstalten  herabgesetzt. 

Eine  Wendung  zum  Bessern  trat  ein,  als  am  13.  Oktober  1S25  König 
Ludwig  den  Thron  bestieg.  Th.  begrüfste  den  Regieruogswechel  mit  lauter 
Freude;  hoffte  er  doch  nunmehr  namentlich  in  seiner  Stellung  als  Leiter 
des  von  ihm  gegründeten  philologischen  Seminars  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten  Bayerns  wieder  zu  heben.  Diese 
Zuversicht  hegte  er  um  so  mehr,  als  bald  nach  dem  Regierungsantritt  Ludwigs 
die  Universität  von  Landshut  nach  München  verlegt  und  das  philol.  Seminar 
mit  derselben  verbunden  wurde.  Wirklich  gewann  Th.  den  König  für  seine 
Intentionen,  und  am  8.  Febr.  1829  unterzeichnete  dieser  den  von  jenem 
entworfenen  „Plan  der  Einrichtung  der  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien 
in  Bayern**.  Dadurch  wurde  das  Studium  der  alten  Sprachen  wieder  in  den 
Mittelpunkt  gestellt  sowie  dem  Lehrstande  eine  unabhängige  Stellung  ein- 
geräumt. Doch  bald  machten  sich  Gegenströmungen  geltend:  es  verbanden 
sich  die  Gegner  aus  dem  hierarchischen  und  aus  dem  industriellen  Lager. 
Das  Resultat  war,  dafs  schon  im  nächstfolgenden  Jahre  der  kaum  veröff'ent- 
lichte  Lehrplan  nach  den  Wünschen  jener  Gegner  zum  grofsen  Leidwesen 
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TI1.S  wieder  nodtfiziert  warde.  Die  Reaktion  steifperte  sich  unter  dem 
MiBisteriam  Wallerstein,  und  unter  dem  Ministerium  Abel  wurde  die  Schule 
wieder  den  Geistlichen  und  Ordensmannern  überwiesen.  Trotz  dieser  Schwierig* 
keiten  harrte  Tb.  mutig  im  Kampfe  aus  und  vollendete  in  jener  Zeit  das 
Werk,  welches  ihm  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  für  immer  einen  Ehren- 
platz sichert:  „Über  gelehrte  Schulen,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Bayern«'  (3  Bde.  1826—3]);  dieses  Werk  hat  Th.  selbst  gele- 
fientlieh  sein  „Testament"  genannt.  Sollte  es  auch  speziell  dazu  dienen, 
Bayerns  Schulen  und  Universitäten  zu  heben,  so  wurde  doch  in  demselben 
das  ganze  Material  der  Erziehung  und  Bildung  behandelt;  so  bebält  es  seinen 
Wert  für  aDe  Zeiten  und  kann  der  Lehrerwelt  zum  Studium  nicht  genug 
empfohlen  werden:  es  ist  nach  Inhalt  und  Form  gleich  vollendet. 

Bin  nicht  minder  wertvolles  Vermächtnis  Th.8  ist  das  Werk:  „Über 
den  gegenwärtigen  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  den  westlichen 
Staaten  von  Deutschland,  in  Holland,  Frankreich  und  Belgien*'.  —  Th.  war 
im  Jahre  1833  nach  der  Pfalz  gesandt  worden,  nm  dort  alle  Unterrichtsau- 
stalten  zu  visitieren;  an  diese  Inspektion  schlössen  sich  Studienreisen 
lach  Württemberg,  Hessen -Darmstadt,  Nassau,  Rheinprovinz,  Westfalen, 
Holland,  Frankreich  und  Belgien  an;  die  Ergebnisse  derselben  aber 
legte  er  in  dem  genannten  Bnche  nieder.  Trotz  der  Mannigfaltigkeit  seines 
Inhaltes  ist  es  doch  in  Summa  eine  Schntzschrift  für  die  ideale  Bildung 
and  hat  seinen  hohen  Wert  bis  auf  den  heutigen  Tag  behalten.  Th.  zeigte 
sich  darin  nicht  als  einen  einseitigen  Verfechter  der  altklassischen  Bildung, 
sondern  wollte  auch  den  Forderungen  der  Gegenwart  Rechnung  getragen 
wissen.  In  einem  Vortrage,  den  er  1839  auf  der  Philologen  Versammlung 
in  Mannheim  hielt  („Über  das  Verhältnis  und  das  gemeinsame  Interesse  der 
humanistischen  und  industriellen  Bildung  unserer  Zeit''),  hat  er  sich  in  ein- 
gehender Weise  darüber  geäafsert.  Er  wollte  neben  den  gelehrten  Schulen 
auch  Realschulen  eingerichtet  wissen  und  trat  dabei  für  eine  gemeinsame  huma- 
nistische Grundlage  beider  Lehranstalten  ein;  mit  Energie  aber  kämpfte  er 
dagegen  an,  dafs  die  Realien  sich  auch  in  die  gelehrten  Schulen  eindrängen 
wollten,  denn  er  war  überzeugt,  dafs  damit  ein  Sinken  der  klassischen  Studien 
verknnpfl  sei.  Das  eifrige  Verfechten  dieser  Ansicht  brachte  ihn  in  Kollision 
mit  dem  damaligen  Chef  des  preufs.  höherern  Unterrichtswesens,  Johannes 
Schulze,  der  neben  dem  altsprachlichen  Uoterrichte  auch  den  Realien  auf 
dem  Gymnasium  einen  Platz  siehern  wollte.  Schon  in  seinem  Werke  „Über 
gelebrte  Schulen"  hatte  Th.  sich  gegen  die  sich  damals  in  Preofsen  geltend 
machende  Stimmung  polemisierend  gewendet  und  im  Gegensatz  dazu  die 
Konzentrierung  der  Jagend  auf  wenige  grofse  und  jeder  Anstrengung  würdige 
Gegenstände  gefordert.  Später  hat  Th.  selbst  erkannt,  dafs  er  die  Be- 
strebungen jenes  preul'sischen  Schulmannes  nicht  richtig  beurteilt  hat,  er 
hat  aber  auch  keinen  Augenblick  gezögert,  als  er  aus  eigener  Anschauung 
die  prenfsischen  Gymnasien  kennen  gelernt  hatte,  seinen  Irrtum  frei  und 
offen  zu  bekennen;  ja,  er  hat  sich  mit  seinem  früheren  Gegner  nicht  nur 
völlig  ausgesöhnt,  sondern  ihn  auch  als  „Kampfgenossen  für  dieselbe  Sache" 
begrvfsL 

Für  ein  gemeinsames  kostbares  Kleinod,  so  schlofs  ungefähr  der  Redner, 
Inr  die  Bildung  der  deutseben  Jugend  kämpfen  auch  wir,  bewahren  wir  in 
diesem  Kampfe  das  tenre  Vermächtnis,  das  uns  Tbiersch  und  Welcher 
hinterlassen    haben;    möge    auch    die    gegenwärtige    Versammlung    davon 
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Zeuf^nU  ablegen,  dafs  die  deutsche  Lehrerwelt  ao  ihreo  idealeo  Be- 
strebaogeo  eiomiitig  festhält.  —  Mit  diesem  Wuasche  erklärte  der  Redner  die 
37.  VersammluDg  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  für  eröffnet.  — 
Lauter  Beifall  folgte  den  Worten  des  Präsidenten.  Ehe  derselbe  von  der  Redner- 
bühne abtrat,  gedachte  er  noch  in  tief  empfundenen  Worten  der  Männer, 
die  in  den  beiden  letzten  Jahren  durch  den  Tod  abberufen  worden  sind,  und 
forderte  die  Versammlung  auf,  sich  zu  Ehren  der  Verstorbenen  von  den 
Sitzen  zu  erheben. 

Nachdem  dieser  Ehrenpflicht  genügt  war,  hiefs  Staatsminister 
V.  Krosigk  Exe.  im  Auftrage  des  Landesherrn  und  der  herzoglichen  Re- 
gierung die  Versammlung  herzlich  willkommen,  desgleichen  Bürgermeister 
Funk  im  Namen  der  Stadt  Dessau.  Alsdann  teilte  der  Vorsitzende  der 
Versammlung  mit,  dafs  das  Präsidium  folgende  5  Herren  zu  Ehrenmit- 
gliedern der  Versammlung  ernannt  habe:  H.  Staatsminister  v.  Krosigk, 
H.  Regierungspräsidenten  Oelze,  H.  Generallieatenant  z.  D.  Stockmarr, 
H.  Landtagspräsidenten  Pietscher  und  H.  Bürgermeister  Funk;  zugleich 
schlug  er  nls  Schriftführer  vor:  H.  Oberlehrer  Dr.  Ballin -Dessau, 
H.  Gymnasiallehrer  Dr.  Eckstein-Zittau  und  H.  Oberlehrer  Dr.  Wäschke- 
Z erbst.  Die  Versammlung  erklärte  sich  damit  einverstanden. 

Nunmehr  ergriff  der  zweite  Präsident,  Dr.  Stier-Zerbst,  zu  einigen  ge- 
schäftlichen Mitteilungen  das  Wort;  er  teilte  u.  a.  den  Anwesenden  mit, 
dafs  die  mit  der  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  betraute  Kom- 
mission dieses  Mal  noch  über  folgende  zwei  in  Karlsruhe  gestellte  Anträge 
zu  verhandeln  haben  werde:  1)  Die  Versammlungen  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  werden  fortan  tertioquoque  anno  gehalten.  2)  Die 
mit  der  Abhaltung  der  Versammlung  verbundenen  Kosten  werden  fortan 
von  dieser  selbst  übernommen. 

Nach  Erledigung  dieser  Geschäfte  bestieg  Prof.  Dr.  Gosehe-Halle 
das  Katheder,  um  eine  Gedächtnis  rede  auf  R  ichard  Lepsius  zu  halten« 

Der  Redner  bat  in  seiner  Einleitung  um  Nachsicht,  dafs  er  als  Schüler 
und  Freund  über  Lepsius  zu  sprechen  sich  anschicke  und  dafs  er  in  seinem 
kurzen  Vortrage  mit  der  Versammlung  so  weite  Gebiete  durchwandern  müsse, 
und  ging  dann  auf  das  Leben  und  den  Entwickelungsgang  des  Gelehrten 
über. 

Als  L.  am  23.  Dezember  1811  zu  Naumburg  a.  S.  geboren  wurde,  war 
die  Stadt  noch  sächsisch.  Der  Vater,  ein  hochgebildeter  Jurist,  wufste  mit 
Geschick  den  Knaben,  der  eminente  Geistesgaben  zeigte,  in  das  Verständnis 
der  neuen  Verhältnisse  überzuleiten.  Schon  frühzeitig  entwickelten  sich  in 
L.  wahrhaft  deutsche  Anschauungen,  die  mit  denjenigen  der  damaligen  Ro- 
mantik nichts  gemein  hatten.  Die  Stadt  selbst  regte  ihn  geistig  an; 
ganz  besonders  war  es  der  Dom,  der  das  Interesse  des  Knaben 
fesselte.  Auch  in  Schulpforte,  wohin  er  alsdann  zu  seiner  weiteren 
geistigen  Ausbildung  gebracht  wurde,  beschäftigte  er  sich  mit  kunstgeschicht- 
lichen oder  baugeschichtlichen  Problemen.  Pforta  in  seiner  Abgeschlossenheit 
war  so  recht  geeignet,  um  die  geistigen  Anlagen  des  Jünglings  sich  in  der 
herrlichsten  Weise  entfalten  zu  lassen.  Die  frühgotische  Cisterzienser- 
kirche  regte  seinen  kunsthistorischeu  Sinn  an,  die  Erinnerungen  an  Klopstock, 
Fichte  und  Thiersch,  die  dort  gleichfalls  ihre  Bildung  genossen  hatten,  wirkten 
auf  ihn  mächtig  ein  und  bildeten  in  ihm  einen  eigentümlichen  tief  gemütlichen 
und  historischen  Sinn  aus.    Mit  aufserordentlicbem  Eifer  und  grofser  Freudig- 
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ieit  eriallte  er  seine  ObUef^uheiten  als  Schüler:    nach  6  Jahrco   konute  er 
nit  der  ersten  Censur  die  Anstalt  verlassen. 

Die  Befnrehtong,  dtfs  sich  seine  iibersp radelnde  ^eisti^e  Kraft  zer- 
splittern werde,  war  glücklicherweise  eine  anbegründete.  Um  Philologie  za 
studieren,  wendete  er  sich  znerst  nach  Leipzig.  Gottfried  Herrmanns  Be- 
kaodlaog  der  philologischen  Stadien  sagte  aber  seinem  Wesen  nicht  recht  zu ; 
er  verlangte  nach  einer  Richtang,  die  dem  Künstler  und  dem  Realisten  mehr 
Rechnung  trage.  So  begab  er  sich  nach  Göttingen,  und  hier  übte  K.  0.  Müller, 
der  kurz  zuvor  sein  Buch  über  die  Etrusker  herausgegeben  hatte,  auf  ihn  einen 
aachhaltigen  Einflufs  aus.  Lepsius  war  nahe  daran,  sich  lediglich  der  Archäo- 
logie  zuzuwenden,  aber  schliefslich  blieb  er  doch  der  Philologie  treu.  Als 
er  nach  4  Semestern  nach  Berlin  übersiedelte,  schlofs  er  sich  an  August 
Borkh  und  ganz  besonders  an  Franz  Ropp  an.  Letzterer  gab  ihm  verschiedene 
Piogerzeigo,  die  psychologischen  Rätsel  der  Sprachwissenschaft  zu  lösen. 
L.  begann  hier  die  eigentümliche  Schriftart  der  loschriften  mit  einem  ganz 
besonderen  Interesse  zu  betrachten.  Durch  Otfried  ftiüUer  angeregt  be- 
schäftigte er  sich  znerst  mit  den  iguvinischen  Tafeln.  Seit  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  waren  dieselben  allgemein  bekannt,  aber  noch  niemand 
hatte  daraa  gedacht,  dafs  das  Schriftzeichen  an  und  für  sich  etwas  Leben- 
diges sein  und  für  das  Wesen  der  Sprache  Fingerzeige  geben  könne.  Auch 
Ulrich  Kopp,  der  gröfste  Schriftkenner  vor  Lepsius,  hatte  von  diesem  inneren 
Zusammenhang  noch  nichts  geahnt,  und  W.  v.  Humboldt  hatte  anf  diesen  Punkt 
■ur  gelegentlich  einmal  aufmerksam  gemacht.  L.  aber  ging  seinerseits  zu 
weit,  wenn  er  glaubte,  dafs  die  Schrift  sich  notwendig  habe  so  entwickeln 
müssen  wie  die  Sprache  und  dafs  jene,  wie  diese,  anfänglich  ohne  klares 
Bewnratsein,  wie  nach  einem  künstlerischen  Naturtriebe  entstanden  sei.  Immer- 
hin hat  er,  als  er  im  Jahre  1833  in  der  philosoph.  Fakultät  zu  Berlin  das 
Gesetz  der  Schriftlehre  verteidigte,  das  Verständnis  für  die  italischen  Sprach- 
Verhältnisse  angebahnt.  Cr  hat  später  diese  Studien  durch  die  1841  heraus- 
gegebene Sammlung  oskischer  und  umbrischer  Inschriften  abgeschlossen. 

Auf  Grund  seiner  Abhandlung  über  die  iguvinischen  Tafeln  in  Berlin 
zom  Doktor  promoviert  begab  er  sich  nach  Paris,  wo  er  Eugen  Burnouf  kennen 
lernte;  dieser  aber  verfolgte  in  seinen  Studien  eine  andere  Richtung,  so  dafs 
L  eine  besondere  Förderung  von  ihm  nicht  wohl  erwarten  konnte.  Damals 
aber  fing  er  an  sich  ganz  besonders  für  die  eigentümliche  indische  Schrift 
zu  interessieren,  in  der  die  Sanskritwerke  gedruckt  zu  werden  pflegen. 
Dieselbe  ist  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erhalten,  sondern  kalli- 
graphisch weiter  ansgebildet  worden.  L.  trat  der  Frage  über  die  Ent- 
stehung dieser  indischen  Schrift  näher.  Da  er  nun  in  der  Schriftent- 
Wickelung  nicht  eine  gelegentliche  Erfindung  sah,  war  es  natürlich,  dafs 
er  dieselbe  auf  einer  Stelle  kennen  zu  lernen  verlangte,  wo  sie  sich, 
so  zu  sagen,  normal  entwickelt  hatte.  Eine  solche  Fortbildung  aber  vom 
einfachen  Bilde  bis  zum  einzelnen  Lautzeichen  läfst  sich,  unserer  Kenntnis 
nach,  nur  an  3  Schriftarten  der  Erde  einigermafsen  sicher  verfolgen,  zwei 
derselben  aber  liegen  aufserhalb  unseres  Kultur  kr  eises:  die  chinesische 
und  peruanische  Schrift.  Es  fragte  sich  nur,  ob  die  altertümlichste  uns  be- 
kannte SehrifUrt,  die  Keilschrift  und  die  Hieroglyphen  Ägyptens,  die  von 
Lepsioa  aufgestellte  Theorie  unterstützte.  Um  diese  Untersuchung  zu 
fahren,  begab  er  sich  von  Paris  nach  Turin;  dort  trat  er  in  Beziehung 
zu    dem    Ägyptologen   Rosellini;     zudem   fand    er    hier    eine   vortreflfliche 
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SammluD^  von  Papyrns-Urkuoden  und  Hierojiplypheadenkmälero  vor.  Er 
wandte  sich  von  jetzt  ab  mehr  und  mehr  der  Hieroglyphik  za  uod  unter- 
suchte besonders  eine  aus  mehr  als  70  Blättern  bestehende  Papymshand- 
Schrift,  die  er  als  das  „Todtenbuch'*  bezeichnete.  Dieses  merkwürdig^e  Buch 
hat  sieh  in  vielen  hunderten  von  Exemplaren,  bald  vollständip,  bald  unvoU- 
stKndig  in  Sarkophagen  gefunden;  in  demselben  aber  tritt  nun  besonders  die 
Eigentümlichkeit  hervor,  dafs  hier  ein  Wort  durch  ein  zusammenfassendes  Bild, 
dort  aber  durch  entsprechende  Lautzeichen  ausgedrückt  wird.  Durch  eine 
geordnete  Variantensammlung  wäre  hier  mithin  Gelegenheit  geboten,  die 
Hieroglyphik  bis  in  das  letzte  Viertel  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  Geb.  zu 
verfolgen.  Lepsius  begnügte  sicli,  den  ältesten  und  vollständigsten  Papyrus 
herauszugeben;  1842  erschien  dieses  „Todtenbuch  der  Ägypter'^ 

L.  begab  sich  von  Turin  nach  Rom  und  lernte  hier  Christian  Carl  Josias 
von  Buosen  kennen,  dessen  Verdienste  für  den  Fortschritt  der  Äg^'ptologie 
neben  anderen  Verdiensten  unbestreitbar  sind.  Letzterer  wnfste  die  Be- 
strebungen des  jungen  Gelehrten  in  ihrem  vollen  Umfange  zu  würdigen.  Dem 
freundschaftlichen  Verkehr  dieser  Männer  verdankt  eine  kleine  Schrift  ihre 
Entstehung,  welche  die  ganze  moderne  ägyptische  Wissenschaft  begründet  hat, 
das  „Sendschreiben  an  Rosellini^^  (Band  9  der  annali  del  institnto  di 
correspondenza  archeologtca).  Durch  diese  kleine  Schrift  worde  in  diese 
Wissenschaft,  so  weit  sie  streng  philologisch  ist,  Licht  uod  Methode  ge- 
bracht; auf  ihr  fufseo  die  Mitarbeiter  und  Nachfolger  jenes  Gelehrten. 
Es  erschien  nach  dieser  schriftstellerischen  That  allen  im  höchsten  Grade 
wünschenswert,  dafs  L.  nunmehr  eine  Expedition  unternehme,  um  Ägypten 
in  historischem,  speziell  in  sprachlich-philologischem  Sinne  zu  durchforschen. 
Ein  äufserst  günstiger  Zufall  war  es,  dafs  Friedrich  Wilhelm  IV.  sich  für 
diese  Studien  zu  interessieren  anfing  und  dafs  Alexander  von  Humboldt  neben 
Bunsen  in  den  vornehmeren  Kreisen  Berlins  für  diese  Erforschungsreise  das 
grofste  Interesse  zu  erwecken  verstand.  Im  Sommer  1842  wurde  die  Expe- 
dition unternommen,  die  viel  bedeutender  werden  mufste  als  die  französische 
aus  den  Jahren  1798 — 1801.  Lepsius  brachte  ja  zu  der  Lösung  der  Aufgabe  einen 
tiefen  historischen  Sinn  mit  und  eine  philologische  Bildung,  wie  sie  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  unmöglich  war.  Nur  wenige  Zeichner  und  der  geistvolle 
Abeken  begleiteten  ihn  auf  dieser  berühmten  Reise.  Die  Denkmäler  Ägyptens 
wurden  in  ausgedehntester  Weise  untersucht,  anfserdem  alles,  was  mit  der 
Geschichte  jenes  Landes  im  Zusammenhang  steht,  herbeigezogen.  Die  Deim- 
kehr  des  Gelehrten  war  ein  Triumphzug:  reiche  Sammlungen  brachte  er 
mit,  und  um  dieselben  unterzubringen,  wurde  in  Berlin  das  Museum  für 
ägyptische  Altertumskunde  gegründet.  —  Man  mufste  nunmehr  daran  denken, 
für  die  Ausbeutung  des  in  grofser  Menge  herbeigeschafften  Materials  Mit- 
arbeiter zu  gewinnen;  unter  diesen  befand  sich  neben  andern  auch  Heinridi 
Brogsch.  In  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  wurde  das  ägyptische  Museum 
in  Berlin  vollendet  und  erregte  mit  Recht  das  Staunen  der  Welt  Das  volle 
Verständnis  aber  für  die  Verdienste  des  Gelehrten  gab  Bunsen  in  seinem 
1845  erschienen  bedeutenden  Werke:  „Ägyptens  Stellung  in  der  Weltge- 
schichte". Lepsius  unternahm  eine  zweite  ägyptische  Reise  im  Winter 
1866-67;  sie  sollte  dazu  dienen,  manches,  was  bis  dahin  noch  zweifelhaft 
geblieben  war,  aufzuhellen:  eine  ganze  Reihe  sprachlich  bedeutsamer  Er- 
seheinuogen  wur<le  durch  diese  zweite  Reise  zum  Absehtufs  gebracht. 
Aufserdem  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  als  Gegenstück    zu    der  berühmten 
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Inschrift  von  Rosette  eine  andere  g^ut  erhaltene  dreisprachige  Inschrift  — 
io  Hieroglyphen,  Volksschrift  und  in  griechischer  Sprache  —  gefunden. 

Bei  den  wissensehaftlicheo  Arbeiten  über  Ägypten  hatte  sich  L.  eine  an- 
dere Frage  immer  mehr  aofgedrangt :  ob  nämlich  alle  Sprachen  auf  eine  Urform 
zurückgeführt  werden  könnten.  Er  erkannte  aber  sehr  bald,  dafs  dieses  Pro- 
blem niemals  werde  gelöst  werden  können.  So  weit  unsere  Kenntnis  reicht, 
giebt  es  yerschiedene  Völkerrassen  und  dem  entsprechend  auch  Sprach- 
Verschiedenheiten.  Bei  diesen  Forschungen  gelangte  er  aber  zugleich  zu  der 
Überzeogvng,  dafs,  wenn  auch  die  Völker  in  Bezug  auf  Sprache,  Parbe  und 
Gestalt  noch  so  verschieden  von  einander  sein  möchten,  sie  doch  den  ein- 
heitlichen Begriff  der  Menschheit  darstellten.  Daraus  erklärt  sich  seine  hohe 
Begeisterung  für  die  Mission.  Mit  GützlaflT  und  anderen  bedeutenden  Mis- 
sionaren hat  er  sich  oft  über  die  Ausbreitung  des  Christentums  unter  den 
Heiden  beraten.  Ein  wahrhaft  religiöser  Sinn  erfüllte  ihn,  und  das  von  ihm 
aufgestellte  Universalalphabet  bekundet  nicht  nur  sein  tiefes  Eindringen  in 
das  Wesen  der  Sprache  und  der  Schrift,  sondern  auch  die  Religiosität  seines 
Herzens.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  suchte  er  noch  auf  einem 
andern  Wege  dem  Werke  der  Mission  zu  dienen:  indem  er  an  die  Arbeiten 
seiner  ersten  ägyptischen  Expedition  wieder  anknüpfte,  gab  er  1880  ein 
Werk  ober  die  Mubasprache  heraus.  Er  wollte  in  demselben  nach- 
weisen, welches  das  Verhältnis  zwischen  den  verschiedenen  afrikanischen 
V51kern  sei  und  welcher  Znsammenhang  zwischen  den  Sprachen  derselben, 
die  er  selbst  zum  ersten  Male  aufgezeichnet  hatte,  stattfinde;  es  leitete  ihn 
hierbei  die  Hoffnung,  diese  jetzt  noch  kulturlosen  Völker  der  Kultur  zuzu- 
fahren. Man  hat  über  diese  Thätigkeit  des  gelehrten  Mannes  wohl  gespottet, 
aber  mit  grofsem  Unrecht.  Indem  L.  von  dem  Wunsche  beseelt  war,  dafs 
die  ganze  Menschheit  zu  einer  gleichen  Kulturentwicklung  gelange,  war  sein 
Bestreben  darauf  gerichtet,  ein  Uoiversalalphabet  aufzustellen  und  damit  ein 
Aasdmcksmittel  für  alle  Sprachen  zu  finden. 

Man  kann  aber  bei  der  Erinnerung  an  diesen  bedeutenden  Mann  seine  wissen- 
sehaftliehen  Bestrebungen  von  seinem  Wesen  nicht  lostrennen:  er  war  eine 
anf  das  Universale  gerichtete  und  dabei  tief  angelegte  Natur.  Daraus 
erklart  sich  ancb,  dafs  er  Leuten  gegenüber,  von  denen  er  nicht  verstanden 
ZD  werden  glaubte,  zuweilen  etwas  Abschliefsendes  hatte.  Aber  als  einen 
stolzen  Mann  darf  man  ihn  nicht  bezeichnen.  Man  lese  den  herrlichen  Nach- 
nf,  den  ihm  Heinrich  Brugsch  gewidmet  hat,  der  gröfste  unter  den  jetzt 
lebenden  Ägyptologen  und  einstmals   sein  scharfer  Gegner. 

Es  sind  aber  nicht  allein  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Ägyptologie, 
die  uns  L.  so  wert  und  teuer  machen,  sondern  auch  sein  reges  Interesse 
für  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen.  Sein  Haus  in  Berlin  war  der 
Saamelpunkt  aller  bedeutenden  Männer:  dort  verkehrten  Bunsen,  Christian 
Rauch  ,  Jacob  Grimm  und  die  andern  Koryphäen  unseres  Jahrhunderts. 
Lepsins  hatte  für  alle  Fragen  ein  warmes  Herz  und  ein  tiefes  Ver- 
ständnis und  konnte  nur  in  dem  einen  Falle  bitter  werden,  wenn  ihm 
geistige  Unverständigkeit  und  Unthätigkeit  entgegentrat.  In  seinen  letzten 
Lebensjahren  wurde  er  vom  Schicksal  schwer  heimgesucht,  und  er  fing  an 
sich  mehr  und  mehr  zurückzuziehen.  Welcher  Kontrast  zwischen  seinem 
ersten  Auftreten  und  den  Jahren  vor  seinem  Tode! 

Mit  Wehmut  schilderte  der  Redner  zum  Schlufs  seines  Vortrags  sein 
letztes  Zusammensein  mit  dem  so  hochberühmten  Gelehrten. 
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Uo^eteilten  Beifall  erntete  der  Redner  darcli  seinen  Vortrag.  —  Da  die 
Tagesordnung  erledigt  war,  wurde  die  Sitzung  vom  ersten  Präsidenten  ge- 
schlossen. Nach  derselben  konstituierten  sich  die  Sektionen  in  verschiedenen 
Räumen  des  Gymnasiums;  die  Mitglieder  der  archäologischen  Sektion  ver* 
einigten  sich  zu  gleichem  Zwecke  im  Konzertsaale  des  Herzogl.  Hoftheaters. 

Nachmittag  3  Uhr  fand  unter  zahlreicher  Beteiligung  von  Herren  und 
Damen  in  dem  festlich  geschmückten  Saale  des  HoQägers,  um  mit  der  Inschrift 
zu  reden,  welche  die  mit  Zeichnnogen  aus  dem  klassischen  Altertum  humoris- 
tisch gezierte  Tischkarte  schmückt,  ^lAOAOmN  TE  KAI  nAI/tAmrON 
rEPMANJKaN  ASKANISIN  EN  nPaTEYOYZHl  SYNJEinNON 
statt.  Den  Toast  auf  den^  deutschen  Kaiser  brachte  Schulrat  Dr.  Krüger, 
den  Toast  auf  den  Herzog  Friedrich  von  Anhalt  Dir.  Stier  ans.  Der  Vor- 
schlag des  Präsidiums,  an  S.  Majestät  den  Kaiser  und  S.  Hoheit  den  Herzog 
Begrüfsungstelegramme  abzuschicken,  wurde  von  allen  Seiten  mit  grofser  Be- 
geisterung aufgenommen.  Der  Raum  verbietet  es,  auf  die  grafse  Reihe  der 
Toaste  näher  einzugehen,  die  sich  schnell  auf  eioander  folgten:  es  sei  nur 
kurz  erwähnt,  dais  H.  Staatsminister  v.  Krosigk  ein  Hoch  ausbrachte  auf  die 
Philologenversammlung,  die  nun  schon  fast  50  Jahre  als  ein  Säemann  die 
deutschen  Lande  fruchtspendeud  durchziehe,  dafs  Geh.  Rat  Schrader-Halle  der 
Stadt  Dessau  ein  Glas  weihte,  Dir.  Stier  der  beiden  Senioren  der  Versammlung, 
Prof.  Dr.  Eckstein -Leipzig  und  Prof.  Fleischer  -  Leipzig,  gedachte.  Prof. 
Gosche  feierte  den  edlen  Sohn  Dessaus,  Max  Möller -Oxford,  Hofrat  Schlie- 
Schwerin  den  Sohn  der  benachbarten  Stadt  Wörlitz,  v.  Brunn,  worauf  dieser 
sein  Glas  auf  das  Wohl  seines  Geburtsortes  und  seiner  Bildungsstätte  Zerbst 
leerte.  Ferner  gedachte  H.  Präsident  Pietscher  der  Frauen  und  Schulrat 
Dr.  Krüger  der  Deutsch-Oesterreicher.  Ganz  besonderen  Beifall  erntete  Prof. 
Eckstein-Leipzig,  der  in  lateinischer  Sprache  die  neu  ernannten  Ehrenmitglieder 
im  Kreise  der  Philologen  herzlich  willkommen  hiefs.  In  der  fröhlichsten 
Stimmung  verlief  das  Diner,  das  nach  der  cenae  ordo  mit  ins  cancris  incoctis 
cooditom  begann  und  mit  scriblitae  endete.  Obgleich  auf  der  Tischkarte  be- 
merkt war:  inter  cenam  contionari  nisi  venia  a  convivii  praeside  impetrata 
non  licet,  so  war  doch  die  Zahl  der  Redner  scbliefslich  eine  so  grofse  ge- 
worden, dafs  das  der  37.  Versammlung  gewidmete  Liederbuch  an  diesem 
Tage  nicht  zu  seinem  Rechte  gelangen  konnte. 

Bald  nach  dem  Ende  des  gemeinschaftlichen  Mahles  begannen  sich  die 
Räume  des  Saales  von  neuem  zu  füllen.  Es  war  für  den  Abend  ein  Konzert 
angesetzt  worden,  an  welches  sich  ein  Tanzvergnügen  anschlofs;  das  Prä- 
sidium  wollte  dadurch  namentlich  auch  den  auswärtigen  Mitgliedern  Gelegen- 
heit geben,  mit  den  Familien,  in  denen  sie  eine  so  liebenswürdige  Aufnahme 
gefunden  hatten,  gesellig  zusammen  zu  sein.  Auch  diese  Festlichkeit  hatte 
einen  äufsert  günstigen  Verlauf  und  bildete  einen  vortrefflichen  Ahschlufs 
des  ersten  Tages. 

(Fortaetsusg  folgt.) 
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1.  Jos.  W.  Nahlowsky,  Das  Cef  ühlsleben,  io  seinen  weseDtlicheo 
BrscheiDon^en  und  Bezügen  dari^estellt  Zweite,  durchgesehene  und  ver> 
besserte  Auflage.     Leipzig,  Veit  &  Comp.,  18S4.     XII  und  193  S.     3,60  M. 

Das  höchst  beachtenswerte  Werk,  welches  im  J  1861  in  erster  Auflage 
erschien  y  behandelt  das  Gefiiblsleben  erstens  im  allgemeinen  und  zweitens 
im  besonderen,  in  seinen  Einzelerscheinungen.  Der  zweite  Abschnitt  erörtert 
zuerst  die  formellen  und  dann  die  qualitativen,  d.  h.  an  einen  bestimmten 
Vorstellnogsinbalt  gebundenen  Gefühle.  In  einem  Anbange  (S.  155  — 193) 
werden  die  Gemütszustände,  die  mit  dem  Streben  (Verlangen  oder  Verab- 
scheoeo)  innigst  zusammenhängen  (das  Mitgefühl  und  die  Liebe),  und  die  Zu- 
stande, die  wesentlich  auf  organischer  Grundlage  beruhen  (die  Geoiütsstimmung 
und  die  Gemütserschütlerung  oder  der  Affekt)  besprochen. 

2.  Aug.  Israel  und  Johannes  Müller,  Sammlung  selten  ge- 
wordener pädagogischer  Schriften  früherer  Zeiten').  11.  Wie 
iuDge  fursten  vnd  grofser  herren  kinder  rechtschaffen  instituirt  vnd  vnter- 
wiseo  .  .  mögen  werden,  aufs  trefflichen  Authoribus  aoffs  kurtzest  gezogen  .  . 
Aothore  Reinbardo  Lorichio  Hadamario.  Anno  1537.  Mit  Einleitung  von 
A.  Israel  und  sprachlichen  Erläuterungen  von  G.  Kiefsling.  Zschopau, 
P.  A.  Rascbke,  1884.    223  S. 

3.  Aug.  Israel,  Die  pädagogischen  Bestrebungen  Erhard 
Waigels  (1653—1699  Professor  der  Mathematik  zu  Jena).  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  pädagogischen  Zustände  im  17.  Jahrhundert.  Separat-Abdruck 
der  wissenschaftlichen  Beilage  zum  14.  Jahresbericht  über  das  Köoigl.  Schul- 
lehrer-Seminar zu  Zschopau.  1883/84.  Zschopau,  F.  A.  Raschke,  1884. 
59  S.     1,20  M. 

4.  Friedr.  Kirchner,  Diätetik  des  Geistes.  Eine  Anleitung  zur 
Selbsterziehung.  Berlin  und  Leipzig,  J.  Gutteutag  (D.  Collin),  1884.  VII 
und  382  S.     Geh.  5  M.,  geb.  6  M. 

„Der  Leserkreis^*;  sagt  der  Verf.,  „an  welchen  sich  mein  Buch  wendet, 
ninfafst  alle,  die  gebildet  sind  und  es  werden  wollen^'.  In  fünf  Büchern 
werden  der  Zweck  des  Daseins,  die  Zucht  des  Leibes,  die  Zucht  des  Denkens, 
die  Bildnngsideale  und  der  Charakter  besprochen. 

5.  Heinr.  Vandenesch,  Grundzüge  einer  praktischen  Gesund- 
heitspflege in  der  Volksschule.  Dortmund,  W.  Crüwell,  1884.  VIII 
und  50  S.     1   M. 

6.  Theod.  Maurer,  Zum  Falle  Deecke.  Offenes  Schreiben  eines 
deutschen  Gymnasiallehrers  an  den  Gen.-Feldmarschall  Frhr.  von  Manteuffel, 
Kaiserl.  Statthalter  in  Elsafs-Lothringen.    Dazu:  Zwei  weitere  Beiträge  zur 

-*■ ■         —  - 

^)  Heft  1 — 9  erschienen  unter  dem  Titel:  Sammlung  selten  gewordener 
pädagogischer  Schriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 
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Frage  der  deatschen  MatioDalerziehuDg:  Sedanrede,  gehalten  zn  Maioz  den 
2.  September  1884;  Adversos  Scholasticos,  Streitsätze  zar  Gymoasialreform. 
Maioz,  J.  Diemer,  1884.     28  S. 

7.  G.  Ealer  ond  Gebh.  Eckler,  VerordouDgen  uod  amtliche 
Bekanntmachungen  dasTurnwesen  in  Preufsen  betreffend.  Zweite 
Auflage.     Berlin,  R.  Gaertner  (Herrn.  Heyfelder),  1884. 

„In  dieser  Auflage  haben  die  seit  1870  im  ,Gentralblatt  für  die  ge- 
samte Uoterrichts-Verwaltnng  in  Prenfsen'  veröffeotlichten  das  Turnen  be- 
treffenden Verordnungen  vollständige  Aufnahme  gefunden,  während  von  den 
früheren  Verordnungen  und  amtlichen  Bekanntmachungen  solche  ausgeschieden 
worden  sind,  welche  weder  praktische  Bedeutung  für  die  jetzige  Gestaltung 
des  Turnunterrichts  haben  noch  ein  besonderes  historisches  Interesse  bieten." 

8.  Karl  Krnmbacher,  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der 
griechischen  Sprache.  Teil  einer  bei  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  München  eingereichten  Habilitationsschrift.  Weimar,  Hof-Bnch- 
druckerei,  1884.     65  S. 

Verf.  handelt  mit  staunenswerter  Belesenheit  1)  von  axfir^v  =  hi 
„noch''  und  dxofdrj  in  gleicher  Bedeutung;  2)  über  Flexionen  wie  ywfit 
yvvrjg  u.  s.  w. 

9.  Fridericns  Spiro,  De  Euripidis  Phoenissis.  Inest  tabula. 
Berolini,  apud  Weidmannes,  MDCCCLXXXIV.    66  S. 

10.  Ludw.  Blume,  Goethe  als  Student  in  Leipzig.  Separat- 
Abdruck  aus  dem  Jahresberichte  des  K.  K.  Akademischen  Gymnasiums  in 
Wien  für  das  Schuljahr  1883—84.  Wien,  im  Selbstverlage  des  Verf.s, 
1884.     19  S. 

11.  Deutsche  Klassiker  für  den  Schulgebraucb.  Orthographie 
und  Druck  nach  den  für  die  österreichischen  Schulen  geltenden  Vorschriften. 
Wien,  Alfred  Holder.  1)  Schiller:  Die  Jungfrau  von  Orleans,  1884.  II  und 
120  S.  (am  Scblufs  eine  Zusammenstellung  der  Fremdwörter  mit  beigesetzter 
Aussprache).  2)  Lessing:  Laokoon,  mit  einer  Abbildung  der  Gruppe,  1884. 
n  und  99  S.     3)  Lessing:  Nathan  der  Weise,  1885.     II  und  134  S. 

Die  Anmerkungen  in  diesen  Heften  —  alle  drei  sind  herausgegeben  von 
Prof.  J.  Pölzl  —  sind  äufserst  spärlich,  aber  sehr  sachgemäfs. 

12.  Walther  von  Aquitanien.  Heldengedicht  in  zwölf  Gesängen 
mit  Beiträgen  zur  Heldensage  und  Mythologie  von  Franz  Linnig.  Zweite, 
verbesserte  Auflage.  Paderborn,  F.  Schöuingh,  1884.  XVI  and  130  S. 
1,20  M. 

Die  Einleitung  und  die  „Erläuterungen"' (Beiträge  u.  s.  w.;  S.  87—130) 
sind  die  Frucht  eingehender  uod  umfassender  Studien,  deren  Resultate  mit 
Scharfsinn  gewonnen  werden.  Die  Übersetzung  des  Gedichtes  ist  fliefsend 
und  gewandt.  Das  Büchlein  ist  so  recht  geeignet  für  das  reifere  Knaben- 
alter ond  verdient  die  wärmste  Empfehlung.  ^-  Sehr  schöne  Ausstattung. 

13.  EsaiasTegners  Werke.  Auswahl  in  sieben  Bänden.  Über>etzt 
und  herausgegeben  von  Gottfried  von  Leioburg.  Leipzig,  Oskar  Leiner. 
Lieferung  1—20,  enthaltend  Band  1 :  Frithjofssage,  mit  einem  Titelbild  in 
Holzschnitt;  13.  dnrcbgehends  umgearbeitete  Auflage;  Band  2:  Kleinere  epische 
Gedichte,  mit  einem  Titelbild  in  Holzschnitt;  2.  neu  durchgesehene  Auflage; 
Band  3  und  4:  Lyrische  Gedichte,  mit  dem  Bildnis  des  Dichters  in  Stahlstich. 

Neben  der  jedem  Gebildeten  wohlbekannten  Frithjofssage  haben  auch  die 
kleineren    epischen   Gedichte  Tegners    ihren   Leser-    und   Freundeskreis    in 
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Deotsehland  gefunden.  Jetzt  werden  uns  seine  lyrischen  Gedichte  überreicht, 
eine  dankenswerte  Gabe;  denn  in  ihnen  tritt  ons  ein  zarter  Sinn  und  eioe 
Gefiihlstiefe  des  Diehters  entgegen,  welche  die  Lektüre  zu  einer  äofserst  an- 
matigen  und  angenehmen  gestaltet.  Der  Übersetzer  hat  seine  Aufgabe  in 
aasgezeichneter  Weise  gelöst;  er  ist  selbst  ein  Dichter.  Seine  Einleitungen 
und  ausgedehnten  Erläuterungen  beseitigen  jedes  dem  Verständnis  eotgegen- 
steheude  Hindernis.  —  Der  Verleger  hat  nicht  minder  seine  Schuldigkeit 
gethaa:  die  Ausstattung  verdient  alles  Lob. 

14.  Ad.  Rothenbücher,  Phrases  et  recits  frangais.  3.  Aufl. 
CoUbns,  B.  Jaeger  (H.  DifferU  Buchhandlung),  18S4.     VI  uod  114  S. 

Angehängt  ist  zur  Präparation  ein  Vokabular.  Der  Verf.  geht  mit  Recht 
davon  aas,  dafs  blofse  Vokabeln  von  geringem  Nutzen  seien,  da  gerade  die 
Verbindung  der  Satzteile,  die  Wahl  des  betreffenden  Epithetons  oder  Ver- 
bums  oft  in  beiden  Sprachen  verschieden  und  daher  für  den  Anfänger 
schwierig  sei. 

15.  W.  Knörich,  Auswahl  englischer  Gedichte  aus  Thomas 
Moore's  und  Lord  Byron's  poetischen  Werken  zum  Gebrauch  auf 
höheren  Lehranstalten.     Leipzig,  Oskar  Leiner,  1S84.     80  S. 

Verf.  hat  sich  auf  die  zwei  im  Titel  genannten  Dichter  beschränkt  und 
aaeh  von  diesen  vorzugsweise  nur  die  Hauptwerke  ausgebeutet,  um  den  bunt- 
seheekigen  Charakter,  welchen  Anthologieen  gewöhnlich  haben,  za  vermeiden 
und  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Eigenart  des  Dichters  zu  ermöglichen. 
Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  sehr  hübsch. 

16.  Heinrich  Loewe,  Deutsch- englische  Phraseologie  in 
s|'stematischer  Ordnung,  nebst  einem  systematical  vocabulary.  Ein  Seiten- 
stück  zur  deutsch-französischen  Phraseologie  von  Bernhard  Schmitz.  Unter 
Mitwirkung  von  Beruhard  Schmitz  herausgegeben.  Zweite,  gänzlich  umgear- 
beitete Auflage.  Berlin,  Langenscheid t,  1885.  XV  und  180  S.  Preis  brosch. 
2  M.,  kart.  2,40  M. 

Unter  Benutzang  zahlreicher  Winke  und  Verbesserungsvorschläge,  die 
dem  Verf.  von  vielen  Seiten  zugegangen  sind,  hat  letzterer  die  Phraseologie 
vollständig  umgearbeitet  und  den  engen  Anschlufs  an  das  fran2Ösiscbe  Pen- 
dant aufgegeben.  Mit  Recht  konnte  Verf.  sagen,  dafs  diese  zweite  Auflage 
durchgehends  gutes  Englisch  biete. 

17.  Rudolf  Sonoenburg,  Grammatik  der  englischen  Sprache 
nebst  methodischem  Übungsbuche.  Natnrgemäfse  Anleitung  zur  Erlernung 
and  Einübung  der  Aussprache,  der  Formenlehre  und  der  Syntai.  Zehnte 
Auflage.     Berlin,  Julius  Springer,  1884.    VIH  und  360  S.  gr.  8.     Preis  2,80  M. 

In  der  zehnten  Auflage  sind  nur  Einzelheiten  verbessert  worden;  sonst 
stimmt  sie  mit  der  neunten  überein. 

18.  Wilh.  Rohaieder,  Ohne  Vaterlandsgesohichte  keine 
Vaterlandsliebe!  Zur  Frage  über  den  Geschichtsuntf^rricbt  in  den  rea- 
listischen Mittelschulen.  Zweite  Auflage.  München  und  Leipzig,  G.  Franz- 
scher Verlag  (J.  Roth),  1884.     48  S.    0,80  M. 

Der  Zweck  der  Schrift  ist,  „auf  die  hohe  Bedeutung,  die  dem  Geschichts- 
unterriehte  gerade  in  den  sogenannten  realistischen  Schulanstalten  zukommt, 
hinzuweisen''.  Die  erste  Aufl.  erschien  tb71,  die  zweite  ist  im  wesentlichen 
nur  ein  Abdruck  der  ersten. 

19.  Joseph  Langls  Bilder  der  Geschichte.  Ein  Cyklus  der 
hervorragendsten  Bauwerke   aller  Kulturepochen    in  Lichtdrucken  nach  den 


gO  Eiogesandte  ßücher. 

Ori^ioal-ÖIbildero.    Mit  erklärendem  Texte.    3.  bis  10.  (Schlurs-)  Lieferung. 
Wien,  Ed.  Hölzel,  1884.    Jede  Liefemog  2  M. 

Vgl.  diese  Ztschr.  1884  S.  640.  Die  vorliegenden  Hefte  enthalten  ans 
dem  Altertum :  1  Bild  aus  Persien,  8  aus  Griechenland,  10  römische  Bilder 
und  30  Bilder  aus  dem  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit. 

20.  Jul.  Schubring,  Deutscher  Sang  und  Klang.  68  vater- 
ländische und  Volks-Lieder  für  gemischten  Chor  zum  Gebrauch  an  höheren 
Lehr -Anstalten  und  io  Gesang -Vereinen  gesetzt.  Zweite  Auflage.  Berlin, 
Wiegandt  &  Grieben,  1884.    IV  und  134  S. 

Die  Sammlung  enthält  bekannte  Volkslieder  und  andere  populär  gewor- 
dene Ge!»änge.  Die  letzteren  sind  Arrangements,  weichen  aber  an  manchen 
Stellen  teils  in  harmonischer  teils  in  rhythmischer  Beziehung  von  den  Origi- 
nalen ab.  Die  ersteren  sind  einfach  gesetzt,  leiden  jedoch  zuweilen  hinsicht- 
lich der  Stimmführung  au  Monotonie.  Leider  ist  bei  der  Korrektor  eine 
Reihe  von  Fehlern  übersehen  worden,  zu  denen  wir  sowohl  das  erste  eis  in 
Nr.  37  als  auch  die  Oktavenfortschreitung  von  Sopran  und  Bafs  c — d  in  Nr.  1 
rechnen  möchten. 

21.  Herm.  Wehe,  Singschule  für  die  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien und  höheren  Schulanstalten  I.  u.  II.  Kursus.  64  S.  Geh.  0,75  M.,  geb. 
0,90  M.  Hl.  Kursus.  75  S.  Geh.  1  M.,  geb.  1,20  M.  Magdeburg,  Heinrichs- 
hofens  Verlag,  1884. 

22.  Friedr.  Stallbaum,  Sammlung  ein-  und  zweistimmiger 
Gesänge  zum  Gebrauch  in  höheren  und  mittleren  Schulen.  Dritte  vermehrte 
Auflage.  Elemcntarkursus  nebst  einem  Anhange  von  214  Choralmelodieen 
zum  Neuen  Anhaltischen  Gesaogbuche.  Magdeburg,  Heinrichshofens  Verlag, 
1884.     52  S.     Gomplett  1  M.,  die  Choräle  0,60  M. 

23.  Karl  Stein,  Sursum  corda  II.  Eine  Sammlung  leicht  ausführ- 
barer geistlicher  Lieder  und  Motetten  für  gemischten  Chor,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  aller  kirchlichen  Festzeiten  und  des  christlichen  Lebens 
zum  Gebrauch  für  Kirchenchöre  und  Gesangvereine,  sowie  Scholchöre  in 
Gymnasien  und  Realschulen  bearbeitet  und  komponiert.  Wittenberg,  R.Herros^, 
1884.     95  S.     1  M.    12  ExpL  9,60  M.,  25  Expl.  18,75  M.,  50  Expl.  32,50  M. 

24.  Oswald  Fischer,  Fahrtenbuch.  Sammlung  auserlesener  Lie- 
der für  gemischten  Chor.  Den  Sängerchören  höherer  Lehranstalten  zu  deren 
Sommerausfiügen  zusammengestellt,  leicht  gesetzt  und  dargeboten.  Leobschütz, 
C.  Kothe.     110  S.     Brosch.  0,75  M.,  geb.  1  M. 

25.  Schüler-Kalender  für  Schüler  höherer  Lehranstalten  auf  das 
Jahr  1885.     Lahr,  Moritz  Schauenburg.     239  S.     0,60  M. 

Enthält  alles  mögliche  Nützliche  (z.  B.  eine  Zeittafel  zur  Weltgeschichte, 
statistisch -geographische  Tabellen,  ein  kurzes  Wörterverzeichnis  nach  der 
neuen  Orthographie).  Besonders  brauchbiir  ist  ein  Abschnitt,  der  u.  a.  eine 
Darstellung  giebt  von  den  durch  die  Besuche  der  höheren  Lehranstalten  zu 
erlangenden  Berechtigungen  und  den  dadurch  eröfi'oeten  Laufbahnen. 
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Zur  lateinischen  Schalgrammatik. 

Immer  mehr  bat  sich  in  erfreulicher  Weise  die  Erkenntnis 
verbreitet,  dafs  sich  der  grammalische  Unterricht  im  Lateinischen 
ausscfaliefslich  auf  die  mustergültige  Prosa  Ciceros  und  Caesars  zu 
beschranken  habe^).  Im  Einklang  damit  steht  die  Forderung,  dafs 
in  den  Übungsbüchern,  besonders  in  den  für  die  Unter-  und 
Mittelstufe  bestimmten,  alles  Unklassische,  Poetische,  Ungewöhn* 
liehe  und  Unsichere  aufs  sorgfältigste  ausgeschieden  werden  soll'). 
Dasselbe  gilt-  für  die  Elementargrammatik  oder,  wenn  man  an 
dem  Grundsatze  festhält,  dafs  in  allen  Klassen  von  Sexta  bis 
Prima  dasselbe  Lehrbuch  in  Gebrauch  sein  soll,  überhaupt  für 
eine  Schulgrammatik').  Ich  lasse  hier  die  Frage  unerörtert,  ob 
es  sich  nicht  empfehlen  würde  dem  reiferen  Schüler  neben  dieser 
Nornialgrammatik  eine  ausführlichere,  aber  nur  auf  den  Umfang 
der  Schullektüre  berechnete  Sprachlehre  zum  Nachschlagen  in  die 
Hände  zu  geben,  in  welcher  er  nicht  blofs  das  für  die  Anfertigung 

')  Wer  dies  als  pedaDtischen  Parismas  oder  einseitigen  CiceroDianisinas 
Udelt,  verkeaot  den  Kerapankt  der  Sache.  Nimmermehr  darf  die  Be- 
farchtanip,  der  Schüler  möchte  „seinen  Stil  verderben^*,  von  einer  am- 
fassenderen  Lektüre  des  Livias  und  Tacitas  abschrecken;  and  wenn  ein 
Sekandaner  oder  Primaner  anklassische  Wendangen,  die  von  der  Lektüre 
her  io  seinem  Gedächtnis  haften  geblieben  sind,  hin  und  wieder  in  seinem 
Skriptum  gebraachen  sollte,  so  wird  ein  vorarteilsfreier  Lehrer  nicht  viel 
Aofhebens  davon  machen.  Aber  systematisch  sollen  anklassische  oder  an- 
gewöhnliche  Formen  and  Konstruktionen  nicht  gelehrt  and  eingeübt 
werden ;  einen  Anfiinger  vollends  hat  man  mit  allem,  was  nicht  mastergültig 
ist,  vorsichtig  sa  verschonen. 

^  Die  Verse  wird  man  darom  nicht  aas  dem  Lesebache  verbannt 
wissen  wollen. 

*)  In  dem  syntaktischen  Teile  der  Eilend t-Seyffertschen  Grammatik  wird 
der  Spraehgebraach  des  Livias,  Sallost  and  Tacitus,  des  Ovid,  Vergil  and 
Boras  fast  ganz  an  berücksichtigt  gelassen.  Wenn  das  ohne  Schaden  geschehen 
kann,  so  dürfte  es  wohl  kaam  Unzaträglichkeiten  im  Gefolge  haben,  wenn 
aneh  in  der  Flexioaslehre  die  zweifellos  poetischen  Formen  keine  Anfnahme 
fanden. 

Z«itMhr.  r.  d.  UjmDMialwesen  XXXIX  8.  8.  6 
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der  Skripta  notwendige  und  schon  in  den  Mittelklassen  so  ziemlich 
absolvierte  Pensum  vorfände,  sondern  auch  die  bei  der  Lektüre 
gelegentlich  gegebenen  Bemerkungen  geordnet  und  gehörigen  Orts 
untergebracht  sähe,  ich  meine  besonders  Belehrungen  über  hervor- 
tretende Eigentümlichkeiten  der  poetischen  und  nachklassiscben 
Diktion,  über  die  wichtigsten  lateinischen  Lautgesetze  und  die 
sprachwissenschaftliche  Erklärung  der  grammatischen  Formen. 

Nun  sind  zwar  in  einigen  Lehrbüchern  recht  anerkennens- 
werte Versuche  gemacht  worden,  um  die  Spreu  von  dem  Weizen 
zu  sondern;  aber  in  den  meisten  sind  die  guten  Hülfsmittel, 
deren  wir  uns  jetzt  erfreuen,  entweder  gar  nicht  oder  in  ober- 
flächlicher Weise  benutzt.  So  kommt  es  denn,  dafs  sich  gar 
manche  Irrtümer  und  Verkehrtheiten  von  Generation  zu  Generation 
forterben  und  dafs  gerade  das  Seltene  und  Schlechte  zuweilen  mit 
Vorliebe  eingeübt  wird.  Demnach  hat  man,  um  dem  Ideal  einer 
Schul-  und  Einheitsgrammatik  etwas  näher  zu  kommen,  vor 
allem  erst  das  Material  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen 
und,  soweit  es  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  möglich 
ist,  sorgfältig  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  zu  sichten;  eher 
dürfte  es  kaum  möglich  sein  über  das  Mals  des  aufzunehmenden 
Stoffes,  über  die  zweckmäfsigste  Gruppierung  desselben  und  über 
die  Formulierung  der  einzelnen  Kegeln  ein  wünschenswertes 
Einverständnis  zu  erzielen. 

Da  ich  mich  seil  längerer-  Zeil  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt 
habe,  so  glaube  ich  den  Fachgenossen  einen  nicht  unwillkommenen 
Dienst  zu  leisten,  wenn  ich  es  unternehme  die  Resultate  einer 
oft  wenig  erfreulichen  Arbeit  in  dieser  Zeitschrift  zu  verulfent- 
liehen;  bei  dem  regen  Interesse,  welches  man  dem  wichtigen 
Gegenstande  entgegenbringt,  wird  es  hofl^entlich  an  Zusätzen  und 
Verbcsserungen  nicht  fehlen.  Ich  beginne  mit  der  Formenlehre 
und  entledige  mich  hierbei  der  Verpflichtung,  die  in  meiner  Latei- 
nischen Formenlehre  (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1883) 
enthaltenen  Angaben  zu  begründen.  Den  Anfang  mögen  die 
allgemeinen  Genusregeln  machen,  bei  denen  ich  länger  als  ich 
wünschte  die  Geduld  der  Leser  in  Anspruch  nehmen  mufs. 

L  Genus  der  Substantiva.- 

Der  alten,  längst  gerichteten  Cantilena: 

Die  Männer,  Völker,  Flüsse,  W-ind' 
Und  Monat  masculina  sind  u.  s.  w., 
in  welcher    keine  Zeile  untadelig  ist    (vgl.   Perth.    Erl.  96*),   be- 

')  Ich  bediene  mich  folgender  Abkürzungen: 
Berg.    =  Berger,  Lat.  Grammatik.     9.  Anfl.  1875. 
E.-S.    =  EUendt-Scyffert,  Lat.  Grammatik.     23.  Aufl.  18S1. 
Engl.   =  Englmaon,  Gramm,  d.  lat.  Sprache.     9.  Aufl.  1S75. 
Gillh.  =  Ginhansen,  Lat.  Formenlehre.     1883. 
Gofsr.  =  Gofsrau,  Lat.  Sprachlehre.     2.  Aufl.     ISSO. 
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gi^et  man  —  so  berilckend  ist  die  Macht  der  Gewohnheit  — 
immer  noch  in  vielen,  selbst  erst  in  neuester  Zeit  erschienenen 
Scliulbuchern. 

A.  Genus  der  Personen-  und  Tiernamen. 

Am  praktischsten  erscheint  es  mir  den  Satz  voranzustellen, 
(lafs  die  Personen-  und  Tiernamen  nur  als  masculina 
oder  feminina  erscheinen^);  woran  sich  die  Regel  schliefsen 
wird,  dafs  alle  Worter,  welche  eine  männliche  Person  bezeichnen, 
masculina,  alle  Wörter,  die  eine  weibliche  Person  bezeichnen, 
feminina  sind. 

Von  den  Ausnahmen  genügt  es  mancipium  (eig.  das  Eigen- 
tum) anzuführen.  Ebenso  erklart  sich  das  Genus  von  scortum 
(jprostibulum  scheint  bei  Schulschriftstellern  nicht  vorzukommen) 
und  acroama  (Cic.  Nep.),  von  awxüia,  operae,  vigiliae  u.  §. ;  die 
erstgenannten  Wörter  müssen  jedenfalls  der  gelegentlichen  An- 
eignung überlassen  bleiben,  die  letzteren  kann  man  bei  der  Be- 
sprechung der  Pluraliatantum  samt  ihrem  Genus  einprägen  lassen. 
Dafs  Collectiva  wie  legio,  pecus  {pecoris)  das  Genus  der  Sachnamen 
haben,  mag  der  Lehrer  bei  gegebenem  Anlafs  einschärfen.  — 
tttiimal  (eig.  das  Beseelte,  Gegensatz  inanimum)  kommt  so  bäußg 
vor,  dafs  die  llauptregel  den  Anfänger  nicht  verleiten  wird  dem 
Worte  ein  falsches  Genus  zu  geben '). 

Völkernamen.  Statt  zu  lehren,  dafs  die  Völkernamen  mascu- 
lina sind,  was  nicht  einmal  ganz  richtig  ist  (vgl.  Ämazones), 
sollte  man  lieber  die  entbehrliche  Regel  aufstellen,  dafs  alle  Be- 


R.  1  R.  11  -=  Kühner,  Ausfübrliche  Gramm,  d.  lat.  Spr.  Bd.  I  n.  II.  1877—79. 
K'd.  k.        =  Küboer,  Kurzgefafste  Gramm,  d.  lat.  Sprache.     4.  Aufl.  1880. 
Lattm.        =»  LatlDiaDD  u.  Müller,  Lat.  Schulgrammatik.     3.  Aufl.  1872. 
Nad\'.         =  Madvig,  Lat.  Sprachlehre.     3.  Aufl.  1857. 
Madv.-T.   =  Madvig- Tischer,   Lat.    .Sprachlehre,    bearbeitet    von    Gentbe. 

3.  Aufl.     1877. 
M.-Gillh.  s=  Gillhausen,  Prakt.   Schiilgr.   d.  lat.   Sprache.      9   Aufl.   d.   Gr. 

voD  Moiszisstzig.     1883. 
N.  I  N.H  =  Neue,  Formeolehre  d.  lat  Spr.    2.  Aufl.  Bd.  I  1877.  Bd.  II  1875. 
Perlb.        =  Perthes,  Lat.  Formenlehre.     3.  Aufl.  1882. 
Perth.Erl.  ==  Perthes,  Brlauterungen  zu  meiner  lat.  Formenlehre.     1876. 
Schottn.     »  SchottmnUer,  Lat.  Schnigr.   22.  Aufl.  d.  Gr.  von  Putsche.    1880. 
Schaltz      CSS  Schultz,  Lat.  Sprachlehre.  9.  Aufl.,  bearbeitet  von  Oberdick.  1881. 
8.-Biueh    »=  Seyffert  u.  Busch,  Lat.  Eleroentargrammatik.     1884. 
S.-Meir.     <»  Siberti-Meiring,  Lat.     Schulgrammtik.     25.  Aufl.,    bearbeitet 

von  Fisch.     1883. 
Die  deo  Abkürzungen  beigefügten  Zahlen  bezeichnen  die  Seite. 
^)  Irrig  ist  die  Behauptung  von   Sehottm.  26:   „Viele  lebendige  Gegen- 
itäade  werden  ohne  Rucksicht  auf  ihr  natürliches  Geschlecht  als  neutra  be- 
handelt:.  imma/  das  Tier.'' 

')  Über  animans  {animans  m.  das  vernünftige  Wesen,  arnmant  f.  das 
Tier,  animantia  n.  die  lebenden  Wesen,  alles  bei  Cic.;  s.  N.  I  610  f.)  wird 
aar  eine  ausführlichere  Grammatik  zu  handeln  haben.  —  quadrupes  als  n. 
Bid  quadrupedia  steht  nvr  bei  Plin.  Colum.  u.  Pallad.     N.  I  61 1  f. 
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griffe,  welche  männliche  und  weibliche  Personen  unterschiedslos 
umfassen,  als  masculina  gelten ;  vgl.  dfet,  homineSy  parentes,  liberi. 
Perth.  Erl.  96  f. 

Communia^).  In  einer  Schulgrammatik  brauchen  nicht 
alle  in  klassischer  Prosa  gebräuchlichen  Communia  und  Mobilia 
aufgezählt  zu    werden^).    Die  Aufgabe  wäre  auch  schwer  durch- 


')UDZQreicheDd  ist  Perthes'  DefioitioD  der  Commania  and  Epicoeoa: 
„ADimalwörter,  welche  sowohl  einen  Manu  als  eioe  Frau  bezeichneD  könoeo, 
heifsen  Communia :  dux  der  Führer  und  die  Fübrerin.  —  Tiernameo,  welche 
sowohl  das  Männchen  als  das  Weibchen  bezeichnen  können,  heifsen  Epicoeoa, 
aquila  der  männliche  und  der  weibliche  Adler/'  Darnach  wären  die  Epicoena 
im  Grunde  genommen  dasselbe  wie  die  Communia;  der  Schüler  bleibt  über  das 
Genus  von  dux  und  aquila  im  Unklaren  und  müfste  z.  B.  auch  homo  als  ein  Com- 
mune betrachten.  Die  Communia  haben  zwei  grammatische  Genera,  durch 
welche  das  männliche  Wesen  (gleichviel  ob  Mensch  oder  Tier)  vom  weiblichen 
unterschieden  wird;  die  Epicoena  aber  nur  ein  grammatisches  Genus,  mit 
welchem  das  männliche  und  weibliche  Tier  unterschiedslos  bezeichnet  wird: 
dux  in.  der  Führer,  dux  T»  die  Führerin;  aquila  f.  der  männliche  und 
der  weibliche  Adler. 

Man  kann  den  Ausdruck  Communia  auch  auf  Sachnamen  übertragen, 
aber  nicht  ohne  weiteres  —  wie  es  in  den  meisten  Grammatiken  und  Lexicis 
mifsbräuchlich  geschieht  —  auf  alle  Tiernamen,  die  bald  m.  bald  f.  sind. 
S.  unten  Seite  87  Anm.  1. 

')  Es  ist  unglaublich,  mit  welchem  Zeug  manchmal  die  armen  Jangen  — 
und  auf  solche  Fälle  können  sich  die  „Oberbürdungs-Dilettanten'*  mit  vollem 
Rechte  steifen  —  ganz  unnützer  Weise  gequält  werden.  Bei  den  praktischen 
Engländern  lernen  die  Buben  (The  public  school  Latin  primer,  edited  with 
the  sanction  of  the  head  maslers  of  the  public  schools  included  in  her 
Majesty's  commission,  Xondon  1882  S.  12): 

Common  are  to  either  sex: 
jiritfex  and  öptfex, 
Cottviva,  väteSf  advenä, 
TestiSf  eivis,  incöld, 
PärenSf  sdcerdös,  custöSj  vindex, 
jldnlescensj  in f ans,  index ^ 
Judex,  heres,  cömes,  dux, 
Princeps,  müniceps,  conj'ux, 
Obses,  äleSf  interpres, 
j4uctbr,  exüli  and  with  these 
Bös,  dämä,  taipä,  tigris,  grüs, 
Cäms  and  angms,  serpens,  st7s. 

Dazu  noch  die  Note:  *Many  of  these  words  (with  others  as  hos&s,  hotpes, 
mWßs,  praes^Sy  attgiir,  aurigd)  are  rarely  foond  Feminine.  A  few  are 
rarely  Masculine:  as,  dämä,  talpd,  tigris,  grüs,  süs.  Some  are  equally 
used  in  each  Gender,  wben  Singular:  as,  pärens,  cotifux,  sdcerdös,  vätes^ 
cömes,  dux,  cäms;  in  Plural  generally  Masculine'. 

Und  das  alles  in  einem  knappen  Abrii'sl  Was  den  wissenschaftlichen 
Wert  der  Angaben  betrifft,  so  verweise  ich,  um  nicht  noch  mehr  Raum  zu 
verschwenden,  auf  N.  I  594  ff.  Nach  dieser  Probe  möge  man  sich  ein  Bild 
von  den  Genusregeln  machen.  Auf  eine  Kritik  des  ganzen  Bnehes  kann  ieh 
mich  hier  nicht  einlassen  und  bemerke  nur  so  viel,  dafs  unsere  deutschen 
Schulgrammatiken  doch  ganz  bedeutend  besser  sind  als  dieses  englische 
JVormalbuch.  Vermutlich  hat  Zippel,  der  N.  Jahrb.  1883  II  159  f.  rühmend 
auf  den  Primer  hinweist,  denselben    nicht  vor  Augen  gehabt;   soust  würde 
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ffibrbar,  weil  viele  Wörter  der  Art  in  den  für  uns  mafsgebenden 
Schriften  gewifs  nur  zufällig  so  nicht  vorkommen.  Jedenfalls 
ist  es  geboten  nur  solche  Nomina  als  Beispiele  anzufahren,  die 
sich  in  der  betreffenden  Bedeutung,  resp.  Form,  aus  Cic.  oder 
Caes.  nachweisen  lassen.  Vgl.  I[die  reiche  Stellensammlung  bei 
N.  i  594  ff.,  wonach  die  Verzeichnisse  bei  Gofsr.  Madv.  Schultz 
etwas  zu  modifizieren  sind  (das  bei  K.  I   ist  kaum  zu  benutzen). 

Aus  Cic.  werden  als  feminina  belegt:  civis,  comes,  custos^  dux, 
famäiaris,  parens,  sacerdos  [vates  (E.-S.)  or.  de  har.  resp.  27,  sonst 
dichter.;  affinis  (Madv.)  or.  p.  red.  in  sen.  17,  sonst  ganz  spät 
und  vereinzelt;  N.  I  601,  596];  aber  artifex,  heres^\  tesfis  (E.-S.) 
finden  sich  bei  ihm  nicht  mit  weiblichen  Adjektiven  verbunden, 
sondern  wie  index,  interpreSj  index,  obses^),  princepSj  8atelk$%  »m- 
dexy  adüle$ceHS,  infans  nur  auf  weibliche  Substantiva  bezogen. 

coniunx^),  was  in  vielen  Grammatiken  (auch  bei  E.-S.  20) 
und  Übungsbüchern  als  comm.  angegeben  wird,  ist  in  guter 
Prosa  stets  f.,  abgesehen  von  Cic.  Cael.  78,  wo  gewifs  nicht 
ohne  Absicht  cum  mo  coniuge  ac  fratre  gesetzt  ist^)  [Tusc.  IV  69 
gehört  das  Wort  zu  dem  poetischen  Citat];  vgl.  N.  i  594  f.  und 
Georges. 

Mobilia.  Mit  Wörtern  wie  fidicina,  antistita,  poetria  (E.-S.) 
soll  man  die  Schüler  verschonen.  Fidicina  kommt  bei  Schul- 
schriftstellern vielleicht  gar  nicht  vor;  s.  Georges.  —  antistita  nur 
Cic.  Verr.  IV  99  und  Ov.  met.  XIII  410,  sonst  nicht  bei  Schul- 
schr.  (bei  Livius  u.  a.  ist  antistes  comm.).  N.  I  601.  —  poetria 
steht  nach  Georges  nur  Cic.  Cael.  64  {haec  tota  fabella  veteris  et 
plurimarum  fahularnm  poetriae  quam  est  sine  argumento),  Pseudo- 
ovid.  ep.  Sapph.  183  (poetria  Sappho)  und  vereinzelt  bei  späten 
Autoren. 


er  sieh  bei  der  Begräadaag  seiner  Ansicht,  dafs  die  Abfassao^  der  lateinischea 
Schalgramioatik  eioer  Kommission  übertragen  werde  müsse,  wohl  schwerlich 
aaf  ihn  berufen  haben. 

*)  lrri(  behauptet  Madv.  21,  dafs  custo*  als  f.  dichterisch  aei;  vgl.  Cic. 
Att  VII  3,  3  (feblt  bei  N.  I  603),  leg.  II  42. 

*)  Spätere  haben  legilima  heres,  ingrata  heres  u.  ä.  neben  heredes  primi 
(reo  Frauen).    N.  1  605.    Zu  Gofsr.  64. 

«)  Cic.  Uaent.  S3,  Cat  IV  d,  —  una  ea:  obsidibus  Flor.  110.  Zu  iX.  I  604. 

^)  lo  Versen  hat  Cic.  auch  pinnata  satelles  u.  ä.  N.  1  603. 

')  Marx  lehrt  in  seinem  Hülfsbüchlein  für  die  Aussprache  der  lateinischen 
Vokale  in  positionslaugen  Silben  (dessen  Wert  man  recht  ermifst,  wenn 
Barn  es  mit  dem  ersten,  unvollkommenen  Versuche  von  Boutrrwek  und  Tegge 
vergleicht  —  ea  ist  mir  erst  wührend  des  Uruckes  meiner  Formenlehre  zu- 
gegangeo)  die  Aussprache  cöniunx  und  cüstot;  aber  beides  ist  nicht  gana 
sicher.  Die  Schalgrammatik  thut  gut,  in  zweifelhaften  Fällen  —  und  deren 
giebt  es  ziemlich  viel  —  die  Quantität  lieber  unbezeichnet  zu  lassen  und 
nicht  eine  willkürliche  Botscheidung  zu  treffen  wie  Perthes,  welcher  dazu 
genötigt  war,  weil  er  mit  der  alleinigen  Bezeichnung  der  Vokallänge  aus- 
zukommen sachte. 

*)  In  derselben  Rede  stehen  die  gleich  zu  erwähnenden  Nomina  poetria 
■nd  imperatrix. 


gß  Zur  lateioischeo  Schulgraminatik, 

lo  einer  ausführlichen  Grammatik  dürfte  die  Bemerkung 
nicht  fehlen,  dafs  von  vielen  Mannernamen  auf  or  er  us  die  ent- 
sprechende Femininform  nicht  üblich,  bez.  nicht  nachweisbar 
ist^).  Ich  habe  mich  begnügt  audor  anzuführen,  weil  die  Schuler 
sich  leicht  verleiten  lassen  auctrix  zu  schreiben,  was  erst  bei 
TertuUian  begegnet  (auctor  als  f.  [Berg.  Engl.]  ist  unklassisch). 
N.  I  605  f.  —  imperatrix  braucht  Cic.  Gael.  67  als  bitteres 
Scherzwort  (=  Feldherrin),  sonst  wird  das  Wort  nur  aus  Am- 
brosius  citiert;  s.  Georges  und  N.  I  607.  —  uUrix  (E.-S.  40) 
ist  dichterisch^);  s.  Georges.  —  serva  (Lattm.  Madv.-T.)  selten 
und  unkl.  statt  ancilla;  s.  Schultz,  Synonymik.  —  amica  (herg,, 
Richter)  erhielt  die  Bedeutung  von  ktaiqa  (Geliebte);  s.  Georges; 
Freundin  in  ehrbarem  Sinneist  mit  familiaris  zu  übersetzen. 

Beiläufig  ein  Wort  über  die  Flexion  der  Mobilia  auf  ix.  Die 
Formen  cervicum^  cicatricnm^  meretricum,  radicum  u.  a.  sind  ziem- 
lich häufig  (Plinius  lehrte  radicium,  cervicium)^  N.  1  275;  aber 
die  Mobilia  auf  ix,  die  ja,  wie  schon  die  poetischen  Formen  vic- 
tncia,  ultricia  zeigen,  den  Adjektiven  sehr  nahe  stehen  (N.  II  20  ff.), 
scheinen  den  Gen.  PI.  vorherrschend  auf  ium  gebildet  zu  haben. 
Victricium  partium,  legimium,  armonim  steht  bei  Tacitus  (drei 
Mal),  Sueton,  Yalerius  Max.  und  Seneca;  legionum  adiutricium 
in  einer  Inschrift;  anderseits  bigarum  viciricum  bei  Festus, 
uliricum  dearum  bei  Pseudoquintil.  decl.  (N.  II  76)  und  saUa- 
tricum  bei  Ammian,  textricum  bei  Apulejus  und  Uipian  (N.  I  275). 
Es  wäre  sehr  gewagt  daraus  zu  scliliefsen,  dafs  beispielsweise 
victrix  nur  in  adjektivischer  Bedeutung  victricium,  als  selbständiges 
Substantiv  dagegen  victricum  bilde. 

Tiernamen.  Die  traditionellen  Genusregeln  enthalten  als 
Ballast  zweifelhaften  W^ertes  eine  Anzahl  von  Tiernamea.  Es 
genügt  (von  piscis  abgesehen)  die  einfache  Regel: 

Das  Genus  der  Tiernamen  wird  durch  die  Endung  bestimmt. 
Tiernamen  mit  neutraler  Endung  und  Tiernamen  auf 
io  sind  masculina. 

Daraus  ergiebt  sich  das  Genus  von  papilio,  scorpw,  stdlio, 
vespertilio,  curculio  u.  a.,  auch  das  von  septentriones^)\  ferner  das 
Geschlecht  von  lepus,  mus,  vultur  (neben  vulturius;  Cicero  hat 
nur  die  letztere  Form),  von  iurlur  (Gillh.,  Scheins),  astur 
(Madv.-T.,  was  nur  bei  Firmicus  dem  Heiden  einmal 
vorkommt),  von  niMytY  (selten  mw^/i'/fs  [Madv.-T.] ),  oscen,  attagen 
(Hör.  Epod.  II  54)  u.  a.  Scbliefslich  würde  anguis  nach  dieser 
Regel  als  f.,  sus  und  grus  als  m.  gebraucht  werden,  was  keines- 
wegs falsch  ist. 


*)  Nach  E.-S.  8  könnte  mau  sich  versucht  fühlen  das  Gegenteil  anzu- 
nehmen. 

')  Das  seltene  ultricia  (E.-S.  40)  kommt  bei  Schulschr.  gar  nicht  vor.  N.  II 22. 

*)  Der  Singular  septentrio  ist  in  klassischer  Prosa  selten  (Caes.  b.  G.  I  1. 
IV20(?),  Cic.  nat.  deor.  11  111). 
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Statt  attgw's  ausdrucklich  als  ni.,  su$  und  grtis  ausdrücklich 
als  f.  aufzuführen  (Perlh.),  scheint  es  doch  ratsamer  die  nicht  un- 
wichtige Bemerkung  zu  machen,  dafs  das  Genus  vieler 
Tiernamen  schwankend  ist  und  dafs  sie  z.  T.  auch  als 
CO  mm.  vorkommen.  Ich  will  die  wichtigsten  Beispiele  an- 
fahren. 

ates  m.  u.  f.  (beides  nicht  selten,  aber  als  f.  häuGger.  Beleg- 
stellen aus  klass.  Prosa  fehlen;  bei  Liv.  I  34  und  Tac.  Hist.  I 
62  ist  es  f.).  N.  I  612.  —  anguis  gewöhnlich,  aber  nicht  aus- 
schliefslich  m.,  als  f.  steht  es  €ic.  nat.  d.  I  101,  div.  II  62,  Tac. 
ann.  XI  11  u.  s.  N.  I  612  f.  —  bos  m.  (bei  Cic.  u.  a.;  als  f. 
oft  bei  Dicht,  n.  nach  kl.  Schriftst.  sowohl  in  der  Bedeu- 
tung das  Rind  [insbesondere  im  Plural  hove$  die  Rinderherde] 
als  auch  in  der  Bedeutung  die  Kuh).  N.  I  613,  Mor.  Muller 
zu  Liv.  I  7,  7*).  —  canis  m.  (bei  Cic,  vier  Mal  und  sonst  oft; 
als  f.  häufig,  aber  nicht  in  klass.  Prosa).  N.  I  613  f.  —  ^ffis 
m.  (nur  Hör.  Sat.  fl  8,  87  u.  bei  Laberius  einmal)  und  f.  (Cic. 
nat.  d.  II  125,  Verg.  Aen.  X  265,  XI  580,  Georg.  I  120.  375 
und  sonst).  N.  I  614.  —  palumbes  f.  (yerg.  Hör.  Plin.;  nach 
Quint.  I  6,  2  verdient  das  m.  den  Vorzug,  was  aber  nicht 
bei  Schulschr.  vorkommt).  N.  I  615.  —  perdix  f.  (Ov.  met. 
VIII  237  u.  s.;  seltener  und  nicht  bei  Schulschr.  m.)  N.  I  615. 
—  qnadrnpes  m.  (Cic.  nat.  d.  II  151  [die  Stelle  fehlt  bei  Neue] 
u.  s.)  n.  f.  (Cic.  parad.  14  u.  s.).  N.  I  611*).  —  serpens  f.  (Cic. 
u.  a.;  als  m.  poet  u.  nachkh).  N.  I  616.  —  $us  m.  (wofür 
N.  I  6t6  21  Stellen  anführt^),  darunter  9  aus  Vei*gil,  4  aus 
Ovid,  1  aus  Livius)  u.  f.  (Cic.  div.  I  31  zwei  Mal  und  1  101  II 
69  [stie  pletia]  Verg.  Hör.  Ovid  u.  s.).  —  tigris  f.  (häufig  bei 
Dichtern,   wie  Verg.  Hör.  Ovid,  auch  zwei  Mal  bei  Plin.;  als  m. 


^)  Unricbtig  heif^^t  es  bei  E.-S.  9  n.  27,  dafs  bot  und  ca/iu,  ales^^  nod 
quadrupes  comm.  seien  und  dafs  demnach,  wie  aus  der  Defiaition  und  Uber- 
setzonjc  hervorgeht,  hie  bos  iinmer  dieser  Stier,  haec  bos  immer  diese 
Kuh  bedeote.  Sie  sind  vielmehr  Incerta  d.  h.  Epicoena  mit  schwaDkcadeni 
Genos:  hie  bos  dieses  männliche  oder  weibliche  Rind  (haec  bos  dieses  männ- 
liche oder  weibliche  Rind),  die  freilich  auch,  wie  so  manche  Tiernamen,  als 
conm.  gebraucht  werden  können.  Die  Bezeichuang  m.  u.  f.  macht  den 
Terminus  Incerta  entbehrlich. 

Dafs  männliche  Tiernamen,  wenn  nar  das  Weibchen  gemeint  sein  kann, 
als  f.  vorkommen,  ist  natürlich,  vgl.  ex  una  {mure)  ^enitos  bei  Plinius, 
Jtcundae  leporis  bei  Horaz,  elephantum  gravi  dam  bei  Piautus.  Aber 
eine  bestimmte  Regel  (wie  es  bei  S.-Meir.  5  geschieht)  läfst  sich  nach  dem 
vorliegenden  Material  darüber  niclit  aufstellen;  vgl.  iepus  solus  superfetai 
bei  Plinias,  qüi  lepus  dicitur,  cum  praegnans  sit,  tarnen  concipere  bei  Varro 
(N.  1  614  f.). 

')  Ober  quadrupes  n.  s.  oben  S.  83  Anm.  2. 

*)  sus  ist  also  nicht  „selten  männjich^*,  wie  Schultz  63  sagt;  dafs  es 
aber  „lieber  m.  als  t.**  sei,  wie  KofTmanc  in  seinem  Lexikon  lat.  Wortformen 
annimmt,  läfst  sich  nach  der  vollständigeren  Stellensammlung  bei  Neue  nicht 
behaupten. 
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• 

nur  durch  je  eine  Stelle  aus  Varr.  u.  Plin.  bezeugt).  N.  I  616  f.  ^) 
volucris  f.  (Cic.  de  or.  II  23  u.  s. ;  als  in.  nur  Cic.  div.  II  64  in 
Versen  u.  bei  Corippus).    N.  I  612. 

Von  allen  diesen  Wörtern  braucht  der  Schüler  kein  einziges 
zu  lernen;  die  Hauptregel  reicht,  wie  man  sieht,  völlig  aus.  Macht 
man  ihn  gelegentlich  mit  dem  oben  angegebenen  Zusatz  bekannt, 
so  wird  er  bei  der  Lektüre  an  seiner  Grammatik  nicht  irre  werden 
und  sich  nicht  wundern,  wenn  er  z.  B.  feamdae  Uporis^  anseris 
albae*),  timidos  lyncas  bei  Horaz,  timidi  dammae,  captUdpae,  sola 
huho  bei  Vergil  findet. 

Nur  piscis,  was  immer  als  m.  erscheint,  durfte  als  Ausnahme 
erwähnenswert  sein^).  Denn  mit  vermis  (E.-S.  Perth.  Gillh.)  und 
glis  (S.-Meir.  Madv.-T.  Berg.)  samt  dem  Genetiv  glirium  oder  gar 
mit  sorix  (S.Heir.)  soll  man  den  Schüler  ebensowenig  wie  mit 
dem  Genus  griechischer  Tiernamen  ^)  behelligen,  vermis  und  gUs 
kommen  bei  Schnlschr.  vielleicht  gar  nicht  vor,  sorix  steht  nur 
bei  Marius  Victorinus  einmal  (vgl.  Klotz  und  Georges). — 
Auch  verres  und  maialiSj  die  nur  das  männliche  Schwein  be- 
zeichnen (Gegens.  scrofä)  und  darum  selbstverständlich  m.  sind, 
müssen  ausgeschlossen  werden. 

Die  Attribute  müs  und  femina  finden  sich  auch  bei  Cicero: 
emissio  maris  angtäs,  feminae  anguis  (div.  II  62).  —  vulpes 
mascula  (Schottm.),  anas  mciscula  (S.-Meir.)  wird  nur  aus  Plihius 
citiert  [bei  Späteren  anatis  masculi,  anatum  masmlorum].  N  1 620. 

B.  Genus  der  Sachnamen,  bestimmt  durch  die  Bedeutung. 

Monatsnamen.  Die  Monatsnamen  als  m.  aufzuführen  — 
es  handelt  sich  übrigens    nur  um  Aprilis,  Quinctilis,  Sextilis'^)  — 


1)  Seltsamerweis«  wird  ttgris  von  Lattm.  24  und  Vanicek  17  (21)  als 
m.  bezeichoet;  nach  Schultz  61  ist  es  gew.  m.  Auch  die  Aogabe  von  Georges 
bedarf  der  Berichtigung. 

*)  E.-S.  9:  „anser  ist  immer  m/M 

')  Ich  habe  es  daher  unter  die  gereimten  Genusregeln  der  d.Dekl.  aufgenommen. 

♦)  elephat  m.  (poet.  u.  nachkl.  =  elephantus),   phoeni.r  m.   (vereinzelt  f. 

N.  I  615),  gryps  m.,  epops  m.,  merops  m.,  delphin  m.  (poet.  =  ddphituu)^ 

alcyon  f.  —  corax  m.,  homhyx  m.  (vereinzelt  f.;  s.   Georges),    coccyx  m., 

oryx  m.,  cenchris  (s.  Georges),  hdops  m.,  aedon  f.     Davon    Roden   sich   nur 

die  erstgenannten,  z.  T.  vereinzelt,  bei  Schulschr.  und  nicht  in  klass.  Prosa. 

Die  lateinische  Schulgrammatik  hat  nicht  die  Aufgabe  das 
Geniis  griechischer  Wörter  zu  lehren,  das  ja  nicht  einmal  im 
griechischen  Unterricht  systematisch  und  erschöpfend  behandelt  wird.  Voa 
der  erdrückenden  Masse  der  „Ausnahmen^*,  von  denen  Schulbücher  eine 
willkürliche  Auswahl  zu  geben  pflegen,  kommt  Tür  die  klassische  Prosa 
nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  in  Betracht.  Und  eine  absolute  Vollständig- 
keit iüfst  sich  ja  doch  nicht  erzielen.  Man  beherzige  den  Ausspruch  von 
Willmann  (Päd.  Vortr.  13):  „Es  ist  eine  falsche  Gründlichkeit,  die 
alles  über  einen  Gegenstand  Wissenswerte  auf  einmal  vor 
den  Lernenden  ausschüttet."    Vgl.  auch  Kern  Päd.*  30  f. 

*)  Man  kann  das  Genus  dieser  Wörter,  wenn  man  es  überhaupt  für 
nötig  halt,  im  Anscblurs  an  natalis^  oriens,  annalis  u.  a.  behandeln,  wie  ich 
§  19  Anm.  2  getban  habe. 
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ist  Dicht  nur  überflüssig,  sondern  auch  unpraktisch,  weil  der  An- 
fänger dadurch  in  seiner  Annahme,  dafs  sie  wirkliche  Substantiva 
seien,  bestärkt  wird.  Man  mufs  ihm  von  vornherein  einschärfen, 
dafs  sie  Adjektiva  sind  und  dafs  man  demnach  kalendae  Januariae, 
idfts  Januariae  zu  sagen  habe.  Dann  wird  auch  die  Ablativregei: 
ipili=mefm  Aprili  (Cic.  Phil.  II  100  u.  ö.  N.  I  643)  entbehrlich. 

Windnamen.  Auch  die  Windnamen  sind  auszuscheiden, 
weü  die  hierher  gehörigen  lateinischen  Wörter  schon  ihrer 
Endung  nach  m.  sind  aufser  aeptentriones,  das  nicht  blofs  in  der 
Bedeutung  Nordwind  m.  ist  und  darum  bei  anderer  Gelegenheit 
erwähnt  werden  mufs  (s.  Tiernamen).  Die  seltenen  griechischen 
Namen  sind  nicht  zu  berflcksichligen^). 

Bergnamen.  Ebensowenig  gehören  die  Bergnamen  unter 
die  Bedeutungsgenusregeln.  Ihr  Geschlecht  wird,  soweit  es  sich 
um  lateinische  Wörter  handelt,  durch  die  Endung  bestimmt; 
daher  Alpes  f.,  SwattB  n.')  Eine  Ausnahme  macht  nur  Lucretilü 
m.  bei  Hör.  Carm.  I  17,  1^). 

Flufsnamen.  Die  Flufsnanien  sind  masculina,  und  zwar 
auch  Tigris^),  das  sonderbarerweise  von  Schottm.  Ku.  k.  23 
(K.  1  237  u.  Berg.)  als  f.  bezeichnet  wird. 


>)  etesiae  m.  (Cic.  ep.  XV  11,  2;  vento»  etäiia»  nat.  d.  11  131;  vgl. 
Cies.  b.  c.  in  107;  selten  f.,  was  bei  JV.  1643  nachzatragen  ist;  s.  Georges. 
Plin.  XVUI  335  hat  den  Nom.  Singr.  etesioM).  —  boreas  m.  (poet.  a.  nachkl.). 
—  Jitfyx  m.  (erg.  ventus,  poet.  u.  oachkL).  —  Liötj  omüMaey  apeliotes,  aparc- 
tias  aicht  bei  Scbulschr. 

')  Die  Regel  bei  E.-S.  7  ist  richtig,  aber  maa  begreift  nicht,  wozu 
sie  dasteht. 

*}  Auch  die  griechischen  Wörter  gestatten  nicht  mit  Lattm.  die  allge- 
meine Regel  anfzostellen,  dafs  die  Bergnamen  m.  seien.  Masculina  sind 
j4ilat,  Othryty  Eryx  (bei  Cic.  Erycus  mons),  Cähaerort,  Helicon  {.4san),  — 
Feminina  (ihrer  Bndang  nach) :  Aetna,  Cyllene,  ffybla,  Ida,  Oeia,  Ossa,  Pholoe, 
Rkodope  (CaramhiSy  Pyrene).  —  Neotra  (ihrer  Endung  nach):  PeUon  (bei 
Cic.  monM  Pdius)  and  die  poet.  PI  uralformen  Dindyma,  Gargara,  Maenaia, 
Taygeia  a.  ii.  {Taenaros  and  Hymettos  als  f.  nicht  bei  Schulschr.).  N.  I 
638  f.     Gofsr.  59. 

Dafs  Jura  m.  ist,  wie  Georges  meint,  ergiebt  sich  nicht  aas  mante  Jura 
a&Unmo  (Caes.  b.  G.  I  2)  n.  M.  Stellen ;  vgl.  ßumen  Ditbis  ut  cireino  circum- 
duHttm  (b.  G.  I  38).     N.  I  639.  643.  K.  II  27  f. 

Seltene  nnd  z.  T.  zweifelhafte  Verbindungen  wie  subiecto  Otsae,  nemO' 
ro$um  Osten  Ov.  met  I  155.  IX  166.  205  K.  {Otsa  und  Oela  sind  je 
11  Mal  bei  Nene  als  f.  nachgewiesen,  im  Griech.  fj^'Oaüa^  ri  Ohri  [irrtümlich 
bezeichnet  Georges  Oisa  als  m.])  sind  wie  Praeneste  tub  ipsa  (Verg.  Aen. 
Vni  561)  aufzofassen;  vgl.  K.  I  170  (wo  die  Stellen  über  Pefion  zn  streichen 
sind;  Ov.  net.  VII  224  liest  Korn  altum  Pelion;  fast.  III  441  Merkel  PeUon 
akiui). 

Und  was  lehrt  Lattm.?  „Die  Bergnamen  auf  a,  wie  Aetna,  Ida, 
Oeta,  Ossa,  schwanken  im  Genus*'!  Ich  mufs  noch  hiozurügen,  dafs 
Aetna  und  Ida  je  22  Mal  bei  Neue  als  f.  belegt  sind,  während  Ida  nirgends 
und  Aetna  nor  2  Mal  (in  dem  Gedichte  Aetoa  und  bei  Solin)  mit  mann- 
lichen Adjektiven  verbunden  erscheint. 

<)  Z.  B.  Hör.  Carm.  IV  14,  46  (raptdus  Tigru),  Plin.  VI  127  ff.,  Mela  III  77, 
Vib.  Seq.  p.  9,  14  B.    Vgl.  N.  1  639,  Schultz  23,  die  keine  Belegstellen  an- 
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Als  Ausnahmen  werden  in  den  Schulgrammatiken  gewöhnlich 
Allia^  Albnldy  Matrona  genannt.  Aber  Matrona  findet  sich 
nach  N.  I  641  nur  bei  Ausonius  einmal  als  f.^)  und  ver- 
dient daher  so  wenig  speziell  erwähnt  zu  werden  wie  Dwna*), 
heute  Dora,  (Berg.)  und  Sagra  (Kö.  k.),  die  nur  bei  Plinius  ein- 
mal als  f.  vorkommen,  oder  Sura  (einmal  f.  bei  Auson.). 

Alhula  ist  nicht  immer  f.,  sondern  bald  m.  bald  f.,  wie 
Garumna,  Trehia  (f.  nur  Manil.  IV 660),  Drumtia,  Himera^),  Moseila. 

Aber  Allia*)  ist  stets  f.  (bei  Liv.  Ov.-Luc). 

Als  m.  auf  a  sind  nachgewiesen  (die  Steilen  sind  meist  ver- 
einzelt): Addua,  Bagrada,  Ckrysüy  Cinga,  Cremera,  Diana  (Solin. 
V  16;  das  Wort  fehlt  bei  Neue),  Duria  (gew.  Dtmws=Duero), 
Isara,  Macra,  Marsya,  Mella,  Rntuha,  Sequana,  Tnlia^).  Von 
andern  ist  das  Genus  nicht  zu  belegen  z.  B.  nicht  von  Lnpia, 
Mosa,  Sma,  Tmia,  Vistula^),     N.  1640  f. 

Als  Resultat  ergiebt  sich  die  Regel:  Manche  Flnfsnamen 
auf  a  sind  f.,  wie  Allia,  oder  bald  m.  bald  f.'). 

Die  Feminina  Lethe  und  Styx  (Ov.  Verg.  u.  a.)  sind  als 
griechische  Wörter  mit  Recht  im  E.-S.  gestrichen*). 

Elaver  ist  vermutlich  n.*);  desgleichen  wohl  auch  das  seltene 
Crnstuminm  (Madv.-T.)*°);  Verbindungen  wie  flumen  Rhennm, 
Metaurum  flumen  (Madv.^T.)  sind  unklassisch^^). 

fuhreo.  Da  dies  ebensowenig  bei  ^Ibüt  ^niOj  Jrary  die  ich  in  meiner 
Formenlehre  als  Beispiele  gewählt  habe,  der  Fall  ist,  so  gebe  ich  einige 
Citate:  AWU  m.  Vell.  11  106;  vgl.  Mela  111  30.  —  y4mo  m.  Verg.  Aen.  VII 
6S3.  —  Arar  m.  Lucan.  I  434. 

')  Georges  bezeichnet  Matrona  als  m.,  was  nirgends  bezeugt  ist. 

*)  6  /iovQiag! 

^)  So  die  Inschriften;  in  den  Hss.  der  lat.  Klassiker  wird  der  Name 
meist  Alia  geschrieben.     Vgl.  Weifsenborn  zu  Liv.  V  37,  7  Anh. 

^)  Klotz  bezeichnet  Cinga,  Cremera,  Sequana,  Tuiia  fälschlich  als  f.  — 
Dionys.  IX  15  noxafiov  Kq^fiiqu,  also  o  KQ(/iä^g,     (Benselor  17  Kge/ai^a!) 

^)  Aus  6  AovnCag,  MoaaSy  J)sväag,  OinaiiXag  läfat  sieh  vermuten,  dafs 
die  entsprechenden  lateinischen  Formen  m.  waren.  Nach  Georges  wäre 
Fiüula  f.,  nach  Klotz  aufscr  diesem  noch  Lupta,  Mosa,  Tiuia! 

'')  Das  vorliegende  Material  rechtfertigt  weder  die  Behauptung  van  E.-S. 
7:  „Die  Namen  einiger  kleinerer  Flüsse  auf  a  sind  f."  noch  die  Annahme 
von  Schultz  23:  „Von  den  Flüssen  sind  f.  die  Flüsse  der  1.  Dekl.  auf  a 
und  0  . . .  Jedoch  werden  einige  Flufsnamen  auf  a,  welche  den  griechischen  auf 
ag  der  1.  Dokl.  entsprechen,  meist  als  m.  gebraucht  wie  j4ddua,»,^^ 

^)  Qnellnamen  wie  Arethusay  ylganippe,  Dirce  sind  f. 

^)  secundum  flumen  Elaver,  ad  flumen  Elaver  Caes.  b.  G.  VII  34 
u.  53;  Elaver  als  Nom.  b.  G.  VII  35.  Sonst  kommt  dies  Wort  überhaupt 
nicht  vor;    die  Genetivform  Eiaveris  (E.-S.  Georges)   beruht  auf  Konjektur. 

tepidum  Jadar  Lucan  IV  405  bezeichnet  nicht  einen  Flufs,  wie  N.  I  640. 
Gofsr.  59  fälschlich  annehmen,  sondern  die  Stadt  (vgl.  die  Note  in  der 
Weberschen  Ausg.). 

^^)  fluvius  Criistumium  Plio.  HI  115;  sonst  nur  noch  bei  Lucan.  II  406, 

^')  Irrtümlich  führt  Gofsr.  b^  flumen  Rhenutny  Scholtz  278  mare  Oceanum 
auch  aus  Caesar  an.  Bei  Caesar  ist  aber  flumen  Jihenwn  stets  Accus, 
wie  mare  Oceanum.  inare  Oceanum  als  Nom.,  steht  nur  bei  Ampel.,  Tacitns  hat 
mare  Oceanus.     N.  I  642  f. 
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Obrigens  gewöhne  man  den  Schüler  rechtzeitig  daran  nicht 
Sequana  lalus^  sondern  Sequana  flumen  laiissimum  zu  sagen. 

Städte-,  Länder-  und  Inselnanien.  Schon  Madvig 
hat  in  seinen  Bemerkungen  über  verschiedene  Punkte  des  Systems 
der  lat.  Sprachlehre  21  fl*.  den  überzeugenden  Nachweis  geführt, 
dafs  die  uns  ?on  Kindheit  an  eingeprägte  Regel,  nach  welcher 
die  Städte-,  Länder-  und  Inselnamen  weiblich  seien,  unpraktisch 
und  unhaltbar  ist.  Nicht  ein  einziger  lateinischer  Orts- 
oder Ländername  gehöre,  aufser  nach  dem  Charakter 
der  Endung,  zum  weiblichen  Geschlechte,  und  die  La- 
teiner hätten  keinen  bestimmten,  von  einer  Phantasieansicht  ge- 
weckten Trieb  gefühlt,  Ortsnamen  in  femininischer  Form  auszu- 
prägen, wie  die  Endungen  um^  i,  e,  ur,  o  zeigten.  Vgl.  auch 
Perth.  Erl.  96.  Trotzdem  halten  die  meisten  unserer  Schul- 
grammatiken (und  zwar  auch  Madv.-T.!)  mit  harmloser  Unbe- 
fangenheit an  der  veralteten  Tradition  fest  und  geben  entweder 
eine  ganz  unrichtige  (Scheins,  Richter)  oder  eine  ganz  wunderliche 
(E.-S.  7,  S.-Busch  2  verglichen  mit  4)  oder  eine  durch  viele 
Ausnahmen  richtig  gestellte,  ganz  ungeheuerliche  RegeP). 

Es  würde  überhaupt  nicht  nötig  sein  die  Städte  und  Länder- 
namen besonders  zu  erwähnen,  wenn  die  griechischen  auf  us 
nicht  so  zahlreich  und  gebräuchlich  wären,  dafs  man  sie  schwerlich 
Ignorieren  darf.  Man  lehre  also,  wie  es  längst  vorgeschlagen  ist: 
Die  Städte-  und  Ländernamen^)  auf  ns  sind  f.  (Das  Genus 
der  übrigen  wird  durch  die  Endung  bestimmt.) 

Darunter  sind  auch  die  Städtenamen  auf  us,  nntis  zu  ver- 
stehen; vgl.  Mym  t  (Nep.),  Amathus  f.  (Ovid.),  Seimus  f.  (Verg.)'). 


>)  So  las  maa  froher  im  Moiszisstzig  (Gillhauseo  hat  dafür  die  richtige 
Re^el  gesetzt): 

^^Von  SCadteo  merk'  als  mäonlich  maa 

Sich  CrotOf  Hippo,  Narbo  au; 

Ferner  Sulmo,  Fnisino, 

Tunes  und  f^esontio; 

Die  Pluralia  auf  ein  i, 

Als  ."fr^i  und  PtUcoU. 

Doch  sächlich  sind  die  Stadt'  auf  um, 

Als  Ilium  und   Tusculum; 

Und  die  auf  fir, 

Als  Anxur^  Tibur; 

Und  die  auf  e: 

Praeneste,  Caere; 

Die  Pluralia  auf  ein  a, 

Als  Stisa  und  Ecbatäita» 

Voa  Läodero  sind  die  auf  um  Neutra,  z.  B.  Laiium  .  .  .'*  Nicht  viel  besser 
ist  die  prosaische  Fassung  bei  Berg.  Lattm.  Madv.-  T.  und  Schultz;  kiirzer, 
aber  eicht  ausreichend,  die  von  S.-Meir. 

')  Die  loselo  und  Halbinseln  fallen  unter  den  Begriff  Länder- 
Bimeo. 

*)  SeUnunte  recepio  bei  Liv.  XXXIII  20  ist,  ^ie  Neue  meiat,  ver- 
dächtig. 


92  Zor  latelaiflcheo  Schulgrammatik,  # 

—  Elaeus  f.,  Hiericus  f.,  Rkanmu$  f.,  letztere  nicht  bei  Schubchr. ') 
N.  I  631  f. 

Die  lateinischen  Sfädtenamen  auf  o  sind  (ihrer  Endung  nach) 
m,  wie  Sulmo,  Frusino;  bei  fremdländischen  auf  o  und  an  schwankt 
das  Genus,  so  dafs  sich  keine  einfache  Regel  darüber  geben  läfsl'). 
Carthago  ist  schon  seiner  Endung  nach  f.  Der  Schüler  wird  die 
auf  an  wenigstens  nicht  als  n.  gebrauchen,  wenn  er  angehalten 
wird,  nicht  alle  Wörter  auf  n,  sondern  nur  die  auf  en  {min)  als 
Neutra  aufzufassen. 

Tunesy  etis  ist  seiner  Endung  nach  m.  Mit  Trotzen  f.  (Ovid. 
u.  a.;  s.  Georges)  und  den  poet.  Formen  \cragas,  Taras^)  wird 
man  die  Schulgrammatik  so  wenig  wie  mit  den  Ausnahmen 
Canopns  m,,  Orchomenus  m.  (Madv.-T.)  belasten^). 


')  Aber  Pessinus,  was  E.-S.  als  f.  aofohrt,  komnt  sufMlIig  nur 
als  D«  vor  (or.  de  har.  resp.  28  f.  drei  Mal  uod  bei  Arnobius),  im  Grie- 
chischen 6  und  17  Ileaatvovs.  —  Vereinzelt  and  nicht  bei  Schulschr.  findet 
sich  Sipus  (gew.  Sipontum)  als  m.  und  f.,  Hydrus  (=  Hydruntum)  als  m. 
und  Phyctts  m.  [nach  Georges  wäre  Sipus  nur  f.,  Hydrus  t,  Pessinus  und 
Phyeus  gew.  f.,  ferner  Opus  und  PhUus  f.  Belege  wird  man  dafür  wohl 
nicht  finden  können.].  Auch  im  Griechischen  schwankt  das  Genus;  vgl.  t 
KcQaaovSy  ^  Mvov$,  6  u.  i  jiv&e/novs  [4  bei  Dem.  VI  20],  6  u.  17  Elatovs. 
0  u.  ri  *f€gixovs  [6  bei  Strabo],  o  u.  ^  OtiovSj  6  u.  ^  IleaatvovSj  6  u,  tj 
JStXivot'Sf  o  u.  f  Tl^aneCovSi  6  4»XiovSi  6  ^Yögoüg,  6  4>vxovs. 

Demnach  sind  wir  jedenfalls  nicht  berechtigt  mit  Berg.  33  (Madv.  44, 
Goisr.  61)  zu  lehren,  dafs  die  Städtenamen  auf  üs  im  Lateinischen  m.  und 
nur  bei  Dichtern  zuweilen  per  synesim  f.  seien. 

>)  Man  kann  nicht  mit  Madv.  44  u.  Madv.  Bemerk.  22  behaupten,  dafs 
die  griechischen  Städtenamen  auf  on  und  die  spanischen  auf  0  weiblich  sind. 
Fehlerhaft  ist  auch  die  Passung  bei  E.-S.:  „Die  griechischen  auf  an,  önis** 
[warum  werden  die  auf  ön,  önis  u.  ontis  ausgeschlossen?]  ,,wie  Marathon  f!J, 
Crolon  sind  am  besten  Feminina.''  Denn  Marathon  ist  häufiger  m.  als  L 
(letzteres  einmal  bei  OvId,  gew.  6  MuQa&tov)  —  Croto  ist  bei  Liv.  2  Mal 
m.,  bei  Sil.  einmal  f.  (gew.  17  Kqotiüv).  Vgl.  ferner  Brauron  m.  {Caulon  m.), 
Sason  m.  (Inseloamc),  Teemon  m.  (Liv.),  Stcyon  m.  (Cic.)  n.  f.  (o  u.  rj  ^ixvioy); 
dagegen  Calchedon  f.  (fehlt  bei  Neue,  Luc.  IX  9ö9\  Calydon  f.,  Ctesiphon  f. 
(fehlt  bei  Neue,  Amm.  XXHI  6,  23),  Lacedaemo  t  (Cic.  Liv.),  Pleuron  f., 
Babylon  f.,  Sidon  f.  —  Dazu  Fesontio  m.  (Caes.,  6  Btaovjloiv),  Castulo  m.  u.  f. 
(m.  bei  Liv.,  6  KaOTovldv),  Hippo  m.  n.  f.  {Hippo  rcgius,  Hippo  nova\ 
Narbo  m.  u.  f.  {Narbo  IHarUuSf  rj  NuQßiav);  Barcino  f.,  Carthago  f,  (Bus- 
cmo  f.),  Tarraco  f.  (o  u.  17  Taqodxuiv,  beides  bei  Strabo),  Urgao  f.  N.  I 
632  f.  638. 

*)  Acragas  m.  (Verg.,  6  u.  ^  lixQayaq)\  Taras  (Lucan.,  6  u.  17  Tagag), 
IN.  I  632.  ^ 

^)  Canopus  m.  (Verg.  Ov.  u.  a.,  als  loselname  f.  bei  Mela;  o  [u.  17] 
Kdvfoßog),  —  Orchomenus  kommt  nur  bei  Plin.  einmal  als  m.  vor  (6  u. 
seltener  17  *0QX0^iv6g).    N.  I  630. 

Manche  Städtenamen  erscheinen  in  doppelter  Form,  auf  us  und  tfm,  z.  B. 
Ilios  f.  u.  gew.  Bitim  n.  —  Saguntus  u.  gew.  Saguntum  —  Abydus  u. 
Abydum  —  Lampsacus  u.  Lampsacum  —  Oreus  u.  Oreum  (Liv.  XX VI  11  7 
zu  N.  I  630).  N.  1  633  f.  124  IT.  Daher  hat  man  Corintho  deloto  im  tit. 
Mumm,  auf  die  Nominativform  Corinihum  (vgl.  Ritschi),  Pindenisso  capto 
(Cic.  Att.  VI  1,  9.  ep.  XV  4,  10)  auf  Pindenis sum  zurückzuführen. 
Wo  steht  der  Nom.  Pindenissus? 
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Die  Ländernamen  auf  us  sind  f.  Als  Ausnahmen  bieten 
die  meisten  Schulgrammatiken  Ponius,  Hellespontus 
(E.-S.  u.  a.),  Bosporus,  Isthmus  (Gillh.  Lattm.  Schottm.  S.- 
Mein  u.  a.). 

Dafs  HeUespontus  auch  als  Ländername  m.  sei,  ist  wahr- 
seheinlich,  aber  nicht  erwiesen  (vgl.  Gofsr.  62).  —  Bosporus  als 
Ländername  kommt  nur  als  f.  Tor  (bei  Properz  u.  Sulpic. 
Se?.)  —  Isthmus  m.  (3  Mal)  u.  f.  (1  Mal;  beides  nicht  bei 
Schulschr.,  6  u.  poet.  auch  ^  ^lij&fjbog),  —  Aber  Pönius  als  m.  bei 
Cic.  Pomp.  §  21  u.  ö.    N.  1  637  f. 

Zum  Schlufs  noch  die  Bemerkung,  dafs  es  nicht  Borna  urbs 
heifst,  wie  auf  Landkarten  und  in  Übungsbüchern  steht  (z.  B. 
Perth.  Lat.  Leseb.  f.  Quinta  52),  sondern  urbs  JRoma^),  nicht 
Corfmkus  cpuknta  (Perth.  7),  sondern  nach  dem  Sprachgebrauch 
der  mustergültigen  Prosa  Cormtkus  urbs  opulemissima*). 

Bau mn amen.  Die  Baumnamen  sind  f).  Als  Ausnahme 
wird  man  höchstens  oUaster  m.  (Cic.  Verg.)^)  und  die  Regel  er- 
wähnen, dafs  die  Baum-  und  sonstigen  botanischen  Namen  der 
dritten  auf  r  n.  sind^). 


')  Roma  vrbs  findet  sich  wohl  Dor  bei  Vell.  I  8,  4  (Schaltz  573),  aud 
hier  ist  vielleicht  nach  dem  Vorschlage  von  H.  J.  Müller  Romanam  urbem 
za  leseo,  was  sich  bei  Liv.,  Sen.  rhet.  nnd  Florus  nicht  seltea  fiodet;  vgl. 
Vell.  1,6,4.  2,21,3  mit  2,3,3. 

')  Bedenklich  ist  auch  Corinthus,  oppidum  Graeciae,  clara  erat  (Perth. 
Lat.  Leseb.  f.  Sexta  3);  vgl  K.  II  27  f. 

„Das  Latein,  welches  man  dem  Schüler  in  den  unteren  Gym- 
nasialklassen bietet,  mnfs  das  reinste,  echteste  Latein  sein. 
Oder  darf  man  am  Anfang  desGesangnnterrichts  cfür  </ singen? 
Quo  semel  est  imbuta  reeenSf  servabit  odorem  testa  diu,^^ 
f^ngelsbach. 

*)  Nicht  blofs  die  Baomnamen  auf  t»,  i  (Gillh.).  Wo  bleibt  da  abies^ 
ütXj  quereus  u.  ä.? 

*)  Schottm.  27:  „MascnUna  sind  die  aaf  -oWer,  wie  oieaster."  Welche 
sind  denn  das  aafser  oleaster?  pinatter  kommt  nicht  als  m.  (Madv.-T.  Berg.), 
sondern  nnr  als  f.  (bei  Plin.  einmal)  vor.     JV.  I  624. 

larix  ist  f.  (auch  bei  Vitruv  ed.  Rose;  zu  N.  I  622).  —  rhu*  ist  bei 
Plin.  f.  Gofsr.  60  —  (nach  Schnitz  63  soll  das  m.  hÜofiger  sein;  über  das  n. 
8.  Georges).  —  iibuUu  wird  als  m.  ans  Plin.  citiert  (Detlefsen  giebt  aber 
fKM;  zu  JM.  I  624).  —  Horax  oder  ttyrax  m.  (Berg.)  begegnet  nicht  in  der 
Sehallektüre  (6  n.  17  aivqa^),   N.  I  667. 

Dafs  malus  Mastbaum  m.  ist,  lernt  der  Primaner  noch  zeitig  genug 
(Hör.  €arm.  I  14,  5). 

*)  Oidor^  roburj  aeer,  siler,  suber,  cioer,  papaver,  piper,  siser,  die  samtlieh 
bei  Schulachr.,  wean  auch  nicht  eben  häufig  und  nicht  durchweg  mit  er* 
keanbarem  Genua,  vorkommen,  sind  bei  £.-S.  ganz  ignoriert.  Ich  würde  es 
beim'  Unterricht  für  praktisch  halten  nur  ein  Wort  der  Art  z.  B.  papaver 
(Liv.  Verg.  Ov.)  bei  den  Ausnahmen  der  3.  Dekl.  lernen  zu  lassen  und  daran 
die  oben  erwähnte  Regel  zu  knüpfen.  Mich  dauert  der  Quintaner,  der  bei 
S.-Meir.  30  leroen  soll:  Neutra  sind 

ooer,  cteer,  laser,  laver, 
piper,  siler  und  papaver, 
siser,  svber,  %in giber. 
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Die  Wörter,  welche  sowohl  einen  Baum  als  auch  einen 
Strauch  bezeichnen,  werden  als  Baumnamen  aufgefafst  und  sind 
daher  f.:  tuntperus  f.  (Wacholderbaum,  Wacholderstrauch),  httxus 
f.,  corulns  f.,  myrtus  f.  (vilex  f.). 

Strauch-,  Stauden-,  Pflanzen-  und  sonstige  Ge- 
wächsnamen. Eine  sorgfältige  Erwägung  des  bei  N.  I  621  if,  ge- 
gebenen Materials  (verglichen  mit  Gofsr.  60  f.  Schultz  24  u.  38) 
führt  zu  folgendem  Resultat: 

Das  Genus  der  lateinischen  Wörter  dieser  Art  wird 
durch  die  Endung  bestimmt^). 

Eine  Ausnahme  bilden  die  auf  r  der  3.  Dekl.  (vgl.  oben 
Baumnamen)  und  die  verbältnismäfsig  seltenen  Wörter  cucumis 
m.  (Verg.  Georg.  IV  122)  und  carex  f.  (Verg.  Georg.  Hl  231).  — 
spinns  steht  Verg.  Georg.  IV  145,  aber  ohne  erkennbares  Genus'); 
caulis  (Cic.  Verg.  Hör.)  ist  nicht  blofs  in  der  Bedeutung  Kohl 
m.  —  Einige  sind  communia;  ihr  Geschlecht  steht  aber  bei 
Scbulschr.  fast  nirgends  mit  der  Endung  im  Widerspruch,  vepres, 
inm  ist  gew.  m.*),  sentes^  itim  m.  und  f.  (Berg«,  Engl.,  Lattm., 
S.-Meir.,  Schultz  fuhren  die  Singular  form  sentis  (!)  ausdrücklich 
als  m.  an)^). 

Die  Lehre  vom  Genus  der  griechischen  Strauch-,  Pflanzen-, 
und  Fruchtnamen  ist  nicht  in  der  lat.  Grammatik  zu  erörtern; 
vgl.  oben  S.  88  Anm.  4.     Schwierigkeit  machen  übrigens  nur  die 


Die  seltenen  Wörter  laser,  zing^hev,  laver  stehen  nieht  bei  Sehalscbr. ; 
Pliii.  hat  Unter  condita  et  cocta;  vgl.  unten  S.  95  Aom.  ].  —  Der  Plural 
cicerüy  st'sera  war  nach  Varro  ung^ebrauchlich  (Plin.  hat  siseres). 

tuber  (Madv.-T.)  als  botanischer  Name  kommt  bei  Schulsebr.  sebweHieh 
vor:  tuber  n.  Morchel  [iuberes  m.  Nufspfirsich,  tuberes  f.  NuPspfirsicbbaom]. 
Vgl.  N.  I  622.  624  f.  626.     Georges  u.  Klotz  (zu  Gofsr.  61). 

')  Z.  B.  Carduus  m.,fungue  m.,  iunctt*  m.,  museus  m.,  apium  n.,  lilium  n., 
triticum  n.  —  dumus,  was  fi.-S.,  Schultz,  Schottm.  aosdrucklich  als  m.  an* 
fuhren,  läfst  sich  als  solches  nicht  belegen  [Ov.  Met.  XII  356  wird 
nicht  mehr  dumo  gelesen:  Korn  irunco,  Merkel'  dudum],  —  rubuj  (B.-S.) 
ist  m.  n.  (seltener)  f.;  s.  unten. 

*)  Man  betrachtet  spinus,  i  als  f.  Als  Beleg  dafür  kann  ich  nur  das 
Citat  aus  Varro  bei  Gharisius  ex  spinu  alba  geben.  —  rusct^  ruseo  und  ebuli 
bei  Vergil  wird  man  vielleicht  auf  ruscum  (Festos)  und  ebulum  (Plioius) 
zurückzuführen  haben;  ob  ruscus  (Colum.)  f.  war,  ist  unsicher  (N.  I  624). 
Dafs  es  einen  Nominativ  ebulus  weiblichen  Geschlechts  gab  (Georges  n.  a.), 
läfst    sich    aus    Plin.  XXV  119    ebuU,   quam   nicht   erweisen. 

')  Das  Genus  von  vepres  und  sentes  läfst  sich  aus  der  klass.  Prosa  nicht 
belegen,  vepres  ist  m.  bei  Verg.  (2  Mal)  Hör.  u.  Colum.,  f.  bei  Lucr.  und 
nach  dem  Zeugnis  eines  Grammatikers  auch  bei  Livios;  der  Nominativ  t*e- 
precula  ist  zweifelhaft  (N.  I  678).  Über  die  seltenen  Singularformen  veprem, 
vepre  (dies  einmal  bei  Ovid)  und  vepris  (Hör.  Carm.  I  23,  5?)  s.  N.  I  460. 

*)  sentes  ist  2  Mal  m.  (Verg.  Col.)  u.  2  Mal  f.  (in  den  Gedichten  Culex 
u.  Nox),  N.  I  677;  über  den  Singular  s.  N.  I  460.  —  rubus  ist  m.  bei  Verg. 
Col.  Plin.  (4  Mal)  u.  Pall.;  f.  bei  Gell.  Samm.  Prnd.  N.  1  623  f.  —  pam- 
pinus  m.  u.  f.     (N.  I  623,  zu  Gofsr.  71). 

centunculus  m.  u.  f.,  grossus  m.  u.  f.,  rumex  m.  u.  f.  (N.  I  622  f.)  kommen 
wohl  so  wenig  wie  atriplex  (m.  u.)  n.  I>ei  Scbulschr.  vor. 
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auf  tfs^),  die  teils  m. '),  teils  f.*),  teils  comm*^)  sind  und  vielfach 
eine  neutrale  Nebenform  auf  um  haben  ^).  ihr  Geschlecht  läfst 
sich  z.  T.  nicht  nüt  Sicherheit  ermitteln. 

Edelsteinnamen.  Ober  das  Genus  dieser  Wörter  geben 
unsere  Schulgrammatiken  mit  Recht  keine  Auskunft.  Denn  die 
Regel,  dafs  sie  gröfstenteils  f.  oder  comm.  sind,  ist  für  den 
Schüler  wertlos,  zumal  da  die  Belege  dafür  sich  meist  bei  Plin. 
und  Isidor.,  aber  —  abgesehen  von  amethystus  f.  Ov.  a.  a.  UI  181 
u.  a. ;  als  ro,  einmal  bei  Isidor.  —  nicht  bei  Schulschr.  finden. 
Nicht  wenige  sind  m.  wi.e  adamas  (Verg),  smaragdus,  beryllus; 
andere  schon  ihrer  Endung  nach  f.  wie  iaspis  (Verg.).  N.  I  626  IT. 

Schiffs-,  Dramen-  und  Ruchstabennamen.  Nach 
Haacke,  Stilistik  48  (Madv.  u.  a.)  sind  die  Schiffs*  und  Dramen- 
namen, auch  wenn  die  Endung  widerstreitet,  f.;  desgleichen  öfters 
die  Buchstabennamen.  Aber  derartige  Konstruktionen  sind  durch- 
aus poetisch  oder  nachklassisch  und  stehen  auf  einer  Linie  mit 
PratM8te  mh  ipsa  (erg.  urbe),  Amph^oUs  liberum  (erg.  oppidum), 
subiecto  Ossae  (erg.  monti),  dictamnum  pota  (erg.  herba.)  Vgl. 
oben  S.  89  Anra.  3  und  S.  95  Anm.  1. 

Die  Regel  von  den  Schiffsnamen  beruht  meines  Wissens 
allein  auf  der  bekannten  Virgilstelle :  Centauro  invehüur  magna 
(Aen.  V  122,  vgl.  157).  Dagegen  werden  bei  Silius  SchifTsnamen 
3  Mal  als  m,  gebraucht  (undivagm  Python,  comiger  Hammany 
Trüan  eaplivns).  N.  1  643.  In  klassischer  Prosa  würde  es  heifsen : 
Cenltturo  magna  navi  (vgl.  iiaacke  a.  0.). 

')  Die  Wörter  mit  neutraler  Endang  siud  doch  wohl  durchweg  als  o. 
za  betrachteo.  Wenn  Plinias  alUma,  crocodileo/tj  poterion  u.  ä.  mit  weib- 
liehen Attributen  verbindet  (N.  I  622),  so  folgt  daraus  nicht,  daHs  diese  seltenen 
Wörter  an  sich  f.  waren;  Georges  bezeichnet  sie  richtiger  als  n.  Denn 
Plinins  konstruiert  auch  AmphipoUs  liberum,  Hippo  quod,  Obulco  re- 
motum  (erg.  oppidnm)  mit  dichterischer  Freiheit  (N.  I  637)  und  dictamnum 
pota  (erg.  planta)  neben  dictamnum  tenue  u.  ä.  (N.  I  623). 

Demnach  ist  auch  die  Beweiskraft  der  vereinzelten  Stellen  bei  Plinias, 
nach  denen  man  paUunu,  polygonus,  lagopus,  cissant/iemoSf  echios,  laver  u.  a. 
als  f.  betrachtet,  doch  jedeofalJs  äufserst  gering. 

•)  Z.  B.  acanthtts  m.,  calamus  m.,  hyacüithus  m.,  narcissus  m.  (f.  Verg. 
eel.  V  38?).  —  aspalathos  m.,  asparagus  m.,  boletus  m.,  rhamnus  m.,  aspho- 
dehu  m.  neben  asphodelum  n.,  vielleicht  auch  der  Plural  ellebori  (6  fXl^ßoQos) 
neben  eüeborum  n. 

•)  Z.  B.  nardus  f.  (Hör.)  neben  tiardum  n.  (Hör.)  —  biblos  f.,  papyrus  f. 
wohl  nicht  bei  Schulschr.  —  byssus  f.  (Schultz)  gehört  nicht  hierher,  da  es 
schwertieh  als  Pflanzenname  bei  Lateinern  vorkommt;  ebensowenig  carbasus  f. 
(Sehaltx),  das  übrigens  vereinzelt  auch  als  m.  erseheint. 

*)  Z.  B.  atttüraeus  (m.  f.)  u.  amaraeum  n.,  balanus  m.  f.,  croeus  (m.  f.) 
n.  crocum  n.,  cytUus  m*  f.  u.  cytüum  n.,  {lapatkus  m.  f.)  u.  lapathum  n., 
lotu*  m.  (auch  bei  Gic.)  u.  f.,  phaselus  m.  f.  (W^enn  Gofsr.  61  lehrt,  dafs 
phasdus  als  m.  Gondel,  als  f.  Bohne  bedeutet,  so  ist  dieser  Unterschied  un- 
haltbar, phaselut  Gondel  ist  m.  u.  f.  N.  I  652,  phaselus  Bohne  wird  als  f. 
von  N.  I  622  nor  doreh  eine  Stelle  ans  Colam.  belegt;  6  (paaijXog.) 

^)  Die  Nebenform  auf  tffi»  ist  oft  gebräuchlicher,  z.  T.  allein  üblich, 
z.  B.  hibiäcum  n.  (6  tßCaxog).  —  Irrig  behauptet  Gofs.  60,  dafs  die  Formen 
tuphodetus,  croeus j  ruscus,  lapathus  nicht  nachgewiesen  seien. 
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Verbindungen  wie  Eunuchns  acta  est  sind  vor-  und  nach- 
klassisch (nicht  bei  Schulschr.).  Bei  Juvenal.  I  5  steht  scriptus 
necdum  finitus  Orestes  (Titel  einer  Tragödie).  N.  I  643  f.  In 
mustergültiger  Prosa  durfte  schwerlich  fahula  fehlen:  Eunuchus 
fdbtUa  acta  est  (vgl.  Haacke  a.  0.  und  Cic  Brut.  78  cum  Thyesten 
fabnlam  docuisset). 

Die  Buchstabennaroen  werden  yon  Quintilian  und  Späteren 
häufig  mit  weiblichen  Adjektiven  verbunden:  o  correpta  =  o  littera 
correpta,  Cicero  braucht  sie  als  neutra:  e  plenissmum  (de  or.  III 
46);  ebenso  Varro  und  oft  auch  spätere  Grammatiker.  N.  I  644  f. 

Weifsenburg  i.  E.  P.  Harre. 


Zu  Ovidius. 


Welches  Geschlecht  haben  im  Lateinischen  die  Bergnamen 
auf  a  und  e?  Sie  sind  unzweifelhaft  feminina  (s.  oben  S.  89 
Anm.3);  nur  bei  zweien  {Ossa  und  Oeta)  scheinen  römische  Schrift- 
steller das  masculinnm  neben  dem  femininum  zugelassen  zu  haben. 
Diese  Erscheinung  ist  jedenfalls  befremdend,  da  die  beiden  Namen 
im  Griechischen  stets  feminina  sind  und  man  doch  wohl  annehmen 
mufs,  dafs  das  von  den  Griechen  angewandte  Geschlecht  für  die 
Bömer,  wenigstens  zunächst,  mafsgebend  gewesen  sei;  auch  giebt 
es,  um  dies  sogleich  zu  bemerken,  keine  Inschrift  und  keine  Dichter- 
stelle, durch  welche  das  masculinum   belegt  resp.  gefordert  wQrde. 

Das  Material,  nach  welchem  geurteilt  werden  mufs,  ist  gering. 
Es  kommt  für  Ossa  nur  Folgendes  in  Betracht:  Prop.  2, 1, 19:  Ossan 
inpositam  (L.  Muller;  m})ostrt{m  Burmann);  Ovid  Am. 2,1, 14:  ingesta- 
que  Olympo  ardua  devexum  Pdion  Ossa  iutit;  Ibis  283:  ^äque  dedit 
sallus  de  summa  Thessalus  Ossa  ('summo  quatuor  scripti  et  primae 
editiones'  Heinsius);  Sen.  Agam.  347:  inposita  Ossa\  Thyest. 
812 :  Tkessalicum  Thressa  premitur  Pelion  Ossa\  Herc.  Oet. 
1152:  Thessalicam  Pelion  Ossam  premit  (so  ER;  Thessalica  Pelion 
Ossa  premit  A);  Herc.  Oet.  1740,  wo  Peiper  und  Richter 
convulsum  solo  Ossan  schreiben,  obgleich  in  der  einen  Hand- 
schriftenklasse (E)  concussam,  in  der  anderen  conuulsam,  in  beiden 
also  die  Femininendung  überliefert  ist  (daher  Leo  richtig:  con- 
vulsam)]  Lucan  1,  389:  piniferae^)  .  .  .  Ossae  rupibus  incubuit: 
Verr.  Flacc.  7,  606:  in  summa  Oeta\  Slat.  Silv.  3,  2,  65:  summae 
Ossae]  Theb.  2,  82:  mediae  Ossae\  3,  319:  Arctoae  Oessae;  5,  261 : 
gelida  Ossa\  9,  220:  aeria  ab  Ossa\  Achill.  1,  320:  geUda  sub 
Ossa. 


^)  Eine  in  die  Au^en  falleode  Variante  ist  hier  piti^feri.  Cber  diese 
schreibt  mir  aber  H.  G  enthe:  „Das  durch  Bersmann  in  die  Texte  von  Grotias, 
Bentley  and  der  BipoDtini  gelangte  pm^ert  ist  Drackfehler;  die  Feminin- 
endong  ist  ohne  jede  Abweichung  darch  alle  Hss.  gesichert.^' 
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Das  ist  alles.     Ob  hiernach  wohl  den  das  masculinum  belegenden 
Varianten  eine  Bedeutung  beizulegen  ist? 

Unter  diesen  Umständen  frappiert  es,  wenn  man  in  den 
neuesten  Ovid- Ausgaben  die  vollste  Obereinstimmung  herrschen 
sieht  hinsichtlich  des  Verses  Met.  1,  155:  fulmme  et  excussit 
ntbiecto  Pelion  Ossae,  und  zwar  obwohl  die  Überlieferung  (nach 
Korn)  folgende  ist:  subiectae  fragm.  Bern*,  subiectWII  (über  der 
Rasur  ein  Buchstab,  der  im  Druck  nicht  deutlich  zu  eriiennen  ist, 
aber  wohl  o  sein  soll)  H  ('fnisse  videtur  subiedae^  subiectum  X, 
subieelum  mit  übergeschriebenem  'vel  to*  s.  Hiernach  hätten  die 
Hsgb.,  dünkt  mich»  alle  Ui*sache  gehabt,  subiectae  PeUon  Ossae  zu 
schreiben.  Wollten  sie  die  Foim  subiecto  festhalten,  wozu  eine 
Berücksichtigung  der  Codices  Heinsiani  veranlassen  konnte,  so  gab 
es  für  sie  nur  die  Lesart  subiecto  Pelio  Ossaniy  die  sich  aber 
weniger  empfiehlt,  weil  die  Form  P^Um  in  allen  Hss.  ohne  Aus- 
nahme gestanden  zu  haben  scheint. 

Auch  bei  dem  Namen  Oeta  hat  man  beide  Geschlechter  als 
neben  einander  gleichberechtigt  angesehen.  Und  doch  steht  die 
Sache  hier  nicht  anders  als  bei  Ossa:  nirgends  tritt  das  Metrum 
für  das  masc.  ein;  wohl  aber  läfst  der  Vers  mehrfadi  nur  das 
fem.  zu,  und  die  Varianten  betreffen  vorzug^sweise  Accusativformen 
von  Adjektiven,  bei  denen  die  Verwechslung  von  am  mit  um  schon 
durch  die  Form  des  in  alten  Hss.  gebrauchten  olTenen  a  nahe 
gelegt  wurde.  In  den  neuen  Bearbeitungen  lesen  die  Hsgb.  Verg. 
Cul.  202:  aurala  ab  Oeta,  Gris  350:  geUda  ab  Oeta\  Ovid  Met.  9,230: 
arhoribm  caesis  guos  ardua  gesserat  Oete  \  Heroid.  9,  147:  in  wtedia 
Oeia;  Sen.  Herc«  Oet.  862:  kaec  haec  renalum  prifna  quae  posck  diem 
Oeta  eUgatur-^  Herc.  für.  133:  summa  prospicit  Oeta  (Varianten: 
siftiiifio  Mog.,  summtmi  (Oetan)  VA);  Lucan.  3,  178:  Herculeam 
Oeien-,  8,  800:  si  tota  est  Herculis  Oete;  Stat«  Theb.  1,  119:  du- 
biamque  Osten  (so  0.  Müller  nach  den  Hss.;  dubmmque  Burmann); 
4,  158:  frmdosa  ab  Oeta;  12,  67:  in  accensa  Oeta;  Sil  it.  6,  452: 
summa  m  Oeta;  Claud.  Gigant.  66:  Haemomufm  Osten  (so  Raphe* 
lengius;  Baemenium  N.  Heinsius).  Also  trotz  einzelner  Varianten, 
die  das  männliche  Geschlecht  indizieren,  halten  die  Hsgb.  mit  Recht 
das  fem.  für  das  Geschlecht,  welches  diesem  Bergnamen  zukommt 

Nur  in  den  neuesten  Ovid- Ausgaben  liest  man  Met.  9,  166: 
inptevitfue  suis  nemoroswn  vseibus  Osten  und  .9,  205  perque  altum 
saudus  Osten . .  graditw.  An  letzter  Stelle  ist  die  Überlieferung 
aitum  M  altam  Xs,  an  ersterer  nemarosum  MA«,  nsmorQsam  zahl- 
reiche Codices  des  Heinsius.  Sollte  nicht  an  beiden  Stellen  die 
Femininform  herzustellen  sein?  Wer  wird  glauben,  dafs  Ovid  in 
65  Versen  denselben  Namen  zweimal  als  masc.  und  einmal  als  fem. 
gd)raucht  habe? 

H.  J.  Müller. 
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ZWEITE  ABTEIIiUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Acta  «ominarii  philolo^ici  Brlan^eDsis  ediderant  Iwanos  Maeller 
et  A.ngaftas  Lnehs.  Volameo  tertinm.  Brlaogae,  in  aediboa  A. 
Deicherti,  1884.     478  S.  GrofsokUv.     8  M. 

Wiederum  liegen  zu  eioein  sehr  ansehnlichen  und  gut  aus- 
gestatteten Bande  vereinigt  philologische  Studien  verschiedener 
Verfasser  aus  dem  Erlanger  Seminar  vor,  zu  weichen  sich  emen- 
dationes  Livianae  von  Luchs  und  die  kurze  Besprechung  einer 
Stelle  des  Polybius  von  Wunderer  gesellen.  Es  sind  ihrer  an 
Zahl  acht,  von  denen  sechs  in  lateinischer  Sprache  verfaist  sind. 
Was  die  Art  der  Behandlung  betri/Tt,  so  tragen  sie  alle,  und  man 
kann  wohl  sagen  zu  ihrem  Vorteile,  die  gemeinsame  Signatur  der 
Schule.  In  allen  findet  sich  mit  unverdrossenem  FJeifse  das 
verzweigte  Material  der  Untersuchung  zusammengetragen,  lichtvoll 
gruppiert,  mit  gewissenhafter,  sehr  vorsichtiger  Methode  behandelt 
und  zu  klar  formulierten  Resultaten  verarbeitet.  Ein  besonderes 
Lob  verdienen  noch  der  leichte  Plufs  und  die  peinliche  Sauberkeit 
der  Darstellung.  Ein  eingehender  Bericht  über  alles  hier  Gebotene 
würde  der  Tendenz  dieser  Zeilschrift  nicht  entsprechen.  Es  wird 
also  hinsichtlich  der  Abbandlungen,  welche  in  gar  keinem  Zu- 
sammenhange mit  den  Zielen  des  Gymnasiums  stehen,  ein  kurzes 
Wort  genügen  müssen.  Auch  die  andern  Abhandlungen  freilich, 
welche  sich  auf  die  Schulschriftsteller  beziehen,  sind  weit  entfernt 
für  die  Schule  direkt  Verwertbares  zu  bieten;  aber  mit  Rücksicht 
darauf,  dafs  sie  sich  in  dem  engeren  Kreise  der  philologischen 
Interessen  des  wissenschaftlich  gesinnten  Gymnasiallehrers  be- 
wegen, scheint  es  doch  nicht  unangemessen,  ihrer  auch  an  dieser 
Stelle  zu  gedenken.* 

Einen  Beitrag  zur  lateinischen  Stilistik  liefert  die  deutsch 
geschriebene  Abhandlung  von  A.  Roschatt  über  den  Gebrauch 
der  Parenthesen  in  Ciceros  Reden  und  rhetorischen 
Schriften  (S.  189—245).  Der  Verf.  handelt  hier  nicht  von 
jenen  bequemen  und  nachlässigen  Einschiebungen  nebensächlicher 
Gedanken,  durch  welche  sich  bei  kunstlos  und  schnell  Schreibenden 
der  Zusammenhang  oft  unterbrochen  findet,  er  will  vielmehr  die 
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Anwendung  der  Parenthese  für  rhetorische  Zwecke  einer  gründ- 
lichen Betrachtang  unterworfen.  Freilich  kann  man  ihm  von 
vornherein  nicht  zugeben,  dafs  in  diesem  kunstvollen  Gebrauche 
der  Parenthese ,  „das  eigentliche  Wesen"  derselben  zu  erblicken 
sei.  Ihrem  „eigentlichen  Wesen''  nach  ist  die  Parenthese  vielmehr 
ein  unorganisches  Einschiebsel,  welches  den  Hauptgedanken  jäh 
unterbricht  und  den  Leser  auf  einen  Augenblick  von  dem  ein* 
geschJagenen  Wege  seitwärts  zwingt  Sie  ist  also  ihrer  Natur  nach 
etwas  in  verdriefslicher  Weise  Störendes  und  hat  den  Zorn 
strenger  Stilisten  durchaus  verdient.  Am  Schlüsse  des  ersten 
allgemeinen  Teils  bringt  der  Verf.  seine  Ansicht  im  Gegensatz  zu 
den  unvollständigen  Erklärungen  seiner  Vorgänger  in  folgende 
Formel :  unter  einer  Parenthese  sei  eine  Einschaltung  in  den  ein- 
fachen Satz  oder  zwischen  die  Glieder  des  zusammengesetzten 
Satzes  zu  v<^slehen,  wodurch  der  Hauptgedanke  momentan  durch 
einen  andern  Gedanken  unterbrochen  wird,  der  nidit  notwendig 
zum  Zusammenhang  gehört,  daher  auch  nicht  syntaktisch  mit 
dem  Satze  oder  Satzteile,  dem  er  eingeschoben  ist,  verbanden  ist, 
wohl  aber  in  einer  gewissen  logischen  Zusammengehörigkeit 
mit  dem  Hauptgedanken  steht.  Diese  Einschaltungen  gebrauche 
Cicero  nicht  etwa  als  Notbehelf  zur  Unterbringung  von  Gedanken, 
sondern  zur  Erzielung  rhetorischer  Effekte  und  zur  vollen  Aus- 
prägung eines  Gedankens,  der  klar  und  in  allen  seinen  Be- 
ziehungen entwickelt  dem  Leser  vorgeführt  werden  soll,  wobei  er 
auch  Nebensächliches  und  weniger  Bedeutendes  nicht  aufser  Acht 
lassen  durfte.  Die  freie  Anfügung  des  Gedankens  habe  Cicero 
gewählt,  um  nicht  die  Einfachheit  und  das  Ebenmali!  der  Periode 
zu  stören,  sei  jedoch  auch  nach  Aufhebung  des  syntaktischen  Zu- 
sammenhanges stets  bemüht  gewesen,  die  Einheit  der  Perioile 
zu  wahren.  Verf.  beschränkt  seine  Beobachtungen  auf  Ciceros 
Reden  und  auf  die  rhetorischen  Schriften,  weil  sich  in  jenen  die 
«regte  Sprache  der  Beredsamkeit,  in  diesen  die  ruhigere  Dar- 
stellung wissenschaftlicher  Erörterung  darbiete,  für  deren  Wesen 
sich  freilich  fkst  ebenso  reicher  Gewinn  aus  den  allerdings  etwas 
weniger  sorgfältig  stilisierten  philosophischen  Schriften  würde 
haben  gewinnen  lassen.  Die  Briefe  Ciceros  sind  unberücksichtigt 
geblieben,  weil  „aus  der  enormen  Anzahl  von  Parenthesen,  welche 
die  freie,  familiäre  Sprache,  wie  sie  den  Briefen  eigen  ist,  mit  sich 
bringt,  keine  Beobachtungen  für  den  Gebrauch  derselben  in  dem 
KuDststile  der  Prosa  gezogen  werden  können." 

Dem  ersten  allgemeinen  Teile  der  Abhandlung  wäre  eine 
weitere  Ausführung  zu  wünschen  gewesen.  Eine  Parenthese, 
welche  auch  nicht  einmal  „in  einer  gewissen  logischen  Zu- 
sammengehörigkeit mit  dem  Hauptgedanken  steht",  würde  über- 
haupt nur  noch  mit  Rücksicht  auf  die  Etymologie  des  Wortes 
den  Namen  einer  Parenthese  verdienen.  Was  also  der  Verf.  im 
Gegensatz   zu   den  wenig  präzisen  Definitionen  seiner  Vorgänger 
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a^  eigentümlich  för  die  kunstvolle  rhetorieche  Parenthese  in  Ab- 
aprucb  nimmt,  gilt  auch  von  der  kunstlosen  Parenthese  der  ge* 
wohnlichen  Redeweise.  Selbst  da  freilich,  wo  im  Gespräch 
ein  völlig  fremder  Gedanke  in  grammatisch  selbständiger  Form 
den  angefangenen  Gedanken  durchschneidet,  wird  zwischen  beiden 
immer  noch  ein  verbindendes  Glied  bestehen,  obgleich  es  nicht 
immer  zu  entdecken  ist.  Die  Ideenassociation  ist  eben  kapriciös 
und  von  einer  unbegrenzten  Yerzweigtheit.  Je  n&ber  der  Peri- 
pherie des  ersten  Gedankens  der  Punkt  liegt,  an  welchen  der 
eingeschobene  Gedanke  sich  anfQgt,  um  so  störender  ist  die  Ein- 
fuguog;  je  näher  dem  Centruni  des  ersten  Gedankens  sie  ander- 
seits ansetzt,  um  so  lieber  wird  sie  von  dem  Hörer  und  Leser, 
trotzdem  sie  die  Form  des  Salzes  zerstört,  als  etwas  zu  dem 
augenblicklich  Bebandelten  Gehöriges  hingenommen.  Eine  Be* 
recbtigung  aber  gewinnt  erst  die  Parenthese»  wenn  sie  nicht  blofs 
eines  von  den  vielen  zufälligen  und  nebensächlichen  Elementen, 
welche  in  jedem  einigermafsen  komplizierten  Gedanken  hegen, 
beiläufig  ei'örtert,  einem  aufzuckenden  Einfall  des  Redenden  nach* 
gehend,  sondern  wenn  sie  nach  Verdienst  einem  würdigen  nnd 
wesentlichen  Teile  des  Hauptgedankens  mit  leiserer  Stimme  eine 
Erklärung  zu  teil  werden  läfst  und  den  Leser  so  zugleich  auf-* 
klärt  und  hei  dem  Wichtigen  länger  festhält.  För  solche,  das 
Weseutliche  betreiTenden  Ausführungen  giebt  es  aber  bestimmte 
syntaktische  Formen.  Diese  verschmäht  die  Parenthese  und  läfst 
so  als  ein  unorganisches  Einschiebsel  erscheinen,  was,  wenn  es 
eine  berechtigte  l^arenthese  ist,  dennoch  organisch  mit  dem  Ge- 
danken verwachsen  ist.  Woher  nun  aber  diese  Gewohnheit,  den 
syntaktischen  Organismus  des  Satzes  zu  zerstören,  trotidem  es 
der  Sprache  doch  nicht  an  mannigfailig  abgestuften  Mitteln  fehlt, 
um  selbst  Nebensächliches  organisch  einzufügen?  Ohne  Zweifel, 
weil  es  bequemer  ist,  dem  sich  hinzugesellenden  Gedanken  seine 
syntaktische  Selbständigkeit  zu  lassen  als  ihn  in  die  Konstruktion 
aufzunehmen  und  in  ein  genau  passendes  Abhängigkeitsverhältnis 
zu  bringen.  Im  Gegensatz  zu  dem  Verf.  meine  ich  also,  AbSa  man 
das  eigentliche  Wesen  der  Parenthese  nicht  in  ihrer  Anwendung 
für  rhetorische  Zwecke  zu  erkennen  hat,  sondern  da&  ilu'e  eigenste 
Eigentümlichkeit  sich  aus  dem  Charakter  des  Gesprächs  erklärt. 
Die  Parenthese  eptspriefst  bald  der  Verlegenheit,  bald  der  Be- 
quemlichkeit des  Sprechenden  und  ist  etwas,  was  eigentlich  nicht 
sein  sollte,  weil  es  mit  der  Idee  einer  vernünftigen  Gedanken- 
ent^vicklung  streitet.  Aber  in  diesem  Naturalismus  des  Sprechens, 
welcher  die  Gesetze  der  strengen  Komposition  verhöhnt,  liegt  eine 
Quelle  neuer  Schönheiten,  aus  welcher  sich  die  Schriftsprache 
verjüngen  mufs,  weil  sie  sich  selbst  ohne  Einschränkung  über-» 
lassen  Gefahr  läuft,  in  ihrer  strengen  Regelmäfsigkeit  zu  erstarren, 
einseitig;  und  langweilig  zu  werden.  So  wuüste  denn  ein  Sprach- 
künstler   wie  Cicero  die  Willkür  und  das  Kompositionsfeindliche 
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der  Parenthese  zu  adeln  und  das  Rohe  und  Natürliche  derselben 
durch  geschickte  Behandlung  in  Kunst  umzuwandeln.  So  ist 
manches  an  sich  Unschöne,  an  seiner  Stelle  und  mit  gewissen 
Einschränkungen  als  Ingredienz  verwendet,  von  trefflicher  Wirkung. 
Qnaedam  etiam  neglegentia  est  diligens,  sagt  Cicero.  Auch  von 
der  Parenthese  können  wir  mit  seinen  Worten  sagen:  indicant 
baec  non  ingratam  neglegentiam  de  re  hominis  magis  quam  de 
verbis  laborantis.  Zu  der  Verlegenheit  und  Bequemlichkeit  aber, 
aus  der  ich  eben  den  Ursprung  der  Parenthese  hergeleitet  habe, 
möchte  sich  noch  eine  dritte,  so  zu  sagen  edlere  Quelle  ge- 
sellen, der  es  vornehmlich  zuzuschreiben  ist,  dafs  die  Parenthese 
anch  för  rhetorische  Wirkungen  verwendbar  erschien:  eine  ge- 
schickt eingefügte  Parenthese  von  proportioniertem  Umfange  zwingt 
den  Hörer  weit  nachdrücklicher,  die  erste  Hälfte  des  durch- 
kreuzten Hauptgedankens  festzuhalten,  als  wenn  derselbe  Gedanke 
in  die  Form  eines  syntaktisch  untergeordneten  Satzes  gekleidet 
wird.  Die  Parenthese  wird  deshalb  von  mäfsigem  Umfange  sein 
müssen,  und  wenn  sie  sich  auch  bisweilen,  wie  der  Verf.  nach- 
weist (S.  206),  bei  Cicero  zu  grofsen  komplizierten  Perioden 
ausdehnt,  so  wird  man  doch  auch  an  diesen  Stellen  das  evifvponrop 
gewahrt  finden,  zumal  wenn  man  sie  sich  mit  leiserer  Stimme 
and  in  etwas  beschleunigtem  Tempo  dem  Hauptsatze  eingefitgt 
denkt.  Der  Verf.  betont  mit  Recht  nachdrücklich,  dafs  die  Paren- 
these in  Ciceros  eigenen  Augen  kein  stilistischer  Fehler  war.  Wir 
wissen  ja,  mit  wie  unermödlieher  Sorgfalt  Cicero  seine  Rede  ge- 
staltete. Anstatt  aber  sich  Hafs  aufzulegen  im  Gebrauche  der 
Parenthesen,  läfst  er  sie  in  dem  Mafse,  als  er  sicherer  die  strenge 
Form  der  Darstellung  beherrschte,  vielmehr  häufiger  werden. 

Auf  den  ersten  allgemeinen  Teil  der  Arbeit,  welcher  den  Cha^ 
rakter  eines  Vorwortes  trägt,  folgt  der  spezielle  Teil,  die  eigentliche 
Arbeit,  welche  klar  nach  Gesichtspunkten  geordnet  eine  grofse 
Fülle  dea  Materials  bietet.  Doch  vermisse  ich  in  diesem  Teile  oft 
eine  geistige  Verarbeitung  und  eigentliche  Ausnutzung  des  Materials. 
Aas  der  z.  B*  gleich  im  Anfange  des  Kapitels  konstatierten  That- 
Sache,  dafs  Parenthesen  ebenso  häußg  in  Aussagesätzen  sind,  als 
sie  in  Befehl-,  Wunsch-  und  Ausmfsätzen  seUen  sind,  liefs  sich 
doch  ein  leicht  erkennbarer  Gewinn  ziehen  für  das  tiefere  Er- 
fiissen  derselben.  Auch  was  nach  Durchsprechung  der  einzelnen 
Satzarten  über  den  Umfang  solcher  Einschaltungen  gesagt  wird, 
leidet  an  Äuberliehkeit.  Die  einfache  Bemerkung  Quintilians,  dafs 
die  Parenthese  kurz  sein  müsse,  damit  nicht  das  Verständnis 
des  Ganzen  verdunkelt  werde,  sagt  weit  mehr.  Ob  die  Paren- 
these den  Urning  eines  einfachen  Hauptsatzes  nicht  überschreiten 
oder  durch  Hinzutreten  eines  Nebensatzes  erweitert  werden  oder 
zu  einer  gro&en,  komplizierten  Periode  anschwellen  dürfe,  das 
hängt  doch  vor  allem  von  dem  Gewichte  des  Hauptgedankens  ab. 
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Und  wie  die  Parenthese  innerlich  dem  Hauptgedanken  propor- 
tioniert sein,  d.  h.  ihm  an  Gewicht  erkennbar  nachstehen  mufs, 
so  wird,  wer  seine  Rede  gestaltet,  auch  die  äufsere  Symmetrie  zu 
wahren  wissen.  Der  Verfasser  bespricht  sodann  die  Partikeln, 
welche  zur  Einführung  der  Parenthese  verwendet  werden  können; 
in  einem  sich  daran  schliefsenden  Kapitel  handelt  er  über  die 
Stellung  der  Parenthese.  Das  Schlufskapitel  endUch  untersucht, 
in  welchem  Verhältnis  der  Inhalt  der  Parenthese  zu  dem  von  ihr 
unterbrochenen  Gedanken  stehe. 

Der  Verf.  hat,  wie  im  Anfange  gesagt,  die  Briefe  Ciceros 
nicht  in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen  gezogen.  Von  seinem 
Standpunkte  mit  Recht,  weil  er  das  „eigentliche  Wesen  der  Paren- 
these*^  in  der  rhetorischen  Kunstparenthese  erblickt  Alle  rheto- 
rischen Mittel  aber,  wenigstens  die  berechtigten,  sind  nichts  als 
Veredlungen  natürlicher  und  spontaner  Wirkungsversuche.  Will 
man  also  ihr  Wesen  erfassen,  so  wird  man  aus  ihren  naiven, 
noch  nicht  fein  berechneten  Anfängen  mehr  Aufklärung  gewinnen 
als  aus  ihrer  kunstvollen  Gestaltung.  Ich  halte  deshalb  dafür, 
dafs  gerade  aus  Ciceros  Briefen  sich  viel  über  das  Wesen  der 
Parenthese  lernen  liefs.  Die  Darstellung  entbehrt  hier  der  Be- 
rechnung und  ist  doch  nie  gemein  naturalistisch.  Ist  es  doch  die 
Sprache  eines,  der  auch  noch  so  schnell  schreibend  garnicbt  schlecht 
schreiben  konnte.  Noch  auf  einen  Punkt  will  ich  kurz  hinweisen. 
Zwischen  dem  strengen  syntaktischen  Bau  und  der  unorganischen 
Einfügung  durch  eine  Parenthese  im  eigentlichen  Sinne  stehen  die 
rein  explikativen  Sätze  in  der  Mitte.  Der  Verf.  berührt  diesen 
Punkt  (S.  217)  hinsichtlich  der  Relativsätze,  aber  ich  finde  ihn 
an  dieser  sehr  dankbaren  Stelle  sehr  kurz  und  schweigsam.  Auch 
den  parenthetischen  Charakter  der  Apposition  hätte  es  sich  wohl 
verlohnt  genauer  zu  untersuchen. 

Eine  zweite,  gleichfalls  auf  Cicero  bezugliche  Abhandlung  trägt 
die  Überschrift:  Ciceronis  de  oratore  librorum  Codices 
mutilos  antiquiores  examinavit  E.  Stroebel  (8.  1—74). 
Erst  in  unserem  Jahrhundert  ist  der  hohe  Werl  dieser  Codices 
mutili  für  die  Kritik  der  Bücher  de  oratore  erkannt  worden.  Sie 
sind  reich  an  naiven,  noch  nicht  überklebten  Fehlern,  aus  welchen 
sich  oft  sichere  Schlüsse  auf  das  Richtige  thun  lassen.  Der 
Verfasser  unterwirft  die  drei  älteren  dieser  Codices  mutili  einer 
eingehenden  und  sehr  scharfen  Untersuchung.  Für  den  cod.  Abrin- 
censis  stand  ihm  eine,  wie  er  versichert,  sehr  sorgfältige  Kollation 
Heerdegens  zur  Verfügung,  für  den  cod.  Harleianus  eine  neue, 
von  Luchs  besorgte  Kollation,  den  cod.  Erlangensis  hat  er  selbst 
von  neuem  verglichen.  Da  im  cod.  A  das  ganze  erste  Buch  fehlt, 
so  beschränken  sich  die  Vergleichungen  auf  das  zweite  und  dritte 
Buch.  Eine  Zusammenstellung  der  gemeinsamen  Auslassungen» 
Änderungen  und  Zusätze  ergiebt  das  Resultat,  dafs  die  drei  ge- 
nannten Handschriften  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  herstammen. 
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InterpolatioDeD  sind  in  allen  dreien  nur  sehr  wenige  und  stets 
vielmehr  auf  einen  Irrtum  als  auf  hewufste  Willkür  zurückzu- 
führen. Aus  einer  Vergleichung  der  Abweichungen  ergiebt  sich 
ferner  t  dafs  die  Handschriften  H  und  A  mit  gleicher  Treue 
den  Archetypus  wiedergeben,  und  dafs  die  dritte  Handschrift  E 
diesen  beiden  an  Zuverlässigkeit  nachsteht,  ferner  dafs  diese 
letztere  in  einem  näheren  Verwandtschaftsverhältnis  steht  zum 
cod.  A  als  zum  cod.  H.  An  etwa  120  Stellen  hat  E  mit  A  die- 
selben, zum  Teil  recht  sonderbaren  Fehler  gemeinsam.  Eine 
Prüfung  der  bezeichnenden  Stellen,  an  welchen  die  Handschriften 
A  und  H  jede  entweder  allein  das  Richtige  oder  aHein  Falsches 
bieten,  fuhrt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  dem  cod.  A  allerdings  die 
erste  Stelle  gebohrt,  dafs  ihm  U  an  Wert  aber  ziemlich  gleich- 
kommt. H  zeigt  häufige  leere  Stellen,  welche  seine  Glaub- 
würdigkeit erhöben,  ist  aber  vielfach  von  einem  zweiten  Schreiber 
nach  einem  andern  guten  codex  verbess^t.  Die  Handschrift  E 
stimmt  häufig  mit  A  überein;  an  andern  Stellen  wo  A  und  H 
Falsches  haben,  hat  sie  das  Richtige;  aber  die  zahlreichen,  nach- 
lässigen Auslassungen,  sowie  die  Änderungen  hindern,  diesen 
codex  mit  A  und  H  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Gleichwohl  gehört 
er  dem  engsten  Kreise  der  besten  Codices  an,  weil  seine  Fehler 
auf  Nachlässigkeit  beruhen  und  der  Art  sind,  daiüi  sie  niemanden 
täuschen  können.  Hinsichtlich  der  Handschriften  A  und  H  ergiebt 
die  Untersuchung  dieses,  dafs  beide  nur  durch  das  Zwischenglied 
zweiter  etwas  abweichender  unbekannter  Codices  auf  den  gemein- 
samen Archetypus  zurückgeführt  werden  können.  Die  Handschrift 
E  anderseits  ist  unleugbar  mit  A  verwandt,  aber  nicht  aus  A 
sdbst,  sondern  aus  einem  Zwillingscodex  von  A  herzuleiten.  Ein 
anderes  Kapitel  handelt  von  der  geringen  Glaubwürdigkeit  der 
Codices  muüii  recentiores,  deren  abweichende  Lesarten  nur  den 
Wert  von  Konjekturen  haben,  so  dafs  nach  der  Herfoeiziehung  jener 
wertvollen  alten  Handschriften  viel  an  dem  Texte  dieser  ßöcher 
mit  Kecht  geändert  worden  ist  und  noch  manches  wird  geändert 
werden  müssen.  Zum  Schinfs  werden  die  Codices  integri  be- 
handelt. In  Bezug  auf  diese  gehen  die  Meinungen  auseinander. 
Adler,  Sorof  u.  a.  halten  dafür,  dafs  diese  Codices  ganz  aus  dem 
verloren  gegangenen  alten  codex  Laudeosis  stammen;  andere 
meinen,  dafs  in  ihnen  nur  die  in  jenen  verstümmelten  Hand- 
schriften fehlenden  Abschnitte  aus  dem  codex  Laudensis  ergänzt 
worden  sind.  Der  Verfasser  bekennt  sich  hinsichtlich  einiger 
dieser  vollständigen  Codices  (Ig.  3  und  6)  zu  dieser  letzteren 
Ansieht;  von  den  andern  aber  glaubt  er  annehmen  zu  müssen, 
dafs  sie  ganz  aus  jenem  codex  Laudensis  stammen. 

Noch  eine  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sieh  mit  der  Text- 
kritik Ciceros:  Ciceronis  de  officiis  libroruro  Codices 
Bernensem  104  eique  cognatos  examinavit  E.  Popp  (S. 
245 — 298).    Gewisse    allen    bekannt    gewordenen   Handschriften 


104  Acta  semioarii  phil.  Erlan^easis  ed.  Iw.  Mneller  et  A.  Lachs, 

von  Ciceros  Schrift  de  officiis  gemeinsame  Fehler  beweisen,  dafs 
alle  aus  einem  Archetypus  abstammen«  Doch  ist  zugleich  klar, 
dals  diese  Handschriften  in  zwei  Klassen  zerfallen.  Offenbar  näm- 
lich haben  die  Codices  B  H  A  b  a  eine  gemeinschafUiche  nähere 
Quelle,  in  welcher  man  nicht  zugleich  auch  den  Ursprung  der 
übrigen  Handschriften  erkennen  kann.  Über  den  Wert  dieser 
zweiten  Klasse  gehen  die  Ansichten  auseinander,  was  nicht  zu 
verwundern  ist,  weil  nur  von  einem  ihr  angehörigen  codex  (Der- 
nensis  c)  die  Lesarien  bisher  vollständig  bekannt  waren«  Neuer- 
dings ist  der  codex  Harleianus  2716  (L),  welcher  derselben  Familie 
angehört,  von  Luchs  verglichen  worden.  Auf  diese  Kollation  ge- 
stützt sucht  der  Verf.  zu  einer  Wertbestimmung  dieser  zweiten 
Klasse  von  Handschriften  zu  gelangen,  gesteht  jedoch,  dafs  er  mit 
einem  zuversichtliclien  Schlufsurteile  an  sich  halten  müsse,  ehe 
er  nicht  auch  einen  dritten  codex  derselben  Klasse,  den  voll- 
ständigen Palatin.  p,  verglichen  habe.  Zunächst  weist  er  nach, 
dafs  der  sogenannte  Graevianus  mit  dem  von  Luchs  verglichenen 
Harleianus  identisch  ist,  sodann  dafs  der  codex  Bemensis  (c)  und 
der  Palatinus  (p)  mit  diesem  aus  einer  Quelle  stammen.  Der 
codex  c,  welche  aus  dieser  Klasse  von  Handschriften  bisher  allein 
vollständig  bekannt  war,  ist  offenbar  interpoliert  und  mit  höchster 
Vorsicht  zu  gebrauchen,  wiewohl  er  Falsches  mitunter  durch  stich- 
haltige Konjekturen  verbessert  zeigt.  Auch  der  codex  p,  soweit 
wir  ihn  kennen,  leidet  an  willkürlichen  Änderungen;  dabei  fehlen 
ihm  die  glücklichen  Verbesserungen  von  c.  Der  neu  verglichene 
Harleianus  (L)  hingegen,  welcher  bisher  nur  unvollkommen  aus 
den  Lesarten  des  Grävius  bekannt  war,  erweist  sich  von  hoher 
Bedeutung,  weil  in  ihm  alle  absichtlichen  und  willkürlicheq  Ände- 
rungen fehlen,  während  die  groben  und  leicht  erkennbaren  Fehler 
anderseits  auf  einen  unwissenden  Abschreiber  hindeuten.  Als 
Lesarten  der  den  Handschriften  dieser  zweiten  Klasse  gemein- 
samen Quelle  glaubt  der  Verf.  demnach  betrachten  zu  dürfen  alles, 
was  sich  übereinstimmend  in  diesen  drei  Handschriften  L  p  c 
findet,  sodann  alles,  was  L,  Lp  und  c  in  Übereinstimmung  mit 
den  Handschriften  jener  ersten  Klasse  bieten,  wozu  sich  einige 
wenige  Lesarten  gesellen,  die  sich  nur  in  L  und  L  p  finden.  Was 
hingegen  c,  p  und  im  allgemeinen  auch  L  und  L  p  allein  für  sich 
Besonderes  haben,  stammt  aus  einer  anderen  Quelle.  Der  Verf. 
▼ergleicht  zum  Schlufs  den  auf  diese  Weise  gewonnenen  Text 
jenes  codex,  aus  welchem  die  drei  Handschriften  der  zweiten 
Klasse  herstammen,  mit  dem  Texte  des  gleichfalls  nicht  mehr  vor- 
handenen codex,  welcher  die  gemeinsame  Quelle  der  Handschriften 
der  ersten  Klasse  ist,  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dafs  dieser 
Archetypus  der  ersten  Klasse  allerdings  eine  höhere  Autorität  be- 
sitzt, weil  in  ihm  die  Spuren  absichtlicher  Änderungen  fehlen. 

Ich  begnüge  mich  mit  einer  kurzen  Erwähnung  der  anderen 
Abhandlungen : 


ao^ez.  voo  0.  WeifsenfeU.  105 

Das  Verhältnis  der  Punica  des  C.  Silius  Italiens 
zur  dritten  Dekade  des  T.  Livias  von  L  Bauer  (S.  103 — 
160).    Vgl.  H.  J.  Müller  in  dieser  Ztschr.  1883  Jahresb.  S.  352. 

Adnotationes  ad  Demosthenis  orationem  in  Cono- 
nem,  scripsit  C.  Zink  (S.  75—102).  Den  Anmerkungen  zu  den 
einzelnen  Stellen  ist  ein  Kapitel  Ober  die  y^(p^  ßovlevaeag  vor- 
ausgeschickt,  in  welchem  der  schwankende  Begriff  der  ßovXsvütg 
bestimmt  wird.  Es  sei  die  ßovleviftg  im  eigentlichen  Sinne,  wo 
der  Mord  versudit  oder  vollfdhrt  wird,  ohne  dafs  der  Veranstalter 
thätigen  Anteil  nimmt  oder  auch  nur  zugegen  ist,  von  jener  an- 
dern zu  unterscheiden,  welche  mit  der  aitoxe^Qiaj  dem  q>6voq 
in  nQOvoiag  im  Grunde  identisch  sei.  Für  diese  erste,  für  welche 
die  Rede  Antiphons  xarä  fn^ir^iäg  ein  Beispiel  bietet»  sei  das 
Palladion  der  zuständige  Gerichtshof  gewesen;  die  zweite  hin- 
gegen sei  vor  dem  Areopag  verhandelt  worden.  Ein  anderes  ein- 
leitendes Kapitel  sncht  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  zwischen 
der  privaten  Jnjurienklage  (dix^  alxiag)  und  der  öffentlichen  Klage 
wegen  Frevels  (ygnup^  t'/^^cco^)  die  private  Klage  wegen  Frevels 
stand,  wetehe  im  Falle  der  Verurteilung  durch  eine  gesetzlich 
normierte  Geldstrafe  gebüfst  wurde. 

Ich  füge  zum  Schlnfs  die  Titel  der  drei  übrigen  Abhand- 
lungen hinzu:  Observationes  criticae  ad  Panegyricos  La- 
tinos  scripsit  C.  Burkhard  (S.  161—187).  —  De  dictis 
VU  sapientium  a  Demetrio  Phalereo  collectis  disputavit 
G.  Brunco  (S.  299--397).  —  De  versionibus  pastoris 
Hermae  latinis  qaaerere  instituit  J.  Haussleiter.  —  In  allen 
steckt  viel  gewissenhafte  Arbeit;  aber  es  ist  nicht  möglich,  ohne  ein 
Eingehen  auf  viele  fach  wissenschaftliche  Einzelheiten,  die  an  dieser 
Stelle  nicht  besprochen  werden  können,  auch  nnr  kurz  darüber 
zu  referieren. 

Berlin.  0.  Weifsenfels. 


Bodolf  Menge,  C.  lolii  Ctesaris  commeDtarii  de  hello  Galileo. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt.  I.  Bändcheu.  Buch  I — III.  Mit  einer 
Karte  von  Galileo.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1883.  VIII  und  119  S. 
(aafaerden  5  Seiten  geographisches  Register).  —  II.  Bändehen.  Buch 
IV— VI.  S.  121— 239  (aoraerdem  3  S.  Anleitung  xnm  (JberaeUen, 
nicht  numeriert).    8.    ä  1,30  M. 

In  Betreff  des  ersten  Bändchens  kam  K.  Wald.  Meyer  in  dem 
Aufsätze  „Über  die  bibliotheca  Gothana  u.  s.  w.'S  N.  Jahrb.  f. 
PbiL  u.  Pid.  CXXVIll  S.  497—511,  nach  mannigfacher  Aner- 
kennung im  einzelnen,  zu  dem  Endergpbnis,  dafs  „diese  Ausgabe'^ 
einfach  „fAr  verfehlt  zu  erachten**  sei,  und  ebenso  glaubte  Bud. 
Schneider,  PhiL  Woehenschr.  IUI  Sp.  266—269,  „diese  Ausgabe 
för  schädlich  erklären  und  demgemäfs  ihre  Einführung  dringend 
widerraten**  zu  mässen.    Kurz  yor  dem  Erscheinen  des  zuerst  er- 
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wähnten  Artikels,  der  inewischen  von  Brosin,  ebd.  Sp.  312 — 318, 
in  der  Anzeige  von  Felix  Kolbe  u.  s.  w.  (Programm  dee  Kgl  Gymn. 
zu  Stade  1883),  einer  schonungslosen  Kritik  unterzogen  worden 
ist,  hatte  1.  Prammer  eine  im  ganzen  gunstige  Beurteilung  des- 
selben Bändchens  in  der  Phil.  Hundsch.  HI  Sp.  995 — 1003  ver* 
öflentlicht,  in  deren  vorletztem  Absätze  es  heilst :  „Bef.  ist  fiber- 
zeugt, dafs  die  vorliegende  Ausgabe  .  .  .  den  Schülern  für  ihre 
häusliche  Präparation  gute  Dienste  leisten  wird,  namentlich  durch 
die  vielen  Fingerzeige  für  eine  präcise  Übersetzung^'.  Diese  An- 
erkennung in  erhöhtem  Mafse  auf  die  beiden  nunmehr  erschiene- 
nen Bändchen  auszudehnen,  fühle  ich  mich,  der  Aufforderung  der 
verehrten  Bedaktion  zu  einer  Besprechung  derselben  gern  Folge 
leistend,  nach  einer  ziemlich  genauen,  längere  Zeit  fortgesetzten 
Durchsicht  der  Arbeit  des  bewährten  Cäsarkenners  verpflichtet,  wäh- 
rend ich  durchaus  nicht  in  der  Lage  bin,  jene  beiden  absprechenden 
Urteile  zu  unterschreiben.  Ehe  ich  aber  den  Eindruck,  den  die  Arbeit 
auf  mich  gemacht  hat,  kurz  zusammenfasse,  halte  ich  es  für  not- 
wendig, mit  einigen  Worten  darauf  hinzuweisen,  dafs  nach  meiner 
Ansicht  nur  dann  der  objektive  Standpunkt  bei  der  Besprechung  ge- 
wahrt und  eine  vorurteilsfreie  Prüfung  des  Geleisteten  erzielt  werden 
kann,  wenn  man  den  Plan  der  ganzen  Sammlung,  wie  er  fertig  und 
bestimmt  vorliegt,  genau  ins  Auge  fafst.  Hätte  Menge  aus  eigenem 
Entschlüsse  eine  Ausgabe  für  Schüler  besorgt,  so  würde  ein  anderer 
Hafsstab  anzulegen  sein.  Hier  haben  wir  es  nur  mit  dem  ihm 
anvertrauten  Teile  der  bibliotheca  Gothana  zu  thun.  Und  dies 
veranlafst  mich  wiederum  zu  einer  noch  allgemeineren  Vorbemerkung. 
Noch  vor  10  Jahren  galt  es  für  einseitig  und  beschränkt, 
unter  Schulausgaben  solche  zu  verstehen,  die  nur  für  die  Schüler 
eingerichtet  wären;  für  Schüler  und  Lehrer,  hiefs  es;  dies  mit 
Citaten  zu  belegen,  wird  man  mir  wohl  gern  erlassen.  Das  ist 
anders  geworden.  Einen  völligen  Umschwung  in  der  Auffassung 
dieses  Begriffs  hat  namentlich  die  Überbürdungsfrage  (s.  Prammer 
a.  a.  0.  Sp.  999  Z.  7 — 13)  mit  sich  gebracht,  unter  deren  ein- 
seitiger Behandlung  und  Lösung  so  mancher  Ordinarius,  zumal 
bei  ernstem  Streben  nach  wissenschaftlicher  Fortbildung,  schwer 
zu  seufzen  hat.  Die  Zeitströmung  ist  nun  einmal  banausisch;  sie 
verlangt  Dressur.  Während  früher,  und  nicht  zum  Schaden  der 
Lernenden,  vieles  der  eigenen  freien  geistigen  Thätigkeit  über- 
lassen wurde,  mufs  jetzt  jedes  einzelne  eingetrichtert,  eingebleut 
werden,  so  dafs  der  Standpunkt  von  Freunds  Schülerbibliothek 
glücklich  wieder  erreicht  wäre,  wenn  nicht  dem  Schüler  geflissent-^ 
lieh  doch  noch  möglichst  viel  Anregung  zum  Nachdenken  und 
Selbstauffinden  geboten  würde.  Und  solange  diese  eben  ange- 
deutete Modifikation  festgehalten  wird,  ist  die  Befriedigung  des 
Bedürfnisses  der  Zeit,  wie  sie  das  umsichtig  entworfene  Programm 
der  bibl.  Goth.  in  Aussicht  stellt, -mag  immerhin  diese  ganze  Rich- 
tung durch  einen  Notstand  hervorgerufen  sein,  durchaus  nicht  zu 
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mibbilUgeD.  Jedenfalls  ist  eine  Schulausgabe,  die  sich  gegen  die 
Anspräche  des  Zeitgeistes  verschliefst,  nicht  mehr  konkurrenz- 
fähig oder  wird  es  nicht  lange  mehr  bleiben,  —  es  müfste  denn 
plötzlich  eine  neue  Strömung  eintreten.  Könnte  ja  doch  einmal 
der  deutsche  Geist  wieder  ein  echt  deutsdies  Unterrichtssystem 
aus  sich  heraus  bilden,  während  wir  Jetzt  unbewuCst  dem  franzö^ 
sischen  immer  mehr  zusteuern. 

Um  nun  auf  Menges  Cäsarausgabe  zurückzukommen,  so  hat 
derselbe  nicht  nur  dem  in  dem  Prospekte  der  bibl.  Golh.  aufge- 
stellten Plane,  sondern  auch  den  von  ihm  selbst  im  Einklänge 
damit  auf  S.  HI — VII  des  Vorworts  speziell  für  die  Cäsarlekture 
entwickelten  Ansichten  und  Grundsätzen  in  so  umsichtiger  und 
gewissenhafter  Weise  Rechnung  getragen,  dafs  man  wohl,  wie  es 
bei  jedem  ersten  Versuche  der  Fall  ist,  an  Einzelheilen  Anstols 
nehmen  kann  —  und  so  könnte  man  auch  hier  nach  einer  jetzt 
sehr  in  Aufnahme  gekommenen  Methode  auf  ein  paar  beliebig 
herausgegriffene  Stellen  eine  vernichtende  Kritik  gründen  — ,  aber 
das  Ganze,  soweit  es  sich  bis  jetzt  überschauen  läfst,  nur  als 
durchaus  gdungen  und  dem  Zwecke  entsprechend  bezeichnen 
naals.  Auf  jeder  Seite  kann  man  sich  davon  überzeugen,  mit  wie 
grofser  Selbstverleugnung  der  Herausgeber  gearbeitet,  wie  er  seine 
umfassenden  und  grundhchen  Vorarbeiten  ausschliefslicb  im  Inter- 
esse der  Schüler  verwertet  hat.  Dies  ist  um  so  mehr  anzuer- 
kennen, als,  laut  Vorbem.  S.  III  zu  dem  „Specimen  Lexici 
Caesariani'*  u.  s.  w.  1884,  der  „Auftrag  .  .  .,  eine  methodische 
Ausgabe  des  B.  G.  auszuarbeiten'',  eine  längere  Unterbrechung  der 
Arbeit  an  dem  Lex«  Caes.  bedingte.  Und  wenn  er  ebenda  sagt: 
„Bald  stellte  es  sich  heraus,  dafs  die  Aufgabe  . . .  viele  Zeit  in 
Anspruch  nimmt,  weil  jede  Anmerkung  in  den  Dienst  des  gesam- 
ten Schulzweckes  gestellt  werden  mufs  und  man  daher  den  Kom- 
mentar vielfach  nach  der  formalen  Seite  durcharbeiten  mufs,  um 
Einheitlichkeit  zu  erzielen",  so  kann  ich  nur  bestätigen,  dafs  der 
richtigen  Erkenntnis  der  Anforderungen  auch  das  Gelingen,  die 
Erreidiung  des  Ziels  gefolgt  ist,  —  natürlich  soweit  dies  bei  dem 
allmählichen  Erscheinen  der  Ausgabe  möglich  ist.  Gerade  diese 
Zergliederung  in  drei  selbständig  erscheinende  Abteilungen  [  Walther, 
Paderborn  bei  Schöningh,  erscheint  sogar  in  4  Heften]  ist  ge- 
eignet, der  Gleichmäfsigkeit  in  der  Bearbeitung  einigermafsen  Ein- 
trag zu  thun,  aber  der  darauf  beruhende  „wohlüberlegte  Plan", 
der  S.  VI  des  Vorworts  kurz  dargelegt  wird,  ist  richtig  durchge- 
führt, und  auch  über  das  ,,ganz  natürliche''  S.  VHI  angedeutete 
Schwanken  (s.  Prammer  a.  a.  0.  Sp.  997  Mitte)  hat  den  Heraus- 
geber sein  pädagogisches  Talent  glücklich  hinweggeholfen.  Das 
freilich  ist  wohl  zweifellos,  dafs  Menge,  wenn  später  bei  weiteren 
Auflagen,  wie  zu  hoffen  steht,  ein  gleichzeitiges  Erscheinen  des 
ganzen  B.  G.  zweckmäfsiger  befunden  werden  sollte,  dann  von  selbst 
verschiedenes  in  den  Anmerkungen  teils  streichen,  teils  ändern  wird. 
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Es  folgen  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Punkte, 
wobei  ich  alle  schon  anderwärts  erwähnten  Einzelheiten  übergehe 
oder  wenigstens,  im  Falle  der  Nichtöbereinstimmung  meinerseits, 
als  bekannt  voraussetze  und  in  Betreff  des  ersten  Bändchens  von 
Prammers  oben  erwähnter  Besprechung  als  Grundlage  ausgehe. 

In  der  dem  zweiten  Bändchen  vorausgeschidcten  Anleitung 
zum  Übersetzen,  die  teils  eine  Wiederholung,  teils  eine  Erweite- 
rung von  S.  12 — 14  des  L  Bändchens  enthält,  fehlt  unter  B  immer 
noch  das  pron,  determ.  (ebenso  wie,  allerdings  nach  den  besten 
Hss.,  3,  4,  1,  wo  aufser  Nipp,  und  Frigell  nur  mir  n$  uneutbehr* 
lieh  erscheint,  und  in  der  1.  Anm.  zu  5,  35,  3).  Nach  1,  8,  3,  zu- 
sammengehalten mit  1,  10,  3  ei  munitimiy  quam  feeeraty  mufs 
dort  stehen  ea  dies,  qtiam  (is  dies,  quem\  s.  Prammer  Sp.  998 
g.  E.,  um  so  mehr,  weil  bei  dem  folgenden  Beispiele  mit  Recht 
nach  1,  7,  2  is  weggelassen  ist.  Dasselbe  gilt  für  P.,  womit  nicht 
gesagt  ist,  dafs  ich  das  Prammersche  ea  pars  1,  1,  5  för  richtig 
halte.  Statt  incensus  oder  des  von  Prammer  Sp.  988  Mitte  fälsch- 
lich nach  1,  2,  1  verlangten  inductus  ist  nun  richtig  unter  J  ad- 
ductus  gesetzt,  aber  warum  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Wort- 
stellung wie  7,  50,  4?  Auch  die  unter  T  und  V  (vgl.  1,  7,4. 
20,  4  a.  E. ;  s.  auch  B.  C.  3,  9,  1 .  79,  4)  angeführten  Ausdrücke 
könnten  mehr  mit  dem  Texte  des  Scliriftstellers  in  Einklang  ge- 
bracht werden. 

Meine  Nachlese  zum  i.  Bändchen  beschränke  ich  auf  Folgendes: 

Komm.  f.  Die  von  Prammer  zu  12,  1  gerügte  Übersetzung 
von  infinit  hat  ihren  guten  Grund,  denn  bei  der  gewöhnlichen  Be- 
deutung würde  man  itUer  statt  per  fines  u.  s.  w.  erwarten.  — 
15,  3.  4  ist  weder,  wie  bei  Prammer,  a  vor  nomtimo  eingeschoben, 
noch  von  den  beiden  Wörtern  pabniaiiombus  popuUuiombusqae  eins 
getilgt;  ersteres  unbedingt  mit  Recht.  —  16,  6  halte  ich  es  nicht 
für  nötig,  mit  Prammer  frumevUum  einzuschieben  (noch  mit  Kvicala 
frumento  nach  quod),  mufs  aber  dessen  Interpunktion  vor  praeser- 
tim  und  multo,  wie  von  Jeher,  als  die  einzig  richtige  anerkennen; 
Menge  interpungiert  hier  wie  Kraner,  während  er  hingegen  17,6 
necessariam  rem  beibehält;  s.  ihn  selbst  Phil.  Rundsch.  11  Sp.  683 f. 

—  Die  Anm.  zu  22,  2  quem  .  .  .  voluerit  ist  vollkommen  zu  bil- 
ligen ,  während'  in  der  letzten  zu  24,  2,  wie  3,  26,  3  ausweist, 
die  Anführungszeichen  offenbar  auf  einem  Druckfehler  beruhen. 

—  Dafs  ich  24,  2.  3  (bis  auf  sed)  und  25,  1.  5  (ohne  Einschrän- 
kung) mit  der  Textgestaltung  einverstanden  bin,  habe  ich  schon 
in  meiner  Textausgabe  gezeigt.  —  Während  ich  zu  26,  3  raedasque 
Prammer  recht  geben  mufs,  kann  ich  es  nicht  zu  29,  2  quamm 
.  .  .  rerum  (ebensowenig  wie  ich  aherat  25,  5  billige).  —  Wiewohl 
ich  mich  neuerdings  28,  3  (=:  Holder,  Prammer)  frugibus  aufzu- 
nehmen entschlossen  habe,  kann  ich  doch  die  Beibehaltung  von 
fructibus  an  sich  nicht  mitsbilligen  und  mache  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  B.  C.  3,  58,  5  aufmerksam,  wo  die  Hss.  frudua  statt 
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frcrn  bieten.  —  Die  Beibehalt ang  von  papuU  Ronumi  30,  1  (gegen 
Krafferl  und  Prammer)  beruht  auf  demselben  richtigen  Grund« 
satze  wie  die  von  fortas  succendutU  2,  6,  1  (s.  Prammer  Sp.  10021), 
vielleicht  auch  die  des  von  jeher  geächteten  tnoccubo  31,  1^). — 
31,  7  ist  die  2.  Anm.  anders  auszudrücken,  nicht  zu  streichen. 
—  Wie  31, 12  eine  „Bemerkung'*  zu  dem  gar  nicht  „auiHlligen 
Lokativ  Admagitobrigae''*)  n&tig  befunden  werden  kann,  begreife 
ich  nicht.  —  34,  1  erscheint  mir  die  Prammer(-Kvicala)8che  Er- 
klarung  des  Gen.  utriuique  künstlicher  als  die  gewöhnliche,  die 
bei  Menge  steht.  —  38,  5  ist  die  Weglassung  von  fiitJIe  in  der 
Anm.  selbstverständlich  nur  ein  Versehen.  —  40,  5  liegt  die  zu 
quos  vermibte  Anmerkung  eben  in  dem  von  Prammer  bemängel* 
ten  Ausdruck  der  vorletzten  Anmerkung.  Allerdings  Gnde  auch 
ich  dies  Verfahren  des  'Herausgebers  nicht  elementar  genug.  — 
Vergleicht  man  40,  2.  16  appetisse,  adrogawter  mit  3,  12,  1  a.  E. 
3, 13,  2  a.  E.  4,  26,  2.  31,  2  u.  a.,  so  vermifst  man  die  jetzt 
nicht  mehr  zu  umgehende  Konsequenz  in  der  „Angleichung  der 
Konsonanten  im  Inlaute",  welcher  doch  nur  wenige  composita 
nicht  unterworfen  sind.  —  Während  ich  in  40,  12.  15  durchaus 
nichts  vermisse,  kann  ich  41,  1.  3  weder  tntec/a  (statt  tntutfa)  für 
nötig  halten,  noch  das  von  egemnt  abhängige  uti  (nicht  itf)  als 
final  anerkennen.  Wegen  des  letzteren  verweise  ich  auf  B.  C.  1, 
35,  1.  2,  36,  2,  wegen  des  ersteren  auf  Cic.  de  olT.  1,  18,  64  m 
.  .  .  datione  .  .  .  animi  . .  .  eupidüas  prmcipalus  mnasciiur  und  in 
Verr.  5,  53,  139  eauM  .  .  .  tum  recepta,  sed  tnnata .  .  .  est  — 
41,  3  verlangt  die  hsl.  Überlieferung  sowie  der  feststehende  Ge- 
branch  Cäsars  ne^iie  umquam,  —  41,  4  ist  zwar  das  überlieferte, 
auch  von  PratMner  beibehaltene  ex  alüs  (nicht  =  ceieri$\  s.  Kraner) 
wohl  kaum  anderweit  zu  belegen,  docli  erinnert  es  zu  sehr  an 
den  Gebrauch  von  äXlog,  um  ohne  weiteres  dem  G.  abgesprochen 
und  durch  ex  GaUis  ersetzt  zu  werden.  ^  42,  5.  6  ist  die  Aus- 
stofsung  von  quam  und  et  entschieden  zu  billigen;  trotzdem  habe 
ich  neuerdings  ersteres  lieber  aufgenommen  als  den  ganzen  Relativ- 
satz nach  Paul  (Holder)  für  unecht  erklärt.  —  Zu  44,  8  ist 
hinznzofügen,  dafs,  wenn  Menge  Recht  hätte,  es  in  der  Anm. 
wenigstens  venias  heifsen  mfifste.  —  44,  9  finde  ich  Aedui  bei 
C.  nicht  störend.  —  45,  2  Anm.  2  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man 
bei  C,  die  bei  Suetonius  stehende  Umschreibung  mit  forma  ver» 
langen  soll;  vgl.  7.77,  16  m  provmciam  redada.  —  47,  1  ist  es 
doch  fraglich,  ob  Bfenge  „mit  Üoberenz  passend''  die  Änderung  le- 
gaium  aufgenommen  hat,  während  er  53,  4  (kein  Versehen  I)  völlig 
im  Rechte  ist.  —  Wegen  des  von  Menge  54,  1  aufgenommenen 
setiseruiU  endlich  (s.  Heller  Phil.  XVIUI  S.  510)  mache  ich  noch 
darauf  aufmerksam,   dafs  hier,   abweichend   von  den  beiden  zur 
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RechlfertigUDg  angeführten  Stellen  1,  23,  1.  7,  2,  5  (erstes  Verbum 
im  (niperf.)  3  (koordinierte)  Perfecta  aufeinander  folgen  würden, 
eipemnty  »enserunt,  occiderunt,  und  noch  dazu  das  mittelste  durch 
relativische  Anknüpfung  enger  mit  dem  ersten  verbanden;  auch 
ex  Ms  würde  so  etwas  störend  sein. 

Kom  m.  II.  4,  6  hat  M.  mit  Holder  (nach  ß),  Kr.  und  Prammer 
fines  aufgenommen;  vgl.  6,  22,  3;  s.  Heller  Phii.  XVHI  S.  508; 
ich  sehe  keinen  hinreichenden  Grund  dazu.  —  Anstatt  zu  11,2 
txercitum  war  schon  zu  1,  49,  4  komintmi  eine  ,,Note'*  und  hier 
blofs  Verweisung  auf  diese  Stelle  zu  fordern.  —  15,  4  würde  ich 
mir  immer  noch  eher  das  auch  von  Holder,  Kr.  und  Prammer 
aufgenommene  ad  Itixuriam  pertinefUium,  welches  wenigstens  dem 
Ciceronianischen  Sprachgebrauche  entspricht,  als  das  folgende 
eorum  gefallen  lassen.  —  17,  4  habe  ich  mich  trotz  Hss.  und 
Holder  zu  iis  (nach  munmerUa)  nicht  ^tschlieben  können;  auch 
Frigell  (=  codd.)  kann  wohl  kaum  auf  Zustimmung  rechnen;  ich 
bfitle  beinahe  munimentique  drucken  lassen.  —  Zu  19,  8  porrecta 
loea  (Pr.  =  Holder  loca  aperta)  und  enim  (statt  autem)  brauche 
ich  meine  abweichende  Ansicht  nicht,  resp.  nicht  nochmals  aus* 
zusprechen.  —  21,  1  ist  die  erste  Anmerkung  nur  dann  gerecht- 
fertigt, wenn  man,  wie  ich  es  ausdrücklich  thue,  s.  Doberenz,  den 
Superlativ  in  der  Übersetzung  verlangt.  —  24,  4  diverses,  30,  4 
omnifnis  (vgl.  6,  29,  1)  und  sese  coüocare  (was  ich  danach  hinzu- 
fügen zu  müssen  glaubte,  s.  in  meiner  Textausgabe)  ist  voll- 
kommen zu  billigen.  —  „Im  höchsten  Grade  konservativ^*  hat  sich 
M.  nicht  oder  nur  teilweise  erwiesen  29,  3,  wo  er  mit  Prammer 
(nach  Vielh.)  deiectus  giebt,  während  er  dasselbe  22, 1  als  Kon- 
jektur für  deiectus  (Holder)  verschmäht;  vgl.  R.  Sehneider,  Phil. 
Wochenschr.  IUI  Sp.  295f.  —  Zu  33,7  capitum  vgl.  1,  29,2 
Anm.  2. 

Komm.  III.  Die  1,6  (wo  zu  Anfang  richtig  das  passivische 
hie  .  .  .  flunnne  dhnderetur  steht;  allerdings  bei  C.  einzig  in  seiner 
Art)  von  Pr.  (nach  Kraffert)  genommene  Umstellung  von  ad  hie^ 
mandntn  finde  ich  bedenklicher  als  die  von  mir  selbst  neuerdings 
wieder  aufgegebene  Ginschliefsung.  —  Um  die  von  ihm  mehrfach, 
wohl  mit  Recht,  für  unmöglich  erklärte  Bedeutung  von  eoUocare 
„anordnen"'  4, 1  zu  beseitigen,  hat  H.  dieselbe  dem  folgenden 
Verbum  admmistrare  beigelegt;  so  auch  9,  2.  2,  20,  4;  ob  dies 
mit  Recht?  —  Die  Aufnahme  von  aeeeperint  8,  4  ist  einiger- 
mafsen  durch  die  hsl.  Überlieferung  gerechtfertigt;  da  aber  z.  B. 
1,  40,  5  cum  . .  .  videbatur  schlechterdings  nicht  beseitigt  werden 
konnte,  hätte  hier  das  viel  weniger  anstö&ige  aeceperatU,  trotz  A. 
Horner,  auch  stehen  bleiben  können.  Vgl.  auch  sunt  5,  11,  4  (in 
der  Anm.  fehlt  iis)»  —  12, 1  ist  bis  accidit  beibehalten;  das  von 
mir  für  einzig  möglich  gehaltene  {quod)  is  accedit  erkläre  ich:  „diese 
nämlich  drängt  heran*'.  —  Das  Komma  nach  ptippss,  ebenso  wie 
die  (schon  an  sich  und  besonders  im  HinMick  auf  das  folgende 
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aramtudme)  richtige  ErklSrung  Yon  aUitudinem  und  von  hae,  end- 
lich die  Änderung  der  Interpunktion  vor  letzterem  13,  2 — 6,  dies 
alles  dient  wesentlich  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  der 
nicht  leichten  Stelle:  von  der  Notwendigkeit  der  zuerst  angefQbrten, 
schon  von  Oud.  und  Hold.,  dann  von  Kraflert  befürworteten  Inter* 
punktion  bin  ich  jedoch  noch  nicht  überzeugt.  —  Während  ich 
sonst  mit  den  Bemerkungen  Prammers  einverstanden  bin,  zumal 
da  er  nicht  die  Umstellung  der,  von  M.  recht  gut  erklärten,  Worte 
mfirmicre  anttito  verlangt,  kann  ich  die  beiden  zu  20,  t  nicht  für 
richtig  hallen.  —  21,  3  steht  richtig,  abweichend  von  Pr.,  sectu- 
raeque,  —  Zu  26,  5.  6  erwähne  ich,  da  in  der  anfangs  erwähn* 
ten  Besprechung  Rud.  Schneider  a.  a.  0.  S.  269  contendenmt  st 
intendemnt  verlangt,  dafs  bei  Li  v  ins  mindestens  2  mal,  36,44,  3 
und  41,  11,  2,  das  letztere  Verbum  mit  dem  Infinitiv  konstruiert 
vorkommt,  und  dafs  recipit,  trotz  Phil.  Rundsch.  IUI  Sp.  331, 
nach  den  Hss.  richtig  von  M.  aufgenommen  ist. 

Auch  das  IL  Bändchen  veranlafst  mich  nur  zu  wenigen  Be« 
merkungen,  da  ich  auch  hier  rein  zustimmender  mich  möglichst 
enthalte. 

Komm.  IUI.  Dafs  M.  1, 9  quod  beibehalten  hat,  kann  ich  trotz 
Beller  Phil.  XVIIII  S.  508  gerade  im  Interesse  der  Schüler  nicht 
gut  heilsen,  denen  man  auch  wohl  nicht  iumenta  prava  2,  2  vor* 
führen  sollte;  mich  wenigstens  hat  gerade  der  Gebrauch  des  letzte- 
ren bei  Cicero  in  den  ähnlichen  Zusammenstellungen  de  fin.  5, 
17,  46.  47  (vom  Menschen)  quae  in  membris  prava  .  .  .  aui  immi^ 
nuta  shu  und  pravitaUm  immmutianernque  corporis  in  der  Auf- 
nahme des  weniger  beglaubigten  parva  bestärkt.  Denn  was  ist 
da  pravus  anders  als  deformis^  —  Hingegen  ist  2,  3  das  Kraner- 
sehe  eotque  (Druckfehler  oder  Konjektur?  seit  der  7.  oder  8.  Aufl.) 
nicht  aufgenommen.  —  2,  5  würde  ich  der  zu  quamvis  pauci  ge- 
gebenen Anm.  eine  Zusammenstellung  mit  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden (adjektivischen)  quemvis  numerum  (und  5, 28, 4  quan^ 
(asvü  eopias)  vorziehen.  —  In  3,3  stimmte  früher  mein  Text 
bis  auf  das  erste  sunt  mit  dem  Mengeschen  überein,  die  hsl. 
Überlieferung  scheint  mir  aber  unbedingt  auf  panio  suni  .  .  ceterii 
zu  führen.  —  4,7  finde  ich  die  1.  Anm.  trotz  Köchly-Rüstow 
und  V.  Göler  überflüssig.  —  In  den  vorl.  Anm.  zu  5,  1,  6,  5. 
11,  3  genügte  die  einfache,  wörtliche  Wiederholung  der  ent- 
spredienden  Anm.  zu  1,  9,  3,  zu  1,  7,  2  (jedoch  mit  dem  Inf. 
„befehlen'^  u.  s.  w.,  kürzer:  verlangen)  und  1,  8,  3 a.  E.  (vgl.  1,  20, 
5);  in  den  letzten  zu  5,  1.  3  sind  die  Ausdrücke  teils  nicht  ent- 
sprechend teils  nicht  gewählt  genug;  zu  der  ersteren  Stelle  vgl. 
Aol.  V;  5,  2  (Anm.  1  «/t,  vgl.  oben  zu  1,  41,  3)  Anm.  3  dürfte 
das  Verbum  ««anhalten'*  doch  zu  schwer  zu  finden  sein.  —  6,  1 
Anm.  2  ist  der  Komparativ  nicht  berücksichtigt.  —  7,  3,  wo  das 
auch  von  mir  für  nnecht  erklärte  haec  durch  eine  ungewöhnliche 
Interponktion  zu  halten  versucht  wird,    kann   ich   die  Anm.  zu 
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traditus  und  deprecari  nicht  zweckenUprechend  finden,  7,  4  Anm. 

1  und  4  sollte  statt  „öfters^*  1^7«  3  stehen,  statt  posüdo  der  Inf. 
—  14,  2  Anm.  1  nehme  ich  an  „es  giebV  Anstofs.  —  Erst  1&, 

2  steht  die  von  Pr.  zu  3,  3,  3  (genauer  zu  2,  24,  2)  v^fmirste 
beschränkende  Anm.,  also  erst  an  der  4.  von  den  11  (12)  Stellen 
d^  B.  G.  —  1 7,  6.  25,  6  und  27,  1  sehe  ich  keinen  Grund,  nach 
Frigell  und  Madvig  desHnabantur,  prim  und  esse  (wie  bei  Dob. 
steht)  aufzunehmen.  Die  „Unmöglichkeil''  u.  s.  w.  an  der  ersten 
Stelle,  s.  Phil.  Bundsch.  Uli  Sp.  332,  leuchtet  ein.  —  22,  3  mufs 
ich  mich  trotz  Menges  ausführlicher  Erörterung  Phil.  Bundscb. 
II  Sp.  686—688  gegen  die  auch  von  Pr.  aufgenommene  Kon* 
jektur  (E.  Hoffmanns  und  Kochs)  eomtratisquej  qmi  immei*  noch 
ablehnend  verhalten ;  da  mir  die  überlieferte  Lesart  völlig  klar  zu 
sein  scheint  und  ich  bei  derselben  am  allerwenigsten  an  praeterea 
Anstofs  nehme,  halte  ich  es  nicht  für  nötig,  einen  term.  techn. 
aus  dem  B.  C.  herüberzunehmen.  —  31,  1  Anm.  2  müfste  das 
poetische  (2  mal  im  8.  Buche  vorkommende)  sors  durch  fortuna^ 
ca»u:i  ersetzt  werden;  Aum.  3  leistet  dem  beliebten  Irrtum  Vor- 
schub, der  Umstand,  dafs  heifse  id,  quod.  —  32,  1  Anm.  2 
beanstande  ich  „jetzige''. 

Komm.  V.  Die  Weglassung  von  mim  7,  8  kann  ich  als 
das  einfachste  Auskunftsmitte]  nicht  mifsbiiligen,  7,  9  a.  E.  madie 
ich  aber  zu  „betonte"  ein  Fragezeichen ;  auch  §  7  Anm.  2  würde 
„ein  Mensch"  nur  dann  grammatisch  genau  sein,  wenn  das  dort 
miterwähnte  eum  wirklich  im  Texte  stände ;  qui . .  negUanstet  Ist 
ja  reiner  KausaUatz.  —  11,(3— )5  S.  165  steht  mittels  eines 
feinen  pädagogischen  Kunstgriffs  in  der  Anm.  nrnUi  laboriSy  aber 
„Arbeit",  opera,  geht  im  Texte  vorher,  also  „Anstrengung"  oder 
„Mühe''!  (vgl.  19,  3  a.  E.)  —  12,  2  ist  praedae  ac  belli  inferendi 
richtig  beibehalten,  jedoch  das,  wie  bei  Holder  und  Prammer, 
folgende  transierant  scheint  mir  trotz  der  hsl.  Autorität  unhaltbar 
zu  sein;  s.  Kr.  —  13,  7  hätte  ich  die  Aufnahme  von  centenum  er- 
wartet, zumal  in  Anbetracht  des  Schulerstandpunktes.  —  Zu  18, 
5  letzte  Anm.  verweise  ich  aus  pädagogischen  Gründen  auf  3,  15, 
2  a.  E.  (26,  5)  und  4,  14,  2  a.  E.  —  23,  6  a.  E.  beifst  per  in  dem 
verb.  comp,  doch  wohl :  (bis)  ans  Ziel,  d.  h.  ans  Land,  „glücklich" 
liegt  iu  amnes  .  .  incolumes,  —  25,  5  ist  legatis  quae^torihusque 
(Prammer  nach  Ciacc^tiaes^ar  eque),  53,6  wohl  im  Zusammenhange 
damit  quaestore  beibehalten;  das  macht  sehr  gespannt  auf  den 
,3ericht  über  die  Textgestaltung".  --  Die  von  Prammer  Phil. 
Bundsch.  111  Sp.  1100  f.  zu  26,  4  und  27,5  bei  mir  vermilsten, 
teilweise  lexikalischen  Notizen  (wo  ich  nur  „und  richtigeren"  nicht 
gelten  lassen  kann)  hat  M.  seinem  Zwecke  entsprechend  ver- 
wertet, doch  hat  er  es  ebenfalls  unterlassen,  an  der  2.  Stelle  auf 
3,  4,  1  zu  verweisen.  —  34,  2  ist  jedenfalls  verständlicher  als  bei 
Holder,  der  im^^ndt  vor  pares:  nos(ri  beibehält ;  numero  pugnando 
ist  gut  von  M.    erklärt,   aber  mein  Zweifel   an   der   Möglichkeit 
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dieses  dat.  ger.  besteht  immer  noch  zu  Recht  —  36,  1.  3  g.  E. 
37,  2  a.  E.  5  (Anm.  2).  38,  1  finden  sich  mehrere  zum  Nach- 
denken anregende  Fragen,  jedoch  ist  an  der  Berechtigung  der 
beiden  letzten,  zu  intra  vallum  (vgl.  57,  3  a.  E.)  und  nUermittit^  zu 
zweifeln.  Die  den  gleichen  Zweck  wie  die  zuletzt  erwähnte  ver- 
folgende 6,  35, 7  a.  E.  ist  nvesentlich  vorzuziehen.  —  Dafs  se  ^st 
tyzuweilen  bei  C'  =  inter  se  stehe  (37,  6  a.  E.),  ist  mir  nicht 
erinnerlich ;  2,  25,  1  milites  sibi  ipsos  .  .  .  esse  impedimenlo  liegt 
doch  der  Fall  anders.  —  Die  Anm.  zu  repenlino  c.  39,  2  halte 
ich  nach  der  ganzen  Anlage  des  Buches,  wenigstens  ohne  Ver- 
weisung auf  2,  33,  2  g.  E.,  für  überflüssig.  —  40,  2  bat  Menge 
mit  Recht  das  von  Kraffert  (Besprechung  von  Prammers  Text- 
aasgabe) Phil.  Rundsch.  III  Sp.  1361  für  „dumm''  erklärte  admo- 
dum  beibehalten  und  übersetzt,  anstatt  ad  numemm  (vgl.  1,  15, 
1.  31,  5  a.  E.)  dafür  zu  setzen.  Zum  ÜberOufs  verweise  ich  auf 
Livius,  z.  B.  21,  36,  2  m  fedum  müle  admodum  aUitudinem,  27, 
30,  2  a.  E.  M  admodum  hostium;  vgl.  22,  24,  14.  42,  63,  3.  44, 

43,  8.  —  42,  2.  3  brauche  ich  quosdam  und  das  aus  den  inter- 
polierten Hss.  aufgenommene  cogebantur,  allerdings  bezeichnender 
als  das  gewöhnliche  nitebantur^  nicht  mit  weiteren  Bemerkungen 
zu  begleiten;  $  2  erinnert  so  einigermafsen  an  (12,  2  und)  1,  54, 
1.  —  Die  mir  bisher  unbekannte,  doch  wohl  eigene  Konjektur 
fossiU  43,  1  ist  jedenfalls  beachtenswerter  als  die  von  Holder  auf- 
genommene Wagenersche  fusilis  (acc.  plur.).  —  Die  von  Pr.  S.  XII 
teils  vorgeschlagene,  teils  vollzogene  Tilgung  von  demigrandi  causa 
und  eo  die  43,  4.  5  hat  natürlich  bei  M.   nicht  stattgefunden.  — 

44,  3.  4.  10.  11  sind  mit  Recht  die  Lesarten  gpectas  (Frig.,  Pr.), 
quaquepars  (Kr.),  vero  opinantur  occisum  und  occidü  (Frig.)  mit 
den  gewöhnlichen,  nur  zum  Teil  besser  bezeugten  vertauscht,  mit 
Unrecht  scheint  mir  aber  §  11  M.  mit  Kr.,  Holder,  Pr.  delalus 
statt  deiectus  zu  schreiben,  obgleich  er  4,  12,  2  (Anm.  3)  aus- 
drücklich bemerkt  hat,  dafs  deicere  „im  Pass.  auch  stürzen*' 
heifsL  —  Die  Erklärung  von  suam  (wofür  auch  ich  mich  ent- 
schlossen habe  mit  den  Genannten  summam  aufzunehmen)  .... 
pratititerat  45,  2  würde  mehr  auf  probare  (ohne  Dat.  44,  3)  als 
auf  praestare  passen. 

Komm.  VI.  Bei  M.  steht  1,2  der  bei  Kr.  von  der  8.  oder 
9.  Aufl.  an  im  Texte  fortgeführte  Druckfehler  rogasset  nur  in  der 
Anm.  (hier  bei  Kr.  richtig).  Die  Änderung  1,  3,  resarcire  (s.  die 
letzte  Anm.  —  an  re-  hat  M.  keinen  Anstofs  genommen  — )  ist 
ein  kühner  Griff,  um  das  immerhin  bedenkliche  detnmentum  au- 
gere  zu  beseitigen;  dagegen  eriunere  ich  z.  B.  an  B.  C.  3,  10,  9. 
—  7,  6  schreibt  M.  statt  des  jetzt  verfehmten,  von  mir  nach 
reiflicher  Überlegung  beibehaltenen  in  consilio^  wie  ich  bei  Dob., 
m  conciUo.  —  Auch  7,  8  ist,  dem  Charakter  der  Ausgabe  ent- 
sprechend, der  letzte  Satz  beibehalten  (ebenso  wie  1,  39,  5  der 
erste).  —  Bei  ai  Suebis  u.  s.  w.  10,  1  findet  sich  eine  von  der 

Zeitaekr.  f.  d.  OymnMüawMan  XXXJX  S.  8.  $ 
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gew6biilichen  abweichende  Erklärung,  mit  der  ich  mich  eher  be- 
freunden kann  ald  mit  der  von  Pr.  beliebten  Ausstofsung  von  m- 
furiis  u.  8.  w.  —  13,  3  ist  durch  Einschiebung  von  lis  (Kvicala 
aaque)  die  Stelle  ebenso  verständlich  geworden  wie  bei  mir,  es 
fragt  sich  nur,  welches  von  beiden  Auskunftsmitlein  das  ein- 
fachere ist.  —  13,  5  Anm.  2  (wo  es  4,  5  heifsen  soll)  wäre  es 
wohl  zweckmäfsiger  gewesen,  wenn  sich  M.  mit  der  Verweisung 
auf  5,  24,  5  begnögt  hätte.  —  19,  2  ist  wohl  mit  Unrecht  supe- 
rarit  beibehalten.  —  Ich  notiere  nur,  dafs  H.  21,  3  nach  den 
Hss.  <d>  parvulis  giebt,  während  er  an  das  3,  1,  1  von  ihm  mit 
Recht  nach  Holder  aufgenommene  ex  finibus  Phil.  Rundsch.  IUI 
Sp.  331  die  Remerkung  knöpft,  dafs  „G.  vor  f.  in  der  Regel  a . . 
setzt'*;  sollte  dies  nicht  auch  für  p  gelten?  Ist  doch  das  ab  34, 
3  blofs  aus  3  geringeren  Hss.  eingesetzt.  —  Zu  den  21,  4.  5 
und  40,  1. 2  von  Ronnet  und  Eufsner  vorgeschlagenen  Inter- 
punktionsänderungen hat  sich  M.  nicht  entschlossen.  —  22,  2 
steht  statt  ftit  tum  (so  Heller  statt  cum)  sehr  passend  nach  ge- 
ringeren Hss.  quique.  —  Die  gleiche  Erscheinung  22,  3.  4,  agri- 
e^diura  und  potefUissimis,  ist  an  der  letzteren  Stelle  treffender  be- 
zeichnet als  vorher  (durch  „elliptisch").  — 23,  4.  9  ist,  abweichend 
von  Pr.,  et  statt  ut  (nach  Kraffert;  ob  notwendig?)  und  quaquBy 
das  einzig  Richtige,  aufgenommen.  —  24,  4  kann  ich  gegen  pa- 
ttentiaque  nichts  Wesentliches  einwenden,  den  Vorzug  verdient 
aber  doch  das  Hellersche  .  .  .  qua  (ante),  —  Dafs  M.  29,  1  im 
Texte  nichts  geändert  hat,  billige  ich  vollkommen;  wenn  ich  auch 
die  Umstellung  von  omnes  bei  Pr.  aus  Z.  3  nach  Z.  1  (nach  10, 
4)  ebenso  beachtenswert  finde  wie  die  oben  zu  3,  1 ,  6  erwähnte, 
so  kann  ich  doch  nicht  zugeben,  dafs  omnes  oder  homines  (Kr. 
nach  Oud.)  Germani  „sinnwidrig"  sei.  —  35,  7  hat  M.  (wie  Pr.) 
gegen  die  von  Pr.  Phil.  Rundsch.  III  Sp.  1101  ausgesprochene  und 
durch  Stellen  belegte  Ansicht  den  Sing,  palm  beibehalten.  (Ja 
wenn  nun  blofs  von  einem  „Moore''  die  Rede  ist  wie  (33,  1 .)  2, 
9,1.  7, 15,  5.  19,  1.2.  26,2.  57,4.  58,  1.  6?),  danach  auch  in, 
meiner  froheren,  vielleicht  richtigen  Ansicht  (=  DQbner)  ent- 
sprechend. —  Endlich  kann  ich  mich  nicht  von  der  Notwendig- 
keit des  auch  von  Pr.  nach  H.  J.  Möller  35, 10  vor  obhua  spe 
eingeschobenen  Hoc  überzeugen.  Ich  erinnere  nur  an  das  ge- 
wöhnlich ohne  td  stehende  factum^  s.  z.  R.  1,  20,  4  {id  5,  33,  4). 
7,  20,  3.  R.  C.  2,  7,  5;  vgl.  3,  21,  3  a.  E.  facinnt. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen,  die  nicht  blofs  Zustimmung 
enthalten,  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  Menge  1)  nicht  wenige 
Stellen,  die  durch  übergroljsen  Scharfsinn  seit  längerer  Zeit  ent- 
stellt waren,  in  ihrer  ursprüngHchen  Form  wieder  hergestellt,  2) 
manche  andere  durch  geringe  Änderungen  oder  genauere  Erklä- 
rung dem  Verständnisse  der  Schüler  nähergebracht  und  3)  diesen 
durch  zweckmässige  Winke  und  das  Nachdenken  fördernde,  nicht 
mechanische  Nachhülfe  eine  im  allgemeinen  treffliche  Anleitung 
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ZU  gewissenhafter  Vorbereitung  auf  die  Lektionen  gegeben  bat. 
Und  so  können  wir  nur  wünschen,  dafs  auch  das  dritte  Bänd- 
eben, dessen  Erscheinen  erst  ein  abschliefsendes  Urteil  ermög- 
lichen wird,  seinen  Vorgängern  gleiche,  am  allermeisten  aber, 
dafs  bald  aus  den  3  Teilen  eine  Schulausgabe  des  ganzen  Bellum 
Gallicum  werde.  Denn  erst  nach  Beseitigung  der  Obelstftnde, 
weiche  die  jetzige  Anlage  der  Ausgabe  mit  sich  bringt,  erst  wenn 
durch  Vermeidung  der  vielen  jetzt  nötigen  Wiederholungen  die 
so  wünschenswerte  Konzentration  erzielt  sein  wird,  erst  dann  wird 
es  sieb  ganz  unzweideutig  herausstellen,  was  Menge  für  das  Ver- 
ständnis des  SchrifUtellers  in  der  Schule  geleistet  hat. 

Grimma.  Bernhard  Dinter. 


LexikoD  zu  deo  Schriften  CSsar»  und  seioer  Fortsetzer  mit 
Angabe  sämtlicher  Steilen  von  H.  Mergoet  Erste  Liefe- 
rung, Jena,  Verla|^  von  G.  Fischer,  1884.     144  S.    4.     8  M. 

Lexikon  Caesarianam  coofecit  H.  Mensel.  Fascicolus  L  Berolinl, 
W.  Weber,  1884.     192  Spalten.     Imp.  8.     2,40  M. 

Jahrhunderte  hindurch  hatte  der  Ciceronianismusin  der  gelehrten 
Welt  und  in  der  Schule  seine  Rolle  gespielt;  H.  Herguet  war  es  vorbe- 
halten geblieben,  wenigstens  zu  einem  Teile  der  Schriften  des  ausge- 
zeichnetsten römischen  Schriftstellers,  der  durch  die  meisterhafte 
Behandlung  der  lateinischen  Sprache  eine  unendliche  Wirkung 
getlbt  hat,  ein  vollständiges  Wörterbuch  zu  liefern.  Das  ist  ein 
bleibendes  Verdienst  Merguets:  erst  durch  sein  Werk  ist  für  die 
Kenntnis  der  Sprache  Ciceros  ein  festerer  Anhalt  gewonnen.  Es 
wurde  die  Hoffnung  rege,  dafs  nun  auch  die  übrigen  Werke 
dieses  Schriftstellers  lexikalisch  würden  bearbeitet  werden,  und 
mancher  dachte,  Merguet  wurde  selbst  die  Fortsetzung  seines 
Werkes  liefern:  da  wurde  das  Publikum  durch  die  Nachricht 
überrascht,  dafs  zu  gleicher  Zeit  mehrere  ausfuhrliche  Lexika  zu 
Cäsar  erscheinen  würden,  wobei  sich  jedermann  sagen  mufste, 
dafs  unbedingt  viel  Kraft  und  Zeit  unnütz  verschwendet  sei,  und 
bedauern  muliste,  dafs  die  wissenschaftliche  Arbeit  so  wenig  orga- 
nisiert sei.  Von  zweien  dieser  Lexika  liegen  in  den  ersten  Heften 
umfangreiche  Proben  vor,  so  dafis  schon  jetzt,  zumal  bei  der 
Vergleichnng  beider,  sich  ein  zutreffendes  Urteil  über  sie  abgeben 
lUst:  Merguets  Arbeit  ist  bis  zum  Artikel  eastra^  Meusels  bis 
adooco  veröffentlicht.  Nur  wenige  werden  sich  beide  Lexika  an- 
sehaffen,  die  meisten  sich  für  eines  entscheiden.  Wer  beide  Arbeiten 
zu  prüfen  in  der  Lage  ist,  erkennt  leicht,  dafs  Merguets  Werk 
in  Jeder  Beziehung  durch  das  von  Meusel  übertroffen 
wird.  Demjenigen  nun»  welcher  jene  Vergleichnng  selbst  anzu* 
stellen  nicht  imstande  ist,   sollen   die   folgenden  Zeilen   dienen; 

8* 
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ia  ihnen  werden  als  Beispiele  verschiedener  Wortklassen  mehrere 
längere  Artikd:  die  Präposition  a,  ab,  afts,  das  mit  dieser  in 
Verbindung  stehende  Verbum  ab  sunt  und  das  Substantiv  acie$ 
besprochen  werden.  Ein  längeres  Adjektiv  oder  Adverbium  bietet 
sich  noch  nicht  zur  Vergleichuug;  die  Eigennamen  will  Merguet 
erst  am  Schlüsse  seines  Werkes  bringen. 

In  Herguets  Cäsar- Lexikon  „sind  genau  dieselben  Grund- 
sätze bei  der  Bearbeitung  und  Anordnung  des  Sprachstofles  be- 
folgt, ist  Einrichtung  und  Ausstattung  dieselbe,  wie  bei  seinem 
Cicero-Lexikon.**  Wenn  in  dem  von  der  Verlagsbuchhandlung 
ausgegebenen  Prospekte  gesagt  wird,  dals  die  Einrichtung  des 
Cicero-Lexikons  den  ungeteilten  Beifall  der  Kritik  gefunden  habe, 
so  ist  damit  etwas  zu  viel  behauptet.  Es  wurden  z.  B.  mehrere 
Desiderata,  besonders  unter  Vergleichung  des  Tacitus-Lexikons 
von  Gerber  und  Greef,  ausgesprochen,  welche  bei  dem  neuen 
Lexikon  keine  Berücksichtigung  gefunden  hätten.  Es  wurde  eine 
sachlichere  Gliederung  des  StoiTes  gewünscht;  bei  den  Substan- 
tiven wurde  eine  besondere  Zusammenstellung  der  mit  ihnen 
verbundenen  Attribute  vermifst,  womit,  wenn  auch  in  dürftiger 
Weise,  schon  von  Nizolius-Facciolati  für  Cicero  ein  Anfang  ge- 
macht war.  —  Für  Merguets  Cäsar-Lexikon  „ist  der  Text  von 
Nipperdey  benutzt.**  Dessen  kritische  Ausgabe  ist  1847  ver- 
öffentlicht; und  in  der  Zwischenzeit  ist  gar  manches  Benicksichti- 
gungswerte  erschienen  1  Nun  aber  scheint  selbst  Nipperdeys 
kritische  Ausgabe  nur  gelegentlich  eingesehen  und  fast  aus- 
schliefslich  dessen  stereotypierte  Textausgabe  benutzt 
zu  sein,  in  den  zur  Besprechung  ausgewählten  drei  Artikeln  zeigt 
sich  an  folgenden  Stellen  dieselbe  Orthographie  bei  Merguet,  wie 
in  Nipperdeys  Stereotypausgabe,  während  in  Nipperdeys  kritischer 
eine  andere  ist:  S.  4*  unter  perfugio  a:  quottdie  ill  61,2*);  S. 
8^  uuter  a  UUere:  eannüitur  1,  46,  3:  S.  11*  unter  abtens:  teniari 
1,  29,  3;  S.  12'  unter  aberat  ades,  aberant  hostes:  adHd  3,  56,  1; 
U  21,  3;  in  der  kritischen  Ausgabe  Nipperdeys  steht  catidie,  co- 
ntttYur,  teuiftari^  adid.  (Nebenbei  bemerkt:  in  Merguets  Cicero- 
Lexikon  werden  die  betreffenden  Wörter  auch  so  geschrieben: 
cotidie,  c4mitor,  tempto,  adicio;  und  auch  in  seinem  Cäsar-Lexikon 
steht  in  den  Lemmata  adicio  u.  s.  w.)  Nipperdeys  kritische  Ausgabe 
hat  die  Paragrapheneinteilung,  in  seiner  Stereotypausgabe  ifehlt 
sie:  Merguet  bedient  sich  bei  längeren  Kapiteln  zur  weiteren  Zer- 
legung der  hinzugefügten  Buchstaben  a  und  b,  a — c,  a — d,  je 
nachdem  die  Kapitel  „in  dem  Text  von  Nipperdey  resp.  über 
eine  halbe,  eine  ganze,  oder  mehr  als  eine  ganze  Seite  umfas8en*\ 
Es  ist  also  vorausgesetzt,  dafs  der  Benutzer  von  Merguets  Lexikon 


*)  Wie  Mensel  nehme  ich  zur  BezeichntiDi;  der  Stellen  ans  dem  Galt. 
Kriege  die  Itteinisohen,  znr  Bezeiehnnng  der  Stellen  ans  dem  Bürgerkriege 
Cäsara  die  gewöholicheo  Zitfero. 
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Nipperdeys  Aosf^be  (zum  Glnck  doch  nur  die  beschaffbare 
Stereolypaupgabe)  besitze;  zur  Begrenzung  der  Teile  hat  er  dann 
»ach  noch  keinen  anderen  Anhalt  und  Mafsstab  als  seine  eigene 
Abschätzung.  —  Von  Merguets  Cäsar-Lexikon  unterscheidet  sich 
Meusels  Lexicon  Caesarianum:  1)  „durch  regeimäfsige  Rücksicht- 
nahme auf  die  handschriftliche  Überlieferung,  2)  durch  Anfuhrung 
der  wichtigsten  Konjekturen,  Oberhaupt  stete  Berücksichtigung  der 
Cäsar- Litteratur,  3)  durch  Angabe  der  Abweichungen  vom  Texte 
der  neueren  kritischen  Ausgaben,  4)  durch  fortwährende  Berück- 
sichtigung der  Bedeutung,  5)  durch  Mitteilung  der  Resultate 
spezieller  Untersuchungen  des  Verf.s,  6)  durch  Hinzufflgung  der 
Paragraphenzahien,  7)  durch  Aosschliefsung  der  Fortsetzer  Cäsars.*' 
Meusel  giebt  also  nur  ein  Lexicon  Caesarianum,  aber  dieses  giebt 
er  in  jeder  wünschenswerten  Vollständigkeit  und  in  unbedingter 
Zuverlässigkeit.  Er  beherrscht  den  gesamten  Stoff,  der  in  Aus- 
gaben, besonderen  Abhandlungen  und  in  Zeitschriften  niedergelegt 
ist;  er  bietet  mehr,  als  in  irgend  welchen  einzelnen  Werken  sich 
beisammen  findet,  nnd  ordnet  das  Material  in  wahrhaft  wissen- 
schaftlicher Weise  unter  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kom- 
menden Gesichtspunkte.  Das  Verzeichnis  auf  dem  Umschlage 
über  die  Zeichen,  deren  er  sich  f3r  die  Handschriften  und  die 
besonders  häufig  benutzten  Hülfsmittel  bedient,  läfst  schon  den 
Umfang  und  die  Tiefe  seiner  Arbeit  ahnen.  Bei  Mergnet  ist 
nichts,  was  sich  mit  Meusels  Akribie  vergleichen  Iiefse,  wenn  auch 
im  Prospekt  versichert  wird,  dafs  die  wesentlichen  Varianten 
hinzugefügt  seien. 

Was  es  mit  diesen  Varianten  auf  sich  hat,  ist  der  Mühe 
wert  za  untersuchen.  Das  sieht  der  Leser  auf  den  ersten  Blick, 
dafs  zu  den  Worten  uas  Cäsars  beiden  grofsen  Schriften  nur 
wenig  Vermerke  und  gar  keine  Notizen  über  Handschriften 
hinzugefügt  sind.  Es  ist,  als  ob  Merguet  nie  etwas  über  die  hier 
einander  oft  scharf  gegenüberstehenden  Handschriftenklassen  ver- 
nommen hätte.  Und  doch  war  Grund  genug  hierauf  zu  achten, 
wie  jede  Seite  bei  Meusel  lehrt;  man  vergleiche  z.  B.  nur  wenige 
Beispiele  aus  der  einen  Sp.  16:  „nulla  uox  est  ab  iis  (ex  iis 
oox  est  ß)  audita  populi  Romani  maiestate*)  indigna:  Vif  17, 
3;  id  se  a  (e  A;  om,  Q)  Gallicis  armis  atque  insignibus 
eognouisse  I  22,  2;  (locorum  peritos  adhibent;  ex  (ab  ß) 
bis  superiorum  castrorum  situs  munitionesque  cognoscunt:  VlI 
83,  \y\  Das  letzte  Beispiel  lehrt  zugleich,  wie  umsichtig  Meusel 
volahrt;  denn  die  Klammer  (  )  bezeichnet  ein  nur  der  Voll- 
ständigkeit halber  angeführtes,  aber  an  der  betreffetiden  Stelle  zu 
verwerfendes  Beispiel.  Häufiger  sind  bei  Merguet  Varianten  bei 
den  Fragmenten  Cäsars   und   in    den    Schriften  seiner   Port- 


*)  Refereat  kuvzK  die  lateinischen  Worte,  «o  weit  es  oline  Beeinträch- 
ti^oc;  der  Sache  geschehen  kann. 
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Setzer  gegeben*  Bequem  wird  es  dem  Benutzer  des  Lexikons 
einstweilen  bei  den  Fragmenten  nicht  gemacht,  wenn  er  nicht 
warten  will,  bis  es  dem  Verfasser  belieben  wird  anzugeben,  wo 
sie  zu  finden  sind.  S.  3^  unter  a,  ah  am  Ende  von  impetro 
steht:  „quam  facile  a  ||  ad  ||  te  de  me  impetrare  possunt;  F  26'*. 
Durch  Kombination  etwa  mit  S.  17*  „acer,  consilia:  non  acer- 
rimis  consiliis  plus  quam  etiam  inerlissimis  .  .  .  consequentur; 
F  26^'  bringen  wir  heraus,  dafs  des  Hirtius  Brief  bei  Cic.  ad 
Att.  XV  6  gemeint  ist,  aus  dessen  3.  Paragraph  in  der  bezeich- 
neten Lücke  die  Hinzufügung  der  Worte  dummodo  diligentibus 
wünschenswert  war.  Wir  erkennen,  wie  gut  es  gewesen  wäre, 
wenn  Merguet  wenigstens  angegeben  hätle,  bei  welcher  Zahl  die 
Fragmente  Cäsars  aufhören  und  die  des  Hirtius  anfangen;  zu- 
gleich aber  wissen  wir  nun  den  Grund,  warum  die  Fragmente 
an  das  Ende  der  Artikel  gestellt  sind;  sind  sie  doch  nicht  des- 
selben Ursprungs.  Was  aber  das  Fragment  betrifft,  von  welchem 
wir  ausgegangen  sind,  so  besinnen  wir  uns,  dafs  für  das  Cicero- 
Lexikon  die  Stereotypausgabe  von  Baiter  und  Kayser  zu  Grunde 
gelegt  ist;  dort  finden  wir  in  der  Adnotatio  critica  zu  der  Stelle 
S.  CVIQ:  „a  te]  ad  te  M^''.  —  S.  5*  schliefst  der  Artikel  peto: 
„quod  ne  facias,  pro  iure  uostrae  amicitiae  a  te  peto  ||  puto  || ; 
F  16''.  Heusei  bietet  zwar  zu  diesem  und  zu  anderen  Fragmen- 
ten Cäsars  keine  derartige  Variante,  aber  er  sagt  gleich  Sp.  18, 
woher  es  stammt:  „ap.  Cic.  ad  Att.  X  8  B  1''.  Zu  dieser  Stelle 
notiert  Baiter  S.  LXXVI:  „peto]  puto  M."  Der  Leser  sieht,  beide 
Varianten  sind  wertlos.  Baiter  ist  aber  in  der  Unterscheidung 
der  Hände  in  seinen  Angaben  über  das  Manuskript  genau.  —  Aus 
demselben  Briefe  Cäsars  citiert  Merguet  S.  11*  unter  abs:  „quo 
mihi  gravius  abs  te  nil  ||  obstent  nihil  ||  accidere  potest;  F  16.*' 
Baiter  bietet:  „abs  te]  obstent  M^  —  nil  H^:  nihil  M"''.  Merguet 
wirft  also  die  beiden  Hände  in  der  Handschrift  zusammen.  — 
Unter  abs  steht  auch  das  Beispiel  „meum  factum  probari  abs  te 
triumpho  gaudio  ||  gaudeo  || ;  F  15''.  Gemeint  ist  (s.  Meusel  Sp, 
30) :  „ap.  Cic.  ad  Att.  IX  16,  2 '.  Dort  giebt  Baiter  S.  LXXI  bessere 
Auskunft  als  Merguet:  „triumpho  gaudio  Lambinus:  triumpho 
gaudeo  H^Z,  triumpho  et  gaudeo  W^'.  Wir  sehen  aus  diesen 
Beispielen,  dafs  bei  Merguet  nicht  angedeutet  ist,  in  welchem 
Verhältnis  jedesmal  sein  Text  zu  dem  eingeklammerten  Zusätze 
steht,  was  Überlieferung,  was  Konjektur  ist.  Anders  hält  es 
Meusel  mit  seinen  kritischen  Bemerkungen:  da  ist  kein  Zweifel 
möglich,  z.  B.  Sp.  47  Mitte:  „ab  eorum  consiliis  abesse  te  debere 
(te  debere  om,  codd.\  edd.]  te  debere  vel  te  oportere  addend, 
conic.  Wsbg,)  iudicasti:  ap,  Cic,  ad  Att.  X  8  jB  1."  Merguet 
begnügt  sidi  hier  S.  12*"  oben  mit:  „cum  ab  eorum  consiliis 
abesse  iudicasti;  F  16.*'  —  S.  9*  beginnt  bei  letzterem  unter  a, 
ab  die  Abteilung  „VL  logisches  Subject  beim  Passiv: 
1.  Pronomina'*  mit  den  Worten:   „a  me;  G  VH,  20,  b.  c.  ab 
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nobis;  G  V,  6.  F  18.  ||  ad  || ;  F  15,  a  nobis;  C  Iir,  86/'  Hier 
herrscht  Unordnung:  9,ab  nobis;  G  V  6"  gehört  hinter  ,,a  nobis; 
C  Ui,  86/'  Nicht  kommt  ab  nobü  in  Fragmenten  Cäsars  vor, 
wohl  aber  in  zweien  a  me.  Was  mit  „F  18^'  gemeint  ist,  lehrt 
Heusei  Sp.  27:  „duo  praefecti  fabrum  Pompei  a  me  missi  sunt: 
iq?.  Cic.  ad  Att  IX  1  C  2/'  F.  15  aber  ist,  wie  wir  eben  sahen, 
Cäsars  Brief  bei  Cic.  ad  Att.  IX  16:  zu  den  Worten  dort  quod 
H,  qui  a  me  diniini  swUj  discessisse  dicuniur  merkt  Baiter  S. 
LXXI  an:  ^^quod  du  qui  ad  me  M\*'  So  viel  kostete  es,  um 
über  die  ,, wesentliche  Variante'^  ||  ad  || ;  F  15  ins  Reine  zu 
kommen.  —  Auf  derselben  S.  9*  steht  weiter  unten  noch  die 
Variante  „ab  iis  ||  bis  || ;  Af.  71/*  Nipperdey  in  seiner  krit. 
Ausg.  giebt  zu  dieser  Stelle  (§  4)  die  Note:  „iis  a,  his  edd,*' 
Ich  stelle  keine  Untersuchung  an,  woher  bei  Merguet  diese  und 
die  anderen  verhäitnismäfsig  wenig  zahlreichen  „VariantMi*'  zu 
den  Schriften  Casars  und  seiner  Fortsetzer  stammen,  sondern 
frage  nur  verwundert,  welches  wohl  die  leitenden  Prinzipien  bei 
ihrer  Auswahl  gewesen  seien.  Sieht  es  doch  z.  B.  in  diesem 
Falle  so  aus,  als  ob  diese  „wesentliche  Variante"  unter  o,  ab 
sonst  nirgends  ihresgleichen  gehabt  hätte.  Und  doch  bot  Meu- 
sels  Lexikon,  ohne  dafs  ich  nach  Vollständigkeit  strebte,  mit 
Leichtigkeit  folgende  Auswahl:  Sp.  22:  „ab  iis  (h\  hiis  a;  bis  r$lL\ 
Jtm.,  Sehn,)  dilectos:  VI  19,  4*';  Sp.  25:  „ab  iis  (his  codd.}: 
fingebantur:  2,  29^  4'';  Sp.  27:  „inuenlum  ab  iis  (his)  codd,): 
3,48,  1;  ab  iis  (bis  codd.)  mitterentur:  11  35,  1;  ab  iis  (his 
eodd,}  missam:  IV  9,  3'*;  Sp.  28:  „ab  iis  (his  ß)  observato 
V  35,  1;"  Sp.  30:  „ab  iis  (bis  codd..  Sehn,)  prouisum:  III 18,  6;  ab 
iis  (bis  codd..  Sehn.)  relatus:  II 33,  7^';  Sp.  32:  „ab  iis  (his  AQCa) 
non  subleuetur:  I  16,  6;  ab  iis  (his  ß)  subleuatus  Vil  47,  7".  Bei- 
spiele umgekehrter  Art  sind :  Sp.  29:  „ab  his  (iis  ß)  petitus:  IV  12, 
1*';  Sp.  32:  „ab  his  (iis  h)  teuebatnr:  VII  33,  6*.  —  Erheb- 
licher ist  die  S.  8^  unter  Salonis  zwischen  Doppelstrichen  stehende 
Variante,  nebenbei  bemerkt  die  einzige  der  Art  zum  bell. 
Galt,  und  bell.  civ.  in  den  hier  zur  Besprechung  gezogenen 
Abschnitten;  sie  lautet:  „a  Salonis  ad  Oricum  ||  Sasonis  ad 
Curici  II  portus,  stationes  litoraque  .  .  .  classibus  occupavit;  C  111,8^*. 
Der  Leser  wird  bei  „Curici  ||  portus"  stutzen,  aber  er  wird  es 
nicht  mehr,  sobald  er  Meusel  Sp.  40  verglichen  hat:  „a  Sasonis 
{ani,\  salonis  recc>\  Np,^  Db.)  ad  Curici  (Momm8.\  corici  Oaedfl; 
coryci  A;  orici  pars  recc;  Oricum  Np.,  Db,)  portum  stationes 
(portus,  stationes  JVp.,  Db.)  litoraque  omnia  longe  lateque  classibus 
occupauit:  3,  8,  4'\  Es  ist  das  überlieferte  por^tim,  das  übrigens 
in  Nipperdeys  kritischer  Note  steht,  bei  Merguet  ausgefallen. 
War  es  nun  des  letzteren  Absicht  ausdrücklich  anzugeben,  an 
welchen  Stellen  Nipperdey  von  der  Überlieferung  abgewichen  ist, 
so  mulste  er  bei  dieser  Stelle  nicht  stehen  bleiben.  Dann  war 
z.  B.  S.  3^  unter  eripio  mitzuteilen,    wie  Meusel  Sp.  11  gethan. 
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dafs  1,  2,  3  ecrreptis  in  den  Hss.  steht;  S.  9*  unter  pueris,  dafs 
IV  \,9quod  die  Überlieferung,  quom==cum  Nipperdeys  Konjek- 
tur ist  (iMeusel  Sp.  40  f.);  auch  S.  8^  unter  UUere,  dafs  1,  46, 
3  m  iummum  iugum  virtute  connüitur  nicht  völlig  der  hdschr. 
Überlieferung  entspricht.  —  Ein  anderes  kritisches  Zeichen  trifft 
man  S.  7^  bei  Merguet  unter  spatium:  „vicos  atque  aedificia 
incendi  oportere  hoc  spatio  [a  ßoia]  quoque  versus;  G  VII,  14,  a". 
Auch  hier  ist  Meusel  überlegen;  man  findet  bei  ihm  das  Excerpt 
am  richtigen  Platze  Sp.  36:  „d)  a  pendet  ex  aduerbiis''  und 
erhält  jede  Auskunft:  „(uicos  alque  aedificia  incendi  oporlere  hoc 
spatio  (a  boia  add,  codd.\  deL  Seal,  Np.\  aln  al.\  ab  ui^  Madu,^ 
quoque  uersus  {quoquo  uersus  ß\  Sehn,,  Fr.,  Db.),  quo  pabulandi 
causa  adire  posse  uidebantur:  VII  14,  5)*'.  —  Desgleichen  bietet 
Merguet  S.  9^  unter  a  beim  Passiv:  „[a  Fabio];  C  I,  V\  Heusei 
Sp.  30  orientiert  vollständig:  „litteris  ab  eo  C.  (Dh.;  litteris  a 
fabio  c.  codd.  plur.-,  litt,  a  fabio  es.  I';  litt.  a.  fabio  cum  a;  [a 
Fabio  C]  Seal,,  Np,;  litt,  a  Gaio  cmi.  Oud„  Kindscher,  Qu,  p.  6 
sq.;  Dt.)  Caesaris  (caesare  a,  Oud.,  Kindscher,  Dt,)  consulibus 
redditis:  1,  1,  1."  —  Nipperdey  hat  IV  10.  1  im  Texte:  Mosa. . . 
parte  quadatn  ex  Rheno  recepta,  quae  appellatw  Vacalus  t  insu- 
lamque  efficit  Batav(Mrum,  in  Oceannm  infinit  neque  longius  ab 
Oeeano  milibus  passuum  LXXX  in  Rhenum  infiuiu  S.  75  seiner 
kritischen  Ausgabe,  in  seinen  Quaestiones  Caesarianae,  stellt  er 
den  verdorbenen  Text  so  wieder  her:  .  .  .  insulam[que]  .  .  .  [in 
Oceanum  infinit]  neque  longius  ab  Rheno  .  .  .  tn  Oceannm  infinit, 
indem  er  darauf  hinweist,  dafs  schon  Aldus  so  die  Stelle  heraus- 
gegeben habe,  nur  dafs  er,  weniger  wahrscheinlich,  ab  eo  für  ah 
Rheno  geschrieben  habe;  auch  macht  Nipperdey  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  im  Vindob.  4  richtig  vertauscht  sei  ab  Rheno  ,  ,  .  in 
Oceannm,  es  sei  aber  die  Dittographie  in  Oceannm  infinit  stehen 
geblieben.  Merguet  bringt  S.  6^  unter  longe  ohne  weiteres:  „neque 
(Mosa)  longius  ab  Oeeano  milibus  passuum  LXXX  in  Rhenum  in- 
fluir*.  Meusel  Sp.  35 f.  sagt:  „neque  longius  ab  eo  (Hell,  Ph. 
22,  134 — 36;  ab  Oeeano  codd,;  edd.;  inde  Th.  Bergk,  Rheinl.  p.  5) 
milibus  passuum  LXXX  in  Oceanum  (Hell  et  Bergk  ibid  ;  Rhenum 
codd,',  edd.)  iofluit*'.  Hier  ist  Nipperdey  auch  von  Meusel  nicht 
genilgend  berücksichtigt.  —  Unsere  Musterung  der  „wesentlichen 
Varianten**  nimmt  ihr  Ende,  indem  wir  noch  zwei  Stellen  hinzu- 
ziehen, in  denen  ein  schräg  gedrucktes  Wort  aus  Nipperdeys 
Text  von  Merguet  herubergenommen  ist:  S.  1*  ist  aus  VI  34,  3 
ab  perterritis  accidere,  und  zwar  an  falscher  Stelle  unter  acdpio, 
angeführt,  und  S.  10*  aus  3,  35,  1  a  praesidiis.  Meusel  fuhrt 
bis  auf  die  hdschr.  Überlieferung  selbst  zurück  und  zeigt  dabei, 
dafs  an  diesen  beiden  Stellen  die  Sache  verschieden  liegt:  Sp.  15: 
„ab  (tjlf,  cod,  Ursini;  om.  X)  perterritis**,  und  Sp.  31:  „(Caluisius 
.  .  .  summa  omnium  Aetolorum  receptus  uoluntate,  praesidiis  {a 
praesidiis  Np.,  Db.)  aduersariorum  Calydone  et  Naupacto  deiectis 
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(Ctoec.;  relictis  codd,;  Np.,  Db.^  omni  Aetolia  potitus  est)/*  Bei 
dieser  verscbiedenen  Beschaffenneit  der  Lexika  wird  der  Benutzer 
kaum  besonders  überrascht,  aber  doch  erfreut  sein,  wenn  er  bei 
Mensel,  um  bei  der  Präposition  a  stehen  zu  bleiben,  über  deren 
Existenzberechtigung  auf  das  genaueste  unterrichtet  wird,  wie  z.  B. 
Sp.  46:  „3berat  a  (pauc.  recc;  om.  rell.)  nouis  Pompei  castris: 
3,  67,  2'';  Sp.  22  (vgl.  33):  „cum  a  <?;  om.  N;  iam  Vielh.,  Dt) 
niribus  deficeretur:  3,  64,  3*';  Sp.  2S:  ,.a  {(im  ß)  multitudine 
oppressus:  VII  50,  4'';  oder  auc%  Beispiele  findet,  die  Merguet 
nicbt  hat,  weit  in  Nipperdeys  Text  die  Grundlage  fehlt,  z.  B. 
Sp.  21:  „frumenta  a  (ß\  om»  er;  Np.,  Fr,,  Db,)  tanta  multitudine 
iamentorum  atque  hominum  (hom.  iumentorumque  muU.  ß) 
consumebantur :  VI  43,  3'';  Sp.  22:  „a  magna  (A.  Bug,  Ph.  11, 
671;  a  om.  codd,\  edd.)  parte  militum  deseritur:  1,  15,  3*'; 
Sp.  36:  „duae  se  acies  ostendunt,  una  a  {ß]  om.  or,  iVjp.)  primo 
agroine  iter  impedire  coepit:  VII  67,  V^;  Sp.  8:  „(oppugnatione 
(ab  oppugn.  ß)  destitit  (desistit  ß)\  VII  12,  1)";  Sp.  10: 
„quam  domo  (a  domo  B*  ß)  secum  duxerat  (eduxerat  B^  ß): 
I  53,  4).'*  Übrigens  ist  Merguet  in  der  Wiedergabe  des  Nipper- 
deyschen  Textes  nicbt  absolut  zuverlässig ;  S.  9*,  wo  er  so  genau 
zwischen  den  Beispielen  mit  a  und  mit  ab  scheidet,  giebt  er  aus 
VII  22,  1  a  qvoque;  S.  5^  unter  resido  aus  VII  64,  7:  a  mperiore 
beUo.  Nipperdey  hat  an  beiden  Stellen  ab.  Mensel  sagt  genau 
Sp.  31  „ab  (a  af)  quoque  traduntur^S  Sp.  13 f.:  „nondum  ab 
superiore  hello  (a  sup.  b.  nondum  /$)". 

Wir  treten  nunmehr  in  die  Besprechung  der  oben  bezeichneten 
Artikel  ein  und  vergleichen  zuerst  die  Anordnung  des  Stoffes  unter 
der  Präposition  a,  a,  abs.  Merguet  behandelt  a,  ab  getrennt  von 
abs'j  unter  a,  ab  ist  das  Schema  der  Einteilung:  I.  nach  Verben; 
II.  nach  Adjektiven  und  Adverbien,  S.  6;  III.  nach  Substantiven, 
S.  7;  IV.  Ellipse  (eine  Stelle:  Af.  4);  V.  zum  ganzen  Satze  ge- 
hörige Bestimmungen:  1.  Raum;  2.  Zeit,  Reihenfolge,  S.  8; 
VI.  logbches  Subjekt  beim  Passiv:  1.  Pronomina  und  allgemeine 
Personalbezeichnungen,  S.  8 ;  2.  Eigennamen :  a)  Namen  einzelner 
Personen;  b)  Völker-  und  Klassennamen;  3)  Gattungsnamen: 
a)  einzelne  Personen;  b)  kollektive  Personenbezeichnungen,  S.  10; 
c)  Sachen  und  Abstracta.     VII.  Lücke. 

Heusei  führt  zuerst  Litteratur  an:  Fischer,  die  Rektionslehre 
bei  Cäsar.  Progr.  Halle  (Latina)  1854  p.  7 — 11,  und  behandelt 
dann  I.  Forma;  II.  CoUocatio,  Sp.  6;  fll.  Significatio  1.  De  loco 
et  translat.  A.  suspensum  a)  ex  uerbis  a)  pruRciscendi,  separandi, 
sim.;  ß)  postulandi,  accipiendi,  cognoscendi,  sim.,  Sp.  15;  y)  pas- 
siuis,  Sp.  19;  zu  der  hier  gegebenen  erschöpfenden  Zusammen- 
stellung kommen  Sp.  33  als  überschiefsende  Anhänge:  Präpos. 
a  cum  passiuo  uerborum  intrans.;  cum  collectiuis;  a  cum  rerum 
nominibus  [ab  aesiu  u.  s.  w.).  b)  pendet  ex  substantiuis;  c)  pendet 
ex   adiectiuis,  Sp.  34;   d)  pendet  ex   aduerbiis,    Sp.  35;   hierauf 
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folgt  ein  Anhang:  ab  urbium  nominibus  adiectUDif  Sp.  36; 
B.  absolute  positum,  in  certis  quibusdam  formulis  et  ad  Bigni- 
ficandum  interuallum ;  2.  De  tempore,  Sp.  39;  endlich  Locus  dubios, 
Sp.  41;  und  Falso  scriptum  est  a  librariis. 

In  dem  Abschnitte  I.  Forma  ist  eine  vollständige  Zusammen- 
stellung über  das  Auftreten  von  a  und  ab  vor  den  Wörtern,  welche 
mit  Konsonanten  beginnen.  Daraus  erhellt  z.  B.,  dafs  ob  vor  b 
nur  vorkommt  „in  a  III  11,  2  ab  Belgis;  edüioms  bxc.  Dint.  et 
Hold,  habent  a  Belgis  {cf.  Schneid,  ad  h,  ly  u.  s.  w. ;  datSs  ab 
vor  V  nur  von  zweifelhafter  Gültigkeit  ist:  „(ab  uia  ed  Yen.  c; 
Madu.,  AC.  II  p.  256  sq.;  a  boia  codd.  Vil  14,  5)*';  die  Stellen 
mit  a  te  und  abs  te  werden  dabei  selbstverständlich  auch  Sp.  5 
und  6  aufgeführt.  S.  9  bei  Herguet  läfst  mit  jener  Zusammen- 
stellung kaum  eine  Vergleichung  zu.  —  Unter  II.  Collocatio  wird 
von  Meusel  mitgeteilt,  dafs  die  Präpositio  a  immer  an  erster  Steile 
steht,  aufser  finüimis  ab  regionibus  1,  15,  7.  Man  siebt  hieraus, 
wie  unsicher  die  Wortstellung  in  der  Sp.  22  erwähnten  Konjek- 
tur KrafTerts  magna  a  parte  1,  15,  3  ist.  —  Der  Hauptabschnitt  III. 
Significatio  folgt  genau  den  sprachlichen  Kategorieen.  Dieser  sicheren 
Leitung  braucht  man  bei  der  Benutzung  nur  nachzugehen;  aulser- 
dem  ist  durch  die  verschiedenen  Mittel  des  Druckes  für  Ober- 
sichtlichkeit  gesorgt.  —  Merguet  hat  sich  bei  seiner  mechanischeren 
Einteilung  veranlafst  gefunden,  die  Verbindungen  von  a  mit 
Städtenamen  an  einem  Orte  unterzubringen,  wo  sie  niemand  so 
leicht  vermuten  wird:  S.  8^  unter  Salonis.  Mit  der  Zusammen- 
stellung dort  vergleiche  man  die  entsprechende  bei  Meusel  Sp.  36, 
um  zu  sehen,  wie  viel  die  letztere  bequemer  und  auch  vollständiger 
ist  Abesse  a  mit  sechs  Beispielen  ist  hier  bei  Merguet  nicht  er- 
wähnt; desgleichen  fehlt  dtscedere  a  Gergauia:  VU  43,  5;  59,  1 
(a  mari  Dyrrhachioque:  3,  44,  1);  euocare  eoDercitum  a  Pelwio: 
3,  1 08,  2.  —  Meusel  hat  ferner  vor  Merguet  voraus  die  Zusammen- 
stellung der  Beispiele  von  a  mit  dem  Passiv  intransit.  Verba 
Sp.  33.  Während  bei  ihm  die  Aufzählung  der  Verbindungen  von 
a  mit  dem  Passiv  den  Raum  von  Sp.  19—33  einnimmt,  und  zwar 
nach  der  alphabetischen  Folge  der  Verben,  wird  sie  bei  Merguet 
auf  S.  9  f.  in  der  Weise  abgethan,  dafs  alles,  selbst  das  Verbum, 
weggelassen  wird  und  nur  a  (ab)  mit  dem  dazu  gehdrigen  Nomen 
(oder  den  Nominibus)  bleibt  und  dieses  Nomen  das  Bestimmende 
in  der  Einteilung  ist.  So  beginnt  Abschnitt  VI,  1,  wie  wir  oben 
sahen:  „a  me;  G.  VII,  20,  b.  c.  ab  nobis;  G  V,  6''  u.  s.  w.;  der 
Wert  einer  solchen  Zusammenstellung  kann  nur  gering  sein. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  Einzelheiten  über.  Gleidi  das  erste 
Beispiel  bei  Merguet  S.  1*  giebt  zu  denken:  „abdo:  copias  paulum 
ab  eo  loco  abditas  in  locis  superioribus  constituunt.^'  Mag  immer- 
hin auch  hier  der  Verf.  „genau  dieselben  Grundsätze  bei  der  An- 
ordnung des  SprachstofTes  wie  in  seinem  Cicero-Lexikon  befolgt'* 
haben,  so  ist  doch  keine  Frage,  dafs  ab  eo  loco  nicht  zu  abdüas. 
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sondern  zu  pauhim  eng  zu  beziehen  ist,  und  dafs  man  ohne 
fOiulwH  nicht  sagen  würde  ab  to  loco  ahdiias.  Meusel  bringt  unter 
UI  1  A  d)  a  pendet  ex  adverbiis  nach  den  Beispielen  mit 
longe  a  Sp.  36  unmittelbar  diese  Stelle  VII  79,  2,  und  zwar  mit 
genauer  Angabe  der  hdschr.  Überlieferung:  „paulum  {paulo  AQ; 
paululum  a  f)  ab/^  —  Im  folgenden  Artikel  abduco  hat  Merguet  eine 
falsche  Zahl:  C  III,  77,  a.  Meusel  hat  richtig  3,  78«  3.  —  Unter 
obstroko  fehlt  bei  Merguet  ein  Beispiel,  welches  Meusel  an 
rechter  Stelle  Sp.  6  anführt:  suos  ah  se  libero$  abstractos  ohMum 
nomine  doUbant:  III  2,  5.  Merguet  bringt  an  falschem  Orte  S  9* 
unter  Vi.  logisches  Subjekt  beim  Passiv  (1):  1.  Pronomina 
die  Andeutung:  „ab  se;  G  III,  2'^  —  Ein  zu  accido  gehöriges 
Beispiel  G  VI,  34,  a  ist,  wie  schon  erwähnt  wurde,  bei  Merguet 
unter  o/ccipio  geraten.  Unter  abs  S.  11  steht  noch  ein  Beispiel 
mit  accido^  auf  das  hätte  verwiesen  sein  sollen.  Bei  Meusel 
Sp.  15  findet  man  alle  Beispiele  beisammen.  —  Bei  Merguet  lesen 
wir  unter  acäpio:  „acceptis  mandatis  Roscius  a  Caesare  Capuam 
penrenit;  C  1,  10'';  bei  Meusel  Sp.  15:  „(aeceptis  mandatis  Roscius 
cum  (fhl;  Hofm.;  a  Oad;  edd.'')  Caesare  Capuam  pervenit: 
1,  10,  IV;  wir  werden  also  hier  in  kürzester  Weise  vollkommen 
orientiert:  wir  sehen,  dafs  die  Sache  nicht  so  einfach  liegt,  wie 
es  nach  Merguet  scheinen  mufs;  aus  der  Klammer  (  )  entnehmen 
wir,  wie  sie  liegt,  und  aus  der  Klammer  ( ),  dafs  das  Beispiel 
schliefslich  nicht  hierher  gehurt. 

Einen  Fehler,  wie  S.  1»  unter  abstraho,  nur  den  entgegen- 
gesetzten macht  Merguet  S.  1^  unter  averto:  das  Beispiel  ne 
üversi  ab  hoste  circumvemrentur;  G  II,  26  gehörte  auf  S.  10*  zu 
a  beim  Passiv.  Bei  Meusel  Sp.  20  steht  es  richtig  unter  ctrctim- 
va^iru  —  Am  Schlüsse  des  Artikels  averto  finden  wir  bei  Merguet 
die  Verweisung:  „s.  discedo;  G  I,  16''.  S.  3*^  wieder  finden  wir 
die  weitere  Verweisung:  „diiscedo:  s.  discedo  (58  St.)''.  Wir 
besinnen  uns;  wir  haben  also  die  Aussicht,  einst  bei  Merguet 
unter  discedo^  abgesehen  von  anderen  Stellen,  58  mit  a  vorzu- 
finden, unter  denen  wir  die  eine  G  I,  16  suchen  sollen.  Da 
werden  wir  lieber  die  Stelle  im  Cäsar  selbst  aufschlagen.  Bei 
Meusel  wird  der  Leser  Sp.  8  auf  eine  für  ihn  bequemere  Weise 
befriedigt:  er  liest  ausgedruckt:  „iter  ab  Arare  Heluetii  auer- 
terant :  I  1 6,  3''. 

Noch  schlimmer  ist  es  mit  der  Verweisung,  welche  Merguet 
am  Ende  des  Artikels  cogna$co  S.  2  giebt :  »,s.  absum ;  G  II,  5.'* 
Aus  S.  1*  cAsiim  wissen  wir,  dafs  unter  absum  59  Stellen  mit 
a  stehen.  Wir  werden  also  auch  hier  gleich  unsern  Cäsar  auf- 
schlagen, und  thun  daran  um  so  besser,  weil  bei  Merguet  unter 
absum  trotz  der  Verweisung  unser  Suchen  nicht  belohnt  werden 
würde.  Denn  wir  finden  dort  unter  copiae  S.  12^  nur:  neque  iam 
loogius  abesse  (Belgarum  copias);  II,  5*',  nichts  von  cognosco  a, 
wovon  unsere  Untersuchung  ausging.    (Das  vor  II,  5  fdbilende  G 
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werden  wir  gern  sofort  hier,  wie  auch  sonst  öfter,  in  Gedanken 
ergänzen.)  Bei  Meusel  lesen  wir  Sp.  16  sogleich  rund  ond  nett: 
„neque  iam  longo  abesse  (Belgarnm  copias)  ab  iis,  quos  miserunt, 
exploratoribus  et  ab  Remis  cognouit:  115,  4"  und  bemerken  zu- 
gleich, dafs  bei  Merguet  fälschlich  der  Komparatiy  Umgius  steht, 
den  öbrigens  Nipperdey  nicht  hat.  —  Unter  cognotco  Termifst 
man  sodann  das  Beispiel  V  18,  4,  welches  Meusel  Sp.  16  bietet: 
„bis  rebus  cognitis  a  captiuis  perfugisque  (a  perfugis  captiuisque 
B)  Caesar  .  .  .  legiones  subsequi  iussit.*^  Es  ist  hier,  wie  in  dem 
vorigen  Beispiele,  a  r=  ex.  Merguet  bringt  die  Stelle  S.  9^  und 
10*  unter  a  beim  Passiv  in  der  Form:  „a  eaptivis;  G  V,  18" 
und  „a  eaptivis  perfugisque;  G  V,  iS*\  ohne  Verbum,  wie  immer 
in  jenem  Abschniltte,  so  dafs  der  Leser,  der  vielleicht  durch  das 
Verbum  zur  Nachprüfung  sich  aufgefordert  fohlen  wörde,  ohne 
dieses  in  Gefahr  ist,  die  Angabe  auf  Treu  und  Glauben  hinzu- 
nehmen. —  Ohne  jede  weitere  Spur  fehlt  endlich  unter  demselben 
cognoBCO  bei  Merguet  ein  Beispiel,  welches  Meusel  Sp.  16  bat: 
„ab  iis  (or;  bis  ß;  Np.,  Di.,  Db.,)  cognoscit  non  longo  ex  eo 
loco  oppidum  Cassiuellauni  abesse:  V  21,  2''. 

S.  2^  unter  dimitto  bat  Merguet  eine  falsche  Zahl:  „G  VIT, 
55,  a."  Bei  Meusel  Sp.  9  ist  richtig  Vif  54>  4.  Desgleichen  steht 
S.  3  *  unter  dissentio  bei  Merguet  falsch  G  VII,  26.  Meusel 
Sp.  10  bietet  auch  hier  das  Richtige:  VII  29,  6.  —  Unerheblicher 
ist  der  Druckfehler  Vercingentorix  S.  3^  unter  habeo. 

S.  4*  bei  tfUermitto  hat  Merguet  zwei  Beispiele  ausgelassen, 
welche  Meusel  Sp.  11  und  34  unten  bietet:  „ab  infimis  radicibus 
montis  intermissis  circiter  passibus  CCCC  castra  facere  constituit: 
1,  41,  3;  ab  eo  (gemeint  ist:  vallum)  intermisso  spatio  pedum 
DC  alter  conuersus  in  contrariam  partem  erat  uallus:  3,  63,  2'^ 
Warum  Meusel  dieses  Beispiel  nicht  gleich  bei  jenem  gegeben  hat, 
kann  ich  nicht  sagen.  Eine  Verweisung  auf  das  Sp.  41  unter  2 
De  tempore  stehende  Excerpt  satis  longo  spatio  temporis  a 
Djfrrhachinis  proelHs  mtermüso:  3,  84,  1  (welches  Merguet  S.  7* 
unter  spatium  hat)  und  umgekehrt,  wäre  nicht  unangebracht  ge- 
wesen. —  S.  4»  unter  orior  und  S.  6^  unter  diversus  giebt  Merguet 
die  Erläuterung:  „(silva  Hercynia)'*;  Meusel,  wie  in  jeder  Beziehung, 
so  auch  bei  dieser  Kleinigkeit  sorgfältig,  stellt  Sp.  11  unten  und 
Sp.  35  oben  die  Worte  umgekehrt  „(Hercynia  silva)*'  nach  Mafs- 
gäbe  von  VI  24  f. 

S.  4\  Das  erste  Beispiel  bei  Merguet  (unter  perfugto:  „qui 
(Vertico)  a  prima  obsidione  ad  Ciceronem  perfugerat;  G  V,  45'* 
erwartet  man  nicht  hier,  sondern  wie  bei  Meusel  Sp.  41 ,  so  bei 
Merguet  S.  9*  unter  V.  zum  ganzen  Satze  gehörige  Be- 
stimmungen: 2.  Zeit  zu  finden;  dort  scheint  er  die  Sache 
wieder  gut  machen  zu  wollen  durch  eine  Verweisung  von  obm'ditme 
auf  perfugis. 

S.  5"  unter  proeedo  und  progredior  und  S.  6^  unter  ton^e. 
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also  getrennt  in  yorscbiedenen  Abschnitten,  linden  sich  bei  Herguet 
gleichartige  Beispiele:  „Romanos  magno  periculo  longius  ab  caslris 
proeessuros;  G  VII,  14,  b.  qui  adaquandi  causa  longius  a  caslris 
prooesserant;  C I,  66.  copüs,  quae  longius  ab  castris  progrediebantur; 
G  VII,  73,  a.  cum  paulo  longius  a  castris  processisset ;  G  IV,  32''. 
Zwar  ist  von  Imge  auf  proceio  und  frogredior  verwiesen,  aber 
nicht  umgekehrt  Mensel  Sp.  35  hat  alle  Beispiele  beisammen» 
und  zwar  im  zweiten  den  Vermerk  ^,[ad]aquandi''\  weitere  Aus- 
kunft ist  unter  aquar  von  ihm  zu  erwarten,  auf  welchen  Artikel 
er  unter  adaquor  verweist.  —  Unter  profidscor  ist  bei  Herguet 
VII  58,  6  nicht  erwähnt,  weil  dort  Nipperdey  das  Cberlieferte  in 
fraiecia  palnde  geändert  hat.  Heusei  Sp.  12  giebt  die  Stelle  und 
data  alle  nötige  Auskunft:  „profecti  a  (ab  h)  palude  (ß;  Helier^ 
PL  19,  502;  Madu.  ÄC.  II  255;  prospecta  palude  a;  praeaepti 
palude  Em,  Hofm.\  aln  aUa)  ad  ripas  Sequanae  .  .  .  contra 
Labieni  castra  conaidunL'*  —  Auf  frofimcoT  folgt  bei  Heusei 
Sp.  13:  „Galli  se  omnes  ab  Dite  patre  prognatos  praedicant: 
VI  18,  1''.  Herguet  bringt  die  Stelle  S.  7*  unter  II.  nach  Ad- 
jektiven und  diiert  falsch:  G  VI,  17.  Umgekehrt  fuhrt  Herguet 
zwei  zu  Adjektiven  gewordene  Participien  S.  5^  und  6^  uoter  den 
Verben  auf:  „ut  alias  sedes,  remotas  a  Germaois,  petant;  G  I, 
31,  d.  coUoquium  petunt  et  id  semoto  a  militibus  loco;  C  I,  84*'. 
Meusel  Sp.  35  folgt  streng  den  grammatischen  Kategorieen. 

S.  5^  am  Ende  des  Artikels  prohibeo  begegnet  Herguet  wieder 
ein  arges  Versehen:  ,,ab  hoc  hostem  prohiberi  nihil  esse  negotii; 
C  I,  66^*  gehörte  auf  S.  9»  in  den  Abschnitt  VI.  logisches  Sub- 
jekt beim  Passiv.  Heusei  hat  das  Beispiel  an  richtiger  Stelle 
Sp.  30.  —  Unter  redeo  ist  ein  unangenehmer  Druckfehler  bei 
Herguet:  „monerent  indutiae,  dum  ab  illo  redire  posset;  C  III, 
16''.     Meusel  Sp.  13  hat  richtig  redni. 

S.  6*  unter  revoco,  wie  auch  S.  60^  unter  agrkuUura  in 
derselben  Stelle  111  17,  4,  steht  bei  Herguet  fehlerhaft  eontidiano. 
Nipperdey  hat  richtig  coiidiano.  —  Bisweilen  kann  man  im  Zweifel 
sein,  wessen  Anordnung  angemessener  sei,  z.  B.  ob  Herguet  S.  2^ 
in  der  Stelle  VI  26,  2  ah  eins  (camus)  mmmo  skut  palmae  rami-' 
que  lau  diffimditniur  die  Bestimmung  mit  a  besser  zum  Verbum 
auf  die  Frage  Wober?  bezogen  hat,  oder  Heusei  Sp.  39  sie  für 
sich  auf  die  Frage  Wo?  genommen  hat  (wiewohl  auch  hier  Heuseis 
Aoffassung  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint,  zumal  bei  Vergleichung 
mit  VII  73,  6  huc  tertUs  9tipü€$  ab  sufnmo  praeaculi  et  praeusti 
iemütebaniurj  welches  Beispiel  Heusei  mit  jenem  zusammenstellt, 
Merguet  dagegen  S.  8^  abgesondert  registriert).  Aber  über  die 
Stelle,  welche  Herguet  als  die  erste  unter  sum  anführt:  „erat  a 
septentrionibus  coUis  VII  83,  2"  ist  ein  Zweifel  nicht  möglich; 
die  iet  mit  Recht  von  Heusei  Sp.  38  f.  unter  anderen  Ortsbe^ 
Stimmungen  untergebradit;  und  man  wundert  sich,  sie  bei  Herguet 
am  entsprechenden  Platze  nicht  zu  finden,  da  er  S.  8*  hat:  „meridie: 
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quam  angUBtisBimam  partem  oppidi  palus  a  meridie  interiecta 
efGciebat;  AI.'*  —  Bei  Merguel  folgt  1,  16,  2:  „qui  (pons)  erat 
ab  oppido  milia  pasauom  circiter  UV*.  Man  siebt  keinen  Grund, 
warum  diese  Stelle  Ton  den  verwandten  auf  S.  7^  unter  pas9U$ 
getrennt  ist.  Meusel  bat  alle  zusammen  Sp.  34.  —  Darauf  folgt 
bei  Merguet  3,  63,  2:  ,,ab  eo  (vallo)  .  .  .  alter  conversus  in  con- 
trariam  partem  erat  vallus  humiliore  paulo  raunitione^S  ein  wohl 
nicht  bierher  geböriges  Beispiel,  da  der  volle  Wortlaut  zu  Anfang 
ist:  ab  eo  intermisBO  spatio  pedum  DC  alter  u.  s.  w.;  über  diese 
Stelle  ist  scbon  zu  S.  4*  gesprocben. 

S.  6^.  Da  unter  II.  nacb  Adjektiven,  declivis  auf  f. 
vergo  verwiesen  ist,  so  will  icb  bei  der  Einordnung  des  Beispiels 
vergo:  „collis  ab  summo  aequalirer  declivis  ad  flumen  Sabim 
vergebat;  G  II  18**  nicht  verweilen,  und  sogleich  den  Druck- 
fehler unter  aecUvis:  „paulatem  ab  imo  accHvis  und  einen  ande* 
ren  unter  lange :  „delegit  VII  16,  1**  (Nipperdey  bat  richtig  deligit) 
notieren. 

S.  7*^  unter  UUerae  hat  Merguet  nur  das  Beispiel  3,  36,  6. 
Bei  Meusel  aber  Sp.  34  folgt  darauf  noch:  „(progresso  ei  paulo 
longius  litterae  {a  add.  dett;  Ald.j  Dt,}  Gadibus  redduntur:  2, 
20,  2);  cum  in  fanum  uentum  esset  adhibitis  compluribus  ordinis 
senatorii,  quos  aduocaverat  Scipio,  litterae  ei  redduntur  a  Pom- 
peio :  3,  33,  1**.  Das  letzte  Beispiel  hat  Merguet  S.  9^  unter  a 
beim  Passiv,  in  der  Form:  ,,a  Pompeio;  €  Ifl,  33'*.  —  Was 
soll  in  dem  Abschnitt  V.  bei  Merguet  der  Artikel  fmibus:  „Ario- 
vistum  tridiii  viam  a  suis  finibus  profecisse;  G  I,  38'*?  Die 
Worte  bedeuten  doch  nicht  „an  seiner  Grenze*S  sondern  „von 
seiner  Grenze  aus,  von  seinem  Gebiete  weg^*.  Entweder  mufste 
das  Beispiel  unter  profieere  S.  5*  gegeben  werden  (vgl.  dort  z.  B. 
die  Artikel  procedo,  proficiscor,  progredior),  oder  es  mulste  die  Be- 
stimmung a  suis  finibus,  wie  dies  Meusel  Sp.  34  gethan  hat,  zu 
tridui  viam  bezogen  werden.  Es  bedarf  kaum  des  Hinweises 
darauf,  dafs  Meusel  auch  hier  Jede  nötige  Auskunft  bietet:  ,,a 
{om.  /})...  profecisse  (processisse  B'  ß):  I  38,  1**. 

Die  beiden  Beispielen  „1,  23,  3  quod  sibi  a  parte  eorum 
gratia  relata  non  sit  und  3,  34,  4  cuius  provinciae  ab  ea  parte, 
quae  libera  appellabatur,  Menedemus  missus  legatus**  hat  Merguet 
zweimal,  sowohl  unter  parte  S.  8,  als  auch  unter  a  mit  dem 
Passiv  S.  10  in  der  Form:  ,,b.  coUective  Personenbezeichnungen : 
a  parte:  vgl.  C  I,  23.  III,  34**:  an  der  ersten  Stelle  mit  Unrecht, 
wenn  anders  ein  besonderer  Abschnitt  ftber  a  beim  Passiv  für 
nötig  gehalten  wird.  Meusel  hat  beide  Beispiele  Sp.  30  und  27 
an  richtiger  Stelle. 

Die  Unordnung  S.  9^  zu  Anfang  des  Abschnittes  VI. 
logisches  Subjekt  beim  Passiv:  1.  Pronomina  ist  scbon 
besprochen  worden.  Eine  weitere  kleine  Unordnung  findet  der  Leser 
auf  derselben  Seite:  die  Artikel  a  plurHnu  und  ab  mmnikus  ge- 
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h5reB,  nnd  zwar  in  umgekehrter  Folge,  zwischen  a  nuUo  und  a 
froocmü.  Ob  jemand  übrigens  hier  unter  1.  allgemeine  Per- 
sonalbezeichnungen a  praocmis  suchen  wird,  erscheint  frag- 
lich; eher  doch  wohl  S.  10*  nach  Artikeln,  wie  a  famüiari- 
iits,  a  fimtimü,  in  der  Nähe  des  Artikels  parentibns  propinquüque, 

—  Was  aber  unter  ah  omnibus  die  Stelle  VI  30,  2  betrifft,  wer 
wörde  da  vor  der  Dürftigkeit  bei  Merguet  nicht  den  Reichtum 
bei  Meosel  Sp.  33  vorziehen:  „ut  prius  eius  aduentus  ab  homi- 
Bibus  (BM;  cf.  W.  Paul,  Z.  ff.  32,  193;  omnibus  AQ  ß; 
Np.f  Dt!)  uideretur,  quam  fama  ac  nuntius  adferretur**.  —  In 
der  Mitte  zwischen  den  besprochenen  Partieen  auf  S.  9*  finden 
wir  die  knappe  Notiz:  „cunctis;  C  1,  74,  b'*  bei  Merguet.  Man 
möchte  doch  wenigstens  auch  hier  wissen,  ob  a  oder  ab  cunctts. 
Meusel  Sp.  30  ist  nicht  so  karg:  „consilium  eius  a  cunctis  pro- 
babator:  1,  74,  7/*  —  Unter  ab  iis  hat  Merguet  eine  Stelle  falsch 
beziffert:  V  13.  Bei  Mensel  Sp.  26  heifst  es  ohne  Fehler:  „Bri- 
tanniae  pars  interior  ab  iis  incolitur,  quos  natos  in  insula  ipsi 
memoriae  proditum  dicunt,  maritima  pars  ab  iis,  qui  .  .  .  ex 
Belgio  transierant:  V  12,  1.  2''.  —  Hinter  „ab  non  nuUis;  G  II, 
1'*  fehlt  bei  Merguet  das  Zeichen  der  Wiederholung  X-  ^gl- 
Meusel  Sp.  31 :  „quod  ab  (a  B*)  non  nuUis  Gallis  sollicitarentur, 
.  .  .  ab  (a  Ä')  non  nullis  etiam,  quod:  11  1,  3.  4'*.  —  Des- 
gleichen fehlt  jenes  Zeichen  bei  Merguet  S.  9^  hinter  „a  Labieno; 
G  I,  22".  Vgl.  Meusel  Sp.  32:  „cum  summus  mons  o  Labieno 
teneretur:  I  22,  1**  und  Sp.  28:  „Montem  quem  a  Labieno 
oceapari  uoluerit:  1  22,  2'^  —  Unter  ab  AmbioHge  fehlt  bei  Merguet 
eine  Stelle.  Vgl.  Meusel  Sp.  23:  „quibus  esset  persuasum  non 
ab  hoste,  sed  ab  homine  amicissimo  Ambiorige  consilium  datum: 
V  31,  6*^.  Bei  Nipperdey  steht  Ambiorige,  Ton  Tittler  und  Ditten- 
berger  ist  das  Wort  nur  eingeklammert,  nicht  weggelassen.  — 
Hinter  a  Catone  soll  es  heifsen  „F  10«'  statt  „T  10'';  vgl. 
Mensd  Sp.  22:  „putares  non  ab  illis  (t.  e.  ebriis)  Catonera,  sed 
ißos  a  Catone  deprehensos:  ap.  Hin.  epist.  111  12,  3*'.  —  Weiter 
ODten  bringt  Mergnet:  „a  Pompeio;  C  I,  18*^  Meusel  Sp.  14 
biet€t  Folgendes:  „(eodem  fere  tempore  missi  ad  Pompeium 
(O  f  h  l^;  a  pompeio  a  d^;  edd.)  reuer  tun  tur:  1,  18,  6)**. 
Gemeint  ist:  die  Gesandten,  welche  l,  17,  1  Domitius  an  Pom- 
peius  geschickt  hatte,  kehren  zum  ersteren  zurück.  Meusel  bringt 
also  zum  ersten  Mal  die  richtige  Lesart  zu  Ehren  und  erwähnt 
die  schlechtere  an  richtiger  Stelle  unter  revert&r  a.  —  Hinter 
a  CtL  Bmipeio  steht  wieder  bei  Merguet  eine  falsche  Zahl:  „C  I 
39,  b'^  Vgl.  Meusel  Sp.  30:  „sese  proditum  a  Cn.  Pompeio: 
1,  30,  5**. 

S.  10*  gebt  es  nicht  besser.  „Ab  equitibus;  G  I,  40,  6'^ 
wird  der  Leser  selbst  Sndern  in  „40,  b.*'  Es  ist  §  7  gemeint: 
„conmisso  ab  eqnitibus  {equitatu  f)  proelio"  bei  Meusel  Sp.  21. 

—  DaÜB  hinter  y,ab  hoste;  G  II,  26*'  nicht  das  Zeichen  X  steht, 
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erklärt  sich  daraus,  dafis  Merguet  die  eine  Stelle  ßlschlich  S.  1^ 
unter  averlo  anfuhrt.  —  Hinter  ab  hostibus  ist  zweimal  V  48 
gedruckt.  —  Bei  der  Zahl  41  in  der  folgenden  Zeile  wird  der 
aufmerksame  Leser  sofort  bedenklich  werden,  weil  sie  hinter  50,  a 
steht.  Meusel  Sp.  21  hat  richtig:  „cuius  adventu  ab  hostibus 
cognito:  VII  57,  2''.  —  Falsch  ist  auch  beziffert  „ab  militibus; 
C  lli,  18.*'  Vgl.  Meusel  Sp.  20:  „silentio  ab  utrisque  militibus 
auditus  (est):  3,  19,  3*S  —  Desgleichen  ist  zwei  Zeilen  darauf 
falsch:  „ab  Caesaris  militibus;  C  III,  73*'.  Vgl.  Meusel  Sp.  28: 
„angustiis  atque  bis  (angustis  portis  atque  bis  codd,;  angustiis 
portisque  Aid.;  portis  del.  Np.)  a  (fhl;  ad  a;  ab  Ob,  edd.) 
Caesaris  militibus  occupatis:  3,  70,  1/'  —  Ob  „a  Q.  Pedio 
praetore;  C  III  22*'  unter  a  beim  Passiv  gehört,  ist  die  Frage. 
Vgl.  Merguets  Worte  selbst  S.  10":  „VII.  Lücke:  eo  cum  a  Q. 
Pedio  praetore  cum  legione*;  C  III  22*;  und  Meusel  Sp.  41, 
der  jede  wünschenswerte  Auskuft  giebt:  „Locus  dubius:  eo 
cum  (tum  iV)  a  Q.  (aque  a)  Pedio  praetore  cum  legione***  (eo 
cum  Q.  Pedius  praetor  c.  leg.  uenisset  Kraffert,  Beitr,  p.  65), 
lapide  ictus  ex  muro  perit  (eo  cum  Q.  Pedio  praetore  missa 
legione  lap.  ict  ex  m.  periit  F.  Hofm,) :  3,  22,  2'*.  —  Nach  den 
von  Merguet  eingehaltenen  Grundsätzen  durfte,  um  anderes  zu 
übergehen,  nicht  fehlen  „ab  tribunis;  G  VII,  47,  a.  52*',  wenn 
auch  die  Stellen  schon  unter  ab  tribunis  tmlitum  legatisque  an- 
geführt waren.  Nach  denselben  Prinzipien  hätte  auch  S.  10^ 
Zeile  1,  was  auch  an  sich  wünschenswert  gewesen  wäre,  voll- 
ständiger stehen  sollen :  „ab  duce  et  a  fortuna;  G  V,  34.*'  VgL 
Meusel  Sp.  22  Mitte  und  33  unten.  —  S.  10"  unter  b.  kollektive 
Personenbezeichnungen  steht  eine  falsche  Zahl:  „ab  Omni- 
bus civitatibus;  6  VII,  44.  S.  Meusel  Sp.  20:  „ne  ab  omnibus 
ciuitatibus  (om.  ß)  circumsisteretur:  VII  43,  5".  —  Zu  den 
CoUectivis  ist  mit  Unrecht  von  Merguet  gerechnet:  „cum  a  Cotta 
primisque  ordinibus  acriter  resisteretur  V  30,  1**.  ßei  Meusel 
steht  die  Stelle  richtig  Sp.  31.  —  Beide  Verf.  hätten  von  den 
CoUectivis  auf  „ne  ab  hoste  circumvenirentur  II  26,  2**  und  „ur- 
geri  ab  hoste  II  26,  1**  zurückweisen  können.  Meusel  hatte 
noch  peditattts  wiedererwähnen  sollen.  —  Die  Stelle  „2,  15,  1 
castra  conspicit  admodum  munita  natura  loci,  una  ex  parte 
ipso  oppido  Utica,  altera  a  theatro,  quod  est  ante  oppidom, 
substructionibus  eius  operis  maximis,  aditu  ad  castra  difficiii 
et  angusto**,  welche  Meusel  Sp.  39  unter  den  für  sich  stehenden 
Raumbestimmungen  anführt,  hat  Merguet  S.  10^  unter  a  beim 
Passiv  untergebracht,  mit  Unrecht,  wie  z.  B.  F.  Hofmanns  An- 
merkung lehrt:  „Das  Lager  war  an  der  einen  Seite  von  der  Stadt 
geschützt,  also  von  dieser  gar  kein  Zugang  zu  demselben,  von 
der  anderen  Seite  vom  Theater  her  dadurch,  dafs  bei  den 
umfangreichen  Unterbaute];!  desselben  nur  ein  schmaler  und 
schwieriger  Zugang  war**. 
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So  viel  war  über  a,  ab,  abs  zu  sagen.  Üas  Folgende  soll 
in  oiöglichster  Kurze  abgemacht  werden.  Unter  absum  stellt 
Meusel  zunSchst  die  in  den  Hss.  vorkommenden  Formen  des 
Verbums  zusammen  (was  Merguet  nicht  thut);  darauf  folgt  II. 
Significatio.  1.  propr.;  A.  absol.  B.  c.  praepos.  a)  ab.  b)  ex.  2. 
translaL  A.  absol.  B.  a)  c.  dat.  b)  c.  praep.  ab.  c)  c.  coni.  quin; 
den  BeschluTs  bildet  absens.  Merguet  trennt  absens  und  absum 
and  teilt  das  letztere  so  ein:  I.  unpersönlich.  IL  alqs.  alqd.  acies 
u.  8.  w.  Was  Einzelheiten  anbetriÄTt,  so  möge  der  Besitzer  von 
Merguet  gleich  zwischen  absens  und  absum  zwei  StellenzifTern 
bessern:  unter  absmilis  muXs  es  heifsen  Hl  14  (statt  IV,  14), 
anter  abstineo  VII  47  (statt  VI,  47).  Desgleichen  bessere  er 
unter  absum  II  alqs:  V  5  (statt  V,  6),  setze  G  vor  I,  23  und 
schreibe  mit  Nipperdey  in  der  Stelle  VII  63  condlio  (statt  constito) ; 
er  schreibe  ferner  unter  copiae:  passuum  (statt  passum)  und  in 
der  dort  vorhergehenden  Stelle,  wie  schon  erwähnt,  longe  für 
hmgius.  Meusel  hat  überall  das  Richtige.  Aus  dem,  was  er  mehr 
oder  Besseres  bietet,  sei  Folgendes  nur  beispielshalber  heraus- 
gehoben. Eine  Stelle  1,  2,  1  hat  Merguet  nicht;  aus  Meusel 
Sp.  44  sieht  man  den  Grund :  „haec  Scipionis  oratio,  quod  sena- 
tüs  in  urbe  habebatur  Pompeiusque  aberat  (VicL  3  c.  1;  F.  Hofm.^ 
crig.  b.  cm,  p.  113;  Plnyg,,  Mn,  N,  5.  9,  7;  al.;  aderat  cadd.; 
Np.,  Dt.;  defend.  Voss.;  Vielh.,  ÖZ.  12,  474 s^.;  19,  828;  al; 
ad  urbem  erat  Ciacc,  Hotam.,  Mureu),  ex  ipsius  ore  Poropei 
mitti  uidebatur*'.  Auch  an  einer  anderen  Stelle  3,  62,  2  nimmt 
Meusel  hdschr.  Konjekturen  um  des  Sinnes  willen  auf:  Sp.  45 
„ad  eam  partem  munitionum  ducit,  quae  pertinebat  (0,  —  baut 
rtlL;  Np.f  Db.\  ad  mare  longissimeque  a  maximis  castris  Caesaris 
aberat  {1  rec;  aberant  relL;  Np.,  Db.y\  Konjekturen,  die  nach 
dem  Erscheinen  von  Nipperdeys  Ausgabe  gemacht  sind,  hat  Meusel 
aufgenommen  Sp.  46:  1  61,  4  „Octogesam  .  .  .  id  erat  oppidum 
positum  ad  Hiberum  miliaque  {mil.  V  codd.)  passuum  a  castris 
aberat  XXX  (GoeL;  XX  codd.\  Np,,  Db^  —  positum  ab  Hibero 
milia  V  passuum;  a  castris  aberat  XX  jP.  Eofm,y\  Ebenso  Sp.  47: 
1,  79,  5  „tantnm  ab  equitum  suorum  auxilio  {Madu,  AC.VL 
266;  aoxiliis  codd,^  edd.)  aberant,  ut  .  .  .'*  Merguet  bleibt  bei 
Nipperdey  stehen. 

Ober  die  Anordnung  in  seinem  Lexikon  sagt  Meusel  selbst 
mit  Bezug  gerade  auf  den  Artikel  acies  in  seinem  Prospekt: 
„Für  die  Gliederung  der  einzelnen  Artikel  war  zunächst  die  Be- 
deutang  mafsgebend.  Es  sind  also  ...  bei  ades  zuerst  die 
Stellen  angegeben,  in  denen  das  Wort  die  Bedeutung  „Schärfe** 
hat;  dann  die,  welche  auf  das  in  Schlachtordnung  aufgestellte 
Heer  und  die  Schlacht  selbst  gehen;  doch  muTsten  noch  geschie- 
den werden  diejenigen,  an  denen  es  einen  Teil  des  Heeres  (ein 
Treffen),  und  die,  an  denen  es  das  ganze  Heer  bedeutet.  Inner- 
halb   dieser  Abteilungen   war   aber   das    grammatische  Verhältnis 
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des  Wortes  bestimmend  för  die  Anordnung:  aci€$  als  Subjekt, 
als  Objekt,  Dativ,  Genetiv,  Ablativ  und  in  Verbindung  mit  Präpo- 
sitionen. Oberall  ist  dafür  gesorgt,  daTs  das  för  Phraseologie, 
Konstruktion  u.  s.  w.  Wichtige  ohne  Mühe  zu  finden  ist.*'  Zum 
Scblufs  kommt  bei  ihm  noch  eine  ober  eine  halbe  Spalte  lange 
alphabetische  Zusammenstellung  der  Adjektiva,  welche  mit 
acies  verbunden  von  Cäsar  gebraucht  werden,  eine  wichtige  Zu- 
sammenstellung,  dergleichen  man  weder  in  Merguets  Cicero-  noch 
Cäsar-Lexikon  unter  den  Substantiven  findet.  Merguet  vernach- 
lässigt die  Bedeutung,  indem  er  ordnet:  L  Subjekt.  IL  nach 
Verben:  1.  Accusativ.  2.  Dativ.  3.  Ablativ.  4.  mit  Präpositionen. 
ItL  nach  Substantiven.  IV.  Umstand.  1.  Ablativ.  2.  Präpositionen. 
Warum  er  hier  unter  IV,  2  zuletzt  abgesondert  bringt  „proelio 
oquestri  inter  duas  acies  contendebatur;  G  II,  9*',  während  er 
unter  II,  4  z.  B.  aufluhrt:  „equitatus  inter  duas  acies  perequi- 
tans'S  ist  schwer  zu  sagen.  Es  fehlt  ganz  das  Beispiel  vom 
Genetiv,  welches  Mensel  Sp.  89  hat:  „in  sinistra  parte  acie 
(aciei  £'  A;  Db.)  constiterant:  II  23,  1.*'  Es  fehlt  unter  I  das 
Beispiel,  welches  bei  Mensel  Sp.  86  (85)  sich  findet:  „tertia  (acies 
Signa  intulit),  ut  uenientes  sustineret:  I  25,  T\  (Man  sieht 
hieraus,  dafs  auch  das  Beispiel  unter  mfert  bei  Merguet  unvoll- 
ständig ist.)  Unter  II,  1  instruo  fehlt  1,  50,  1 ;  s.  Meusel  Sp. 
88.  Es  fehlen  Lemmata  und  Verweisungen :  unter  I  sollte  stehen 
,,re9i8teret:  s.  infert**;  unter  II,  1  ,Jiabeo:  s.  instruo;  G 
I,  48'*;  unter  II,  4  ,,resi8ientibu8  in:  s.  pugno  in*'.  Unter 
I  concurrunt  sollte  verwiesen  sein  auf  II,  2  Dativ;  unter  II,  t 
animadverto  auf  mitruo;  C  III,  88  (wie  unter  cemo  verwiesen 
ist  auf  instruo;  C  III,  69).  S.  18*  unter  etrcumeo  C  II,  41,  ist 
ein  Druckfehler:  es  mufs  heilsen  proterert.  S.  18^  unter  produco 
ändere  man  51  in  58.  S.  19*^  unter  constituo  steht  C  III,  89 
vor  G  IV  35;  und  weiter  unten  folgen  auf  einander  thlertcto, 
m$tmo,  interfido. 

Der  Leser  wird  fragen,  ob  denn  Meusels  Lexikon  in  den 
besprochenen  Abschnitten  aufser  den  wenigen  angegebenen 
keine  Mängel  habe.  Es  hat  welche;  aber  es  sind  im  Verhältnis 
zu  der  Gröfse  der  bewältigten  Aufgabe  nach  Zahl  und  Art  er- 
staunlich geringe.  Meusel  selbst  hat  schon  auf  dem  Umschlage 
des  Heftes  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  S.  8  Z.  10  von 
unten  3,  3  statt  33  zu  lesen  sei.  Das  Beispiel  3,  94,  4  Sp.  24  f. 
steht  an  nicht  ganz  richtiger  Stelle,  da  in  ihm  nur  factae^ 
nicht  die  Verbindung  certior  factm  vorkommt.  Sp.  40  in  dem 
Beispiele  VII  73,  7  hätte  nicht  blofs  ab  mfimo,  sondern  auch 
solo  gesperrt  gedruckt  sein  sollen;  desgleichen  mufste  Sp.  90 
Mitte  in  dem  Beispiel  3,  92,  1  trat  relictum  gesperrt  gedruckt 
sein.  In  der  Auffassung  der  Stelle  VII  17,  1  Sp.  11  (far$)  inter- 
misia  a  flnmme  et  a  faludihus  wird  man  vielleicht  geneigt  sein, 
eher  Merguet  (S.  10^  oben)  als  Meusel  beizustimmen.     Doch  das 
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sind  alles  Rleioigkeiten:  was  Meusel  im  Prospekt  versprochen  hat, 
war  nicht  zu  viel  gesagt.  Man  kann  nur  wünschen,  dafs  der 
Verfasser  seine  musterhafte  Arbeit  so,  wie  er  sie  augefangen,  zu 
Ende  führe.  Es  wird  ein  Lexikon  sein,  dem  nur  wenige  an  die 
Seile  gestellt  werden  können,  ich  bemerke  noch,  dals  auch  Druck 
und  Ausstattung  bei  Meusel  besser  sind  als  bei  Merguet;  die 
Verlagsbuchhandlung  beabsichtigt  laut  Prospekt  trotzdem  den  Preis 
so  zu  stellen,  dafs  das  ganze  Werk  nicht  teurer  zu  stehen  kommt« 
als  das  von  Merguet. 

Berlin.  Wilhelm  Nitsche. 


1)    Heinrieh    Koxiol,     Lateinische    Schalsrammatik.      Prsfi   F. 
Temsky,  1884-    V  ond  272  S.  8. 

Der  Verf.  hat  ungefähr  gleichzeitig  und  nach  denselben  Grund- 
sätzen gearbeitet  wie  Goldbacher,  dessen  Grammatik  in  dieser  Ztschr. 
1883  S.  713  ff.  von  mir  angezeigt  worden  ist  Die  Behandlung  soll 
eine  wissenschaftliche  sein,  allerdings  unter  der  durch  die  Praxis  der 
Schule  bedingten  Beschränkung,  sicheres  Können  zu  vermitteln  wird 
in  der  Vorrede  ausdrücklich  als  Hauptzweck  des  Buches  bezeichnet. 
Um  dem  Umfang  bestimmte  Grenzen  zu  setzen,  ist  alles,  was  über 
den  Gebrauch  der  Schule  hinausgeht,  ausgeschlossen,  manche  Einzel- 
heit, welche  besser  bei  Gelegenheit  der  Lektüre  nur  berührt,  nicht 
besprochen  wird,  übergangen  und  die  Dichtersprache  mit  ihren 
Eigentümlichkeiten  überhaupt  in  die  Anmerkungen  verwiesen 
worden.  Ich  kann  dem  Verf.  nach  genauer  Prüfung  seines  Buches 
bezeugen,  dafs  er  in  dieser  Beziehung  nicht  etwa  zu  weit  gegangen 
isf,  eher  läfst  sich  einiges  von  dem  Gebotenen  noch  als  entbehr* 
lieh  bezeichnen. 

Sodann  kommt  der  Verf.  einem  wirklich  empfundenen  und 
wiederholt  ausgesprochenen  Bedürfnis  entgegen,  wenn  er  in  der 
Formenlehre  sowie  in  der  Syntax  nacli  einer  einheitlicheren  und 
konzentrierteren  Darstellung  strebt,  doch  kann  zu  diesem  Zweck 
auf  methodischem  Wege  noch  mehr  geschehen;  unsere  Gramma- 
tiken werden  sich  gerade  nach  dieser  Seite  noch  sehr  zu  vervoll- 
kommnen haben,  damit  dar  Lehrer,  der  seinen  Schülern  das  Auf- 
fassen und  Festhalten  des  Stoffes  durch  Zusammenfassung  und 
Gruppierung  zu  erleichtern  sich  bemüht,  nicht  gar  zu  viel  an  ihnen 
zn  ändern  braucht. 

Eigentümlich  ist  unserm  Buche,  dafs  es  sich  in  Anordnung, 
Terminologie  und  Definition  möglichst  genau  an  die  griechische 
Grammatik  von  Gurtius  anschliefst,  für  deren  Gebrauch  es  also 
in  gewisser  Weise  vorbereitet.  Man  hat  nämlich  in  Österreich 
den  gewils  gesunden  Gedanken  gefafst  und  ausgeführt,  die  für 
Gymnasien  bestimmten  Grammatiken  so  zu  sagen  nach  einem 
System  zu  bearbeiten,  also  Parallel-Grammatiken  zu  schaffen^ 
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und  zwar  nach  dem  Vorbild  der  griechischen  Schulgrammatik  von 
Curtius.  in  diesen  Kreis  gehört  dann  drittens  die  deutsche  Schul- 
grammatik von  Kummer.  Das  Erscheinen  dieser  Bücher  in  dem 
gleichen  Vertage  garantiert  zugleich  Gleichmäfsigkeit  der  Ausstattung. 
Wie  in  der  ganzen  Anlage,  so  zeigt  sich  auch  im  einzelnen  in  der 
Gruppierung  und  in  der  Fassung  der  Regeln  das  Streben  nach  Über* 
sichtlichkeit  und  Knappheit,  indessen  bleibt  es  känftigen  Auflagen, 
deren  das  tüchtige  Werk  gewifs  manche  erleben  wird,  vorbehalten, 
durch  Absetzung  oder  Hervorhebung  des  Druckes,  durch  tabel- 
larische Gliederung  des  Stoffes,  durch  wechselseitige  Verweisungen 
und  Beziehungen  der  Praxis  noch  mehr  Hälfen  zu  geben.  Die 
den  syntaktischen  Regein  beigefugten  Beispiele  sind  zahlreich,  sie 
enthalten,  um  zugleich  auch  in  dieser  Hinsicht  bildend  zu  wirken, 
meist  allgemeine  Gedanken  und  sind  vorzugsweise  aus  den  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  entnommen.  Vielleicht  erhebt  mancher 
gerade  dagegen  Bedenken  und  findet  diesen  Stoff  zu  schwierig, 
obwohl  ja  auch  manche  Stellen  aus  anderen  Prosaikern  und  ans 
Dichtern  herangezogen  sind;  Jedenfalls  ist  es  ratsam,  die  geeig- 
Delsten  als  Muslerbeispiele  auch  im  Druck  hervortreten  zu  lassen, 
sonst  bleibt  erfahrungsmäfsig  leicht  das  ganze  wertvolle  Maleriai 
ungenutzt.  Die  Orthographie  ist  nach  den  Brambachschen  Grund- 
sätzen geregelt.  Wir  sehen,  das  Koziolsche  Buch  ladet  in  mehr- 
facher Beziehung  zu  einer  Prüfung  im  einzelnen  ein  und  fordert 
zu  einer  Vergleichung  mit  der  Grammatik  von  Goldbacher  heraus; 
dies  soll  im  folgenden  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden. 

Zur  Lautlehre,  welche  auf  6  Seiten  alles  Wesentliche  knapp 
zusammenfafst,  habe  ich  nichts  zu  bemerken,  mehreres  zur 
Flexionslehre.  Entbehrlich  erscheint  die  §  30  Anm.  3  gegebene, 
bei  Ellendt  und  Goldbacher  fehlende  Regel  über  das  Geschlecht 
der  Namen  von  Dramen  und  Schiflen.  Die  griechischen  Kasus- 
formen,  die  doch  erst  bei  der  Erlernung  der  griechischen  Sprache 
nachgeholt  werden,  wärde  ich  lieber  wie  bei  Goldbacher  am  Schiufs 
der  Deklination  zusammengestellt  sehen  statt  jeder  einzelnen  De- 
klination angeschlossen.  Zweckmäfsiger  wird  auch  die  Bemerkung 
über  den  gleichen  Ausgang  des  Acc.,  Voc.  und  Nom.  der  Neutra 
als  allgemeine  Regel  vorausgeschickt,  wie  es  Ellendt  und  Gold- 
bacher thun.  In  der  Genusregel  der  11.  Deklination  könnte  der 
Schüler  es  falsch  verstehen,  wenn  es  heifst  mUgui  sei  häufig 
Netttrum,  am  besten  berücksichtigt  man  wohl  in  der  Schulgram- 
matik die  Stellen  gar  nicht,  wo  es  als  masc.  vorkommt.  So  ver- 
fahrt z.  B.  Laltmann.  Bei  der  lil.  Deklination  ist  die  Schei- 
dung nach  Stammen  eine  besonders  scharfe  und  durchgreifende. 
Innerhalb  der  konsonantischen  Stämme  werden  die  semivokalischen 
und  muta-Stämme  getrennt  und  bei  beiden  zunächst  diejenigen 
Wörter  bebandelt,  deren  Stamm  dem  Nom.  gleich  ist,  sodann 
diejenigen,  deren  Nom.  Veränderungen  des  Stammes  zeigt,  und 
zwar  erstens  im  Auslaut,  zweitens  im  Inlaut,  drittens  im  In-  und 
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Auslaut.  Diese  eingehende  Teilung  befördert  ohne  Zweifel  die 
Einsicht  in  die  Flexion,  doch  kann  man  fragen,  ob  sie  für  den 
Standpunkt  des  Schülers  nicht  zu  weit  geht,  mir  scheint  die  all- 
gemeinere Teilung  Goldbachers  (Nom.  ohne  s,  Nom.  mit  s)  greif- 
barer und  darum  praktischer  zu  sein.  Neun  Paradigmata  veran- 
sehaulichen  die  Deklination,  ich  wurde  empfehlen  denselben  den 
Stamm  yoranzusetzen,  wie  es  bei  Goldbacher  geschehen  ist.  Die 
Regeln  ober  die  einzelnen  Kasus  sind  den  einzelnen  Abschnitten 
immer  gleich  angeschlossen,  es  durfte  zweckmäfsiger  sein  die- 
selben zusammenzubssen  in  einem  besonderen  Abschnitt;  ich  habe 
schon  an  anderer  Stelle  gezeigt,  dafs  die  Unterscheidung  nach 
Stammen  daran  nicht  hindert,  und  auf  das  Beispiel  Schottmullers 
verwiesen. 

Das  Genus  der  Wörter  wird  von  Koziol  nach  den  drei  Gruppen 
der  Konsonanten-,  I-  und  U-Stämme  dargestellt,  doch  setzt  er,  um 
denen  entgegen  zu  kommen,  welche  Memorierverse  nicht  ent- 
behren mögen,  gereimte  Regeln  zugleich  unter  den  Text.  Es 
fehlt  denselben  leider  nur  so  sehr  an  gutem  gleichmär$igen  Ton* 
dl],  der  das  Einprägen  erleichtert,  dafs  man  sie  kaum  dem  Schüler 
wird  zumuten  wollen.  Ich  föhre  zum  Beweise  nur  die  erste 
Ausnahme  för  die  Masculina  und  die  dritte  Ausnahme  für  die 
Feminina  an.  Erstere  lautet  (S.  1 8.) :  Doch  Feminma  sind  auf 
o  I  ntikst  coro  die  auf  do  und  go  \  und  die  Abstracta  auf  io  \  wie 
legio»  ratio  und  oratio;  \  nur  ligo,  margOj  ordo,  harpago  \  sind 
fltdtmJteAe  auf  do  und  go  \  und  die  Concreta  auf  io  \  un'e  pugio  und 
sepientrio.  Die  andere  (S.  20):  Stets  männlich  sind  die  Wörter  auf 
es  —  itiSj  I  und  von  den  andern  aries,  pes,  lapis  und  auch  paries;  \ 
aU  Neutrum  braucht  man  caput,  capitis.  Auch  die  anderen  Regeln 
wie  die  Hauptregel  för  die  Mascuiina  und  die  Neutra  sind  nicht 
gegluckt.  Von  Wörtern,  welche  bei  Ellendt-Seyffert  mit  Recht 
ausgeschieden  sind,  erscheinen  aufs  neue:  harpago^  tuber,  über,  suber, 
UnteTy  pecten.  Als  Einzelheit  fällt  es  auf,  dafs  aries  S.  20  in  der 
Ausnahmeregel  aufgeführt  ist  trotz  seines  naturlichen  Geschlechtes. 
—  In  der  IV.  Deklination  vermifst  man  eine  kurze  Bemerkung 
über  die  kontrahierte  Form  des  Dativs  auf  u.  Gehören  die  §  83 
genannten,  in  ihrer  Deklination  schwankenden  Wörter  nicht  in 
§  98,  der  die  Heteroklita  behandelt?  Die  in  $  85  enthaltene 
Zusammenstellung  von  Ablativen  erscheint  zweckmafsig. 

Beiden  allgemeinen  Bemerkungen  zur  Deklination 
der  Substantiva  mufs  der  einleitende  §  90  grofs  gedruckt  worden, 
dasselbe  gilt  von  §  96 :  an  der  ersteren  Stelle  wird  der  Deutlich* 
keit  wegen  nach  den  Worten  die  nicht  alle  Casus  oder  ein  nicht 
einzuschieben  sein.  In  §  92  läfst  die  Darätellung  Übersichtlich- 
keit vermissen^  die  Bemerkung  über  den  Gebrauch  der  Eigen- 
namen als  Vertreter  der  Gattungsnamen  (Cicerones)  erwartet  man 
kaum  schon  an  dieser  Stelle  §  93.  Die  Pluraliatantum  sind  prak* 
tisch    nach    ihrer    Bedeutung   (Singular-    oder    Pluralbedeutung), 
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innerhalb  dieser  Gruppen  dagegen  nach  dem  Alphabet  aufgeführt ; 
Goldbacher  unterscheidet  überhaupt  nur  nach  der  Deklination; 
Ellendt' Seyffert  vereinigt  beide  Vorteile,  indem  er  zunächst  die  Bedeu- 
tung und  dann  die  Deklination  zum  Prinzip  der  Trennung  macht.  In 
$  98  und  99  ist  der  BegriffderHeterogenea  und  Ueteroklitain 
weitem  Sinne  gefafst,  indem  z.  B.  unter  jenen  auch  Wörter  wie  cam-- 
merUaniU'CinnmetUarium,  cuhüus-cnbüutnj  also  solche,  die  von  vorn- 
herein zwei  Geschlechtsformen  nebeneinander  haben,  aufgeführt  wer- 
den. Meines  Erachtens  ist  die  Bezeichnung  nur  dann  gerechtfertigt 
wenn  bei  einer  Nominativform  ein  wirklicher  Wechsel  eintritt 
z.  B.  frenum^freni,  frena\  vesper  Abi.  vespere^  fames  Abi.  fame. 
Es  fehlt  iii  diesem  Punkte  den  Grammatiken  noch  an  Überein- 
stimmung, selbst  die  von  Kühner  Ausf.  Gramm.  I  S.  300  f.  ge- 
gebene Erklärung  und  Unterscheidung  vermag  ich  nicht  völlig 
befriedigend  zu  nennen. 

Die  Deklination  der  Adjektiva  ist  ausführlicher  als  bei 
Goldbacher  dargestellt.  Ersparen  kann  sich  die  Schulgrammatik 
die  Erwähnung  von  exspes  und  pemax,  weniger  läfst  sich  gegen 
die  Aufnahme  von  necesse  unter  die  Indektinabilia  einwenden,  denn 
es  ist  wohl  kaum  zu  fürchten,  dafs  der  Schüler  es  deshalb  mit 
einem  Sabstantivum  verbindet.  Die  Unterscheidung  in  §  119  und 
120  ist  etwas  kunstlich,  ocior,  ocissimus  ist  dort  am  besten  ganz 
zu  streichen,  ebenso  ist  invictus  unter  den  Adjektiven  mit  fehlendem 
Komparativ  entbehrlich.  Gleich  angeschlossen  wird  die  Bildung 
der  Adverbia,  die  bei  EUendt- Seyffert  und  Goldbacher  erst  am 
Ende  der  Formenlehre  bei  der  Lehre  von  den  Partikeln  erscheint. 
In  Betreff  der  Adverbia  auf  o  wird  allerdings  mit  Recht  bemerkt, 
dafs  es  Ablative  sind,  und  darum  werden  dieselben  der  Bildung 
auf  Kill  parallel  gesetzt,  während  Ellendt-Seyffert  es  noch  als 
eigene  Endung  fafst.  Diese  ganze  Anordnung  der  Adverbia  hat 
darin  ihre  Berechtigung,  dafs  dieselben  entweder  wegen  ihrer 
eigenen  Form  im  Positiv,  oder  doch  wegen  ihrer  Komparation 
zum  Adjektivum  gehören;  in  gleicher  Weise  sind  die  aus  prono- 
minalen Stämmen  abgeleiteten  Adverbia  bei  dem  Kapitel  der 
Pronomina  behandelt.  Dies  Kapitel  enthält  in  den  Anmerkungen 
teils  schon  manche  syntaktisch-stilistische  Belehrungen,  z.  B.  über 
den  Ersatz  des  reeiproken  Pronomens  durch  inter  se  etc.,  teils 
Einzelheiten,  die  überhaupt  entbehrlich  sind  und  bei  Ellendt- 
Seyifert  wie  bei  Goldbacher  fehlen.  Auch  das  veraltete  Posses- 
sivum  cuius  hat  sich  der  Verf.  nicht  versagen  können.  Auf  die 
Bedeutung  der  Demonstrativa  ist  mit  Recht  grofser  Wert  gelegt, 
in  §  137  ist  die  Bemerkung,  dafs  von  tandusdem  nur  der  Acc. 
des  Neutrums  und  der  Genetiv  sich  finde,  wohl  ein  Versehen. 

Es  folgen  dann  Numeralta,  darauf  die  Verba.  Hier 
könnte  die  Ableitung  von  den  Stammformen  übersichtlicher  sein. 
Das  Gerundivum  wird  nicht  wie  bei  Goldbacber  als  besonderes 
Verbalnomen  angesetzt.      An  esse  ist  mit  den  anderen  Komposita 
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auch  postum  gleich  angeschlossen,  das  wird  man  billigen,  doch 
bleibt  die  paradigmatisd^e  Darslellung  dieses  Verbums  wilnschens- 
wert.  In  der  Konjugation  werden  nacheinander  die  vokalischen, 
dann  die  konsonantischen  Stämme  behandelt,  Paradigma  der  II. 
Konjugation  ist  deleo^  indessen  ist  moneo  in  kleinem  Druck  vor- 
ausgeschickt An  die  Deponentia  fugen  sich  konsequent  die  Semi- 
deponentia  und  diejenigen  Verba  an,  deren  Partie.  Perf.  Pass. 
aktive  Bedeutung  hat  Um  ein  Bild  von  der  Anordnung  der  un- 
regelmäfsigen  Verba  zu  geben,  setze  ich  das  Einteiiungs- 
Schema  der  A-Konjugation  hierher:  1.  Übergang  in  die  £- Konju- 
gation» und  zwar  a)  mit  Bindevokal  im  Supinum  z.  B.  domare, 
b)  ohne  Bindevokal  im  Supinum  z.  B.  secare^  c)  ohne  Supinum: 
mcare;  2.  Obergang  in  die  konsonantische  Konjugation,  und  zwar 
Perf.  t  mit  Verlängerung  des  Inlautes,  Sup.  tum.  z.  B.  looare, 
dann  Perl,  t  mit  Reduplication,  Sup.  tum :  dare  und  stare.  Ich 
halte,  wie  ich  schon  Goldbaeher  gegenüber  hervorgehoben  habe, 
die  Einteilung  nach  dem  Perfekt-Stamm,  die  zwei  grofse  Gruppen, 
stammwuchsige  und  zusammengesetzte  Perfekta,  unterscheidet»  für 
die  zweckmäfsigste.  Eine  Eigentümlichkeit  der  Darstellung  bei 
Koziol  besteht  noch  darin,  dals  im  Averbo  nach  dem  Präsens 
gleich  der  Infinitiv  aufgeführt  wird  z.  B.  domo^  domare,  domui, 
domhan.  Die  Komposita  der  unregelroSfsigen  Verba  sind  bei  Gold- 
bacher übersichtlicher  geordnet,  der  Stoff  könnte  mehr  einge- 
schränkt sein,  sowohl  was  Simplicia  als  auch  was  Komposita  an- 
betrifft So  erscheint  das  dichterische  lavOy  loü^e  neben  lavare 
überflüssig,  das  in  anderen  Grammatiken  übergangene  mandare 
unter  den  Kompositis  von  dare  verwirrend,  und  entbehrlich  auch 
folgende  Verba:  cmnplicare,  pervidere,  cantorquere,  detarquere,  extor- 
puTty  retorquere,  eanere,  collucere,  excemere,  attexere^  obtexere, 
iaerere,  exterere^  adedere,  exedere,  peredere,  psaUere,  concerpere^ 
diMcingere,  praeeingere,  exacuere.  Dagegen  vermifst  man  bei  der 
IL  Konjugation  algere  und  vigere. 

Der  die  Wortbildung  behandelnde  Abschnitt  ist  sehr 
knapp  gehalten  und  beschränkt  sich  auf  die  Ableitung.  Der 
Verf.  präzisiert  seinen  von  andern  Grammatikern  abweichenden 
Standpunkt  in  der  Vorrede  dahin,  dafs  diese  Partie  nur  in  so 
weit  auf  die  Schule  gehöre,  als  Deklination  und  Konjugation  da- 
durch verständlicher  und  infolge  davon  ihre  Einprägung  er- 
leiditert  werde.  Ich  teile  diese  Ansicht  nicht,  wünsche  vielmehr 
der  Wortbildungslehre  möglichste  Berücksichtigung  geschenkt  und 
in  der  Grammatik  einen  wenn  auch  in  eine  Übersicht  zusammen- 
gedrängten, so  doch  systematisch  vollständigen  Abschnitt  gewidmet 
Die  darauf  verwandte  Zeit  belohnt  sich  gut. 

Wir  kommen  zur  Syntax.  Bei  der  Lehre  von  der  Kon- 
gruenz der  Satzteile  weicht  die  Anordnung  von  der  bei  Goldbacher 
bedeutend  ab;  ganz  zweckmäfsig  wird  zuerst  das  Subjekt  be- 
sprochen, dann  das   Prädikat  bei  einem  Subjekt,  bei  mehreren 
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Subjekten  nach  Numerus  und  Genus.  Diese  Einteilung  könnte 
äufserlich  noch  mehr  herTortreten.  Gemeinsam  mit  Goldbacber  ist 
dem  Buche  in  §  195  eine  genauere  Behandlung  der  Überein- 
stimmung des  Pronomens  mit  einem  Prädikatsnomen,  in  §  196 
die  vollständigere  Zusammenfassung  derjenigen  Verba,  welche  durch 
ein  Nomen  ergänzt  werden.  In  das  Gebiet  der  Stilistik  streift  es, 
wenn  §  200  ober  die  Attribute  bei  lüigennamen,  §  202  Anm. 
3  über  den  ausgedehnteren  dichterischen  Gebrauch  des  prädi- 
kativen Attributes  gehandelt  wird,  wenn  ferner  Anm.  1  zu  §  203 
den  Fall  erwähnt,  wo  das  erklärende  Wort  (die  Apposition)  vor- 
ausgeht (dico,  id  est),  Anm.  2  die  Apposition  zum  ganzen  Satze 
bespricht  und  eine  Hauptregel  §  205  die  Hineinziehung  des  appo- 
sitioneilen Substantivs  in  den  folgenden  Belativsatz  darstellt. 
Übrigens  ist  die  Apposition  selbst  richtig  gefafst.  Auch  die 
Constructio  ad  sensum  bezeichnet  eigentlich  ein  Grenzgebiet 
zwischen  Grammatik  und  Stilistik,  und  es  ist  nicht  leicht,  sich 
hier  gerade  auf  das  absolut  Notwendige  zu  beschränken. 

Die  Casus  werden  in  dieser  Reihenfolge  behandelt:  Nomi- 
nativ, Vokativ,  Accusativ,  Dativ,  Genetiv  und  Ablativ.  Beim  Accu- 
sativ  mufs  die  Gruppierung  nach  äufserem  und  innerem  Objekt 
sich  noch  anschaulicher  im  Druck  darstellen.  $  210  Anm.  2 
gehört  in  die  Stilistik.  §  211  sind  aduloTy  aequipero  und  aemnlar 
in  die  Regel  selbst  aufgenommen,  was  besonders  bei  aequipero  an- 
stöfsig  ist,  das  der  klassischen  Prosa  nicht  angehört.  In  Anm.  2 
hat  der  Verf.  ähnlich  wie  Goldbacher  noch  eine  grofse  Zahl  von 
Verben  angeschlossen,  die  ebenfalls  im  Lateinischen  als  Transitiva 
erscheinen,  während  ihnen  im  Deutschen  Intransitiva  entsprechen: 
circumspicere ,  gratulari,  minari,  mmüari,  parare  bellum^  sortiri, 
sttadere^  ulcisci,  consolari,  excusare.  Bei  manchen  derselben  kommt 
es  auf  das  Objekt  an,  ob  sie  im  Deutschen  transitiv  oder  intran- 
sitiv wiedergegeben  werden  können,  und  es  fallt  eigentlich  der 
Phraseologie  zu,  diese  Verba  vorzuführen,  ihre  Reihe  ist  mit  den 
oben  genannten  keineswegs  abgeschlossen.  Mit  decet,  dedecet  sind 
die  Impersonalia  pigeL  pudet  etc.  vereint,  welche  in  anderen  Gram- 
matiken erst  beim  Genetiv  behandelt  zu  werden  pflegen,  man 
kann  zweifeln,  ob  dies  zweckmäfsig  sei;  auch  die  Fassung  der 
Regel  selbst  beweist,  dafs  die  Verba  eigentlich  nicht  zusammen- 
gehören. Die  Bemerkung  über  den  Gebrauch  des  Reflexivpro- 
nomens bei  diesen  Verben  ist  nicht  überflüssig,  dagegen  bleibt 
es  sonst  wohl  überall  der  Stilistik  überlassen,  die  Konstruktion 
von  mm  paenitet  mit  einem  indirekten  Fragesatz  zu  erwähnen. 
Gut  geordnet  sind  die  Komposita  in  §  213,  eins  oder  das  andere 
könnte  man  ausscheiden,  z.  B.  concursare.  Unter  die  Verba  des 
Affektes  nimmt  der  Verf.  nicht  blofs  wie  Gotdbacher  sperare  und 
desperare,'  sondern  auch  ludere  auf.  In  §  216  ist  migrare  aliquid 
allerdings  klassisch,  aber  kaum  notwendig,  dagegen  vermisse  ich 
tacere,  stiere.     Die  Darstellung  des  innemn  Objektes   ist  gut  und 
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dbersichflicb.  Stärkere  Her^orhebttog  wünscht  man  der  Konstruk- 
tion der  Verba  fostulare  etc.,  am  besten  geschieht  dies  durch  die 
bekannten  Formeln  wie  bei  Ellendt-SeyfTert.  Die  unter  den  mit 
doppeltem  Accusativ  konstruierten  Verben  mit  aufgeführten  adigere 
(iusiurandum),  advertere  (animum)  gehören  mehr  zu  der  Klasse 
der  Komposita  transicere  etc.,  werden  aber  besser  wie  bei  Gold- 
bacher in  eine  Anm.  verwiesen. 

Auch  die  Darstellung  des  Dativs  enthält  einiges  Entbehr- 
liche, so  §  223  Anm.  2  die  Erwähnung  des  Gebrauches  bei 
Verbalsubstantiven,  §  224  Anm.  2  die  Anfuhrung  der  selteneren 
Konstraktion  von  mtidere,  §  226  die  Einfügung  von  murere  und 
ummeratB  unter  die  Verba  mit  doppelter  Konstruktion  adspergere 
etc.;  numerare  zumal  erscheint  in  klassischer  Prosa  ganz  selten. 
Recht  zweckmäfsig  werden  beim  Dativus  commodi  die  Fälle  auf- 
gezählt, wo  die  Präposition  pro  steht,  ebenso  anzuerkennen  ist 
die  Zusammenstellung  der  Übersetzungen  für  unser  deutsches 
haben.  Abweichend  von  andern  Grammatiken,  auch  von  Kühner 
wird  in  §  229  für  die  Redensarten  nonteti  aUeiu  dare  etc.  die  Regel 
so  angegeben,  dafs  der  Name  gewöhnlich  im  Dativ,  selten  im 
Accusativ  stehe;  ich  wei£s  nidit,  wie  weit  dies  begründet  ist.  §  232 
Anm.  2  enthält  ein  paar  wichtige  Bestimmungen  zum  Dativ  des 
Zweckes,  doch  gehören  dieselben  mehr  in  die  Stilistik.  Der  dich- 
terische Gebrauch  des  Dativs  zur  Bezeichnung  des  Zieles,  dem 
eine  Handlung  zustrebt,  ist  besser  in  einer  Anm.  zu  erwähnen. 

Die  Darstellung  des  Genetivs  folgt  der  gewöhnlichen  Ein- 
teilung: Abhängigkeit  1)  von  Substantiven,  2)  von  Adjektiven, 
3)  von  Verben,  neu  dagegen  ist  bei  der  letzten  Klasse  die  Unter- 
scheidung eines  subjektiven  und  eines  objektiven  Verhältnisses. 
Zu  diesem  Casus  nur  zwei  Bemerkungen.  Bedenklich  scheint 
§  242  die  Anführung  von  refertus  in  der  Regel,  weil  das  Ge- 
dächtnis des  Schulers  jedem  Worte  für  den  Gebrauch  unwilllkür- 
lich  die  Stelle  zuweist,  wo  es  ihm  in  der  Grammatik  zuerst  be- 
gegnet ist  Ferner  ist  §  246  Anm.  durchaus  entbehrlich;  weder 
tOHti  est  c.  inf.  noch  die  Wendungen  hont  consulere  aliquid 
und  aeqm  bam  facere  brauchen  in  einer  Schulgrammatik  erwähnt 
zu  werden. 

Beim  Ablativus  ist  der  Verf.  besonders  bemüht  gewesen 
eine  Konzentration  herbeizufuhren  und  hat  die  einzelnen  Fälle 
unter  drei  Gruppen  zusammengeordnet.  Er  unterscheidet  1.  Ur- 
sprung, II.  Art  der  Durchführung,  Mittel,  III.  Ort  und  Zeit.  Der 
Ablativus  originis  bezeichnet  A.  die  causa  oder  res  efficiens,  B. 
den  Ausgangspunkt  der  Handlung  und  steht  in  der  ersteren  Be- 
deutung bei  passiven,  bei  intransitiven,  bei  transitiven  Verben  und 
bei  Adjektiven;  in  der  zweiten  Bedeutung  bei  den  Verbis  enf- 
stehen  und  geboren  toerden,  bei  den  Verbis  der  Trennung,  des 
Mangels  (nebst  den  entsprechenden  Adjektiven),  bei  opus  esl,  bei 
den  Vert)is  der  Bewegimg,  bei  Komparativen.     Unter  dem  Abla- 
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tivus  Instrumentalis  sind  drei  Bedeutungen  Tereinigt:  A.  Werk- 
zeug oder  Mittel:  1)  bei  Verben  auf  die  Frage  loomtitP  wodurchl 

2)  bei  Verben  auf  die  Frage  uxnrm?  worauf?  w(n*an?  3)  bei  den 
Verben  kaufm,  Bckätzen  etc.  4)  bei  den  Verben  des  Überflusses. 
5)  bei  uti,  frui  etc.  6)  zur  Bezeichnung  der  Einschränkung.  B. 
Art  und  Weise:    1)  reiner   Abi.  modi.     2)  AbL   der  Begleitung. 

3)  Abi.  des  Mafses  bei  komparativischen  Begriffen  und  bei  der  Ent- 
fernung in  Baum  und  Zeit  C.  Ablativus  qualitatis  attributiv  und 
prädikativ.  Man  wird  dieser  Einteilung  den  Vorzug  der  Ober- 
sichtlichkeit  auch  gegenüber  Goldbacher  zugestehen  müssen,  der 
Verf.  ist  mit  grober  Sorgfalt  und  Überlegung  verfahren  und 
wird  sich  auch  in  den  Einzelheiten  gegen  Bedenken,  die  etwa 
erhoben  werden  sollten,  rechtfertigen  können;  so  erscheint  z.  B. 
die  Nebeneinanderstellung  der  Verba  des  Mangels  und  der  Tren- 
nung innerlich  begründet.  Die  Begeln  über  den  Ablativ  des 
Ortes  ohne  Präposition  können  mehr  zusammengezogen  werden, 
schon  in  diesem  Abschnitt  ist  der  Locativus  erwähnt,  doch  folgen 
dann  noch  zusammenfassende  und  ergänzende  Bemerkungen  zur 
Konstruktion  der  Städtenamen. 

In  dem  die  Eigentämlichkeiten  im  Gebrauch  der 
Nomina  und  Pronomina  behandelnden  Kapitel  findet  sich,  auch 
wenn  man  den  diesem  Abschnitt  eigenen  stilistischen  Charakter  in 
Rucksicht  zieht,  manches  Entbehriiche.  So  können  meines  Erachtens 
die  ii  292,  293,  294  fortfaliea,  in  denen  von  der  Hypallage  und 
Prolepsis  des  Adjektivums  und  von  dem  Gebrauch  des  lateinischen 
Komparativs  an  Stelle  des  deutschen  Positivs  und  Superlativs  die 
Rede  ist.  Nicht  minder  überflüssig  ist  es  die  Fortsetzung  der 
Relativsätze  durch  Demonstrativa  zu  berühren  $  307.  In  i  281, 
wo  der  Ersatz  der  Absti*acla  durch  Concreta  vorgefahrt  wird, 
überrascht  die  Erwähnung  des  Gebrauches,  nach  dem  der  Volks- 
name statt  des  Läudernamens  eintritt.  §  296  Anm.  bespricht  den 
Fall,  wo  das  deutsche  zu  nicht  übersetzt  wird,  z.  B.,  longum 
est;  hier  vermisse  ich  klaren  Ausdruck  und  engen  Anschluils  an 
das  Vorhergehende. 

Es  entspricht  dann  der  Anlage  der  griechischen  Grammatik 
von  Curtius,  wenn  das  Kapitel  24  eine  Zusammenstellung  über 
die  Genera  des  Verbums  giebt.  Hier  finden  wir  also  teils 
solche  syntaktische  Bemerkungen,  die  in  anderen  Grammatiken 
hitf  und  da  zerstreut  sind  z.  B.  über  die  Übersetzung  des 
deutschen  Verbums  lassen,  über  die  passive  Bedeutung  des 
Partie  Perf.  vieler  Deponentia,  besonders  aber  Belehrungen  phraseo- 
logischer Art  wie  über  die  durch  das  blofse  Passivum  wiederzu- 
gebenden deutschen  Umschreibungen  Hch  sehen  ^  mh  fühbn^  sieh 
lassen  und  über  die  ebenfalls  nicht  besonders  auszmlrückenden 
Hülfsverba  könneny  müssen,  wissen,  woUen,  dürfen,  brauchen. 

Die  allgemeine  Lehre  vom  Gebrauch  der  Tempora  berück- 
sichtigt ähnlich,  wie  es  bei  Goldbacher  geschieht,  zugldch  Haupt- 
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and  Nebensätze,  behandelt  also  die  Hervorhebung  der  Vorzeitig- 
keit der  Handlang  des  Nebensatzes  sogleich  beim  Perf.,  Plusq. 
and  Futurum.  Ellendt-Seyffert  widmet  bekanntlich  den  Neben» 
sitzen  einen  besonderen  Abschnitt.  Man  wird  die  Zusammen» 
fassung  billigen,  sofern  nicht  etwa  die  Nebensätze  dabei  zurück- 
treten, das  ist  aber  in  der  Darstellung  ?on  Koziol  nicht  der  Fall. 
Ein  Anhang  behandelt  dann  noch  den  InGnitivus  historicus,  den 
Briefstil  und  die  durch  das  Tempus  mit  beeinflufsten  adverbiellen 
Zeitbestimmungen. 

Die  Gonsecutio  temporum  ist  gut  veranschaulicht  in 
einer  Tabelle,  welche  für  die  Tempora  der  Nebensätze  Gleich- 
zeitigkeit, Vorzeitigkeit  und  Nachzeitigkeit  klar  unterscheidet.  Die 
Folgesätze  sind  richtig  bis  ans  Ende  dieses  Abschnittes  aufge- 
spart, doch  vermiM  man  bei  ihnen  die  wichtige  Hinweisung  auf 
das  Tempus  nach  negativen  oder  komparativen  Hauptsätzen.  Auf- 
fittig  ist  femer,  dafa  §  334  beim  Praesens  historicum  und  seiner 
Zeitfolge  auch  Nebensätze  der  Zeit  erwähnt  werden,  die  nicht 
an  eine  Stelle  gehören,  wo  von  innerlich  abhängigen  Nebensälzen 
die  Rede  ist. 

In  der  Lehre  von  den  Modi  ist  die  Anmerkung  über  ut 
in  dubitativen  Fragen,  die  zugleich  den  Affekt  des  Unwillens  aus- 
drucken, entbehrlich,  weder  Ellendt-Seyffert  noch  Goldbacher  er- 
wähnen diesen  Gebrauch.  Dem  Goniunctivns  hortativus  ist  gleich 
der  prohibitivus  angeschlossen,  den  Ellendt-SeyfTert  erst  beim  Impe- 
rativus  behandelt.  Bei  diesem  folgen  dann  die  konjunktivischen 
Nebensätze,  Koziol  dagegen  bringt  jetzt  schon  die  hypothetische 
Periode,  und  zwar  erstens  die  unabhängige  mit  Unterscheidung 
der  drei  Fälle,  darauf  die  abhängige  regiert  von  Konjunktionen 
mit  dem  Konjunktiv  oder  von  Verbis  sentiendi  und  declarandi. 
Dafs  der  ganze  wichtige  Abschnitt  so  im  Zusammenhange  darge- 
stellt wird,  erscheint  billigenswert,  aber  freilich  er  gehört  in  seinem 
zweiten  Teile  zu  den  schwierigsten  Partieen  der  Syntax  und  er- 
fordert Schärfe  und  Klarheit  der  Auffassung;  aus  diesem  Grunde 
verschiebt  man  seine  methodische  Besprechung  gewöhnlich  bis 
an  den  Schlufs  des  grammatischen  Kursus  überhaupt  Im  ein* 
zelnen  bemerke  ich  noch,  dafs  339,  1  Anro.  1  und  2  uberfiössig 
sind,  und  dafs  die  339,  1  Anm.  1  angeführten  Konjunktionen 
dumtnedo^  dum,  modo  wohl  eine  stärkere  Hervorhebung  verdienen. 
Nicht  völlig  befriedigt  auch  die  Darstellung  der  irrealen  Be- 
dingongssätze  in  ihrer  konjunktivischen  Abhängigkeit  §  340, 
es  bedarf  zur  Klarlegung  dieses  Punktes  eines  scbematischen  Bei- 
spieles. 

§  343  Anm.  1  mufs  monere  c  inf.  in  der  Bedeutung  „er- 
mahnen'* fortfallen.  Anm.  2  behandelt  den  Acc.  c  inf.  nach 
veüe,  nolk  etc.  und  giebt  die  Erklärung,  der  Gedanke  des  ab- 
hängigen Satzes  sei,  selbständig  gemacht,  eine  Behauptung;  es 
werden  dabei  diese  Verba,  die  doch  den  Charakter  des  Wunsches 
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nicbt  ablegen,  vollständig  in  Parallele  gesetzt  mit  penuader^  (über- 
zeugen) und  manere  (erinnern),  bei  denen  altein  jene  Erklärung 
zutriflt.  Imperare  c.  acc.  e.  inf.  pass.  sollte  bier  vorgeführt  sein, 
es  wird  erst  §  372  c  und  nur  in  Klammern  erwähnt,  der  Schü- 
ler findet  den  Gebrauch  doch  bei  seinen  Klassikern  Cäsar  und 
Cicero.  §  345  Anm.  wird  nan  quo  unter  den  finalen  Konjunktionen 
(=  non  ut  eo)  aufgeführt  statt  unter  den  kausalen,  wie  es  in 
anderen  Grammatiken,  auch  z.  B.  bei  Goldbacher  geschieht.  Nach 
meiner  Meinung  empfiehlt  sich  dies  nicht,  zwar  ist  es  richtig, 
dafs  das  entsprechende  Glied  zuweilen  ein  finales  ist  (ßed  ut)^ 
aber  das  entscheidet  nicht,  man  wird  sich  die  Konjunktion  besser 
durch  Auslassung  eines  eo  und  durch  eine  Art  Attraktion  (=  non 
eo  qw)d)  entstanden  denken.  So  fafst  es  Kühner,  und  non  eo 
quo  findet  sich  auch  selbst.  In  §  347  mufste  der  Verf.  hervor- 
heben, dafs  ^ti  nur  nach  negativen  Hauptsätzen  folgt.  Die 
Anm.  1  giebt  zweckmäfsig  wie  bei  Goldbacher  an,  wie  das  posi- 
tive Bedenken  tragen  zu  übersetzen  ist  (vereri,  eunctari).  — 
Bei  cum  wird  der  konjunktivische  und  indikativische  Gebrauch 
unterschieden;  jener  umfafst  cum  narrativum,  causale,  concessi- 
vum  und  consecutivum,  den  Übergang  gewissermafsen  bildet  cum 
correlativum,  bei  der  zweiten  Gattung  beruht  die  Teilung  auf  der 
Verschiedenheit  der  folgenden  Tempora.  —  Wie  bei  Goldbacher 
sind  die  Konjunktionen  non  quody  non  quod  ndn,  non  quin  gleidi 
an  quod  causale  angeschlossen  und  die  Darstellung  von  quod  = 
dafs  mit  den  Verbis  des  Affektes  begonnen,  beides  ist  zweckmäfsig. 
§  356  ff.  erfahren  die  Coniunctiones  concessivae  einzeln 
nach  einander  eine  Besprechung,  die  beobachtete  Reihenfolge  ist 
praktischer  als  bei  Goldbacher,  indem  die  mit  dem  Konjunktiv 
voranstehen,  dann  die  mit  beiden  Modi  folgen  und  quamquam 
den  Schlufs  macht.  In  §  360  Anm.  sollte  die  Regel  von  der 
Gültigkeit  der  Consecutio  Temporum  nach  den  Konjunktionen 
der  Vergleichung  lieber  nicht  durch  Erwähnung  des  Irrealis 
verwischt  werden,  es  geschieht  dies  allerdings  auch  bei  Ellendt- 
Seyffert  und  bei  Goidbacher.  —  Einen  Anstols  giebt  die  Dispo- 
sition von  Kapitel  27  C,  wo  die  Überschrift  lautet:  Konjunktiv 
in  abhängigen  Fragesätzen  und  doch  zugleich  ohne  irgend 
welche  Scheidung  die  direkten  Fragesätze  behandelt  werden. 
Goidbacher  verfahrt  so,  dafs  er  zunächst  §  509  den  Konjunktiv 
der  indirekten  Darstellung  und  dabei  die  indirekte  Frage  erörtert, 
dann  aber  §  547 — 554  eine  expresse  und  eingehende  Besprechung 
der  Fragesätze  überhaupt  folgen  läfst.  Ebenso  handelt  Ellendt- 
Seyfiert  in  einem  besonderen.  Abschnitt  §  304—309  von  den 
Fragesätzen.  Nun  bin  ich  zwar  der  Meinung,  dafs  diese  Abschnitte 
knapper  zusammengefafst  werden  können,  aber  Koziol  geht  darin 
zu  weit;  wenn  man  einmal,  wie  es  wünschenswert  ist,  diese  Partie 
zusammenhängend  betrachtet,  so  erwartet  man  doch  am  Anfang 
eine  kurze  Übersicht  der  unabhängigen  Frageformen.  —  Ähnlich 
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mufs  der  Absehnitt  D  nicht  „Konjunktiv  in  der  Oratio  obliqua'' 
gondem  vOratio  obliqua*^  öberschrieben  sein,  denn  derselbe  ent- 
hält auch  eine  Besprechung  des  Acc.  c.  inf,  der  Pronomina,  der 
ZehadTerbta,  so  weit  dieselben  in  der  Oratio  obliqua  Besonder- 
heiten zeigen.  Es  ist  dies  um  so  auffälliger,  als  die  Lehre  vom 
Infinitiv  erst  in  den  folgenden  §$  dargestellt  wird.  Dieser  Ab- 
schnitt der  Oratio  obliqua  bedarf  durchaus  einer  so  systematiscben 
Behandlung,  wie  er  sie  bei  Eüendt-Seyffert  und  bei  Goldbacher 
erhalten  hat,  so  dafs  zuerst  die  Hauptsätze  nach  ihren  verschie- 
denen Arten,  dann  die  Nebensätze  genau  erörtert  und  durch  aus- 
geführte Beispiele  veranschaulicht  werden.  Und  weil  dafür  eben 
Kenntnis  fast  der  ganzen  Syntax  Voraussetzung  ist,  bildet  diese 
Lehre  mit  Recht  gewöhnlich  den  AbschluCs  der  Grammatik.  — 
Aach  die  Überschrift  von  Kapitel  27  A  „Konjunktiv  nach  Konjunk- 
tionen^^ ist  nicht  zutreffend,  es  mufs  doch  heifsen:  Modi  nach 
Konjunktionen. 

Kapitel  28  behandelt  den  Imperativus  kurz,  aber  ohne 
Wesentliches  vermissen  zu  lassen.  Dasselbe  gilt  vom  folgenden 
Kapitel,  welches  die  Lehre  vom  Infinitivus  enthält.  In  den 
Fragen  und  Ausrufen  des  Unwillens  wird  der  Acc.  c.  inf.  als 
Objekt  gefalst,  man  könnte  ihn  mit  gleichem  Rechte  als  Subjekt 
bezeichnen,  es  kommt  darauf  an,  was  für  ein  Verbum  man  er- 
gänzt, ob  ein  persönliches  oder  ein  unpersönliches.  Am  besten 
bleibt  es  unentschieden  wie  bei  Ellendt-SeyiTert.  —  Die  Darstel- 
lung des  Participiums  giebt  zu  keiner  Bemerkung  Anlafs, 
höchstens  wäre  die  Anführung  des  adjektivischen  Gebrauches  eini- 
ger Fartidpia  Perf.  Pass.  wie  eontemplus,  campecius  und  der  mit 
tu  zusammengesetzten  wie  ifwictus  als  nicht  in  die  Grammatik 
gehörig  zu  beanstanden.  Die  beiden  Supina  werden  wie  bei 
Goldbacher  richtig  als  Casus  eines  Verbalnoroens  mit  aktiver  Be- 
deutung und  das  zweite  als  Abi.  limitationis  erklärt 

Es  folgen  dann  Bemerkungen  über  die  wichtigsten  koordi- 
nierenden Konjunktionen,  ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Quanti- 
tät, einiges  aus  der  Verslehre,  der  römische  Kalender  und  ein 
syntaktisches  Register.  Einen  besonderen  Abschnitt  über  Nega- 
tionen wie  Goldbacher  bietet  der  Verf.  nicht 

An  der  Fassung  der  Regeln  kann  man  hier  und  da  An- 
stols  nehmen,  dieselbe  ist  zuweilen  nicht  klar  und  bestimmt  genug, 
z.  B.  i  280  Anm.  3;  wohl  aus  dem  österreichischen  Idiom  her 
stammen  die  Ausdrucke  in  §  245  Anm.  2  „Strafausmals'*  und 
,yzur  Erfüllung  eines  Gelübdes  verhalten  werden'S 

Auf  S.  38  §  1 20  Anm.  steht  der  Druckfehler  occtssinms» 
sonst  ist  der  Druck  und  die  ganze  Ausstattung  vorzüglich. 

Ich  wollte  dem  Verf.  durch  meine  Bemerkungen  das  gro&e 
Interesse  bekunden,  daü»  ich  an  seiner  Arbeit  genommen  habe; 
dieselbe  bezeichnet  in  der  That,  was  Gliederung  und  Konzentra- 
tion des  Stoffes  betrifft,  einen  Fortschritt  Durch  diese  Zusammen- 
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fassuDg  und  Gruppierung  ist  es  auch  nur  erreicht,  dafs  innerhalb 
eines  verhäitnismäÜBig  so  lüeinen  Umfanges  (272  Seiten)  so  viel 
nnd  darunter  sogar  so  manches  Entbehrliche  geboten  werden  konnte. 
In  letzterer  Beziehung  möge  noch  auf  die  vielen  und  überein- 
stimmenden Mahnungen  hingewiesen  werden,  die  von  der  Schul- 
grammatik  eine  Beschrankung  und  Sichtung  des  Lernstofles  for- 
dem;  erst  in  jüngster  Zeit  haben  wir  Schiller  in  seinem  AuÜBatz 
Ober  Konzentration  im  lateinischen  Unterricht  (in  dieser  Zeitschr. 
1883  S.  196  ff.)  in  diesem  Sinne  sich  SuCsern  hören. 

2)  El.  Roziol,  Lateinisches  Obaogsbnch.     1.  Teil.    Prag,  F.  Tempsky, 
1884.    VI  DDd  90  S.  8. 

Dies  Buch  lehnt  sich  natfirlich  aufs  genaueste  an  die  oben 
besprochene  Grammatik  des  Verf.s  an  und  verweist  auch  aus- 
drücklich bei  jedem  Abschnitt  auf  die  bezüglichen  Paragraphen 
derselben.  Eingeübt  wird  die  regelmäfsige  Formenlehre  mit  Ein* 
schlufs  der  Deponentia,  dagegen  weicht  der  Verf.  von  dem  öster* 
reichischen  Organisationsentwurf  darin  ab,  dafs  er  den  syntak- 
tischen Stoff  beschränkt  und  z.  B.  die  Konstruktion  des  Aoc.  c. 
inf«  ganz  ausschliefst.  Dieses  Verfahren  ist  durchaus  zu  billigen, 
dagegen  wird  man  dem  Verf.  in  folgendem  Punkte  nicht  zustim- 
men. Er  will  die  Adjektivs  sogleich  mit  den  Substantiven  der 
betreuenden  Deklination  einüben  und  bringt  also  schon  im  ersten 
Stücke  die  Femininform  der  Adjecktiva  auf  hs,  a,  um.  Nun  ist 
aber  die  gewöhnliche  Praxis,  welche  zuvor  die  beiden  ersten 
Deklinationen  an  Substantiven  befestigt,  bevor  der  Schüler  daza 
übergeht,  das  Adjektivum  danach  zu  bestimmen,  in  der  Sache  wohl 
begründet,  denn  der  Anfänger  steht  hier  vor  einer  bedeutenden 
Schwierigkeit  und  kommt  erst  durch  vielfache  Übung  zur  Sicher- 
heit. Um  den  Beispielen  mehr  Inhalt  und  Mannigfaltigkeit  zu 
geben,  ist  gleich  im  Anfange  das  Praes.  Ind.  Act.  der  A- Konjuga- 
tion nebst  einzelnen  Formen  von  sum  herangezogen  und  allmäh- 
lich, aber  mit  Mafs,  der  Umfang  dieser  Verbalflexion  erweitert 
worden.  Ganz  richtig  will  der  Verf.  hierbei  vor  allem  nicht  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  durch  gleichzeitige  Erlernung  hete- 
rogener Dinge  zersplittern  und  vermeidet  später  bei  der  Behand- 
lung der  Konjugation  aus  demselben  Grunde  die  Einführung  neuer 
Substantiva. 

Der  Obungsstoif  besieht  aus  70  lateinischen  Stücken,  denen 
eben  so  viele  deutsche,  für  sich  zusammengestellt,  folgen;  sie 
bieten  sämtlich  nur  Einzelsätze  allerdings  mit  verständigem  In- 
halt, zum  Teil  Sentenzen  wie  Gloria  virtutem  tamquam  umhra 
sequitur,  Inter  arma  silent  leges,  Oumta  prona  victmhus^  eadem 
victis  adversa.  Für  die  deutschen  Stücke  scheint  die  Obersetznng 
aller  bezüglichen  lateinischen  Stücke  desselben  grammatischen  Ab- 
schnittes vorausgesetzt  zu  werden,  wenigstens  kommen  die  dort 
gelernten  Vokabeln  hier  sogleich  sämtlich  zur  Anwendung. 

Die  Vokabeln  sind  nach  den  einzelnen  lateinischen  Übungs- 
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slQckeD  geordnet  am  Schlafs  des  Buches  zusammengestellt,  auch 
folgt  dann  noch  ein  alphabetisches  deatsch*lateüiisches  Wörterver- 
leichnis,  mehr  zu  dem  Zweck  ein  schwaches  Gedächtnis  zu  unter- 
stdtzen,  als  weil  die  deutschen  Abschnitte  einen  Varrat  von  Vokabeln 
enthielten,  der  nicht  schon  in  den  lateinischen  vorgeführt  wäre. 
Die  Zahl  der  Vokabeln  beträgt  gegen  1200,  ungerechnet  diejenigen, 
welche  in  den  Genusregeln  der  Grammatik  gelernt  werden;  das 
ist  ein  Umfang,  wie  ihn  auch  andere  Elementarbücfaer  z.  B.  das 
von  Ostermann  bieten,  und  nicht  weg!»  der  Zahl  aller,  sondern 
wegen  ihrer  speziellen  Bedeutung  oder  wegen  ihres  in  den  ersten 
Sdiuljahren  sonst  seltneren  Vorkommens  möchte  ich  folgende  als 
entbehrlich  bezeichnen:  einige  auf  dieser  Stufe  möglichst  zu  ver- 
meidende Abstrakta  forsimoma,  pramdentiOf  n^gUgeniia^  reverentia, 
a$hUia,  deMta^  dann  unier  andern  ttUudo,  hipp^potamus,  sulcui^ 
«ttmdolid,  eaeapesj  eommüwra^  coriiiin,  redemptor,  odaraiusj  per^ 
ipicmiatf  saus  und  die  Adjektiva  praeruptus,  ohsiructus,  pranuSy 
nuDwlatus^  eburmus^  tortuosus^  mvsterams.  In  der  Auswahl  hat 
sich  der  Verf.  an  die  klassische  SchuUektäre  gehalten.  Die  Quan- 
tität ist  auf  allen  vorletzten  Silben,  auf  den  drittletzten  Silben  nur 
dann  angegeben,  wenn  dieselben  den  Ton  haben,  in  Betreff  der 
Quantitität  der  Endsilben  wird  auf  die  Grammatik  verwiesen. 
Ganz  richtig  ist  die  Bemerkung,  dafs  die  Quantitätsbezeichnung 
vieler  oder  gar  aller  Silben  den  Knaben  nur  verwirrt. 
Papier,  Druck  und  Ausstattung  sind  vortrefflich. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


Roseostock,  Waodkarte  voo  amo  vnd  deleo,  io  eiafaclier  and  fib«r- 
sicktlicher  Weise  zasaauaeBseatellt.  Baehhaodlaos  des  Waiseohauses, 
Halle  a.  S.    4,50  M. 

Dafs  die  Anschauung  die  sicherste  Grundlage  jedes  erspriefs- 
liehen  Unterrichtes  sei^  ist  für  Lehrer  der  Naturgeschichte  und 
Geographie  ein  längst  anerkannter  und  glöcklicher  Weise  auch  in 
praxi  meist  befolgter  Grundsatz.  Es  dörfte  sich  aber  fragen,  ob 
dem  Prinzip  der  Anschaulichkeit  auch  der  öbrige,  insbesondere 
der  sprachliche  Unterricht  etwas  entgegenkommen  könnte.  In- 
wiefern dies  möglich  sei,  zeigt  uns  Rosenstock  durch  seine  vor- 
treffliche Wandkarte  von  „amo'*  und  „deleo'^  Auf  dieselbe 
möchte  der  Schreiber  dieses  die  Herren  Kollegen,  denen  der 
elementare  Sprachunterricht  in  den  unteren  Gymnasialklassen 
anvertraut  ist  und  die  bei  dieser  mühevollen  und  oft  wenig 
dankbaren  Aufgabe  jede  Erleichterung  derselben  mit  Freuden  be- 
grQllMn  werden,  besonders  aufmerksam  machen.  Es  sind  3  ein- 
zelne  Blätter,  die  uns  vorliegen;  jedes  derselben  ist  1^  m  lang 
nnd  \  m  breit,  läfst  sich  also  bequem  an  die  Wand  hängen; 
alle  drei  zusammen  enthalten  in  sauberem,  grofsem  und  deut- 
fiehera  Druck  sämtliche  Formen  von  „amo*'  und  „deleo". 
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Freilich  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Formen  dem  Auge 
des  kleinen  Schulers  vorgeführt  werden,  ziemlich  Terschieden  von 
der  der  Grammatiken.  Die  Grammatik  fuhrt  jede  einzelne  Form 
vollständig  auf  und  bringt  es  auf  diese  Weise  allein  im  Indikativ 
Activi  einer  Konjugation  auf  36  Formen;  die  Gesamtzahl  aller 
Formen,  die  sich  in  ihren  12  Tabellen  zur  Verausdiaulichung 
der  4  Konjugationen  incl.  der  Deponentia  finden,  festzustellen, 
dazu  fehlt  uns  die  Lust.  Nun  hören  wir  sagen:  „Diese  Formen 
braucht  ja  der  Schüler  nicht  alle  zu  lernen;  wenn  er  sich  dies 
und  jenes  gut  eingeprägt  hat,  dann  folgt  das  andere  von  selber/* 
Wäre  es  doch  so!  Die  Erfahrung  lehrt  gerade  das  Gegenteil. 
Der  arme  Kleine  sieht  jede  Form  als  eine  neue,  wohl  einzuprä- 
gende Vokabel  an;  wozu  wären  sie  denn  sonst  alle  hingesetzt? 
Man  glaube  doch  nicht,  dafs  er  von  selbst  das  Prinzip  fände, 
nach  dem  die  eine  aus  der  andern  abzuleiten  wäre.  Was  thut 
denn  die  Grammatik,  um  ihn  dies  Prinzip  erkennen  zu  lassen  ? 
Druckt  sie  doch  eine  Form  wie  die  andere  und  hebt  sie  doch 
nicht  einmal  die  Stammformen  (das  a  verbo)  durch  schärferen 
Druck  hervor!  Hier  mufs  der  Lehrer  Abhilfe  schaffen:  die  Kinder 
müssen  mit  ihren  eigenen  Augen  sehen  lernen,  dafs  die  Formen 
nicht  zufällig  so  oder  so  lauten,  sondern  dafs  in  ihnen  eine 
Regel  herrscht,  die  man  nur  zu  erfassen  braucht,  um  mit  einem 
Schlage  gleich  so  und  so  viel  Formen  bilden  zu  können.  Hier 
bieten  nun  die  Rosenstockschen  Tafeln  ein  prächtiges  Hilfsmittel. 
Ein  Beispiel  möge  genügen!  Den  Koniunktiv  Imperfecti  Activi 
und  Passivi  der  ersten  und  zweiten  Konjugation,  der  in  der 
Grammatik  durch  24,  auf  4  verschiedenen  Seiten  zerstreute  Formen 
vorgeführt  wird,  veranschaulicht  uns  Rosenstock  so: 
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ris 
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defe- 
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Hier  sieht  auch  des  blödesten  Kindes  Auge,  dais  man  sich 
nur  die  Silbe  re  zu  merken  braucht,  um  mit  Hilfe  des  bisher 
Gelernten  alle  24  Formen  der  Grammatik  auf  einmal  seibstandig 
bilden  zu  können.  Diese  Entdeckung  aber  bereitet  dem  Jungen 
grofses  Vergnügen  und  regt  ihn  zur  Selbstthätigkeit  an,  ohne  die 
wir  uns  keinen  erziehenden  Unterricht  denken  können.  Ähnlich 
wie  das  vorgeführte  Beispiel  sind  auch  die  übrigen  Tempora  und 
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behandelt;  selbstverstiodiich  wird  man  dies  Verfabreo  daon 
anch  bei  Eiaöbuiig  der  4.  und  3.  Konjugation  anwenden.  Das 
Einzelne  findet  aian  in  den  von  Rosenstock  seinen  Tafeln  bei* 
d^ebenen  Erläuterungen,  die  auch  sonst  noch  manchen  prak- 
tiscben  Fingerteig  enthalte. 

Dies  möge  genügen,  um  eine  Vorstellung  von  der  Wandkarte 
voo  amo  und  deUo  zu  geben.  Schreiber  dieser  Zeilen  empfiehlt 
sie  allen  Kollegen  angelegentlichst  und  wönscht  ihr  ein  freund* 
liches  Plitzchen  in  jeder  Sexta. 

Halle  a.  S.  Hugo  Hoffmann. 


Tk  Bergky  Griechische  Litteratar|;eiehiohte.  Aas  dem  Naehlsls 
heraasf^egebea  von  G.  Hinrichs.  Zweiter  Band.  BerUoy  Wetd- 
mannsche  Bachhandlnnf,  18S3.    584  S.    Dritter  Band.    1884.    620  S. 

DaÜB  gerade  wir  Deutschen,  denen  es  doch  wahrlich  seit 
uehgerade  mehr  als  hundert  Jahren  an  eifrigen,  liebevollen  und 
vielseitigen  Bearbeitern  der  Altertumsstudien  nicht  gefehlt  bat, 
bis  zur  Stunde  keine  vollständige  griechiche  Litteratargeschichte 
besitzen,  ist  ebenso  bekbgenswert  als  merkwürdig  und,  wenn  man 
wiU,  für  uns  charakteristisch.  Nur  untergeordneten  Geistern 
zweiten  Ranges,  welche  das  Interesse  der  Schule  oder  der  Gebil- 
deten im  landläufigen  Sinne  des  Wortes,  also  populäre  Zwecke 
vor  Augen  hatten,  oder  leichtfertigen,  wenn  auch,  niclit  talentlosen 
Kompiiatoren,  ist  es  vergönnt  gewesen,  das  gesamte  Material  in 
ihrer  Weise  zu  bewältigen.  Den  berufenen  Männern  der  Wissen- 
schaft dagegen  ist  dies  bis  jetzt  versagt  geblieben.  Drei  nam- 
hafte Forscher,  Dernhardy,  0.  Muller  und  Bergk,  durch  deren 
Namen  wir  sofort  an  die  ruhmreichen  Begründer  unserer  Philo* 
logie,  F.  A.  Wolf,  A.  B6ckh,  G.  Hermann,  erinnert  werden,  haben 
sich  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  an  der  Lösung  dieser 
gewaltigen  Aufgabe  yersucht.  Allen  dreien  aber  war  es  nur  be- 
schieden, ihr  Werk  in  trümmerhafter  Gestalt  der  Nachwelt  zu 
äberliefern.  Und  ob  so  bald  ein  vierter  sich  linden  wii*d,  dem 
es  gelingt,  die  yorhandene  Lücke  in  genügender  Weise  auszu^ 
füllen,  muls  fraglich  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  wie  nur 
wenige  der  Jüngeren  gegenwärtig  Zeit  und  Lust  zu  einer  gründ* 
heben  umfassenden  Lektüre  der  Autoren  gewinnen,  die  doch  nun 
einmal  die  unerläfsliche  Grundbedingung  aller  litterargeschicht- 
liehen  Forschung  ist  und  bleibt. 

Von  grundlegender  und  noch  immer  maisgebender  Bedeutung 
und  an  praktischer  Brauchbarkeit  bis  jetzt  unüberlrofTen  ist  das 
Werk  Ton  Bernhard y.  Im  vollen  Besitz  des  erforderlichen 
philofegisdieii  Materials  und  wohlvertraut  mit  der  ganzen  Summe 
der  pUlosopfaisch-ästbetischen  Bildung  seiner  Zeit  ist  dieser  Mann 
mit  unermüdlicher  Ausdauer,  wie  sie  eben  nur  solchen  energisch 
beanlagten  Persönlichkeiten   zu  Gebote  steht,  an  den  Auf-   und 
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Ausbau  des  ganzen  Gebietes  nach  den  von  Wolf  gegebenen  hn* 
deutangen  gegangen  und  ist  fast  vierzig  Jahre  lang  bis  su  seinetn 
letzten  Atemzuge  auf  die  Verbesserung  und  Ausfeiivng  Beines 
grofsartigen  Werkes  bedacht  gewesen.  Es  war  zunäcfak  dazu 
bestimmt,  den  Studierenden  als  Ergänzung  seiner  Vorlesungen  zu 
dienen  und  ihnen  dasjenige,  was  der  mündliche  Vortrag  in  mehr 
summarischen  Umrissen  und  als  fertiges  Resultat  der  vorau'^ 
gegangenen  Untersuchung  gegeben  hatte,  nun  auch  in  strengerer 
wissenschaftlicher  Form  und  zugleich  mit  dem  erforderlichen 
Detail  der  Forschung  und  ihrer  Genesis  nebst  Andeutungen  über 
ihre  Rückstände  vorzuführen,  daher  dem  Text  fortwährend  aus- 
führliche Anmerkungen,  in  denen  der  gelehrte  Apparat  enthalten 
ist,  gleichsam  als  authentischer  Kommentar  zur  Seite  gehen,  eine 
för  das  gründliche  Studiu  mdes  Werkes  überaus  f6rderiiche,  zweck- 
mäfsige  Einrichtung.  Die  innere  Geschichte  der  Litteratur  ist 
von  der  Sufseren  geschieden.  Erstere  giebt  in  pragmatischer  Form 
eine  vollständige  Übersicht  der  gesamten  Entwickeiung.  Letztere, 
in  welcher  die  ästhetische  Analyse  und  Kritik  die  Hauptsache  ist, 
behandelt  die  einzelnen  sidif,  und  zwar  liegt  die  gesamte  Poesie 
in  dieser  Art  der  Rehandlung  abgeschlossen  vor.  Man  hat  diese 
Scheidung  vielfach  getadelt,  und  es  mag  allerdings  praktischer 
sein,  innerhalb  der  einzelnen  Perioden  auf  die  allgemeine  präg* 
matische  Übersicht  die  eidographiscbe  Behandlung  des  Einzelnen 
folgen  zu  lassen,  wobei  natürlich  die  Reihenfolge  der  stöf/  sich 
nach  ihrer  jedesmaligen  Bedeutsamkeit  für  die  Gesamtentwickeiong 
der  betreffenden  Periode  richten  mofs,  doch  schützt  auch  diese 
Anordnung  nicht  unbedingt  vor  lästigen  Wiederholungen,  und  das 
mehrfache  Zerreifsen  eng  zusammengehöriger  Partieen  ist  hiertiei 
nicht  zu  vermeiden.  Von  sonstigen  vermeintlichen  und  vieileicfat 
auch  wirklichen  Mängeln  des  Werkes  zu  reden  ist  hier  nicht 
der  Ort. 

An  zweiter  Stelle  ist  K.  0.  Müller  zu  nennen.  Sein  zwei- 
bändiges Werk  trägt  den  Titel :  Geschichte  der  griechischen  Litte« 
ratur  bis  auf  das  Zeitalter  Alexanders.  Es  sollte  aber  nach  der 
Absicht  des  Verfassers  noch  ein  dritter  Band  die  Geschichte  der 
Litteratur  in  dem  Zeitalter  nach  Alexander  darstellen.  Der  zweite 
Band  führt  bekanntlich  die  attisclie  Prosa  bis  auf  Isokrates.  Ver- 
anlafst  wurde  das  Werk  durch  eine  an  den  Verfasser  eiigangene 
Aufforderung  einer  englischen  Gesellschaft  zur  Verbreitung  nüts- 
lieber  Kenntnisse,  wie  denn  auch  die  englische  Übersetzung  ein 
Jahr  firüher  erschienen  ist  als  die  erst  nach  Möllers  Ableben  von 
seinem  Bruder  Eduard  veröffentlichte  deutsche  Originalarbeit  und 
ein  englischer  Ignorant  das  Werk  durch  seine  Fortsetzung  ver- 
unstaltet hat.  Somit  hatte  Müller  bei  seiner  Arbdt  weder  Studie- 
rende noch  Männer  des  Fachs  vor  Augen,  sondern  es  wendet 
sich  in  ihr  ein  feinsinniger  Kenner  der  griechischen  Kunst  auf 
allen  ihren  Gebieten   mit  seiner  im  edelsten  Sinne  des  Wortes 
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popuUr  gehaltenen  Darstellung  an  einen  ideal  gesinnten  Leser- 
kreis witeenscbaftiich  gebildeter  Frennde  des  Altertums,  denen  er 
in  lichtvollen  Umriisen  die  naturgemSfse  Entstehung  der  Meister^ 
werke  griechischer  Litteratur  ans  der  Sinnesart  der  griechischen 
Yötkerschaften  und  dem  Zustand  ihres  geselligen  und  btli^er- 
licben  Lebens  erklärt  nnd  sie  selbst  als  die  deutlichste  Ausprägung 
des  Geistes  und  Geschmacks  und  des  ganzen  inneren  Lebens 
jener  von  der  Natur  Tor  allen  andern  reichbegabten  Nation  be- 
grelffieb  macht.  Mit  dem  gelehrten  Apparat  und  philologischer 
Kontroverse  wird  der  Leser  verschont.  Selbst  Belegstellen  sind 
nur  in  knapper  Anzahl  beigegeben,  sodafs  der  behagliche  6enu6 
des  Ganzen  nur  selten  durch  Beiwerk  gestört  wird.  Die  Gefahr 
aber,  über  dem  historischen  Pragmatismus  die  individuelle  Charak- 
teristik der  Autoren  zu  kurz  kommen  zu  lassen,  hat  MoUer  nach 
Möglichkeit  vermieden^  wenngleich  sich  nicht  Idugnen  läfst,  daXs 
me  gröfsere  Schärfe  und  Präzision  in  der  Charakterisierung  und 
WOrdJgnng  der  von  ihm  behandelten  Htterarischai  P^rvOnlich- 
keiten  bei  ihm  mehrfach  zu  wünschen  bleibt. 

An  solche  Vorglinger  schliefst  Bergk  sich  wördig  an«  Die 
ganze  Art  der  Behandlung  ist  aber  bei  ihm  eine  grundverschiedene. 
Sein  Werk  ist  wo  nicht  auf  dem  Katheder,  so  doch  im  Bereich, 
gleichsam  in  der  Atmosphäre  des  akademischen  Lehrstahls  ent«- 
standen.  Machte  schon  der  von  Bei*gk  selbst  herausgegebene  erste 
Teil  den  Eindruck,  dafs  wir  es  in  ihm  mit  erweiterten  und  vom 
Verfasser  sorgfältig  redigierten  Kollegienheften  zu  thnn  hätten, 
so  wird  diese  Vermutung  durch  die  in  der  Vorrede  zum  zweiten 
Bande  von  dem  Herausgeber  gemachte  Mitteilung  über  das  von 
ihm  vorgefundene  Manuskript  teils  modifiziert,  teils  bestätigt.  Weit 
über  tausend  Blätter  nach  Bergks  Diktat  von  den  verschiedensten 
Händen  geschrieben,  in  der  Niederschrift  von  ihm  selbst  revidiert 
nnd  mit  Anmerkungen  versehen,  aber  darum  noch  lange  nicht 
druckfertig,  haben  sich  in  seinem  Nachlafs  vorgefunden.  Eine 
Anzahl  noch  vorhandener  Kollektaneenzettel  „in  einer  eiligen, 
stark  abkürzenden  und  darum  schwer  lesbaren  Schrift  zu  Papier 
gebracht'*  verraten,  wie  das  Diktat  zu  Stande  gekommen  ist. 
Ein  berühmter  Meister  des  Fachs  also  bringt,  neben  wenigen 
Notizen  auf  die  nnerschöpfliche  Fülle  seines  staunenswerten 
Wissens  gestützt,  in  freiem  ungehindertem  Ergul^  des  reproduzier 
renden  Geistes  die  griechische  Litteraturgeschichte  zu  Papier. 
Alles  was  er  weifs  und  zu  sagen  hat,  spricht  er  sich,  gleichSuim 
rückhaltslos  und  durch  keine  äufserlichen  Rücksichten  behindert, 
zu  Nvtz  und  Frommen  der  Kommilitonen  vollständig  vom  Herzen 
herunter.  Daher  kommt  die  Vielseitigkeit,  vor  aUem  aber  die 
köstliche  Frische  und  Unmittelbarkat  des  Gegebenen,  die  den 
Hanptvorzug  der  Bergkschen  Litteraturgeschichte  ausmacht.  Und 
ein  Mann  wie  Bergk  hat  vieles  und  schönes  zu  sagen,  denn  er 
hat    unermüdlich   geforscht   und    unaufhörlich   gedacht.    Er   be- 
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herrscht  den  Stoff  in  souveräner  Weise.  Er  kennt  die  Atttoreo 
vollständig,  verfolgt  die  litteraturgeschichtlichen  Quellen  bis  in 
ihre  äufsersten  Schlupfwinkel,  er  kennt  jede  Frage,  jedes  wissen* 
0chaflliche  Problem,  das  auf  irgend  einen  Autor  Bezug  nioimt,  er 
ist  mit  erstaunlichem  Erfolge  bemüht,  auch  dem  unscheinbarsten 
Fragment  einen  neuen  Aufschlufs  abzugewinnen  oder  es  wenig- 
stens zur  Bestätigung  anderweitiger  Kombinationen  zu  benutzen; 
er  versteht  es,  dasselbe  Faktum  von  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten aus  zu  beleuchten  und  für  seine  Zwecke  zu  verwerten, 
aber  im  Grunde  ist  es  gerade  das  Zweifelhafte  und  Problematische, 
was  seinen  kritischen  Scharfsinn  am  meisten  reizt,  eine  ars  ne- 
sciendi,  ja  selbst  ein  nescire  scheint  es  für  ihn  kaum  zu  geben. 
Staunenden  Blickes  schaut  der  Leser  in  diese  reiche  FöUe,  dieses 
stetige  gleichsam  Auf-  und  Abwogen  der  philologischen  Forschung 
hinein,  und  wer  sich  durch  eine  derartige  Behandlung  der  Litte- 
raturgeschichte  nicht,  wie  Bergk  selbst  gewünscht  hat,  ,4U  erneutem 
Studium  der  reichen  Schätze  dieser  unvergleichlichen  Litteratar" 
angeregt  fühlt,  dem  ist  nicht  zu  helfen. 

Freilich  sind  mit  diesen  Vorzügen  der  Natur  der  Sache  nach 
auch  gewisse  Mängel  verbunden,  die  man  nicht  verschweigen  darf. 
Nicht  selten  verliert  sich  die  Darstellung,  die  ja  überhaupt  die 
sprachliche  Ausfeilung  und  endgiltige  Redaktion  vermissen  lädt, 
in  ungemessene  Breite  und  Redseligkeit  Hehrfach  wird  derselbe 
Gedanke  in  kurzen  Zwischenräumen  zwei-  bis  dreimal  wiederholt. 
Dabei  wird  Thatsächlicbes  und  blofs  Angenommenes,  das  Resultat 
scharfsinniger  Kombination  nicht  minder  als  der  haltlose  Einfall 
augenblicklicher  Konzeption  oft  unterschiedlos  mit  einander  ver- 
bunden, sodaüB  nur  der  Kundige  das  Alte  vom  Neuen,  das  Sichere 
vom  Unsicheren  zu  trennen  im  stände  ist.  Da  nun  die  Dar- 
stellung an  allen  Ecken  und  Enden  von  Polemik  durchzogen  ist 
—  man  weifs  ja,  wie  selten  die  Ansichten  anderer  in  Bergks 
Augen  Gnade  fanden  — ,  ohne  dafs  der  Gegner  jemals  namentlich 
bezeichnet  wäre,  so  wird  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches 
dadurch  nicht  wenig  beeinträchtigt.  So  interessant  und  wertvoll 
daher  Bergks  Litteraturgeschichte  trotz  ihrer  Mängel  für  Fachge- 
nosisen,  so  belehrend  und  anregend  sie  für  Fortgeschrittene  ist, 
so  irre  führend  kann  sie  dagegen  unter  Umständen  eben  wegen 
dieser  Mängel  für  den  Anfanger  werden,  der  ohne  die  erforder- 
lichen Vorkenntnisse,  und  Bergk  mutet  in  dieser  Hinsicht  seinen 
Lesern  sehr  viel  zu,  an  ihre  Lektüre  vielleicht  allzu  gläubig 
herantritt. 

Der  zweite  Band  behandelt  nun  auf  Seite  1—443  unter  der 
etwas  gesuchten  und  nicht  recht  zutreffenden  Überschrift  „Das 
griechische  Mittelalter"  die  Periode  von  Ol.  1 — 70,  also  die  Cy- 
kliker  und  die  übrigen  Epiker,  die  Elegiker,  Jambographen  und 
altem  Meliker,  endlich  die  Anfänge  der  Prosa,  demnächst  Seite 
445 — 544  unter  der  Überschrift   „Die  neue  oder  attische  Zeh^', 
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ao8  der  Periode  von  Ol.  70—120  die  epische  und  lyrische  Poesie. 
Hier  ist  die  Einteilung  nnd  Gruppierung  des  zu  behandelnden 
Stölfes  keine  glückliche.  Pindar  ist  von  Simonides  und  Bacchy« 
iides  nicht  zu  trennen  nnd  ist  als  Schlufsstein  der  noch  in  die 
Anftnge  der  attischen  Zeit  hineinragenden  zweiten  Periode  zu 
betrachten.  Von  den  universellen  Melikern  mufs  aber  unmittelbar 
avf  das  attische  Drama  übergegangen  werden,  als  derjenigen  Lit- 
teraturform,  welche  die  Melik  gleichsam  ablöst  und  weiterfahrt, 
—  ist  doch  Äschylus  der  nächste  Geistesverwandte  Pindars.  Da- 
gegen sind  der  attische  Dithyrambus  und  die  ganz  untergeordneten, 
dabei  siemlich  isolierten  ephemeren  Versnche  einer  Repristination 
des  Epos,  femer  das  parodische  Epos  nebst  der  elegischen  und 
iambiscben  Poesie  „in  untergeordneter  Stellung'*  wo  nicht  in  einen 
Anhang,  so  doch  mindestens  in  zweite  Stelle  zu  verweisen.  Eine 
stereotype  Reihenfolge  dereldf/  in  den  verschiedenen  Perioden  ist 
der  Tod  aller  wahren  Litteraturgeschichte.  Vielmehr  verlangt  jede 
Periode  eine  besondere  Reihenfolge  der  rinzelnen  stdij,  wie  sie 
dnrch  die  Gesarotentwickelnng  und  die  sich  daraus  ergebende 
Gesamtcharakteristik  der  Periode  bedingt  ist,  sodafs  es  vorkommen 
kann,  dafs  manche  itöff  in  einer  Periode  gar  keine  oder  wenig- 
stens keine  selbständige,  sondern  niir  eine  sekundäre  Behandlung 
verdienen.  Immer  mufs  aber  das  cldog  voransteben,  welches 
der  Periode  ihr  charakteristisches  Gepräge  verleiht.  Dies  ist  also 
in  der  attischen  Periode  die  dramatische  Poesie.  Ihr  gegenüber 
treten  alle  andern  Gattungen  der  Poesie  vollständig  in  den  Hinter- 
grund. Daran  hat  sich  die  sophistisch-rhetorische,  weiterhin  die 
philosophische  Prosa  zu  schiiefsen  und  zwar  letztere  zunächst  in 
ihrer  belletristischen  Form  (der  publizistische  Essay  des  Xenophon 
und  die  Popularphilosq>bie  der  Sokratiker  einerseits,  anderseits 
Plato  und  die  Ualoge  des  Aristoteles),  dann  erst  in  ihrer  esote- 
rischen Form  und  der  Reihenfolge  der  Systeme  nach  ihrem  speku- 
lativen Inhalt.  För  die  Historiographie  ist  meines  Erachtens  in 
der  attischen  Periode  gar  kein  Platz  als  besonderes  eldog.  Denn 
Thneydides  sognt  als  Theopomp  und  Ephorus  gehören  zum  etSog  der 
sophistisch-rhetorischen  Ftosa,  Xenophon  aber  verleugnet  nirgends 
als  Historiker  den  philosophisch  angehauchten  Publizisten,  und 
die  übrigen  historischen  Leistungen  dieser  Periode  gehören  über- 
haupt nur  zum  Beiwerk  der  Litteratur  und  sind  ohne  weiter- 
gehenden Einflufs  auf  ihre  Zeit  gewesen.  In  der  sogenannten 
alexandrinischen  Periode,  die  man  künftig,  dank  unserer  so  merk- 
vrürdig  erweiterten  Kenntnis  jener  Zeit,  in  eine  alexandrinische 
ond  pergamenische  Hälfte  zerlegen  wird,  ist  in  ersterer  zunächst 
die  volkstümliche  poetische  Genremalerei  der  Bukoliker  und  Ele- 
giker  als  die  eigentlich  neue  charakteristische  Leistung  des  Zeit- 
raums in  den  Vordergrund  zu  stellen,  an  welche  sich  sofort  die 
Sehildernng  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  anzuschliefsen 
hat,  ak  deren  positiver  Gewinn  für  die  Litteratur  die  Schöpfung 
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der  «uf  geaicberter  chronologischer  Grnndhge  auljgebaQteii  syn« 
chroniatiflch-pragmatUcben  Historiographie  zu  hetrachtan  ist,  wäb« 
rend  Philosophie  und  Rhetorik  zu  ganz  inhaltslosen  Faehw€rkea 
zQsammeDsohrumpfen«  Für  die  pergamenische  Abteilung  ist  da- 
g^sgen  die  Thätigkeit  der  Stoiker  und  die  durch  ihren  Einflulk 
bedii^  Verbindung  der  grammatischen  und  rhetorischen  Studien 
das  Wichtigste,  während  die  Poesie  und  die  übrigen  Arten  der 
Prosa  fast  ganz  zurücktreten.  In  den  zwei  ersten  Jahrhunderten 
der  römischen  Periode  tritt  die  rhetorisch-sophistische  Prosa  in 
den  Vordergrund,  von  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  an  wird 
der  inzwischen  zu  neuer  Produktivität  erstarkte  Platonismue 
gleichsam  als  letzte  EfOorescenz  des  heUenislischen  Geistes  der 
tonangebende  Faktor  d0r  Litteralur,  bis  zuletzt  das  romantische 
Epos  des  Nennus  und  der  Versuch  einer  zeitgem&fsen  Neuge- 
staltung der  Akxandrinischen  Poesie  den  Bescblub  der  gesamten 
litteratur  macht. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstände  zurAck. 
Wenn  der  zweite  Band  in  formaler  Hinsicht  hinter  dem  ersten 
Burwckbieibt,  so  ist  dies,  da  ihm  die  abschlieiüiende  Hand  des 
Herausgebers  gefeblt  bat,  nicht  zu  verwundern.  Wenn  dies  schein- 
bar auch  in  materieller  Hinsicht  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dals  es  sich  hier  lediglich  um  die  Bearbeitung  eines 
weiten  Trümmerfeldes  handelt,  bei  der  selbst  der  eindringendste 
Scharfsinn  und  die  glänzendste  Kombinationsgabe  im  besten  Falle 
nur  imschaulicbe  Umrisse,  nicht  aber  kräftige,  lebensfrische  Ge- 
stalten gewinnen  kann,  und  dafs  in  der  MeUk  die  Charakteristik 
der  Sappho  und  eine  zusammenhängende  Analyse  der  Pindarischen 
Epinikien  leider  vermifst  wird.  Dafür  steht  der  dritte  Band  in- 
haltlich wenigstens  durchaus  auf  der  H6he  des  ersten.  Die  Vor- 
geschichte des  Dramas  in  Verbindung  mit  den  scenischen  Alt^- 
tümem  ist  zwar  stellenweis  etwas  zu  breit  geraten,  würde  auch 
wohl  unter  Bergks  eigener  Hand  eine  übersichtlichere  Anordnung 
erbalten  haben.  Aber  die  Charakteristik  und  Würdigung  des 
Äschylos  und  Sophokles  ist  vortrefOich,  enthält  im  einzelnen  eine 
Fülle  scharfsinniger,  geistvoller  Bemerkungen  und  giebt  mehrfadi 
ganz  neue  Gesichtspunkte.  Weniger  hat  mir  die  Charakteristik 
des  Euripides  gefallen,  bei  der  ich  ein  einheitliches  abgerundetes 
Gesamtbild  dieses  so  merkwürdigen  Dichters  vermisse.  Sie  giebt 
sich  als  das  Besultat  einer  Besprechung  der  einzelnen  Dramen 
nach  der  chronologischen  Zeitfolge  ihrer  Aufführung.  Auf  diese 
Weise  kann  aber  der  Leser  kein  präzises  Uaterial  für  die  Beurteilung 
des  Dichters  und  seiner  Bestrebungen  gewinnen.  Heines  Erachtens 
mufs  hier  gruppenweise  vorgegangen  werden.  Einer  Anzahl  der 
besseren  Stücke  wie  Medea,  Hippolyt,  die  beiden  Iphigenien,  die 
Bacohen,  Jon,  ist  eine  Gruppe  der  schwächeren  gegenüberiustellen, 
die  uns  den  Verfall  der  dramatischen  Kunst  bei  Euripides  un-- 
zweifelhaft   zu   belegen   scheinen.     Nachdem   nun   aus   der  Be* 
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trachtwig  diemr  Dramen  geieigt  ist,  wie  docb  selhgt  in  dqn 
beeten  Stöcken  des  Dichters  sich  gewisse  Schwächen  im  Keime, 
umgekehrt  in  den  schwachen  sich  dementsprechend  doch  wenigsteps 
Spnren  der  sonstigen  Vorzüge  finden,  mag  die  Besprechung  der 
übrigen  folgen,  in  denen  sidi  Schwächen  und  Vorzuge  gleichsam 
die  Wage  haften,  und  dann  gezeigt  werden,  wie  die  knnstieriscbea 
Widerspruche  nnd  Ungleichheiten  in  den  Leistungen  des  Euripides 
sieh  teils  aus  seiner  Individualität,  teils  aus  dem  Fortschritt  in 
der  Entwiekelung  seiner  Persönlichkeit  und  den  wechselnden 
politiechen,  sozialen  und  geistigen  Strömungen  seiner  Zeit  er- 
kUrea  käsen. 

Im  weiteren  noch  einige  Bemerkungen  über  Einzelnes.  Die 
Aogabe  Aber  die  Chronologie  der  delphischen  rhetra  Bd.  II  S,  7 
stämnit  nicht  recht  zu  dem,  was  I  S.  336  gesagt  ist.  —  S.  8  die 
Streuwagen  der  Eretrier  l>ei  Strabo  X  488  sind  nur  bei  Gelegen- 
heit eines  Festzuges  erwähnt  und  beweisen  nichts  für  den  kriege* 
rieeben  Gebranch.  Ob  das  Interesse  für  die  nationale  Litteratur, 
diaren  Begriff  »»an  doch  damals  noch  garnicbt  kannte,  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  unter  den  griechischen  Stämmen  weckte 
und  nährte,  wie  es  S.  9  beifst,  mufs  fraglich  erscheinen»  —  Die 
Beseitigung  König  Psammetich  L  auf  der  Inschrift  von  Psampolis, 
welche  aoTser  RojCs  auch  Sayce  aufrecht  erhalten  hat,  ist  auf 
&  25  zu  dürftig  motiviert.  Wenn  es  S.  29  heilst:  n^\a  man  den 
Naehlafs  der  ionischen  Schule  sammelte,  nannte  man  alle  dies^ 
Epen  mit  dem  Gesamtnamen  HvxXog  imxog  und  da  die  meisten 
dieser  Gedichte  dem  Homer  zugeschrieben  werden,  konnte  man 
recht  gut  Homer  als  den  Verfasser  dieses  epischen  Cyklus  be- 
trachten'%  so  ist  zu  bemerken,  daXs  wir  davon,  dafs  die  meisten 
dieser  Gedichte  bereits  vor  Onomakritus  dem  Homer  zugeschrieben 
seien,  garnichts  wissen,  und  dafs  man  keine  anderen  Epen  mit 
dam  Namen  nvxXog  in^nog  benannt  hat  als  die  im  epischen 
Cyklus  wirklich  vorhandenen.  DaJGs  der  Cyklograpb  Dionysius  noch 
der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Litteratur  angehört  habe, 
lä£sl  sich  nicht  erweise.  Ebenso  bedenklich  heifst  es  auf  S.  30 : 
.»die  gemeine  Tradition  früherer  Zeiten  legte  diese  Gedichte  un* 
bedeDklich  dem  Gesetzgeber  des  ionischen  Epos  bei*'.  Von  einer 
derartigen  gemainen  Tradition  ist  uns  nicht  das  mindeste  bekannt 
Ebensowenig  kann  man  behaupten,  dafsr  Pindar  in  dieser  Hinsicht 
noch  ganz  dem  herkömmlichen  Sprachgebrauche  folge.  Nichts 
als  eine  vage  Behauptung  ist  es,  wenn  es  auf  S.  31  von  der 
qfklischen  Thebais  heifst:  »«es  steht  dahin,  ob  sie  nicht  vielleicht 
ätter  war  als  die  Odyssee'*.  Bedenklich  ist  der  Satz  auf  S.  33, 
daCs  die  Sammlung  der  unter  Homers  Namen  überlieferten  Pro- 
öoüen  unzweifelhaftes  Eigentum  der  ionischen  Schule  sei  und  eben 
dieser  Periode  angehöre.  Allerdings  kann  keines  dieser  Gedichte 
auf  höheres  Altertum  Anspruch  machen,  aber  einige  sind  Jünger; 
so  scheint  Hymnus  19  auf  Pan  die  Marathonische  Schlacht  vor- 
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auszusetzen.  In  Hymnus  15  finden  wir  Bekanntschaft  mit 
Odyssee  11,  603,  welcher  Vers  als  eine  Interpolation  des  Onoma- 
krittts  angesehen  wurde.  Hymnus  8  aber  auf  Ares  erinnert  nicht 
blofs  durch  seinen  Inhalt  an  die  Weise  der  spiteren  Orphischen 
Hymnen,  sondern  ist  auch  in  der  Sprache  und  dem  Gedanken- 
kreise des  Nonnus  abgefafst,  von  einem  Eigentum  der  ionischen 
Schule  kann  daher  hinsichtlich  der  ganzen  Sammlang  keine  Rede 
sein.  Ganz  grundlos  aber  heifst  es  auf  S.  34:  „ee  ist  wohl  mögKcb, 
dafs  der  Kreis  (des  epischen  Cykius)  nicht  fest  abgeschlossen  war 
und  erst  die  Alexandriner  ein  oder  das  andere  Gedicht  eingereiht 
haben,  was  bei  Onomakritus  keine  Aufioahme  gefunden  hatte'S 
ebensowenig  kann  man  ohne  weiteres  der  Behauptung  auf  S.  35 
beipflichten,  es  sei  die  Vorstellung,  als  habe  man  sich  bei  Anein- 
anderreihung der  epischen  Gedichte  im  Cykius  mit  Rücksicht  auf 
den  Inhalt  Abkürzungen  und  Auslassungen  erlaubt,  als  völlig  un- 
begründet von  der  Hand  zu  weisen.  Sehr  beachtenswert  ist  die 
S.  42  ausgesprochene  Vermutung,  Antimachus  von  Teos  um  Ol.  6 
sei  Verfasser  der  Epigonen.  Das  Raisonnement  auf  S.  44:  „der 
Verfasser  der  Kypria  mufs  jönger  sein  als  Arktinos,  denn  sonst 
würde  er  gewifs  eher  das  Ende  als  den  Anfang  des  Krieges  be- 
sungen haben,  aber  älter  als  Lesches,  denn  schwerlich  würde 
dieser  Dichter  sich  in  einen  Wettstreit  mit  Arktinos  eingelassen 
haben,  wäre  der  dankbare  Stoff,  den  die  ersten  neun  Jahre  des 
Kampfes  darboten,  noch  unberührt  gewesen;  da  ihm  aber  dieser 
Vorwurf  vorweggenommen  war,  versuchte  sich  Lesches  von  neuem 
an  der  Eroberung  Ilions'S  hat  wenig  Beweiskraft.  Daft  Lesches 
es  verstanden  habe,  durch  spannende  Situationen,  durch  glücklich 
erfundene  Motive  und  einen  gewissen  Humor  zu  fesseln,  S.  51,  vermag 
ich  aus  den  Fragmenten  nicht  zu  entnehmen.  Auch  die  darauf 
folgende  Parallele  „Lesches  verhält  sich  der  heroischen  Welt 
gegenüber  gerade  so  wie  später  unter  den  Tragikern  Enripidea** 
dürfte  sich  schwerlich  belegen  lassen.  Wenn  es  S.  54  heifst: 
„niemand  zweifelt  wohl  mehr,  dafs  die  Gedichte  des  Cykius  gleich 
anfangs  niedergeschrieben  wurden,  deshalb  waren  sie  aber  nicht 
für  ein  lesendes  Publikum  bestimnit,  sondern  wurden  ebenso  wie 
die  Homerischen  Poesieen  von  Rhapsoden  vorgetragen*',  so  schwebt 
diese  Bemerkung  vollständig  in  der  Luft.  In  unserer  Überlieferung 
führt  auch  nicht  die  leiseste  Spur  auf  einen  Vortrag  cykKscher 
Gedichte  durch  Rhapsoden.  Ebensowenig  haben  wir  eia  Recht 
von  einer  „allgemeinen  Verbreitung^'  derselben  zu  reden.  Be- 
fremdlich ist  die  Behauptung  auf  S.  59,  dafs  die  Dichter  dea 
epischen  Cykius  besondere  Freude  an  ausführlicher  Schilderung 
von  Kunstwerken  gehabt  zu  haben  scheinen,  wie  die  Titanomachie 
und  die  Telegonie  des  Eugammon  beweisen.  Aus  ersterem  Ge« 
dichte  läfst  sich  höchstens  das  Fragment  bei  Athenäus  VH  S.  277  D, 
aus  letzterem  aber  nichts  weiter  als  die  Notiz  bei  Proclus  an- 
führen, dafs  Odysseus  von  Polyxenos  einen  Mischkrug  empfangen, 
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auf  welchem  die  Geschichte  Von  Trophonius  und  Agamedes  dar- 
gestellt war.  Ob  die  Kunstwerke  ansfuhrHch  geschildert  waren 
oder  nicht,  ist  aus  diesen  AnfiArungen  durchaus  nicht  zu  ent« 
nehmen.  Die  Bemerkung  aber,  dafs  Arctinus  mit  Einführung 
eines  Kriegers,  Namens  lambos,  nicht  undeutlich  auf  die  Eigentüm- 
lichkeit des  iambischen  Rhythmus  anspiele,  wird  schwerKch  Beifall 
finden,  und  ob  der  Margites  schon  in  damaliger  Zeit  mit  iam- 
bischen Versen  interpoliert  war,  ist  doch  mindestens  fraglich.  Die 
Behauptung  von  der  allgemeinen  Verbreitung  und  dem  Vortrag  der 
cyklischen  Gedichte  durch  Rhapsoden  wird  auf  S.  61  wiederholt; 
es  kommt  die  mit  nichts,  am  wenigsten  mit  Aristoph.  Pax  1270 
zu  belegende  Behauptung  dasu:  „ebenso  wurden  diese  Gedidite 
in  den  Schalen  gelesen  und  wenigstens  ausgewühlte  Stöcke  der- 
sdben  auswendig  gelernt**.  Dafs  das  Sprichwort  f/kfya  t  äyyslog 
itt&Xoq^  worauf  Pindar  Pyth.  IV  278  anspielt,  der  es  als  homerisch 
bezeichnet,  aus  dem  Cyklus  stammt,  ist  mit  nichts  zu  erweisen, 
und  wenn  es  hei/st:  „am  lehrreichsten  aber  ist  das  Verhältnis 
Pindars  zu  der  epischen  Bearbeitung  der  thebanischen  und  -  tro« 
isehen  Sagen,  man  erkennt  deutlich,  ^wie  diese  Dichtungen  der 
IKas  und  Odjssee  als  Tolikommen  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt 
werden**,  so  ist  dies  nichts  als  reine  Phantasie.  Ob  es  richtig 
ist,  wenn  S.  63  der  Scherz  des  Sophisten  Alcidamas,  denn  nur 
dieser  ist  die  Quelle  6ei  certamen  gewesen,  zu  einem  alten  Ge- 
dichte gemacht  wird,  erscheint  mir  sehr  fraglich,  und  dafs  die 
Knaben  in  Athen,  wie  es  S.  66  beifst,  dieses  Gedicht  in  der 
Scbole  auswendig  kmten,  ist  ans  Aristoph.  Pax  1282  fT.  nicht  im 
mindesten  zu  entnehmen.  Beachtenswert  ist  die  Erklärung  yon 
*EQ&ovvtog  auf  S.  71;  dafs  aber  die  Verse  bei  Aristot.  Rhet.  III  14 
^^€0  f$o&  mX.  den  Eingang  der  JIsQifkxd  des  Empedokles  ge- 
bildet haben,  „ungeachtet  dieses  Gedicht  gleich  nach  dem  Tode 
^es  Verfassers  Ternichtet  ward,  konnte  doch  das  ProAmium  sich 
im  Gedächtnis  der  Zeitgenossen  erhalten  haben**,  ist  ein  ganz 
haltloser  Einfall.  Ungenögend  ist  das  S.  76  über  Epimenides 
Gesagte.  Der  spätere  Epimenides  erscheint  vielfach  nur  als  euhe- 
meristischer  Doppelgänger  des  alten  Eleusinischen  Heros,  welcher 
ursprünglich  yon  Buzyges  Terschieden  später  mit  diesem  iden- 
tifiziert  wurde.  S.  78  wird  das  Zeugnis  des  Pausanias  Ober  Ono- 
makritus  als  Verfasser  der  Gedichte  des  Musaeus  wie  mir  scheint 
mit  Unrecht  verschmäht,  jedenfalls  wird  mit  der  Redensart  „es 
läfst  sich  nicht  erweisen,  dafs  dieser  notorische  Fälscher  den 
Namen  des  Musaeus  gerade  so  wie  den  des  Orpheus  gebraucht 
habe,  um  seine  eigenen  Ideen  unter  dieser  durchsichtigen  Hülle 
vorzutragen**  nichts  gefördert.  Dafs  aber  die  Orphischen  Hymnen, 
welche  Menander  oder  vielmehr  Genethlios  erwähnt,  von  den  uns 
erhaltenen  verschieden  seien  und  vielleicht  von  sehr  verschiedenen 
Händen  herrAbrten,  läfst  sich  mit  nichts  erweisen.  S.  109  und 
236  wird  Alcman  Fragm.  60   mit    der  bekannten  Beschreibung 
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der  Ruhe  in  der  Natur  zur  Nachtseit  angeführt,  aber  mit  Recbl 
hat  bereiu  HiUer  darauf  hingewieaeo,  dato  gerade  dieaea  FragiOMit 
nicht  blofs  im  Dialekt,  „was  SebuM  der  Überliefaning  aeia  könnte'S 
sondern  auch  in  Stil,  HetruBn  und  Inhalt  von  den  übrigen  Reateo 
Alemanischer  Poesie  total  abweicht.  Sehleeht  redigiert  und  fehler* 
haft  ist  Note  21  auf  Seite  112.  Hier  mufs  es  heiben  „sowie 
der  Leto'*  statt  ,^owie  die  Leto'S  Obrigens  hat  bereits  Guh- 
rauer  in  den  N.  Jahrb.  1879  S.  38  die  Worte  Aif%ü6^  %§  Mi 
bei  Plut  de  mus.  Kap.  3  als  Interpolation  nachgewiesen«  Es  ist 
S.  120  zuviel  behauptet,  dafs  die  Eigentümlichkeit  der  Stamme 
sich  in  ihren  Tonweisen  klar  auspräge.  Wie  wira  das  auch 
möglich,  da  sich  doch  die  Tonweisen  nur  durch  die  verschiedene 
Lage  der  Halbtöne  und  die  Auslassung  einselner  Töne  in  der 
Skala  unterschieden.  Wenn  es  &  121'  heifst,  dafs  sich  die  doriscbe 
Tonweise  den  Worten  des  Dichters  auf  das  genaueste  anschmiegte, 
so  ist  das  reine  Phrase,  das  kann  doch  höchstens  die  betreflende 
in  dorischer  Tonweise  komponierte  Melodie  gethaii  haben.  Wenn 
dann  aus  der  Notiz,  dab  der  Alexandrinische  Eidograph  ApoUo* 
nius  bei  der  Anordnung  der  Pindarischen  Oden  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Harmonie  berücksichtigte,  gefolgert  wird,  es 
mfibten  notwendig  unter  den  litterarischen  Sciiatsen  der  Alexen* 
drinischen  Bibliothek  sich  auch  Kompositionen  der  Pindariachen 
Gedichte  gefunden  haben,  so  wird  dabei  vollständig  das  Wort 
doxotiffag  im  Etymol.  Magn.  übersehen.  Apollonius  stellte  also 
nur  die  Oden  zusammen,  welche  ihm  dieselbe  Harmonie  zu  haben 
schienen,  während,  Wenn  wirkliche  Kompositionen  ihm  vorlagen, 
von  einem  Scheine  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Weshalb  in  der 
Ilias  X  13  avlmv  ifvfiyymp  ts  zu  einem  Regriff  zu  verbinden 
sind,  kann  ich  nicht  einsehen.  Bei  Plato  de  republ.  IV  420  dürfte 
voiimv  nicht  in  v^axik^äv^  sondern  in  ua^yinoft&cip  zu  ändern 
sein.  Die  Kithara  unterschied  sich  von  der  Lyra  nicht  blob  durch 
Gröfse,  Gestalt  und  stärkere  Resonanz,  sondern  auch  durch  die 
Verschiedenheit  der  Besaitung,  wie  sich  deutlich  aus  Ptoiem. 
Harmon.  II  16  ergiebt.  Dafs  das  Barbiton  sich  durch  seine  Länge 
und  durch  besonders  schlanke  Formen  von  der  Lyra  unterschieden 
habe,  ist  mir  neu.  S.  125  Z.  10  ist  Aulodik  statt  Auletik  zu 
lesen.  Wenn  S.  126  in  den  Versen  der  cvkliscben  Titanomachie 
bei  Clemens  Alex.  Strom.  I  306  die  cxf/Mcr  ^OXvfhffov  in  Cijfika^* 
'OAt/fiTxot),  also  Sternbilder,  verwandelt  werden,  so  sieht  man  nicht 
ein,  was  diese  mit  der  Begründung  höherer  Gesittung  zu  thun 
haben  sollen.  Dafs  aber  Rhapsoden  am  Hofe  des  Midas  die  homo- 
rischen  Gedichte  vortrugen,  ist  nirgends  überliefert*  Bd.  I  S.  480 
wird  dies  ausdrücklich  als  eine  von  Bergk  gemadite  Voraussetzung 
angegeben,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  bei  NicoL  Damasc. 
Fragm.  60  der  Smyrnäer  Magnes  än^^  —  no^^a^k  %€  jca»  ik^v^ 
a$x^  öox^fAog  mit  keiner  Silbe  als  Rhapeod  bezeichnet  wird,  viel* 
mehr  als  sangeskundiger  Citharöde  erscheint    Überhaupt  finden 
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UndchtUdi  delr  Bbapsoden  bei  Bargk  gar  mancberlei  Irr- 
tümer. Wenn  e«  S.  133  heifst,  id  sj^terer  Zeit  seieo  die  iam* 
biachen  Gedichte  des  Simonides  und  Hipponax  von  den  Rhapioden 
gftns  so  wie  das  Homeriache  Epos  deklamiert  worden,  so  ist  au$ 
der  angefvbrtea  Stelle  bei  Atbeo.  XIV  620  B  deutlich  au  erseheD, 
daXli  dies  durchaus  nicht  gewöhnlieb  war,  sondern  nur  ganz  aus- 
naboMweise  geschehen  ist.  Wenn  es  S.  136  heifst:  „iambische 
Rhythmen  finden  sich  schon  früher  (als  bei  Archilochus)  in  den 
acberzhaften  homerischen  Gedichten^S  so  gehören  diese  dem  Homer 
UBtergescbobenen  Sachen  »icberlich  einer  späteren  Zeit  an«  Wenn 
war  S.  142  lesen«  „dafs  in  der  lyrischen  Poesie  der  attische  Dialekt 
nur  in  beschränktem  Mafse  angewendet  worden,  habe  guten 
Gmnd'S  so  wird  diese  orakelhafte  Äufserung  dem  Leser  wenig 
Böteen«  Für  die  angeblichen  Rhapsodenvorträge  in  Delphi  sowie 
den  Rbapsodenagon  an  den  Pytfaien  in  Sikyon  S.  148 — 149  ver- 
mibl  man  Belege.  Wenn  S.  152  Hegalostrata  trotz  Athenaeus 
ajft  Dichterin  bezweifelt  wird,  im  Widerspruch  mit  Bd.J  S.  164« 
so  ist  das  wohl  äbertriebene  Skepsis.  S.  143  wird  die  Äufserung 
des  Cicero  bei  Sefieca  epist.  49  ganz  falsch  angewendet,  um  zu 
heweiseQ,  dab  die  Hasse  der  erhaltenen  lyrischen  Denkmäler  zu 
jener  Zeit  noch  immer  sehr  bedeutend  gewesen  sei.  Cicero  sagt 
blofs,  tf  werde,  auch  wenn  er  noch  einmal  so  alt  wurde,  nie 
Zeit  finden,  die  Lyriker  zu  leset.  S.  154  hätte  JuKans  Vorliebe 
für  Baochylides  (Aonmiaa  Marceil.  XXV  4,  3)  erwähnt  werden 
sollen.  Der  wirkliche,  wenn  auch  ganz  unbedeutende  Rest  einer 
Sapphobandschrift  unter  den  Pergamentresten  im  ägyptischen 
Museum  zu  Berlin,  der  Schrift  nach  aus  der  Zeit  ton  650 — 850, 
beweist,  wie  spät  man  noch  die  Lyriker  besessen  hat  Ich  möchte 
es  deshalb  auch  nicht  mit  Bergk  ohne  weiteres  als  blobe  Phrase 
betrachten,  wenn  Sidonius  Apollin.  carm.  IX  S.  35S  aufsw  Pindar 
aaeh  Archilochus,  Stesichorus  und  Sappho  erwähnt,  hatte  doch  der 
Mann  in  seiner  Bibliothek  gar  seltene  Schätze,  unter  anderem 
auch  noch  die  ""EntTQinortf^  des  Menander  (ep.  IV  12).  S.  165 
ist  in  der  Stelle  aus  Proclus,  die  übrigens  S.  535  noch  anders 
emendiit  wird,  mit  mvcHa^  schwerlich  das  Richtige  getroffen; 
es  fehlt  der  Gegensatz  zu  a^üoß^xm.  Von  einem  Herumziehen 
des  Terpander  da  Rhapsod,  welches  S.  208  behauptet  wird,  ist 
nichts  bekannt.  Ob  die  Fixierung  der  Stiftung  der  Kameen  in 
OL  26  wirklich  so  sicher  ist,  wie  Bergk  S.  211  behauptet, 
Bamenüich  aber,  ob  sie  von  dem  sonstigen  chronographiscben 
System  des  Sosibius  in  Betreff  der  spartanischen  Könige  unab- 
hin^g  ist,  ist  doch  mehr  als  fraglich.  Wenn  obendrein  das  Ver* 
seiehnis  der  Karneensiege  auf  Hellanikos  zurückgeht  und  dieser 
den  Terpander  unter  Midas  setzt,  welcher  Ol.  21  starb,  so  spricht 
das  dagegen.  Von  dem  Karneensieg  datiert  Terpanders  Berühmt- 
heit im  Mtttterlande,  weshalb  ihn  dann  also  unter  Midas  setzen? 
Auch  ist  ein  Zeitraqm  von  acht  Jabren  zwischen  der  ersten  und 
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zweiten  7Mxväataa$g  doch  gar  za  kurz,  und  Beifk  scheint  das 
Mifsliche  seiner  Aufstellungen,  wie  der  Text  auf  S.  210  zeigt, 
selbst  gefühlt  zu  haben.  Was  S.  213  Aber  den  rhapsodischen 
Vortrag  durch  Terpander  gesagt  ist,  ergiebt  sich  durchaus  nicht 
aus  Plut.  de  mus.  3.  —  Ein  Saiteninstrument  Saiiädu>¥  (S.  222) 
wird  von  den  Alten  nicht  erwShnt.  Ich  habe  das  Samadiop 
allerdings  auch  för  ein  solches  gehalten  und  keineswegs  grundlos; 
wie  Hiller  im  Rhein.  Mus.  1876  S.  84  m^nt,  denn  erstens  fDihreo 
nur  Saiteninstrumente  die  neutrale  Endung  auf  ov,  wie  ^qiymy&i^^ 
pdßXiOv,  tpaXT^QtoVy  ßaQßnop,  navdovQiov  u.  s.  w.,  auch  ist 
mir  nicht  bekannt,  dafs  jemals  eine  Fldtenart  nach  ihrem  Erfinder 
benannt  sei,  während  man  von  Epigonos  ein  Saiteninstrument 
in^ydye^ov  hatte.  Und  da  man  dem  Sakadas  doch  nur  eine 
ganz  nebensächliche  Beschäftigung  mit  Kilharistik  beilegen  kann, 
so  begreift  man  nicht,  wie  gerade  er  dazu  gekommen  sein  soll, 
ein  Saiteninstrument  erfunden  zu  haben.  Auf  dieser  Erwägung 
beruht  meine  Bemerkung  zu  Plut.  de  mus.  163.  — >  So  wenig  wie 
Terpander,  ebensowenig  hat  der  Musiker  und  Meiiker  Thaletas 
etwas  mit  den  Rhapsoden  zu  thun.  Rhapsodik  und  Musik  sind 
jederzeit  getrennte  Kdnste  gewesen.  Nirgends  finden  wir  in  den 
Quellen  unserer  Überlieferung  eine  Spur  des  Gegenteils,  durch 
dessen  willkörliche  Annahme  heilloser  Verwirrung  Thär  und  Thor 
geöflnet  wird.  Ich  kann  daher  in  dem  zweiten  auf  Thaletas  be* 
zuglichen  Artikel  des  Suidas  nur  eine  Verwechslung  mit  Epimenides 
sehen.  Auf  dessen  angebliche  Schriftsteiierei  pafst  der  Ausdruck 
not^fAatä  T^ya  (AV&ntnl^  keineswegs  aber  auf  die  Gedichte  des 
bekannten  Melikers,  wie  S.  224  behauptet  wird.  Von  einem  Wett- 
kampf der  Rhapsoden  (S.  243)  ist  in  dem  Homerischen  Hymnos 
auf  den  delischen  Apoll  mit  keiner  Silbe  die  Rede.  Auch  S.  280 
spuken  bei  den  Hymnen  der  Heliker  die  Rhapsodenvorträge  ganz 
ungehörig  hinein.  Die  richtige  Interpretation  der  Worte  des  Plut. 
de  mus.  c  3  of  Tto^ovvrsg  Snfj  Tot/roig  (lilfi  nsQ$€vi&e(faPy 
welche  S.  293  Anm.  73  gegeben  ist,  wird  leider  an  anderen  Stellen 
von  Bergk  nicht  festgehalten.  Dafs  unser  Theognis,  wie  es  S.  316 
heifst,  bald  nach  Isokrates  zusammengestellt  sei,  wird  schweriich 
Glauben  finden.  Damals  hätte  man  sicherlich  etwas  Besseres  ge* 
liefert,  und  dafs  diese  Gnomologie  jemals  den  Zweck  gehabt  hätte, 
als  Schulbuch  zu  dienen  (S.  317),  ist  in  Anbetracht  ihres  Inhalts 
eine  gar  wunderliche  Vorstellung.  LäCst  sich  denn  aber  mit 
solcher  Bestimmtheit,  wie  dies  Bergk  thut,  behaupten,  dafs  den 
Alexandrinern  Euenos  nicht  mehr  vorgelegen  habe?  Dafs  der 
Hexameter  bis  auf  Xenophanes  fast  ganz  ausschliefslich  würdigen 
und  erhabenen  Gegenständen  gewidmet  war  (S.  330),  stimmt  nicht 
recht  zu  Bergks  Ansichten  über  den  Homerischen  Margites.  Hip- 
ponax  anlangend,  so  wäre  zu  erwähnen  gewesen,  dafs  schon  bei 
ihm  die  yorletzte  Silbe  des  Skazon  mit  Vorliebe  betont  wird,  es 
ist  dies  in  58  Versen  von  107  der  Fall,  namentlich  aber  ist  auf* 
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fUlig,  daffl  mehrmah  eine  gaoze  Reibe  von  Versen  hintereinander 
diese  Betonung  aufweist.  —  S.  354  Z.  6  I.  so  hoch  statt  zu  hoch. 
—  Bei  der  Erwähnung  der  Vorliebe  Späterer  ffir  das  Anakreon- 
tische  Versmafs,  S.  356,  konnte  auf  Synesias  verwiesen   werden. 
Die  Bemeriiiing  auf  S.  357  über  die  spätere  Vereinigung  der  beiden 
Anakreontischen  Llederbäcber  und  ihre  nachtrigiiche  Erweiterung 
und  Interpolation,  von  welcher  bereits  vorher  die  Rede  gewesen, 
ist  einjgennafsen  irreführend.     Was  S.  412  ff.  über  die  sieben 
.Weisen  gesagt  ist,  ist  ungenügend.    Die  Behauptung,  dafs  Anaxi- 
mander  nie   lu   den   ersten  Prosaikern    gezählt   wird,   steht   in 
Widersprach  mit  der  S.  427  angeführten  SteUe  des  Themistius.  JUw- 
%4ftvxog  wird  als  Titel  der  Schrift  des  Pherecydes  von  Syros  von 
Damascius  angegeben   und  hat  daher  gröfsere  Autorität  als  das 
ifwrdikvxüq  des  Suidas  (S.  425).    Diese  Schrift  war  zur  Zeit  des 
Cebus  noch  vorhanden,  wie  das  derselbe  bei  Orig.  c.  Geis.  I  14 
ed.  Spenc.   ausdrücklich   bezeugt     Aulserdem   scheinen,    worauf 
Preller  aufmerksam  gemacht  hat,  die  Gnostiker  ihr  Andenken  er- 
nenert  zu  haben.    Die  Bebi^ptung  auf  S.  426,  dafs  Nonnus  in 
den  Dionysiaka  meistens  aus  Pherecydes  entlehnt  habe,  hätte  wohl 
ein  paar  Belegstellen   verdient.    Sehr   merkwürdig   ist   es,   dafs 
Bergk    die  angebliehe   und  wirkliche  Schriftstellerei   des   älteren 
Pythagoras  nur  ganz  flüchtig  auf  S.  441  berührt  hat    Bekanntlich 
hat  er  anderwärts    die  mit  Unrecht  unter  den   Pythagoreischen 
NachlaJs  gerathenen  dutXi^^iq  im  dorischen  Dialekt  für  das  Werk 
eines  älteren  Sophisten  erklärt,  eines  Zeitgenossen  Piatos,  der  um 
389  auf  Cyp^n  schrieb.     Der  bekannte  Vers   nitqav  xotlaiveh 
^€eylg  viatog  MsXsx^^fl  (S.  481)  ist  wohl  wegen  des  ganz  pro- 
saischen Wortes  ipd$kexf^fi  dem  lasier  und   nicht  dem   Samier 
Choerilus  beizulegen.  Die  Bemerkung  des  Suidas  von  den  Gedichten 
des  letzteren  xal  tsvv  %0%g  ^Ofkijqov  ävajr^v^Mßad'a^  hpfi<pi(t&^ 
wird  auf  einen  Vortrag  derselben  am  Panathenäenfeste  bezogen. 
Aber  gegen  einen  Vortrag  spricht  doch  das  Verbum   ätfayi/ffci- 
axcif-d-a^  durchaus.    Und  wenn  Bergk  bemerkt,  um  die  Lektüre 
io  den  Schalen  habe  der  Staat  sich  nicht  gekümmert,  so  ist  eben 
deshalb  wohl  die  Notiz  von  einem  Psephisma  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Berghs  Rhapsodenmarotte  tritt  uns  zum  letzten  Male  auf  S.  482 
entgegen,  wo  mir  übrigens  die  Worte  „vielleicht  hatte  Antimachus 
den  Beraf  des  Rhapsoden  ergriffen  und  steckte,  um  sich  gründlich 
aosznlHlden,  den  Stesimbrotus  auf*   in  ihrer  zweiten  Hälfte  völlig 
onverständlich  sind.  —  S.  494.  Die  Hauptstelle  über  die  poetische 
Form  des  Parmenides  ist  Procius  J.  IV  S.  62  ed.  Cous.  S.  533 
(ebenso  Bd.  HI  S.  159)  wird  in  den  Worten  des  Plut.  de  mus. 
c  21   ol  fkir  yäg  vvv  qnlopkad-stg,   oi   di   toxs  (p^Xoqqvd'ikOi 
anscheinend  recht  ansprechend  (p&Xofj^sXetg  verbessert   Da  aber 
den  Ahen  auch  die  notxMa  rtegl  rag  xQovfHxvixäg  dicciixTovg 
(oder  nsQl  %ä  xqavfMxra  xai  dtaJUxrovg?)  beigelegt  wird,  so  kann 
g>§Xo^§XsTg  doch  nicht  der  richtige  Gegensatz  zu  (piXoQQvd'fAQt 
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sein.  Ich  bleibe  daher  nach  wie  vor  bei  der  Eineiidation  tpM* 
fkv&ot  stehen.  Sagt  doch  Bergk  selbst  S»  586:  „fAr  den  jüngeren 
Dithyrambus  ist  der  Mythus  die  Uauptsaehe'\ 

B.  III  S.  181.  Die  KafSwdqsX^  des  Lykopbron  sind  nn* 
zweifelhaft  ein  historisches  Stück  gewesen.  Nach  Rillbecks  wahr- 
scheinlicher Vermutung  auch  die  Maqa&^ip^i.  —  S.  2213  „Eturi* 
pides  Hebt  es  wie  Agathon,  eine  klangvolle  lyrische  Partie  ein- 
zuschalten, nur  um  eine  Pause  der  Handlung  auszofllllen  und  die 
Zuschauer  mit  seinen  leichten,  gefllligen  Melodien  zu  unterhaiten^'. 
Läfst  sich  das  in  der  That  von  Agathon  nachweisen?  8.  223: 
„Man  vergleiche  nur  die  drei  Tragödien  der  Orestie,  die  Sieben 
vor  Theben  mit  den  beiden  anderen  zugehörigen  Dramen,  den 
gefesselten  Prometheus  mit  seiner  Fortsetzung^*.  Wie  in  aller 
Welt  soll  man  dies  Kunststück  fertig  bekommen?  Sehr  störend 
ist  es,  wenn  S.  230  und  S.  235  dieselbe  Suidasstelle  über  die 
Abänderung  der  tetralogischen  Form  verschieden  behandelt  wird. 
Noch  störender  freilich,  wenn  sich  Bergk  8.  234  uad  8.  235  in 
der  Erklärung  derselben  Stelle  aus  Piatos  Symposion  widerspricht. 
Wie  sich  die  Behauptung  auf  S.  236,  daXk  die  ältesten  Satyi^ 
stücke,  „wenn  es  erlaubt  ist,  vor  Pratinas  diesen  Namen  zu  gt* 
brauchen'*,  rein  lyrischer  Art  waren,  aus  der  angeführten  Athenäus- 
stelle  XIV  S.  617  B  ff.  ergeben  soll,  ist  mir  durchaus  unerfindlich. 
—  S.  246:  „aus  der  Alexandrinischen  Periode  besitzen  wir  mar 
ein  Drama,  die  Alexandra  des  Lykophron**.  Kann  man  eine  rga- 
yiitfi  ^^<fig  als  Drama  bezeichnen?  Von  geradeso  verblüffender 
Paradoxie  ist  der  Satz  auf  S.  249:  „gerade  in  dem  Chore  stellt 
sich  jener  ideale  Zug,  welcher  der  griechischen  Tragödie  eigen  iet, 
am  wenigsten  dar;  daher  benutzt  ihn  der  Dichter  vorzugsweiee, 
um  den  tieferen  geistigen  Gehalt  zu  offenbaren,  die  Idee  des 
Stückes  klar  auszusprechen'^  Hier  treibt  wohl  ein  Druckfehler 
sein  neckisches  Spiel.  In  dem  wenn  auch  nicht  sinnlosen,  so 
doch  überflüssigen  x^&i^svog  in  dem  Suidasartikel  über  Thcspis 
aus  Malalas  /u^irer  Qi^kiv  herzustellen,  ist  schwerlich  richtig*  Bei 
Malalas  ist  wohl  &iiiig  nur  statt  Giümg  verschrieben.  Dieser 
unbekannte,  den  Namen  einer  weiblichen  Göttin  tragende  Poet 
ist  doch  zu  monströs.  —  Von  Liedern  auf  Erigone  mit  Ausnahme 
des  einen  dX^vig  genannten  ist  nichts  bekannt,  und  dafs  dieses 
die  tragischen  Schicksale  der  Jungfrau  zum  Gegenstande  gehabt 
hat,  wissen  wir  doch  eigentlich  auch  nicht.  —  Die  S.  284  gege* 
bene  Erklärung  der  Anekdote  vom  Tode  des  Äschylus  läfot  sich 
nicht  halten  und  ist  bereits  durch  eine  bessere,  die  sicherlich  das 
Richtige  giebt  (0.  Grus  ins  im  Rh.  Mus.  1882  S.  308  ff.)  überholt 
So  erscheint  mir  auch  die  S.  295  gegebene  Erklärung  des  Wider- 
spruchs in  den  Persern  des  Äschylus  durch  die  Annahne«  dafs 
uns  das  Stück  in  zweiter  Bearbeitung  vorliege,  „wo  der  IKchter 
den  Schlufs  abgeändert  hat,  ohne  jedoch  die  Verse,  welche  einen 
anderen    Ausgang    ankündigen,   zu   tiigen'S    sehr   fraglich.     Auf 
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Enpliorion  «ber  aU  V«rfiis86r  der  Schlafsseeae  der  Sieben  astt 
raten,  wie  dka  8.  305  geschieht^  ist  ein  gana  mölbiger  EinfiiU. 
So  wbrd  a«ch  Bergka  Ansicht,  dals  die  Tetralogie,  zu  welcher  die 
Biketiden  gehörten,  aar  Auifahmng  in  Argoa  bestimmt  gewesen 
sei  (S.  307  ff.),  schwerlich  AnUeiig  ßnden.  Auf  einer  ganz  vagen 
Vermotong  bmiht  auch  S.  888  und  424,  die  Erklärung  des  Um- 
slttideSy  data  Pbiiokles  über  den  ödipus  rex  des  Sophokles  den 
Sieg  daYongetragen  hat.  —  In  der  S.  341  angefAhrten  Stelle  aus 
Porphyr,  de  abst.  II  18  ist  statt  &sov  di  doiap  —  ^eiov  di 
do]^  zu  lesen.  —  Sehr  richtig  wird  S*  342  die  bekannte  Äufse* 
ruDg  des  Äsdiylos  bei  Athenäos,  seine  Tragödien  seien  Y€/iMrx4 
rmy  *OfHffov  iksydlw^  d$l7trmp,  wie  dies  schon  Ton  Bernhardy 
geschehen,  auf  ihr  richtiges  Mal^  zurückgeföhrt.  S.  364  hätten 
die  Reste  des  von  Kumanides  veröffentlichten  PAan  des  Sophokles 
wenigstens  in  einer  Anmerkung  erwfihnt  werden  sollen,  da  sich 
ja  Bergk  ebenso  wie  Raibel  fQr  deren  Echtheit  ausgesprochen  hat. 
Bei  Behandlung  der  bekannten  Stelle  aus  Plut.  de  prof.  (S.  373) 
erscheint  mir  die  Ergänzung  des  fievaß^va^  etg  mit  der  Beibe- 
baltang  von  fjtetaßäXisiv  unverträglich.  Sehr  beachtenswert  ist 
die  S.  896  ausgesprochene  Vermutung  über  den  ursprünglichen 
SdilQ&  der  Tnichinierinnen.  Höchst  interessant  ist  auch  der 
S.  470  gegebene  Nachweis,  dafs  sich  positive  Anklänge  an  die 
Philosophie  des  Anaxagoras  erst  in  den  späteren  Dramen  des 
Eoripides  seit  OL  91,  1  finden.  Ob  er  aber  ausreicht,  um  die 
alto  Oberlirferung  von  einer  direkten  Beziehung  zwischen  Euri- 
pides  und  Anazagoras  zu  beseitigen,  erscheint  mir  zweifelhaft.  An 
der  Oberlieferung,  dafs  Karkinos  ans  Akragas  gewesen  sei,  nimmt 
Bergk  S.  610  mit  Recht  keinen  Anstoüs.  Es  war  W9hl  nur  ein 
augenblicklicher  Einfall,  wenn  Bursian  meinte,  diese  Überlieferung 
beruhe  auf  dem  Witz  eines  Komikers,  der  den  Namen  des  Dichters 
mit  dem  xct(f%ipog^  dem  Hünzzeichen  von  Agrigent,  in  Verbindung 
gebracht  habe.  So  habe  ihn  auch  der  Komiker  Plato  bei  Schol. 
Arist  Pae.  792  als  Kctf^iyog  6  ^aXaTztog  bezeichnet.  Nach* 
gerade  ist  es  zur  förmlichen  Manie  geworden,  die  litterargeschicfat* 
Uehe  Tradition  durch  Zurückfuhrung  auf  alberne  Späfse  der  Ko^ 
joMie  zu  verflüchtigen.  Möchte  dieser  gefräfsige  Moloch,  nach- 
dem ihm  jüngst  erst  der  harmlose  ilsog  bei  Pollux  zum  Opfer 
gefallen  ist,  seine  zermalmende  Thätigkeit  doch  in  etwas  ein- 
atdlen«  —  Den  Rhesus  hält  natürlich  auch  Bergk  für  unächt. 
Merkwürdig  bleibt  es,  dafs  Dicaarch  ihn  unbedenklich  dem  Euripides 
beigelegt  hat  Wenn  aber  Bergk  S.  618  von  diesem  Stücke  ver- 
mutet: ,*es  wird  schon  in  dem  Exemplar  des  Lykurg,  von  dem 
ebenso  Dicaarch  wie  die  AJexandrinischen  Kritiker  abhängig  sind, 
den  Tragödien  des  Euripides  eingereiht  gewesen  sein*',  so  wird 
das  manchem  wohl  doch  zu  paradox  klingen. 

Da  die  Ausarbeitung  des  Abschnittes  über  das  Nachleben  der 
tragischen  Poesie  im  Manuskript  fehlte,  so  hat  der  Herausgeber, 
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wie  er  dies  ja  auch  an  anderen  Stellen  gethan,  das  fehlende 
einigerniafsen  durch  Einschaltung  der  hierhergehörigen  Wort»  aas 
Bergks  Aufsatz  über  griechische  Litteratur  in  Ersch  und  Gruben 
Encyklöpädie  zu  ersetzen  gesucht.  Dabei  steht  aber  der  jüngere 
Euripides  als  Neffe  des  Dichters  in  Widerspruch  mit  Bergks 
devtegm  fpQOvtidaq  auf  S.  479.  Sonst  verdient  der  Herausgeber 
für  seine  gewifs  höchst  mähe?olle  und  so  umsichtig  durchgeföhrte 
Arbeit  den  wärmsten  Dank  der  gelehrten  Welt.  Möchte  er  recht 
bald  den  vierten  Band  folgen  lassen.  Und  nun  zum  Schlub  der 
etwas  lang  gewordenen  Anzeige  noch  eine  Kleinigkeit  Wenn 
man  in  der  einen  Hälfte  des  zweiten  Bandes  konsequent  Satyre* 
satyrisch,  in  der  anderen  ebenso  konsequent  Satire,  sati- 
risch zu  lesen  bekommt,  so  ist  das  lächerlich.  Stöbt  man  aber 
in  beiden  Bänden  auf  die  weder  lateinische  noch  griecbische 
Form  „Teukrus'S  so  ist  das  geradezu  abscheulich. 

Jauer.  R.  Yolkmann. 


Franz  Kern,   Graadrtfs  der  Dentseliea  Satzlehre.    Berlin,  Nico* 
laUche  Verlae^ibochhudlany,  1884.    79  S.    8.    gbd.  0,80  M, 

Es  macht  mir  eine  ganz  besondere  Freude,  die  dritte  Schrift 
gram  malischen  Inhalts  von  Franz  Kern  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprechen zu  können.  Es  liegt  vor  mir  der  Grundrifs  der 
deutschen  Satzlehre,  den  der  Verf.  in  der  Vorrede  seiner  Schrift 
„Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts^'  in  kurzer  Zeit  zu  ver- 
öffentlichen  versprochen  hat.  Und  dafs  er  in  der  Thal  sein  Wort 
so  bald  eingelöst  hat,  aber  noch  mehr  die  Art,  wie  er  dies  gethan, 
verdient  die  lebhafteste  Anerkennung. 

Die  Definition  vom  Satze,  welche  Kern  mit  den  Worten  giebt: 
„Der  Satz  ist  der  Ausdruck  eines  Gedankens  mit  Hülfe  eines 
flniten  Verbums^S  bildet  den  Ausgang  unserer  Schrift,  sie  giebt 
derselben  den  bestimmten  Gang,  sie  verleiht  ihr  die  Durch* 
sichtigkeit  und  Klarheit,  welche  den  ganzen  Inhalt  auszeichnet 
Der  Verf.  scheidet  den  Inhalt  in  zwei  Teile,  die  Lehre  vom  ein- 
fachen Satze  und  die  Lehre  von  der  Satzverbindung.  Kern  be- 
ginnt den  ersten  Teil,  wie  sonst  auch  üblich,  mit  der  Aufzählung 
der  Redeteile;  auf  Grund  jener  Definition  vom  Satze  klassifiziert 
er  dieselben  in  3  Gruppen:  1.  satzbiidende,  2.  satzbestimmende, 
3.  zum  Satzgefüge  nicht  gehörende  Redeteile.  Die  erste  Gruppe 
umfafst  die  tiniten  Verben,  die  dritte  die  Interjektionen.  In  der 
zweiten  Gruppe  fehlt  der  Artikel  auf  Grund  der  Untersuchungen 
in  der  früher  erschienenen  Schrift  „Die  deutsche  Satzlehre*' 
S.  78  fr.  Nachdem  der  Verf.  zunächst  den  Unterschied  des  verbnm 
finitum  vom  verbum  infinitum  besprochen,  unterscheidet  er  im  ver- 
bum  finitum  ein  Doppeltes,  den  Verbalinhait  und  die  Verbatperson. 
Der  Verbatinhalt  ist  allemal  das  Prädikat  des  Satzes,  die  Verbalperson 
das  Subjekt.  Von  einer  mysteriösen  Kopula  ist  in  dieser  Vereinigung 
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aiebt  die  Rede,  und  damit  ßUt  der  unwissefischaftliche  Begriff  der 
Kopula ;  ?gl.  Satzlehre  S.  64  IT«  In  der  Bespreetmng  der  Vert>a)^ 
personea  yerdient  besondere  Beachtung  die  Erklärung  der  dritten  Per* 
soD.  Sie  ist  dem  Verf.  nicht,  wie  es  sonst  wohl  Qberati  h^st, 
die  Person,  von  der  gesprochen  wird,  sondern,  wie  selten  die 
griechischen  Grammatiker  lehrten,  irgend  etwas,  was  sowohl  rem 
Redenden  wie  Angeredeten  verschieden  ist,  'Person  oder  Sadie. 
—  Wo  also  Verbalinhalt  und  Verbalperson  sich  verbinden/  ist 
ein  Sat2;  „sehreibst,  geh,  ife'*^  sind  Sätze,  in  ihnen  sind  Prädikat 
mid  Subjekt  vorhanden.  Aber  die  meisten  Sätze  enthalten  mehr 
als  diese  beiden  Bestandteile,  sie  enthalten  mehrere  oder  viele 
Wörter  als  unmittelbare  oder  mittelbare  Bestimmungen;  die 
nnmitt  ei  baren  bestimmen  das  Vei'bum  finitura,  d.  h:  die 
Verbaiperaon  oder  den  Verbalinhalt,  die  mittelbaren  sind 
wiederum  Bestimmungen  der  unmittelbaren.  Daraus  ergiebt  sich 
der  weitere  Gang:  1.  Bestimmungen  der  Verbalperson,  2.  Be- 
stimmungen des  Verbalinhaltes.  Die  Verbalperson  oder  das  SuIih 
jekt  des  Satzes  wird  bestimmt  durch  das  Subjektswort.  Hiev 
mache  ich  auf  die  wichtige  Unterscheidung  von  Subjekt  und 
Subjektswort  aufmerksam ;  gerade  diese  fuhrt  zu  der  richtigen  Er-* 
klarung  der  Sätze  mit  den  sogenannten  unpersönlichen  Verben. 
Mao  bat  derartige  Sätze  als  subjektlose  Sätze  bezeichnet,  während 
sie  doch  ihr  Subjekt  in  der  Pei*8onalendung  haben;  sie  sind 
vielmehr  Sätze  ohne  Subjektswort.  Der  BegriH'  subjektlose  Sätze 
ist  ebenso  wie  deir  Name  unpersönliche  Verba  zu  verwerfen.  Im 
Satz  „mich  friert,  mir  ekelt''  ist  das  Subjekt  überall  ein  von  der 
ersten  and  zweiten  Person  verschiedenes  Drittes,  welches  freilich 
nicht  genauer  bezeichnet  wird.  Vgl.  die  vorzugliche  Betrachtung  in 
der  Satzlehre  S.  30-— 63.  Die  Bestimmungen  des  Prädikats  oder 
Verbalinfaalts  sind  entweder  Kasus  eines  Nomons  oder  Adverbia, 
beide  ohne  Präpositionen  oder  mit  Präpositionen.  In  dem  Absatz 
„Bebtimroungen  durch  einen  Kasus''  behandelt  Kern  die  soge- 
nannte Kasuslehre,  einfach,  klar,  übersichtlich.  Der  Ausdruck 
Objekt  gilt  nur  von  dem  Accusativ,  der  bei  der  Verwandelung 
des  Satzes  ins  Passiv  Subjektswort  wird.  Ausdrücke  wie  Ge- 
netivobjekt, Dativobjekt  u.  s.  w.  sind  mit  Recht  vermieden. 
Die  folgenden  Paragraphen  über  die  Bestimmungen  des  Prädikats 
mit  Präpositionen  geben  Veranlassung  zur  Darstellung  der  Lehre 
von  den  Präpositionen.  Auf  Grund  der  Untersuchung  in  der 
Satzlehre  S.  78 — 90  verwirft  Kern  die  Präpositionen  mit  dem 
Genetiv,  ha  dem  Abschnitt  „Mittelbare  Satzbestimmungen''  giebt 
der  Verf.  zunächst  eine  Einteilung  der  Substantiva  und  schliefst 
daran  die  Lehre  von  den  Attributen.  Hier  findet  er  Gelegenheit,  die 
Artikel  nach  ihrem  Wert  richtig  zu  bestimmen,  der  sogenannte  he* 
stimmte  Artikel  ist  ein  Pronomen,  für  das  er  den  Namen  „Zeiger'^ 
eingeführt  wissen  will,  der  unbestimmte  ein  Zahlwort,  das  am 
besten  „Zähler"  zu  nennen  ist.  In  der  Besprechung  der  Adverbia 
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Verden  die  sogenatinteD  Pr&positioiien  mit  dem  Genetiv  behandelt 
Naob  eioker  suaammenbssendeii  Übersicht  über  die  Salzbesiim* 
mungen  folgen  Schemata  für  die  aascbauliche  Darstelhing  der 
Satdibestiromungen.  Er  bedient  sieb  dasu  der  Siriehe.  bie  Spitxe 
bildet  das  verbum  finitum,  als  das  Wichtigste  im  Satce,  nach  dem 
9«erst  sn  fragen  ist;  ein  Strich  nach  der  linken  Seite  von  dem- 
8eU>en  fuhrt  zum  Subjektswort  und  weitere  Striche  von  diesem  ab* 
ivirts  zu  dessen  Bestimmungen;  ein  oder  mehrere  Striche  nach 
der  rechten  Seite  vom  verbum  finitum  fuhren  zu  den  Bestimmungen 
des  Verbalinhalts.  Einige  Beispiele  erläutern  dies  Verfahren. 
Bemerkungen  über  Interpunktion  und  gleichordnende  Konjunktionen 
schliefen  den  ersten  Teil.  Kein  Wort  in  deroselben  vom  nackten 
und  bekleideten  Satz,  kein  Wort  vom  erweiterten,  verkfinten,  zu- 
sammengezogenen Satz!  Das  Unrichtige  dieser  Klassifizierung 
hat  Kern  nachgewiesen  Satzlehre  S,  91 — 102.  Der  zweite  Teil 
stellt  die  Lehre  von  der  Satzverbindung  dar.  Nach  einer  kurzen 
Belehrung  über  Wortstellung  und  Inversion  folgt  die  Behandlung 
des  zusammengesetzten  Satzes.  Auch  in  diesem  ist  das  Wichtigste 
atets  das  finite  Verbum  des  HauptsatzeSt  die  Nebensätze  sind  un« 
mittelbare  oder  mittelbare  Bestimmungen  desselben,  sei  es  der 
VerbaJperson  oder  des  Verbalinhaltes,  daher  sich  dieselben  in  ein** 
fache  Satzbestimmungen  verwandein  lassen,  wie  umgekehrt  einfache 
Satzbestimmungen  mit  Nebensätzen  zu  vertauschen  sind.  Übungen 
in  derartigen  Vertauschungen  bilden  den  Inhalt  mehrerer  Para* 
graphen.  Die  Hauptsätze  sind  indikativische^,  konjunktivische, 
imperativische,  Fragesätze;  die  unmittelbaren  Nebensätze  sind 
nach  dem  Worte,  durch  welches  sie  mit  dem  Hauptsätze  ver- 
bunden sind,  Relativsätze,  Konjunktionalsätze, abhängige  Fragesätze; 
nach  ihrer  Stellung  zum  Hauptsätze  Vordersätze,  Zwischensätze, 
angefügte  Sätze;  nach  dem  Grade  der  Abhängigkeit  vom 
Hauptsatze  Nebensätze  ersten,  zweiten  u.  s.  w.  Grades,  nach  den 
Satzbestimmungen,  die  sie  vertreten,  Subjektssätze, Prft- 
dikatsnominitivsätze  —  Objekts-,  Genetiv-,  Dativ-,  AdverbialsäCze; 
die  mittelbaren  Nebensätze  Attributsätze.  —  Der  eingebenden 
Behandlung  dieser  Satzgebilde  folgt  noch  eine  Belehrung  Ober  die 
Verbindung  der  Hauptsätze  mit  einander.  Bemerkungen  über 
Ellipse,  Pleonasmus  und  endlich  die  Lehre  von  der  Interpunktian 
schliefsen  den  Grundrifs. 

Nach  der  Vorrede  ist  das  Büchlein  für  die  Klassen  bis  Tertia 
bestimmt  Wie  sich  der  Stoff  im  ganzen  auf  die  einzelnen  Klassen 
verteilt,  wie  er  zu  verarbeiten,  wird  vom  Verf.  ebendaselbst  aii^ 
gegeben,  ohne  etwa  durch  genauere  Bezeichnungen  die  lebendige 
Praxis  des  Unterrichts  einzuschnüren.  Den  Kollegen  empfehle  ich 
die  Lektüre  dieses  Grundrisses  aus  vollstem  Herzen. 

Stettin.  A.  Jonas. 
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A.  Calmbtrg,   Dia  Koast  der  Rede*    Leipsig  nnd  Zörieliy  Oretl  FoetU 

uod  Co.,  1884.     Yül  und  290  S. 

Der  Inhalt  des  Baches  ist  in  drei  Teile  geteilt,  in  ftbetorik 
oder  die  Rede  im  allgemeinen,  in  Stilistik  oder  die  prasaasohe 
Rede  und  Poetik  oder  die  poetische  Hede.  Des  ersten  Teiles  Rva^ 
leitatig  umbfst  die  $§  1  und  2,  in  deren  letsteai  die  Rede  im 
Hinblick  auf  die  Wirkung,  welche  sie  im  Geiste  der  H&reir  und 
Leser  hervorbringen  soll,  wirksam,  im  Hinblick  auf  den- Stoff 
oder  den  Gegenstand  der  Rede  atoff*  oder  sachgeoBfäfs,  im 
BinUick  auf  die  Hurer  und  Leser,  zu  welclien  geredet  wird, 
schicklich  genannt  wird«  Nach  diesen  drei  Eigenschaften  2er«- 
fallt  nun  die  Rhetorik  in  drei  Kapitel,  die  Wirksamkeit,  die  Sloff* 
gemifsheit  und  die  Schieklicbkeit  der  Rede,  die  sich  dann  wiedor 
nach  i  1  auf  die  Summe  aUer  Gedanken,  welche  in  einer  Rede 
dargestellt  sind,  oder  den  Inhalt,  auf  die  Ordnung,  in  welcher 
die  Gedanken  erscheinen,  oder  den  Pia  n ,  endlich  auf  die  Art,  wie 
die  Gedanken  in  Worte  gekleidet  sind,  oder  den  Stil  der  Rede 
bezieheiL 

Das  1.  Kapitel  beginnt  damit,  hervorzuheben,  dafs  die  Wir^ 
knngen,  welche  die  Rede  im  Geiste  der  Hörer  oder  Leser  her^ 
f orbringt,  sich  entweder  auf  das  Erkenntnisvermögen  bezielien, 
die  Rede  also  belehrend  ist,  oder  auf  das  Gefühls  vermögen, 
die  Rede  also  erregend  ist,  oder  auf  das  Willens  vermögen, 
die  Rede  also  bewegend  ist  Die  hier  gegebene  Disposition  wird 
streng  und  konsequent  bis  zum  Ende  des  Buches  beibehalten, 
«nd  so  ist  in  einem  ersten  Abschnitt  von  der  Wirksamkeit  des 
Inhalts  die  Rede,  bei  der  es  wieder  ankommt  auf  die  Klar* 
beit,  Lebendigkeit  und  Kraft  des  Inhalts.  Unter  der  Klar* 
heit  wird  gehandelt  von  den  WahrnehBiungen,  Vorstellungen  und 
fiegriflen  (Arten  derselben,  Partilion,  Division,  Urteile,  Schlösse, 
Definition  u.  s.  w.);  unter  der  Lebendigkeit  von  der  objektiven,  sab* 
jektiven  und  der  Personifikation  als  eines  Hauptmittels  zut  Be** 
lebung  des  Inballs;  unter  der  Kraft  von  den  Beweggründen  oder 
Motiven,  mit  welchen  der  Redende  seinen  Worten  und  Gedanken 
Nachdruck  verleihen  will.  Im  zweiten  Abschnitt,  der  die  Wirk* 
sarokeit  des  Plans  bespricht,  wird  vorangestellt  die  Reinheit 
des  Plans,  insofern  derselbe  frei  ist  von  Gedanken,  welche  die 
beabsichtigte  Wirkung  beeinträchtigen  und  darnach  diese  Reinheit 
für  den  Plan  der  belehrenden,  der  erregenden  und  der  bewegen- 
den Rede  beansprucht;  der  Reinheit  aber  folgt  die  Steigerung 
des  Plans,  insofern  die  brauchbaren,  von  ungehörigen  gereinigten 
Gedanken  nach  dem  Grade  ihrer  Wirksamkeit  (Klarheit,  Leben- 
digkeit, Kraft)  entweder  in  absteigender  oder  in  aufsteigender 
Unie  aneinander  gereiht  werden,  und  wieder  wird  für  das  An«* 
einanderreihen  der  Plan  der  belehrenden,  erregenden  oder  be-» 
wegenden  Rede  unterschieden.  Der  dritte  Abschnitt  handelt  nnti 
TOB  der  Wirksamkeit  des  Stils,  dessen  Begriff  definiert  wird  aM 
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die  kti  tJiDd  Weise,  wie  die  Gedanken  in  Worte  d.  h.  in  Wörter, 
Wortverbindungen  und  Sätze  gekleidet  werden,  dann  aber  wird 
die  VollBtftiidigkeit  und  Genauigkeit  der  Worte  als  Uaupteigen- 
schaftea  des  klaren,  die  Empfindungswörter,  die  Stimmunga- 
werter,  die  sinnlichen  Wörter,  die  Vergegenwärtigung  und  die 
Anrede  .als  Havptmittel  des  lebendigen  unb  endlich  die  Bdn* 
digkeit  der  Rede  als  das  Hauptoiittel  des  kräftigen  Stiles  be* 
Beiehnet.  —  [n  §  14,  mit  welchem  das  2.  Kapitel  des  1.  Teiles, 
die  Stoflgemälsheit  der  Rede,  beginnt,  wird  nach  den  Dingen  der 
Welt  und  ihren  Merkmalen  die  wirkliche  Welt  mit  den  wirklicheii 
Dingen  von  der  Phantasiewelt  mit  den  Phantasiedingen  unter- 
schieden; die  ersteren  bringt  die  Prosa,  die  letzteren  die  Poesie 
zur  Darstellung.  Auch  die  Phantasiedinge  sind  der  Vernunft 
unterworfen,  und  sofern  sie  auf  das  Erkenntnis-,  das  Gefühls* 
oder  das  Willensvermögen  gerichtet  sind  und  auch  in  dem  Reich  der 
Idee  liegen,  scheiden  sie  sich  in  wahre,  schöne  und  gute  Ideale, 
die  zu  bilden  und  durch  das  Mittel  der  Rede  darzustellen  Auf- 
gabe der  Dichtkunst  ist  So  mufs,  wenn  von  der  StoffgemiTsheit 
des  Inhalts  und  von  den  Arten  derselben  die  Rede  ist,  auch  die 
Wahrheit,  die  Schönheit  und  die  Güte  der  Gedanken  be- 
achtet werden,  bei  deren  jeder  wieder  die  prosaische  und  die 
poetische  Art  in  Betracht  kommt  —  Im  zweiten  Abschnitt 
dieses  Kapitels  wn*d  von  der  Einheit  und  dem  Zusammen* 
bange  des  Plans  gehandelt,  bei  deren  letzterem  die  Bildung 
und  die  Reihenfolge  der  Gedankengruppen  wichtig  sind.  Auch 
im  8.  Abschnitt  werden  wieder  Wahrheit,  Schönheit  und  Güte 
eder  Wurde  des  Stils  als  etoffgeniäfse  Arten  des  Stils  genannt 
Die  Arten  der  Schtcklichkeit  der  Rede  endlich,  die  im  3.  Kapitel 
behandelt  werden,  besteben  in  dem  Interesse,  dem  Anstand 
und  der  Gerechtigkeit  des  Inhalts  gegenüber  den  Hörern  und 
Lesern  des  Redenden,  sodann  in  der  Kurze  und  Einfachheit 
des  Plans  und  endlicli  in  dem  Interesse,  dem  Anstand  und 
der  Gerechtigkeit  des  Stils.  Zu  diesen  drei  Hauptkapiteln  der 
Rhetorik  treten  nun  noch  zwei  andere  hinzu,  deren  eins  von  der 
Originalität  der  Rede  handelt  und  zwar  zunächst  von  der  des 
Inhalts  und  der  Form,  sodann  der  des  Redenden  selber,  deren 
letzte  wieder  auf  das  Erkenntnis-,  Gefühls-  und  Willensvermögen 
bezogen  wird.  Das  5.  Kapitel  aber  ist  gewidmet  der  Richtigkeit 
des  Vortrags,  bei  dem  die  mündliche  und  schriftliche  Art 
unterschieden  werden.  Für  den  mündlichen  Vortrag  werden 
in  Betracht  gezogen  die  menschliche  Stimme  mit  der  richtigen 
Aussprache,  die  wirksam,  stofTgemäfs  und  schicklich  sein  mufs, 
mit  der  richtigen  Betonung,  die  wiederum  wirksam,  stoffgemäfs 
und  schicklich  sein  mufs,  endlich  mit  der  richtigen  Färbung  der 
Laute,  deren  Ton  nach  der  Erkenntnis,  dem  Gefühle  oder  dem 
Willen  des  Redenden  bestimmt  wird.  Als  wichtig  für  den  schrift- 
lichen Vortrag   wird   das   gefallige  Aussehen    der  Schriftstücke, 
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die  Handschrift  und  die  Druckschrift  besprochen.  —  Die  bisherig^ 
streng  logische  Ordnung  und  Entwickelang  wird  auch  fiür  den 
2.  Teil  beibehalten.  Die  prosaische  Rede  —  die  Stilistik  —  2er<^ 
fallt  itt  zwei  Kapitel:  die  Aufsätze  and  die  Reden  im  engeren  Sinne, 
deren  jede  wieder  je  nach  dem  Zi^le  des  Redenden  in  belehrende, 
erregende  oder  bewegende  zerfallen.  Der  3.  Teil  endlieh,  -die 
poetische  Rede,  zerfällt  in  die  beiden  Kaphe)  vom  Stil  und  von 
den  Arten  der  Poesie.  —  Der  Leser  dieser  Zeilen  wird  aufsef 
der  schon  röhmend  hervorgehobenen  Strenge  der  Disposition  auc'h 
schon  einen  EinbUck  zu  gewinnen  imstande  gewesen  sein  in  <H6 
gewissenhafte  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Verf.  seinen  Gegenstand 
bebandelt.  An  eingehender  Sorgfalt  und  vielfach  Anziehendem 
wie  Belehrendem  fehlt  es  auch  im  Innern  der  Behandlung  nicht. 
Es  sollen  einige  Einzelheiten  der  Art  noch  besonders  berOhrt 
werden.  S.  33  nennt  der  Verf.  Hagedoms  Fruhlingslied  „der  Mai'* 
durch  matte  Gedanken  gelähmt;  das  auf  S.  31  f.  citiert'e  Gedicht 
Tiecks  „die  Prflhiingsreise'*  kann  Ref.  seiner  lästigen  Breite  halber 
nicht  gönstiger  beurteilen.  Hübsch  ist  die  Charakteristik,'  welche 
der  Verf.  Uhlands  Gedicht  „die  FrOhlingsahnung'^  zuteil  werden 
lafst;  in  dem  Gegebenen  erkennt  man  auch  deutlich  die  Haupt* 
striche  einer  korrekten  Interpretation.  —  S.  53  ist  der  Au^ 
dreck  „Phantasiedmge**  sicher  unschön.  —  S.  59  ist  es  „ün«^ 
glaablich'^  genannt,  dafs  edle  Jünglinge  wie  Karl  Moor  u.  a.  Rtuber 
werden;  Ref.  ist  einverstanden,  wenn  nur  an  das  18.  Jhrh.  ge^ 
dacht  wird,  aber  nicht,  wenn  wie  im  Götz  v.  BerKchingen  dem 
Dichte  das  15.  und  18.  Jhrh.  als  Zeit  des  Spiels  vorgeschwebt 
haben,  wie  es  ja  die  Umwandlung  des  Orts  und  der  Zeit  in  d<^ 
Mannheimer  Theaterausgabe  bestätigt.  —  In  §  22  (die  Wahrheit 
des  suis)  werden  auch  lexikalische  und  grammatische  Fehlet*  be- 
sprochen, die  als  eine  kleine  hübsche  Nachlese  zu  Lehmanns 
„sprachliche  Sünden  der  Gegenwart**  dienen  mögen.  —  Das  auf 
S.  75  u.  76  unter  „Schönheit  des  Klanges'*  über  Häi*te  und 
Hiatus  Gesagte  ist  gewifs  an  und  für  sich  richtig,  wird  sich  aber 
für  die  prosaische  und  selbst  auch  für  die  poetische  Rede 
nicht  so  streng  befolgen  lassen.  —  Die  auf  S.  85  citierte 
Metonymie:  „In  Neapel  kann  man  seine  Suppe  aus  dem 
Zorne  des  Vesuvs  (s=  Lavatellern)  essen**  möchte  doch  wohl  als 
ZQ  horrend  zurückzuweisen  sein.  —  Sehr  erfreut  ist  Ref.  über 
die  auf  S.  94  zu  „der  Anstand  des  Inhalts''  aus  Lessings  Dra- 
maturgie angeführte  bekannte  Stelle :  Der  gute  Schriftsteller  u.  s.  w. 
(St.  1  a.  E.);  über  die  poetische  Gerechtigkeit  (S.  96)  hXtte 
Ref.  gern  noch  mehr  zu  lesen  gewünscht.  —  Treffend  ist  wieder, 
was  S.  100  über  die  Zulässigkeit  und  Nichtzulässigkeit  der  Fremd- 
wörter geschrieben  steht;  treffend  auch,  was  S.  103  über  die  durch 
die  gule  Sitte  wie  durch  die  Dienstordnung  bestimmten  Formen 
gesagt  wird,  wenn  es  auch  gewifs  mit  Börne  zu  wünschen  wSre, 
dafs  aufser  dem  dienstlichen  Verkehr  die  Titel  schwänden.  —  Viel 
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As)f€g«tide8  -findet  8jcb  auish  in  dem  Kaf^itel  ybff  Origiatlililt» 
lir«IBn  auch  Ref.  mit  der  auf  S.  111  gegebenen  Ind«ntifizieruag 
vim  Kla9$icitii  mh  Genialität  nicht  so  ohne  wHterea  öberein- 
dtimmen  kaan:  dichl  aUed«  was  wir  als  klassisch  oder  musterhaft 
ßdaebeti»  ist  a«eh  geiuaU  Auch  ein  Talent  reicht  aus»  um  Klassi* 
sebes  wenn  auch  nicht  immer^  doch  yereinEclt  zu  leisten.  —  De* 
lehrend  in  vielfacher  Beziehung  sind  die  Bemerkungen  über  die 
{Ucfa&igkeit  des  Vortrags,  nur  sind  die  S.  128  f.  zu  lesenden 
Wörteir:  Erk^enn  tnistonfarhe,  GefOhlstonfarbe  und 
WiUenstonfarbe  als  zu  unschön  besser  zu  vermeiden.  ^-  Zu 
den  ««Heschreibungen''  unter  dem  „belehrenden  Aufsalz''  werden 
S.  140  if.  fänf  Beispiele  angeführt  —  alle  fünf  geschickt  gewählt, 
wie  dies  Oberhaupt  für  die  meisten  Beispiele  des  Buches  gilL 
Wir  erbalten  als  eine  berichtende  Di  ngbescbreibung  „die  Laokoon- 
gruppe''  V.  G.  Kinkel  — •  vortrefflitti  zu  lesen  n^n  Winckelmann, 
lies^ng,  Goethe;  eine  berichtende  Merkmalsbeschreibung  i,da$ 
ÜeidÄehüiis  des  Grafen  St.  Germain'S  eine  berichtende  Charakte- 
ristik. 4,>V^lle»stein"  von  Schiller;  den  ersten  beiden  korrespon* 
diierend  eine  abhandelnde  Dingbeschreibong  von  Franz  Kugler 
,»/j^,.£tkulptui' werke  der  Griecben'S  und  eine  abhaBdelode  Merk- 
mdisbeKscbreibang  „das  Gedächtnis''  ton  dem  durdi  seine  pro- 
pädeutische Logik  und  empirische  Psychologie  hinläugiich  bekann- 
ten Drba).  —  Sehr  klar  in  die  Augen  treten  mufs  dem  Lernen- 
den, wie  er  den  Satz  zu  bilden  hat,  wenn  er,  wie  es  auf  S.  152 
geschieht,  das  richtige  und  unrichtige  Satzgefüge  voll  durchgeführt 
neben  einander  stehen  sieht.  —  Wie  oben  ist  auch  unter  den 
Arten  der  Erz&hlung  dasselbe  Thema  „eine  Gemsenjagd''  als  ab- 
handelnd (von  Tfichudi)  und  als  berichtend  (von  Berlepsch) 
neben  einander  gestellt.  —  Als  Muster  der  Vergleichung  sind 
Auf  Seite  157  L  „Erlkdnigs  Töchter  von  Herder  und  Erl- 
liönig  von  Goethe"  von  Luben  und  „Volksaage  und  Volks- 
märchen" gewählt  —  beide  Gegenstände  konnten  nach  dem 
Interesse  des  Inhalts  und  der  Trefflichkeit  der  Form  nicht 
durßh  bessere  vertreten  werden;  dasselbe  gilt  von  dem  für 
die  »(Beurteilung"  ausgewählten  Stucke:  „Schillers  WaHenstein", 
eine  berichtende  Beurteilung  von  Ilieclie  und  „über  den  Wert  des 
Theaters*',  eine  abhandelnde  Beurteilung  von  A.  W.  v.  Schlegel. 
Hingegen  will  das  unter  „Beweisführung"  als  Nr.  1  gewählle  Stock: 
„Wer  ist  der  Dichter  des  Nibelungenliedes?  berichtende  Beweis- 
fiihrung  von  U.  Wislicenus",  dem  Ref.  nicht  behagen.  Was  soll  der 
Lernende  mit  der  Bemerkung  (S.  169):  „So  lüfst  sich  hiernach 
mit  Sicherheit  darauf  schlieTsen,  dafs  derselbe  Kürnberger  der 
Dichter  des  Nibelungenliedes  ist"?  Wer  glaubt  denn  das?  Und 
um  der  Beweisführung  als  solcher  willen  braucht  man  Lernende 
doch  nichts  anderes  lesen  zu  lassen,  als  was  man  sie  sonst  lehrt. 
Desto  trefflicher  aber  ist  als  abhandelnde  Beweisführung,  als 
Muster    aller    Beweisführungen    das    kleine    Stück  aus    Leasings 


ingesw  von  U.  Zemfüi.  15t 

LMkfMn   (St.  XVI)    gewählt   tod   den   Werten:     „leb    will  ver^ 
soeben,    die  Sache   aus   ihren    ersten  Gründen    herznleiten.    Ich 
srbliefee    so**     bis    „Polglich     sind    Handlungen    der   eigentliche 
GtgeMtand  der  Poesie/*  —  Bei  der  unter  „Der  erregende  Aufsatif* 
gegebenen  „Schilderung**  und  „Betrachtung**    sind  je  eine  ernste 
»od  eine,  heitere  Probe  zusammengeMetlt :  ernst  die  „Einseffnung 
der    LOtzowschen   Freischar    (Tb.     Körner),    heiter   „die    Brief* 
«arken-Bj^e  in  Paris**  (R.  Otio);  ernst  „der  Tod  des  Jüttglings 
auf    dem    Schlachtfelde*''    (Jean  Paul),    heiter    „der    Kerhstock*' 
(J.  Moser).  —  Für   den    „i>ew^enden    Auf^tz*'   ist   mitten   in& 
moilenie  Leben  bineingegriflen  nnd  aus  ihm  gewählt:    „Hilfe  fttr 
Tiro}'*,     eine  Empfehlung  vom   Hilfskomitee   för  Tirol  (Müncheii 
2d.  Sept«  1882).  —  Als  Muster  für  den   förmlichen  Brief  lese« 
wir  einen  Brief  der  Freifrau  Emilie  von  Gleichen-Bufswurtn    geb. 
V.  Scfailier  an  den  (ohne  ZweiM  darauf  stolzen)  Verf.  dieses  Buches; 
dan^Msn  einen  vertraulichen  der  „Minna  Körn^  an  Charlotte 
von  Scbilter**.     Es  verdient  auch  üusdrOekUch   hervorgehoben   za 
werden,    dafs   als  Beiqyiel  fOr  die  „erregende**  Bede  die  wahrhaft 
klassischen,  kurzen,  aber  inhaltschweren  Worte  des  Bürgermeisters 
Newald  angeführt  sind,  welche  er  am  Grabe  „der  Opfer  des  Ring^ 
theatei^ Brandes  in  Wien**  sprach.  —  Und  um  auch  aus  dem  3.  Teile, 
der  Poetiki  einige  Einzelheiten  anzuführen,  so  sind  in  den  Para- 
graphen 66  und  67  die  poetischen  POichten  und  Freiheiten  sowie 
die  einzeinen  Arten  der  Verse  mit  eingehendster  Sorgfalt  behandelt 
worden;  in  §  68   bei  den  Reimen  flllt  es  auf,  warum  nicht  för 
„angetrennte   Heime**  der  dem  Scböler   nun  schon   seit  Ottflried 
bekannte  Ausdruck  „gepaarte  oder  Paarreime^*  gewählt  ist.    No(A 
ungeeigneter   ist  ohne  Zweifel   der   auf   S.  254  gebrauchte  ktti*- 
druck  „die  sogenannte  Papierpoesie'*.  —  Ref.  will  nicht  auf  diie 
Unterscheidungen    von    Ballade    und    Romanze    eingehen,    aber 
Schillers  Alpenjäger   (S.    274)  zu  den  Balladen  zu  rechnen,   wHI 
ihm  aUlerdings  absolut  niclit  in  den  Sinn,  weil  die  Dichtung  eine 
allegorische  ist.  ---  Wenn  S.  277    gesagt   wird,  dafb   im  Dramh 
auch  lyrische  Gefühlsergusse  und  Erörterungen  lokaler  oder  p^i*-^ 
sönlkfaer  Angelegenheiten  vorkommen,   die   mit   dem    Ziele   dtf 
Handlung  nidits  zu  thun  haben,  sondern  nur  die  Stimmung  und 
die  Verhältnisse  der  bändelnden  Personen  vorf Öhren,   so  möch*^^ 
Rrf.  das  Gesprich  zwischen  Just  und  Franziska   ober   die   treu- 
losen Diener  Tellheims  nicht  dahin  rechnen;  denn  die  Treulosig- 
keit der  andern   hebt  die  Treue  Justs  in    ein    besonders    helles 
Lieht,  nnd  aufs^rdem  thut  der  Hörer   auch    einen   Blick   in   itit 
Zeit  des  siebenjährigen  Krieges,   in  welcher  treue  Diener  ^u  den 
Sehenheiten  gehörten.  —  Bei  der  Besprechung  des  Trauerspieleä 
{&.  280  ir.)  wird  das  Mitleid  und  die  Furcht,  welche  den  Hörer 
doch  unbedingt  auch  för  sich  selbst  erfüllen,  wenn  er  sieht,  welche 
Gefabren  dem  Menschen  auf  seinem  Lebenswege  und  bei  seinem 
hohen  Streben  drohen,   gar  nicht  erwähnt  (vgl.  Aristoteles^  Poet 
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Kap.  lä.  a  fp6ß(K  ^^^  '^ov  ifiotov)^  und  doch  etftcheint  dies  dem 
Rflf.  wichtiger  als  die  Bemerkung,  daHa  wir  auch  für  die  anderen 
Personen  des  Stückes  Ton  Furdit  und  Mitleid  ei*grilTen  werden» 
denu'  dies  ist  gar  nicht  in  allen  Tragödien  möglich.  —  Und  niui 
4M)ch  zwei  Bemerkungen,  die  sich  auf  das  Buch  im  ganzen  be* 
sieben.  Zunächst  findet  Ref.,  dafs  die  Poesie  in  dem  3.  Teile 
(^er  Poetik)  gar  «u  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist  Die  kon* 
fiequente  DurdifTibrung  der  Einteilung  des  geaarotea  geiBtigen 
Schaffens  des  Menschen  nach  Erkenntnis,  Willen  nnd  Gefühl  eoll  ge^ 
wifs  anerkannt  und  am  allerwenigsten  für  die  Poesie  ange- 
zweifelt-werden,  aber  wer  die  z.B.  §71  und  72  S.  241  gegebene 
Gliedertti^g  der  Poesie  in  Lehr-,Unterhaltungs*  und  Tendenz- 
paesie  und  dann  die  Teilung  der  ersteren  in :  beschreibeDile,  er- 
zählende, vergleichendes  beurteilende,  beweisende  Lehrgedichte 
Jiest,  dei*  fühlt  nicht,  daiüs  er  es  mit  der  schönen,  edlen  Kunst 
der  Dichtung  zu  thun  hat»  bei  der  gewifs  auch  der  Verstand  des 
Uörers  und  Lesers  angeregt  werden  soll,  deren  „unermefslich 
Bejcb  aber  doch  der  Gedanke  ist*'  und  deren  Bestes  die  Phantasie 
ist  .  Wackernagel  in  seiner  unübertrefilichen  Poetik  geht  auch 
von. der  Dreiteilung  der  geistigen  Kraft  des  Mensehen  aus,  die 
ganze  Behandlung  aber  gerät  nicht  in  eine  so  nüchterne  Auf* 
fassong  des  Stx>ffes,  wie  sie  sich  hier  findet.  Wundem  mufate  es 
den  Referenten»  weshalb  nun  nicht  Schillers  Lied  Ton  der  Glocke 
unter  die  Lehrgedichte  gesetzt  ist  —  wenn  selbst  Goethes  Gesang 
der  Geister  über  den  Wassern  dazu  gerechnet  ist!  —  denn  der 
eigentliche  Gufs  der  Glocke  ist  doch  beschreibend  didaktisch ;  aber 
es  ist  S...259  zu  den  Oden  gezählt  Das  bekannte  „delectaere''  der 
Dichter  ist  wörtlich  mit  „unterhalten"  gegeben,  die  eigentliche 
epische,  lyrische  und  dramatische  Poesie  werden  als  „Unter-^ 
haltungspoesie''  abgehandelt,  und,  nachdem  doch  schon  ein  ganzer 
Abschnitt  in  au4>fübrlichster  Weise  der  didaktischen  Poesie  gewidmet 
ward,  wird  nun  noch  das  „prodesse''  in  des  Wortes  Yorwegenster 
Bedeutung  in  §  82 — ^^84  für  „belehrende  und  unter* 
haltende  Tendenzdich  tuag''  verwertet.  Alle  und  jede  Dich- 
tung, und  die  alierbe5;te  am  allermeisten,  dankt  ihr  Entstehen 
einer  bestimmten  Anregung;  bei  irgend  einer  Gelegenheit  erfüllt 
4en  Dichter  eine  bestimmte  Idee,  „die  Saite  klingt^',  und  die 
Dichtung  entsteht,  in  diesem  Sinne  ist  alle  Dichtung  Tendenz- 
dichtung.'  Ich  will  dem  Verf.  auch  Recht  geben,  wenn  er  S.  289 
in  Lessings  „Nathan''  oder  Schillers  ,4)on  Karlos'*  einen  bestimmten 
auf  die  Zeit  der  Entstehung  der  Dichtungen  beziiglichen  Gedanken 
erkennen  will,  den  Lessing  bei  seinem  eigenen  Ausdruck  ?on 
jseiner  t^alten  Kanzel,  dem  Theater'*  und  Schiller  seiner  des- 
potisch regierten  Mitwelt  klar  Tor  die  Augen  stellen  wollte;  ich 
will  auch  zugeben,  dafs  die  einer  Fabel  (S.  258)  sieh  nähernde 
Erzählung  von  den  drei  Ringen  im  Nathan  mehr  den  Ton  der 
Belehrung  annimmt,  als  man  es  sonst  im  Drama  findet,  aber  die 
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gaBz«ii>Dkhtuog€&  darum  lendenBiöse  zu  nemieD,  scheint  mir  doch 
dieselben  berabzuseUen.  Religiöse  und  patriotische  Lieder  ent* 
stehen,  weil  wie  im  alten  Yoiksliede  einer  den  GedaBken  au9« 
spricbü  den  alle  füUen,  unter  die  lyrischen  Tendentgedichte 
(S.  258  L)  sie  zu  reohnea  und  zu  erklären  (S«  289  f.),  ,,daft  die 
sozialen  und  pelitscheU  Tendenzgedichto  von  ihren  Verfiiesern 
zunächst  in  Rücksicht  auf  die  Zustände  einer  bestimmten  ZeR 
geschaffen  werden'^  erniedrigt  die  ^snze  Kunst  des  Dichters  zö 
sehr.  Man  wird  auch  bei  solcher  Anfibssung  mit  Recht  fragen 
können,  was  denn  die  anderen,  hier  UalerhaltungsdinhAw  ge-* 
nannten  Männer  in  ihren  Dichtungen  sagen  woUea?  Wenn  man 
sagt,  in  Brutus'  Worten  „0  Julius  Caesar!  Du  bist  michtig  noch, 
Dein  Geist  geht  uan:  er  ist's,  der  unsre  Schwerter  in  unser 
eignes  Eingeweide  kehrt'*  oder  in  Wallensteins  Worten:  ,,Ver* 
ftucfatv  wer  mit  dem  Teufel  spieif'  liegt  der  allgemein  mensch- 
liche Hauptgedanke  des  Stückes^  warum  soll  es  denn  nicht  auch 
von  Shakespeare  und  von  Schiller  hitifsen^  sie  hätten  um  jener 
Worte  willen  ein  Tendenzdrsma  geschaffen?  Einen  Unterschied 
sieht  Ref.  nicht  -*-  Und  nun  zum  letzten  Punkte,  Der  Verf.  giebt 
in  der  Voitede  den  Zweck  an,  den  er  mit  seinem  Buche  irer- 
folgt:  ,,lm  Hinblick  auf  die  mustergiltigen  Werke  unserer  bestell 
Schriflsteller  und  auf  die  mündlichen  Vorträge  unserer  besten 
Redner  und  Künstier  alle  richtigen  Regeln  fQr  die  prosaische  und 
für  die  poetische  Rede  in  klarer,  allgemein  verständlicher  Weise 
zusammenzustellen  und  so  in  dem  Buche  einen  praktischen  Rat** 
geber  den  Scbölem  unserer  höheren  Lehranstalten,  sowie  allen 
Gebildeten  in  die  Hand  zu  gebea^  welche  das  Verlangen  haben, 
die  rhetorischen  Gesetze  der  deutschen  Prosa  nnd  Poesie  näher 
kennen  zu  lernen.'^  Fär  die  Schüler  ist  nun  freilich  ein  solche^ 
Roch  direkt  beim  Unterricht  nicht  nötig,  fieiehlung  jedoch  mögen 
sie  gelegentlich  aus  solchem  Buche  schöpfen,  absolut  betrachtet 
aber  kann  Ret  Calmbergs  ,,Die  Kunst  der  Rede*'  trotz  einiselner 
Aossfellungen  nur  empfehlen  als  ein  eingehend  und  sorgfältig 
gearbeitetes,  reichen  Stoff  zur  Belehrung  bietendes  und  durchaus  auf 
echt  wissenschaftiicber  Grundlage  beruhendes  Buch. 

Berlin.  U.  Zernial. 


A.  Wiedenatin,  Ägyptische  Geschichte.  Erste  Abt.:  Von  den 
aUesCea  ZelUo  bis  sdin  Tode  Totnea  III.  Zweite  Atit.:  Von  dem 
Tod«  TotMfs  III.  bU  auf  Aiexaoder  d.  Gr.  GoUia»  Fr.  Aadr.  Perthes, 
18S4.    Zqs.  Xi  a,  765  S. 

Das  umfassende  Unternehmen  der  Perthesscben  Verlagshand- 
lung, eine  Reihe  von  Handbüchern  der  Geschichte,  zunächst  der 
ahen  Geschichte  bersussugeben,  welche  als  Grandlage  fAr  wissen^ 
Bchafliiche  Studien  eine  Orientierung  Aber  die  vorhandenen 
Quellen  und  deren  Gehalt,  sowie  über  die  bedeutenderen  wissen- 
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schaftlioben  BearbeitoBgen  bieien  sollen,  ist  erdtfnet  wefl^n  mit 
de«  enten  Bande  der  Geachichle  d«r  römiechen  KiMenieit  von 
H.  Sdiilkr.'  Ihm  folft  das  vorliegende  Werk  Aber  Ägj^iteD, 
welches  bei  mfifsigem  Umfang  eine  auf  «iagebendster  Sacbkennt«" 
nie  beruhende  Einffihrang  in  die  grorse  Masse  des  in  ^cbrift« 
vreFkeü  nnd  Denkinälerii  vorhandenen  Materials  bietst.  Durch 
An£iihning  disp  Belegstellen,  der  PoUikationcn  von'Monamenten, 
der  Aufbewafaningsorte  von  noch  nicht  puUtzierten  MonumeateD, 
sowie  der  bezfiglicben  SpeKialscbriften  ist  den  Ägyptologen  eine 
sehr  schätzbare  Zusammenstellung  geboten,  welche  anch  eitetinen 
Ufst,  wie  manches  noch  der  Verarbeitung  nnd  Verwertung  harrt. 
Der  Verf.  hat  dabei  aber  nicht  verabsäumt,  die  in  der  CberUefe«' 
rung  besonders  hervortretenden  Partieen  4er  Sgypttschtfn  Gt* 
schichte  auch  darstellend  zn  behandeln.  Sein  Hendbuch  bietet 
nicht  blofs  trockene  Aufzählung  von  möhsam  entzifferten  KönigB^ 
namen,  Grabstelen  u.  dgL;  wir  werden  auch,  wo  es  möglich  ist, 
durch  eine  auf  zeitgenössische  oder  spätere  Berichte  g?BStlktite  4*e* 
schichtserzlhlung  in  die  Eigentümlichkeiten  und  in  die  wechsele 
d^n  Geschicke  jener  in '  uralte  Zeit  zurückreichenden  Kultur  eioge* 
fuhrt.  So  findet  denn  derjenige,  welcher  mit  allgemein  historiMheni 
Interesse  das  Bueh  in  die  Hand  nimmt,  darin  inWressasle 
Bestätigungen  und  Ergänzungen  zu  der  allerdings  noch  lebenr- 
volleren  Darstellung  M.  Dunokers,  welcher  in  der  neuesten  (ftinflM) 
Auflage  seiner  Geschichte  des  Altertums  die  Resultate  auch  der 
neuen  Forschungen  sehr  ansprechend  verwertet  hat 

Die  Einleitung  schildert  zunächst  in  gründlicher  und  in* 
schauficher  Weise  die  Natur  des  Landes  und  Volkes,  wobei  die 
Liste  der  42  fiomoi,  der  unter  der  12.  Dynastie  eingeriditetsn 
Verwaltungsbeiirke,  die  noch  in  der  Römischen  Kaiserzeit  galten, 
mitgeteilt  wird«  Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  Sprache  und 
Schrift  und  weist  nach,  wie  es  seit  der  Auffindung  des  Steins 
von  Rosette  1799  durch  die  Bemühungen  von  Young,  Cbampollion, 
Lepsius,  Bnigscfa  u.  a.  gelungen  ist,  die  tote  Sprache  und  äire 
rätselhaften  Schriftzeichen  wieder  zu  verstehen»  Die  Mgenden 
Kapitel  handeln  von  der  Religion,  Kunst  und  Wissensdirft 
der  Ägypter;  sie  führen,  ohne  den  Gegenstand  erschöpfen  zu 
wollen,  in  die  Geisteseigentümlichkeit  des  Volkes  ein.  Sehr 
vorsichtig  drückt  sich  der  Verf.  über  „unsere  unvollkommene 
Kenntnis  der  ägyptischen  Religion''  aus;  das  Verhältnis  der  j^hl- 
reiclien  Götter  zu  einander  ist  vielfach  noch  nicht, aufgeklärt;  von 
dem  Tierdienst  vermutet  er  (S.  53),  dafs  die  Ägypter  ihn  bei 
ihrer  Einwanderung  in  das  Niithal  als  allen  Natufdienst  vorfan- 
den und  ihn  nicht  durch  ihre  Religion  au  verdrängen,  tondern 
vielmehr  beide  Glaubensformen  zu  verbinden  suchten,  denn  die 
Verknüpfung  des  Tierkultus  mit  deiii  der  Götter  sei  eine  sehr 
lose.  Den  Scbliifs  der  Einleitung  bildet  eine  lehrreiche  Übersieht 
über  die  Quellen  der  ägyptischen  Geschichte. 
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Es  iwefden  die  nationaUägypUseheD,  die  asiatiscb-semitiBchcn, 
die  griechisch-römischen  onterschieden.  Unter  den  ersteren  sind 
von  besonderer  Wichtigkeit  die  teils  inschriftlich  teils  auf  l^apyros 
erbaltenen  Königsverzeichniaae  und  dieKönigsannalen,  d.  h.  anna*- 
listische  Thatenberiohte,  welche  hervorragende  Könige  aa  den 
Wättdea  der  von  ihnen  erbauten  Tempel  atifzeichnen  lieiaen. 
Auf&erdem  sind  Berichte  von  höheren  Btnimten,  Heerfnhrere  und 
Prieslera  leil^  inscliriftlich  teils  anf  Papyrus  erhalten,  und  zahl*' 
reiche  kleinere  Monumente,  besonders  Skarabäen  und  Ringe  mit 
laschriften,  geben  oft  schon  dorch  ihre  Fundstätte  nöttliche  Aus- 
kunft über  weniger  bekannte  Könige.  Dazu  kommen  dann  die 
Bahlretchen  Abbildungen  an  Tempelwänden  und  in  Gräbern,  aus 
denen  wir  SitteB,  Lebensweise  und  Gewerbtbätigkeit  der  Ägypter 
kennen  lernen,  tmd  die  auf  Papyrus  erhaltenen  Reste  ägyptischer 
iiU^Fatnr  (Tgl.  Dnncker  1,213).  Unter  den  griechischen  Quellen 
nimmt  Herodot  eine  hervorragende  Stelle  ein,  obgleich  er  über 
die  ältere  Geschichte  Ägyptens  vor  Psammetich  sehr  uogenögend 
unterrichtet  ist;  ca  ist  von  Interesse  das  Urteil  über  ihn  naohzu-* 
lesen  (S.  111-**  11 6)  nnd  das  umfangreiche  Verzeichnis  griechischer 
ond  rönaischer  Schriftsteller,  welche  fQr  die  ägyptische  Geschichte 
in  BetrachC  kommen,  zu  mustern. 

Mit  S.  157  beginnt  die  Gesehtchtserzählung,  anbebend  mit 
den  Sporen  der  pi^ähistorischen  Zeit  und  dann  den  von.  Manetho 
überlieferten  Dynastieen  folgend.  Zu  Anfaog  jeder  Dynastie  werden 
die  Königsnamen  und  Regieruiigazeiten,  wie  sie  sich  aus  Manedio 
(der  leider  nur  in  Eicerpten  und  Fragmenten  vorliegt)  und  aus 
deA  Monumenten  ergeben,  in  einer  Tabelle  lusammengssteUt, 
wobei  sich  oft  Widersprüche  zeigen.  Die  Feststellung  der  Chro* 
nologie  ist  aber  aolserdem  erschwert  durch  das  Dunkel,  welches  über 
ganzen  Dynastieen  liegt,  wo  schon  Hanetho  die  Namen  der  einzel- 
nen Könige  nicht  mehr  kannte;  sie  ist  geradezu  unmöglich 
gemacht  durch  den  Mangel  einer  von  den  Ägyptern  selbst  aner- 
kannten Ära  (vgl.  Duncker  1,29)  und  durch  das  Fehlen  sicherer 
Paralleldat^  aus  d^r  Geschichte  anderer  Völker  für  die  ältere 
Zeit  Daher  verzichtet  der  Verf.  auf  die  Durchführung  einea 
chronologischen  Systems  und  begnügt  sich  notgedrungen  mit  der 
„relativen"  Chronologie  innerhalb  der  einaelnen  Dynastieen ,  die 
auch  noch  öfters  schwankend  bleibt.  Am  Sehlufs  des  Buches 
(S.  730  IT«)  giebt  er  aJs  Anbang  eine  Zusammenstellung  der  von 
früheren  Potseliern,  besonders  fiöckb,  Lepslus,  Brugsch  aufgestellten 
Zahlen  und  fügt  ,^pproximaiiv2ahien"  nach  eigener  Vermutung 
hinzu«  Für  die  Annahme  von  neben  einander  regierenden  Dy« 
nantieen,  durch  welche  man  die  hoch  hinaufreichenden  Zeitan-» 
gaben  Manethos  hat  ermäfsigen  wollen,  geben  nach  Ansicht  dea 
Verfs.  die  Monumente  keinen  Anhalt  Es  dünkt  ihm  nicht  zuviel, 
wenn  die  in  ihren  Einzelheiten  dunkle  Periode  vom  Ende  der 
12.  bis  zum  Beginn  der  18.  Dynastie  auf  1500  Jahre  berechnet 
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wird  (S.  265)  und  innerhalb  derselben  den  Ryksoskömgen  511 
Jahre  zugeteilt  werden.  Demnach  setzt  er  den  Beginn  der  ersten 
Dynastie  mit  König  Menes  um  5650  v.  Chr.  (Böckh  570i2,  Lepsias 
3892),  den  Beginn  der  achtzehnten  um  1750  t.  Chr.  (Böckh  1655, 
Lepsitts  1591)«  Die  sichere  Chronologie  beginnt  erst  mit  der 
seohsundzwanzigsteD  Dynastie,  Psammetioh  I.  644  v.  Chr.;  da 
stimmt  die  bei  Herodot  überlieferte  Kdnigsliste  mit  den  Monu- 
menten, während  die  aus  Manetho  erhaltenen  Angaben  nodi  Ab* 
weichungen  zeigen. 

Eingehender  behandelt  werden  zuerst  die  Könige  der  vierten 
bis  sechsten  Dynastie,  welche  die  Pyramiden  als  ihre  Grabdenk* 
mäler  hinterlassen  haben,  dann  die  der  zwölften  Dynastie,  welche 
Theben  zum  Mittelpunkt  des  Reiches  machten  und  in  Äthiopien 
(Nubien)  erobernd  voi^drangen  bis  zum  zweiten  Katarakt  des  Nil 
bei  Semneh,  wo  Usertesen  lil.  eine  grofse,  erhalten  gebliebene 
Grenzsteie  mit  Inschrift  aufstellte  (S.  250).  Aus  der  Hyksoszeit 
sind  Denkmäler  nur  späriich  erhalten;  sie  lassen  erkennen,  dab 
das  erobernde  Hirtenvolk  allmählich  Sitte  und  Sprache  der  Unter- 
worfenen annahm  (S.  290 f.).  Die  Glanzzeit  Ägyptens  unter  der 
18.  und  19.  Dynastie  ist  durch  eine  grofse  Fülle  von  Denkmälern 
bezeugt;  Tutmes  I.  und  Tutmes  Ifl.  stellen  als  siegreiche  Eroberer 
ihre  Grenzsiulen  am  Euphrat  auf,  Syrien  und  Phönizien  sind  ihnen 
untertban.  Ramses  U.  (Seeostris)  schmückt  Theben  mit  grofsartigen 
Tempelbauten,  aus  seiner  Zeit  sind  die  bedeutendsten  Reste  priester- 
liefaer  Litteratur  erhalten,  darunter  das  Gedieht  des  Pentaur,  welches 
den  Krieg  gegen  die  Cheta  in  Syrien  schildert  (S.  4541.  436). 
Bald  nach  Ramses  II.  trat  eine  Zeit  des  Verfalls  ein,  aus  welcher 
Ramses  IIL,  der  bedeutendste  König  der  20.  Dynas^e,  das  Reich 
wieder  aufrichtete.  In  diese  Zeit  setzt  man  wohl  mit  Recht  den 
Auszug  der  Israeliten,  jedoch  nicht,  wie  Lepsius  annahm,  unter 
König  Meneptah  IL;  dieser  Name  kommt  in  den  KönigsUsten  un- 
seres Buches  Oberhaupt  nicht  vor,  sondern  auf  Ramses  II.  folgen 
Merenptah  und  Seti  IL,  dann  ein  Usurpator  Amenmeses,  unter 
welchem  vielleicht  die  Verwirrung  über  Ägypten  hereinbrach, 
welche  in  Manethos  Bericht  die  Voraussetzung  för  das  siegreiche 
Auftreten  des  Priesters  Gsarsiph  (Moses)  bildet.  Von  Ramees  IR. 
geben  die  Inschriften  des  Siegestempels,  den  er  zu  Hedinet«>Hafau 
(Karnak  gegenGber  auf  dem  linken  Nilufer)  errichtete,  und  der  in 
der  Nähe  dieses  Tempels  1857  aufgefundene  Papyrus  Harris  ein- 
gehend Kunde.  Dann  folgt  alimähliches  Sinken  des  Reiches,  äthio- 
pische und  assyrische  Fremdherrschaft,  darauf  neue  Erhebung  unter 
Psammetich,  welcher  griechische  Söldner  und  Kaufleute  aufnimmt. 
Psammetich  und  seine  Nachfolger  (26.  Dynastie)  haben  die  Be~ 
freundung  mit  den  Griechen  als  eine  wesentliche  StOtse  ihrer 
Herrschaft  angesehen  (S.  6 1 5.  625.  646).  aber  die  Denkmäler  geben 
bisher  keine  Auskunft  fiber  die  Frage,  wie  weit  griechischer  Ein- 
iufs  sich  im  Lande  geltend  machte.     Die  Bauten  dieser  Dynastie 
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in  der  von  Pttmioetich  erwfiblten  Hauptstadt  Sm  liegen  in 
Tr&Bimern;  es  wird  die  Hoffnung  auegesproehen,  dafs  weitere 
AusgrabangeQ  in  dem  wenig  dnrdiforschten  Delta  noch  Kahlreicbe 
Monämente  Ton  Psammetich  zu  Tage  fördern  werden  (S.  6t  1). 
Voriäufig  ist  man  hauptaficblich  auf  die  Berichte  griechiscber 
Historiker  angewiesen,  und  da  ist  noch  manches  unsicher.  Die 
ErsähiUDg  tou  der  Auswanderung  der  ägyptischen  Krit^ger  nach 
Äthiopien»  weiche  Psammetichs  Begünstigung  der  Griechen  Ter« 
anlaXst  haben  soll,  yerwirft  der  Verf.,  indem  er  auf  sein  früheres 
Werk  „Geschichte  Ägyptens  von  Psammetich  I.  bis  Alexander  d. 
Gr/*  verweist.  Aus  der  Zeit  der  persischen  Herrschaft  ist  eine 
interessante  Inschrift  erhalten  an  der  Statue  eines  unter  Kambyses 
und  Dareios  hochangesehenen  Beamten,  der  sich  die  Erhaltung  des 
Tempeldienstes  der  Göttin  Neit  zu  Sais  angelegen  sein  liefs 
(S  667.  679).  Die  einheimischen  Fürsten,  welche  in  wiederholten 
Aufsländen  gegen  Persien  die  alten  Traditionen  des  Volkes  auf- 
recht erhielten  (2S. — 30.  Dynastie)  haben  gleich  den  grofsen  Köni- 
gen der  Vorzeit  noch  Tempetbauten  zu  Theben  und  Memphis 
hinterlassen,  besonders  Nektanebos  I  u.  H.  Mit  Alexander  d.  Gr. 
zieht  endlich  die  griechische  Kultur  siegreich  in  Ägypten  ein; 
damit  endet  aber  auch  die  selbständige,  nationale  Geschichte  des 
Landes.  An  diesem  Punkte  schliefst  der  Verf.  seine  lehrreiche 
Obersicht,  welche  schon  deshalb  verdienstlich  ist,  weil  sie  für  die 
Einreihung  der  fort  und  fort  neu  zuströmenden  Inschriften-  und 
Papyrus-Punde  eine  zuverlässige  Grundlage  bietet. 

Die  Blüte  des  alten  Ägypten,  welche  den  griechischen  Forschern 
nur  in  sagenhafter  Gestalt  bekannt  wurde,  ist  uns  durch  die  Er- 
forschung der  Denkmäler  unmittelbar  nahe  gerückt;  wir  sehen, 
wie  unter  despotischer  Königsherrschaft  und  strengen  priesterlichen 
Vorschriften  die  Thätigkeit  des  Volkes  in  Ackerbau  und  Handwerk, 
in  Kriegszügen  und  Tempelbauten,  auch  in  Litteratur  und  verfeiner- 
tem Lebensgenufs  sich  entfaltet  hat.  Aber  es  bleibt  doch  eine 
vorgeschichtliche  Zeit;  so  lange  die  chronologischen  Beziehungen 
zu  der  Kulturentwickelung  anderer  uralter  Völker  sich  nicht  fest- 
stellen lassen,  ist  das  Dunkel,  welches  über  den  Anßngen  der  Ge- 
schichte hegt,  noch  nicht  gelichtet. 

Lübeck.  M.  Hoffmann. 


1)  H.  Kiepert,  Wandkarte  des  deatsehea  Reiches  zam  Schal-  and 
Comptoir-Gebrauch.    Berlin,  D.  Reimer,  1883.     10  M. 

Diese  groise  Universalkarte  des  deutschen  Reichs  entspricht 
in  Umfang  (Mafsstah  1  :  750  000)  und  ungefähr  auch  in  Ausführung 
der  schönen  Wandkarte  unseres  Reichs  von  Hermann  Wagner. 
Das  Terrain  ist  in  brauner  Schummerung  wiedergegeben,  Flüsse 
und  Seeen  in  schwarzen  Strichen,  beziehentlich  Strichelungen,  die 
Staats-  ond  VerwaltungsgreBzen  in  farbigen  Randlinien. 
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Mag  Ulis  auch  die  Vermengung  des  KontorbedArfDisses  mit 
dem  Schalzweck  niemals  bei  Wandkarten  behagen ,  so  nralja  Arch 
anerkannt  werden,  dafs  die  ?ielen  für  den  Schuiunterricbt  yöUig 
nntzlosen  Ortscbaftsnamen,  wie  sie  auch  die  vorliegende  Karl« 
enthält,  mit  so  zarten  Haarschriftbuchstaben  eingetragen  sind,  dafs 
sie  nur  gans  in  der  Nähe  erkennbar  werden,  also  beim  Klassen-» 
gebrauch  nicht  stören.  ISeben  dem  korrekten  ^ Wilhelmshaven^^ 
Ciberrascbt  ,«Bremerhafen*^ ;  auch  die  neue  Orthographie  ist  nicht 
folgerecht  durchgeführt.  Die  Haffs  sollten  nicht  als  Meerbusen 
koloriert  sein,  das  prägt  dem  Schuler  nur  den  weit  verbreitetet 
Irrtum  noch  fester  ein,  dafs  dieselben  etwas  anderes  als  flache, 
mit  Sufswasser  gefällte  Strandbecken  seien. 

2)  Rieh.    Kiepert,    Politische    Schul-Waadkarten    der    LSoder 

Euorpas.    Ba IktD-RalbiDsel.     Berlin,  D.  Reimer,  1883.     7,50  M. 

Kaum  für  irgend  ein  anderes  Land  unseres  heimatlichen 
Erdteils  thut  uns  eine  gute  Staatenübersicht  in  Wandkarten-Format 
so  not  wie  für  die  Balkan-Halbinsel. 

Diesem  Bedürfnis  wird  die  eben  genannte  Karte,  ein  neu  sich 
anschliefsendes  Glied  in  der  Kette  der  dem  Leser  bekannten 
Kiepertschen  Wandkarten  aller  europäischen  Länder,  vollkommen 
gerecht. 

Im  Mafsstab  von  1:1  000  000  umfafst  diese  grofse  Karte 
den  ganzen  Landraum  unserer  südöstlichen  Halbinsel;  ihr  Viereck 
greift  daher  aus  bis  über  die  Donaumünduogen  im  Nordost,  bis 
nach  Istrien  im  Nordwest  und  umfafst  noch  den  Südosten  Italiens 
wie  den  Westen  Kleinasiens. 

Korrektheit,  Klarheit  und  geschmackvolle  Ausführung  sind 
auch  von  diesem  Teil  des  Kiepertschen  Gesamtwerks  zu  rühmen. 
Das  Terrain  nebst  dem  Flufsnetz  schaut  völlig  deutlich  durch  das 
politische  Kolorit  hindurch,  und  letzteres  durfte  sich  auf  farbige 
Umrandung  der  Staatsgebiete  beschränken,  da  diese  meist  grofse 
und  immer  einfach  zusammenschliefsende  Flächen  darstellen.  Je 
mehr  die  schlafle  Sitte  noch  auf  vielen  unserer  Schulen  waltet, 
die  Schüler  beliebige,  folglich  auch  beliebig  alte  Atlanten  benutzen 
zu  lassen,  desto  unentbehrlicher  mufs  man  dieses  Abbild  der  be- 
deutungsvollen neuen  Staatenumgrenzung,  besonders  der  neuen 
Gestalt  des  Königreichs  Hellas  erachten.  Wir  vermissen  nur  die 
Eintragung  des  wichtigen  Kanal -Durchstichs  durch  die  Landenge 
von  Korinth,  deren  Vollendung  so  dicht  bevorsteht. 

3)  Viozenz  von  Raardt,    Orohydrographiache  Wandkarte   von 

£ttropa.     Wien,  Hölzel,  1883. 

4)  Vinzenz  von  Haardt,    Politische  Schalwandkarte  von  fiurop«. 

Wien,  Hb'lzel,  1883. 

Beide  Karten  gehören  (bei  einem  Mafsstab  von  1 : 4  600  000) 
zu  den  gröfsten,  welche  wir  von  unserem  Erdteil  besitzen.  Sie 
sind  ebenso  korrekt  gezeichnet  wie  geschmackvoll  ausgefdhrt,  da- 
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bei  usarkig  genug,  noi  dem  geogra^iaelien  Upten^icbi  auch  in 
«ebr  gf^rättioigen  KI«»6eii9iiDQierii  noch  voUgaoügeod  dienen  zu 
können. 

Die  ,,orohydr€graphi«cbe  Karte'*  (warum  gewöhnen  wir  uns 
Dicht  an  da»  bessere  Wort  ».llodenbau-'  und  FluXakarte^'?)  giebt 
in  gesättigtem  Bfam  daa  tie&re  Meer,  in  Lichtblau  die  Flachsee 
(zweckmäEsig  deutsch  auf  „bis  200  ia^\  nicht  mit  uanQUier  eng- 
lischer EntlehBung  auf  „bis  IQO  Faden''  tief  bemessen),  sodann 
das  Tiefland  hellgrün  (Depressionsgebiete  schraffiert),  die  Boden- 
erhebungen oberhalb  200  m  in  fünf  gelblichen  bis  braunen  Farben-^ 
tonen,  inneibaib  deren  nach  immer  allgemeiner  werdender  goter 
Gewohnheit  die  Randabfdlle  und  Gebirge  noch  durch  braune 
SchralTur  ausgedrückt  sind.  Die  Flüsse  treten  gut  hervor  in  ge- 
hörig starken  Schwaigen  Linien,  die  Binnenseeen  als  hübsche  Blau« 
äugen. 

Die  Staatenkarte  stellt  die  Staatsgebiete  in  augenfälligem  Flächen- 
druck dar  und  unterscheidet  sich  von  jener  niur  durch  völliges 
Auslassen  der  Terrainangaben  sowie  der  Abgrenzung  zwischen 
Flach'  und  Tiefsee;  aulserdem  zeigt  sie  die  Ortsnamen,  welche 
auf  der  anderen  Karte  nur  mit  ihren  Anfangsbuchstaben  bezeichnet 
sind,  ganz  aosgöschrieben.  Einzig  und  allein  die  etwas  fetten 
Buchstaben  dieser  Ortsnamen  findet  Ref.  an  dieser  sonst  so  schönen 
Karte  zu  tadeb.  Solche  Schulwandkarten  sollten  entweder  ganz 
„stumm''  sein  oder  die  Namen  höchstens  in  feinei*  Haarschrift 
geben;  der  Schüler  soll  ja  die  Namen  gar  nicht  erkennen,  und 
nur  ohne  allen  oder  fast  ohne  allen  Namenaufdruck  nihem  sich 
auJserdem  Landkarten  dem  Ideal  von  Naturgem&lden,  welchen 
man  zumal  bei  solchen,  die  den  Maturcharakter  nicht  mit  bunt-* 
farbigen  politischen  Grenzen  widrig  stören  zu  müssen  die  Pflicht 
haben,  recht  sehr  wünschen  mufs. 

5)  Leeder,  Scbul-Waodkarte  der  Alpen.  Essen,  Bädeker,  1S83.  10  M. 

Für  einen  yerhltnismSbig  sehr  billigen  Preis  wird  unseren 
Schulen  hiermit  eine  recht  empfehlenswerte  Alpenkarte  dargeboten« 

Im  vollgenügenden  Malsstab  (1  :  750  000)  ist  die  ganze  Füll- 
homgestalt  unseres  herrlichen  Hochgebirges  und  zugleich  sein  ge- 
samtes Umland  zu  schauen,  selbst  noch  grofse  Ansatzteile  der 
Karpaten  und  des  Appennin,  welche  Gebirge  geogenetisch  Ja  als 
Zubehör  der  Alpen  im  weitesten  Sinne  des  Worts  aufgefafst 
w^den  müssen. 

In  der  eindrucksvollen  Darstellung  des  für  die  Schule  Wich- 
tigsten gewahrt  man  die  Schulerfahrung  des  Urhebers  dieser  Karte , 

Ganz  Tortrefflich  ist  die  iufserst  schwierige  Aufgabe  gelöst: 
den  verwickelten  Gebirgsbau  in  seinen  WesenszOgenzu  ver- 
aonchaalichen ,  ohne  verwirrendes  Detail,  aber  auch  ohne  falsche 
Generalisierung.  Dabei  verfolgt  man  selbst  bei  weitem  Abstand 
Ton   der  Karte  die  FluXsUufe  noch   mitten  im  Thalgeflecht  des 
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(angenehm  braun  schraffierten)  Gebirges  voflkommen  denflfch  in 
den  brav  bindfadendicken  schwarzen  Fluf&linten.  Wenn  die  Dicke 
der  letzteren  Rhone  und  Donau  zuletzt  4  km  breit  erscheinen 
lassen,  so  schadet  das  gar  nichts,  weckt  vielmehr  hoffentlich  nur 
den  Lehrer  zur  Hinweisung  darauf,  dafs  der  Deutlichkeit  zu 
Liebe  Plufsbreiten  auf  solchen  Karten  stets  mit  VergrOfserung  des 
sonst  auf  der  Karte  eingehaltenen  Mafsstabs  ailsgeprSgt  werden. 
Die  Namen  sind  sauber  und  die  „Situation^  nirgends  be- 
lastend eingetragen;  ebenso  wenig  st&ren  die  in  feinen  hellroten 
Linien  gezeichneten  Eisenbahnen.  Nicht  ganz  einverstanden  ist 
Ref.  mit  der  Verwendung  des  Sydowschen  Grön  für  „Ebene**, 
gleichviel  ob  Hoch-  oder  Tiefebene;  folgerichtig  müfs(e  dann,  da 
München  somit  in  Grön  liegt,  auch  das  Oberengadin  grön  koloriert 
sein.  Die  eingesetzten  H^henziflern  sind  mit  einer  Ausnahme 
korrekt:  der  Rrenner-Pafs  hat  nicht  2033,  sondern  1367  m  See* 
bAhe;  wahrscheinlich  fallt  dieser  starke  Fehler  nicht  dem  Verf. 
zur  Last,  denn  wohl  nur  der  technische  Ausföhrer  hat  hier  die 
(etwa  auf  eine  benachbarte  Berghohe  bezugliche?)  Zahl  versehent- 
lich dicht  an  jenen  Pafsnamen  geschrieben. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


Wilhelm  Vollherio^,  Lehrbnch  der  Geometrie  für  höhere  Lehr- 
aastalteo.  Erster  Teil:  Geometrie  der  Alten.  Beatzen,  Eduard 
Rühl,  18S4.    I  0.  75  S.    Mit  2  Pigarentafelo. 

Wenn  in  einem  mathematischen  Lehrbuch,  noch  dazu  ^ 
einem  für  den  Schulgebrauch  bestimmten,  DeGnitionen  von  den 
Gegenständen  elementarer  Anschauung,  wie  Raum,  Punkt,  Linie 
u.  s.  w.,  gegeben  werden,  so  ist  es  erforderlich,  dafs  diese  Defi- 
nitionen verständlich  und  logisch  richtig  sind.  Hiergegen  ver- 
stöfst  der  Verf.  an  mehreren  Stellen.  So  heifst  es  z.  B.  auf 
S.  1 :  „Der  Punkt  ist  nicht  ein  Teil  der  Linie,  er  ist  nur  das,  wo 
sie  aufhört.'^  In  gleicher  Weise  wird  die  Linie  als  das,  wo  die 
Fläche,  und  die  Fläche  als  das,  wo  der  Körper  aufhört,  erklärt. 
Es  erscheint  überflüssig,  auf  die  Unzulässigkeit  derartiger,  nicht 
einmal  grammatisch  richtiger  Ausdrücke  näher  einzugehen.  Frap- 
pant ist  auch  schon  der  erste  Satz,  mit  welchem  der  Verf. 
sein  Lehrbuch  beginnt:  „Raum  ist  der  Ort,  worin  sich  das  Welt- 
all befindet'' 

Aber  auch  von  direkt  falschen  Definitionen  ist  das  Lehrbuch 
nicht  freL  Unter  der  Überschrift  „Einteilung  der  Raumgröfsen'^ 
werden  die  Flächen  in  ebene,  abwickelbare  und  unabwickelbare 
eingeteilt  (S.  2).  Hierbei  wird  die  Ebene  folgendermafsen  defi- 
niert: „Der  Weg  einer  geraden  Erzeugungslinie  an  einer  geraden 
Leitlinie  heifst  ebene  Fläche  oder  Ebene.'*  Das  ist  falsch;  denn 
z.  B.  auch  die  Schraubenfiäche  entsteht  durch  Bewegung  einer 
geraden  Erzeugungslinie  an  einer  geraden  Leitlinie.     Eine  Ebene 
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bekommt  nan  durch  MewegUDg  einer  geraden  Erzen^ngslinie 
an  awei  sich  Mhfieidenden  oder  paraHelen  Leitlinien.  Die 
darauf  folgende  DeHnition  einer  abwickelbaren  Fläche  ata  „Weg 
einer  geraden  Erzeugungslinie  an  einer  krammen  Leitlinie**  iai 
ebenfaUff  falsch.  Auf  diese  vom  Verf.  angegebene  Welse  ent- 
stehen die  sogenannten  geradlinigen  oder  Regelfläehen, 
welche  im  allgemeinen  nicht  abwickelbar  sind  (z.  ß.  das 
einachalige  Hyperboloid).  Abwickelbar  ist  eine  derartige  Fl&ehe 
erat  dann,  wenn  jede  der  erzeugenden  Linien  von  der  darauf 
folgenden  geschnitten  wird,  wenn  es  also  auf  ihr  eine  Kurve 
giebt  Ton  der  Beschaffenheit,  dafs  die  durch  jeden  ihrer  Punkte 
gehenden  Geraden  Tangenten  an  die  Kurve  sind.  Auch  die  des 
vorigen  gleichgestellte  Erklärung  einer  abwickelbaren  Fläche  als 
^Weg  einer  krummen  Erzeugungslinie  an  einer  geraden  Leitlinie*' 
ist  falsch;  sie  wird  erst  dann  richtig,  wenn  noch  eine  Bedingung 
hinzutritt,  w^che  eine  jede  Drehnng  um  den  gleitenden  Punkt 
ausschliefst.  Aber  selbst  dann  erhält  man  nicht  alle  abwickele 
baren  Flächen,  sondern  nur  den  sehr  speziellen  Fall  der  Cyimder- 
Oächen.  Endlich  ist  auch  die  letzte  Definition  des  Verf.s  falsch, 
nämlich  die  einer  unabwickelbaren  Fläche  als  „Weg  einer  krum- 
men Erzeugungslinie  an  einer  krummen  Leitlinie.*'  Diese  Defi*« 
oitiom  schliefst  nämlich  erstens  nicht  alle  unobwickelbaren  FISchen 
in  sich  ein,  und  zweitens  erstreckt  sie  siel»  auch  auf  abwiokel-« 
bare  Flachen.  Das  dreiaxige  Ellipsoid  z.  B.  kann  anf  keine 
Weise  durch  Bewegung  irgendeiner  Kurve  erzeugt  werden,  man 
mü&te  denn  eine  Gröfsen-  und  Formveränderung  der  sich 
bewegenden  Kurve  ausdrucklich  zulassen,  anderseits  kann  ein 
KreiscyUnder,  also  eine  abwickelbare  Fläche,  entstanden 
gedacht,  werden  durch  die  Bewegung  eines  Kreises  längs  einer 
Rnrve  doppelter  Krumaiung. 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  in  einem  Lehrbuch  der  elemen- 
taren Planimetrie  die  Einföbmng  des  Winkels.  Der  Verf.  sagfi 
auf  S.  3:  „Der  Richtungsnnterschied  zweier  sich  Schneidender 
hei&t  Winkel.*'  Üb«r  die  Richtigkeit  dieser  Definition,  welche 
übrigens  in  viekn  Lehrböchern  (z.  B.  Kambly)  vorkommt,  läfst 
sich  streiten;  dagegen  ist  es  ganz  crntschieden  unrichtig»  wenn 
der  Verf.  anter  Zugrundelegung  der  erwähnten  Definition  in  dem- 
selben  Paragraphen  (S.  4)  sagt:  ,,Der  Winkel  ist  eine  Raum* 
grofise/*  Daraus  nämiieh  würde  folgen,  dafs  ein  Richtnngs- 
unterschied^  mithin  auch  eine  Riehtung'  eine  Raumgröfse 
wäre.  Nun  ist  nach  den  Worten  des  Verfassers  auf  S.  1  Raum- 
grdfse  „aHes  im  Raum  Befindliche,  das,  ohne  sein  Wesen  ein-^ 
zubüfsen,  vermehrt  oder  vermindert  gedacht  werden  kann.'^ 
Kann  man  sich  wohl  vorstellen,  dafs  eine  Richtung  vermehrt 
oder  vermindert  wird?  Auch  die  in  der  Stereometrie  S.  58 
vorkommende  Definition  des  Ebenwinkels  ist  unzulässig.  Dort 
heitst  es:   „Ebenen-  oder  Flächenwinkel    ist   der '  Richtungsunter- 

Seitsehr.  f.  d.  GjmnatUlwesen  XXXIX  2. 8.  12 
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schied  zweier  Ebenen  gegeneinander/'  Von  der  Richtung  einer 
Ebene  kann  man  aber  gar  nicht  reden;  eine  Ebene  hat  keine 
bestinimte  Richtung ,  es  sind  in  ihr  vielmehr  unendlich  yiele  yer* 
schiedene  Richtungen  denkbar. 

Schliefslich  dürfen  wir  nicht  un^^äbnt  lassen  den  Satz,  mit 
welchem  der  Verf.  seine  Leser  in  die  Stereometrie  einführt  Ani 
S.  54  beginnt  §  1  der  Stereometrie  mit  folgenden  Worten: 
,»Denkt  man  den  Inhalt  F  einer  Figur  in  ihren  Schwerpunkt  Ter- 
einigt,  so  ist  offenbar  der  Inhalt  (das  Volumen)  des  Drehkörpers 

vollen 

(Rotationskörpers),  den  die  Figur  bei  einer  — r — : —  Drehung  um 

teilweisen 

eine  aufaerhalb  oder  in  einer  ihrer  Seiten  in  ihrer  Ebene  be- 
findlichen Drehaxe  erzeugt,  von  der  der  Schwerpunkt  der  Figur 
die  Entfernoug  q  hat,   das  Produkt   ans   F   und  dem   Wege  des 

Schwerpunkts,  also  für  den  Drehwinkel  — ^  folgt  Satz  1  ^^rot^^ 

F.   2  OTT 

/•    ^  Sollte  dieser  Satz  einem  Anfänger  wirklich  offen- 

^'   180 
bar  sein? 

Was  nun  die  Anordnung  des  Stoffes  anbetrifft,  so  enthält 
das  Werk  in  der  allgemein  üblichen  Reihenfolge  die  Lehrsätze 
der  Planimetrie  und  Stereometrie,  so  weit  diese  Disziplinen 
etwa  auf  einem  Gymnasium  gelehrt  werden.  In  der  Methode 
weicht  jedoch  der  Verf.  insofern  Yon  den  meisten  übrigen  Lebr^ 
büchern  ab,  als  die  Lehrsätze  nicht  an  die  Spitze  gestelU  und 
dann  bewiesen  werden,  sondern  vor  den  Augen  des  Lesers  erst 
entwickelt  und  dann  ausgesprochen  werden.  Sache  des  Lehrers 
soll  es  dann  sein,  wie  es  in  der  Vorrede  heifst,  den  Schüler  an 
zuhalten,  einen  aufgefundenen  Satz  streng  euklidisch  zu  beweisen. 
Leider  ist  die  Form,  in  welcher  der  Gegenstand  vorgetragen  wird, 
eine  sehr  unübersichtliche.  Die  Lehrsätze  werden  in  keinerlei 
Weise  vor  dem  übrigen  Text  hervorgehoben,  auch  wird  durch 
den  allzu  häufigen  Gebrauch  Ton  Klammern,  in  welche  selbst 
wichtige  Definitionen,  wie  z.  B.  die  des  Parallelogramms,  einge- 
schlossen werden,  das  Verständnis  erschwert  Verdienstvoll  bleibt 
die  grofse  Sorgfalt,  welche  der  Verf.  auf  eine  genaue,  möglichst 
praktische  Ausführung  geometrischer  Konstruktionen  verwendet. 
In  einem  zweiten  Teil  soll  die  Lehre  von  den  Transversalen,  der 
harmonischen  Teilung,  von  Pol  und  Polare,  die  Anwendung  der 
Algebra  auf  die  Geometrie,  endlich  Goniometrie  und  Trigono- 
metrie folgen. 

Berlin.  H.  Maschke. 


R.  Roch,  Fafsbal),  angez.  von  F.  Wagner.  179 

K.  Roch,  Fafsball.  Regele  vom  Spielplatze  des  GymDasioitis  Martino- 
Ratharincam  za  Briuoschweig.  2.  umgearbeitete  Aiiiflage.  Braooschweig, 
Goeritz  und  zu  Pnttlitz,  1885.  16  S.  12.  0,40  M.  30  £zpl.  10  M. 
50  EzpL  16  M.  100  Expl.  28  M. 

Seitdem  in  der  bekannten  preufschen  Ministerialyerordnung 
ober  die  Hebung  des  Turnunterrichts  durch  Veranstaltung  von 
Turnfahrten  und  Scbulspielen  der  englische  foot-ball  ausdrücklich 
empfohlen  worden  ist,  war  es  gewifs  der  Wunsch  manches  Jugend- 
freundes unter  den  Le^rerp,  JVaheres  über  dieses  Spiel  zu  erfahren 
und  eine  Anweisung  zur  Einübung  und  zum  Betriebe  desselben 
zu  erhalten.  Diesem  Wunsche  kommt  das  vorliegende  Büchlein 
in  ebenso  scbhcbter  wie  erschöpfender  Darstellung  entgegen.  Wir 
zweifeln  nicht,  dafs  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  demselben  die 
Folge  haben  würde«  dafs  das  Beispiel  der  nord westdeutschen  Städte, 
wo  seil  c.  10  Jahren  die  erfreulichsten  Erfolge  mit  der  Ein- 
föhrung  des  Fufsballs  erzielt  worden  sind,  belebend  auf  die  nord- 
ostdeutschen  einwirkte.  An  den  Schülern  wenigstens  würde  es 
nicht  liegen,  wenn  nichts  damit  erreicht  würde.  Das  beweist 
wohl  der  Umstand,  dafs  hier  in  Berlin  ohne  jede  Anregung 
aus  Lehrerkreisen  sich  bereits  mehrere  Schälerkreise  eifrig  mit 
der  Pflege  des  Fufsballspieles  beschäftigen.  Nur  schlimm ,  dafs 
hier  die  räumlichen  Verhältnisse  so  hinderlich  sind.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  darf  wohl  auch  erwähnt  werden,  dafs  ein  deutsches 
Geschäft,  von  DollTs  und  Helle  in  Braunschweig,  sich  die  Anfer- 
tigung von  Scholspiel mittein  zu  mäfsigen  Preisen  angelegen  sein 
läfsL  Das  illustrierte  Preisverzeichnis  ist  für  jeden  Freund  der 
Jugend  lesenswert  und  lehrreich,  zumal  da  ein  sehr  verständiger 
Aufsatz  vom  Verf.  des  vorliegenden  Büciileins  iifoer  ,,Englisdie 
Schulspiele  anf  deutschen  Spielplätzen**  angebunden  ist.  Er  ent- 
hält sehr  förderliche  Bemerkungen  darüber,  wie  man  das  Leben 
der  deutschen  Jagend,  besonders  in  den  Grofsstädten,  wieder 
frischer  nnd  gesünder  gestalten  kann. 

Berlin.  F.  Wagner. 


Zu  S.  89  Anm.  2. 

Die  beiden  Stellen,  an  welchen  ÄetM  mit  männlichen  Adjek- 
tiven verbunden  erscheint,  sind:  1)  Aetna  336:  qua  liberrimus 
Aetna  mprospectus  hiat,  was  keinen  Sinn  bat  und  mit  M.  Haupt  zu 
lesen  ist:  qua  liberrmm  Aetnae  mtrospectus  hiat;  2)  Sojin.  ^,9: 
eminet  (Sidlia)  tnontibus  Aetna  et  Eryce:  Vulcam  ,  Aetna  sacer 
ettj  Eryx  Veneri, 

H.J.  Möller. 
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DRITTE  ABTEILUNG, 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  XXXVII,  VtTMnmltmg  deutscher  Philologen  wid  Sehämänner  «m  Deeeau^ 

i'-4.  Oktober  1884, 

(Fortsetzanp.) 

Die  zweite  allgemeine  Sitznog,  DoDoerstag  d.  2.  Oktober, 
eröffoete  der  zweite  PrSsideDt,  H.  Direktor  Stier-2erb8t;  er  erteilte  zuerst 
das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Meyer-Graz  zu  dem  Vortrage:  „Ober  die  ältere 
Geschichte  der  Albanesen'^*). 

Der  Redner  bemeriLte  in  seinen  einleitenden  Worten^  daft  er  zwar  einen 
etwas  entlegenen  Stoff  zor  Behandlung  gewählt  habe,  data  er  aber  dach  für 
das  Velk  der  Albanesen,  welches  in  einer  gewissen  VerbhidvDg  za  den 
Griechen  and  Römern  stehe,  bei  den  ZohSrem  wohl  einiges  Iiileresaa  varavs* 
setzen  dörfe.  Alsdann  fUhrte  er  über  die  altera  Gesebdohte  dieses  wvaig 
erforschten  Volhsstammes  etwa  Folgendas  an: 

Die  politisichea  Eraigniase  anf  der  BaUanhalbiasel  haben  gagenwärtii^ 
eine  gröfsere  AnAnerksamkeit  auf  dieses  Volk  gelenkt;  für  die  Siavea  aowohl 
wie  für  die  Griechen  ist  dasselbe  ein  Faktor,  mit  den  sie  zia  rechnen  hahea. 
Es  ist  aber  auBallend,  dafs  die  Geographen  den  NatorschÖnheiten  dieses  Laades 
so  wenig  ihr  Interesse  zuwenden  und  dafs  bisher  so  wenige  Historiker  die 
Geschichte  der  Albanesen  erforscht  haben.  Für  die  ältere  Zeit  fehlt  ea  frei- 
lich gänzlich  an  Quellen,  da  dieses  Volk  selbst  über  sich  nichts  aufgezeichnet 
hat;  wir  sind  daher  lediglich  auf  die  Berichte  anderer  Völker  angewiesen,  die 
mit  ihm  in  Berührung  geraten  sind.  Solche  Berichte  haben  wir  aber  nur  ans 
neuerer  Zeit;  die  byzantinischen  Chronisten  des  Mittelalters  sind  wenig 
zuverlässig. 

Der  Name  der  Albanesen  kommt  zuerst  bei  dem  Geographen  Ptolemaeus 
vor  (2.  Jahrb.  n.  Chr.);  neben  anderen  illyrischen  Völkerschaften  werden 
auch  sie  dort  aufgeführt,  und  als  ihre  Hauptstadt  wird  Alhanopolis  bezeichnet. 
Nach  den  dortigen  Angaben  ist  ihre  Heimat  in  der  Gegend  von  Dibra  und 
am  schwarzen  Drin  zu  suchen;  leider  sind  die  Notizen  dieses  Autors  als 
wertlos  zu  bezeichnen. 

Der  Name  Albaner  ist  sicherlich  nur  eine  gräcisierte  Form;  ursprüng- 
lich wurde  das  Wort  statt  eines  1  mit  einem  r  geschrieben.   Die  Serben  nennen 

*)  Der  Vortrag  ist  bereits  gedruckt  in  der  „Zeitschrift  f.  allgemeine 
Geschichte,  Kultur- Litteratur-  u.  Kunstgeschichte*'.  Stuttgart,  CotU,  188i. 
Heft  9,  S.  667  ff. 
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siaArbaDat,  die  CrriaaheD  Arvaaifia,  daraoa  ist  das  tirkiteha  Arnaot  aaUtaadea^ 
daa  aadi  tob  den  Bolfaraa  gebraneht  wird  Eiae  Laadaehaft  daielbtt  beifat 
Arberi  (oder  aoeb  Lja pSri  oder  LjabM)  —  es  tat  das  Gebiet  der  akroberaa- 
aiaebea  B9t^  nad  ibr  Hiaterlaad  —,  der  fiewobaer  derseibea  beifat  Arber. 
Dar  Naae  eiaea  Staamas  ist  also,  wie  öfter,  voa  Freaidea  nna  G^aamtaaBea 
(ar  eia  (^Sfaeraa  Gebiet  fewäblt  wordea.  Der  Albanese  selbst  neaat  sieh 
Sbjip^tar  aad  aeiae  Spraebe  Skjip.  ieoes  bedentet  „der  Verstebeade''  Qod  ist 
abgeleitet  roa  s^pdaj  ■■  ieb  Teratebe,  aad  dies  iat  aas  dem  latsiaisebea 
axeipere  eatstaadea. 

Wie  ea  gekesaMB  ist,  dab  der  NaflM  Arber  Bezeiebaaag  für  die  ge- 
saaitea  Albaaesen  warde,  fcSaaea  wir  aiebt  aachweisea.  Jeaer  VolbsataaiBi 
scbaiat  aaa  afirdÜehea  Gegeadea  eiagewaadert  aa  seia:  östlieh  voa  Daraaae 
liegt  eia  Ort  Arboaa,  aad  dieser  Name  apriebt  für  die  Riebtigkeit  jeaer  Aaaabme. 

Die  Beseiehaaag  Arber  aad  Arbea  warde  tob  dea  Grieebea  ta  Albaaer 
mogewaadeJt,  viellaiabt  ta  Aalebaiug  aa  die  ia  Italiea  oder  am  Kaakasas 
wohiieadaB  Albaaer.  Dabei  ist  aber  die  Aaaabme,  dafs  vom  Kaakasas  her 
eise  fiiawaaderaag  ia  jeae  Gegeadea  stattgefaadea  habe,  aabaltbar^  die 
AUmseaea  wobaaa  vielmehr  in  dem  aadi  ibaea  geDaaatea  Laade  oder  weaigsteas 
ia  eiaem  Teile  dasselbaa  seit  nraitea  Zeitea  uad  aiad  Deseeadeatea  der 
Ulyrier.  Wie  maa  die  heatigea  Grieebea  als  Neagriechea  beteiebaet,  so 
kaaa  auui  die  jetaigea  Albaaesea  Neoillyrier  nraaea;  es  hat  aber  im  Laafe 
der  Jahrhaoderte  eiae  starke  Vermisehaag  mit  dem  slavisehea  aad  itallsebea 
Elemente  sUttgefaodea. 

Wie  weit  sieh  der  iilyrisohe  Volksstamm  im  Altertom  aasgebreitet  habe, 
ist  aagewib*  Es  scheiat,  daCi  die  Daiamter  oder  Delmater  daza  gehttrtea ; 
aaeh  die  Libaraer,  Hiatrer  aad  Veoeter  reebaet  maa  dssa  (vgl.  Nissen,  Ita- 
lische Laadtokaade),  aad  Heibig  bat  wohl  mit  Recht  die  aaf  der  Halbiasd 
voa  Tartnto  wobaeaden  Japygier  oder  Hessapier  ta  ibaea  geaäblt;  letalere 
dad  gewifs  über  daa  Meer  aaeh  Italiea  gekommen. 

Warea  aao  die  Ulyrier  die  Vorfahrea  der  Albaaesea,  so  ist  daa  fllyrisehe 
eiae  iadogermaBiscbe  Spraebe  gewesea,  denn  das  Albaaesische  ist  ohoe 
Zweifel  iadogermaniseh,  wean  maa  aaeh  dies  lange  nieht  aaerkaaat  hat  oder 
aiebthat  aaerkeaaea  wollen.  Welches  ist  aaa  seine  Stellaag  innerhalb  der  lade 
germaaiaehea  SpraeheabmilieT  Die  aoeh  vielCscb  verbreitete  Aasieht,  dsls 
das  Alhaaaaische  aicbts  aaderes  als  ein  stark  degenerierter  altgriechiscber 
Dialekt  sei,  wird  darcb  spracbwisseasebaftliehe  Ferseboagen  hiafillig. 

Ia  vorhisteriaeber  Zeit  siod  die  Ulyrier  in  das  aaeh  ibaea  beaaaate  Laad 
eiagawanderi^  wahrseheinlioh  habea  sie  dort  aber  eiae  ältere  Bevölkeraag 
vargefondea.  Eiae  grefse  Aaaabl  von  KaJtorwortea  siad  den  Albaaesen  mit 
dea  üfarigan  iadogermaniscbea  Stäaimea  gemeiasam,  also  aas  der  Urheimat 
mitgebracht,  s.  B.  die  BezeicbDangen  för  Jahr,  Monat,  Winter,  Tag  und  Nieht, 
Mond,  Erde,  Wasser,  feraer  versobiedeno  Tiernamen  wie  Bir,  Wolf,  Fliege  etc.; 
die  Worte  üir  Fieiach,  Kaoblaach,  Nufii  etc.,  die  Namen  von  KSrperteüea 
wie  Achsel,  Basea,  Fidger  etc.  lassen  sich  aas  iadogermaoiscben  Spracfaea 
erUärea.  Gewisse  Abweichangen  finden  wir  in  den  Beaeicbaoagea  aus  deih 
Kraiae  des  Familiealebeaa:  fdr  Vater  aad  Matter  siad  Aasdrücke  vorhanden, 
die  aaeh  aoast  dem  ladogermanisoben  nicht  fremd  sind,  die  Wörter  far  Soka 
oad  Toebtsr  atlmmen  mit  dem  Lateiaischea,  die  Bezeichaoag  für  Sehwealer 
motni  iat  ideattsch   mit  dam  iadagermaaischea  mäler  (3=  Matter),  das  im 
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Litmisdioa  aodi  die  weiUr«  BedeatBifp  „VfmV'  hat;  du  W«rt  Vir  firsder 
•iMr  (via)  hat  ein  ffeadartigea  AnstebeD^  vieJIeiobt  kaan  et  aber  dooh  voo  dtm 
iadogantioiaebea  bhratar  hergeleitet  verdea.  Viele  Wörter  aber  im  AlbaDo»- 
siaeben  aJDd  aUem  AaaeheiD  sacb  nicht  iDdogernatiseh,  and  dieae  aiad  imbr- 
icbai^ieb  wai  dar  Sprache  der  Uretawobaer  etafedmagaii.  Manche  deraelban 
alnd  dan  Albaneeisohan  nad  Bttmämaehen  geaieinaam;  verrnnttich  aind  ako 
belAi  Spraeben  Ton  dieser  prfthiatoriseben  Sprache  beetfiflofat  worden  (n.  B. 
bodre  marilD.  ■»  Wald,  alban.  m:  Hügel,  wohl  mit  dem  Stadtnamen  Seodra 
s=s  Skntari  io  Beziehnoip  stehend). 

Wenn  wir  oun  die  Geschiebte  jenes  Landes  verfolgen,  $•  hSraa  wir 
von  Kämpfen  der  Illyrier  mit  den  macedontsehen  Königen;  eine  vSliige  Unter- 
werfnng  haben  letztere  nicht  erreicht.  Im  Beginn  des  4.  Jahrb.  v.  Chr. 
haben  die  Celteo  dert  läoger  gebanst,  aie  scbeinen  aber  beine  Spnren 
in  der  Sprache  der  Ulyrier  hinterlassen  nn  haben.  Als  geaobichtlicbe  Per- 
söalioblLeit  tritt  nos  weiterhin  der  König  Pyrrbes  enigiegen ;  er  ist  ein  £pirst 
mit  grieebisehem  Mameo.  Alsdann  führten  in  jenem  Laude  die  BSmer  Kriege 
mit  der  Köaigio  Tema  uod  dem  Köoige  Geatlos,  nad  diese  KAmpfe  eadeten 
sohliefslicb  mit  der  Unterwarfong  des  Laades.  Die  römische  Herraobafit  bat 
in  der  Ulyriachen  Sprache  tiefe  Sporeo  biaterlassea ;  ja,  es  lag  damsh  die  Gefahr 
nahe,  dafs  letxtere  völlig  romanisiert  wurde.  Eine  uogeheore  Aozahl  von 
Euüehonogea  aas  dem  Lateinischen  bat  stattgefundea,  nnd  viele  altallyriscba 
Beaeiehanagea  siad  für  immer  natergegaagea.  Die  Namen  für  Pferd,  Hund, 
Taube  etc.,  für  Apfel,  Kirsche,  Getreide,  Obst,  Zweig,  Blatt,  für  Gold,  Silber, 
Blei  etc.  sind  ans  dem  Lateinischen  geaommen.  Nicht  anders  ist  es  bei  dea 
AttsdHickeo,  die  sieh  auf  die  Wohanag  uad  die  öffentlichen  Verhältnisse  he* 
ziehen  oder  anf  das  Familienleben  oder  Gegenstände  des  tägliehea  Gebrancim 
oder  Kleidungsstüclie.  Für  Körper  und  Seele,  Mnud,  Magen,  Leber,  Haar, 
Leben  gelten  die  lateiniaeben  Ansdräcke.  Voa  den  Jahresseiten  ist  4€r  Früh- 
ling lateinisch  benannt,  sogar  eine  der  Bezeichnoagen  für  „Golf*  ist  Istei- 
nioohen  Urspmngs.  Die  Einwirkung  aber  erstreckt  sich  nooh  weiter:  In  der 
Konjugation  fiadeo  wir  reia  lateinische  Zeit*  nnd  Modnsformen,  in  der  Dekli- 
nation wird  der  Plural  nach  lateinischer  Weise  bexeichnet;  eiaige  Zahlwörter 
sind  ebendsher  entnommen,  ferner  Bindewörter,  Präpositionen  etc.  -^  Es  ist 
uns  übrigens  ansdrncklich  benengt,  dafs  ia  der  Mitte  dea  5.  Jahrb.  a.  Chr« 
das  Lateinische  in  den  Ländern  zwischen  dem  Adriatisebea,  Ägäischen  nnd 
dem  Schwarzen  Meere  Amts-  und  Haussprache  war. 

Im  Gegensatz  zu  dea  Römern  haben  die  Goten  anf  dem  Gebiete  der  alba- 
nesischen  Sprache  gar  keine  Sporen  hinterlassen,  nnd  dabei  hat  ihre  Herr- 
schaft doch  ungefähr  130  Jahre  gedauert  I  Aaeb  der  Aaatnrm  der  Normannen 
ooter  Robert  Guiskard  nnd  Boemond  ist  an  der  albaoesischen  Sprache 
wirkungslos  voriibergegangeo. 

In  der  Zwischenzeit  waren  die  Slaven  schon  wiederholt  eiagefidlen, 
nnd  dieae  Invasionen  setzten  sich  auch  dnrch  die  folgeaden  Jahrhunderte 
fort;  um  die  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  war  die  Balkanbalbiasel  von  jenem 
Volke  vollständig  kolonisiert 

Ein  starker  slaviscber  Eiaflufs  ist  nun  in  der  albaaesisehen  Sprache 
nicht  za  verkeanen.  Die  meisten  sla vischen  Lehnwörter,  die  sich  übrigens 
Bum  grofsen  Teil  auf  Begriffe  dea  bänerlieben  Lebene  bexieben,  flnden  aiob 
in  den  Mundarien  von  Nordalbanien,  viele  aber  aind  allen  albaneaiacbon  Mnnd» 
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arten  gCTHiBaam,  aelbtt  dM«B,  die  Id  GrieeheoUad  uad  Italien  geaproehen 
werden.  Aaeh  niekt  wenige  Zeitwörter  sind  eingedrvnfea,  die  FlexioD  aber 
iat  völlig  mnbernkrt  geUieben.  —  lai  Röaigreieli  Italien  wohneo  nng^eführ 
IM  000  Albanesen ;  die  friheste  Einwandemap  f«nd  wdil  atatt,  als  Skenderbeg, 
um  Ferdinand  roa  Arrafonien  an  nnteratitsen ,  aaeb  Apnlien  zog.  Naeb 
dem  Tode  jenes  Abenteurers  (1468)  fanden  viele  Albanesen  dert  gaatliehe 
Anfanbae,  denn  er/elften  Anaiedionffen  derselben  in  Sieitien.  INe  Mnad- 
artea  der  itnlieeben  Albanesen  wimmeln  nnn  ven  italieniaeh^n  Lebn* 
würtem.  Bin  Teil  dieser  Ansiedler  kam  ans  Griecbenland,  vnd  se  dnrf  es 
ms  nidit  Wunder  nehmen,  dafs  aiiefa  einzelne  griechisebe  Würter  in 
ihrem  SpraebselurtM  sieb  finden.  Anfallender  sind  türkische  Bntlebnnagen ; 
selehe  Wi>rter  müssen  von  jenseits  des  IMeeres  mitgebracht  sein. 

Viele  türkisebeWürlerfinden  sieh  natürlich  in  demAlbanesisehen,  dasimtür- 
klsehen  Albaaiea  gesprochen  wird,  namentlich  im  Stadtdiaiekt  voa  Skntari. 
In  Sidalbanien  hat  sieh  das  griechische  Blement  geltend  gemacht;  gans 
besonders  viel  griechische  Ansdrncke  gebrancben  die  Albanesen,  die  in 
Grieehenland  aelbst  wohaea.  Die  Laadbcv?Hkening  in  Attika  ist  vorwiegend 
nlbanesiseh  (s.  B.  in  Elcusis,  Menidbi  etc.) ;  Hydra  nnd  Spetsta  bewohaen  Al- 
banesen: sie  stellen  das  grüfste  Kontingent  nur  griechischen  Marine;  auch 
in  Bootien,  Argelis,  Korinth  nod  im  südlichen  Arkadien  sind  sie  in  grofser 
Zahl  Eo  finden ;  in  Snmma  wohnen  wohl  ca.  200  000  Albanesen  in  Griechen- 
land. Wann  die  erste  Eiowaadernng  stattgefnnden  hat,  ist  nas  nabekaaat; 
ledenfblb  sind  diese  Albanesen  sns  Südalbaaien  nach  Griechenlaad  gekommen. 

Bei  einem  Rückblick  anf  das  Gesagte  ergiebt  sich  also,  dafs  die  Haupt- 
etappen  in  der  Geschichte  der  Albanesen  ihre  Sparen  in  der  Sprache  des 
Volkes  znriekgelassen  babea.  — 

Mit  regem  lateresse  folgteo  die  Anwesenden  dem  Vortrage  des  Redners 
nnd  gaben  am  Sdilasse  ihren  lebhaften  Beifall  zn  erkennen. 

Darauf  hielt  Herr  Prof.  Co aze- Berlin  einen  Vortrag:  „Über  den 
gegenwürtfgen  Stand  der  pergamenischen  Arbeiten*^  Ehe  der 
Redner  denselben  begaoo,  wurde  von  dem  ersten  PrÜsidenten  bekannt 
gemacht,  dafs  von  einer  stenogrspbisehen  Aufzeichnuag  dieses  Vortrsges  ab- 
zusehen sei;  administrative  Rücksichten  seien  dabei  mafsgebead,  und  nur 
unter  dieser  Bedingung  habe  Herr  Prof.  Gonze  sich  bereit  erklirt,  ober 
diesen  Cregenstand  zu  sprechen.  —  Zur  Illustration  seioes  Vortrages  hatte  der 
geehrte  Redaer  ausgestellt:  1)  einen  von  Homaon  und  Bohn  entworfeoen 
und  In  der  Form  einer  Wandkarte  dargestellten  SituattoDsplan  von  Pergamon 
in  grofben  Dimensionen;  2)  eine  lakdschaftliche  Aasfeht  der  Burgkrone  von 
Pergamon,  wie  sie  zur  rSmiscbea  Kaiserzeit  ausgesehen  haben  mag.  die 
Rekonsimktion,  von  Pr.  von  Thiersch  kuastlerisch  ausgeführt,  versetzte  die 
Zuschauer  auf  das  lebhafteste  in  die  Zeit,  wo  die  daselbst  aufgerührten 
Bauwerke  noch  unverletzt  waren  (vgl.  Pr.  von  Thierscb,  Die  Röaigsburg  von 
Pergamon.  Stuttgart,  Eagelhoro,  1883.  Pol.);  3)  ein  Holzmodell  von  dem 
Uaterbaa  des  grofsen  Altars,  an  welchem  die  bisher  aufgefondenen  und  zu- 
sammengestellten Reliefs  der  Gigantomachie  in  kleioeo  verstellbareo  Photo- 
graphieen  angebracht  waren;  4)  verschiedene  landschaftliche  Aufnahmen; 
5)  Photographieen  einiger  Reliefs  der  Gigantomachie  (Verlag  von  W.  Spemaaui 
Berlin-Stottgart);  6)  Entwurf  eines  für  die  Aufnahme  der  pergamenischen 
Ptoadc  bestimmten  Mnseums.  —  Die  Versammlung  ist  der  K5aigl.  Preufsischen 
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GenemldirektioB  d«r  Mbm«o   in  Bsrlin   sn  ganz   btsonderan  Dasalbp   v«r» 
yOlchtety  daCs  aie  eia  ao  reiehes  Material  Jiier  hal  aeaatdloa  laaaeo. 

Dar  Vorteageode  fahrte  etwa  Folgeodea  aus:  Die  Arbeite«  aiad  weder 
io  Pergamon  eoch  io  Berlin  nbgeacliloBaen ;  dort  wird  das  Terrain  noch  laiaier 
weiter  durehforschl,  um  eineraoita  dae  bereits  Gefundene  engünnen  ««4  ver* 
vollständigen  z«  können,  and  andererseits  ein  iainer  iLlareres  Bild  van  der 
ebenaligen  Beaebaireeheit  der  Stadt  za  gewinnen;  hier  io  Berlin  kommt  ea4araaf  ^ 
ao,  die  einzelnen  Stücke,  die  in  den  Zeiten  der  Barbarei  gewaltsam  aaasinttiier 
gerissen  sind,  soweit  dies  möglich  ist,  wieder  znsAmmeAsafindep.  Düe  Arbeite« 
an  beiden  Orten  sind  aber  nnnmehr  schon  so  weit  gedieben,  M$  domnaebat 
eine  Publikation  von  den  gesamten  Ergebnissen  der  Ansgraboagea  orfialgan 
wird  (Altertümer  von  Pergamon,  beransgegeben  im  Anftrage  des  Ktfni^Uch 
Preufsisißben  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Ifedisiaal-AAgelegen- 
heiten,  Verlag  von  W.  Spemana  in  Berlin).  Das  Werk  ist  aof  aeht  Bünde 
berechnet;  der  zweite  ist  nahezu  vollendet  and  wird  bald  zar  Aaagabe 
gelangen. 

Bei  den  Aasgrabungsarbeiten  sind  drei  Perioden  za  antarsebeidaat 
1)  vom  9.  September  1878  bis  zum  Janoar  1880;  2)  vom  Aognst  1880  bis 
lam  Angabt  1881;  3)  die  gegenwärtige,  die  im  Mai  1883  begonnen  w«r4i 
und  sich  voraustachtlich  bis  ins  nächste  Jahr  hinein  erstrecken  wir4. 

In  der  ersten  Periode  waren  die  meisten  und  gro£Nir|jg8ten  Brloiga  za 
verzeichnen.  Carl  Hamann,  dessen  Name  mit  Pergampn  liir  alle  Zeiten  aaf 
das  engste  verknitpft  ist,  bat  darüber  ausführlich  Berieht  erstattet.  An  den 
dortigen  Arbeiten  hat  seit  September  1879  Boho  den  eifrigsten  Anteil  ge- 
lipmmen  und  speziell  die  Architektar  der  pergamenischen  Bfntea  «ntersocfat, 
Später  sind  in  die  gemeinsame  Arbeit  Stiller,  RasebdorflT,  LoUing,  Fabrieiiu 
and  andere  miteingetreten. 

Zwei  Reliefplatten,  die  von  G.  Hamann  im  Jahre  1871  aaf  der  Akra* 
poUs  von  Pergamon  ausgegraben  wurden,  gaben  den  ersten  Anatofs  dazo, 
daa  dortige  Terrain  genauer  zo  dorchforscben.  Ein  Führer  wie  Paosanias 
stand  hier  nicht  zu  Gebote;  man  war  also  darauf  hiogewieaen,  auf  Grund 
der  aafgefnndenen  Ruinen  sich  ein  Bild  von  der  Aasdehnung  der  ehemaligen 
Residenz  der  pergamenischen  Könige  zu  versebaffen.  Man  fand  dabei,  dafs 
die  Stadt  ursprünglich  auf  die  Krone  des  Borghügels  beschränkt  gewesen 
war  (das  (QV/ua  des  Philhetairoa),  dann  sich  allmählich  weiter  ausgedehnt  und 
zur  Zeit  £umenes'  H.  (197 — lö9  v.  Gbr.)  den  ganzen  mit  einer  Maaer  um- 
gebenen Burgberg  umfafst  hatte.  In  der  römischen  Zeit  verlor  diefolbe  ihre 
Befestigung,  wurde  aber  später  von  neuem  in  eine  Festung  verwandelt;  es 
worde  schliefslich,  als  die  Stadt  wieder  mehr  zusammenschrnmpite,  zum 
Schutze  der  Burgkrooe  die  sogenannte  byzantiaische  Mau^r  aofgeführt,  z« 
deren  Bau  auch  die  mit  Skulpturen  versehenen  Msrmorplatten  verwendet 
wurden;  hier  wurden  auch  die  obengenannten  Reliefs  von  der  Gigantoi|iachie 
gefunden.  Ist  auch  die  zu  dem  gedachten  Zwecke  vorgenommene  Plönderaog 
ein  Akt  der  gröfsten  Barbarei,  so  müssen  wir  doch  dafür  dankbar  seini  dafs 
uns  auf  diese  Weise  die  Kunstwerke  erhalten  ond  zwar  zum  Teil  ver- 
hältnismälsig  gut  erhalten  sind  und  die  Jahrhunderte,  in  der  die  Akropolij 
völ}ig  verödete,  überdauert  haben. 

Überblickt  man  qIso  die  Geschichte  der  Staj^l^  sf  findet  man,  4af«  aiob 
letztere  vom  Gipfel  des  Berges  allmählich  ausdehnte  und  spater  wieder  za- 
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suDBanxttf ;  ■«r  «m  Nordostrftwie,  wo  der  Abfall  ein  sehr  schroffer  ist,  bat 
sich  di«  firoDie  nieiiials  veräadert  Dies«  vorschiedoaeo  Pbasea  in  der 
Rotvickeloiff  der  Sudt  fcstfestoUl  lo  haken,  ist  als  eins  der  wichtigsten  Er- 
fehnisse»  welche  die  dort  vergeBonaieiien  Arheitea  erzieH  haben,  «u  be- 
seiehnen;  darnach  liaTsen  sich  die  aufgeg^rabeneo  Rainen  mit  grörserer 
Sicherheit  gruppieren,  llea  fand  anf  der  Höhe  der  Barg  den  ans  den 
ältesten  Zeiten  herriihreaden  Tempel  der  Athene  and  ebendaselbst  die 
Triunmer  einer  bysantiaischea  Kirche,  die  dort  gebaat  werde,  als  die  Stadt 
ihre  Bedentang  verleren  und  sich  wieder  auf  den  bdcbstcn  Teil  der  Ahro« 
pelie  beschrliakt  hatte;  aafiierdem  entdeckte  man  hier  Überreste  von  Beaten, 
die  in  der  ^laaaaeit  der  Stadt  antcr  dem  Könige  Bomenes  II.  entstanden 
sein  mäasen.  In  der  Ebene  dagegen  warden  die  Rainen  der  Bauwerke^  die 
der  römischen  Kaiserseit  angehören,  wieder  blorsgelegt;  aater  ihnen 
sind  folgende  an  neoaen:  ein  Theater,  ein  Cirkos  and  Amphitheeter,  Thermen, 
eine  Cberwalinog  des  Selinusflnsses,  eine  Strafsc  von  der  Stadt  nach  dem 
Aahlepieion,  ein  Gjmsaeiam  aaf  halber  Uöhc^  eia  Aagastcam,  ein  Tempel 
der  vergöttertea  Jalia. 

So  wiahtig  aber  aoeh  diese  tepegraphÄsehea  Aufaahmen  and  Fest- 
atellangen  der  verschiedenea  moaumeataien  Baatea  gewesen  sind,  das 
grolste  Interesse  hat  doch  von  Anfang  an  der  grolse  Zeasaltar  für  sich  ia 
Aasprock  genommen,  nnd  es  ist  als  ein  bedeatender  Erfolg  za  beaeichoeo, 
dala  nun  jetat  aber  die  Gestalt,  die  Zeit  aad  Über  den  JMamen  dieses  für 
die  Knnatgeschidite  $o  hervorragenden  Monamentes  ins  Klare  gekoaunen  ist. 
Hier  handelte  es  sich  aach  nicbS  gor  darom,  die  eioxelaea  sof  diesen  Ba« 
bexüglichen  Teile  kennen  za  lernen,  sondern  nach  die  an  demselben  einst 
aagebraehten  Knnstwerke  fir  das  Berliner  Maseam  an  erwerbea.  Es  hat 
ja  immer  etwas  Bedenkliches,  Konatwerke  von  dem  Orte,  wo  sie  einst  ge- 
standen haben,  fortsnnehmen ;  indessen  es  lag  diese  Überföhrong  im  Interesse 
der  Wissenschaft.  Freilich  erfiebt  sieh  nan  daraas  die  Ferderong,  für 
eine  würdige  Avfstclljing  za  sorgen,  wenn  die  Arbeiten  der  Zasammea- 
Setzung  beendet  sind. 

Der  Transport  selbst  ist  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknöpft  gewesen, 
ist  eher  ohne  Unfall  ven  statten  gegangen,  dank  dem  Interesse,  welches 
imn  TOD  allen  Seiten  der  Sache  entgegeagebracbt  hat.  Aach  anter  dea 
50 — 100  meist  tarkaschen  aad  griechischen  Arbeitern  sind  mehrere,  die  dorch 
ihr  Geschieh  das  Geliagea  dea  ganzen  Werkes  nicht  naweseatlich  gefördert 
haben. 

Im  Berllacr  Mnseam  ist  man  nonmebr  damit  beschäftigt,  die  Fragmente 
la  ordnen  nnd  die  casammeBgehörigeB  Teile  zasammeazus teilen.  Die  Arbeit 
ist  begreillioher  Weise  eine  schwierige:  vieles  ist  ganz  za  Grande  gegangen, 
anderes  in  Trümmer  gesehlagen;  nichts  ist  auf  seinem  urspröoglicbea  Platae 
geblieben,  und  aach  die  Mauer,  zu  deren  Bau  einst  die  Skulpturen  mit  verwaedt 
wurden,  hat  dnreh  Zerstörung  wieder  arg  gelitteo.  Trotz  alledem  ist  es  geloagea, 
maadbes  wieder  zfsammenzasetsen.  Auch  unter  dea  Berliner  Arbeitera  sind 
sehr  geschickte  Leute  (naaMatlieh  zwei  Italieoer),  die  hierbei  vortreSliche 
Oienate  geleistet  haben.  Sind  vop  den  eiozelnen  Teilen  mit  dem  Meübel 
die  Mörtelüberreste  entfernt,  so  ist  es  die  Aufgabe,  mittels  archäoloniscber 
faendalpo^efi  und  Konjekturen  ersteren  ihren  Plats  anzuweisen;  das  vor- 
oehmKchate  lateresse    ist  aach  hier  der   Gigaatomacbie    aagewendet.    Das 
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zur  Aosieht  «asgestellte  Holsmodell  mit  den  daran  aogebrachleii  Pkot^ 
graphie«B  soll  veraosehaolfehev,  wie  weit  diese  Arteit  der  ZasanmeD- 
setzQDg  vorgeraekt  ist;  selbstverständlieh  siad  diese  Resoltate  noch 
Dicht  überall  feststehende.  Am  vollslKadi^stea  ist  bisher  die  Slidseite  des 
Altars,  die  zagleieh  die  Vorderseite  bildete,  rekoastmiert.  Oie  bier  beiad- 
lichea  Skvlptarea  wurden  eiast  com  Baa  der  sehen  genaaatea,  vier  Moter 
dicken  byzantiaiscben  Maaer  verwendet  nnd  sind  dadurch  am  bestea  erhaltea. 
Auch  die  an  der  Sfidostecke  beflndiiche  Hekateirruppe,  die  ehemals  In  eine 
Cisterne  gestiirzt  wurde,  ist  verhültnismSrsig  gut  erhaltea. 

Der  Grundrifs  des  Altarbaues  ist  im  glänzen  und  f  rofsen  noch  varhandeo, 
noir  die  Breite  der  Treppe,  die  zu  dem  Altar  selbst  binaoffiihrte,  ist  unbe- 
kannt. Die  Reliefplatten,  die  links  voa  derselben  gestanden  haben,  atud 
fast  alle  wiedergefunden  worden,  und  als  ein  besonderer  Glucksomstand  ist 
zu  bezeichnen,  dafs  die  bedeuteadsten  aller  Reliefs  (Zeus  uad  Atheae)  oaa 
gut  erbalten  sind. 

Um  nun  alle  Erwerbungen  aus  Pergamon  in  würdiger  Woise  aufbi- 
stellen,  ist  ein  Neubau  aufzuführen;  die  VerbandlnageB  darüber  siad  no^ 
nicht  zum  Abschlufs  gekommen,  aber  die  Beteiligung  bei  dem  Konknrrenz- 
ausschreiben  ist  eine  Sufserst  lebhafte  gewesen.  Den  Versuch,  das  Ganze 
als  Ganzes  wieder  aufzustellen,  hat  maa  aufgegeben;  man  wird  sieh  damit 
begnügen  müssen,  die  südliche  Seite  müglicbst  wieder  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  zur  Aofstelluag  zu  bringen;  mit  dieser  Arbeit  ist  maa 
gegen wXrtig  beschäftigt.  Wann  die  ganzen  Arbeiten  zum  Abtehlafs  kommen 
werden,  lifst  sich  noch  nicht  übersahen,  aber  ein  Jahrzehnt  wird  wenigstens 
noch  darüber  hingehen. 

Es  ist  aber  zu  wünschen  und  zu  hoffen,  dafs  die  Zahl  der  Mitarbeiter 
eine  stetig  grSfsere  wird.  Das  lateresse  für  diese  grofsartigen  Erwerbvngett 
des  Berliner  Museums  greift  ja  in  immer  weiteren  Kreisen  Platz,  und  wean 
auch  viele  diese  Kunstwerke  ohne  VerstSndnis  ansehea,  so  sind  doch 
andererseits  von  aufmerksamen  Beschauera  derselben  schon  manche  schStzens- 
werte  Beitrüge  zur  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  geliefert  worden;  es 
kommt  aufserdem  der  Sache  zu  statten,  dah  gerade  in  Berlin  sieb  gegea- 
wartig  eine  Anzahl  von  tüchtigen  Archäologen  befindet,  die  diese  Arbeit 
mit  dem  lebendigsten  Eifer  weiterzuf)>rdern  suchon.  Auch  in  künstlerischen 
Kreisen  haben  diese  Skulpturen  ein  grofses  Interesse  horvorgenifen. 

In  der  Beurteilung  des  Wertes  derselben  werden  die  Stimmen  frei- 
lich immer  geteilt  sein,  aber  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Kunst  ist  unbestreitbar,  denn  wir  kennen  den  Ort,  wo  diese  Werke  einst 
aufgestelH  waren,  und  die  Zeit,  in  der  sie  geschaffen  wardea;  kein  Werk 
der  hellenistischen  Kunst  ist  anfserdem  diesen  Skulpturen  gleichzuatellea. 
Dafs  aber  die  deutsche  Archäologie  sich  in  dieser  erfreulichen  Weise  ,in 
der  letzten  Zeit  hat  entwickeln  können  und  dafs  sie  aach  einem  langen  Ra- 
thederlebeu,  das  sie  früher  hat  führen  mUssea,  nunmehr  an  verschiedenen 
Orten  in  so  erfolgreicher  Weise  praktisch  sich  hat  bethütigen  küanen, 
das  ist  in  erster  Linie  der  glorreichen  Entfaltung  der  politischen  Ver- 
hSltnisse  in  Deutschlaad  zu  verdanken :  das  deutsche  Kaiserreich  hat  aolehe 
Erfolge  ermüglicht  — 

lauter  Beifall  lohnte  den  Redner,  als  er  geendet  hatte.  Der  Herr  Prfisideat 
sprach  demselben  für  seiae  so  überaus  interessaaten  Mitteiluagen  im  Namen 
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der  VerMinml««^  dien  ioBigsten  Dank  avs,  and  lelitere  erbob  sieh  sa 
Blir0B  Am  Redners.  H.  Professor  €onze  erwiderte  in  knrzen  Worten,  dafs 
er  diesen  Denk  nickt  allein  entgegenneknen  könne,  sondern  daHi  derselbe 
ebenso  Herrn  Direktor  SekSne  gebnkre. 

Der  Vortraf  des  H.  Obl.  Dr.  WeifseiibomrMiihlhaasen,  der  nock  anf 
der  Tn^esordnnnf  stand,  wnrde  wegen  der  vorgeräekten  Zeit  mit  6e- 
■ehm^iinf  desselben  von  der  Tagesordonog  abgesetzt.  Nack  Mitteilong 
einiger  gasekaftlieker  Saeken  wnrde  alsdaon  die  cweite  allgeneine  Sitcnng 
gesehlossen. 

NaAnittag  4  Okr  sollte  anf  den  Platse  vor  dem  Gymoasinn  die  Feier 
der  Gmndsteinlegnng  für  das  Wilkelm  Mnller-Denkmal  stattfinden:  ein  nn- 
aofkorliek  kemiederstronender  Regen  maekte  es  leider  nnmöglfok,  dieselbe 
im  Freien  abnabelten;  so  mnfste  sie  io  die  Aola  des  Gymnasirnns  ver- 
legt werden.  Dieselbe  wnrde  eiogeleitet  dnreb  eine  Komposition  Friedrieb 
Sehneiders,  der  ein  neuer,  von  Prof.  Dr.  F.  Seelnann  gedickteter  Text  miter- 
gelegt  wnr.    Dnraof  kielt  Prof.  Dr.  Goseke-Ilalle  die  Festrede. 

Eine  Feier,  wie  wir  sie  io  dieser  Stunde  begeken,  so  leitete  etwa  der 
Redner  seine  Anspraeke  ein,  kälte  keller  Sonnenschein  nod  WaMesdoft  ver- 
kerrliehon  müssen;  ein  widriges  Geschieh  aber  bannt  nos  leider  in   einen 
geseklossenen   Ranm,   und  das   will  so  wenig  passen   zu  der  dicbteriseken 
Natur  Wilhelm  Müllers.  —  Müller  war  ein  echter  Sohn  dieses  Landes.   Geboren 
am  7.  Okt.  1 794  tu  Dessau  als  der  Sohn  einer  in  bescheidenen  Verh21tnissen 
lebenden  Handwerkerfnmilie,  genofs  er  eine  Erziehong,  die  ihn  die  Kräfte  seines 
Gelsles  mhigentfaltea  liefs.  Das  Umherstreifen  io  denmalerischen  EiehenwSldern 
des  anhaltisehen  Landes  hat  sicher  scbon  frühzeitig  ihn  poetisch  angeregt.  Auch 
die  PersSnlidikeit  des  alten  Dessaners  hat  ohne  Zweifel  auf  sein  Jugendliches 
Gemüt   eingewirkt,  und  in  gleicher  Weise  werden  die  Knnstsebätze  in  den 
hersogliehen  SehlSssern  auf  seine  Ausbildung  nicht  ohne  Bioflors  gewesen 
sein.    Reicher  entfaltete  sieh  sota  Geist,  als  er  im  Jsbre  1812  die  neu  ge- 
gründete Universität  Berlin  bezog  und  hier  namentlich  Friedr.  Aug.  Wolf 
härte.     Dnrch  Fiehtes  Wort  entflammt,  folgte  er  dem  Rufe  des  Königs  von 
Prenfsen  und  zog  als  jugendlicher  Streiter  mit  in  den  Krieg.     Als  er  aus 
demselhen  heimgekekrt  war,  brachte  er  den  längst  gehegten  Wunsch  Italien 
zu  sehen  zur  Ansfühmng;   mit  welchem  tiefen  Verständnis  er  die   dortigen 
Veriuiltnisse  anffafste,    beseogen  seine  Briefe.    Dort  wurde  M.  Kosmopolit, 
nnd  da  in  Deutschland  für   ideale  politische  Bestrebungen    kein  Raum   war, 
begeisterte  er  sidl  in  seinen  Liedern  Tür  den  Freikeitskampf  der  Grieckeo. 
Immer  grifser  wurde   sein  Bntkusiasmns   för   diese  Sache;    mehrere   seiner 
Lieder    wurden    durch  die  Censur  unterdrückt.     Mitten  in    seinem  Schaifea 
aber   raffte  ihn   im   Jabre    1827    ein    früber   Tod    dahin.     In  einer   seiner 
ersten  Dtehtongeo,  dem  Gloekeognfs  von  Breslau,  singt  der  Dickter:    „Und 
was  der  Tod  versprooheo,  6m  bricht  das  Leben   sieht.*'    Mag   diese  Stelle 
nach  verschieden  ausgelegt  werden,    für  cos  hat  sie  in  dieser   weihevollen 
Stunde  nur  den  Sinn:   der  frohzeitige  Tod   hat    der   aufsteigenden  Dichter* 
kraft  ein  Verspreeken  gegeben,   welches  das  Leben  einlösen  wird.    Sei  nun 
dem  Dichter  ein  neues  Leben  verliehen  in  dem  Denkmale,  zu  dem  jetzt  der 
Grundstein    gelegt   werden    soll;   lebe   er    vor   allen   Dingen    aber  fort   In 
onserer  Liebe,  unserer  Treue  und  in  unserer  Nachfolge.  — 

Die  zahlreich  versammelten  Zuhörer,  unter  denen  sich  aneh  viele  Teil- 
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nehmer  der  PhilolopeBverMmmlsBg  befenden,  spendeCea  dein  Festrädoer 
reiehe«  Beifall.  Nachdem  der  leiste  Vers  der  bereits  erwiliotea  Kottpoaidea 
gesuDg^n,  verlas  Schnlrat  Dr.  KrBger  als  Mitglied  des  gesdiillsfiÜireDdea 
Ausschusses  die  auf  die  Feier  bezägliche  llrkande  vod  aanate  die  fihrigeii 
Sehriftstiicke,  die  mit  derselben  in  den  Gnmdslein  versenkt  werden 
sollten.  Der  Ghorgesang  „Das  dentacfae  Lied^  von  Kalliwoda  beschloib 
die  erhebende  Feier.  Unter  strömendem  Regen  wurde  alsdann  die 
Grnndsteinlegang  selbst  vor  dem  Gymnnsinm  voiteogen.  ^^  An  Abend 
fand  auf  Befehl  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Festvorstellnng  im  Thiaater 
statt;  Gadrnn,  eine  Komposition  des  Dessaaer  Hofkapellmeistera  A.  Klag^ 
hardt,  gelangte  dabei  snr  Anifahrtiog.  Bingeleitet  wurde  die  Oper  dnreh 
ein  von  Prof.  Dr.  Geriaeh  -  Dessau  gediehtetea  FestapieK  Die  An- 
weseodea  nahmen  beides  mit  grofsem  Beifall  enigegea;  dem  Komponisten 
wurde   am  Ende  des   2.  und  3.  Aktes  eine    glänzende  Ovation   dargebracht. 

Beim  Beginn  der  dritten  allgemeinen  Sitzung,  Freitag  den 
3.  Oktober,  machte  der  erste  Präsident,  Schnlrat  Dr.  Krüger,  zuerst  einige 
geschäftliche  Mitteilungen.  Von  Prof.  Max  MiilleM)jiford  war  ein  Tele- 
gramm eingelaufen,  in  weichem  er  ffir  den  ihm  telegraphiach  zogesandteit 
Festgrufs  dankte.  Ferjker  wurde  eia  Schreiben  des  Dessaaer  Gemeiaderati 
mitgeteilt,  worin  dieser  sämtliebe  Mitglieder  der  Versammluag  auf  den 
Abend  zu  einem  „Festtruak  im  HoQäger"  fraundliehst  einlud. 

Rektor  Kok ateio -Leipzig  ergriff  darauf  das  Wort,  um  den  Ver- 
besehlofs  der  zuständigen  Kommission  über  die  auf  der  Versammlung  au 
Karlsruhe  gestellten  Anträge  (s.  Jaauarheft  S.72)  zur  aUgemeinea  Keaatais 
KU  bringen. 

Ref.  schlug  im  Auftrage  der  Kemmisston  vor,  folgende  VerariHeiong»- 
vorsehläge  annehmen  xu  wellen: 

ad  1.  Nach  den  ursprüngliehen  Göttinger  Statuten  werden  die  V«i^ 
sammlungen  deutscher  Philolegen  und  Schulmänner  fortan  jährlich  oder 
nach  einem  zweijährigen  Zwischenraum  abgehalten. 

ad  2.  Zur  Bestreituag  der  für  die  Versammlung  erferderiiehea  Kosten 
wird  ein  Beitrag  von  iO  M.  erhoben. 

fiioe  Debalte  knüpfte  sich  an  diese  Anträge  aieht  an,  vielmehr  wurdea 
beide  einstimmig  von  den  anwesenden  MitgKedera  der  Versammlung  gut- 
geheifsen.  —  Darauf  wurde  der  nächste  Versammlungsort  festgesetat.  Rektor 
JSckstein  machte  den  Vorschlag,  die  Universitätsstadt  Gießen  an  wählen  und 
zum  1.  Präsidenten  Herrn  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  Söhiller  nad  »m 
2.  Präsidenten  Herru  Prof.  Dr.  Oacken  <n  wählen.  Ao^  hiergegen  erheb 
sich  kein  Widerspruch. 

Auf  eine  Bitte  des  ersten  Präsidenten  erklärte  sich  Herr  Oberl.  Weifsen- 
boru-Mühlhausen  L  Tli.  mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Zeit  be^eil^  Herrn 
Prof.  Dr.  V.  firuon-Muuchen,  dem  bereits  seit  langer  Zeit  der  dritte  Tag 
der  Versammluiig  zur  Vcrfägang  gestellt  war,  zaersjk  das  Wort  za  übei^ 
lassen.    Dieser  sprach  alsdann  „über  die  Medusa". 

Zur  Erläuternag  waren  ausgestellt:  1)  einige  Gypsabgüsse  von  arohai«- 
sehen  Darstellungen  der  Medusa»  2)  eine  geaMlte  Meduse  ^ds  Stahtae 
(Ternite,  Wandgemälde  II  9),  3)  eine  desgL^  aus  Pomp^  (Ternite  ibid. 
T.  10),  4)  Gypsabgufi»  der  Medusa  Rondanini,  b)  Gypsabgafa  der  Medaaa  aus 
der  Villa  Ladevisi  (Monum.  d.  last.  IX  36). 
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Dm  firieobtfiiCiuB,  so  leitete  vngefakr  der  Redner  seUen  Vortrtir  eie,  ist 
for  ans  mit  der  Schönheit  iiozertreonbar  verktüpfty  sed  dock  ftode*  wir 
uter  den  RohstaeköpfbageD  der  Helle»en  die  Hediue,  das  BUd  des  Srhreokees. 
Akcr  aodb  hier  iai  in  dar  weitarea  fiatwiekelnap  da«  Hiifsliche,  ja  Eotaeti^ 
lieke  acklialaUeb  aar  SchiSakeit  verklärt  werden.  Dies  an  sei^ea  iat  deff 
Zweck  der  aachfolgenden  Betraehtaafen.  —  Die  Medaaa  aiauai  in  der 
Geaehickte  dar  griecbiaehea  Kanal  eiae  ganz  eipentöailiche  Stelluag  ein :  sie 
iat  aoa  Akatraktioo  bervorgegaaf ea  and  ledigiiek  eine  Schöpfaag  der  Pkaatasie^ 
sie  e&tataad  anek  niekt  ala  gaaze  Figur,  sondern  als  Maske.  Die  hltesle 
Darstellaag  kaben  wir  aaf  der  kekaaaten  selinvntiseken  Melope ;  das  fieaickt 
deraflikea  hat  aack  kier  die  Farm  einer  Maske.  Mao  kat  in  dieaem  soader- 
barea  Gebilde  der  Mednsa  das  BIM  dm  Maades  aeken  woliao  oder  der  Nackt 
aad  öea  Uateryaagt  aller  Diage  <vgL  Preller),  es  ist  aber  anzaneknen,  dafs 
daria  die  Ersekeiauag  der  gewittarsckwaageren  Wolke  persoaifiaiert  ist: 
Ckryaaor,  dar  den  BUta  des  Zens  käU,  ist  ikrSehn;  er  spriagt  ia  demMe* 
■wat,  wo  sie  aatkaaptat  wird,  lekeadlg  aua  ikrens  Halae.  Dieses  Bild  das 
firaaeaa  übte  naak  der  Vorstellnag  der  Altea  aaf  alle,  die  es  erblickten, 
aiao  versteinernde  Wirkung  aas;  vea  dem  Träger  selbst  wehrte  es  das  Ua«* 
heil  ab  (vgl.  bei  Homer  die  Ägis  dea  Zens).  Die  Medaia  gehfirC  okae  Zweifel 
aa  den  alteaten  Soköpfongen  der  Knost;  das  keweist  der  Umstaad,  daJk  wir 
versckiadeae  Dacstelinngen  derselben  in  arebaistisckem  Stile  kaben.  Uas 
erregea  dieaelbaa  aar  Läekela,  aber  die  Knast  auf  der  niedrigstea  Stufe 
ikrer  Batwickelnag  kaante  keia  anderes  Mittel,  an  das  Sehreeklieke  dariiH 
steUea,  als  das  Hä^slieka  aad  die  Verzerrang;  ia  aaaloger  Weise  braekte 
sie  das  Angenehme  und  Gefällige  durch  eiaea  iächelnden  Gcsiektsaaadruck 
zar  Brackeiaaag  (vgl.  die  Ägtneten).  h»»  Gesickt  dieser  ältesten  Medusa 
iat  kreitgedriokt,  die  Stirn  aiedrig,  das  Kiam  verkümmert;  ans  dem  Maade 
Iretea  grofse  Backenhaaer  kerver,  die  Zangenapitze  ist  weit  kerausgereekt. 
Der  Künstler  wollte  das  Gewitter  symbolisieren,  und  das  Bild  ist  ans  un- 
mklelbarer  Natnraaackaaaog  her vorgegaagee :  auch  auf  aas  abt  das  Znokea 
dea  Blitses  ia  der  Nacht  ao  zu  sagea  eine  verstainemde  Wirkung  aua.  Ba 
feUte  ia  der  Daratellaag  jedes  etkaseke  Moneot  aad  jede  Thätigkeit:  so  er- 
kliri  ea  sieh  aack,  dafs  das  Bild  lange  Zeit  anverändert  blieb. 

Bia  Fortackritt  zum  Schonen  hat  sich  wokl  erst  zar  Zeit  des  SkepAS  und 
Prazitelas  bemerkbar  gemackt;  dasFnrchtbareerseheint  späterhin  eiaigermafsem 
gaiiUdert.  So  eriaaert  die  Mednsa  ans  Stabiae  zwar  aooh  an  die  früheren 
DarslaUnagea :  die  Gesiohta/arbe  iat  bleich,  das  weifse  Auge  macht  eiaen  un-* 
keimliekea  BUdruck,  aber  eine  Hanptverschiedenheit  tritt  in  der  Bildaog 
des  Mmadea  kervor,  der  nicht  mehr  so  verzerrt  ist.  Das  Gesickt  beknadet 
eiae  nnkeiailieke  Rahe;  daa  Zucken  dea  BUtzes  ist  aar  auf  der  Stirn  an- 
gadeafel. 

Der  Kunstler  aber,  der  das  Pompejaniscke  Medasenhaupt  malte,  kat  dea 
▼erigea  Kitastier  aaek  ilberbotea:  das  Bild  widert  uas  fast  an  durok  den 
Aaadrack  der  WeiaUielikeit  aad  der  Wollust  ia  der  Bildung  des  Mundes, 
Ajiak  aaf  dem  Gebiete  der  S  k  al  ptur  vollzog  sieh  eise  Wandlaog  zum  Sehiioen; 
ea  zaigt  ans  dies  am  deaüieh^ten  die  Bandaaiaische  Medusa«  Nur  dnreh 
zwei  Scblaagaa»  dl*  «ich  vm  dem  untiBrea  Toll  des  Gesiebtes  ringela,  aad 
darck:  daa  ama  dam  SeUaogeahaar  hema$gewacheeae  Flögelpaar  apnf  das 
Gaaickt  verdSalart;  die  Waagen  siad  voll,  kalter  Höh»  liegt  in  den  Aas* 
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druck  des  Mvodefl,  dai  Auge  ist  starr  and  leblos:  trotz  alledem  ist  das  (robilde 
ia  der  Pora  vod  tadelloser  SchSoheit. 

Das  ideal  eioer  Medusa  kabeo  wir  schliefslieh  ia  den  Haotrelief  der 
Villa  Lodovisi.  Die  Flügel  siod  ▼ersehwaadea ;  ao  die  Stelle  dar  flobiaagea 
iat  das  measchliche  Haar  getreteo,  das  aar  aack  ia  seiaer  eigeatiiailickea 
welleaforaiigeB  Aaerdanag  an  die  frükere  Bildoog  erioaert;  das  Gesiebt  ist 
aickt  aiekr  en  face  dargeatellt:  das  Gaoze  aiackt  dea  Biadraek  aiaer  ver« 
steiaerteo  Sohüakeit.  Das  Relief  selbst  ist  gaas  eigeaer  Art:  der  Kopf  tritt 
weit  kervor,  regnogslos  stekt  das  Bild  vor  ans,  abstrakte  Rahe  prügt  sieb 
ia  demselkeo  aas:  es  ist  eioe  stolze,  aber  im  Graade  kalte  SekSakeit.  Das 
Aoge  ist  gesehlossea,  das  Profil  der  Nase  reia  aad  edel,  die  SCira  kräftig 
giew91bt,  die  Waagen  voll,  aber  nirgends  üadea  wir  eia  Grübehea,  airgeads 
eiae  Spaanaag  iai  Gesiebt.  Das  Haar  fliefst  voa  deai  Haapte  ia  reicbstar 
Fülle  aad  ia  den  sehöostea  Wellealinien  kerab,  aber  voa  eiaer  Plege  aat 
keiae  Spar  wakrnekmbar.  Feraer  ist  voa  eiaer  Tbktigkeit  des  Geistes  aiekts 
so  beaierken:  das  Bild  wirkt  versteinernd  ood  erselMiat  selbst  versteiaert. 
Wir  BÜssea  den  Künstler  bewnndern,  aber  das  Bild  seibar  siebt  oas  niekt 
aa:  es  übt  eine  däiaoniscke,  imponiereade  Mackt  aaf  ans  aas.  Das  Aoga 
seklofs  aber  der  Künstler  absichtlich,  damit  die  geistige  Leere,  die  sich  ia 
dem  Gesicht  ansprügt,  aicht  aoek  mekr  hervortrete:  es  Ist  aas  ao  aa  sagaa 
aamSgliek  gemacht,  mit  der  Seele  des  Bildes  in  Besiekaag  an  tretaa. 

Die  gesamte  Batwickelaag  der  hellenlschea  Ruast  in  Beaag  aaf  die 
Bildaog  des  Meduse nhaoptes  ist  dardi  die  vier  Werke,  die  sor  Bespreckoag 
gelaagt  sind,  auf  das  deotliekste  gekeaaaeickaet;  die  Medusa  Ludovisi  beseiekaet 
die  Stafe  der  höchsten  Volleaduag.  — 

Die  Versammlnag,  die  den  Aasführnagea  des  Redners  mit  dem  grSfstaa 
Interesse  gefolgt  war,  gab  ihre  Befriedignag  durch  lauten  Beifall  au  erkeaaea, 
uad  der  Präsideat  sprack  im  Namea  aller  Aaweseadea  dea  heralidiSlea 
Daak  aus.  — 

Bke  die  Sitxaag  gcscklosseo  wurde,  erkat  siek  Prof.  Dr.  v.  Daka- 
Heidelberg  aack  za  eioer  kurzen  Mitteilnag  das  Wort,  um  das  Inter- 
esse der  Versammlnag  für  die  Renovatioo  des  Heidelberger  Scklosses 
zu  erwecken.  Dasselbe  verf&llt  immer  mehr:  es  erscheiBt  als  eiae  absolute 
Notweadigkeit ,  kier  keifend  einzogreifen.  Zur  Durefardhraag  des  Werkes 
aber  ist  die  Uaterstlitzuag  von  Seiten  des  gaazea  deatickea  Volkes  erforder- 
lick.  Um  nun  für  diese  wehrhaft  nationale  Sache  zu  wirken,  kat  sick  der 
Heidelberger  Seklofs  verein  gebildet;  er  verfolgt  den  Zweck,  zwaag* 
lose  Hefte  erscheinen  zu  lassen,  die  Mitteilungen  über  das  Seklofs  eathahea 
sollea.  Der  Jahresbeitrag  ist  aaf  3  M.  festgesetzt;  für  deaselbea  erhaltea 
die  Mitglieder  eioea  gedruckten  Bericht,  feraer  werden  lelzterea  die 
PoblikatioDcn  für  den  halben  Preis  zugestellt.  Prof.  v.  Duhn  legte  aekllefli* 
Hek  eioe  Liste  zum  Eiozeicknea  aus. 

Die  Sitzung  mufste  punkttick  um  1)  Ukr  gescklossea  werdea,  dt  der 
Beginn  der  für  den  Piaekmittag  projektierten  Exkarsioaea  nach  Würlita  uad 
Wittenberg  auf  1  Uhr  anberaumt  war.  Bhe  die  Mitglieder  der  Versäum« 
lang  auseiaander  gingen,  teilte  der  erste  Prlsldent  noch  eia  BagrilbaagS'» 
telegramm  von  dem  „Vereio  deutscher  Lehrer  ia  Baglaad**  mit.  —' 

a)  Fahrt  nach  WbYUtz.  Daak  dem  freaadUckea  Eatgegeakommen  der 
Bewokaer  der  Stadt  und   der    Umgegend   war  eiae   so  grefse   Zahl  tob 
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Fuhrwerken  tnvaiiUDeDgebracbt  wordeo,  Mb  die  Beforderon;  der  leblreiolieD 
Getelledieft  keUe  Sehwierigkeiteo  bereitete.  Bald  Dach  1  ükr  folireB  ca. 
50  Wageo  von  hier  ab;  sie  laagtea  gegtm  ]/fi  Ukr  in  Wörliti  aa.  Am 
Siapiage  der  Stadt  wvrden  die.  Gatte  mit  Masik  empfangeo  und  vod  dem 
W$rlitxer  Komitee  naek  den  xwei  cvoäohst  gelegeaea  Gasthöfe d  geleitet. 
Rone  Zeit  daraof  bestieg  der  gröfste  Teil  der  GeseUaebaft  die  Goadeia; 
Ueiaere  Grappea  dorebwaaderteo  gleiehxeitig  an  Fafs  dea  Park,  am  sieh 
entweder  an  dea  herrlichen  Aalageo  tn  erfreneo  oder  unter  der  Leitaag 
den  Herra  Pref.  r.  Bmnn  die  KoDStaehitxe  im  Schlofs,  im  Pantheon  nad  im 
goliaehen  Hanse  ia  Avgenachein  au  nehmen.  Die  Gondelfahrt  durch  die 
meist  diehtbeschatteten  Kanäle  erhielt  dadurch  einen  ganx  besonderen  &e|X| 
daia  dabei  Mnsikstäcke  und  QoartetUieder  vorgetragea  wurdea.  Am  sof. 
Stein  fhaden  sieh  i  die  einseloea  Partieen  wieder  aosammen,  nm  hier  in  einem 
nntiken  Theater  en  miniatore,  das  von  einem  feuerspeienden  Berge  überrac^ 
wird,  einen  Imbifs  eiazonehmen.  Trotzdem  ein  sanfter  Regen  herniederaa* 
fallen  begann,  bliel»  die  GesellschafI  in  frKblidier  Stimmnnir  und  spendete 
den  Qoartettliedern,  die  in  vollendeter  Weise  zu  Gehör  gebracht  wurden» 
reiehea  Beibll,  nachdem  in  einer  warmempfnndeaea  Rede  Herr  Rektor  Jsha- 
Worlitn  die  Versammlung  begr&rst  uod  &err  Rektor  Bckstein^Leipzig  durch 
ein  Heeh  auf  Desssn  und  Wörlitn  die  Begriilsung  erwidert  hatte.  I>en 
Sdlnla  hildets  eine  bengalisehe  Belenehtnag  des  Amphitheaters  und  eine 
Smplion  dea  feuerspeieaden  Berges,  auf  dessen  noch  fortdauernde  Thätlg- 
keit  vorker  Geheimrat  von  Urlicka-Wärzburg  in  einer  lau o igen  Ansprnehe 
hingewiesen  hatte.  Die  WitterungsverhiUtaisse  mahntea  zum  Aufbruch; 
gegen  7  Uhr  langten  die  Wagen  wieder  in  Dessen  an. 

b)  Fahrt  nach  Wittenberg*). 

Zur  fentgesetsten  Zeit  führte  ein  Exttazng  einen  Teil  der  Versamm* 
lung,  dasn  eine  gröbere  Anzahl  ron  Damea,  nach  Witteaberg.  Auf  dem 
Bahnhofe  daselbst  hatteo  sich  mehrere  Herren  dieser  Stadt,  aa  ihrer  Spitze 
Herr  Bufgermeister  Dr.  Schild,  eiogefunden,  welche  im  Verein  mit  Herrn 
Dir.  Stier^Zerbst  die  Fühmag  übernahmen.  Sobald  der  Kaffee  gemeinsam 
eiageaemmen  war,  treante  sich  die  Gesellschaft  io  drei  Teile,  welche  sich 
aaehninnnder  nach  den  Brianernngastätten  Witteabergs  begaben,  nach  der 
ehcBMUgen  Universität  und  dem  Luthermosenm,  nach  der  Stadtkirche,  dem 
Rathanae  uad  der  Sehlofsklrche.  Ao  diesen  historischen  Stättea  liefsen  sieh 
die  Führung  der  Gesellschaft  nod  die  firklüruag  der  Denkmäler  in  liehens- 
wurdjgater  uad  eingehendster  Weise  die  folgenden  Herrea  angelegen  sein: 
1)  im  Lutherbnnse  Herr  Prof.  Doroer,  2)  im  Rsthause  Herr  Bürgermeister 
Dr.  Schild ,  3)  in  der  StadtkJrehe  Herr  Superintendent  Rietsehel ,  4)  in  der 
SaUeUirche  Herr  Dir.  Stier.  Neben  ihnea  gebührt  Herrn  Prof.  Bernhard 
und  einigen  aaderea  Kollegen  des  Wittenberger  KoIIeginnm  besonderer  Dank. 

ta  b  Ukr  vereinigte  eia  gemeiasasMs  Ahendessea  die  Teilnehmer  der 
btrafahrt  und  die  Wittonberger  Herren  im  Schreiberaehen  Saale.  Nach 
dem  Tonet  auf  Sr.  Mig.  den  Kaiser  begrofate  Herr  Bürgermeister  Schild  die 
Mitglieder  der  Versammlung  namens  der  SUdt  Wittenberg;  den  Dank  für 
dia  gaalUehe  Anfnahme  sprach  Herr  Dir.  Stier  ans.  Während  dM  Mahlea 
knuertieffte  dna  WitteAberger  Stadtorehester,  aufserdem  wurden  patriotisehe 
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nn4  ir^sellig«  Lieder  gesuogpii ,  voter  diesea  aaeb  ein  voa  Herm  Oir. 
Stier  etf^ens  fdr  diese  Gelegeoheit  gedichtetes  (vg^l.  Liederbach,  No.  24). 
Üb  7  f3hr  erfolgte  die  Rückfahrt. 

Ptir  den  Abend  hatte  die  Stadt  Des^aa  alle  Mitglieder  der  Versannlnng, 
sowie  das  gesamte-  Lokalkomitee  %n  einem  „Festtronko*'  nach  dem  HofjKger 
einladen  lassen.  Herr  Rechtsanwalt  Frenkei  begriifote  nnmens  der  Stadt 
die  Anwesenden  in  einer  humoristischen  Ansprache  nad  pribidierte  alsdan« 
dem  Kommers.  Stimmung  nod  Bewirtung  waren  gleich  rorzäglioh;  kein 
Hifston  8t5rte  das  gesellige  Zusammensein.  SelbstverstÜndlicb  wnrde  ein« 
grofse  Anzahl  Salamander  gerieben.  Es  sei  hier  nur  erwähnt,  dafs  Sr.  M.  dea 
Kaiser  Herr  President  Pietscher  mit  gewohnter  Beredsamkeit  feierte;  Sr.  H. 
des  Herzogs  gedachte  Oberschnlrat  Riimelin,  indem  er  in  sinoi|^r  Weise 
an  die  am  Naehmilta;  besuchten  Orte,  W^rlitz  and  Wittenberg,  zwei  be- 
deatangsvoUe  Stätten  de»  askanischen  'Haases,  anknüpfte.  Rektor  Ecksteia- 
Leipcig  erregte  wieder  ungeteilten  Beifall,  als  er  in  lateiniseker  Zan^e 
die  deutsche  Jn^nd  feierte.  Die  Befriedigaai^  über  den  Verlaaf  dieses 
Abends  war  eine  allgemeine. 

BeimBeginnderIV. allgemeinen Sitzun|^,SonaBbend  d.4.0ktobery 
erteilte  der  zweite  Prfisident  U.  Dir.  Stier-Zerbst  zuerst  Herrn  Schnlrat 
Dr.  KrSger  das  Wort,  um  ein  von  Sr.  H.  dem  Herzoge  eiog«ganf  enes  Teia- 
gramm  zu  verlesen.  Aufserdem  wurde  mitgeteilt,  dafs  die  H.  Profeasorea 
Sehiller  und  Oneken  für  ihre  Wahl  teiegrapbisoh  ihren  Dank  aas^esprochen 
und  dafs  an  die  „Vereinigung  devtscher  Lehrer  in  Eogland**  ein  Teleigramm 
abgesobiokt  sei.  Alle  diese  Mitteilungen  worden  neitena  der  Varsamm- 
Inng  mit  grofsem  Beifall  auftgenömmen. 

Ehe  der  erste  Redner  seinen  Vortrag  begann,  wurde  noch  darauf  hin- 
gewiesen, dal^  das  unter  Max  Müllers  Leituog  begonnene  grofse  ßber- 
setzuogswerk  „Die  heiligen  Bücher  des  Orients'*    zor  Ansicht  ausgelegt  aeL 

Zuerst  ergriff  darauf  ObL  Dr.  Weifsenboro  -  Müblhauaen  1.  Tb.  daa 
Wort,  um  seioen  Vortrag  „über  die  Gattungen  der  Prosa^  za  battaa. 
Der  Vorsitzende  bat  den  Redner,  denselben  zu  kurzen;  letzterer  aber  hielt 
es  mit  Rüeksiebt  darauf,  dafs  sein  Thema  weniger  der  vira  tox  bedürfe, 
als  die  beiden  aadera  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vorträge,  für  ga^ 
eigneter,  abzubrechen.  Der  Inhalt  ist  nach  einem  mir  von  dem  H.  Redaer 
freundlich  zur  Verfügung  gestellten  Referate  folgender: 

So  auffallend  es  auch  erseheinen  mag,  so  ist  es  doch  wafar^  dafa  eiae 
allgemein  gültige  Einteilung  der  schifnen  Prosa,  sowie  die  der  Poeaia  la 
Epos,  Lyrik  und  Drama,  bis  heute  nicht  existiert  Da»  Altertam,  welebea 
sieh  aasachliefslioh  mit  der  Beredsamkeit  beschäftigte,  bat  uns  nichts  dor^ 
artiges  hinterlassen.  Die  neuen  Rhetoriken  aber  und  Litteraturgesebiobtaa 
und  Lehrbücher,  welobe  eine  Gliederung  der  Prosa  bieten,  atimmea  darin 
darcbaas  nicht  überein.  Da  aan  dia  durcb  die  Sprache  vermittelte  Offen- 
barung des  Meatebengeistes  in  die  beiden  Arten  der  Poesie  und  Pr<oaa  aar* 
fällt,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  das-  Prinzip  der  Gliaderang  für 
beide  daaselbe  sein  werde.  Wenn  wir  aan  nach  den  bomertscbea  GediiAoMa 
den  Begriff  des  Epischen  bestimmen,  so  finden  wir,  dalb  der  ]Mebt«v vaa 
der  Grofsactigkeit  der  Heroeawelt  erfüllt,  eine  ia- sieh  abgesablosMva'Haad^ 
lang  als  in  der  Vergangenheit  geschehen  nach  den  in  seiner  Phantasie  labaa- 
den  Vorstellungen  varfibri,  indem  er  salima  gaaa  m  saiaa«-8toffa  aul^abt. 
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Ftssen  wir  thw  alle  Untenurten  der  «piseken  Gattniiff,  die  aidb  aaitieM  eat> 
wkkelt  kabee,  mit  eia,  so  arkenaeB  wir,  dab  aicht  aar  das  Heldeazaitalter, 
aoadera  «beriiaopt  die  gaaza  Snfsere,  dea  Oiehter  om^beade  Welt  bis  aaf 
die  Ttarwell  and  bis  auf  des  Dicbters  eigeae  Lebeasscbiekaale  «piaeb  d.  h. 
alao  in  ibrea  bnrserea  Vor^o^tn  dargrestellt  werden  kann. 

Riebten  wir  nnn  nnsersa  Bliek  anf  das  grofse  Feld  der  Prosa,  so  or- 
kenaen  wir  sofort  ala  die  der  erxableadea  Diebtoaf  verwaadte  prosaiaebe 
Gaitoair  die  bistorisebe  Erzäblnag.  Weodea  wir  aber  die  obeo  ge^ 
fuideoe  weitere  fiestioiainog  'aber  das  Gebiet  dos  £plsebea  aa,  so  ist  die 
gaaze  d«B  Meascbea  oogobeado  Wolf  Gef^astand  dieser  prosaisebea  Gsttanf ; 
alle  tfitteilongea  ans   dem  geaamteB  Koitur-  nad  Natorlebea  siad  ibr  an* 


I>ie  BnSblnng  d.  b.  Scbilderaag  desseo,  was  aaebeinander  war,  nad  die 
Besebreibttng  d.  b.  Sobilderong  dessen;  was  nebea  einaader  ist,  siad  also 
die  Uaterartea  ein  nad  derseibea  Hauptgnttnng,  weloba  man  die  sebildomde 
aennen  kSante.  Sie  bat  Mitteilnog  nod  fielehrang  über  das,  was  eiast 
existierte  nod  was  jetst  existiert,  saia  Zweck  nnd  eatsprioft  dem  Streben 
dos  Monsebeogeiatee,  die  Sebraoken  von  Rann  nod  Zeit,  in  wolebe  seine 
LfOibUebkeit  gebannt  ist,  sebon  bier  an  durebbrecben  und,  bis  xnm  Anfange 
•Her  Dinge  urttck  nad  bis  aas  finde  der  Erde  nod  ios  Weltall  biaein  vor- 
dringend, alles  geislig  in  aieb  anftonebmeo,  sieh  notertbänig  xn  maebea. 

Das  Lied  giebt  die  darob  aafsere  Ereignisse  ond  meist  dnreb  persön- 
iiobe  Sehieksale  erregle  Stiaunnag  dw  Diebtorberseos  wieder  ia  der  ieb- 
hafloa  Spraebe,  die  der  iaeerea  Erregnag  angomessea  ist  Seboa  wir  nns  naeb 
der  eBtspreebeadea  Proaagattaog  om,  weicbe  die  iadividoellea  Aasichtoa  nad 
Bestrebangea  des  Menseben  mit  gHirster  Energie  nnd  Lebbaftigkeit  aar 
Geltnng  an  bringen  soebt,  so  ist  das  bei  der  Rede  der  FalL  Der  Redner 
ancbt  seiae  persoaliebe  AulTassnog  von  einer  Saebe  mit  allea  dea  Mittela 
des  Geistes  nad  der  Spraebe,  die  er  besitzt,  geltend  xn  macbea,  um  die  Zn- 
bSror  xn  seiner  Aasicbt  an  bekebrea  nnd  seioem  WiUea  dieastbar  an  maeben* 

Hit  der  Welt  anfser  dem  Diebter  nod  der  ia  ihm  ist  der  ganxe  Kroia 
des  VorbaadenoB  umseblossea.  Was  bleibt  nun  fürs  Drama  übrig?  Eia 
aonoa  Gebiet  sieber  aicht.  Und  ^o  stellt  das  Drama  in  seinen  Anfaagea 
eine  Verbindong  der  episebeo  Eraäblnngen  von  den  Sebicksaka  eines  Gottes 
oder  Heroen  mit  Liedern  des  Toalaabme  aasspreefaeadea  Chors  dar.  Zar 
•igentlieben  Tragödie  hat  es  sieb  erst  dnrcb  Äi»ebylns  unter  der  Ein- 
wirknag  des  grofsea  Welldramas  der  Perserkriege  entwickelt  Indem  er 
den  Innern  ZnsammeabsDg  des  Handelns  mit  dem  Schicksal  des  Menseben 
nbnte,  schritt  er  fort  zar  Verinuerlicbong  der  Haadlnag.  Jetzt  erst  gab  das 
Drama  den  inneren  Entwickelnogsprozefs  einer  Handlang  bis  zur  That  nad 
die  Bexiehnng  derselben  zum  Schicksal  d.  b.  unter  dem  Reflex  des  Alige*- 
BMinea  im  MoascbcB  oder  der  Sittlichkeit  Auch  anf  dem  Gebiete  der 
Proaa  iat  asit  der  Sebildemog  der  änfseren  Weit  nnd  mit  dem  Gellend- 
macben des  Inoeren,  des  Willeos,  zunächst  alles  Existierende  erschöpft.  Nun 
giebt  es  aber  noeb  nbatrakter  angelegte  Gaiater,  die  sieb  mit  den  Diageo,  wie 
aie  nufisorlieb  aieb  ihnen  darbietea,  aicht  begnügen,  sondern  die  allem  Sinnen 
nnd  Denken  xn  Grande  liegenden  Gesetze  erkennen  wollen.  So  ergiobt  sieh 
ala  die  dritte  Gnttnog  der  Proaa  die  wissenschaftliche  Abbaadluag, 
welche  zum  Zweck  die  Fe&tatellnng  der  Wahrheit  bat  nad  als  Mittel  die  lo« 
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•guckeiBtwetBfiihrüngr  betutät.  Und  diese  AblnadloDg  eit<]irUbt  durehavi 
.deii>  DrMMu  •  WU  im  Drtwt'dte  UandloHT  Mcb  ibrem  ienerett  frezefo  ▼«!«- 
ifefiibift  MiAy  wie  d«r  Kampf  der  wideretpeitenden  Neiguof^eii  und  InteresieB 
^a  'eiderJiuraerB^Tbaträbrt^  weiobe  din  alle  Orddung  da^ebbreebeod  eine 
Schuld  nach  ilch  ziebt»  wie  aber/,  iadem  darcbLüuUniifgder  Brneh  geatibal  wird, 
fgBe;lnich>.eiii"hfiheree .  aittliehes  Geseta,  eiae  attlliehe  Wahrheit  gewonaeD 
iiiird^'  ao  wird  ia  4«r  iUbbaadlang  ia  Xhalicher  Weise  das  Aesaltat  dvrch 
<dep  daaerliidhea  Prozefe  der  Beweisfahruaf  alloiühlieh  geweaaea  nad  zwar 
ijt>  fbrtsehreüeiidem  Kampfe  gepea  die  gewSbaliebe  Meivoog  mad  die  Orüade 
jdiaaesi 'Gegaera;  ii|id  >  oftnmis  greift  aaA  die  neu  erstritten«  Wahrheit 
fltSraad  Ia  'deabis  dahia  •  herrseheadea  ^aobea  ein,  aber  doob  adf  zum 
Vorteile  der  fortscbreiteadea  Erkeontois  der  Measchbeit.  Aach  änlaerlieh 
aind  die.  aratei^AiihaBdlvBgen  der  6f4echetf,  Xeaojni^as  M«m«rabiHeD  aad  die 
'Dialoge  iPlateas,  dem  Drama  abaliab,  lnd«m  sie  aach  dem  V#rg«Bge  des  So- 
kratabtdea  dialefctiscbaa  Proaefli  de«  GedaakeafeTtsehritts  ia  dialagiscber 
iForm  gebea^ 

.  iifldaadi  eatapqidit  der  'e|»iScboa  Diebtaag  ia*  der  Prosa  die 
'Bohild^üade  Gattaugr  mit  deo  beiden  Uaterarten  der  Ersüblaag 
tiadBib  sieh  reih  nag',  der  lyrisehea  di«  Red«  uad  endllcb  dem  Drama 
-die' wisawnaaliafiliohe  Uatervoehoag'mit  dea  sfar  io  der  iafserea  Farm 
sich 'sdmMeiidea  lArtaa  des  Dialogs  wad  der  zvsammeabiiagenden  Al^- 
-banidlnag.  Der  Brief  aber,  welcher  oft  als  besaadere  Gattaiig  mit  aaf- 
^iefiihrt  wird,  ist^  weH  er^  vom  Bingaog  oad  Sehlafs  abgesefaea,  bald  aarelae 
£i«ühbngi,''ba)d  -eine  Rede,  baid  eia»  AbhaDdhiBg)  bald  mehreres  zosmamen 
lewtbilt,  ein«  dem  iMpaktisehen  Leben  sageboi*ige  Misehaagsart. 

Di»  -pioetisehe  Pfosa  (MSrchea ,  Remsti ,  Novelle)'  aad  die  prosaisebe 
'DldhtÜDgi  (Lehrgtlieht,  ßrzlSilmig  and  Beichreibang  in  V«rsen>  genügt  «s 
-aUs  'MUtelgattnngen  ewiseliea  Prosa  aad  Poesie  eiafaeh  erwühnt  ctt  balea. 
-  ^  2him  Sehl«ra  wird  nodh  aus  der  Batwiekelanfp  der  grieohisehea  •  Prosa 
Jenrz'  «aehgewiesen,  wie  diese  drei  Htaptgattungea  als  Historiographie, 
•fteredsamkfit:  und  Phlldsophi«  aas  den  ftofserea  Bediagtingen  des  LiAtas  er- 
•«dchsea,  wnd  dabef  aaf'die  interessante  Erscheinung  hiagewiebee,  wie  dl« 
höcbita^der  drei  Prossgsttangen ,  die  wissenschaftlich«  Abbaadloag,  erst  di« 
faÜBcbea- Verbiadangenmit  der  P<resie  aad  daaa  mit  der  ft«dekaast  ober- 
winden  >mur«te,  ebe  «ie  ihre  Volleadaag  erreichte,  aad  konstatiert,  dalb  die 
ebda  «atwiiAaltea  charakteristischen  Unterschiede,  8<ywie  die  Beatimmaagien 
iU>er  den  Zweok  der  Gattongen  dai^haas  zatrcffea,  tfine  vierle  Gattaag  aber 
.nitbtiiaiAstidrt. 

Ka  'folgtbder  Varirag  von  Herrn  Praf,  Dr.  Gerlaeh-Dessaa  Hbar 
i)>d'as'Dds sauer  Pbiiaathropia  in  seine rBedeatnagfardieRefarm- 
b»aSltebttngen  der  Gegenwart*''^« 

'     Hiaht  Weniger  ala  der  Ort,  so  begaaa  der  Redaer,  mahnt  aaeh  die  Zeit 
daraa,  >öber  das  Philanthropia  zu  reden;  das  Jahr  17S4  bezsiefaDet  in  dar 

,1  Ij  P  I  I  !  H  UM    ■■■•■■ 

.>)  |a  eiaem  Zimmer  des  Gymnasiums  waraa  „ratiqaiaa  Pbilantfarapiai''  ms. 

.«aatallt.    Diese  Saaunlang  enthielt  eine  reiehe,  aaf  diese  Anstalt  iwsiigliGbe 

JUttSMiar,  Brinnenuigan  aa  Basedow  aad  an  Mime  Aastait  —  Medeile,  Aferilea- 

.lalel  eta..  •<->  Akten  und  Briefe,  unter  letzteraa  nen  aofgafandeae  AntegraptHi 

•von  M.  Clavdins,  Klopstock,  ftaat,  Seblegel  o. «. 
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CcscMclite  defseibei  eiiiea  WendepiMiktt  fialspMn«  gf ÜDdeC  von  hier  aas 
SekaepfoaUal,  wUireiid  nan  in  BtsMii  aelbat  ein  Gymnaaitim  za  eröffam 
licaemioTat.  No«h  violitifer  «ber  iat  tfas  ZnsttUMotreffui  der  lateotiooea 
BM<ad«w«  nitden  RcfombaatMbiiBgen  der  AefeBwart;  »öfter  dieaem  Gasichta- 
pomkt  aoU  daa  PhiiMthropia  hier  betrachtet  werdea:  ea  i«BD  ia  niMwihea 
Beiiehaiigen  ala  wamandea  Beispiel ,  in  na«chea  als  aachahiniiiifpawertea 
MiuUr  di«iieo. 

Die  Darstellang,  die  Raumer  in  seiner  Geschichte  der  Pädagogik  gleht» 
ist  eiae  aebiefe,  deoa  die  Thatsaohea  aind  ie  eioav  teadenujise»  Weise 
gruppiert  Dia  Aufklämag»  die  aof  deai  PhilauthropiD  Jbervaeibte,  nnfiiQel  ihai'; 
zudea  aoheiat  er  aameotUch  aa  fiaaedowa  Charakter.  Aastob  geaomaMB  sti 
hake».  Um  die  VafhiUtoiaae  richtig  aa.  boarteilea,  ist  aiae.  Qaelle  an  be- 
aalzeiiy  die  bisher  anbeaehtet  gcbliebea  ist:  die  ABfaeiebanngea  der 
p&daf ogiachea  Gesellachaft.  Letatare •  wurde  voa  Baaedow  1777  in 
dem  Zwecke  gestiftet,  Geaelisckaftlidikeit  nad  Freundschaft  aatar  den  Mit- 
f  liedera  aa  erhallea  und  alia  für  daa  laatitot  wiahtigea  Fri^ea  vertnwli«h  c« 
beepreckan«  liU  Fratokolle  dersieibea  nmfaesen  die  Zeit  voa  1777^  April  179S, 
alierdiaga  aiit  einer  Untcrkrecbaag  fca  atehrerea  Jahren.  INese  Quell«  iat 
wader  dorch  Gaaat  noch  durch  Milsgaost  getrübt« 

Dea  Gjrandgedaokeo  seiner  Reforjnbestrebaagen  Isfsto  IL  ia'Üd  W^rto 
zBsaauiea:  ,yJMatarl Schale!  Leben l  Ist  Freuadsebaft  ttnter  diesen  dreien,  ao 
wird  der  Menaeh,  was  er  werden,  aoR  und  nicht,  alsohald  sein  kaoa:  frSbliok 
ia  dot  Kiadbcit,  munter  und  wifsbßgierig  in  der  Jagend,  anfriedeä  und 
aätsiftck  als  Mann.  Aber  wenn  die  ^atur  voa  dar  Schule  gepeitschC,  aal 
die  Sehala  vnm  Leben  des  Manne»  verhöhnt  wird,  da  ist  dar  Messch  anletat 
drci£ack  ala  eine  Mifsgehurt  anaiaandiergewackflen ,  drei  Köpfe,  aecha  Arma^ 
«nd  im  täglichen  Zank  unaertrenalich." 

Klagen  vernebmen  wir  nach  jet»t  wieder:  die  fSrziehnng  dea  KürperB 
soll  wieder  zu  ihrem  Recht  gelange o,  und  zwar  nicht  hlofa  wagen  der  lcci>»> 
liehen  üesaadheit,  sondern  vornehmlich  mit  Bücksioht  a«^  die  mortfische 
Erziehung.  „Die  Moral  eiaes  «chwachnervJgteA  Mcqsckea'',  aagte  achon  <B^ 
j^i  keinen  fesien,  bleibenden  Gehalt/' 

B,y  der  sonst  oft  heftig  vnd  unüberlegt  war^  übereilte  aioh  mit  seinen 
Reformea  nicht;  er  trat  damit  erst  in  seinem  höheren .  Alter  herTcr..  Br 
wollte  sie  anch  nicht  sogleich  überall  eingeführt  wissaa,  sondenn  seine  Ah^ 
eicht  war,  in  dem  Philaathropin  nur  ein  Vorbilid  zu  achaffen.  Um  aber  die  dafür 
erforderlichen  Lehrer  zu  schulden,  wollte  er  mit  eiaen  pädagogischen 
Seminar  beginnen.  Dazu  bedurfte  er  groXser  Geldmittel ^  die  gahoffle  Unler- 
stützung  vQm  Publikiun  blieb  aua^  und  wenn,  auch  der  Fürat  ^on  Deaaai 
ansehnliche  Mittel  zur  Verfdgupg  stellte y., so  reichten  dieselben  dMh,  aiekt 
ana.  B.  mnlate  daher  seinen  ursprünglichen  Plan  aufi^eben  and  sogleich  nur 
Gründang  einer  Krziehungaanstolt  .schreiteo.  Trot;(dam  veraprachan  aker  ein 
Gelingen  des  Werkes  die  Umständi^  daJÄ  die  Unternekner  vöJtlig  unaMiSagig 
waren  und  da/s  sie  von  der  gröfsten  Begeisterung  für  ihre  Axtligake  erfüllt 
waren» 

Schwierig  war  es,  den  wissenschaftlirhen  Unterricht  amgogeataltefl;  et 
sollten  die  Leistungen  besser  uod  doch  die  Zeit  uad. Kraft  daa  SchUlora 
weniger  in  Anspruch  genommen  werden«  indem  man  den  Grandfats  aalatnUi«! 
„daa  Mafa  der  Gymnasien  ist  das  Bedürfnis  der  Studierenden  insgemein'^ 
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BuehiB  BAD  alles  Überflüssig«  ans  4«ni  Uotarrieht  x«  eatleraeo.  Zodea 
•rsfihieo  eiaieloes  für  gewisse  Rategerieen  z.  B.  für  könftige  Offtsiere,  Kauf- 
leote  nai  KtiasUer  entbekrlieh.  Wollte  mao  aoch  dieseo  VerhältDissea 
Reehiivag  Irageo,  so  nafste  man  das  Faehsysteoi  süt  DarehfihniDg  bringen. 
Udbestfvitbar  wird  es  dadnreh  dem  Lehrer  um  vieles  erleiehterl,  den  Schüler 
mehr  individneil  lu  behandeln  «nd  Talente  znr  Eatfnltnng  za  bringen.  Anck 
Wiese  hat  sich  nenerdiogs  gegen  die  annötigen  Schroffheiten  des  Klassen- 
systems ausgesprochen. 

Noch  ein  zweiter  Grand  veranlafste  B.,  das  Mafs  der  wissenschaftlichen 
Leistungen  herabzusetzen:  die  Rücksicht  auf  Glüek  nod  Wohlbefieden  der 
Jagend.    Man  hat  über  diese  Theorie  vielfach  gespottet,  aber  mit  Unrecht. 

Ist  non  auch  das  ideale  Ziel,  das  sich  B.  gesteckt  hatte,  nicht  erreicht 
worden,  so  ist  doch  manches,  wns  dns  Philanthropin  geleistet,  sehr  beachtens- 
wert; der  Anscbanungsunterricht  hat  sich  z.  B.  dauernde  Geltung  verschafft 

Der  erste  Unterrieht  sollte  dem  Spiele  verwandt  sein;  vor  dem  12.  Jahre 
sollte  der  Zögling  von  wirklicher  Arbeit  fiir  die  Sehale  verschont  bleiben. 
So  wurde  dem  Ansehnuaogsanterrieht  ein  ganz  besonderer  Wert  beigelegt; 
Bilder  and  Modelle  wurden  vielfach  verwendet.  Zur  Fürdemag  des 
geographischen  Unterrichts  wurden  im  Garten  der  Anstalt  2  hohe  Berge 
aafgeschotteC  and  jeder  derselben  mit  360  weifsen  Stangen  amgeben:  die 
Berge  sollten  die  beiden  Unlbkugeln  vorstellen.  Dieselben  Grandsitze  be- 
folgte man  im  mathematischen  und  natarwisseoschafUichen  Unterrichte. 

Auch  die  lateinische  Sprache  sollte  in  spielender  Weise  den  Knaben 
beigebracht  werden,  indem  der  Lehrer  sich  von  vornherein  bei  der  Vorfohrung 
von  Gegenstünden  der  fremden  Sprache  bediente.  Dadnreh  dafs  die  Kinder 
die  Worte  nachsprachen,  sollten  sie  das  Lateinische  wie  die  Matterspraehe 
lernen.  Erst  in  einer  späteren  Zeit  fand  die  Einführung  in  das  grammatische 
Verstättdnis  statt.  Von  verschiedenen  Seiten  machte  man  Einwendnngen 
gegen  diefe  Methode;  B.  aber  liefs  sich  nicht  beirren. 

Welches  war  nan  der  Erfolg?  Anfänglich  schien  derselbe  nicht  nn- 
gBnstig  zu  sein:  B.^  Tochter  Emilie,  die  von  Wolke  nach  dieser  Methode 
unterrichtet  wurde,  sprach  schon  mit  9  Jahren  fertig  Latein.  Bit  erste 
Sffentliche  Prüfung  rief  das  Erstaunen  der  Zuhörer  hervor,  so  dafs  nun 
triumphierend  nnsrief :  „Was  kb'nnen  wir  nun  einmal  dafür,  dafs  selbst  ansere 
jüngeren  Eleven  schon  lateinisch  sprechen!"  Anders  gestaltete  sidi  die 
Sache ;  als  die  erste  Schälergeneration  nach  der  obersten  Klasse  gelangt 
war.  Naeh  dem  darüber  vorliegenden  Berichte  besafs  die  Elementarklasse 
Vokabelkenntnis,  aber  die  Antworten  erfolgten  stets  im  Nominntiv;  auf 
Tempos,  Numerus  und  Modus  wurde  bei  den  ZeitwSrtem  keine  Riick^ 
siebt  genommen.  Noch  ungünstiger  ist  das  Urteil  über  die  2.  Klasse :  die 
Übersetzung  ans  Campes  liber  de  moribns  war  sehr  mangelhaft.  Etwas 
anerkennender  wird  zwar  über  die  erste  Lateinklasse  geurteilt,  aber  das 
Resultat  ist  doch  auch  hier  dürftig.  Die  Schüler  übersetzten  zwar  aas 
Gieeros  Schrift  de  senectote,  die  in  der  vorhergehenden  Klasse  gelesen  war, 
befriedigend,  auch  wurde  von  einigen  die  Geschichte  vom  Sklaven  Androclos 
alemlich  richtig  erzählt,  aber  das  Übersetzen  aas  dem  Deotscheo  ins  La- 
teinische war  mangelhaft.  Auch  über  die  Vokabelkenntnis  wird  in  späteren 
Berichten  Klsge  geführt;  sie  wird  bei  der  zweiten  Klasse  im  Examen  des 
Jahres  1791  vermifst,    und  beim  letzten  Examen   Im  J.  1793   wird    in  der 
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ersten  Kletse,  die  den  Jastin  las,  Mangel  an  der  copia  verborum  geragt, 
und  iiber  die  «weite  Klasse  lantet  das  Urteil:  ,,sie  wissen  noch  wenig". 
Über  dieses  traarige  Resultat  kann  man  sidi  nicht  wandern:  die  Vokabeln, 
wel^e  die  Schaler  bei  der  Anschannng  der  Gegenstände  erlernt  hatten, 
kennten  sie  bei  der  Lektiire  klassischer  Anteren  wenig  verwerten.  Aof 
^ra  Philanthropin  selbst  verurteilte  man  später  die  früher  so  hoch  gepriesene 
Methode. 

Tn  den  übrigen  Unterrichtsfliehern  nnterschieden  sieh  die  Leistungen 
■icht  wesentlich  von  dem,  was  auf  den  Gymnasien  erreicht  wivd.  Das 
Griechisehe  war  von  dem  Lehrplane  ansgeschlossen;  es  sollte  nnr  von  denen 
getrieben  werden,  die  es  später  fdr  ihren  Bernf  gebrauchen  konnten;  auoh 
seilte  damit  nicht  vor  dem  15.  Jahre  begonnen  werden. 

Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  hat  also  das  Philanthropin  maoehe  An- 
regvBg  gegeben,  aber  nichts  Hervorragendes  geleistet.  Gröfstes  Lob  aber 
verdient  die  der  leiblichen  Ansbilduog  sogewendete  Pflege.  Micht  nnr  im 
Tnrnen,  Tanzen  etc.  wurden  die  Zöglinge  geübt,  sondern  es  Ctnden  auch 
■lilitarische  Obnogen  statt;  ferner  wurden  verschiedene  mechanische  Dinge 
getrieben,  als  Dreehseln,  Tischlern  etc.  Dazu  kamen  Spiele  mancherlei  Art 
•nd  physikalische  Experimente;  schliefslich  wurden  nicht  selten  grSfsere 
FufswnnderuDgen  vorgenommen.  Diese  Seite  ist  von  den  Lobrednern  des 
Philanthropios  mit  Fog  und  Recht  in  deo  Vordergrund  gestellt  worden.  In 
Douester  Zeit  hat  man  auch  der  körperlichen  Ausbildung  wieder  gröfsere 
Sorgfilt  zsgewendet  und  sieh  bemüht,  die  Jugend  durch  die  Tornspiele  von 
•npassenden  Vergnügungen  abzusieben.  Auch  den  mechanischen  Besehäfti- 
gungen    ist  hier    und    da    wieder    Eingang    verschalft    worden. 

Auf  die  moralische  Ausbildung  des  Zöglings  suchte  Basedow  noeh 
durch  besondere  Mittel  einzuwirken  nnd  zwar  1)  durch  die  Erweeknag 
tugendhafter  Bmpf  ndangen,  2)  durch  die  Religion,  3)  durph  den  Beifall  guter 
Mensehen.  B.  verwarf  zwar  das  Moralisieren,  aber  mehr  in  der  Theorie  als 
im  der  Prazia.  Dies  beweist  das  Protokollbucb :  wir  erfahren  daraus,  dafs  er 
mit  den  grö£nren  Philanthropisten  montags  von  2--3  eine  parUnetische  Stande 
hielt.    Die  Wirkung  dürfte  keine  bedeutende  gewesen  sein. 

Der  Religion  sollte  eine  besondere  Sorgfhlt  gewidmet  werden;  B.  selbst 
steuerte  jährlich  300  Thaler  zur  Besoldung  eines  Liturgen  bei,  der  die 
Sehulandachten  leitete.  Seiae  religiöse  Richtung  ist  von  vielen  Seiten  a»* 
gegriffen  nnd  damit  auch  sein  Werk  verurteilt  worden.  —  Die  Geistlichkeit 
sollte  nur  den  konfessionellen  Unterricht  übemebmen;  „die  natürliche 
Religion  aber'',  so  sagte  er,  „und  die  Sittenlehre  sind  der  vorzüglichste  Teil 
der  Philosophie,  und  hierfür  sorgen  wir  selbst."  Auf  der  ersten  Stufe  wurden 
die  Knaben  in  der  natürlichen  Religion  unterwiesen,  auf  der  zweiten  in  der 
christlichen,  d.  h.  in  den  Dingen,  die  allen  christlichen  Religionen  ge* 
mefusam  sind. 

IKe  Schulandachten  wurden  anfänglich  von  Basedow  selbst,  später 
von  Salzmann  geleitet.  Von  Zeitgenossen  wird  die  Einfachheit  derselben, 
sowie  die  innige  Teilnahme  der  SchSler  gerühmt.  Ob  diese  Angabeni  aber 
auf  Wahrheit  beruhen,  erscheint  nach  dem  Protokollbuch  mehr  als 
sweilslhaft. 

Der  Beifall  guter  Menschen  schlielslich  fand  seinen  Ansdrook  in  den 
sogeoanntea  Meritentafeln«   Jeder  Lehrer  erhielt  eine  Anzahl  Biliets,  um  sie 
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an  Sobnler,  Ai9  Lob  verdient  batten,  za  verteilen.  Jeden  Sonnabend  wurde  unter 
Basedows  Leitang;  ein  Senat  ^ebalten,  zu  der  aneh  die  besten  der  Schiiier  zuge- 
zogen wurden.  Hier  wvrde  Lob  und  Tadel  gegen  einander  abgewogen  nnd  bei  Je 
einen  Tadel  ein  Biliet  kassiert.  Wer  50  BiUets  hatte,  erhielt  einen  goldenen 
Pnokt;  dieser  wurde  am  Sonntag  auf  der  Meriteotafe]  bei  dem  betreffenden 
Namen  eingeschlagen.  Wer  50  goldene  Po»kte  bessfs,  erhielt  den  Orden 
des  Fleifses  oder  den  der  Tugend ;  beide  durften  nur  bei  feierlichen  G^egen« 
heiten  getragen  werden. 

B.  war  von  den  Wirkungen  dieser  Meritentafeln  entziiekt,  aber  das 
ProtokoHbuch  stimmt  damit  nieht  überein;  es  berichtet  uns,  dafs  man 
später  Maßregeln  traf,  um  den  Gebrauch  dieser  Billets  einzascfaHinken. 

Ein  anderes  Mittel,  auf  die  Moral  der  Zöglinge  einzuwirken ,  brachte 
Basedow  nur  in  Vorschlag:  es  waren  die  sogenannten  Tugendlibungeo.  Er 
empfahl,  gelegentlich  auf  8  oder  14  Tnge  gMazliehe  Anarchie  einsuführany 
damit'  die  Schiiier  sich  nach  den  gesetzlichen  Zuständen  zurüeksehnten* 
Einen  Versuch  scheint  man  wirklich  gemacht  zu  haben. 

Trotz  dieser  sonderbaren  Einrichtungen  waren  die  Resultate  anf  morali- 
schem Gebiete  durchaus  günstig.  Das  ProtokoUbnch  fuhrt  nur  einen  Fall 
ven  Ungesetzliehkeit  an,  nnd  beim  Jahre  1786  wird  bemerkt,  dafs  die  höchste 
Strafe,  die  Entziehung  4er  philanthropistinchen  Uniform,  noch  nie  zur  An- 
wendung gekommen  sei. 

Wie  lüTst  sich  nun  dieser  günstige  Erfolg  erklären?  Dnfs  die  geistigen 
und  körperlichen  Kräfte  in  gleicher  Weise  geübt  wurden,  hat  ohne  Zweifel 
segensreich  gewirkt.  Femer  ist  der  perJBöaliehe  Einflnfs  vieler  bedeutender 
Männer  wie  Wolke,  Snlzmann,  Campe  etc.  nicht  zn  unterschätzen.  Schliefs- 
lick  ist  aneh  die  direkte  Einwirkung  des  Fürnten  Franz,  der  sich  angelegent- 
lich n»  des  Philanthropin  bekümmerte,  von  segensreichen  Folgen  gewesen. 
•  Fragen  wir  zum  Schlofs ,  warum  die  Blütezeit  dea  Philanthrepios  eine 
so  kufse  war,  so  werden  wir  den  Grund  dafür  nicht  auf  das  nnrubige  und 
unpraktische  Wesen  fi.'s  zurückführen  dürfen ;  dieser  trat  ja  später  ton  der 
Leitung  zurück.  Die  Gründe  sind  vielmehr  folgende:  1)  eine  zu  hoch 
gespannte  Idealität:  man  verlangte  von  den  Erziehern  eine  niemals  nach- 
lassende geistige  und  kärperüehe  Spannkraft;  2)  haben  auch  die  politischen 
Verhältnisse  ihren  Biitflufs  geltend  gemacht.  Zu  der  Zeit,  als  B.  auftrat, 
herrsofale  in  Dentschland  der  aufgeklärte  Despotismus,  nnd  dieser  war  seinen 
Beattfebungea  günstig.  Es  folgte  die  französlsohe  Revolution'  und  dieser  eine 
Reaktion,  die  auch  das  Schulwesen  nieht  unberührt  liefst  Ideen  von  Natur 
and  Freiheit  hatten  keinen  Raum  mehr. 

Auch  gegenwärtig  liegen  die  Verhältnisse  ungünstig.  DeoAsefaland  ist, 
durch  die  Not  gezwungen,  ein  Militärstaat  geworden,  und  das  knmmt  auch 
in  der  Gestaltonir  d^  Schulwesens  zum  Ausdruck.  Die  konstStutioaelleu 
Formen  aber  sind  noch  zu  neu,  als  dafs  sie  ihren  mildernden  ESniufs  halten 
aunüben  können.  In  solchen  Zeiten  aber  blickt  man  gern  auf  das  Philanthropin 
zurück.  -^ 

Ilerr  Rektor  Eckstein  dankte  dem  Redner  für  seinen  faelehreaden  nnd  an- 
regenden Vortrag;  er  könne  zwar  nicht  zugeben,  dafs  Batedow  eine  so  ideal 
angelegte  Persönlichkeit  gewesen  sei,  aber  er  sei  dem  Redner  ganz  beson* 
ders  dafür  dankbar,  dafs  er  neues  und  überaus  wertvolles  Material  znt  Be- 
urteilung der  Reformbestrebungen  dea .  Pfailanihropins  herbeigdAchaffI  habe. 
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HierAol  las  H«rr  Prof.  fioathe-Iklle  im  Auftrage  4««  fl0rni  FroCAfax 
MüIler-Oxfor4»  4er  leiler  imtch  KranUieit»  parlöolich  in  enofaDeiaea^  ver< 
hiadert  war,  etoas  AuAtfiix  d««selbeB  i&er  „dia  SanmlaBg.  v<ra/  Übdr« 
f6t2«agan  dar  heiligea  Bacher  des  Orients*'  vor. 

Bs  dürfte,  eo  begena  aogefahr  der  Aafsatz,  oachdan  die  eratei  Alteiiaag 
der  ObemataaofeA  der  beiligea  Biielier  des  Orients  der  Hertagllcben 
Bibliothek  in  Desssu  überreieht  forden  ist,  aa  dar  Zeit  se&o»  die  Jabbe,  im 
Aeaaa  diese  Bladieo  befoSaea  arnrdee)  mit  der  fiegeawart  au  TargJbichflB«. 

Der  Zweek  der  klsssisehea  wie  der  oriefitalSschea ,  der  skan  ivde'^er 
■oderaea  Philelogia  ist  ein  und  derselbe:  die  iärkenalaiB  der  -' fiatwiokelliag 
des  raeasehliehen  iveistes.  Auf  2  Weisen  kaao  nso  zn  diesem  Ziele  ga^ 
lange».;  a)  a  priori,  d.  b.  aaf  iisyehalogisehem»  aathropolo^isohem,  aiataphyai«- 
schem  Wege»  h)  a  postariari,  d.  h*  aaf  historisoham ,  arekaealegisctan^ 
kritisehem  Wege. 

Dia  Philologia  seUXgt  den  saletzt  geasanton  Weg  ein:  eis  a^i  deM 
Werken  des  aiedsehliehan'  Geiste*  naoh,  wie  er  sich  anf  dem'  Gebiete  de^ 
Sprache,  Mytholagiei  Knast  und  Wissaasehalt  offeahart  hat  ietit  erschaial 
des  Gesagte  als  selbstwusläedlloh,  aoders  aber  wsr  e»  vor  50  Jahren^  ^wo 
die  Hofolsehe  Philosophie  fast  alle  Universitäten  und  SohUlea  hehdprsiMa. 
Ifaeh  loiEisehün  Gesetaea  watde  die  Gescbiehte  des  GeisSes«  und  der 
Naior  kaastrjaierk,  nad  für  die  tSk-seheinangen»  die  sieh  deasslbte  niekt  fngiM 
wallten,  wafste  man  keine  Läsnng»  Die  SchaUingache  PMlesophie  hatM 
zwar  aiae  gr9fsera  Aehtnag  vor.  kialorisdien  Thatsschen,  nbar.  raspektiarle 
dtaselhen  doch  nur  insove&t^  eis  sie  izar  Bastätigung  dieslen«'. 

Von  SekeiUags  Phileaophia  aagezogea  kam  Bf*  1645-  aaeh  Berlin^  in 
persöallcham  Verkehr  mU  jenem  erhielt  er.  maaoigfaehd  Aore^abgy  gegen 
seine  Aasishten  aber  .wagte  Sr  j(fters  «bxakämpfen:  üordh  i  sein  fei.  Stadien 
hstle  H.  die  Oberzengoog  gewonoen,  dafs,  ehe  oiicht^ alle 'ThaSsadi|iii,  diu 
Boeh  zn  arlersahea  wsraay  kritisch  sicher  geatellt seien, von  aid^r  P  hi  1  os^oip h  i  e 
der  Sprsehai  Mythologie  nad  Religion  keina  Aede  se&n  köonSi  '        t.  »t 

Sehalliagsehätata  die  sit6  isdiseha  lättarabsr  sehr  hoch,  gsaA'hesiui-i 
ders'die  Upaaisohsden,  pUloflophisohie  anm  Veda  gehörige  AbhSDdlimgiSB^  4v 
begegnete  sich  hier  mit  seioem  Antipoden  Schopenhsuer.  Beide  glaabteay 
dals  ia  diesam  Werke  die  Urweiaheit  dar  Inder  and  der  gaoaaa  arilchen 
Mensablieit  eirthaltsn  hL  M.  erkannte  schon  dunalsy  dsüs  dib  Quelloufüjo 
die  darie  enthslteoe  Weisheit  in  den  Hyaiaen  des  Bigveda-zn  anshea  iwdfw 
la  jener  Zeit  traf  U.  ia  Frankfurt  mit  Sohopanhaner  ansanaMo » /  eher  ge- 
laagta  zn  keinem  VetstÜodnis  sut  ihm ;  die  Aaslibt  beider  über  den  Wert 
der  UpaBisehaden  war  eine  völlig  'Versahiedene.  •  .j 

.  In  Paris,  lernte  M.  durch  innigen  Verkehr  mit  BiTneuf'  die  BiddentMig  4es 
Qoelleostudinms  erst  in  ibrem  vollen  Umfsoge  würdigen.  B.  hatte  'die^Sehnl^  der 
klassiaahen  Philologie  dttrebgemacht  und  sah  es  als  eine  Baerläfslicbe  Pflisht  an, 
die-dojt  geltandea  Gesetze  aueh  auf  die  oriantslisehe  PhUalogte.sa  äbSMrsgam 

finmonf  hat  die  gröTikea  .  Verdienste  am  .  die  Brferaehuag  'ider  altteten 
Gescbiehte.  des  nenscbliohea  Gaistes;  er  hat  dem  Stadinm  «ins  Zend  imersS 
eine  wissenaohafUiche  Graadlsge  gegeben  und.  ia  das  Voda  eingefühnv  d«d 
Päli  hat  er  zuerst  «rUadlieh  stadiart  und  damit  den  Buigang  in  die-  Gef« 
ichiehte  dea-  südliehen  Baddhismas 'gebahnt;  dasgleiehen  venaictetlte  er  die 
BekauBtscbalt  mit  der  reicben  Utterator  des '.uöf*dli(dien  ftuddUnaiM.  ' 
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Aof  finraonfs  Rtt  Itetdilofs  M.,  den  Rigpveda  and  den  Romneotar  voa 
SAyaoa  äeraaazayeben.  Ala  er  im  Jahre  1845  die  Vorarbeiten  io  Aag^riff 
Dahin,  war  B.^der  einzige,  der  mit  der  znm  Veda  geliSrigen  Litterator  ver- 
traut war,  Handschriften  gesammelt  hatte  nnd  die  eigentomlieh«  S^ehe 
dieser  Litteratnr  kannte. 

Jetnt  ist  die  editio  prineeps  des  Rig-Veda  mit  SAynnas  Kommentar  in 
6  Bänden  vollendet.  Die  Aosfnhrnng  dieses  Werkes,  dem  M .  die  besten  Jahre 
seines  Lebens  opfern  mnfste,  machten  einen  dauernden  Aufenthalt  desselben  in 
England  notwendig.  Wunderbarer  Weise  hat  M.  die  Herausgabe  des  Rig- 
Veda  viel  mehr  Anerkennung  eingebracht  als  die  des  Kommentars,  welche 
mit  viel  gröfeerer  Mühe  verbunden  war.  Obrigens  mufs  der  erste  Band 
des  letzteren  jetzt  von  neuem  gedruckt  werden,  da  das  Studium  des 
Veda  und  seiaes  Kommentars  in  Indien  selbst  eine  immer  weitere  Verbrei- 
tung gefunden  und  bereits  eine  Reformation  der  Religion  bei  den  gebildeten 
Bewohnern  des  Landes  veranlafst  hat.  —  Das  Schwierigste  bei  der  Bearbeitung 
des  Kommentars  war  die  kritische  Herstellung;  zudem  erforderte  die  Vollen- 
dung des  Druckes  eine  grofse  Geduld.  Dank  der  UnterstHtzvng  von  vielen 
namhaften  Gelehrten,  namentlich  von  Aufrecht  und  Bggeling,  ist  das  Werk 
glieklich  zum  Absehlnis  gebracht  worden.  Die  AnsfShrong  des  im  Jahre 
1845  gefafsten  Planes  nber,  alle  noch  unbekannten  heiligen  Bücher  der 
Menscbheit  selbst  zu  edieren,  gab  M.  nach  dieser  zeitraubenden  Arbeit  auf. 
Da  nun  inzwischen  von  anderen  Orientalisten  viel  darauf  bezSgliehes  Material 
zusammengebmeht  war,  entschlofs  sich  M.,  im  Verein  mit  Freunden  nnd 
StudicDgenossen  eine  Obersetsung  der  heiligen  Bücher  des  Orients  zustande 
zu  bringen.  Gelehrte  aller  Nationen ,  Dentscbe ,  Engländer ,  Dünen,  Ameri- 
kaner und  Inder,  haben  sieh  an  diesem  gemeinsanen  Werke  mit  grofser 
Bereitwilligkeit  beteiligt.  Auf  welche  Erfolge  kann  nunmehr  die  orientalische 
Philologie  zurückblicken  t 

Ober  den  Wert  der  vorliegenden  Obersetzungen  mögen  andere  ur- 
teilen; vollkommen  sind  sie  nicht,  und  können  sie  nicht  sein.  Man  hat  das 
Unternehmen  als  ein  verfrühtes  bezeichnet;  diesen  Vorwurf  aber  wird  man 
vielleicht  auch  den  Gelehrten  des  nächsten  Jahrhunderts  in  gleicher  Weise 
machen. 

Ungeschmälert  wird  trotz  allen  Anfeindungen  das  Verdienst  der  älteren 
Generation  bleiben,  das  Material  zusammengebracht  und  den  Grund  zu 
allen  späteren  Studien  gelegt  zu  haben.  — 

Die  Versammlung  gab  am  Schlafs  ihren  lauten  Beifall  zu  erkennen,  und 
der  Vorsitzende  dankte  Herrn  Prof.  Gosche  dafür,  dafs  er  dem  ihm  ge- 
wordenen Auftrage  so  bereitwillig  nacbgekommeo  sei;  zugleich  bemerkte  er, 
dafs  Herrn  Prof.  Max  Müller  noch  eine  spezielle  Danksagung  übermittelt 
werden  würde. 

Darauf  erbat  sich  Herr  Rektor  Eckstein  noch  das  Wort,  um  die 
unter  Mitwirkung  einer  Anznhl  Fachgelehrter  von  Karl  Rehrbaeh  heraus- 
gegebenen Monumente  Germania e  paede gogica,  umfassend  Schul- 
ordnungen, Schulbücher,  pSdagogische  Miscellaneen  und  zusammenfassende 
Darstellungen  aus  den  Landen  deutscher  Zunge  (Berlin,  A.  Hofmann  u.  Comp.) 
der  freunÜGhen  Unterstützung  in  weiteren  Kreisen  zu  empfehlen. 

Es  erfolgte  nunmehr  von  den  Vorsitzenden  der  einzelnen  Sektionen  die 
Berichterstattung  über  die  in  denselben  geführten  Verhandlungen  (s.  u.). 
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AMsH  bestieg  Direktor  Stier -Zorbst  4ie  Redeerbiihae,  um  ei« 
SeUofswort  an  die  VersannlaDg  za  riobten ;  er  sprach  dario  den  Bewobaero 
der  Stadt,  den  städtischen  nnd  staatlichen  Behörden  im  NaBien  aller  Teilnehmer 
den  innigen  Dank  ans  und  hob  besonders  hervor,  dafs  das  aohaltische 
Land  die  geistifpe  Aoregnog,  die  doreh  die  Versamnlnng  gegeben  worden, 
tokbar  anerkennen  und  die  ihn  erwiesene  Ehre  wohl  su  würdigen 
wiisen  werde.  Im  Namen  des  Präsidiums  stattete  er  ferner  allen  Rednern, 
^ea  Voraitienden  der  Sektionen,  allen,  die  das  Gedeihen  der  Versammlung 
gefordert,  und  sehliefslieh  allen  Teilnehmern  derselben,  die  von  nah  und 
fiM>n  eracbienen,  den  innigsten  Dank  ab.  Er  hege  das  Vertrauen,  dafs  jeder 
aas  des  Verhandloagen  geistigen  Gewinn  mit  sieh  nehme.  Dabei  erinnerte 
der  Redner  an  die  behersigeaswerten  Worte,  die  vor  33  Jahren  am  Schlüsse 
der  Brianger  Vw^mmlung  Nägelsbach  gesprochen  habe:  „die  Philologie 
verliert  snm  gröfsten  Teile  ihre  praktische  Bedeutung,  wenn  nicht  die  £r- 
febBisee  ihrer  Forschung  durch  die  Schule  dem  Leben  vermittelt  werden, 
»d  die  Schule  verkümmert  und  erstirbt,  wenn  in  ihr  nicht  der  erfrischende, 
stets  verjüngende  Geist  der  lebenden,  fortschreitenden  Wissenschaft  herrscht, 
seadern  nur  das  Gespenst  eines  stehen  gebliebenen,  immermehr  veraltenden 
Wissens  umgeht." 

Ehe  der  eigentliche  ScMufs  der  Versammlung  erfolgte,  ergriff  noch  Herr 
Geheimrat  von  Ürliehs-Würzb  nrg  das  Wort,  um  im  Namen  der  aus- 
wärtigen Mitglieder  der  Stadt  nnd  dem  Lande  für  den  überaus  herzlichen  Empfang 
nad  die  freundliche  Aufnahme,  so  wie  dem  verehrten  Präsidium  für  die  um- 
sichtige Leitung  in  tiefempfundenen  Worten  den  innigsten  Dank  auszu- 
spreeheu.  Mit  Odyssens,  so  achlofs  etwa  der  Redner,  kann  ich  im  Rück- 
blick auf  die  vielen  Versammlungen,  an  denen  ich  teil  genommen,  sagen: 
ifXlup  dv^^tinup  tdov  äarta;  in  vielen  Städten  ist  es  schön  gewesen, 
scheuer  als  in  Dessau,  in  keiner!  Dem  geehrten  Redner  sprach  Direktor  Stier- 
Zerhst  für  diese  üheruus  freundlichen  Worte  den  verbiadliehsten  Dank  aus 
and  schlofs  darauf  die  37.  Versammlung  mit  den  Worten :  9,Pnit  eonventus 
philologorum  et  praeoeptornm  Germanieornm  trigesimus  septimus;  vivät  dno- 
de^dragesimus!  

BERICHTE   ÜBER    EINZELNE   SEKTIONEN. 

Die  pädagogische  Sektion  konstituierte  sich  nach  dem  Schlüsse  der 
ersten  allgemeinen  Sitzung  in  der  Aula  des  Gymnasiums;  117  Mitglieder 
zeichneten  sieh  in  die  Listen  ein.  Nachdem  H.  Oberschulrat  Rüroelin-Dessau 
die  Anwesenden  begräfst  hatte,  schritten  letztere  zur  Wahl  der  beiden  Vor- 
sitzenden und  der  zwei  Sehriftfuhrer.  Zum  ersten  Vorsitzenden  wählte  die 
Versammlung  Herrn  Obersehulrat  Rümelin,  zum  zweiten  Vorsitzenden 
Herrn  Dir.  Dr.  Anton -Naumburg,  zu  Schriftführern  Herrn  Prof.  Dr.  Hacht- 
vaan-Dessau  und  Hr.  Real-Gymnasiallehrer  Fräsdorf-Dessau. 

Für  die  erste  Sitzung,  die  Doauentag  d.  2.  Okt.  früh  von  8—10  Uhr 
stattfand,  hatte  Prof.  Stier-Wernigerode  den  Vortrag  übernommen. 
Dieser  behandelt«,  veraalafst  durch  die  am  31.  März  1882  für  die  höheren 
Lehraastalten  Preufsens  erlassenen  Lehrpläne,  die  Frage:  „Darf  das  Mittel - 
kecbdeutsehe  vom  Lehrplan  der  Gymnasien  und  Realgymnasien 
iisges eitles seo  werden?" 

In  seinen  einleitenden  Worten  wies  Ref.  darauf  hin,  dafs  in  den  letzten 
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JthreB  dieie  Pragpe  rielfach  beaproöhen  nnd  in  Mhr  vwschiedaiieni  Sirnnt  be- 
antwortet worden  sei.  Aof  der  PhilologenversamnlaB^  za  FVvnkAirt  a:  Bf. 
im  Jabre  1861  wurden  die  Tbeaen  v.  Raaners,  die  et  alt  eiae  Avfgabe  dar 
Gymaasien  beKeicfaneteD,  den  Sebüler  in  die  Lektüre  der  aiftelboehrfavtsche« 
DiebtiiDgen  eiouirQhreB  and  sie  mit  der  Gesehicbta  der  Mutteraf  räche  beluiimt 
tn  maeheo,  mit  (profser  MajoritXt  aogenonnieo.  Dann  aber  machte  sieli  eiae 
Reaktion  gleitend:  wenn  man  anch  den  Uaterrieht  nidit  als  iiberflfisai^  oder 
aoniitK  beeeichoete,  so  hob  man  doch  hervor,  dafs  unter  den  gef^enen  Vor- 
hältoissen  für  denselben  kein  Ranra  sei  nnd  dafs  man  befärokten  moase, 
Wichtigeres  darüber  zn  vemachlSssigen ;  auch  wurde  gehend  gemaeht,  dafs  der 
Erfolg  nicht  immer  den  Erwartungen  entspreche.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge 
konnte  man  sidi  wenigstens  der  HolTnang  hingeben,  dafb  der  IJoierriefat  in 
Mittelhochdeutschen  als  fakultativer  werde  beibehalten  werden  kdanen.  Diese 
HoflTaung  aber  ist  eine  trügliehe  gewesen:  durch  die  vorhin  berührten  Lebr- 
plline  ist  da«  Mtttelhodideutsehe  von  den  Gymnasien  so  gut  wie  ansgesehiosaea 
worden. 

Gewichtige  Autofitüten  haben  sich  bereits  gegen  diese  Bestimanifig  er- 
klärt (vgl.  Wiese  in  den  „pädagogischen  Idealen  und  Protesten/*  Jüger  in  den 
Masinsschen  Lehrbüchern  (Aug.  und  Sept.  1882)  und  in  dem  BiMhe  „Aus  d^ 
Praxis;**  femer  B:  Gobel);  da  anfaerdem  in  einigen  Staaten  der  Unter- 
richt im  MittelhechdentMhen  beibehalten  worden  tat,  so  ist  die  Behandiaog 
grade  dieser  Präge  in  der  gegenwärtigen  Zeit  eine  durchaus  berechtigte.*— 
Zur  Begründung  seiner  eigenen  Ansieht  stellte  alsdann  Ref.  folgende  Tbeaen 
auf: 

1.  Die  Idee  der  nationalen  Bildung  fordert  eine  Eiufühnng  der 
Schüler  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  die  deatscbe  Dichtung  des 
Mittelalters;  denn  in  den  besten  Erzeugnissen  jener  bat  sieh  der  deulaclie 
Geist  einen  so  vollkommenen  und  eigenartigen  Ausdruck  geschalten,  dafs 
kein  anderes  Element  unserer  hühern  Schulbildang  einen  hinreichenden  Ersatz 
für  die  Kenntnis  derselben  gewührt 

2.  Die  vorhandenen  Übersetzungen  nittelboefadeiitBctaer  Gedichte 
sind  nur  ein  schwacher  und  unzureichender  Ersatz  für  die  originaten  Dioh- 
tuDgen,  und  der  Gebrauch  derselben  in  der  Schule  widerspricht  den  sonst 
rdr  den  Sprachunterricht  geltenden  Grundsätnen. 

3.  Auoh  die  Kenntnis  der  mittelbochdeutschen  Sprache,  obwohl  für  die 
Schule  zttnüohst  nur  Mittel  zum  Zweck,  gewährt  grofae  Voi^teile  etneraeüs 
für  jeden  GebUdeten,  insofern  auf  ihr  das  Verständnis  vialer  Braofaeaanngen 
im  Bereiche  dei*  neuhochdeutschen  Sprache  und  der  gegenwärtigen  daaUcben 
Mundarten  beruht,  andrerseits  für  die  Fachstudien  nicht  nur  dar  Philelofen» 
sondern  auch  der  Historiker  und  der  Theologen  und  gana  beaendera  der 
Juristen. 

4.  Um  die  bisher  im  mittelhochdeutschen  Unterricht  hervorgotretaaea 
Übelstände  und  Schwierigkeiten  möglichat  za  vermeidea  und  aach  diesen 
Unterricht  fdr  die  Weckung  und  Eatwickel-uog  der  Gatateskräfte  mägliahst 
nutzbar  zu  machen,  empGehlt  sich  für  die  EinftthraBg  in  die  mittelhoehdeataclie 
Sprache  die  u.  a.  beim  Beglan  der  Homer-  nad  Heradellektüre  saboa  mit 
gutem  Erfolge  angewandte  heuristische  und  induktive  Methode. 

5.  Innerhalb  des  feststehenden  Lehrplanes  ist  Baum  für  das  Mittalboehr 
deutsche  vorhaaden  oder  kann  doch  besohaflt  werdea,  weaa  maa  der  Ein- 
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fSlirnDg  der  Scliiiler  in  die  neuere  dentscbe  Litteratnr  nicbt  sa  hohe  Ziele 
stecht.  Jedenfalls  bietet  zar  Erweiterung  und  Vertiefung  der  dnreh  letztern 
Unterricht  gewonnenen  Bildung  das  spatere  Leben  in  der  mannigfaehsteo 
Weise  Anlafs  und  Gelegenheit,  während  fiir  die  Kenntnis  der  älteren 
deutschen  Litteratur  die  Mitwirkung  der  Schule  viel  weniger  entbehrt 
werden  kann. 

6.  Da  jedoch  die  dem  deutschen  Unterricht  zugestandene  Stundenzahl 
eine  sehr  geringe  ist,  und  die  allgemeinen  und  notwendigsten  Aufgaben  des* 
selben  aber  der  Ldctiire  mittelhochdeutscher  Gedichte  durchaus  nicht  ver- 
nachlässigt werden  dürfen ,  auch  das  in  These  4  empfohlene  Verfahren 
völlige  Sicherheit  des  Lehrers  nicht  nur  in  der  Sache,  sondern  auch  in  der 
Anwendung  der  Methode  voraussetzt,  so  ksnn  unter  den  gegenwärtig  ob- 
waltenden Umstäuden  nicht  gefordert  werden,  dafs  Lektüre  mitlclhoch- 
dentseher  Gedichte  im  Urtert  obligatorisch  sei  für  alle  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  Wohl  aber  darf  gegenüber  den  Bestimmungen  des  neuen 
prenfsisehen  Lehrplaaes  der  dringende  Wunsch  ausgesprochen  werden, 
dafs  die  BeM^rde  denjenigen  Anstalten,  wo  die  Lehrer  des  Deutschen  unter 
Zustimmung  des  Direktors  die  Ziele  des  deutschen  Unterriehts  auch  ohne 
Aosselilufs  des  Mittelhochdeutschen  erreichen  zu  kSnnen  glauben,  die 
Wiederherstellung  des  mittelhochdeutschen  Unterriehts  gestatte. 

Prof.  Stier  geht  bei  These  1  auf  den  poetischen  Wert  jener 
INelitUBgen  nicht  weiter  ein,  sondern  begnügt  sieh  damit,  den  sittlichen 
Gehalt  vnd  die  nationale  Bedeutung  herrorzuhehen.  Der  Schüler 
lernt  die  Gesehkhte  seines  Volkes  ganz  anders  kennen,  wenn  er  in  die 
mittelhoehdeiitschen  Diehtnngen  eingeführt  wird.  Die  Gedichte  Walthers 
z.  B.  fördern  das  Verständnis  für  die  Hofaenstaufenzeit,  die  er  aus  ge- 
schichtlichen Qoellen  nicht  kennen  lernen  kann  ;  mit  der  deutschen  Sage 
wird  er  durch  die  Lektüre  des  Nibetuagenliedes  bekannt  gemacht. 

Oberschülrat  Rnmelin  stellt  die  Frage,  ob  die  vorhegeode  Ordnung 
der  Thesen  eingehalten  werden  soll. 

Oberlehrer  Dr.  Dieck-Pforta  will  These  1  mit  3  veririnden,  der 
Vorsitzende  aber  entgegnet,  dafs  sidi  beide  Thesen  woM  auseinander  halten 
Insaev. 

Rektor  Eckstein-Leipzig  findet  es  natürlich,  wenn  von  These  S, 
die  über  die  Sprache  handele,  ausgegangen  wird,  nimatt  aber  davon  Ab- 
stand, einen  darauf  bezngliehen  Antrag  zu  stellen. 

Oberlehrer  Dr.  Dieck  warnt  davor,  den  mittelhochdeutschen 
DiebtangeD,  nnmentlich  dem  Nibelnngenltede,  einen  zu  hohen  Wert  beim- 
legen;  nach  seinen  Beobaobtnngnn  erlahmt  das  Interesse  der  Schüler  nicht 
sehen,  wns  durch  eine  gewisan  Enttäuschung,'  die  dieaellien  erfahren,  ver- 
anlafat  wird.  Um  in  die  Kenntnia  der  deutschen  Sage  einzuführen,  dazu 
geaSgt  die  MUteilang  von  einigen  Ahscfanitten  ans  dem  INlbelungenlied. 
Anders  ateht  es  scllon  mit  Wnlther;  will  dmr  Schüler  von  dienen  Dichtungen 
wirklieh  Genufa  hftben,  sn  arafs  er  dieselben  in  der  Urspmche  lesen;  be** 
sonders  wichtig  ist  es  aber,  dafs  der  Schüler  die  Sprache  jener  Zeit 
kennen  lernt. 

OberaehnlratRümelin  stellt  den  Antrag,  sieh  anf  den  ersten  Teil 
der  Tfaeee  (Diehtnng  den  Mittelalters)  zn  be8du*änken. 

Oberlehrer   Dr*    Höfer-Bernbnrg  findet  den  Anadmck  „Dichtung 
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d60  MilteUUers*^  zu  eng;  er  noehte  anch  die  Bebandlang  des  Volks- 
liedes ond  der  DichtoogeD  voo  Hans  Sechs  hiaeingezoi^eD  seheo,  worauf 
ihm  Ref.  hemerkl,  dafs  in  These  3  dsraaf  hingewiesen  werde. 

fiekstein  hält  es  fiir  bedenklich,  wenn  jeder  seine  Liebhabereien 
bringe;  im  übrigen  stimmt  er  dem  Antrage  des  Vorsitzenden  sns  yoUem 
Herzen  bei,  denn  der  zweite  Teil  enhalte  ja  doch  nnr  Motive,  ober  die 
man  nicht  abzustimmen  pflege.  Daraof  wird  Rfime lins  Antrag  angenommen. 
Letzterer  anfsert  sich  dann  seihst  znr  Sache,  nnd  indem  er  den  von  Stier 
gewählten  Ausdruck  zu  allgemein  findet,  bringt  er  folgendes  Amendement 
ein:  „in  die  für  die  deutsche  Sage  und  Geschichte  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  mlttelalterlicben  Litteratur'*. 

Oberlehrer  Dr.  Wegener-Magdebnrg  meint,  es  sei  mehr  die 
n a t i 0 n a le  Bedeutung  der  mittelhochdeutschen  Dichtungen  hervorzuheben ; 
für  die  Geschicfite  gehe  es  wichtigere  Quellen. 

Rümelin  erklärt,  dafs  er  selbstverständlich  nur  an  die  Dichtungen 
jener  Zeit  gedacht  habe.  Darauf  schlägt,  um  eine  Einigung  der  verscbiedenen 
Aosichten  herbeizuführen,  Direktor  Anten  vor:  „in  die  Uanpterzeugoisse 
der  deutschen  Dichtung  des  Mittelalters'^ 

Direktor  Schaper-Berlin  hält  es  für  ziemlich  unfruchtbar,  heider 
Diskussion  über  diesen  Gegenstand  noch  länger  zu  verweilen,  während  Pref. 
Mnller-Arnstadt  es  doch  als  wünschenswert  bezeichnet,  den  Worten  des 
ersten  Satzes  noch  hinzuzufügen:  „insbesondere  in  das  Nibelungenlied  and 
die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide."  Mit  dieser  Fassung  kann  sich 
aber  Oberlehrer  Lademann-Greifswald  nicht  einverstanden  erklären ;  er 
wünscht,  dafs  auch  mit  dem  Parcival   der  Schüler  bekannt  gemacht  werde. 

Gegen  die  Behandlung  dieses  Dichters  auf  der  Schule  spricht  sich  aber 
Geh.- Rat  Seh ra der- Halle  mit  Entschiedenheit  aus  und  ersucht  die  Ver* 
sammlang,  auf  Grund  des  Ecksteinschen  Antrags  nur  über  den  ersten 
Satz  der  These  abzustimmen. 

Dies  geschieht,  und  dieselbe  wird  nunmehr  in  der  kürzeren  Passung 
angenommen : 

1.  Die  Idee  der  nationalen  Bildung  fordert  eine  Einführung  der 
Schüler  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  die  deutsche  Dichtung  des 
Mittelalters.  — 

Zu  These  2  bemerkt  der  Vortragende,  dafs,  wenn  es  auch  in  den  „Er- 
läuterungen" zu  den  prenfsischen  Lehrplänen  heifse:  Vorausgesetzt  wird 
dabei,  dafs  die  Schüler  aus  guten  Übersetzungen  einen  Eindruck  von 
der  Eigentümlichkeit  der  früheren  klassischen  Periode  unserer  National- 
litteratur  gewinnen^,  doch  gewichtige  Bedenken  gegen  eine  solche  Be- 
handlung des  Mittelhochdeutschen  sprechen.  Erstens  stehen  auch  die  besten 
Übersetzungen  den  Originalen  an  Wert  bedeutend  nach,  zweitens  wird  die 
Freudigkeit  des  Lehrers,  der  mit  den  Originnlen  vertraut  ist,  geschmälert, 
nnd  schliefslich  liegt  ein  gewisser  Widerspruch  darin,  dafs  auf  dem  Gebiet 
der  klassischen  Sprachen  die  Obersetzungen  untersagt  und  hier  be- 
fürwortet werden. 

Eckstein  hält  den  Inhalt  der  These  für  so  unbestreitbsr  richtig,  dafs 
jede  Diskussion  darüber  überflüssig  erscheint.  Die  Versammlung  schliefst 
sich  dieser  Ansicht  an,  und  so  erfolgt  die  einstimmige  Annahme  derselben. 
Zu  einer  längeren  Diskussien  führte  die  3.  These  (s.  o.). 
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V.  Raniier,  so  bemerkte  Aef.,  bezeichnete  die  iveite^ebende  UnkenntDis 
b  der  Mtttterapracbe  gei^eniiber  deo  Reantoisseo  im  Lateiniscben  uod 
Griechischen  als  einen  „widernatnrliehen  Zastand".  Diesem  Obelstand 
wird  aber  am  besten  dadarch  abgeholfen,  dafs  man  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Sprache  kennen  lernt,  und  es  wird  viel  erreicht, 
selbst  wenn  man  sich  auf 'das  Mittelhochdeutsche  beschränkt. 
Viele  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  neuhochdeutschen  Litterator, 
Grammatik  etc.  finden  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  jener  Zeit 
ihre  BrkISrung.  Piir  den  Realgymnssiasten  ist  dieses  Studium  noch  wichtiger 
sls  für  den  Gymnasiasten,  der  doch  im  Griechischen  wenigstens  durch  Er- 
lernung der  verschiedenen  Sprachformen  einen  Einblick  in  das  geschicht- 
liche Leben  einer  Sprache  gewinnt  Ferner  wird  durch  das  Erlernen 
des  Mhd.  das  Verhältnis  der  Schriftsprache  zu  den  Volksmondarten  klar  ge- 
stellt Schliefslich  sind  diese  Kenntnisse  von  Nutzen  für  verschiedene 
Fachwisaensch  aften,  namentlich  Theologie,  Jurisprudenz  und  Geschichts- 
wissenschaft. 

Weg  euer  will  dieses  letzte  Moment  aus  der  These  beseitigt  wissen,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  die  auf  der  Schule  in  diesem  Gebiete  erworbenen 
Kenntnisse  doch  fui*  den  Juristen  und  Theologen  nicht  ausreicbend  sein  möchten. 

Stier  legt  seinerseits  auf  diesen  Punkt  kein  allzugrofses  Gewicht;  er 
hat  ihn  lediglieh  aus  dem  Grunde  überhaupt  erwähnt,  um  die  Vorwurfe  der 
Gegner  des  mhd.  Unterrichts  zu  entkräften.  Im  übrigen  aber  halt  er  an 
der  Oberzengung  fest,  dafs  die  Kenntnis  des  Mittelhd.  den  Schlüssel  giebt 
zum  Verständnis  älterer  Sprachdenkmäler,  und  dafs  sie  von  Bedeutung  ist 
für  Erscheinungen  in  der  mhd.  Litteratur. 

Ronrektor  Ortmann-Schleusingen  empfiehlt,  da  der  Schlufssatz 
anfechtbar  sei,  ans  der  These  lieber  das  Wort  „einerseits**  und  den  Schlufs 
von  „andrerseits*'  an  zu  streichen. 

Eckstein  geht  noch  weiter  und  will  auch  „für  jeden  Gebildeten'*  be- 
seitigen, ja  Anton  ist  der  Ansicht,  es  sei  ratsam,  die  ganze  4.  These  zu 
streichen,  da  sie  im  Grande  doch  nur  Motive  enthalte. 

Rümelin  und  Wegener  künnen  diesem  Vorschlage  nicht  beistimmen,  da 
auf  diese  Weise  die  Verbindung  mit  der  4.  und  5.  These  gelöst  werde,  und 
erküren  sich  für  Ecksteins  Amendement. 

Dieck  plaidiert  dafür,  der  These  folgende  Fassung  zu  geben:  „Auch 
die  Kenntnis  der  mhd.  Sprache  hat  einen  selbständigen  Wert  für  die  na- 
Üsaale  BUdong.** 

Rümelin,  Schaper  und  Stier  sind  geneigt,  dieser  Formulierung 
beizustimmen,  Eckstein  aber  findet  sie  zu  allgemein  und  hält  deshalb 
ta  seinem  Antrage  fest 

Unter  diesen  Umständen  befürwortet  Schrader  eine  Abstimmung  über 
beide  Passangen;  über  Ecksteins  Änderungsvorschlag  wird  zuerst  abge- 
ttisuat,  und  dieser  erhält  die  Majorität    Die  These  lautet  nunmehr: 

Auch  die  Renntnis  der  mittelhochdeutschen  Sprache,  obwohl  für  die 
Schule  zunächst  nur  Mittel  zum  Zweck,  gewährt  grofse  Vorteile,  insofern  auf 
ihr  das  Verständnis  vieler  Erscheinungen  im  Bereiche  der  neuhochdeutschen 
Sprache  und  der  gegenwärtigen  deutschen  Mundarten  beruht 

Als  Ref.  darauf  in  eine  Begründung  der  4.  These  eintreten  will,  macht 
ihn  Anton  darauf  aufmerhsam,  dafs  ein  Eingehen  auf  die  Methode  leicht 
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psaaclierl«!  Absckwaifapgea  vom  Thema  berbeiführea  werde»  iii4  •obgleich 
Wegeuer  darao  erinnert,  dafs  gerade  der  Inhalt  der  4.  These  ein«  Spaltung 
unter  den  Pädagogen  hervorgerufen  habe,  versiebtet  doch  HeL  seihat  für 
jetzt  avf  eine  Besprechung  derselben.  Infolgedessen  wird  sogleieh  vbw 
These  5  debattiert  (s.  o.)- 

Zur  Motiviernog  derselben  bemerkt  Ret:  Auf  dem  Gebiete  der  neo^ 
hochd.  Litteratur  ist  vieles  dem  Pr  ivatfleifse  der  Schüler  zu  überlasseo* 
Aufserdem  mufs  man  sich  davor  hüten,  die  Forderungen  auf  diesem  Uebiete 
zu  hoch  zu  spannen;  es  kommt  mehr  darauf  an,  den  Schüler  hungrig  als 
satt  zu  machen.  Das  Geistesleben  des  18.  Jahrb.  völlig  zu  verstehen,  dafür 
wird  auch  der  Primaner  noch  nicht  reif  sein.  Die  £rgänsuag  bietet  hier  die 
Universität,  auf  der  Vorlesuogen  über  oeuhd.  litteratur  fiir  die  Studierenden 
aller  Fakultäten  gehalten  werden. 

Rümelin  ist  mit  dem  ersten  Satz  der  These  einverstanden,  aber  gegen 
den  zweiten  lasse  sich  mancherlei  einwenden.  Sollte  Ref.  nicht,  bereit 
sein,  letzteren  fallen  zu  lassen  ? 

Geb.-R.  Wehrmann-Stettin;  Bei  der  beschränkten  Stundenzahl  ist 
für  den  mhd.  Unterricht  kein  Raum;  zudem  sind  die  Resultate  im  Deutschen 
meist  so  dürftig^  dafs  es  wünschenswert  ist,  erst  hier  Abhülfe  zu  schafleik 
Es  wird  sich  empfehlen,  jenen  nur  fakultativ  zu  betreiben;  These  6 
wird  Gelegenheit  bieten,  darauf  zurückzukommen. 

Stier  möchte  das  Gesagte  nicht  so  ohne  weiteres  zugeben,  und  Schaper 
sucht  ebenfalls  den  ersten  Satz  zu  halten,  da  sonst  die  ganze  bisherige  Dis- 
kussion überflüssig  erscheinen  könnte.  Der  zweite  Satz  ist  ja  nicht  unbedingt 
notwendig,  aber  es  liegt  auch  kein  zwingender  Grund  vor,  ihn  zu  streichen. 

Anton  bittet,  doch  lieber  Mitteilungen  aus  der  Praxis  zu  machen, 
damit  daraus  eine  Antwort  auf  die  vorliegende  Frage  gefunden  werden  könne. 
Trotzdem  Wegener  gegen  diesen  Vorschlag  ankämpft,  weil  von  der  Methode 
noch  nicht  gesprochen  sei,  wird  doch  dieser  Weg  eingeschli^en. 

Obl.  Dr.  lürdmann-Königsberg  i.  Pr,  berichtet:  Ich  habe  in  zwei 
aufeinander  folgenden  Jahren  das  Wintersemester  dazu  gebraucht  und  von 
dem  ersten  6 — 8  Wochen  auf  die  Einführung  in  die  mhd.  Grammatik  ver- 
wendet. Auf  diese  Weise  ist  es  mir  gelungen,  in  Sekunda  400 — 500  Strophen 
aus  dem  Nibelungenliede  mit  den  Schülern  zu  lesen  ^  in  Prima  habe  ich  ihnen 
ausgewählte  Gedichte  aus  Walther  v.  d.  Vogelweide  zum  Übersetzen  vorgelegt. 

Ortmanu  hat  bei  der  Verbindung  beider  Methoden  ein  halbes  Jahr  Cur 
das  Mhd.  verwendet;  er  hat  bei  vielen  Schülern  ein  reges  Interesse  für  die 
Sache  vorgefunden. 

Rümelin:  Weitere  Erklärungen  dieser  Art  möchten  den  Gang  der 
Verhandlungen  zu  sehr  aufhalten;  es  empfiehlt  sich  doch  wohl  eine  Ab- 
stimmung über   den   ersten  Satz. 

Nach  Annahme  dieses  Vorschlags  wird  dieser  Satz  von  der  Mehrheit 
der  Anwesenden  gutgeheifsen. 

Da  Ref.  sich  nicht  bereit  finden  läfst,  den  zweiten  Satz  der  These 
aufzugeben,  wird  auch  über  diesen  abgestimmt;  die  Migorität  entscheidet 
sich  für  den  Wegfall  derselben,  so  dafs  These  5  nunmehr  lautet: 

Innerhalb  des  feststehenden  Lehrplanes  ist  Raum  für  das  Mittelhoch- 
deutsche vorhanden  oder  kann  doch  beschaflit  werden,  wenn  mau  der  Ein- 
führung der  Schüler  in  die  neuere  deutscbeLitteratur  nicht  zu  hoho  Ziele  steckt. 
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Znr  B«grQs4iiiig  der  6.  Tkase  gebrach  tg  dem  hei,  ao  Zeit;  es  wurde 
deahalb  aogleieli  io  die  Oiskoasioa  eingetreten. 

Webnaann  kommt  aaf  lalaea  früheren  Vorschlag  xoröck,  den  Untere 
rieht  im  Mhd.  fafcaltetiv  xo  gestalten  und  dafür  wöchentlich  eine^StoiMle 
aausetsen«  Er  hat  seiner  Zeit  den  Unterricht  selbst  in  der  Weise  genossen;  die 
Besnltate,  diedoreh  diese  Extrastnnde  ersielt  warden,  waren  befriedigender  Natnr. 

Bämelin  weist  darauf  hin,  dnis  These  6  die  bisherifOP  Aesaltate  illn- 
sorisch  mache,  und  erklärt:  es  ist  am  besten,  dieselbe  ganz  wegsolas^en. 

Ret  will  dieselbe  nicht  aafgeben;  es  erscheint  ihm  voo  Wichtigkeit«  dafs 
die  gegen wartife  Yeraammlang  knod  thue^  wie  sie  sich  an  dieser  Frage  stelle. 

Eckstein  sticht  aaerst  gagea  Wehrmano:  Ein  fakultativer  Unter- 
richt ist  nur  eine  halbe  Mafsregel;  zudem  dürfte  es  ao  geeigneten  Lehr- 
kräften ni^t  seUeo  fehlen.  Dann  wendet  er  sieh  gegen  Ref.  und  bemerkt: 
ist  die  ^  0 1  w  e  n  d  ig  k  e  i  t  des  mhd.  Unterrichtes  aaerkacnt,  so  mnfs  auch  Raum 
geschallt  werden;  ni^r  eine  zarte  Bücksiehtnahme  auf  die  preufa.  Unterrichs- 
hehörde  hat  wohl  die  Yeranlassuag  dazu  gegeben,  dtesea  Passus  aufzunehmen. 

Anton  hält  es  für  angezeigt,  bei  der  vorliegenden  Gelegenheit  auch 
der  vorgBsetslen  Behörde  eisen  Wunsch  zu  erkennen  zu  geben,  aber  die  Ver- 
sammloag  entscheidet  aich  doch  defUr,  These  6  lieber  gan«  zu  streichen. 

Am  aweilea  Tage,  FreiUg«  d.  3.  Okt,  sprach  Prof.  Dr.  fiuler- 
BerÜB  ,)über  den  Turanatef  rieht  aa  den  höheren  Schulen."  Der- 
selbe hatte  schon  auf  der  Philologen  Versammlung  io  Stettin  im  Jahre.  18S1 
diesen  Ge^eastaad  zur  Diskussion  gestellt,  hatte  aber  damals  aus  Man- 
gel an  Zeit  abbrechen  müssen.  Der  Umstand  aber,  dafs  dieses  Mal  die 
Versammlung  in  Dessau  tagte,  gab  ihm  besondere  Veranlassung,  auf  diesen 
Unterrichtszweig  zorücksukomAeA.  Dean  hier  gerade,  so  hob  Bef.  io  seinen 
einleitenden  Bemerkungen  hervor,  ist  das  Turnen  schon  seit  langer  Zeit 
eifrigst  geplegt  worden.  Basedow,  des  Gründer  des  Philaotbrojiins,  machte 
zuerst  anf  die  Wichtigkeit  der  gymoastischea  Übungea  aufmerksam,  Salz- 
mann und  Gutsmuths  empfingen  hier  die  Anregung  zum  Betreiben  der 
Gymnastik,  der  sie  alsdann  io  Schaepfienthal  eine  Stätte  bereiteten.  JNach- 
mals  war  es  Vieth,  Direktor  uod  Schulrat  in  Dessau,  der  sich  darch  das 
in  Gemeinschaft  mit  Gutsmuths  herausgegebeae  Werk  „Eneyklopädie  der 
Leibesühuagea"  ein  grofses  Verdienst  um  die  Turokunst  erwarb,  uad  ebenso 
müssen  die  späteren  Bestrebungen  Adolf  Werners  lobend  hervorgehoben 
werden.  Auch  in  Prenfsen  ist  in  neuerer  Zeit  dieser  Disziplin  ein  ganz 
basoaderes  Interesse  zugewendet  worden;  Kultvsmiaister  von  Gofsler  legt 
persönlich  derselben  einen  hohen  Wert  bei.  Die  HygieneaussteUnng  in  Berlin, 
sowie  die  am  27.  Okt  1882  über  die  Tnrnspiele  erlassenen  Verord- 
aangea  habea  wtosentlkh  dazu  beigetragen,  die  Sache  zu  fördern.  Auch 
in  dem  vom  Medieinalkolleginm  abgegebenen  Gutachten  ist  die  Wichtigkeit 
das  Taraoaterrichts  io  hohem  Grade  anerkaaat  worden.  Leider  aber  sind 
die  zu  einer  gedeihlichen  Entwieklnog  deaselbea  aötigen  fiiariebtangen  viel- 
faeh  noch  raeht  dürftig;  das  Joaehimstbalsehe  Gymaasium,  das  nicht  nur 
eiaaa  Turai^latz  uad  Turasaal,  sondern  auch  eine  Sehwimmaastalt  für  Sommer 
uad  Winter  und  eiaan  Spielplatz  besitzt»  steht  in  seiner  Art  einzig  da. 
—  Darauf  ging  Enler  xu  These  1  über,  die  in  Stettin  bereits  zur  Debatte 
gestellt  war,  aber  dtmais  keiae  Erlediguag  gafuaden  hatte: 

Der  Turauaterricht,   besoaders   in   den   unteren  und  mittleren    Schul- 
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klasseo,  ist  eto  Rlassean&terrieht  mit  festen  Lehrdelen  nod  wird 
uomittelbar  vom  Torolehrer  selbst  erteilt.  Dageepen  ist  es  sulSasip,  snmal 
bei  gertofperer  Schölerzahl,  die  oberen  Klassen  zn  kombinieren  ond  das  Gerat- 
tornen  in  kleineren  Abteilangen  (Riegen)  unter  Leitung  von  Vortirrnera 
ansnihren    za    lassen.    Letztere    sind    in    besonderen  Stunden  vorzobiMen. 

Der  Turnunterricht  als  Rlassenunterricht,  so  fuhr  Ref.  fort,  hat 
damals  grofsen  Widerspruch  erfahren;  im  Königreich  Sachsen  ist  er  aber  jetzt 
allgemein  üblich.  Und  mit  Recht;  denn  wie  der  Geist,  so  raufs  auch  der 
RSrper  methodisch  geschult  werden.  Damit  ist  allerdings  eine  Erhöhung 
der  Zahl  der  Turnstunden  unbedingt  verknüpft.  Viele  Direktoren  sind 
noch  immer  Gegner  dieser  Art  des  Unterrichts,  aber  sie  verkennen  dabei 
den  ethischen  Wert,  der  darin  liegt.  Nur  der  Lehrer  kann  in  gedeih- 
licher Weise  die  Rnaben  von  Stufe  zu  Stufe  weiterfb'rdern.  Ganz  Imeson- 
ders  gilt  das  Gesagte  für  die  unteren  und  mittleren  RIassen,  aber  auch 
auf  der  Oberstufe  behält  der  RIassen  Unterricht  seinen  Wert.  Es 
dürfen  selbstverständlich  dabei  keine  Übungen  vorgenommen  werden,  die 
schädlich  wirken  können,  indem  sie  den  Reim  zu  Rrankheiten  legen;  bei 
übertriebenen  Forderungen  wird  auch  Widerwillen  gegen  die  Gymnastik 
bei  vielen  sich  leicht  einstellen.  Neben  diesem  Rlasaenturnen  hat  aber  auch 
das  Riegen  turnen  unter  geschulten  Vorturnern  seinen  Wert,  ganz  besonders 
in  den  oberen  RIassen.  Ref.  hat  beide  Arten  durch  eigene  Praxis  kennen  gelernt. 

Ortmann-Schleusingen  vermag  nicht  recht  einzusehen,  wie  ein 
Rla8S(*nttiiterricht  bei  der  verschiedenen  körperlichen  Entwicklung  der 
Rnaben  überhaupt  durchführbar  sei. 

Euler  will  zwar  für  die  Zukunft  auch  die  k<)rperliche  Reife  bei 
der  Versetzung  berücksichtigt  wissen,  erkennt  aber  die  von  dem  Vorredner 
angeregten  Bedenken  an.  Um  so  notwendiger  ist  es,  dafs  der  Lehrer  sich 
eine  gewisse  Selbstentsagnog  auferlegt  und  die  durchschnittliche  kör- 
perliche Ausbildung  berücksichtigt. 

Schaper-Berlin  hat  den  Unterrieht  in  der  vom  Ref.  vorge- 
schlagenen Weise  durch  die  Praxis  kennen  gelernt;  er  befürchtet  nur,  dafs 
es  vielfach  an  geeigneten  Lehrkräften  fehlen  wird;  aus  diesem  Grande 
schlägt  er  vor,  das  Wort  „oberer**  zu  streichen. 

Euler  stellt^ diese  Schwierigkeit  nicht  in  Abrede;  er  ist  geneigt,  bei 
geringer  Sehülerzahl  auch  in  den  unteren  und  mittleren  RIassen  eine 
Rombination  eintreten  zu  lassen. 

Anton  hält  das  Vorhandensein  von  Vorturnern  für  dringend  notwendig; 
namentlich  das  Gerätturnen  sei  sonst  gefährlich. 

Euler  entgegnet:  Diese  Befürchtung  ist  nicht  begründet  Der  Schüler 
lernt  allmählich,  und  der  Lehrer  zieht  sich  beim  Uuterriehte  aelhit 
einige  Mithelfer  heran,  die  aber  nicht  mit  Vorturnern  im  Jahftschei  Sinne 
identisch  sind.  Obrigens  ist  es  von  Wichtigkeit,  dafs  bei  dem  Sehüler  das 
Selbstvertranen  frühzeitig  geweckt  wird. 

Dir.  Wittich -Gassei  befurchtet,  dafs»  wenn  man  das  Wort  „obere^ 
streiche,  man  in  das  blofse  Riegenturnen  wieder  hineinkomme.  Gegen 
Ortmann  sich  alsdann  wendend  bemerkt  er:  gerade  beim  Turnen  gilt  der 
Grundsatz  „repetitlo  est  mater  studiorum";  es  wird  jeder  Sehüler  auch  beim 
Rlassenunterricht  seine  genügende  BesehäfUgung  finden. 

(Forteelning  folgt.) 


EESTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Praktische  Vorschläge  zur  Rogehing'  und  Überwachung 
der  häuslichen  Lektüre  unserer  Schüler. 

Von  dem  aufserordentlichen  Nutzen  einer  mafsvollen  und 
mit  Verständnis  ansgewählten  Jugendlokture  sprechen  wollen,  biefse 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  Eulen  nach  Athen  tragen.  Auch 
über  den  mafslosen  Schaden,  den  verkehrtes  und  n^gelloses  Lesen 
stiften,  ober  das  Gift,  das  durch  ein  einziges  schlimmes  Buch  in 
eine  Kinderseele  eindringen  kann,  hen*scht  unter  den  Schal- 
männern kein  Streit.  Dafs  es  ferner  keineswegs  genügt,  die 
schlechten  Bdcher  zu  verbieten,  sondern  daTs  den  Schülern  ein 
„positiver  Ersatz''  geboten  werden  mus^^e,  hat  unter  anderen 
schon  Schrader,  Erziehungslehre  S.  467,  betont.  Eine  Meinungs- 
verschiedenheit könnte  sich  demnach  nur  an  die  bedeutungsvolle 
Frage  knöpfen:  „Welche  Bücher  sollen  von  unseren  Schülern 
gelesen  werden?''  Dafs  für  diese  Aufgabe,  „die  Aufstellung  eines 
Verzeichnisses  guter,  mit  Röcksicht  auf  das  Alter  geordneter 
Jugendschriflefi ,  die  Kräfte  eines  einzelnen  kaum  ausreichen; 
Tielmebr  von  der  gemeinsamen  Arbeit  vieler  Hilfb  zu  erwarten 
sei,*'  spricht  schon  C.  Kubner  aus  (in  Schmids  Encykl.  III.  sub 
Art  „Jugendlektüre''). 

Von  den  zahlreichen  Schriften  nun,  deren  Ziel  es  ist,  einen 
Wegweiser  fOr  die  Jugendlektüre  zu  bieten,  seien  hier  besonders 
zwei  namhaft  gemacht:  G.  W.  Hopf,  Mitteilungen  über  Jugend- 
schriften an  EHern  und  Lehrer,  Nürnberg  1875;  und:  G.  Ellendt, 
Katalog  für  die  Schüierbibliotheken  höherer  Lehranstalten,  Halle 
1878,  zwei  Arbeiten,  die  längst  als  tüchtige  und  verdienstFoUe 
anerkannt  sind.  WShrend  sich  der  erstere  mit  seinem  Verzeichnis 
von  etwa  400  nach  den  einzelnen  Altersstufen  geordneten  Büchern 
an  Eltern  und  Lehrer  wendet,  hat  EÜendt  mit  seinem  vorzüg- 
lichen, etwa  60  Werke  aufzählenden  Kanon  speziell  die 
Scbftlerbibliothek  im  Auge.  Es  soll  nun  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe sein,   über  die  von  beiden  Autoren  getroffene  Wahl  zu  ur- 
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teilen;  hervorbeben  ^vollen  wir  nur,  dafs  uns  der  Kanon  von 
Ellendt  für  unsere  höheren  Anstalten  gewissermafsen  als  „Haupt- 
föhrer*'  willkommen  erscheint.  Da  aber  fast  alle  diesen  Punkt 
behandelnde  Schriften  mehr  oder  weniger  ausschliefslich  die 
Schülerbibliothek  berühren,  so  wollen  wir  im  folgenden  speziell 
die  „häusliche  Lektüre*'  unserer  Schüler  betrachten  und 
daran  einige  praktische  Vorschläge  knüpfen,  deren  Beachtung  sich 
bei  unserem  Unterrichte  bewährt  haben  und  von  denen  wir  uns 
eine  Förderung  dieses  hochwichtigen  Punktes  der  Jugenderziehung 
versprechen. 

Abgesehen  nämlich  davon,  dafs  leider  an  manchen  An- 
stalten immer  noch  die  Schülerbibliothek  ein  Stiefkind  ist,  so  dafs 
die  Zöglinge  bei  der  so  wichtigen  Privallektüre  fast  ausschliefslich 
auf  die  ihnen  zu  Hause  gebotenen  Bücher  angewiesen  sind,  so 
mufs  man  doch  auch  die  Frage  aufwerfen:  „Was  nützt  eine  noch 
so  gut  dotierte  und  geleitete  Schülerbibliothek,  was  ein  noch  so 
mustergiltiger  Kanon,  wenn  die  Bücher,  weiche  Eltern,  Verwandte 
und  Freunde  schenken,  nach  direkt  entgegengesetzten  Grundsätzen 
ausgewählt  sind?''  Was  die  Schule  gut  macht,  verdirbt  dann  das 
Haus.  Deshalb  stellen  wir  die  Forderung  auf:„Die  Schule 
mufs  dem  Elternhause  die  nach  ihrer  Überzeugung 
besten  Bücher  fortwährend  namhaft  machen  und  so 
die  schädlichen  allmählich   vertreiben.'' 

Gehen  wir  nun  zu  der  Frage  über,  wie  dies  geschehen  soll, 
so  möchten  wir  folgende  Vorschläge  der  geneigten  Prüfung  em- 
pfehlen. Dafs  der  Ordinarius  oder  wenigstens  der  Lehrer  des 
Deutschen  seinen  Schülern  die  nach  seinet*  Prüfung  besten  Bücher, 
etwa  wenige  Wochen  vor  Weihnachten,  namliaft  mache,  wie  dies 
mit  uns  gewifs  schon  viele  Kollegen  thun,  ist  zwar  im  betreffenden 
Fall  gewiXs  von  woblthätiger  Wirkung.  Soli  aber  auf  diesem 
Gebiete  wirksame  und  nachhaltige  Abhilfe  eintreten,  so  mufs  eine 
Normierung  des  Verfahrens  geschafl'en  werden.  Wir  denken  uns 
dieselbe  folgendermafsen.  Als  Ausgangspunkt  und  Grundlage 
diene  der  Kanon  von  Ellendt,  sowie  als  Ergänzung  das  von  Hopf 
gelieferte  Verzeichnis,  da  beide  Verfasser,  einzelne  streitige  Werke 
ausgeschlossen,  im  ganzen  wohl  eine  richtige  Wahl  getroffen 
haben.  Aus  diesen  beiden  Katalogen  mögen  etwa  100  Nummern, 
die  entschieden  mustergiltigen  Werke,  ausgezogen  und  im 
Schulprogramm  von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle  3  Jahre,  abgedruckt 
und  dadurch  den  Eltern  oder  Vormündern  zur  Auswahl  bei  ge- 
legentlicher Anschaffung  empfohlen,  auch  gleichzeitig  auf  das 
Zweckwidrige  und  Schädliche  anderer  Bücher  hingewiesen  werden. 
Da  aber  auch  die  neuerscheinende  Litteratur  fortwährend  die  auf- 
merksamste Beachtung  seitens  des  Lehrers  erfordert,  indem  nicht 
selten  ältere  Werke  durch  neue  Erscheinungen  ubertroifen  und 
ergänzt  werden  oder  bisher  weniger  behan^delte  Materien  neuer- 
dings eine  klassische  Bearbeitung  erfahren,    so  sollte  angeordnet 
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werden,  dafs  die  einzelnen  Fachkollegen,  besonders  die  Vertreter 
der  Sprachen  und  der  historisch-naturwissenschaftlichen  Fächer, 
die  einzelnen  Erscheinungen  genau  prüfen  und  dann,  jedes  Jahr 
mindestens  einmal,  in  einer  Spezialkonferenz  die  Resultate  be^ 
kannt  geben.  Diese  neuen  Titel  wären  dann  in  Form  ron  ge- 
druckten Mitteilungen  an  das  Elternhaus  zu  richten  oder,^  falls 
an  einzelnen  Anstalten  der  Etat  dafür  nicht  ausreichen  sollte,  in 
der  Klasse  von  den  Schalem  aufzuschreiben  und  den  Eltern  zu 
überreichen.  Dafs  auf  diese  Weise  allmählich  gleichsam  ein 
gesunder  Grundstock  in  der  Privatbibliothek  unserer  Schalet 
sich  bilden  mufs,  wird  gewifs  jeder  Sachverständige  zugeben. 
Dem  Einwände,  dieses  Verfahren  sei  ein  Eingriff  in  öie  Freiheit 
der  Familie,  wenn  ein  solcher  überhaupt  erhoben  werden  sollte, 
glauben  wir  dadurch  zu  begegnen,  dafs  erstens  von  Zwang  dabei 
keine  Rede  ist,  sondern  nur  von  ernstem  und  gewissenhaftem 
Ermahnen  und  Anraten  des  besten  Lehrstofles.  Dann  aber  werden 
die  Eltern  unserer  Schüler  doch  lieber  ein  gutes  Buch  anschaffen 
und  für  die  vom  Lehrerkollegium  übernommene  Arbeit  des 
Sichtens  und  Durchprüfens  umsomehr  dankbar  sein,  als  bei  der 
immer  höher  steigenden  Bücherflut  eine  glückliche  Wahl  immer 
schwerer  geworden  ist. 

Sollte  aber  jemand  einwerfen,  die  Auswahl  der  Bücher,  be- 
sonders bei  der  sogenannten  Geschenk-Litteratur,  sei  durch  die 
Buchhändlerkataloge,  welche  die  Jugendschriften,  nach  den  Alters- 
stufen geordnet,  publizieren,  eine  ganz  leichte,  so  erwidern  wir, 
dafs  diese  Auswahl,  wie  jeder  sich  überzeugen  kann,  oft  eine 
ganz  unpädagogische  und  regellose  ist,  und  dafs  viele,  wenn  nicht 
die  meisten  Eltern  sich  gar  nicht  die  Mühe  geben,  aus  der  Un* 
masse  von  Büchern  die  besten  zu  eruieren,  sondern  oft  genug 
in  aller  Eile  das  erste  beste  Werk,  das  ihnen  vielleicht  von  einem 
Buchhändlerlehrling  empfohlen  wird,  ankaufen.  Würden  sie  aber 
einen  übersichtlichen,  von  Fachmännern  pflichtgetreu  aufgestellten 
Katalog  vor  Augen  haben,  so  würden  sie  mit  Vergnügen  das  der 
jedesmaligen  Altersstufe  des  betreifenden  Kindes  entsprechende 
Buch  anschaffen. 

Um  aber  einige  Proben  verkehrt  angeschaffter  Bücher  zu 
geben^  so  seien  aus  dem  uns  zu  Gebote  stehenden  Material  aus  dem 
Kreise  unserer  Schüler  nur  folgende  Titel  hier  angeführt:  Rotteck, 
allgemeine  Geschichte;  Gervious,  Geschichte  Karl  V.;  Rheinischer 
Antiquarius;  Fata  Morgans  (Gedichte  von  Stuttmann);  die  Jobsiade; 
Erik  Bogs,  humoristische  Vorlesungen;  Schenkenbuch  von  Hörn- 
feck;  Blicke  jenseits  des  Grabes;  Gedichte  von  W.  Hamm  u. 
A.  Burghardt  u.  s.  w.  Dafs  dagegen  die  fortwährende  Empfehlung 
besserer  Bücher  von  erfreulichem  Erfolg  begleitet  war,  auch  dafür 
sei  ein  Beweis  gebracht,  indem  wir  die  Bücher  aufzählen,  welche 
mehrere  der  uns  anvertrauten  Schüler  in  Tertia  und  Sekunda 
nadi  und  nach  angeschafTt  haben:    Werke  von  Schiller,   Goethe, 
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LesBing,  Klopstoek  und  Körner;  Gedichte  tob  Uhland,  Cbafldino 
u.  Platen;  Waither  von  der  Vogelweide;  das  Nibelungenlied; 
Gudrun;  Archenholz,  Geschichte  de$  7 Jährigen  Krieges;.  0.  iiger, 
Geschichte  der  Römer  und  Griechen ;  Liibker,  Realjexikon ;  Göll« 
Kultitrbilder;  mehrere  Schriften  von  W.  Sloll  u.  a.  m. 

Ein  weiterer  Punkt,  den  man  nicht  eindringlich  genug  her- 
vorheben kann,  ist  das  rechte  Mafs  in  der  häuslichen  Lektüre. 
Denn  wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das  alLefarwurdige:  „Ne  ^uid 
nimisl'*  Mit  Hecht  sagt  daher  Wetzel,  Zur  deutschen  Privat- 
lektüre,  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Barmen  18S0,  mit 
Bezug  hierauf:  „Lesen  zu  lassen,  nur  weil  gelesen  werden  mufs* 
würde  den  Mutzen  der  Privallektüre  auf  Null  reduzieren,  wenn 
nicht  gar  schädlich  machen.''  Nicht  selten  wird  beobachtet,  dafs 
Schäler  mit  guter  Beanlagung  hinter  anderen  zurückbleiben  und 
während  des  Unterrichts  SchialTheitf  ja  sogar  eine  erschreckende 
Gleicbgiltigkeit  und  Blasiertheit  zeigen.  Sucht  man  dieser  Er- 
scheinung auf  den  Grund  zu  kommen,  so  erfährt  man,  dafs  sie 
oft  bis  in  die  Nacht  hinein  lesen,  dafs  sie  eine  zügellose  Gier 
nach  den  Unterbaltungsbüchern  treibt,  kurz,  daiis  sie,  um  mit 
C.  Kuhner  zu  sprechen,  an  der  gefährlichen  „Lesewut''  erkrankt 
sind.  Also:  ., Wenige,  aber  gute  Bücher!"  ist  als  Grund- 
satz festzuhalten.  Eine  zweite  Regel  dünkt  uns  die  zu  sein: 
„Die  guten  Bücher  sollen  immer  wieder  gelesen  werden!"  Und 
zwar  soll  der  Schüler  angehalten  werden,  besonders  lehrreiche 
oder  klassische  Stellen  laut  zu  lesen.  Von  wie  eminentem  Nutten 
dieses  wiederholte,  laute  Lesen  hervorragender  Abscimitte  für  den 
guten  Ausdruck  bei  den  Aufsätzeti  und  beim  mündlichen  Vortrag« 
ist,  dafür  stehen  dem  Schmber  dieser  Zeilen  vielfedie  Beweise 
zu  Gebote.  Auch  das  Excerpieren  besonders  schöner  und 
treifender  Stellen  ist  für  den  Schüler  nach  vielen  Seiten  hin  von 
praktischem  und  moralischem  Nutzen. 

Überhaui>t  scheint  uns  die  sittliche  Nachwirkung  einer  ge- 
regelten häuslichen  Lektüre  bisher  noch  nicht  so  beachtet  zu 
sein,  wie  sie  es  in  Wahrheit  verdient.  Besonders  die  gemeinsame 
häusliche  Lektüre  unserer  klassischen  Dramen  ist,  wenn  sie  von 
dem  Lehrer  des  Deutschen  angeregt  und  geordnet  wird,  nicht 
nur,  namentlich  während  der  Winterabende,  für  die  Schüler  an- 
ziehend und  unterhaltend,  sondern  —  und  dies  möchten  wir 
besonders  hervorheben  —  sie  bietet  auch  ein  vornehmes  und 
wirksames  Gegengewicht  gegen  anderweitige,  verbotene  Ver- 
einigungen der  Schüler  aufserhalb  des  Elternhauses.  Dafs  hei 
solchen  Leseabenden  der  Lehrer  anwesend  sei,  halten  wir  für 
höchst  wünschenswert,  weil  sonst  leicht  der  unzweifelhafte  Nutzen 
durch  manche  Unzuträgiichketten  und  Störungen  in  Frage  gestellt 
werden  könnte. 

Ebenso  aber,  wie  bei  der  von  der  Schule  geforderten  Privat- 
lektüre,    und  zwar   in   den   klassischen  Sprachen   nicht  weniger 
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wie  in  der  deutschen  Litteratur,  bereits  überall  eine  Kontrolle 
von  Seiten  des  Lehrers  staltfindet,  so  mufs  auch  bei  der  frei- 
willigen häuslichen  Lektüre,  wenn  sie  nicht  nutzlos  oder  gar 
schädlich  sein  soll,  eine  Überwachung  und  entsprechende 
kontrollierung  angeordnet  werden.  Wenn  daher  Sohrader, 
ErziebuDgslehre  S.  467  ff.  fordert,  dats  der  Lehrer  in  „passender 
und  zwangloser  Weise**  sich  über  die  Frucht  der  Benutzung  der 
Schüleiiiibliothek  unterrichte,  so  können  wir  diese  Vorschrift  sofort 
aach  auf  die  ft*eie  häusliehe  Lektüre  anwenden.  Auch  Wetzel, 
a.  a.  0.  betont,  dafs  „der  Schuler  kontrolliert,  dafs  ihm  Finger-- 
xeige  gegeben  werden  müssen.''  Ist  es  doch  jedem  Fachmann 
bekannt,  daÜB  es  „eine  Kunst  des  Lesens"  giebt,  welche  den 
Schülern  su  eigen  zu  machen  nicht  gerade  die  leichteste  Auf* 
gäbe  ist. 

Wie  wird  nun  eine  solche  Kontrolle  am  erspriefslichsten 
geübt  werden?  0.  Richter,  Der  deutsche  Unterricht  an  h&heren 
Schulen  1876  S.  51  empfiehlt,  dafs  der  Lehrer  auf  gemeinsamen 
Spaziergängen  sich  mit  den  Schülern  über  ihre  jeweilige  Prifat- 
lektfire  unterhalte.  Da  man  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  mehr 
als  früher  solche  Exkursionen  unternimmt,  so  ist  gewife  zuzu- 
geben, dafs  der  gewandte  Lehrer  mit  Leichtigkeit  durch  zwanglose, 
aber  geschickt  gestellte  Fragen  sich  über  die  richtige  Ausnutzung 
häuslicher  Lektüre  orientieren  kann.  Auch  wird  er  nicht  ver- 
fehlen, durch  eingestreute  Fingerzeige  auf  besonders  interessante 
Partieen  des  betreffenden  Buches  aufmerksam  zu  machen  oder 
dem  Schüler  ein  anderes  Werk  zu  nennen,  welches  vielleicht  den 
betreffenden  Gegenstand  von  einer  anderen  Seite  beleuchtet,  er-- 
gänzt  oder  gar  berichtigt.  Fruchtbringend  und  anregend  ist  also 
ohne  Frage  eine  solche  freie  Kontrolle.  Aber  es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  sie  allein  nicht  ausreicht.  Auch  in  der  deutschen 
Stunde  läfst  sich  ohne  Störung,  etwa  alle  vier  Wochen,  eine  Kon- 
iroUierung  der  freiwilligen  häuslichen  Lektüre  vornehmen,  indem 
man  daran  Themata  zu  freien  Vorträgen  oder  für  Schüler,  die 
im  deutschen  Aufsatz  noch  zurück  sind,  leichtere  Aufgaben  zur 
Übung  anknüpft.  Besonders  in  Tertia  und  Sekunda  halten  wir 
eine  derartige  Verwertung  der  Lektüre  für  aufserordentüch  zweck- 
mäbig. 

Werden  in  dieser  Weise  die  besten  Bücher  den  Eltern  fort- 
während empfohlen ,  wird  die  häusliche  Lektüre  in  ungezwungener 
Weise  geregelt  und  überwacht,  so  werden  nicht  aliein  die  schäd- 
lichen und  verderblichen  Bücher  allmählich  aus  dem  Hause  ver- 
schwinden, sondern  das  freie  Lesen  wird  dann  erst  von  wahrem 
Nutzen  und  Segen  für  unsere  Jugend  sein.  Haus  und  Schule 
aber  werden  nähere  Fühlung  gewinnen,  was  für  das  Gedeihen  der 
Kinder  nur  von  Nutzen  sein  kann. 

Honiborg  v.  d.  H.  W.  Bauder. 
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Welche  Maferegeln  erfordert  das  häufige  Vorkommen 
der  Kurzsichtigkeit  in  den  Schulen? 

Das  gebildete  Publikum  scheint  jetzt  immer  mehr  zu  der 
Erkenntnis  zu  gelangen,  da£s  in  der  Sorge  um  das  Gedeihen 
unserer  Jugend  die  Grenzen  des  Erlaubten  vielfach  über- 
schritten worden  sind,  soweit  man  das  Erreichen  einer  höheren 
Bildungsstufe  zum  Ziele  nimmt.  EinsichtsTolle  Männer,  welche 
der  Materie  näher  zu  treten  sich  nicht  gescheut  haben,  kann  man 
nun  häufig  von  selbst  den  von  der  Pädagogik  von  vornherein 
vergeblich  gemachten  Einwand  gegen  die  den  heutigen  höheren 
Schulen  gemachten  schweren  Vorwürfe  aussprechen  hören,  dafs 
wir  alle  doch  früher  in  ganz  anderer  Weise  mit  schriftlichen 
Hausarbeiten  belastet  waren,  als  es  jetzt  geschieht,  und  dabei 
unseren  Unterricht  vielfach  in  Lokalitäten  genossen,  die  heute 
von  der  Polizei  geschlossen  würden.  Indessen  hat  es  bisher 
immer  noch  einen  wunden  Punkt  in  der  vielbesprochenen  Frage 
gegeben,  der  als  letztes,  aber  scheinbar  gewichtigstes  Argument 
stets  wieder  hervorgeholt  wurde.  Es  ist  die  Kurzsichtigkeit,  die 
fast  einstimmig  in  ihrer  Ausdehnung  bei  den  gebildeten  Ständen 
der  Überlastung  durch  die  Schule  zugeschrieben  wurde.  Die 
schwachen  Stimmen,  welche  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieses 
Schlusses  erhoben,  verballten  meist  ungehört,  wurden  wenigstens 
von  den  Gegnern  überschrieen.  Man  gelangte  höchstens  zu  dem 
Ergebnisse,  dafs  dieser  Übelstand  noch  nicht  nach  allen  Seiten 
wissenschafXlich  kritisch  beleuchtet  sei,  aber  das  Facit  blieb  doch 
bestehen:  unsere  höheren  Schulen  tragen  Schuld  an  der  immer 
mehr  zunehmenden  Kurzsichtigkeit  unseres  Volkes,  und  hier  ist 
eine  wahrhaft  nationale  Gefahr  im  Auzuge.  Im  Anschlüsse  an  die 
im  Jahre  1867  von  Hermann  Cohn  in  Breslau  veröffentlichten 
Untersuchungen  haben  nun  in  allen  Teilen  unseres  Landes  um- 
fangreiche Prüfungen  auf  diesem  Gebiete  stattgefunden.  Die  Er- 
gebnisse derselben,  soweit  sie  bis  jetzt  publiziert  sind,  konstatieren 
das  Faktum  einer  hochgradigen  Myopie,  die  Schlüsse,  die  man 
daraus  zog,  lauteten  für  die  Schulen  durchweg  ungünstig.  Freilich 
war  es  stets  blofs  einseitige  Zahlenstatistik,  die  ja  bekanntlich 
das  Dehnbarste  ist,  was  man  sich  denken  kann.  Nun  gebührt 
dem  derzeitigen  Rektor  der  Universität  Giefsen,  Professor  der 
Ophthalmologie  Dr.  von  Hippel  das  Verdienst,  die  Frage  nach 
allen  einschlägigen  Gesichtspunkten  geprüft  zu  haben.  Am  1.  Juli 
behandelte  er  in  seiner  Rektoratsrede  das  Thema:  Welche  Hafs- 
regeln  erfordert  das  häufige  Vorkommen  der  Kurzsichtigkeit  in 
den  höheren  Schulen?  Der  Inhalt  dieses  Vortrags,  der  jetzt  ge- 
druckt vorliegt,  ist  naturgemäfs  für  alle  gebildeten  Kreise  höchst 
interessant  und  belehrend,  besonders  aber  werden  es  dem  Verf. 
unsere  Fachgenossen  Dank  wissen,  dals  er  als  Arzt,  als  berufener 
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Vertreter  eines  Standes,  der  so  oft  gegen  uns  ausgespielt  wurde, 
in  vorurteilslosester  Weise,  obwohl  in  dem  Bewufstsein,  in  den 
Augen  vieler  seiner  liollegen  als  Ketzer  zu  erscheinen,  die  Schule 
gegen  vielfache  AngrilTe  in  Schutz  nimmt.  Da  die  Schrift  nur 
einem  beschränkten  Leserkreise  in  die  Hand  fallen  wird,  so  er- 
scheint es  gerechtfertigt,  sie  an  dieser  Stelle  etwas  eingehender 
zu  besprechen  und  bekannt  zu  machen. 

Zunächst  mufs  nach  einem  Reobachtungsmaterial  von  circa 
70  000  Fällen  die  Richtigkeit  der  Behauptung  Cohns,  wonach 
die  Zahl  der  Kurzsichtigen  progressiv  in  Klementarschulen,  Mittel- 
schulen, Realschulen  und  Gymnasien  wachse,  zugegeben  werden, 
indessen  ist  nicht  erwiesen,  dafs  der  Grad  der  Myopie,  wie  Cohn 
behauptet,  von  Klasse  zu  Klasse  wachse.  Dafs  ein  solches  Resultat 
schon  von  vornherein  geeignet  ist,  eine  grofse  Reihe  von  Besorg- 
nissen zu  beschwichtigen,  ist  selbstredend.  Wenn  man  ferner  ge- 
neigt war,  gerade  das  deutsche  Volk  mit  seinen  eigenartigen  Schul- 
einrichtungen nnd  Anforderungen  als  ein  solches  anzusehen,  in 
welchem  d^e  Kurzsfichtigkeit  anderen  Volkern  gegenöber  besonders 
Terbreitet  sei,  so  haben  neuere  Untersuchungen  diese  von  Un- 
zähligen nachgesprochene  Behauptung  schlagend  widerlegt,  denn 
in  amerikanischen  Schulen  hat  man  ungefähr  dieselbe  Zahl  Ton 
Kurzsichtigen  gefunden,  unter  den  Armeniern  und  Georgiern  sogar 
mehr  wie  €ohn  in  den  Breslauer  Gymnasien. 

Wenn  diese  Thatsache  schon  der  Ansicht  entgegensteht,  dafs 
gerade  nnsere  Schulen  eine  besondere  Gefahr  für  die  Augen 
mit  sich  bringen,  so  beweisen  andere  Beobachtungen,  dafs  nichts 
för  die  bekannte  Hypothese  spricht,  auf  Grund  der  Vererbungs- 
gesetze müsse  die  Kurzsichtigkeit  von  Generation  zu  Generation 
sich  immer  weiter  verbreiten.  Was  zunächst  den  Umstand  betrifft, 
dafs  hente  scheinbar  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  gröfser  ist  als 
froher,  so  erkennt  y.  Hippel  als  wesentliche  Ursache  für  diese 
Thatsache  die  Fortschritte,  welche  die  Ophthalmologie  in  jüngster 
Zeit  gemacht  hat  Früher  galten  viele,  welche  heute  eine  Brille 
tragen,  als  normalsichtig.  Jedenfalls  ist  diese  Frage  eine  noch 
offene,  sie  ist  auch  beinahe  unmöglich  zu  beantworten,  die  vor- 
liegenden Beobachtungen  berechtigen  jedoch  in  keiner  Weise  zu 
Vorwürfen  „gegen  eine  Institution,  auf  welche  unser  Vaterland  mit 
Recht  stolz  sein  darf:  gegen  die  allgemeine  Schulpflicht*'. 

Ein  ähnlicher  Trugschlufs  erschreckte  das  Publikum,  als  es 
bekannt  wurde,  dafs  in  Heidelberg  in  der  Prima  des  dortigen 
Gymnasiums  nicht  ein  einziger  Schüler  im  Besitz  von  zwei  nor- 
malen Augen  war.  Es  wurde  nicht  weiter  beachtet,  dafs  die  ganze 
Prima  nur  aus  9  Schülern  bestand,  bei  denen  auch  andere  Bau- 
fehler der  Augen  nachgewiesen  wurden,  sondern  einfach  der 
Menschen  ruinierende  Gymnasial-Unterricht  damit  an  den  Pranger 
zu  stellen  versucht.  Als  der  einzige  Weg,  auf  dem  man  eine 
wirkliche  Einsicht  in  diese  Frage  gewinnen  könne,  wird  eine  aU* 
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jälyrliche  Untersuchung  eines  jeden  einzelnen  Schülers  ven  der 
untersten  bis  in  die  oberste  Klasse  bezeichnet.  Nur  dann  iäfsi 
sich  entscheiden,  welchen  Einflufs  die  Schule  auf 
die  Myopie  hat,  wenn  man  weifs,  wie  die  Augen  von 
vornherein  beschaffen  waren.  Diese  Methode  hat  v.  Hippel 
punmehr  seit  4  Jahren  befolgt,  indem  er  am  hiesigen  Gymnasium 
gegen  £nde  jedes  Schuljahres  alle  Schüler  bezuglich  der  Beschaffen- 
heit ihrer  Augen  nach  allen  Richtungen  untersucht.  Das  Er- 
gebnis ist  ein  4  jähriger  Durchschnitt  von  34,5^  Kurzsichtiger. 
Diese  Zahl  ist  im  Vergleich  mit  anderen  Beobachtungen  eine  relativ 
günstige  zu  nennen.  Denn  Cohn  fand  bei  24  Gymnasien  und 
Realschulen  40,5^  Weber  in  Darmstadt  44^  Hefa  in  Mainz  gar 
57^-  Die  viel  günstigeren  Ergebnisse  schreibt  v.  Hippel  der 
zweckinäfsigeren  Einrichtung  der  hiesigen  Schule  zu.  Diese  schien 
ihm  uro  so  geeigneter  für  eine  exakte  Untersuchung,  als  er  in  ihr 
alle  diejenigen  Einrichtungen  thatsächlich  getroffen  fand,  welche 
von  Seiten  der  Hygiene  als  notwendig  und  wünschenswert  be- 
zeichnet wurden.  „Die  Beschränkung  des  Unterrichts  auf  den 
Vormittag  macht  die  Benutzung  künstlicher  Beleuchtung  vdUig 
entbehrlich,  durch  ausreichende  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Stunden  ist  für  die  Ruhe  der  Augen  und  Entspannung  der 
Accommodation  Sorge  getragen,  einer  gleichmafsigen  Verteilung 
der  unentbehrlichen  häuslidben  Arbeiten  wird  die  vollste  Auf- 
merksamkeit gewidmet  und  die  Zahl  derselben  Lhunlichst  be- 
schränkt, kurz  in  jeder  Beziehung  auf  die  Schonung  der  Augen 
Rücksicht  genommen.'' 

Und  trotz  alledem  eine  immerhin  noch  recht  beträchtliche 
Anzahl  von  Myopen!  Das  beweist  doch,  dafs  auch  die  weitge- 
hendsten prophylaktischen  Mafsregeln  nicht  im  stände  sind,  dem 
Übel  zu  steuern.  Wäre  ihnen  eine  so  ausschlaggebende  Be- 
deutung beizumessen,  so  hätte  es  früher  naturgemäfs  viel  mehr 
Kurzsichtige  geben  müssen,  damals  als  die  Schulhygiene  ein  ebenso 
ganz  unbekanntes  Gebiet  war  wie  die  Oberbürdungsfrage,  als 
notorisch  gegen  die  Augen  in  exorbitanter  Weise  gesündigt  und 
zudem  mehr  gearbeitet  oder  doch  wenigstens  mehr  geschrieben 
werden  mufste  als  heutzutage.  Diesen  Vergleich  anzubellen  sollte 
man  doch  nie  vergessen !  Allein  bis  jetzt  wurden  die  Fortschritte, 
welche  die  Neuzeit  auf  diesem  Gebiete  gemacht  hat  und  die  Jeder, 
wenn  er  nur  sehen  will,  fast  überall  konstatieren  könnte,  von  be- 
sorgten Vätern  und  einer  kritiklustigen,  aber  kritiklosen  Presse 
stets  weggeleugnet.  Man  lese  nur  die  Verhandlungen  in  Parlamenten 
und  Überbürdungskommissionen,  die  zahlreichen  Broschüren  u.s.  w.l 
Wo  ist,  aufser  von  Pädagogen,  dieser  Punkt  jemals  als  zur  Beurteilung 
unumgänglich  gewürdigt  worden?  Es  wäre  dringend  zu  wünscbeUt 
dafs  sich  hier  eine  bessere  Erkenntnis  Bahn  bräche.  Vielleicht 
bleibt  dies  nicht  blofs  ein  frommer  Wunsch,  wenn  die  Kund- 
gebungen   von  autoritativer   Weise   sich    häufen.      Hat  ja    doch 
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kürzlich  auch  der  Anbang  des  rheinischen  AmUrichlers,  welcher 
der  Schule  ein  so  grofses  Mafs  von  Thätigkeit  zuwenden  zu 
müssen  geglaubt  hat,  auf  das  ausgezeichnete,  im  grofsen  und 
ganzen  für  die  Schule  eintretende  Gutachten  der  wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Hedizinalweseu  hin  schleunigst  ausge* 
rufen,  man  stehe  ganz  auf  dem  Boden  dieses  Erlasses.  Vorher 
hatte  man  allerdings  davon  nichts  gewulst  Oder  ist  diesen  Herren 
die  vornehme  aber  doch  scharfe  Zurückweisung  aller  das  medizi- 
nisch-technische Gebiet  überschreitenden  Fragen,  von  der  sie  sich 
doch  füglich  getrolFüD  fühlen  durften,  etwa  entgangen? 

Wo  die  vorzüglichsten  Brutstatten  für  die  Kurzsichtigkeit  zu 
suchen  sind,  darüber  ist  v.  Hippel  nicht  im  Zweifel.  Während 
man  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  den  Einrichtungen  der  Schule 
io  ausgiebigster  Weise  zuwendet  und  für  sie  alle  möglichen,  nicht 
einmal  immer  gutzuheifsenden,  oft  unmöglich  durchzuführenden 
Vorschriften  aufstellt,  denken  die  wenigsten  Eltern  daran,  im 
Hause  und  in  der  Familie  die  elementarsten  hygienischen  Grund- 
sätze zu  befolgen.  Wer  bekümmert  sich  zu  Hause  darum,  ob 
Arbeitsräume,  Beleuchtung,  Tisch  und  Sitz  entsprechend,  ob  die 
Haltung  eine  vernünftige  ist,  ob  die  Aufgaben  zu  einer  Zeit  ge- 
macht werden,  wo  das  Kind  geistig  und  körperlich  frisch  ist,  und 
was  dergleichen  Erfordernisse  mehr  sind?  Das  sind  Vorwürfe,  die 
Leute  von  Selbsterkenntnis  gewifs  als  für  die  grofse  Hehrzahl 
geltend  und  berechtigt  anerkennen  müssen. 

Auch  die  Heredität  spielt  eine  wesentliche  Aolle,  ohne  dafs 
man  über  das  Wesen  einer  solchen  Prädisposition  bis  jetzt  im 
Klaren  wäre.  Hier  würde  doch  also  die  Ursache  in  eine  Zeit 
fallen,  wo  kein  Mensch  daran  dachte,  die  Schule  anzuklagen. 

Dafs  jedes  Studium  einen  gewissen  schädigenden  Einflufs  auf 
den  Körper  ausüben  mufs,  ist  zwar  zweifellos,  aber  doch  selten 
genug  betont  worden.  Es  stellt  nun  einmal  jeder  Beruf  an 
das  körperliche  Wohlbeflnden  Anforderungen,  ohne  welche  seine 
Ausübung  unmöglich  ist  Leute,  deren  Lebensweise  eine  vor- 
wiegend geistige  ist,  müssen  von  vornherein  auf  manche  Opfer 
geEafst  sein.  Man  kann  das  beklagen,  aber  nicht  ändern,  höchstens 
durch  die  viel  genannten  Mafsregeln  dem  Oberhandnehmen  der 
den  Organismus  störenden  und  hemmenden  Einflüsse  einen  Damm 
entgegensetzen.  Diese  Erfahrung  ist  keine  moderne;  wir  leben 
nur  in  einer  Zeit,  wo  man  auch  solcher  Dinge  Herr  werden  zu 
können  vermeint,  welche  einfach  nicht  überwindbar  sind.  Übri- 
gens  ist  es  übertrieben,  wenn  man  jede  Kurzsichtigkeit  als  ein 
schweres  Gebrechen  hinstellt.  Nach  den  Untersuchungen  Hippels 
bleibt  die  Myopie  nach  Verlauf  der  Entwickelungs- 
jahre  stationär.  Im  Laufe  von  3  Jahren  wurden  8^  der  am 
hiesigen  Gymnasium  untersuchten  Augen  myopisch,  bei  11  ^  hatte 
die  bei  der  ersten  Prüfung  schon  vorhandene  Myopie  zugenommen, 
bei   lb%  war  sie  stationär  geblieben.   Diese  Zahlen  beweisen  doch 
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evident,  dafs  die  Gefahr,  welche  man  för  die  Zukunft  unserer 
Menschheit  hegt,  nicht  in  dem  Umfange  bestellt,  wie  man  bisher 
angenommen  hat.  Wenn  es  sich  bestätigt,  dafs  bei  dem  weitaus 
gröfsten  Teile  der  Kurzsichtigen  nach  einer  gewissen  Zeit  und  bei 
einem  nicht  allzu  hohen  Grade  keine  Steigerung  stattOndet,  dann 
wird  man  sich  beruhigen  dürfen,  y.  Hippel  unteracheidet  nämlich 
seine  Myopen  in  3  Klassen.  Von  34,5^  sind  15^  so  leicht  kurz- 
sichtig, dafs  sie  es  in  keiner  Weise  empfinden  und  nicht  einmal 
für  die  Ferne  Gläser  brauchen,  14%  können  jede  Arbeit  in  der 
Nähe  ohne  optische  Hülfsmittel  verrichten,  brauchen  also  nur  zeit- 
weise zu  solchen  zu  greifen,  und  5,5%  sind  so  kurzsichtig,  dafs 
sie  wirklich  für  ihre  Zukunft  Gefahr  laufen.  Der  letzteren  sind 
es  nach  ihm  „noch  immer  genug,  um  uns  zur  Anwendung  aller 
nur  möglichen  Vorsichtsmafsregeln  zu  ermahnen,  aber  doch  flicht 
so  viel,  um  die  schweren  Vorwürfe  zu  rechtfertigen,  welche 
gegen  unsere  höheren  Schulen  erhoben  worden  sind''. 

Unseres  Erachtens  liegt  gerade  darin  die  wesentliche  Be- 
deutung der  Arbeit  v.  Hippels,  dafs  sie  nicht,  wie  man  bisher 
ziemlich  allgemein  gethan,  alles,  was  nicht  normalsichtig  ist,  in 
einen  Korb  wirft,  sondern  die  doch  gewife  sehr  grofsen  Unter- 
schiede im  Grade  der  Kurzsichtigkeit  scharf  auseinanderhält. 

Welche  Thätigkeit  bleibt  nun  demnach  der  Schule,  dem  Staat 
noch  übrig,  um  dafür  zu  sorgen,  dafs  das  notwendige  Übel  nicht 
schlimmer  werde,  als  nun  einmal  nötig  ist?  Dem  Pädagogen 
wurde  schon  manchmal  hange,  wenn  er  von  Vorschlägen  ärztlicher 
und  sonstiger  Vereine  hörte,  welche  ihn,  der  so  wie  so  schon 
zu  oft  die  Rolle  des  leer  ausgehenden  Poeten  zu  spielen  ge- 
zwungen ist,  medizinischer  und  juristischer  Omnipotenz  anheim- 
geben wollten.  Furchtsame  Gemuter  sahen  schon  das  Damokles- 
schwert eines  medizinischen  Direktors  über  ihrem  Haupte  schweben. 
V.  Hippel  will  vernünftigerweise  von  diesen  unhaltbaren  Vorschlägen 
zu  einer  so  direkten  Beteiligung  der  Ärzte  an  den  weiteren 
Interessen  der  Schule  nichts  wissen.  So  ungemein  wünschens- 
wert es  nach  allgemeiner  Meinung  auch  ist,  dafs  die  hygienischen 
tirundsätze  in  immer  höherem  Mafse  in  der  Schule  Eingang  finden, 
so  hat  Herr  v.  Hippel  doch  eine  bessere  Meinung  von  der  Ein- 
sieht  unseres  Lehrerpersonals,  als  dafs  er  för  das  Institut  eines 
„Schularztes'*  irgendwie  eintreten  könnte.  Solche  Schulärzte  mit 
diktatorischen  Befugnissen  wurden,  abgesehen  von  den  praktisch- 
technischen Schwierigkeiten,  die  Verf.  streift,  „uns  zwar  zu  einem 
Heer  neuer  Staatsbeamten  verhelfen  und  eine  Quelle  fortwährender 
Friktionen  zwischen  Pädagogen  und  Ärzten  werden,  aber  keineswegs 
den  Nutzen  für  unsere  Jugend  haben,  welchen  viele  davon  er^ 
warten.'*  Dafs  der  Schularzt  dem  Hause  und  dessen  schädlichen 
Einflüssen  gegenüber  ebenso  machtlos  wäre  wie  der  Lehrer,  das  ist 
gewifs  ein  recht  beherzigenswerter  Gesichtspunkt.  Die  ärztliche 
Hülfe   können   und  wollen  wir  vorkommenden  Falls  gewifs  nicht 
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entbehren,  aber  nur  unter  Voraussetzungen,  welche  unsere  eigene 
Tbäligkeit  nicht  von  vornherein  zu  einer  untergeordneten  zu 
machen  droht.  Unsere  Pflicht  aber  wird  es  sein,  uns  mehr,  als 
das  vielleicht  im  grofsen  und  ganzen  bisher  geschehen  ist,  um  das 
körperliche  Gedeihen  unserer  Schuler  zu  bekümmern  und  uns  mit 
den  wesentlichsten  Bedingungen  hierfür  vertraut  zu  machen.  Die 
Regierungen  geben  die  nötigen  Anregungen  hierzu  in  erfreulichem 
und  dankenswertem  Mause.  Sie  uns  zu  Nutze  zu  machen  und  in 
dem  engen  Rahmen  der  Schulstunde  zur  Geltung  zu  bringen,  wird 
dann  unsere  unabwendbare  und  richtige  Aufgabe  sein.  Ob  uns 
die  Familie  dabei  in  die  Hand  arbeiten  wird,  wer  will  darüber  im 
Toraus  Vermutungen  anstellen? 

Giefsen.  P.  Dettweiler. 


Zu  Cicero. 

De  off.  1,  139  werden  folgende  zwei  Verse  citiert: 
.  . .  d  domus  äntiqua,  heti  quam  dispari 
domindre  dömino! 
Die    Handschriften    haben    et    statt    heu.      Vielleicht    stand 
geschrieben : 

0  domus  antiquae  quam  dispari .  . . 
Wenn  die  Abschreiber  nun  o  domus  antiqua  zusammennahmen, 
lag  es  für  sie  nahe,   das    übrigbleibende  e,   zumal  der  Vers   ein 
vokalisch  anlautendes  Wörtchen  zu  fordern  schien,  in  et  zu  ver- 
wandeln. 

Ich  möchte  daher  die  Frage  anregen,  ob  die  Verse  nicht 
(zugleich  mit  veränderter  Accentuierung)  besser  folgendermafsen 
gelesen  werden: 

...  0  dömus  antiquay  vae  quam  dispari 
domindre  dömino! 

H.  J.  Müller. 
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LITTERARISCHE  BERIOHTE. 


K.  P.  Schulze,  Römische  Elegiker.  Eioe  Aaswahl  tas  Catnll, 
Tibull,  Properz  uod  Ovid.  Für  deo  Schal|^ebraach  bearbeitet« 
2.  Auflaj^e.  Berlin^  Weidmanosche  Bachhaodloog,  1884.  XII  o. 
250  S.    8. 

Schon  wenige  Jahre  nach  dem  ersten  Erscheinen  des  vor- 
liegenden Buches  (i.  J.  1879)  ist  eine  neue  Auflage  desselben 
nötig  geworden,  ein  Beweis,  dafs  es  sowohl  eine  Lücke  in  der 
Litteratur  ausfüllte  und  einem  vorhandenen  Bedürfnisse  entgegen- 
kam, als  auch,  dafs  es  zweckdienlich  und  geschickt  verfafst  war^). 
Das  letztere  gilt  von  der  neuen  Bearbeitung  in  erhöhtem  Mafse; 
dieselbe  mufs  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  als  eine  vermehrte 
und  ver[)esserte  bezeichnet  werden.  Mängel  und  Unrichtigkeiten, 
welche  dem  Buche  in  seiner  ersten  Gestalt  anhafteten,  sind  ge- 
tilgt, die  Anmerkungen  im  einzelnen  reich  vermehrt  und  erweitert, 
und  vor  allem  ist  aufser  anderen  Gedichten  z.  B.  des  Gatull  und 
Tibull  eine  Auswahl  aus  Ovid,  der  früher  ganz  unberücksichtigt 
geblieben  war,  neu  hinzugekommen').  Um  Raum  zu  gewinnen 
für  so  tiefgreifende  Änderungen '^),  sind  dagegen  die  Gedichte  des 
Lygdamus  und  die  ätiologischen  Elegieen  des  Properz  (aufser  V  4) 
ausgeschieden.  Mit  beiden  Neuerungen  ist  Ref.  ganz  und  gar 
einverstanden.  Für  den  Schüler  ist  es  gowifs  interessanter  und 
gewinnbringender,  wenn  ihm  Ovid,  den  er  als  Dichter  der  Meta- 
morphosen und  vielleicht  auch  der  Fasten  kennen  gelernt  hat, 
von  einer  neuen  und  nicht  minder  wichtigen  und  charakteristischen 
Seile  vorgeführt  wird  und  sich  ihm  zugleich  das  Bild  der  römischen 
Elegie  abrundet  und  vertieft,  während  er  sich  durch  die  farblosen 
Erzeugnisse  eines  Lygdamus  und  die  mehr  historischen  und  ge- 
lehrten Elegieen  des  Properz  über  römische  Ursprungssagen  kaum 
besonders  angezogen  fühlen  wird. 

*)  Über  die  erste  Auflage  haben  Haroecker  in  dieser  Ztschr.  1881  S.  600  fr. 
und  H.  Mag^nus  ebendaselbst  1881  Jahresb.  S.  354  ff.  berichtet. 

*)  Natürlich  ist  auch  die  ueue  preufsiscbe  Schulorthoj^raphie  durchgeführt. 

')  Gleichwohl  ist  der  Umfange  des  Buches  um  mehr  als  50  Seiten  ge- 
wachsen. 
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AnerkeliliuDg  tei^dient  es  ferner,  dafs  der  Verf.  die  seither 
PTschtenene  Litlerattir  gewissenhaft  zu  Rate  gezogen  and,  soweit 
es  anging,  verwertet  hat.  Der  kritische  Standpunkt  des  Verf.s  ist 
im  ganzen  derselbe  geblieben,  nur  ist  er  noch  konservativer  ge- 
worden, als  er  früher  war,  wie  denn  die  Mehrzahl  der  Änderungen 
im  Texte  auf  der  Zurüekfiihrung  der  bandschriftlichen  Lesart 
beruht  Das  ist  gewifs  nicht  tadelaswert;  allein  auf  die  Spitze 
getrieben  kann  ein  solches  Verfahren  doch  leicht  ins  Fehlerhafte 
umschlagen,  und  zumal  in  der  Behandlung  des  Properz  Ist  diese 
Klippe  nicht  überall  gemieden.  Schulze  geht  hier,  indem  er  mit 
Konaequeni  die  Lesarten  der  Wolfenbütteler  Handschrift  wieder 
einsetzt,  an  manchen  Stellen  noch  weiter  als  Vahlen,  dessen  Vor- 
gang im  allgemeinen  für  ihn  bestimmend  war.  Ich  will  nur  ein 
paar  Beispiele  herausgreifen.  No.  I  (I  22)  6  schreibt  Schulze 
jetzt  nach  der  Überlieferang  Sü  mihi  praedpue,  ptdvis  Etriuca, 
ddar  und  erklärt:  „Ich  habe  namentlich  Grund  zu  klagen.'* 
Dabei  ist  weder  auf  den  Konjunktiv  noch  auf  den  Wechsel  der 
Personen  Rücksicht  genommen.  Zum  mindesten  mufste  dann 
fiulviB  Etrmca  als  Subjekt  angesehen  wei'den,  da  jetzt  ein  solches 
gändich  fehlt.  —  Mo.  11  (V  4)  wird  das  an  seiner  Stelle  unver- 
ständliche Distichon  t7.  18  als  Ausflufs  der  leidenschaftlichen 
Stimmung  entschuldigt  und  geschützt.  Wie  kann  es  aber  von 
Tarpeja  heifsen  qkioe  voimt  flmmas  fallere^  Vesta,  tuas^  noch  ehe 
sie  den  König  Taiius  zum  ersten  Male  gesehen  hat  und  in  Liebe  zu 
ihm  entbrannt  sein  kann?  —  Zu  No.  VI!  (117)  3  erklärt  Schulze 
MoUio  =  €x  $olüo,  als  ob  Properz  öfters  Seefahrten  unternommen 
hätte.  Ich  habe  üuUo  gebessert.  —  No.  XVIP  (111  13)  5  sucht 
Seh.  den  übeilieferten  Vers  Quis  tarn  Umgatvae  mnuisset  fata 
ieneciw?  mit  der  Bemerkung  zu  retten,  der  Wunsch  sei  in  die 
fragende  Form  gekleidet.  Nun  ist  weder  eine  Frage  daselbst  an- 
gebracht, noch  ein  Wunsch,  sondern  nur  ein  Bedingungssatz. 
Zudem  hatte  die  Möglichkeit,  dafs  einem  Wunschsalze  die  fragende 
Form  gegeben  werden  könne,  durch  Beispiele  erhärtet  werden 
müssen.  —  No.  XXII  (IV  22)  37  Ärboreas^  cruces  Sinig  ff.  will 
Seh.  aus  dem  Vorhergeheaden  einen  allgemeinen  Begriff,  etwa 
adhihere  oder  habere,  ergänzen  (vabät  adhibere).  Auch  diese  Mög- 
liehkeit  war  erst  zu  erweisen;  sie  scheitert  schon  daran,  dafs  dann 
zu  non  AMptfa  Grau  $axa  ebenfalls  5»iis  Subjekt  sein  mufste, 
was  nicht  möglich  ist  Übrigens  hat  Seh.  die  groljsen  Schwierig- 
keiten, welche  der  Erklärung  dieser  Verse  im  Wege  stehen,  nicht 
einmal  angedeutet  Die  Beispiele  helsen  sich  noch  vermehren. 
Sehlimmer  ist  es,  wenn  es  zumal  in  einer  Schulausgabe  nicht  einmal 
für  notwendig  erachtet  wird,  eine  so  unsichere  Lesart  zu  erklären. 
Es  kann  doch  einem  Schüler  nicht  zugemutet  werden,  Stellen, 
die  selbst  den  Gelehrten  Mühe  machen  oder  die  allgemein  für  ver- 
derbt gelten,  von  sell)8t  zu  verstehen.  So  ist  unzweifelhaft  und  zwar 
nicht  blofs  für  Schüler  No.  X  9  der  Accusativ  domibus  flamviam, 
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damibusque  ruinas  unverständlich,  ebenso  No.  XVII 26  Wfr0rum  sdles, 
XXH  41  ad  doquium  cives^  XXV  65  doUa  virgineis  (dem  iUe  tb- 
pleverü  umii^  XXH  22  Famae  posi  obüutit,  XXXII  1  ludU  Avemus. 
Hierher  gehören  auch  Tib.  No.  V  56  Dux  pecam  hirctts  auxerat 
kf'rcui  oves  u.  VH  188  cum  iuvat  ipse  dolor»  —  Es  zeigt  sich 
also,  dafs  der  eben  bezeichnete  kritische  Standpunkt  des  Verf.8 
auch  für  die  Erklärung,  und  diese  ist  ja  in  einem  Schul- 
buche  die  Hauptsache,  nicht  ohne  zum  Teil  störenden  Einflofs 
geblieben  ist.  Um  so  mehr  müssen  wir  bedauern,  dafs  aus  Raum- 
mangel auch  diesmal  kein  kritischer  Anhang  beigegeben  wwden 
konnte.  Einerseits  wilrde  es  kaum  etwas  schaden,  wenn  selbst 
dem  Schuler  aus  einem  solchen  Anhange  einmal  ein  Einblick  ge- 
währt werden  könnte  in  die  enormen  Schwierigkeiten,  mit  denen 
nicht  selten  die  Herstellung  antiker  Dichtertexte  zu  kämpfen  hat, 
und  anderseits  ist  schwerlich  jeder  Lehrer  ober  die  streitigen 
Punkte  so  genau  informiert,  dafs  er  sich  da,  wo  sein  Urteil  von 
dem  des  Verf.s  etwa  abweicht  oder  wo  er  Anstofs  nimmt  (und 
dies  dürfte  gerade  bei  Properz  nicht  selten  der  Fall  sein), 
ohne  Muhe  und  zeitraubendes  Nachschlagen  sich  ein  eigenes  Urteil 
bilden  könnte.^)  Zu  diesem  Zwecke  reicht  auch  der  angehängte 
Nachweis  der  Stellen,  an  denen  von  der  Haupt-Vahlenschen  Aus- 
gabe des  CatuU,  Tibull  und  Properz  (4.  Aufl.)  und  von  der  Rie- 
seschen Ausgabe  des  Ovid  abgewichen  ist,  nicht  aus. 

Noch  in  einem  weiteren  Punkte  ist  Ref.  nicht  ganz  mit  dem 
Verf.  einverstanden,  nämlich  in  der  Art  und  Weise  des  Citierens. 
Es  ist  nur  zu  loben,  wenn  die  angezogenen  Parallelstellen  auch 
ausgeschrieben  werden,  denn  es  bleibt  mehr  als  zweifelhaft,  ob 
Stellen,  auf  die  blofs  verwiesen  wird,  auch  wirklich  nachgeschlagen 
werden,  selbst  aus  Autoren,  die  in  der  Hand  des  Schulers  sind 
oder  sein  sollten.  Seh.  ist  darin  jedoch  nicht  öberall  konsequent, 
indem  er,  auch  wo  es  sich  nicht  blofs  um  grammatische  Belege 
handelt,  sich  mit  blofsen  Citaten  begnügt  (z.  ß.  Cat  HI  20.  XVI 
5.  XIX  22.  XXVI  42  u.  s.  w.)  und  selbst  dann,  wenn  er  auf 
Stellen  aus  Gedichten  des  Catull,  Tibull  und  Properz  verweist, 
die  in  seiner  Sammlung  nicht  Aufnahme  gefunden  haben,  den 
Wortlaut  derselben  nicht  überall  hinzugeschrieben  hat  (z.  B. 
Cat.  XXV  56.  156,  205  u.  a.).  Und  femer,  so  lobenswert 
auch  die  Sorgfalt  ist,  mit  welcher  der  Vert  passende  Beleg-* 
stellen  ausgewählt  hat,  so  hätte  er  vielleicht  hin  und 
wieder  noch  mehr  tlmn  können.  Gewisse  Parallelstellen  gewinnen 
eine  eigentliche  Bedeutung  erst  dann,  wenn  sie  als  Reminiscenzen 
aus  anderen  Dichtern  oder  als  Seibstwiederholungen  (beides  bei 
Ovid  sehr  häuOg)  erkannt  werden    oder  zu  der  Einsicht  führen. 


>)  Damit  erledigt  sich,  was  der  Verf.  in  der  Vorrede  S.  V  sagt,  das  Buch 
sei  nur  dazu  bestimmt,  dem  Schäler  die  PräparatioQ  zn  erleichtero,  nicht, 
den  Lehrer  zu  belehren. 
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dafs  der  Meenkreis  der  römischen  Elegiker  ein  immerhin  be- 
schränkter ist  und  eine  Anzahl  von  Gedanken  immer  und 
immer  wieder  variiert  wird.  Denn  in  der  That  ist  die  römische 
Elegie  nicht  weniger  formelhaft  als  beispielsweise  der  deutsche 
Minnegesang  des  Mittelalters,  ein  Punkt,  der  die  Aufmerksamkeit 
noch  viel  zu  wenig  auf  sich  gelenkt  hat,  der  aber  für  die  Be- 
urteilung der  ganzen  Gattung  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist. 
Wünschenswert  scheint  mir  auch  ein  noch  häuflgerer  Hinweis  auf 
gewisse  sprachliche  Eigentömlichkeiten  sowohl  der  klassischen  Poesie 
überhaupt  als  der  einzelnen  Dichter  im  besonderen  (z.  ß.  charak- 
teristische Metaphern,  Liebe  als  Kampf,  als  Dienst,  als  Krankheit, 
dßmma  =  die  Geliebte  (frauwe),  Lieblingsworte  wie  pessimus, 
lepiduSj  inewidus  bei  Catull,  tener  bei  TibuU,  durus,  itioUts,  mtser, 
toius  bei  Properz  u.  a.).  Durch  alles  dies  würde  sich  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Dichtung  und 
ihrer  Vertreter  mehr  vertiefen  lassen  als  durch  audere  mehr  oder 
minder  zufällig  zusammengetragene  Belege. 

So  viel  im  allgemeinen;  auch  im  besonderen  ist  Ref.  mit 
den  Anschauungen  und  Erklärungen  des  Verfs  noch  nicht  durch* 
weg  einverstanden.  Es  sei  gestattet,  in  Kürze  einiges  zu  berich- 
tigen oder  zu  ergänzen. 

Das  Urteil  über  die  alexandrinische  Elegie  (Einl.  S.  V)  scheint 
mir  allzu  streng  und  ungünstig.  Die  verschwindende  Zahl  von 
Fragmenten,  sowie  die  kiLi  gelehrten  oder  bestellten  Eiegieen  des 
Kaltimachus  geben  ihm  noch  keinen  genugenden  Anhalt.  Hin- 
gegen beweist  ein  Vergleich  mit  den  Epigrammen  der  griechischen 
Anthologie,  welche  ganz  so  wie  die  Römer  auf  den  alexandrini- 
sehen  Vorbildern  fufsen,  dafs  die  letzieren  den  Römern  doch 
ähnlicher  waren,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist.  Und 
man  übersehe  doch  auch  nicht,  mit  welcher  Verehrung  und  Be- 
wunderung vor  allem  Properz  von  Philetas  und  Kallimachus 
spricht  1  —  Die  Bemerkung  über  den  Gebrauch  von  qiie  bei  TibuU 
(Einleitg.  S.  VIH)  gehörte  ebenso  in  eine  Anmerkung  im  Texte, 
wie  die  Beobachtung,  dafs  Properz  es  liebe,  eine  dem  Hexameter 
und  Pentameter  gemeinsame  Verbalform,  die  aus  lauter  Kürzen 
besteht,  nach  einem  einsilbigen  Worte  an  den  Anfang  des  Penta- 
meters zu  stellen.  In  letzterem  Falle  waren  Beispiele  sowohl 
zum  Verständnis  der  Sache,  als  zum  Beweise  unumgänglich  not- 
wendig, wenigstens  hat  Ref.  die  beobachtete  Eigentümlichkeit 
viel  seltener  gefunden  (z.  B.  II  18,  28),  als  es  nach  den  Worten 
Schuhes  scheinen  sollte.  —  Bei  Ovid  hätte  des  charakteristischen 
Umstandes  gedacht  werden  können,  dafs  er  im  Gegensatz  zu 
CatoU,  TibuU  und  Properz  nicht  selbsteriebte  Liebesverhältnisse 
schildert,  sondern  nur  gedachte  Situationen  ausmalt  (Trist.  IV  10, 
68  nooithe  sub  nostro  fabula  ntüla  fuit).  Denn  mag  auch  die 
Existenz  der  Corinna  nicht  wohl  angezweifelt  werden  können, 
wie  das  geschehen  ist  (vgl.  Trist.  IV  10,   59  f.),  ein  eigentliches 
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Verhältnis   hat  Orid  nicht  mit  ihr   unterhalten.     In   d«r   eigent- 
lichen Erotik  ist  Ovid  überhaupt  am  wenigsten  Original. 

Ca  tu  11  No.  IV  (c.  31)  2  sind  die  Uqttmh'a  stagna  keines- 
wegs Buchten  des  Meeres,  im  Gegensatz  zum  offenen  Meere  (m. 
vastum),  sondern,  wie  früher  richtiger  erklärt  war,  die  klaren 
Seen.  Ist  doch  Sirmio  selbst  eine  Halbinsel  in  einem  solchen 
See.  Und  warum  sollen  wir  bei  nterque  Neptunus  V.  3  gerade  an 
das  Schwarze  und  das  Adriatische  Meer,  warum  überhaupt  an 
bestimmte  Meere  denkei>?  (Vgl.  zu  Prop.  No.  XXVHI  53.)  — 
No.  Vü  19  zu  detptuu  mufs  es  heifsen:  eigentlich  anf  den 
Boden  speien,  denn  an  dieser  Stelle  bedeutet  es  einfach  zurück- 
weisen. —  Nach  IX  (c.  30)  ist  eine  Lücke  anzunehmen,  erst  da- 
durch erklärt  sich  nee  V.  4  und  quae  V.  5.  —  Die  letzte  Strophe 
von  No.  XII  (c.  51)  dürfte,  wenn  man  wie  jetzt  z.  B.  auch  Riese 
einen  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  überhaupt  finden 
will,  nicht  mit  der  kahlen  Bemerkung,  CatuU  schliefse  mit  einem 
ßrtQoadonfjToVj  abgemacht  werden. — XIV  (3)  7  mam  ipsam  =  mam 
eram.  Dann  wäre  also  ipse  als  wirkliches  Substantivnm  gebraucht 
und  mit  einem  Attribut  verbunden.  Ist  das  möglich?  XIII  9, 
worauf  Seh.  verweist,  ist  ipse  reines  Pronomen,  das  kann  es  auch 
hier  sein.  —  XVllI  (76)  7  mufs  es  heifsen:  Kein  Mensch  kann 
mehr  thun  oder  sagen,  als  du  gethan  hast.  —  Die  scharfe  Unter- 
scheidung zwischen  düertm  und  doquens  zu  XXI  (49)  1  ist  für 
CatuU  nicht  statthaft.  Das  Wort  bezeichnet  in  jedem  Falle  wirk- 
lich ein  Lob.  —  XXV  (64),  63  ist  flavus  nicht  =  eandidus.  Jenes 
geht  auf  die  Farbe  de^  Haares,  dieses  auf  die  der  Haut.  —  V.  73 
wird  illa  tempestate^  quo  ex  tempore  nocli  immer  als  eine  den 
Alexandrinern  nachgeahmte  Breite  des  Ausdrucks  bezeichnet,  ob- 
wohl die  Konstruktion  auch  rein  lateinisch  und  bei  Cäsar  hSaftg 
ist.  —  V.  111  ist  ohne  Zweifel  wörtliche  Nachahmung  des  an- 
geführten griechischen  Verses.  Leider  kennen  wir  den  Autor  des- 
selben (Euphorion?)  nicht.  —  Ist  V.  143  tarn  richtig  überliefert? 
Der  Sinn  verlangt  tarn,  wie  Riese  schreibt.  —  Die  Anmerkung  über 
den  Gebrauch  von  r«%areV.  174  ist  nicht  zh  billigen,  da  in  Creta 
nicht  vom  Verbum  abhängt,  sondern  einfache  Ortsbestimmung  ist. 
Man  denke  sich  nur  die  Möglichkeit,  dafs  Catull  gesagt  hätte 
a  Creta  oder  ad  Cretam  religarat  fntieml  —  V.  184  ist  sola  in- 
»ula  vielmehr  Apposition  zu  der  ganzen  Phrase  wMo  Utus  teetö. 
—  Zu  V.  186  ist  die  Verweisung  auf  No.  III  9  nicht  richtig. 
Der  Endvokal  in  nulla  ist  nicht  deshalb  lang,  weil  muta  c.  liquida 
folgt.  —  V.  233  giebt  Seh.  simul  haee  luminaj  aber  haec  lutnina  = 
tua  lumma  ist  wenig  unglaublich.  Die  Vulgata  ist  simtdac,  —  XXVI  4 
ist  hymenaetts  der  Hochzeitsgesang  selbst. 

TibuU  I  (I  1)  12  durae  die  Überlieferung  fhrida  serta 
nicht  angetastet  werden.  Auch  I  2,  14  geben  die  Hss.  ftarida. 
Seh.  sagt  ja  selbst:  „Doch  wird  der  Unterschied  (zwischen  fidridiHs 
und  flareus)  nicht  immer  streng  festgehalten*'.     Und  schlk^rsUeh, 
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moffl  d«DB  jeder  Kranz  aus  lauter  Blumen  geflochten  sein?  — 
V.  12  liesl  Verf.  mit  der  Hehrasahl  der  Herausgeber  LAatum  agri- 
cabe  pmäur  mUe  deo.  leb  halte  die  Überlieferung  (Libatum  agri- 
t$lae  pimäur  ante  dmm)  im  Gegensatz  zu  allen  mir  bekannten 
Kritikern  nnd  Herausgebern  fiQr  richtig.  Agricolae  ist  Dati?  = 
ab  agric0la  =  a  me.  —  Zu  V.  20.  Die  Xores  sind  nicht  die 
tompäale$^  welche  in  der  Stadt  verehrt  werden,  sondern  die 
Lares  rurale$.  —  Zu  V.  70  Jam  veniet  tenebris  Mcn  adaperia 
capHt  bemerkt  Scb.:  „Der  Tod  heschleicht  die  Menschen''.  Das 
ist  unrichtig;  tenebrü  adaperta  eaput  ist  nichts  weiter  als  eine 
Umschreibung  der  stehenden  Epitheta  atra,  nigra  (wie  No.  il  33. 
111  4).  —  Warum  soll  V.  82  eaipiti  gerade  Ablativ  sein,  da  sich 
doch  der  Dativ  (abh&ngig  von  dtcere)  ebensogut  erkl&rl?  Indes 
haben  die  meisten  und  besten  Hss.  caipite.  —  H  (I  10)  26 
ioslüfque  e  pima  IT.  ist  nach  Scb.,  welcher  tU  ergänzt,  Nachsatz 
zum  vorangehenden  Hexameter.  Was  soll  dann  aber  ^tie?  Offen- 
bar fehlt  ein  Distichon.  —  III  (I  3)  20  hat  man,  wie  pitia  be- 
webt,  an  bildliche  Darstellungen  der  Leiden  zn  denken.  —  V 
(U  1)  65  wäre  nt  agri$  statt  inUr  agro$  zu  erwarten,  das  Richtige 
scheint  mir  mt^r  agno$^  wie  Polster  (Quaest  Prop.  Progr.  Ostrowo 
1881)  gebessert  hat.  —  VI  (II  2)  1  natalü  nicht  GminSy  sondern 
die$\  vgl.  V.  5.  —  VII  (II  5)  75.  76  waren  entweder  mit  Rol^ 
bach  nach  V.  72  umzusteUen  (was  das  Wahrscheinlichste  ist), 
oder  zum  mindesten  durfte  eine  Erklärung,  wovon  die  Infinitive 
fudisse  und  praemtmmäse  abhängig  sind,  nicht  fehlen.  —  Zn 
V.  94  (qua  km$  vmhra  cadä)  lesen  wir:  „2erä  hei&t  der  Schatten 
im  Gegensatz  zu  den  Gegenständen,  die  ihn  werfen^S  Ich  denke, 
es  ist  vielmehr  die  lejc(ile  Luft  im  Sdiatten  im  Vergleich  zu  der 
drückenden  Schwöle  im  Freien.  —  An  der  Richtigkeit  der  VUI 
(IV  2)  23  aufgenommenen  Konyektur  Hoe  9oUemn$  $acnim  mtdto$ 
hoe  wmäe  m  oitfios  hege  ich  starke  Bedenken,  schon  wegen  der 
Wiederkehr  des  Pronomens  Ate.  —  X  (IV  6)  19.  20  sdireibt 
Scb.  mit  Lachmann:  Si  iwoeni  gratae  veniet  cum  proxitnus  annu$, 
Hie  idem  votis  iam  vetm  adsit  am&r.  Damit  ist  die  Stelle  noch 
nicht  geheilt;  weder  die  Bedingung,  an  welche  der  Wunsch 
V.  18  geknüpft  ist,  noch  der  Dativ  gratae,  noch  der  ganze,  kaum 
verständliche  Satz  wollen  recht  befriedigen.  Die  Hss.  schwanken 
zwisdien  $i  und  sie  und  haben  durchweg  grata,  ich  schreibe: 
Sit  iuveni  grata,  ut,  veniet  cum  proximn»  antiiis, 
Bio  idem  votii  iam  vetvs  adsit  amor. 
Ut  konnte  vor  veniet  leicht  ausfallen.  Paella  iuveni  grata  ist  dann 
freilich  nicht  das  dem  Junglinge  ergebene  Mädchen,  sondern  das 
liebe  und  geliebte. 

in  der  Biographie  des  Properz  nimmt  Ref.  zunächst  An- 
slolis  an  der  Meinung  Schulzes,  Properz  habe  nicht  alle  Gedichte 
selbst  ediert  und  das  fünfte  Buch,  nach  dem  Tode  des  Dichters 
van  seinen  Freunden  veröffentlicht,  enthalte  Jugendgedichte,   in 

ZtttMlir.  f.  4.  O/auiMiAlwcMn  XXZIX  4.  15 
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denen  er  nfich  der  Art  des  Kallimachas  die  altefi  Fabeln  (ste!) 
Roms  besingen  wollte.  Man  braucht  blofs  das  erste  Gedicht  des 
ffinften  Budies  aofmerksam  zn  lesen,  um  sieb  von  der  UnhaHbarkeit 
dieser  völlig  veralteten  Ansicht  über  die  Elegieen  dieses  Buches 
zn  Qbei*zeugen,  abgesehen  davon,  dafs  gerade  in  ihnen  die  gröfste 
Feinheit  der  metrischen  Technik  zn  erkennen  ist.  Und  wie  he» 
absichttgt  die  Anordnung  der  einzelnen  Gedichte  der  ganien 
Sammlung  ist,  lifst  sich  noch  viel  eingebender  und  dentlieher 
erweisen,  als  es  bisher  geschehen  ist.  —  Über  den  Inhalt  und 
die  Form  der  Aitia  d«s  Kallimachns  sollte  del*  Schüier  we* 
nigstens  in  der  Einleitung  eu  No.  II  (V  1)  genauer  inferini«rt 
werden.  —  Aus  V.  19  des  Gedichts  V  4  folgert  Scb.  mit  Unrecht, 
dafs  sich  das  Lager  des  Tatius  auch  auf  dem  Marsfelde  befunden 
habe.  Dort  tummelte  der  König  nur  sein  Rofe.  —  V.  22  be* 
deuten  ohUtue  wantts  nicht  die  Hände  der  pflichtveif^essenen 
Vestalin,  sondern  vor  Staunen  vergifst  Tarpeia  das  GeMs,  welches 
sie  in  der  Hand  hSlt,  und  ISfst  es  fallen.  —  Ungeschickt  ist  4\t 
Anmerkung  zu  V.  39:  Scylla  zog  ihrem  Vater  em  goldenes  Haar, 
an  dem  sein  Leben  hing,  aus,  so  dafs  er  gefangen  ward 
and  die  Stadt  fiel.'^  —  V.  50  ist  miptae  unhaltbar.  0ie  Fraaen 
sollen  doch  nicht  Frieden  schliefsen.  *  Es  ist  nufta  zu  lesen.  — 
V.  72  deutet  Seh.  absdiBO  mn  unrichtig  von  dem  Abschneiden 
der  Brust.  Schon  die  von  ihm  selbst  angezogene  Belegstelle 
IV  14,  13  qHoUs  Amioimtdum  nudati9  belUca  mammü  (vgi. 
auch  No.  XXIV  43  FeUx  HippolyUl  nudig  tml^  iM«  fapilia) 
hätte  ihn  eines  Besseren  belehren  können,  ebenso  das  beigefügte 
Adjektiv  aperta.  Der  n'nus  ist  eben  der  Teil  des  Gewandes, 
nicht  des  Körpers.  —  In  III  (!  1)  7  Eimiki!  (so  ist  zu  schreibenj 
tarn  toto  furor  hie  nan  deficit  atme  sieht  Seh.  mit  Laehfnann 
fälschlich  eine  Andeutung  des  discidium.  Properz  wufste  also  ganz 
genau,  noch  während  der  Zeit  der  Trennung  von  Cynthia,  dafs 
dieselbe  ein  Jahr  und  nicht  länger  dauern  werde!  Dadareh  wird 
sich  auch  die  Erklärung  von  V.  35  zn  modifizieren  haben. 
Vgl.  Hertzberg  I  41  ff.  —  IV  (I  6)  35  gebe  ich  der  fnter* 
pretation  Hertzbergs  (Cynthia  sagt,  sie  schulde  dem  widrigen 
Winde,  der  ihr  den  Geliebten  zurückhält,  Kösse)  weitaus  den 
Vorzug.  —  V  (I  14)  5  ist  omne  sota»  richtig  Aberliefert.  —  Vi 
(I  15)  3  droht  dem  Dichter  keine  andere  Gefahr  als  die  der  be- 
vorstehenden Reise  (V.  5  nostro  m  timwe).  • —  ü&r  Zasammen- 
hang  von  V.  25  ff.  ist  mifsversta&den.  Der  Gedankengang  ist 
folgender:  Höre  auf,  Cynlhia,  durch  Meineide  die  Götter  «a 
reizen,  deine  Kühnheit  kann  sich  strafen  und  du  wirst  e«  zu  spil 
bereuen,  mir  Gefahren  bereitet  zu  haben,  wenn  dir  {tibi  die  ms. 
V.  28)  eine  harte  Strafe  zustöfst  Mir  gegenüber  sind  deine 
falschen  Liebesschwure  (perfidia)  überflüssig,  ich  werde  nicht  aaf* 
hören  dich  zu  lieben,  auch  wenn  du  mir  u&ti^u  bist  (V.  33). 
Die  Götter  aber  können  dir  die  so  <tft  im  Sohwore  miDriRraiichten 
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Augen  rauben.  —  VIII  (UI  12)  3  tme  simu  ohne  Überlegung 
und  Besonnenheit,  nicht  sorglos;  nicht  lobend,  sondern  tadelnd. 

—  V.  6  fetü  et  humono  carde  volare  deum  erklärt  Seh.:  „Er 
flattert  im  Herzen,  verläfst  es  nicht  wieder**.  Allein  im  vorher- 
gebenden Verse  war  ja  gerade  auf  die  Unbeständigkeit  Amor» 
hingewiesen.  Nur  den  Dichter  bebandeli  der  Golt  ganz  anders  (/n 
me  tda  manem).  Die  Stelle  i$t  vrohl  verdorben,  zumal  da  eine 
Beziehvng  auf  die  bildiiiche  Darstellung  des  Gottes  vermiTst  wird. 

—  XI  44  widersprechen  sich  Text  und  Anmerkung.  —  Zu  XV 
(yi  11)  merkt  Seh.  an:  „Prop.  drohjl  der  Cynthia,  sie  nicht 
ld9ger  besingen  zu  w^en;  mögen  dies  andere  Ihun,  deren  Ge- 
dichte mit  ihrem  Tode  zogleicb  der  Vergessenheit  anbeimblien'^ 
Das  kann  nur  heiben:  Mögen  dich  schlechtere  Dichter  preisen» 
die  auf  Unsterblichkeit  keinen  Anpruch  haben.  Davon  sagt  Propeiy 
aber  kein  Wort,  sondern  Imdet,  qui  slerüi  semtna  ponit  hmo  d,  b. 
wer  Samen  streut  in  Sand,  wer  phne  ßifolg  und  Nutzen  sich 
um  dich  bemuhen  will,  mag  dich  preisen.  —  Wie  haben 
wir  uns  das  gegenseitige  Verhältnifs  der  drei  Abteilungen  zu 
denken,  io  welche  Seh.  No.  XVI  (iU  13)  trennt?  Sind  es  drei 
verschiedene  Gedichte,  warum  hat  sie  dann  der  VerC.  nicht  be- 
sonders numeriert?  Im  anderen  Falle  durfte  ein  Wort  darüber 
nichl  fehlen.  Übrigens  ist  die  Trennung  von  b  und  c  durch 
nichts  gerechtfertigt.  —  V.  4  ist  Aicraeum  neniMS  der  Ilain  der 
epischen  Dichter,  im  Gegensatz  zu  V.  3.  —  Zu  V.  9  $i  (res 
änt  fompa  libelli  war  eine  Bemerkung  wohl  am  Orte.  —  XVI|I 
(IV  24)  2  interpretiert  Seh.  jetzt  (mit  Haroecker)  oculü  mm 
,»durch  die  von  mir  besungenen  Augen''.  Unmöglich.  Wer  wird 
unier  ochU  mei  etwas  anderes  verstehen  ais  „meine  eigenen 
Augen''?  „Meine  Verblendung  war's,  die  dich  so  trotzig  ge- 
macht'' übersetzt  richtig  Jacob.     Vgl.  aucli  Hertzbeiig  zu  d.   St. 

—  XX  (I  9)  34  Dicere  quo  pereas,  saepe  in  amore  iyvat.  Zu 
fM#  ergänzt  Scb.  amore^  Herizberg  verband  quo  in  amore.  Allein 
quo  ist  neutr.  sing.;  vgl.  1  13,  36.  H  22,  18.  —  XXI  (IV  7) 
25  reddäe  cwpm  kumo.  Diese  Anrede  ist  an  die  Heeresgötter 
Aquik)  und  Neptunus  (V.  13  IT.)  gerichtet,  nicht  an  die  Meer^s- 
wogen  (Vahlen),  was  sich  aus  in  gurgite  auch  gar  nicht  orgieb^ 
Vgl.  Ov.  Trist.  I  2,  57.  —  V.  45  ml  ubi  flere  potest  soll  potent 
fürposeet  %e^9^  sein.   Ist  das  möglich?  Ich  lesie  nU  ubi  fleret  opee. 

—  XXIII  (IV  21)  18  Cum  eit  luxwrim  Roma  magistra  sttae  ist 
nach  Seh.  mme  für  ettis  gebraucht«  Suae  wird  sich  doch  wohl 
auf  Roma  beziehen.  Oder,  da  die  Hss.  alle  tuße  haben,  so  ist 
vieUeicht  zu  bessern  Cufn  eis  luxuriae,  Roma^  magietra  tuae. 
Zu  XXIV  (\  9)  1  Tb  modo  viderunt  iUratos  Bactra  per  ortw 
lesen  wir  bei  Schulze:  ,JLycotas  wird  mit  einem  Gestirn  ver- 
glich«»)»  das  wiederholt  aufgeht  =s  durch  dein  wiederholtes  £r- 
scheinea.'^  Das  klingt  abenteuerlich.  Ortue  kann  nur  vom 
J^ufgwt^    ^^   Sonne   verstanden    werden   (Ov.  Fast.   VI    199): 

lö* 
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Dich  hat  zum  zweiten  Male  Baktras  Sonne  geschaut.  —  V.  51 
nam  mihi  quo?  y,nam  giebt  den  Grund  an,  weshalb  Arethusa 
sich  nicht  schmücken  will".  Dies  wäre  wohl  nur  möglich,  wenn 
Arethusa  die  Absicht,  sich  nicht  schmucken  zu  wollen,  Torher 
schon  kundgegeben  hätte.  Es  ist  ein  Distichon  ausgefallen.  —  XXV 
(If  1)  45  schreibt  Seh.:  laus  altera,  st  datur  uno  Posse  frui.  Pro- 
perz  kommt  es  darauf  an,  die  Geliebte  allein  und  ohne  Neben- 
buhler zu  besitzen  (fruar  o  solus  amore  tneo),  nicht  darauf,  nur 
eine  Geliebte  zu  haben.  Demnach  ist  «nt  oder,  wie  ich  vor- 
geschlagen habe,  unum  zu  korrigieren.  —  XXVII  (IV  7)  7  ist 
cecinit  (so  die  Hss.)  das  allein  Richtige.  Properz  hat  ein  solches 
episches  Gedicht  nie  verfafst,  wohl  aber  Ennius.  —  XXX  (IV 
t1)  59  f.  wird  als  Ausruf  (mit  Hertzberg)  nicht  hinreichend  er- 
klärt. —  Zu  XXXI  (V  6)  36  mufste  erst  nachgewiesen  werden, 
dafs  imbelles  lyrae  gesa^  werden  kann  für  ünbeUes  Musae.  — 
Zu  V.  57  möchte  ich  bemerken,  dafs  die  Dichter  es  schon  ans 
dem  Grunde  vermieden,  Cleopatra  beim  Namen  zu  nennen,  weil 
sich  das  Wort  nicht  ins  Metrum  fügen  wollte.  — 

Ich  komme  zu  Ovid.  An  Stelle  einer  eigenen,  besonderen 
Einleitung  hat  der  Verf.  die  Autobiographie  des  Dichters  (Trist. 
IV  10)  vorausgeschickt.  Ref.  scheint  es  doch,  als  ob  sich  eine 
zusammenhängende  Darstellung  mehr  empfohlen  hätte.  Kurze 
Verweisungen  auf  dieselbe  hätten  dann  zum  Verständnisse  genügt, 
während  jetzt  die  einzelnen  Daten  in  umfangreichen  und  die 
Lektüre  nur  hemmenden  Anmerkungen  untergebracht  und  aus- 
einandergerissen sind.  Die  Auswahl  der  Stücke  ist  eine  durch- 
weg glückliche  und  die  Anmerkungen  sind  völlig  ausreichend. 
Dafs  nicht  selten  Dinge  erklärt  werden,  bei  denen  es  der  Verf. 
mit  einem  blofsen  Hinweise  auf  frühere  Erklärungen  hätte  abthun 
können,  hält  Ref  für  keinen  Fehler,  wenn  auch  vielleicht  nebenher 
öfter  auf  frühere  Anmerkungen  hätte  aufmerksam  gemacht  werden 
können.  In  der  Kritik  folgt  der  Verf.  den  besten  Mustern,  ohne 
unselbständig  zu  sein. 

Im  einzelnen  hat  Ref.  etwa  Folgendes  zu  bemerken.  No.  1 
(Trist.  IV  10)  7  st  quid  id  est  nicht  „wenn  dies  wert  ist,  er- 
wähnt zu  werden",  sondern  allgemein :  „wenn  dies  einigen  Wert 
hat** ;  vgl.  No.  IX  52.  —  Zu  V.  50.  Ferit  zunächst  vom  Schlagen  des 
Saiteninstruments  mit  dem  nl^xTQoy,  dann  an  dieser  Stelle  über- 
haupt „singen**.  —  Zu  V.  63  fehlen  die  heroides.  —  V.  131 
sucht  Seh.  (mit  Merkel)  den  Gegensatz  zwischen  favihre  und  ttire, 
nach  meinem  Gefühle  mit  Unrecht;  favore  steht  im  Gegensatz 
zu  carmine:  „Mag  ich  meinen  Ruhm  durch  die  Gunst  der  Leser 
erworben  habea  oder  durch  den  Gehalt  meiner  Lieder,  jedenftilk 
hast  Du,  Loser,  ein  Recht,  Dank  von  mir  zu  erwarten.^*  —  Bei  11 
(Am.  I  1)  23  haben  dem  Dichter  gewifs  bildliche  Darstellungen  vor 
Augen  geschwebt.  —  IV  (Am.  I  15)  17  war  zu  erwähnen,  da& 
der  fallax  servus,  der  dunts  pater^   die  improba  lena  stdhende 
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Roilea  der  jüngeren  attischen  Komödie  waren.  —  V  (Am.  Ill  9) 
29.  Da&  auber  Homer  noch  TJele  Dichter  die  trojanischen 
Sagen  behandelt  haül>en,  kann  in  der  Stelle  nicht  liegen,  da  sonst 
der  Nebensinn  herausgebracht  würde,  als  ob  nur  die  Dichter, 
welche  diesen  Sagenkreis  behandelten,  unsterblich  seien.  Die  Ge- 
dichte Homers  sind  nur  als  Beispiele  angeführt.  —  Zu  V.  59 
cumque  tuis  ff.  bemerkt  Seh.:  „mit  den  Küssen  der  Deinen'*. 
Demnach  wäre  also  oschUs  zu  ergänzen;  aber  tna  $scula  wäre 
etwas  anderes.  Der  Nominativ  zu  tun  ist  vielmehr  tui.  — V.  61.  Epheu- 
kränze  gebühren  dem  Dichter  überhaupt,  nicht  allein  dem  epischen ; 
vgl.  zu  No.  XI  2.  —  VI  (Am.  Ill  13)  32  fatria$  apes^patris 
opes.  —  VIII  (Trist.  I  1)  17  wird  die  Form  tHt  =  ißic  durch 
den  Hinweis  auf  Catnll  c  50,  5  für  Ovid  noch  nicht  erwiesen.  Dieser 
braucht  sonst  solche  veraltete  Formen  nicht.  Da  u.  a.  auch  der 
Guelferbytanus  extat  bietet,  so  ist  dieses  wohl  vorzuziehen.  •— 
V.  21  soll  der  Nominativ  tacüus  statt  des  Vokativs  gebraucht 
sein ;  das  konnte  nur  der  Fall  sein,  wenn  der  Verf.  mit  den  Hss. 
tu  tacüus  läse;  da  er  te  schreibt,  so  ist  die  Anmerkung  nicht  am 
Platze.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dafs  sich  die  La.  der 
besten  Hss.  doch  wohl  halten  läfst,  wenn  man  nämlich  quaerenü 
plura  hgendum  in  Paranthese  setzt :  Atque  üa  tu  tadtus  (quaerenti 
ftura  legendum),  iVe,  quod  non  opus  sst,  forte  loquare^  cave.  — 
Zu  V.  88  widersprechen  sich  die  beiden  Anmerkungen  ,,ita  tu 
cave  et  circumspice,  ut,  si  quid^ecus  evenerit,  sufficiat  tibi 
a  plebe  legi  Merkel"  und  „begnüge  dich,  damit,  wenn  es  dir 
gefährlich  scheint,  zum  Augustus  selbst  vorzudringen''.  Das 
Erstere  ist  richtiger.  —  Der  Gebrauch  von  hie  —  üle  IX  24 
weicht  nicht  allein  vom  Deutschen  ab.  —  Zu  V.  52  ist  die  Ver- 
weisung auf  V  48  unrichtig.  —  V.  108  Victaqus  mutaii  frmgitur 
wiida  maris  verstehe  ich  nicht  recht.  Was  soll  vteta  maris  unda 
sein?  Der  Sinn  verlangt  ira  statt  unda.  Da  der  Versschlufs  unda  maris 
formelhaft  ist,  so  konnte  er  leicht  an  eine  unrechte  Stelle  ge- 
raten. —  11  (Trist.  I  7)  23  f.  scheint  mir  v.  Bamberg  (N.  Jahrb. 
f.  PhiL  113  S.  688)  richtig  interpungiert  zu  haben:  Quae  quaniam 
nan  sunt  penitus  sublata,  ssd  extant  {Huribus  exemplis  scripta 
fuisse  reer),  Nunc  precor  ff.  -*  XII.  (Trist.  I  10  )16  versteht  Seh. 
mit  Loers  tenui  limite  von  der  Fahrt  auf  dem  Heere.  Die  Bedeu* 
lang  von  tenuis  =  liquidus  findet  sich  jedoch  nur  noch  bei  Ovid 
Fast.  II  250.  Warum  soll  tenuis  hier  nicht  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  behalten  und  die  Enge  des  Hellesponts  bezeichnen 
ktoiien?  Vgl.  V.  27  quaque  per  angustas  veetae  male  virginis 
undaa.  —  Die  Bemerkung  über  die  Lage  von  ApoUonia  ist  zwecks 
los,  da  per  hier  ,yäber,  über  hin'*  bedeutet  — »  XI  (Trist  I  10) 
33  bessert  Birt  (Das  antike  Buch>>resen  S.  30),  ich  glaube  mit 
Recht,  in  primi  fronte  libetti.  —  Zu  XIV  (Trist  III  10)  12  heifst 
es  zu  axe  tremente:  „axis  tremit  cum  circumagitur'*  und  zu 
axe  prem  „im  Norden  wohnen''.     Beides  ist  kaum  richtig ;  der 
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Begritr  Ate  NordeM  moCs  in  Irvflieiil^  liegen,  da  «ee  pneai^  fftf 
sich  allein  diese  Bedeulung  nicht  hat  Loers  fafst  irtwiaut  »= 
trepida  =:z  geUda  (vgl.  Trist.  U  190).  —  Die  Bemerkung  fiber 
den  Unteracbie4  zwischen  ho$iia  und  ffieh'ma  (XVI  6)  konnte  ohne 
Schaden  wegbleiben.  —  Vermifst  habe  ich  eine  Erklärung  atl 
folgenden  Steilen  II  17  ipapna),  IV  6  (froUUuiste),  37,  V  19 
{sdlket),  55  {de9cend«n$)y  63,  {iemeraii  —  amki),  VII  19  (jettaate 
Mma),  IV  109  (SM^  eoiuiicfoiie),  XV  1  («amogm  peraeio),  28. 

In  der  Schreibung  der  lateinischen  Worte  ist  einiges  ge- 
ändert. Verf.  schreibt  jetzt  adhq^ar^  adsUuHs^  infitms,  ekartB^ 
fucwidu»^  fTMlTics,  phauUns  (nach  querdUi^  loquettä),  MtnaUa^ 
äbicitu». 

Druckfehler  sind  mir  wenige  und  nur  unbedeutende  aufgefallen, 
z.  B.  Bsqwinfi^  Einleit.  S.  7.  Tib.  IV  23  fehlt  der  Anfangs- 
buchstabe des  Verses  (uim),  Mettus  Fufleins  S.  221. 

Möge  der  eifrige  Verfasser  bald  wieder  in  die  Lage  kommen, 
die  hier  gegebenen  Andeutungen  und  Vorschläge  fShr  eine  neue 
AuQage  zu  prüfen  und,  soweit  sie  ihm  gerechtfertigt  zu  sein 
scheinen,  zu  berucksicbtigen.  Diegemachten  Ausstellungen,  mit  denen 
Ref.  nicht  glaubte  zurdckhalten  zu  dürfen,  haben  nicht  den  Zweck, 
den  Wert  des  Buches  im  ganzen  herabzusetzen,  es  soll  im  Gegen* 
teil  ausdrücklich  anerkannt  sein,  dafs  es  zumal  in  seiner  neuen 
Gestalt  geeignet  ist,  in  das  Studium  der  römischen  Elegiker  ein* 
zuführen,  und  nicht  allein  vom  Schüler  mit  Nutzen  gebrancht 
werden  wird. 

Glogau.  A.  Otto. 

E.  Laminert,  Üboogsbiicli  für  den  Uoterricht  im  Ltteinischen, 
KarsQS  der  Sexta.  Leipzig,  Faes'  Verlai^  (R.  Reislaod),  1884. 
X  QBd  16d  S.    Preii  kartonoiert  1,20  M. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Übungsbuches,  dem  in  nicbster 
Zeit  noch  die  Kurse  für  Quinta  und  Quarta  folgen  sollen,  giebl 
über  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  seiner  Arbeit  geleitet  haben, 
in  einem  ziemlich  umfangreichen  Vorworte  Auskunft.  Sein  vor- 
nehmstes Ziel  war  den  UnterrichtsstofT  zu  vereinfachen  in  der 
Absicht,  die  Sicherheit  des  Könnens  bei  den  Schülern  zo  fördenii 
indem  er  den  Umfang  des  Wissens  beschränkte.  Ich  geatehe, 
dafs  diese  Tendenz  dem  Buche  meine  Sympathie  gewann;  denn 
wenn  irgendetwas  geeignet  ist,  in  dem  vielgestaltigen  und  mannig'- 
faltigen  Unterricht  der  höheren  Schulen  Verflachung  zu  verhiHeU 
und  Klarheit  des  Denkens  zu  gewährleisten,  so  ist  es  gewissen«- 
hafte  und  sorgfältige  Beschränkung  auf  die  notwendigen  Elemente 
der  Disziplinen,  auf  deren  feste  Fundamentierung  alle  Kunst  der 
Melhode  und  unermüdlicher  Fleifs  der  Übung  zu  verwenden  ist. 
Je  mehr  Stoff  die  fortschreitende  Arbeit  der  Wissenschaft  heran^ 
führt  und  je  verlockender  es  ist,  ihre  interessanten  Ergebnisse 
dem  Unterricht   einzuverleiben,    um  so  strenger  muis  men  aicah 
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an  die  Pflidit  erinnern,  den  jUgendUchen  Geisl  durch  naiar* 
gemäbe  Aoebildung  t\x  erziehen  und  zu  kräftigen  und  vor  Cbei^ 
lastnng  zu  bewahren.  Wohl  alle  Lebrfficher  bieten  AnlafB  zu 
einer  Revision,  um  an  der  Hand  der  neuen  Lehrpläoe,  die  so 
offenbar  Vereinfachung  und  Konzentriening  des  Unterrichts  an- 
stt^eben,  Überflöseiges  zu  beseitigen  und  durch  genaue  Scheidung 
des  Notwendigen  von  dem  Wünschenswerten  eine  psychologisch 
begründete  Methode  anzustreben. 

Das  Bedürfnis  einer  umfassenden  Vokabelkenntnis  und  der 
Wunsch  möglichst  bald  die  Formenlehre  und  die  Syntax  zu  absol- 
vieren, um  an  die  Lektüre  in  mdglichst  guter  Ausrüstung  zu 
kommen,  hat  zu  einer  Verteilung  der  grammatischen  Pensa  ge- 
lahrt und  eine  Systematik  grammatischer  Belehrung  veranlafst, 
von  der  man  wohl  schwerlich  sogen  kann,  dafs  sie  auf  psycholo- 
giAcher  Grundlage  beruhe.  Ohne  zu  leugnen,  dafs  sich  auch  bei 
dieser  Unterrichtsweise  nicht  unbedeutende  Kenntnisse  erzielen 
lassen,  hat  man  dieses  Verfahren  doch  als  eine  Art  Raubbau  be- 
zeichnet,  das  zu  einer  Depotenzierung  des  jugendlichen  Geistes 
führe.  Und  unleugbar  ist  allerdings,  dafs  von  der  grofsen  Zahl 
derer,  die  mit  der  besten  Absicht  in  die  Sexta  kommen,  nur 
eine  mäCsige  Zahl  die  Bildungsstufe  des  einjährig  -  freiwilligen 
Dienstes  und  eine  recht  geringe  die  Reife  für  Universitatsstudien 
erreicht,  dafs  Knaben,  die.  auf  der  untersten  Stufe  eine 
gewisse  Frische  und  Kraft  zeigten,  nicht  ganz  selten  auf  der 
mittleren  Stufe  versagäD.  Dals  hierbei  viele  wichtige  anderweitige 
Ursachen  mitwirken«  ist  bekannt,  aber  man  mufa  wenigstens 
zugeben,  dafs  die  überstarke  Anspannung  des  Gedächtnisses  durch 
V«4abeln  und  grammatische  Formen  und  umfangreiches  Regel* 
Lernen  nicht  selten  schon  nachteiligen  EinOuTs  auf  den  jugeod- 
liehen  Geist  ausübt  Jedenfalls  ist  es  eine  aulserordent- 
lißh  schwierige  Aufgabe  bereits  den  neunjährigen  Knaben 
Ln  die  Kenntnis  einer  fremden  Sprache  einzuführen,  so  dafs  mit 
lebendigem  Verstindnis  der  Sache  eine  fortgehende  und  frische 
Anregung  seines  Geistes  verbunden  bleibe.  Das  Gefühl  dieser 
Schwierigkeit  tritt  in  neuei^n  Lehrbüchern  immer  stärker  hervor» 
indem  man  sich  um  eine  neue  Methode  bemuht.  Bei  niemand 
ist  dieser  Drang  wohl  lebhafter  hervorgetreten  als  bei  Perthes, 
deaeen  uBermüdlicbe,  von  begeistertem  Eifer  getragene  Thätig- 
kMl  nach  vielen  Seiten  die  maonigfalügste  Anregung  gegeben  bat. 
Und  doch  ist  diese  Aeformbewegung  erst  in  den  Anfängen;  ob- 
woU  nun  Perthes  selbst  zu  früh  gestorben  ist,  so  hat  es  doch 
aUea  Anschein,  als. ob  aeinett  Ideen  noch  eine  grofse  Zukunft 
beechieden  sei« 

Offenbar  steht  auch  Lammert  vielfecb  unter  seinem  Einflufs, 
wenn  er  auch  von  selbständigen  Ek-fahrungen  ausgegangen  ist 
iHid  sich  in  manchen  Dingen  nicht,  unwesentlich  von  Perthes 
untencheidet.     Auch   sein   Streben  ist   darauf  gerichtet,   durch 
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wesentliche  Vereinfachting  des  Lernstoffes  nnd  durch  gesdiickte 
Methodik  den  dornigen  Pfad  für  den  kindlichen  Geist  zu 
ebnen.  Sein  Ziel  hat  L.  einmal  dadurch  zu  erreichen  gesucht, 
dafs  er  die  Vokabelmasse  möglichst  verteilte.  Er  hat  viele  und 
kleine  Lektionen  eingerichtet  —  im  ganzen  174  — •  und  die  Vo- 
kabeln hierzu  in  mäfsiger  Zahl  ausgewählt,  und  wo  ein  neues 
grammatisches  Pensum  eingeübt  werden  soll,  ist  auch  noch  auf 
Beschränkung  der  Vokabeln  Rucksicht  genommen.  Da  auch  die 
Vokabeln  selbst  mit  Geschick  und  entsprechend  dem  jugendlichen 
Begriffsvermögen  zusammengestellt  sind,  so  ist  allerdings  damit 
Gelegenheit  gegeben,  dafs  der  Schöler  ohne  Überanstrengung 
seinen  Wortschatz  täglich  bereichere  und,  was  sehr  wertvoll  ist, 
planmäfsig  verwerte.  Es  ist  nicht  notwendig  —  wie  das  bei 
dem  in  vieler  Beziehung  sehr  schätzenswerten  Buche  von  Meurer 
der  Fall  ist  —  erst  vorher  eine  gröfsere  Anzahl  von  Vokabeln 
memorieren  zu  lassen,  ehe  man  an  die  Übersetzungsstucke  gehen 
kann.  Aber  die  Zahl  der  Vokabeln,  mit  denen  operiert  wird, 
ist  doch  zu  grofs.  Sie  sind  ja  nur  teilweise  zum  Lernen  bestimmt ; 
ein  erheblicher  Teil  —  und  zwar  sind  dies  entweder  Konju- 
gationsformen oder  präpositionale  Ausdrücke  oder  idiomatische 
Wendungen,  also  alles  Anticipationen  —  ist  durch  das  Bestreben 
herangezogen,  um  zusammenhängende  Abschnitte  und  Erzählungen 
zu  bieten.  Der  Preis  scheint  mir  hierfür  zu  teuer.  Denn  jeden- 
falls müssen  diese  Wendungen  und  Ausdrücke  für  die  Über- 
setzung gemerkt  werden,  und  doch  sind  Konjugationsformen  und 
präpositionale  Ausdrücke  kaum  geeignet,  den  Wissensstand  zu 
befruchten.  Idiomatische  Wendungen  verschmähe  ich  im  Prinzip 
selbst  für  Sexta  nicht,  aber  ich  halte  es  fßr  fehlerhaft,  dafs  der 
Sextaner  schon  in  der  7.  Lektion  mit  Wendungen  wie  gloriam 
sibi  parant,  insidias  parat,  in  der  9.  veniam  dabit,  gratiam  habet 
oder  wie  in  der  44.  vocare  in  dreifacher  Übersetzung  arbeiten 
soll.  Dafs  die  zusammenhängenden  Stücke  sich  mit  geringerem 
Aufwand  von  Anticipationen  bilden  lassen,  hat  Meurer  gezeigt. 

Das  grammatische  Pensum  ist  auf  das  Wesentliche  der  regel«^ 
mäfsigen  Formenlehre  beschränkt.  Leider  ist  aber  der  Verfasser 
nicht  soweit  gegangen  als  Perthes.  Er  will  die  Deponentia  wenn 
auch  in  einiger  Beschränkung  in  Sexta  durchgenommen  wissen, 
er  hat  mehrere  sog.  unregelmäfsige  Werke  bereits  der  Sexta  zu- 
gewiesen. Dagegen  sind  die  Verba  auf  io  der  konsonantischen 
Konjugation  der  Quinta  vorbehalten.  Die  Anordnung  durchbricht 
die  übliche  Systematik.  L.  hat  nach  der  1.  und  2.  Deklination 
mit  den  Adjektiven  die  Konjugation  von  sum  und  die  A.-Konja- 
gation  eingeschoben.  Der  eine  Gesichtspunkt,  den  er  hierfür 
geltend  macht,  dafs  durch  die  frühere  Kenntnis  einer  Konjugation  sich 
die  Einübung  der  Deklination  mannigfaltiger  gestalten  und  gründ- 
licher durchführen  lasse,  wäre  wohl  geeignet  Beifair  zu  finden, 
aber  schwerlich  der  andere,  dafs  der  Schüler  hierdurch  Zeit  ge- 
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wiDDen  solle,  Mch  mit  einem  Teile  der  Flexionsformen  vertraut 
zQ  machen,  bevor  er  durdi  neu  hinzutretende  und  doch  auch 
wieder  abweichende  in  Anspruch  genommen  wird.  Denn  die 
Schwierigkeiten  des  Hilfsverbums  und  gerade  die  Bedeutung  seiner 
Komposita  und  der  ganzen  A-  Konjagation  sind  doch  unstreitig 
grd/ser  als  die  der  dritten  Deklination,  wenn  die  Abweichungen 
entfernt  sind.  Die  Komposita  von  esse  in  Sexta  durchzunehmen 
halte  ich  für  ganz  irrational,  denn  es  fehlt  auf  dieser  Stufe  noch 
die  Kenntnis  der  Präpositionen,  die  ein  Verständnis  für  ihre 
Bedeutung  anbahnen  soll.  FQr  den  bezeichneten  Zweck  würden 
auch  die  aktiven  indikative  des  Präsensstammes  an  dieser  Stelle 
genügen.  Dagegen  ist  rühmend  anzuerkennen,  dafs  L.  mit  behut* 
samer  Vorsicht  sowohl  bei  den  Deklinationen  wie  Konjugationen 
die  abschnittsweise  Durchnahme  und  Einübung  des  grammati- 
schen StofTes  anbahnt.  So  enthält  die  t.  Lektion  nur  den  Sin- 
gttlaris  der  t.  Deklination  mit  Ausnahme  des  Dativs  und  den 
Ablativ  nur  in  der  Verbindung  mit  der  Präposition  m;  die 
2.  Lektion  den  Nominativus,  Accusativus,  Vocativus  des  Pluralis. 
Hierauf  folgen  Fragen,  die  an  den  Inhalt  der  Sätze  angelehnt 
sind  und  deutsch  gestellt  die  Antwort  lateinisch  in  einem  be- 
stimmten Kasus  verlangen.  Ohne  Zweifel  eine  ganz  geschickte  An- 
leitung, am  das  Bewufstsein  von  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Kasus  zu  heben.  Die  3.  Lektion  übt  den  Genetivus  und  Ablativus 
Ploralis.  Erst  die  4.  Lektion  beschäftigt  sich  mit  dem  Dativ, 
der  allerdings  den  Schülern  groDse  Schwierigkeiten  macht.  Die 
5.  6.  7.  8.  9.  10.  Lektion  umfassen  sämtliche  Kasus.  Hinter 
jeder  Lektion  finden  sich  Fragen  der  vorbezeichneten  Art  In 
ähnlicher  Weise  ist  die  Einübang  der  Konjugation  eingerichtet 
L.  scheidet  die  Stucke  für  Einübung  des  Indikativs  des  Präsens- 
stammes von  denen  des  Konjunktivs,  ebenso  die  lndikati?e  und 
Konjnnklive  des  Perfektstammes.  Das  alles  ist  ganz  vortrefflich 
durchdacht  und  ausgeführt  Aber  in  dem  Eifer,  auch  die  Koo- 
jonktivformen  möglichst  umfangreich  einzuüben,  kommen  nicht 
blofs  Anticipationen  von  Konstruktionen  vor  wie  nt  c.  Conj.  und 
die  indirekte  Frage,  so  schon  Lektion  37,  sondern  auch  manche 
Vergewaltigung  der  deutschen  Sprache.  Das  Deutsche  wie  das  Latei- 
nisdie  veriangea  noch  eine  gründliche  Revision.  Hierbei  wird  der  Ver- 
fasser auch  darauf  zu  achten  haben,  dafs  die  vielen  Übersetzungshilfen 
wegfallen.  Ich  halte  sie  für  einen  schweren  Übelstand.  Femer 
ist  es  nicht  zu  rechtfertigen ,  dafs  Orthographie  und  Orthoepie 
nicht  nach  dem  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Forschung 
besoiigt  sind.  G«wifs  sind  die  Meinungen  in  diesen  Fragen  noch 
Dicht  zum  Abscfaluis  gekommen;  das  ist  aber  für  den  Heraus- 
geber eines  Lehrbuches  eine  schlechte  Entschuldigung.  Denn  er 
soll  führen  und  sich  nicht  führen  lassen.  Jedenfalls  sind  die 
Anhänger  einer  korrekten  Orthographie  und  Orthoepie  entschieden 
in  den  Kreisen  der  Schulmänner  in  der  Zunahme  begriffen. 
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Dann  noch  ein  Wort  im  allgemeindn!  Der  Zag  zu  spaiiidi- 
sieren  ist  für  die  SchuUiUeratur  geradezu  eine  KalaHiität  geworden. 
Ist  es  denn  wirklich  notwendig,  dafs  für  Sexta,  Quinta,  Quart« 
je  ein  spezielles  Übungsbuch  und  daneben  noch  eine  Grammatik 
im  Gebrauch  sei?  Sprechen  nicht  starke  psychologische  Grunde 
dafür,  fär  diese  drei  Klassen  der  elementaren  Stufe  ein  einziges 
Buch  zu  entwerfen,  in  welchem  die  Hauptsachen  der  Formen* 
lehre  und  wichtige  Einzelheiten  der*  Syntax  in  methodischem 
Aufbau  zusammengestellt  und  mit  Übungsstücken  versehen  waren? 
Es  hat  doch  wohl  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung» 
wenn  der  Schuler  mit  seinem  Buch  verwachst  und  in  ihm 
heimisch  wird. 

Neben  manchen  Vorzögen  methodischer  Art  zeigt  Lammerts 
Buch  doch  noch  erhebliche  Schwächen,  die  künftige  Bearbeitung 
hoßentiich  entfernen  werden.    Jedenfalls  ist  es  Beachtung  wert 

Neu-Ruppin.  G.  Faltin. 


Ferd.  Hättemann,  Methodischer  Lehrgang  der  grieehischen 
Sprache  zar  raschen  £infiihraog  in  die  Lektüre.  I.  TeiL 
I.  Stufe:  Grammatik  der  griech.  Sprache.  VIII  u.  70  S.  Preis  ge- 
bunden 80  Pf.  U.  Teil.  L  Stnfe:  Übnogsbaoh  der  griaehisefaan  Sfraeha 
im  engen  Anschlofs  an  Xenophona  Anabasia.  Strafabvrg  i.  £., 
R.  Schultz  u.  Comp.,  1885.    VI  u.  58  S.   Preis  gebunden  1  M. 

Bei  der  Beschränkung  der  dem  griech.  Unterricht  znge«* 
wiesenen  Stundenzahl  ist  eine  Erreichung  der  alten  Ziele  überall 
schwer  oder  unmöglich  geworden,  ganz  besonders  aber  in  Elsafs- 
Lothringen,  da  man  hier  die  alte  Zahl  von  6  Stunden  auch  in 
Tertia  beibehalten  hat.  Wo  es  gilt,  das  verlorene  Jahr  mügliohat 
einzubringen,  darf  man  nicht  die  in  Quarta  bewährten  Lehrböcher 
einfach  in  die  Unter^Tertia  hinäbernehmen  und  nach  aller  Weise» 
nur  in  etwas  schnellerem  Tempo  unterrichten.  Daher  verdiene! 
die  vorliegenden  Bficher  die  Beachtung  aller  Faefagenosaen,  da 
ihr  Ver£asser,  bisher  nur  durch  wissenschafthcbe  Arbeiten  be- 
kannt, in  ihnen  die  Früchte  langjähriger  Lehrerfahrung  veröffent- 
licht hat.  Der  Bedeutuug  nach  steht  der  II.  Teil,  das  Obungs* 
buch  voran,  denn  U.  verspricht  die  Schüler  ao  sobnell  in  die 
Lektüre  einzuführen,  dafs  sie  nach  einem  Jahre  die  ersten 
4  Kapitel  der  Anabasis  übersetzen  und  ähnliehe  Sätze  aus  des 
Deutschen  ins  Griechische  zurückübersetzen  können.  Der  L  Teil, 
die  Grammatik,  ist  nicht  unbedingt  notwendig,  d«ch  empfiehlt  sieh 
bei  Einfuhrung  des  Übungsbuches  ihr  Gebraudi  überall,  wo  »an 
sich  entschliefsen  kann,  die  gröfsere  Schulgrammatik  erat  den 
älteren  Schülern  in  die  Hände  2tt  geben  und  die  Formenlehre 
aus  einem  Auszug  lernen  zu  lassen.  In  diesem  FaUe  wird  sie  die 
Arbeit  wesentlich  erleichtem,  da  sie  in  knapper  Form  genan  das 
enthält,  was  für  den  Xenophoa  und  das  Übungsbuch  nötig  ist 

Das   letztere  enihllt  42  Seilen  Text   und   28  S.  Vokabeln. 
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Fär  die  enttfn  Übungen  hn  Lesen  ist  der  Lehrer  gunt  auf  sich 
selbst  angewiesen;  die  Stöcke  1 — 13  enthalten  unter  a  gfiechiscbe, 
uttter  (  desrtsehe  SAtze,  deren  Wörter  fast  ausschüefslieh  der 
Attabam  entMint  sind;  in  ihrem  Gedankenkreise  bewegen  wir 
uns  Tom  ersten  Setze  an.  Stück  1 — 11  beschäftigen  sich  milder 
Deklination,  tifii  und  dem  regelmäfirigen  Verbum,  in  StQck  12 
und  13  folgen  die  Verba  contraeta  und  liquida.  Dann  hören, 
von  Seite  32  an,  die  griech.  Sätze  ganz  auf,  und  an  ihre  Stelle 
irilt  die  Anabasis  selbst,  deren  Vokabeln  schon  zum  grasten  Teil 
eingeprägt  sind  und  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Stock 
14 — 18  üben  im  Anschlufs  an  Xenophon  die  Verba  auf  /u»,  €tfi$, 
olda,  x€%fAa$  und  XQ^'  ^in,  dazu  die  gebräuchlichsten  Formen  der 
unregelmäfsigen  Deklination  und  Konjugation. 

Wie  in  den  älteren  BOehem  von  Bdckel  und  Dziatas  ist  die 
Konjugation  gleich  neben  der  Deklination  in  Anwendung  gebracht; 
H.  weifs  die  latetn«  Kenntnisse  der  Schüler  zu  verwerten, 
wenn  er  im  Vokabularium  fuj  ne,  ov  non,  dheavog  deenims^  ittipsv/aa 
effn^  übersetzt  In  der  Anm.  zu  III b  7  heifst  es:  Auch  für 
das  Griechiscbe  gilt  die  Regel:  Begierig,  kundig,  eingedenk,  teil*- 
hafUg,  mächtig,  voll  —  regieren  den  Genitiv.  Va  3  verweist  er 
zu  $lg  Tt&öiov  äS'qoiZwtUh  auf  die  Konstruktion  eolügere  und 
cofirentre. 

Die  gröfste  Vereinfachung  der  Formenlehre  ist  im 
Obnngsbuche  vorausgesetzt  und  in  der  Gramm,  zur  Durchführung 
gebracht  Wie  manches  Wort  hat  sich  der  Quartaner  als  Aus- 
nahme einprägen  müssen,  das  er  in  den  nächsten  Jahren  nur  in 
dan  dazu  geschriebenen  Sätzen  seines  Übungsbuches  gefunden  hat. 
H.  blit  auf  dieser  Stufe  für  entbehrlich  den  Vocativ  der  Wörter 
"f^stQijg'TQiß^g  "Ttwi^g,  die  li.  att.  Dekl.  und  die  Subst  contraeta, 
dqg  nnter  den  barytonierten  Gen.  Plur.  einsilbiger  Stämme  (auf<^ 
fallend  eracbeint  in  (  23  das  homerische  däe^).  Von  den  Veri^en, 
deren  anlautendes  s  durch  Augment  in  «»  verwandelt  wird,  nennt 
er  nnr  «x»  Snop^m  iäio.  Auch  fehlen  §  81,6  c  die  Perfecta 
seoonda  und  die  Verba  vocalia,  welche  in  der  Tempusbildung  den 
kurzen  Stammcharakter  behalten  oder  d  einschieben.  Ein  eigenes 
Paradigma  für  tiiftt  vermissen  whr  in  f  36  gern. 

An  wissenschaftlichen  Winken  fehlt  es  an  geeigneter 
Stelle  nichtt  doch  sind  die  Lautgesetze  an  den  Stellen  angeführt, 
wo  eie  zum  Verständnis  nötig  sind.  So  die  Ersatzdehnung  für 
ausgefallenes  v  mit  r-Laut  bei  der  HL  Dekl.  (15,  für  ausgefallenes 
^  i  17,  2,  §  19,  3,  §  28.  In  §  35,  6,  wo  von  der  Schwächung 
des  s  mit  Ersatz*«  in  den  einsilbigen  Stämmen  der  Verba  liquida 
die  Rede  ist^  verweist  H.  auf  die  Erscheinung  in  der  Dekl.,  wo 
im  Dat.  Plur.  der  Stämme  auf  bq  sich  das  a  aus  dem  vorher*» 
gehenden  Halbvokal  entwickelt. 

Die  abetrakte  Theerie  verschmähend,  nimmt  er  auf  das  Be* 
dfirfnis  des  Anfänvgers  rilein  Kücksicht,  wenn  er  §  35,  1  bei 
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den  Verba  liquida  und  den  Tempora  secuoda  vom  PräaenMUmm 
ausgeht.  Seite  50  sind  die  nach  Art  der  Verba  eontr.  gebildeten 
Formen  iri^e^g  ididow  als  die  regelmäfsigen  allein  angefahrt, 
während  andere  diese  gebräuchlichen  Formen  der  Theorie  zu 
Liebe  in  die  Anm.  verweisen.  Freilich  hätte  auch  xldvio  bei  U. 
einen  Platz  im  Paradigma  verdient,  statt  in  der  Anm.  auf  S.  55. 
Nicht  recht  einzusehen  ist^  warum  die  Imperativformen  auf-Toxrav 
und  fSd-wiSap  bei  den  Verba  contr.  und  den  Verben  auf  /[»»  in  die 
Anm.  gekommen  sind,  wo  sie  ebensoviel  Platz  einnehmen,  oder 
warum  §  31,  6  a  die  Bildung  des  Plusqpf.  ohne  Augment  gar 
nicht  erwähnt  ist,  während  sie  S.  53  bei  hzijxetp  zur  Besprechung 
kommen  mub. 

Aus  dem  Übungsbuch  hätten  auch  in  die  Gramm,  berüberge* 
nommen  werden  können  die  Bemerkungen  über  Konjunktiv  und 
Optativ  (VII  a),  in  $  35,  5  die  Bedeutung  der  Tempora  secunda, 
bei  Sw^OQa  auch  Hinweis  auf  iip&aqna.  In  §  19,  3,  Anm.  1  zu 
ßatf&iimg  scheint  der  von  Curtius  gewählte  Ausdruck  Um- 
springen der  Dehnung  angemessener  als  der  von  H.  gewählte 
umgekehrte  Ersatzdehnung.  Gar  zu  allgemein  gefafst  ist 
wohl  $  31,  1  b;  et  uod  et;  bleiben  (beim  Augm.  temporale)  ent- 
weder unverändert  oder  werden  zu  tj  (soll  heifsen  i})  ijv.  Krögmr 
giebt  nur  für  eixa^to  die  Dehnung  in  17  als  zulässig  an. 

Dem  im  Vorwort  ausgesprochenen  Wunsche  des  Verfassers 
enlsprechend,  zähle  ich  als  Druckfehler  oder  Versehen  auf  in 
der  Grammatik  §  1  i  xffkXov  Spiritus.  §  5  e  ohopde  st.  otadpös 
S.  40  nonjTeop  ohne  Aocent,  S.  54  notqaavtid'B  st  nawaxff^^. 
Im  Übungsbuch  lila  11  iXev^cQoi  Accent,  IX a  9  aXl  ohne 
Apostroph,  XIa  6  dedidax^vog  statt  ded^dayfUyog^  XII  a  15  ctikov 
ohne  Accent,  XVII  Anm.  14  xad^ith  av  statt  ua&^or^  dv.  Im 
Vokabularium  Vb  S.  49  nokfufv  der  Nachbar,  IX b  S.  56 
Tafbong  Accent  X  a  S.  57  Odvatf^vq  ohne  Spkilus.  XI  b  S.  60 
ifoXvii  Accent  XVI  S.  67  das  Femin  von  (fvfAftX$mg  kommt 
nicht  vor.  XVII  S.  68  ov  ^fii  Accent.  XVIII  S.  69  statt  n^avg 
im  Masc.  besser  rtQqog.  Der  Spiritus  auf  qq  ist  nicht  konsequent 
behandelt:  er  steht  auf  ^a^^a»  und  fehlt  bei  noQQoo.  Da  er  in 
der  Dindorfschen  Textausgabe  fehlt,  kann  der  Schüler  auch  ohne 
ihn  auskommen. 

Einem  rein  äufserliehen  Bedürfnis  würde  H.  Reehming  tragen, 
dem  Lehrer  Zeit  und  dem  Schüler  manchen  Irrtum  ersparen, 
wenn  er  in  beiden  Büchern  die  Paragraphen  küreer  madita  Jede 
wichtige  Regel  sollte  ihren  besonderen  Paragraph  haben,  im 
Übungsbuch  sollte  jedes  Stück  nur  durch  eine  Zahl  bezeiehnet 
werden»  also  z.  B.  nicht  III  a  sondern  V  heiGsen.  Im  Vokabularium 
mufste  jedes  Wort  seine  besondre  Zahl  haben  und  in  allen 
späteren  Auflagen  behalten.  Dafs  Huttemanns  Bücher  deren  eine 
gröfsere  Anzahl  erleben,  ist  im  Interesse  der  Sache  au  wünschen. 
Da  wir  einmal  jetzt  mit  einer  viel  kürzeren  Zeit  für  das  Griediiache 
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anskommen  müssen,  zeigt  die  von  ihm  durchgeführte  Konzen- 
tration uns  einen  Weg,  auf  dem  sich  ein  grundlidies  Verstindnis 
der  Scbriflsteller  und  genfigende  Fertigkeit  im  Extemporale  er- 
reichen läJbt. 

Hamburg.  Carl  Schultefs. 

W.  Gemoll,  Obangsbuch  zum  Obersetzen  ins  Griechische  im 
AnseUufs  an  Rerodot  für  die  Sekunda  der  Gymnasien.  I.  Teil:  PUr 
Unteraekunda.    Leipzig,  Tevbner,  1S84.    VI  and  144  S. 

Zur  Abfessung  dieses  Übungsbuches  sah  sich  der  Verf.  durch 
die  Wahrnehmung  veranlafst,  dafe  nach  den  revidierten  Lehr- 
plänen der  grammatische  Unterricht  möglichste  Vereinfachung 
des  Lehrstoffes  anzustreben  habe,  von  den  vorhandenen 
übersetzungsbüchem  aber  meist  ein  viel  zu  reiehlicber  gramma- 
tischer Stotr  verarbeitet  werde.  Aber  neben  der  durch  die 
heutige  bescheidenere  Stelhing  und  Bedeutung  der  Grammatik 
gebotenen  Vereinfachung  des  zur  Einübung  kommenden  gram- 
matischen Materials  verfolgt  der  Verf.  auch  noch  das  Ziel,  das 
Übungsbuch  für  die  Lektüre  fruchtbar  anzulegen.  Und  da  ihm 
als  der  bedeutendste  Prosaiker  in  dem  fftr  Sekunda  bestimmten 
Kanon  Herodot  erscheint,  so  sind,  um  eine  möglichst  umfas- 
sende Kenntnis  des  Schriftstellers  zu  erreichen,  an  diesen  die 
Obungsstflcke  angeschlossen.  Im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern 
will  aber  der  Verf.  nicht,  dafs  Lektüre  und  Übungsbuch  den 
gleichen  Stoff  verarbeiten,  sondern  beabsichtigt,  dafs  sie  sich  er- 
gänzen :  die  schönsten  Stücke  soll  der  Schüler  in  seinem  Schrift- 
steller selbst  lesen,  die  anderen,  die  belehrenden  Teile  des 
Werkes,  sollen  die  Grundlage  für  Übersetzungsübungen  bilden. 
Auch  dem  Geschichtsunterricht  denkt  der  Verf.  gewisser- 
mafsen  in  die  Hände  zu  arbeiten ,  da  der  für  U.  II  bestimmte 
Teil  die  orientalische  (Her.  1 — IV),  der  für  0.  II  die  griechische 
Geschichte  bis  zu  den  Perserkriegen  (Her.  V — IX)  behandeln  soll. 

Das  Übungsbuch  enthält  in  32  resp.  26  Stücken  reichlichen 
Stoff  für  zwei  Jahrgänge.  Die  Abschnitte  sind  freiere  Umge- 
staltungen des  Originales,  meist  in  der  Art,  dafs  zwei  oder 
mehrere  aufeinanderfolgende  Kapitel,  namentlich  des  II.  Buches, 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verarbeitet  sind;  zuweilen  ist  aber 
auch  der  Stoff  aus  verschiedenen  Stellen  zusammengesucht,  wie 
z.  B.  über  die  Babylonier  und  Assyrer  aus  I  178—182  und  III 
155,  über  die  Inder  aus  III  94,  99—100,  102—106,  IV  44. 
Die  grammatischen  Pensen,  Kongruenz-  und  Kasuslehre,  werden, 
im  Anschlufs  an  Kochs  kurzgefafste  Schulgrammatik  in 
sieben  Kapitel  gegliedert,  nach  einander  zur  Übung  gebracht.  An 
die  Stücke  (S.  1 — 71),  denen  noch  zwei  Abschnitte  aus  Herodot 
zum  Transponieren  ins  Attische  beigegeben  sind,  schliefsen  sich 
auf  den  folgenden  30  Seiten  die  dazu  gehörigen  Anmerkungen 
an,  dann  kommt  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis. 


Es  mub  anerkaoiit  werdeD,  dtfB  der  Verf.  es  im  allgenieiiieB 
▼eraUnden  bat,  das  gramnatische  Pensum  in  seinen  Texten  ge* 
schickt  2u  verarbeilea  Zu  einer  Einübung  wird  hin]dpgUch  Ge- 
legenheit geboten,  ohne  dafs  dieser  formale  Übungsiweck  sieb 
überall  mit  besonderer  Aufdringlichkeit  geltend  machte.  Nor  in 
untergeordneten  Punkten  könnte  man  in  dieser  Beziehung  noch 
mit  dem  Verf.  rechten.  So  hätte  u.  a.  die  Vermittlung  der  Be- 
kanntschaft mit  Koch  §71,3,  Anm.  3  oder  §  78,  5,  Anm.  2  ge- 
trost der  Lektüre  vorbehalten  werden  können. 

Um  so  weniger  aber  kann  ich  mich  leider  mit  der  Wahl 
der  Grundlage  für  die  Übungsstücke  einverstanden  erklären.^  so- 
wohl was  den  Schriftsteller,  als  was  die  Art  seiner  Benutzung 
betrifft.  Auch  darin  hat  der  Verf.  wohl  einen  Mifsgriff  gethaa, 
daCs  er,  nachdem  er  erst  geschickt  den  grammatischen  Stoff  in 
seinen  Paraphrasen  untergebracht,  nun  aUza  reichliche  und  direkte 
Hilfen  für  die  CberseUung  bietet  und  somit  die  Hindernisse 
selbst  wieder  beseitigt,  an  deren  Bewältigung  sich  gerade  die 
Kraft  des  Schulers  üben  und  erproben  sollte.  Meiner  Auffassung 
nach  kann  für  Übungeo,  welche  doch  nur  den  Zweck  haben,  die 
Kenntnis  der  attischen  Sprechweise  zu  vermitteln  und  zu  be- 
festigen, Herodot  sowenig  als  Homer  die  Grundlage  und  das 
Muster  bilden.  Dafs  bei  den  Sekundanern,  wenn  sie  nach  eben 
erfolgtem  Abschlufs  der  Formenlehre  gleichzeitig  mit  der  Lektüre 
des  Homer  und  Herodot  beschäftigt  sind,  recht  bedenkliche  Un- 
sicherheit in  den  attischen  Formen  eintritt,  ist  eine  alte  Er- 
fahrung. Hier  fallt  u.  a.  dem  Obungsbuche  die  Aufgabe  zu,  den 
Zerslörungsprozefs  aufzuhalten.  Dieses  wird  am  besten  ein  solches 
leisten  können,  das  an  einen  Attiker  sich  anschliefsl  und  den 
Schüler  direkt  auf  Mustergiltiges  hinweist,  wie  es  z.  B*  bei  den 
trefllicben  Cbungsbüchern  von  Weifsenborn  der  Fall  ist  Kommt 
aber  zu  der  Homer-  und  Herodot- Lektüre  auch  noch  ein  Buch 
hinzu,  welches  bei  möndlicben  und  schrifUichen  Übersetzungen 
dem  Schüler  einen  ionischen  Schriftsteller  als  Muster  hinstellt, 
so  sehe  ich  nicbt  reclit  ein,  wie  diesem  dreifachen  Angriffe  gegen- 
über das  Attische  seinen  Besitzstand  einigermafsen  erfolgreich  ver- 
teidigen soll.  Wie  schwer  es  dem  Schüler  wird,  ein  Herodot- 
kapitel  in  attischer  Prosa  zu  lesen,  beweisen  die  angestellten 
Proben.  Warum  soll  man  ihm  zumuten,  beim  Übersetzen  ins 
Griechische  zunächst  nach  dem  Muster  zu  suchen,  dieses  als  un- 
brauchbar zu  erkennen  imd  nach  dessen  Verwerfung  erst  zu  den 
Wabren  zu  kommen?  Erleichtern  wird  es  ihm  sicherlich  seine 
Aufgabe  nicht.  Wie  nahe  aber  die  Gefahr  liegt,  dafs  sich 
der  Schüler  in  den  Formen  vergreifen  wird,  beweist  der  Um- 
stand, dals  auch  der  Verf.  in  dem  lexikalischen  Teile  seiner 
Arbeit  die  Klippe  nicbt  bat  vermeiden  können,  eine  Anzahl  von 
ausscbliefslich  dem  ionischen  Dialekte  angehörigen  Wörtern  auf- 
zunehmen und  so  für  die  ÜbersetzuvK  zu  empfebiep. 
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Aber  auch  darin  kann  kh  dem  Verf.  nicht  beipflichten,  dais 
ei  seinen  Übungen,  anstatt  sie  an  die  in  der  Schule  gelesenen 
Stucke  anzuknüpfen,  die  aus  dem  Kanon  der  LektAre  ausge* 
scy«deneo  Abechnitte  zu  Grunde  legt.  Mir  wenigstens  will  es 
scheinen,  als  ob  bei  dem  letzteren  Verfahren  sich  scbwerlich  das 
aUes  wArde  cf reichen  lassen,  was  als  Nebenzweck  mit  verfolgt 
wjrdf  eine  umfassende  Kenntnis  des  Autors  oder  direkte  För- 
deruDg  des  Gescbichtsonterriehtes.  Die  angestrebte  umfassende 
Kenntnis  des  Autors  kann  ja  nur  eine  rein  äufserlicbe  werden, 
md  genau  betrachtet,  läuft  es  doch  schliefsKoh  nur  darauf  hinaus, 
dafs  ^r  Schuler  zu  dem,  was  er  im  Originale  liest,  noch  einige 
ErzMilnngen  oder  Betrachtungen  mehr  kernen  lernt,  deren  Wert 
aber  um  so  zweifelhafter  erscheinen  nnifs,  wenn,  wie  im  vor* 
liegettden  Falle,  die  wirklich  schönen  Stucke  der  LektAre  seibat 
▼orbehidten  werden.  Von  der  Darstellungsform  des  Schrift* 
siellers  —  bei  Henodot  von  der  naiven  Anmut  und  behaglichen 
Breite  —  wird  nie  ein  wahres  Bild  gegeben  werden,  wenn  der 
Text  der  Stöcke  durch  die  Rftcksieht  auf  den  anderen.  Zweck  des 
Buebes,  EinAbung  grammatischer  Regeln,  mehr  oder  minder 
stark  beeinflufst  wird.  Eine  direkte  Einwirkung  auf  den  Gc«- 
a^icfatsunterricht  aber  dfirfte,  abgesehen  von  anderem,  schon  um 
deswillen  kaum  zu  erwarten  sein,  weil  sich  die  Geschichtspensen  der 
U.  II  und  0.  11  mit  den  fAr  diese  Klassen  bearbeiteten,  Abrigens 
in  ihrem  historischen  Werte  vielfach  recht  zweifelhaften  Herodot- 
abscbnitteii  in  den  meisten  Fällen  nicht  decken  werden. 

Wird  auf  diesem  Wege  also  einerseits  das  erstrebte  Ziel 
schwerlich  in  befriedigender  Weise  erreicht  werden,  so  gehen 
dabei  anderseits  die  Vorteile  verloren,  welche  jener  andere  Weg 
bietet,  dafs  nämlich,  indem  die  Übungen  im  schriftlichen  Ge^ 
brauche  der  fremden  Sprache  sich  nur  innerhalb  des  durch  die 
Lektüre  bestimmten  fiedankenkreises  und  zugefAhrten  Wort- 
schatzes halten,  dem  Schüler  die  Arbeit  nicht  unwesentlich  er* 
leichtert  wird.  Wenn  aber  in  dem  vorliegenden  Übungsbuche  der 
Schtiler  etvi^  4as  zweite  Stück  („Bodenbeschaffeiibeit  Ägyptens*^) 
Abersetzen  soll,  w^che  Erleichterung  hat  er  dairon,  dafs  er  a^tf 
Heredot  II  7,  6,  10,  4,  5  verwiesen  wird?  £r  würde,  da  er  z« 
dieser  Zeit  nac^  dem  Kanon  vielleicht  I  29 — 55  liest,  diese 
fünf  Kapitel  des  II.  Buches,  an  die  das  Stück  angeschlossen 
wird,  erat  genau  prAparieren  müssen,  um  das  für  seine  Zwecke 
Nötige  zu  gewinnen.  Diese  Arbeit  wird  um  so  weniger  leicht 
sein,  je  weniger  er  an  sprachlichem  Matmal  aus  jener  Lektüre 
des  i.  Baches  für  den  gegenwärtigen  Zweck  hat  gewinnen  kOnnei». 
Es  wArde  aiao  die  Sache,  da  es  bei  den  anderen  Übungastüoken 
ähnlich  liegt,  auf  eine  Art  Privatstudium  der  im  Kanon  nicht 
angenommenen  Partieen  des  Herodot  hinauslaufen,  vorausgesetzt, 
dafs  überhaupt  der  AnschhilSi  an  den  SchriftsteUer  und  die  Ver^ 
weise  auf  ihn  noch  die  Bedeutung  haben  sollen,  dafs  der  SchUler 
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sich  Dach  den  entsprechenden  Kapiteln  richtet  und  nicht  lediglicb 
mit  Anmerkungen  und  Wörterveraeichnis  arbeitet,  was  ihm  die 
Einrichtung  des  Buches  sehr  nahe  legt. 

Aber  selbst,  wenn  letzteres  ges(£§he,  wärde  die  Präparation 
mancher  Stücke  immer  noch  viele  Schwierigkeiten  bereiten. 
Nicht  nur,  dafs  mau  dazu  mehrfach  50 — 70  Anmerkungen  be- 
rQcksichtigen  mufste,  es  müfste  auch  das  Wörterverzeichnis  noch 
recht  häufig  zu  Rate  gezogen  werden.  Wenigsten»  vermute  ich 
das,  wenn  ich  einen  Räckschluls  aus  dem  ziehen  darf,  was  die 
Schüler  an  Wörtern  und  Phrasen  aus  unseren  gangbarstea 
Übungsböchern  und  der  Anabasislekture  gewinnen  können.  Bei 
einem  Schriftsteller,  wie  Herodot,  in  dessen  einzelnen  Büchern, 
der  Natur  des  Stoffes  entsprechend,  der  Wortschatz  so  ungleich- 
mäfsig  ist,  würde  es  sich  noch  mehr  als  bei  einem  anderen  mit 
einem  gleichmäbigeren  Material  an  Wörtern  und  Phrasen  (z.  B. 
Xenophon  in  der  Anabasis)  empfehlen,  den  Obersetzungsstoff  an 
die  Klassenlektäre  enger  anzuscblieisen. 

Die  Anmerkungen  sind,  wie  schon  gesagt,  sehr  umfang- 
reich geworden.  Sie  hätten  wesentlich  verringert  werden  können, 
wenn  das  völlig  Überflüssige  entfernt,  dem  aber,  was  häufig 
wiederholt  wird,  eine  gesonderte  Stelhing  gegeben  wäre,  auf 
welche  dann  besondere  Zeichen  im  Texte  hätten  verweisen  können. 
Zu  den  überflüssigen  Angaben  rechne  ich  z.  B.,  wenn  1  1,  15 
ausfindig  machen  =  i^svQi(f»€»p^  I  3,  19  verfliefsen  s=:  naqif^ 
X€a^atj  l  4,  24  sich  bilden  =  yiyvstf&ah  I  5,  30  sich  bemühen 
um  =  ifTEovddiftp^  I  5, 18  Ursprung  haben  =  ylyp€a^a$y  1 14,  1 
mit  Ausnahme  ss  nX^v  c.  g.  steht,  da  doch  alles  dies  im  Wörter- 
buch, u.  z.  unter  den  betreffenden  Wörtern  allein  vermerkt,  zu 
finden  ist,  so  dafs  auch  ein  Fehlgreifen  in  der  Wahl  des  Wortes 
ausgeschlossen  bleibt.  Wenn  durch  die  Anmerkungen  eine  Er- 
leichterung der  Vorbereitung  herbeigeführt  werden  soll  (und  Er- 
sparen unnötigen  NachscUagens  ist  eine  Erleichterung),  so  mülsten 
diese  solche  Wörter  enthalten,  die  des  Zusammenhanges  wegen 
nicht  entbehrt  werden  können,  im  übrigen  aber  dem  Schüler  zu 
behalten  weniger  nötig  sind.  Zu  diesen  rechne  ich  u.  a.  eine 
groüse  Zahl  von  Eigennamen,  viele  Tier-  und  Stofinamen  (z.  B» 
Schuppenfisch,  Fuchsgans),  endlich  fremde  Wörter  wie  Kyllasten, 
Asmach,  Champsai,  Phamenot. 

Auffallend  häufig  sind  die  Angaben  über  die  Konstruktion 
der  Verba  des  Glaubens,  des  Sagens,  des  Bemühens,  der  Wülens- 
thätigkeit,  der  Impersonalia,  der  Finalsätze,  über  das  Particip, 
den  Optativus  potentialis  u.  ä.  Vieles  hätte  meines  Erachtens 
ganz  unerwähnt  bleiben  können,  da  es  dem  Sekunduier  aas  dem 
voraufgegangenen  Lateinunterricht  oder  der  Anabasislektüre  ge- 
nügend bekannt  sein  mufs.  Eine  Bemerkung  wie  zu  2,  2  „wel- 
ches berühmt  ist  und  bis  —  reicht":  Participium  „berühmt 
seiend*'  das  folgende  und  fällt  fort'%  vermutet  man  nicht 
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in  eiaem  Buche  fär  Sekunda.  Dafs  nach  „sagen^'  der  Ace.  c.  inf. 
steht,  wird  fast  am  Ende  der  (Jbungsstncke  noch  wiederholt 
(i  32,  20).  Sollte  nicht  angenommen  werden,  dafs  der  frohere 
Unterricht  solche  Sparen  hinterlassen,  so  hätte  es  sich  empfohlen, 
diese  Hanptregeln  an  einer  i>e8timmten  Stelle  des  Buches  zu  y&r^ 
einigen;  die  nicht  verwandten  Buchstaben  des  Alphabets  hätten  im 
Texte  auf  sie  ?erweisen  können.  Und  da  der  Verfasser  sein  Bych 
allein  an  Kochs  Grammatik  angeschlossen  bat  und  diese  ja  sonst 
so  Tielfach  citiert,  so  hätte  auch  in  dieser  Obersicht  ein  kurzer 
Verweis  auf.  die  genannte  Grammatik  genügt  übrigens  sind 
Regeln  wie  1  1,  19  „nach  den  Verbis  der  Äuiserung  und  Mei*- 
nung  steht  der  Acc.  c.  Inf.*',  I  5,  29  „nach  den  Verbis  des  Glau- 
bens steht  nur  (!weil  nicht  or»?)  der  Acc.  c.  Inf.*'  ungenau,  da 
ja  auch  im  Buche  Beispiele  vorbanden  sind,  in  denen  nach  den 
genannten  Verben  der  einfache  Inf.  stehen  mofs.  Ein  störendes 
Druckversehen  ist  li  24,  3:  ,,Verb  der  Wahrnehmung,  Konstr. 
St$  c  Ind.  oder  Acc.  c  Inf.'*  (besser  wohl  auch  umgekehrt  ge«* 
stellt),  namentlich  da  einige  Zeilen  H  24,  22  später  steht:  „dar* 
nach  als  einem  Verbum  der  Wahrnehmung  Acc.  c  Part/'  Auch 
im  Wörterverzeichnis  sind,  um  dies  hier  mitzubemerken,  einige 
kleinere  Versehen  in  dieser  Hinsicht  vorgekommen.  So  heifst  es : 
,VSo  oft  o%€  e.  Opt.'S  während  z.  B.  I  14  Mitte  4,so  oft  sie  an 
einer  Stadt  vorbeifahren,  steigen  sie  aus''  OTcey  c.  Conj.  verlangt ; 
unter  „beliebig"  schreibe  oittig  av  c.  Conj.  nach  Haupt-,  ootk  c« 
Opt.  nach  Nebentempus;  unter  „so  dafs"  steht  nur  i^T$  c.  Inf., 
unter  „wo  nur  immer"  onov  ohne  weitere  Angabe. 

Nicht  klar  geworden  ist  mir  ferner,  warum  der  Verf.  so  oll 
iu  Übungsstücken,  die  ausdrucklieb  zur  Einübung  bestimmter 
Kasusregeln  geschrieben  sind,  dem  Schüler  die  Übersetzung, 
weldie  dieser  nach  der  vorausgegangenen  grammatischen  Belehrung 
selbst  flnden  muTste,  ohne  weiteres  an  die  Hand  giebt.  Er  ar«- 
heilet  ja  gerade  dadurch  dem  Zwecke  des  Buches  entgegen.  So 
behandelt  z.  B.  das  Stück  I  1 4  Regeln  über  den  Accusativ.  Eine 
der  wichtigsten  Arten  desselben  ist  gewifs  der  Ac&  Umitationis, 
dem  Tertianer  durch  häufiges  Vorkommen  in  der  Anabasis  und 
als  Acct  graecus  auch  aus  dem  Ovid  sattsam  bekannt.  Von  ihm 
kommen  in  dem  genannten  Stücke  vier  Beispirie  vor;  aber  zu 
,^eht  Götter  an  Zahl"  steht  I  14,  4  angemerkt  „Acc",  zu  „nach 
der  Weise  von  Rasenden"  14,  18  „cf^xf^v  c.  gen.",  zu  „in  allen 
Stöcken"  14,  20  „adverb.  Acc.  %ä  näina'\  zu  „in  Bezog  auf  die 
Menge"  14,  22  „Acc  der  Beziehung".  Die  gleiche  Wahrnehmung 
ist  fünfmal  in  dem  entsprechenden  Stücke  11  10  zu  maehen. 
Wo  bleibt  da  die  Übung?  Wenn  ferner  z.  B.  II  10,  1  „Nuteen 
bringen"  hinzugefügt  wird  „Nutzen  nützen",  so  sollte  das  volN 
ständig  auareichend  sein,  um  den  Schuler  auf  die  richtige  Über- 
setzung hiDzuleiten;  es  brauchte  also  nicht  noch  hinzugefügt  zu 
werden,   „«»^«Jlcmv  wipeXstv"'   und   auch    im    Wörterferzeichnis 
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brauchte  nicht  zu  stehen  ,,Niil2eD  bringen,  tifpiisujtif  coqpaJifv^S' 
sondern  „Nutzen,  mtpile^a^'  und  „nfitien,  iv^vava^y  m^BleXv^'' 
möfste  genügen.  Als  and^e  Beispiek  fQr  die  Figura  etymologicn 
tinden  sich  I  15  „tragen  alte  mögliche  Sorgfalt^*  „bekomiaeD 
schlimme  Krankheiten''  „gewinnen  in  der  Schlacht  den  Sieg''. 
Die  Anmerkungen  vermitteln  die  richtige  Übersetzung  durch  11 
„S4irgen  jede  Sorge''  25  ,^ind  schlimme  Krankheiten  krank",  31 
„siegen  die  Schlacht".  Aber  viel  bereitwilliger  bietet  das  Wörter-. 
Verzeichnis:  „Sorge,  Sorgfalt,  intjuäXsia,  aq,  ij,  S.  hegen,  tragen^ 
inifiiXaiav  ifufieJUtü^m*^  Krankheit  potfag^  ov,  i^,  eine  Krank«^ 
heit  bekommen,  an  einer  Krankheit  leiden  voöov  voc^v*'\  „Sieg 
vJx^,  fl^^  i|f,  Sieg  erkämpfen,  vlxfiv  vtxäy,  in  der  Schlacht  den 
Sieg  gewinnen,  f^dx^^  v^xai^." 

Ob  es  überhaupt  rätlich  ist,  in  dem  Wörta^veraeichnisse  eines 
zur  Einübung  der  Kasussyniax  bestimmten  Buches  bei  den  hanpt- 
sichlich  in  Frage  kommenden  Verben  immer  gleich  die  Rektion 
durch  rivog  vivi  %^vd  zu  bezeichnen,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Mir  wurde  es  unbedenklich  erscheinen,  in  einem  an  eine  einagie 
Grammatik  angeschlossenen  ^Buche  die  Paragraphen  dieser  Gram** 
matik  zu  eitleren,  also  im  vorliegenden  Falle  nicht  zul  schreiben 
„freveln  gegen  jemand  vßQlCe^y  %iyd'\  sondern  ..ißqÜBi^  K« 
%  83,  2,  a'S  nicht  „Opfer  darbringen  d^aiaq  &vs§v'\  sondei^u 
„Opfer,  &vaia,  Opfer  darbringen,  K.  §  83,  8",  nicht  „lant  schreien 
fUyaßoäv'\  sondern:  „schreien, /^oai^,  laut  schreien,  K.  §  83,  9,  a". 
YieUeicht  genügte  auch  vielfach  ein  Waniungs£eichen(etwal  oderNB), 
um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  das  Wort  eine  vom  Ueut» 
sehen  abweichende  Rektion  habe,  und  zum  Nachdenken  und  even- 
tuell zum  Nachachlagen  in  der  Grammatik  zu  veranlassen.  Bei 
Koch  wurde  dies  letEtere  durch  das  treffliche  Register  sehr  er-- 
leiehtert  werden.  In  dem  vorliegenden  Yerzeiciinisse  sind  ^nige 
wenige  Verba  allerdings,  ich  weiis  nicht,  ob  absichtiich,  ohne  Be^ 
seichnnng  der  Rektion  geblieben,  u.  a.  anklagen  »&tvifi/4fQstP,  be* 
kommen  rvyxdveiy,  bitten  aitä^p  7roeQcu%6ty  i^^3^$,  ermriinen 
noQOiPsty,  Gutes  thun  evsQr^Tctp,  sv  noulv,  herfallen  intnl^ 
nvsiv,  instid-sa&ai,  kosten  y^ika^m,  sich  künmern  imfksksX^ 
0&a^y  sich  nicht  kümmern  ohyangapj  df^slavj  kftmpfen  fidx^ 
ff&cu,  unwillig  sein  xalsn&q  (psqeiv,  vwziehen  nqoaiq€X€^Bu§^ 
nQovifiäy.  Aber  bei  den  meisten  findel  sich  die  Angabe  des  re- 
gierten  Kasus. 

Verwunderlich  war  mir  auch,  in  einem  tut  U.  II  bereeh^ 
neten  Buche  so  ausfuhrliche  Angaben  zu  finden  wie  saniqa^  ct^, 
i;  nolcfAoqy  Ol',  o;  sqyöVj  ov,  »o;  naxvg,  bla,  v;  noliq, 
noXk^j  noi,v\  ^iyaq,  fuydXtj,  fjbiya.  I>agegen  w4rde  es  Mk 
empfohlen  haben,  zu  einigen  Wörtern  wie  ^d€aS^$j  iimin:i06ff&a^, 
eqr^Z^^&ai,  aQvetaS-ai,  o^fiätrS-act  den  Vemerk  „Dep.  paes/^ 
zu  setzen;  hinter  „für  nichts  achten  naq'  oidiy  nouußd^m^^ 
konnte  „Med.",   auf  der  folgenden  Zeile    „in   geringer   Aehlmg 
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Sieben  n^'  iUyov  noutc&at''  „Pas».'*  »tehen,  bei  »»angeblich^' 
auch  „co^  c.  Parf 

Einige  Versehen  im  Wörterverzeichnis  werden  sich  leicht 
Terbeasern  lassen.  Es  sind  in  dieser  Hinsicht  nachzusehen  die 
Wörter  Alter,  Fleisch,  Erdtheil  (t),  Grofskönig  (ßcuftlsvg,  nicht 
o  ßaatlsvg)^  Klafter,  sich  erbieten,  Wüste,  unbefcömnaert,  Ente, 
Leim,  Meer,  Meinung,  Ruhm,  Sprache,  Tisch,  Wagen,  Würze], 
Zunge,  Zauberer  (IV,  105  ovioi  yofi^eg  clyat)^  Myser.  Die  Wörter 
Phoenix,  Ibis  und  Ichneumon  fehlen  an  ihrer  Stelle  und  sind 
wohl  nur  aus  Versehen  in  das  Register  der  Eigennamen  geratent 
wo  man  sie  nicht  suchen  wird. 

Einer  unserer  namhaftesten  Pädagogen  bat  uns  erst  kurzlich 
wieder  die  beherzigenswerte  Mahnung  zugerufen:  „Eins  erspare 
man  der  Jugend  in  jedem  möglichen  Fall:  Zeit;  eins  erspare 
man  derselben  in  keinem  Fall:  Arbeit!''  Ein  unverhältnismäfsiger 
Zeitverbrauch  wird,  furchte  ich,  bei  Gemolls  Ruche  entstehen, 
wenn  der  Schüler  erst  durch  vieles  Nachschlagen  in  deq  umfang- 
reichen Anmerkungen  und  dem  Wörterverzeichnis  oder  auch  dem 
ihm  fremden  Ilerodottext  selbst  sich  das  zum  übersetzen  nötige 
Material  suchen  mufs,  welches  ihm  weder  der  voraufgegangene 
Unterricht  noch  die  gleichzeitige  Kiassenlektüre  in  der  wünschens- 
werten und  möglichen  Ausdehnung  zuführen  kann.  Arbeit  aber, 
d.  b.  wirklich  geistige  Anstrengung  wird  ihm  vielfach  mehr  als 
billig  gespart.  Das  darf  docli  unter  der  Vereinfachung  des  gram* 
niatischen  Lehrstoffs  nicht  verstanden  werden,  dafs  man  dem 
Schuler  überhaupt  nicht  mehr  zumuten  zu  können  meint,  über 
die  wichtigsten  Regeln  aus  dem  Gebiete  der  Syntax  vollige  und 
sichere  Herrschaft  zu  erlangen.  Nur  des  unnötigen  Rüstzeuges 
wollen  wir  uns  entledigen,  das  nötige  um  so  fester  halten.  Hüten 
wir  uns,  dafs  die  fortgesetzte  Abrüstung  nicht  zu  völliger  Wehr- 
losigkeit  führt! 

Bremen.  E.  Baehof. 


B.  GStziDgfr,  Retllexikon  der  Deutseben  Altertämer.  Eio 
Hand'  lud  Nadiscklagabach  der  Kultorgescbiohte  des  Dentsokeo 
Volkes.  Zweite  vollständig  amgoarbeitete,  vennehrte  und  illttstrierte 
Assgabe.  Leipzig,  Woldemtr  Urbtu,  \HHi.  Heft  1—24  (vollständig). 
Jedes  Beft  0,60  M. 

Daa  vorliegende  Buch  bat  in  der  zweiten  AuQage  wesentliche 
Vei:än|leruogen  erfahren.  An  die  Stelle  der  deutschen  Druckschrift 
üt  dje  Aptiqua  getreten,  das  Format  ist  handlicher  geworden» 
der  Inhalt  bedeutend  erweitert.  So  finden  sich  onter  dem  Buch- 
staben A  21  neue  Nummern.  Auch  Verbesserungen  lassen  sich 
veraeichnen.  Die  von  der  Kritik  mit  Becht  getadelten  Auslas- 
sjoogen  über  den  Charakter  der  gotischen  Baukunst  «ind  ver-« 
schwundeo,  ebeji^o  der  Artikel  „Germania  des  Tacitus*^  mit  der 
ToUstäi^digpn  .4e\i^chef|  Übersetzung  des  lateinischen  Werkes  imd 
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die  in  einer  deutschen  Altertumskunde  allerdings  überflussigen 
Druiden;  einige  andere  Artikel  haben  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen erhalten. 

Gieichwohl  haften  dem  Werke  immer  noch  sehr  bedeutende 
Mangel  au.  Dahin  gehört  zunächst,  dafs  der  Titel  des  Werkes 
nur  zum  Teil  dem  Inhalt  entspricht.  Wer  sucht  wolil  in  einem 
Reallexikon  der  deutscheu  Altertümer  Artikel  wie:  Alamode,  AI- 
manach,  Arkebusierer,  Archivwesen,  Barokstiei,  Dame,  Dragoner, 
Grenadier  u.  s.  w.?  Verf.  hat  eben  die  gesamte  deutsche 
Kulturgeschichte  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gegen  den 
Sprachgebrauch  in  sein  Gebiet  der  Deutschen  Altertümer  hinein- 
gezogen und  den  so  hervorgerufenen  Widerspruch  des  Titels  mit 
dem  Inhalt  durch  den  Zusatz:  „Ein  Hand-  und  Nachschlagebuch 
der  Kulturgeschichte''  zu  verdecken  gesucht. 

Im    einzelnen   finden    sich    zahlreiche   Ungenauigkeiten    und 
Fehler,  von  denen  im  folgenden  einige  Proben  (zumeist  aus  den 
die  deutsche  Litteratur   betreffenden  Artikeln)    gegeben    werden. 
In  Lamprechts  Alexander  (S.  15)  deutet  ein  alter  Jude  den  wun- 
derbaren  Stein,    welchen  Alexander   bei  dem  Versuche,    in    das 
Paradies  einzudringen,  erhallen  hatte,  nicht  aber  wird  der  Eintritt 
in    das  Paradies    von   einem  jüdischen   Greis    gewehrt.     Bei   der 
Legende  vom  heiligen  Alexius  (S.  16)  mufste  das  Gedicht  von  Konrad 
von  Würzburg  erwähnt  werden.    Frau  Ava  hat  keine  „Schrift  über 
den  Antichrist^'   verfafst  (S.  25),  der  „ludus  paschalis  de  adventu 
et  interitu  Antichristi''  ist  nicht  das  „älteste  in  Deutschland  auf- 
gefundene Mysterium^'   (S.  25).     Die  griechische  Bearbeitung  der 
Legende   von  Barlaam   und  Josaphat  darf  nicht  mit  Bestimmtheit 
dem  Johannes  Damascenus    zugesprochen   werden   (S.   47).      Der 
Artikel    über  Deutsch    ist  äußerst  mangelhaft;    kein   Wort    über 
Althochdeutsch,  Altfriesisch,  Altsächsisch.     S.  119  wird  der  Ver- 
fasser  der  Klage    ohne    irgend    welchen  Zweifel  als   der   Dichter 
von  Biterolf  und  Ditleib   bezeichnet.     Dafs   die  ahd.  Übersetzung 
der  durch  Viktor  von  Capua  angefertigten  lateinischen  Bearbeiluog 
der  Evangelien-  Harmonie  des  Ammonius  als  sogenannte  tatiamsche 
Evangelienharmonie  bezeichnet  zu  werden  püegt,   durfte  S.   165 
nicht  ausgelassen   werden.     Ebendort    heifst    der  Heliand    imoier 
noch    ein  angelsächsisches  Gedicht.     Frau  Avas  Werk    über    das 
Leben  Christi    ist  nicht  im   eigentlichen  Sinne   eine  Evangelien- 
harmonie,  ein  jüngerer  Text  des  Gedichtes  ist  woht  als  Görlitzer 
Evangeiienharmonie   bezeichnet    worden.     Verf.   scheint   die    be- 
treflende  Stelle  in  seinem  Gewahrsmanne  (Wackernagels  Litteratur-* 
geschichte)  zu   flöchtig  gelesen   zu   haben.     Voller  Fehler   idi    die 
Auseinandersetzung  über  das  Drama  (S.  125  f.).     Die  Streitfrage 
über   den  Ursprung   des   deutschen  Dramas    wird   nicht  berQhrt. 
Verf.    kennt   aufser    den  6   Stücken    der   Hroswith    noch   ändere 
„ältere  lateinisch  geschriebene  Dramen'S  die  den  kirchlichen  Schau- 
spielen  zeitlich    vorangehen,   nennt   sie   aber   leider   nicht.      Die 
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Dichter  Joachim  GreAT  und  Herphort  sind  S.  126  fälschlich  GrafT 
und  Herport  genanot.  Die  Behauptung,  dafs  das  «^geistliche  Spiel 
im  engeren  Sinne  im  protestantischen  Deutschland  während  des 
16.  Jahrhunderts  natürlich  nicht  weiter  geübt  wnrde'\  ist  unrichtig. 
Wenn  auch  das  Aristophanische  Stuck  ^JMautus''  (S.  127)  wohl 
einem  Druckfehler  seine  Entstehung  verdankt,  so  läfst  sich  der- 
selbe Milderungsgrund  nicht  fOr  die  bald  darauf  erwähnten  „Me- 
oächmen  des  Terenz''  geltend  machen.  Der  Artikel  Götter- 
dimmerung  (S.  329)  ist  nach  A.  Rafsmanns  Aufsatz  in  Ersch 
und  Gmbers  Realencyklopädie  gearbeitet  Biigges  Untersuchungen 
über  den  christlichen  Einflurs  auf  den  Mythus  Ton  Balder  und 
Ton  der  Götterdämmerung  scheinen  dem  Verfasser  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein.  Die  Auseinandersetiung  aber  den  Gral  (S.  340) 
leidet  an  Unklarheit  und  steht  keineswegs  auf  der  Höhe  der  For- 
schung. Es  bleibt  dem  unkundigen  Leser  verborgen,  wie  im  Par- 
cival  die  Gralsage  im  Unterschiede  zu  den  anderen  Gralgeschichten 
avfgefafst  ist.  Wieder  ist  hier  Ersch  und  Gruber  (im  77.  Bande) 
dem  Verfasser  ein  Tröster  in  der  Not  gewesen;  dieser  Band  ist 
aber  schon  1864  erschienen,  und  neuere  Arbeiten  wie  die  von 
Martin  und  von  Herz  sind  deshalb  unberöcksichtigt  geblieben. 
Der  Verf.  weifa  weder,  dafs  das  Werk  der  Herrad  von  Landsperg 
„Hortufl  deliciarum'*  (nicht:  Hortulus)  (S.  435)  nebst  einer  Kopie 
des  Textes  beim  Brande  der  Strafsburger  Bibliothek  im  Jahre  1870 
vernichtet  worden  ist,  noch  dafs  im  Jahre  1882  die  Gesellschaft 
für  die  Erbaltang  der  historischen  Denkmäler  im  Elsafs  es  unter- 
Dommen  hat,  die  ziemlich  zahlreich  vorhandenen  Abdrucke  der 
Miniaturen  jenes  Werkes  gesammelt  zu  veröiTentlichen.  —  Von 
sinnentalelJenden  Druckfehlern  sei  noch  erwähnt  S.  47:  ,,ein 
Stemseher  hatte  prophezeit,  der  Sohn  werde  sich  einst  taufen^', 
S.  115:  „leononischer  Hexameter'^ 

Direkten  Tadel  verdient  an  vielen  Stellen  Ausdruck  und 
Stil.  S.  25:  „Die  Lehre  vom  Antichrist,  schon  bei  den  Juden 
als  Pseudomessias  vorgebildet,  kam";  S. 66:  „Ausgaben  (des  Beo- 
wulf)  in  angelsächsischer  Sprache  von  Grein  und  Heyne";  S.  119: 
„Sein  Schicksal  (des  Dietrich  von  Bern)  liegt  in  folgenden  Zügen*'; 
S.  129:  „Zur  Belebung  des  immer  noch  sehr  gebundenen  Seelen- 
lebens der  handelnden  Personen  wurde  etwa  die  Mundart  ver- 
wendet'': S.  348:  „Sebastian  Brant  erfand  als  Schlagwort  für 
diese  Gattung  (von  imgesitteten  Menschen)  den  heiligen  Grobianus"; 
S.  421 :  ^Das  Lied  ist  eine  oder  mehrere  gleichgebaute  dreiteilige 
Strophen'^;  S.  465:  „Unter  den  Rittern  am  Hofe  des  Königs  Artus 
erwähnt  einer  des  Zauberbrunnens,  wo  der  König  des  Waldes 
herrsche." 

Derselbe  Mangel  an  Sorgfalt  und  philologischer  Akribie  zeigt 
sich  auch  sonst  in  mannigfacher  Weise.  Welchem  Zwecke  die 
Litteraturnachweise  in  der  vorliegenden  Form  dienen  sollen,  ist 
schwer  einzusehen.     Die  Angaben  sind  —  abgesehen   von   ihrer 
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Unvollstindigkeit  —  teite  ungenau,  teils  viel  zu  allgemein  und 
erstrecken  sich  selten  auch  auf  die  Erscheinungen  der  letzten 
Jahre.  Zwei  Beispiele  für  viele.  Am  Schlufs  des  Artikels  Gudrun 
(S.  352)  heirst  es:  „Die  Litteratur  der  Gudrunforschung  findet 
sich  am  vollständigsten  verzeichnet  in  Ertch  und  Crniter,  Band 
96,  142.  Ausgaben  von  Bartsch,  Gudrun,  Leipzig,  3.  Auflage  1874, 
und  von  Martin,  Gudrun,  Halle  1872.**  Nun  ist  aber  jener  Band 
bereits  1877  ausgegeben  und  deshalb  alles,  vras  später  erschien, 
z.  B.  die  4.  Auflage  von  Bartschs  Gudrun  (1880)  und  die  1883 
herausgekommenen  Ausgaben  des  Gedichtes  von  Martin  und  von 
Symons  unerwähnt  geblieben.  Ferner  ist  bei  Hartmanns  von 
Aue  (nicht:  von  der  Aue)  Gregorius  die  neueste  Ausgabe  ver- 
zeichnet, beim  Iwein  aber  jeder  litterarische  Nachweis  unterbUeben. 
Die  Verwendung  des  kursiven  Druckes  ist  rein  wiilkflrlich.  Ganz 
nach  Belieben  werden  die  Personennamen  bald  in  ihrer  ur- 
sprOnglicben  mhd.  Form,  bald  in  nbd.  Übertragung  gebraucht; 
während  z.  B.  in  dem  Artikel  ober  Dorf^esie  nur  die  Form 
Nithart  verwendet  ist  und  S.  417  gar  die  Schreibweise  „Nitfaart 
von  Röwental**  sich  findet,  ist  daneben  von  dem  Dichter  Tann- 
häuser die  Rede;  der  Verfasser  der  Bescheidenheit  heifst  stets 
Freidank.  Die  Illustrationen,  welche  der  Verleger,  wohl  der 
herrschenden  Sitte  zu  Liebe,  in  die  neue  Auflage  aufgenommen 
hat,  sind  nur  insoweit  von  Wert,  als  sie  mit  einem  Nadiweie 
über  ihre  Herkunft  versehen  sind. 

So  kann  das  Werk  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  eines 
zuverlässigen,  wissenschaftlichen  Nachschlagebuches  machen;  der 
gebildete  Laie  aber,  der  es  vielleicht  mit  Nutzen  gebrauchen 
könnte,  wird  sich  beim  Gebrauch  leicht  im  Stich  gelassen  sehen, 
denn  es  fehlt  dem  Buche  —  trotz  der  entgegenstehenden  Ver- 
sicherung des  Verfassers  in  der  Vorrede  —  ein  aosföhrliches 
Register.  So  sind  die  Namen  der  Dichter,  deren  Werke  bespro- 
chen sind,  nicht  in  das  Register  aufgenommen.  Namen  wie 
Hartmann,  Hugo  von  Trimberg,  Otfrid,  Ulfilas,  Veldecke,  Wirnt, 
Wolfram  u.  a.  sucht  man  vergebens. 

Kurz,  man  hätte  erwartet,  dafs  von  einem  Werke,  weiches 
ein  thatsächlich  vorhandenes  Bedürfnis  zu  befriedigen  geeignet 
war,  die  2.  Auflage  mit  gröfserer  Sorgfalt  gearbeitet  worden  wire. 

Berlin.  L.  H.  Fischer. 

Oskar  Jäger,  Geschichte  der  Römer.  Fünfte  Auflage.  Mit  ISl  Ab- 
bildongen,  2  Chromolithographien  und  2  Karten.  Gütersloh,  Bartels- 
niann,  1884.     XVI  u.  639  S. 

Dieses  zuerst  1861  erschienene  Buch  hat  sich  unter  den  ge- 
schichtlichen Darstellungen,  welche  sich  an  das  Verständnis  der 
reiferen  Jugend  wenden,  einen  geachteten  Namen  erworben  durch 
die  frische  Anschaulichkeit,  mit  welcher  der  Verf.  ersSblt,  und 
durch  das  Geschick,  mit  welchem  lehrreiche  Überblicke  des  Kultur- 
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lebens  in  dh  Bnihlung  der  B«gM)eDheiten  etugeflochten  sind.  Der 
Krieg  mit  Pyrrhos,  die  Epoche  des  Jahres  133  v.  Chr.,  die  Re» 
gieriiDg  des  Augustus  sind  die  geeigneten  Punkte,  bei  welchen 
die  Wandlung  der  Knltnrzustfinde  zur  Anschauung  gebracht 
werden  kann;  demnach  hat  der  Verf.  an  der  ersten  Stelle  die 
ernste  Religiosität  und  die  Strenge  des  börgerlichen  Lebens  wie 
der  Kriegszucht  charakterisiert,  worauf  Roms  Gröfse  beruht,  an 
der  zweiten  die  mit  dem  Wachsen  des  Staates  verbundene  Aus- 
breitung des  Luxus  und  der  Sklaferei  sowie  das  Eindringen  der 
^ecfaischen  Bildung,  an  der  dritten  die  Gröfse  des  kaiserlichen 
Roms,  die  Pracht  der  Landhäuser  und  Spiele,  die  Blüte  der 
Litleratur.  Es  ist  ein  sehr  reicher  Stoff,  welchen  das  Buch  mit 
steter  Beifügung  von  Illustrationen  vor  dem  Leser  ausbreitet, 
zumal  da  auch  die  Kaiserzeit  bis  zum  Jahre  476  mitbebandelt 
ist.  Für  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  ist  jedoch  die  ältere 
Zeit  und  die  Litteraturentwickelnng  nicht  eingehend  genug  dar- 
gestellt. Manches  Charakteristische  aus  den  Sagen,  z.  B.  Gincin- 
natus,  ist  übergangen,  und  die  Ausbildung  der  Verfassung  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Republik  kommt  nicht  zu  ihrem  Recht. 
Man  erfahrt  nichts  über  die  Beschränkong  der  konsnlarischen 
Gewalt,  welche  durch  das  Fehlen  der  Beile  in  den  Fasces  inner- 
halb der  Stadt  und  nächsten  Umgebung  bezeichnet  wird,  über  die 
Einsetzung  der  plebejischen  Ädilen,  über  die  Teilnahme  von 
Plebejern  am  zweiten  Decemvirkollegium,  über  das  Verhältnis  der 
Centuriat-  und  Tribuskomitien  zu  einander,  über  die  Anfliebung 
der  Schuldknechtschaft  durch  die  lex  Poetelia.  Von  den  zwölf 
Tafeln  heifst  es  S.  42,  sie  hätten  privatrechtlirhe  Bestimmungen, 
nicht  aber  Feststellungen  in  Beziehung  auf  politische  Rechte  ent- 
halten, und  doch  nennt  Livius  sie  fons  omnis  publici  privatique 
iuris.  Hinsichtlich  der  römischen  Litteratur  wäre  es  sehr 
wünschenswert,  dafs  der  Gymnasiast  sich  aus  dem  geschichtlichen 
Handbuch,  welches  seinen  häuslichen  Studien  zuhiife  kommt,  auch 
üb«r  LebensumstiBde  und  Werke  der  wichtigsten,  Schriftsteller 
unterrichten  könnte.  Der  Verf.  hat  sich  bei  seinem  schon  so 
groften  Stoff  darauf  beschränkt,  die  Hauptersdieinungen  der 
römischen  Litteratur  im  allgemeinen  zu  char^terisieren,  was  ihm 
bei  Horaz  S.  492  sehr  zutreffend  gelungen  ist  Aber  Ennius' 
Annalen,  Plautus'  volkstümliche  Komödie,  Catos  Schrift  vom 
Landba«,  die  Entwickelung  der  Jurisprudenz  kommen  nicht  zu 
ihrem  Recht,  Satlust,  Cäsar,  Livius  werden  sehr  kurz  abgethan. 
Der  Hauptteil  des  Buclios  ist  der  Darstellung  der  politischen 
Kdmpfe  von  der  Zeit  der  Gracchen  bis  auf  Augustus  gewidmet. 
Die  Ausschreitungen  der  Nobititat  und  der  Volkspartet,  die 
glänzendeii  Thaien  Cäsars,  die  Segnungen  der  cäsarischen  Monarchie, 
die  kluge  Rcichsordnung  des  Augustus  sind  sehr  anschaulich  dar- 
gestellt. Für  Pompejus  und  Cicero  aber  hat  der  Verf.  nach 
Mommsens  Vorgang  nur  Worte  des  Tadels.    Pompejus  hat  es  nicht 
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verstanden,  00  grofse  Siege  grofsartig  zu  benutaeo,  er  war 
zu  schwerfällig  (S.  354);  die  Hinrichtung  der  Catilinarier  wird 
einfach  als  verfassungswidrig  bezeichnet  (S.  351);  Cicero«  Verhaken 
während  der  Zeit  des  Triumvirats  ist  nur  ratloses  Schwanken 
zwischen  den  Parteien  (S.  357.  392);  nach  Cäsars  Siege  ersdieint 
er  unter  den  Schmeichlern,  die  in  der  Stille  auf  die  Gelegenheit 
lauerten,  ihrer  feindseligen  Herzensmeinung  in  Worten  und  wo- 
möglich in  Thaten  Ausdruck  zu  geben  (S.  409);  dafs  er  sich 
wurdevoll  zu  wissenschaftlichen  Studien  zurückzog,  bleibt  uner- 
wähnt. Ref.  hebt  diese  Unbilligkeit  gegen  Cicero,  welche  schon 
in  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  des  Buches  in  dieser  Zeitschrift 
Jahrg.  1863  S.  233  von  0.  Schmidt  gerfigt  ist,  umsomehr  hervor, 
da  das  Buch  sonst  viel  Treffliches  enthält  und  der  Verbreitung, 
die  es  gefunden  hat,  würdig  ist.  Doch  darf  auch  das  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dafs  hier  und  da  sich  Unrichtigkeiten  finden, 
welche  in  einer  fünften  Auflage  nicht  vorkommen  sollten:  Karthago 
am  Bagradas  S.  8t,  Mävius  ein  Zeitgenosse  des  Ennius  S.  t45, 
Antiochus  landet  im  Chersones  S.  158,  L.  Scipio  wird  nach  dem 
Tode  des  P.  Scipio  verurteilt  S.  164,  sechzig  Jahre  zwischen  den 
Schlachten  von  Cannä  und  Pydna  S.  186. 

Aus  der  Kaiserzeit  ist  die  lebensvolle  Darstellung  der  Aus* 
breitung  des  Christentums  (S.  559  ff.)  rühmend  hervorzuheben; 
auch  ist  die  Regierungs weise  hervorragender  Kaiser  wie  Vespaaian, 
Trajan,  Hadrian,  Diocletian,  treffend  charakterisiert.  Am  Schlub 
wird  die  geschichtliche  Entwickelung  von  zwölf  Jahrhunderten 
nodi  einmal  im  Oberblick  zusammengefafst;  das  wohltbätige 
Wirken  der  kaiserlichen  Reichsordnung  nach  den  vorhergegangenen 
Perioden  der  Kriege  und  bürgerlichen  Unruhen  wird  dabei  ge- 
bührend hervorgehoben »  ebenso  auch  das  schliefsliche  Hin- 
sehwinden der  Volkskraft  im  ganzen  Reiche  durch  den  gesteigerten 
Despotismus. 

Die  Abbildungen,  welche  bei  der  vorliegenden  neuen  Auflage 
hinzugekommen  sind,  geben  Porträts  hervorragender  Männer  wohl 
etwas  zu  reichlich;  interessant  ist  die  Reihe  der  Kaiserportrats, 
für  die  frühere  Zeit  würde  schon  die  oft  fragliche  Ächtheit  mehr 
Beschränkung  erfordern.  P.  Scipio  S.  135  erscheint  nicht  als  der 
Junge  Mann  von  vierundzwanzig  Jahren,  von  welchem  der  neben- 
stehende Tfxt  spricht.  Wertvoll  sind  die  grüfseren  Ansichten  vom 
kapitolinischen  Tempel,  vom  römischen  Hause,  vom  Theater  des 
Pompejus,  vom  Triumphbogen  des  Tilus  u.  s.  w.;  vermifst  wird 
eine  Ansicht  des  römischen  Forums.  Statt  des  öden  Schlacht* 
feldes  von  Cannä  S.  215  wäre  eine  Skizze  der  Schlachtaufstellung 
erwünscht.  Die  beigegebenen  Karten  vermögen  den  Atlas  antiquus 
nicht  überflüssig  zu  machen;  die  Abbildungen  im  ganzen  sind 
als  ein  Schmuck  des  Buches  zu  bezeichnen. 

Lübeck.  Max  Roffmann. 
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J)    H.   Kiepert,   Wandkarte    van   AU-Grieehealaad.    4*    Auflage. 

Berlin,  D.  Reimer,  1883.     12  M. 
2)    H.    Kiepert,    Wandkarte   von    Ait-Italien.     3.  Auflage»     Berlin, 

D.  Reimer,  1883.    9  M. 

Diese  zwei  allbekannten  und  noch  unübertroffenen  klassischen 
Darstellungen  der  beiden  für  die  alte  Geschichte  wichtigsten  Länder 
Europas  erscheinen  hier  in  abermals  erneuter  Gestalt.  Wie  von 
dem  rastlos  weiterarbeitenden  Urheber  dieser  Werke  nicht  anders  zu 
erwarten,  sind  beiden  Karten  durch  sorgfältige  Berichtigung  im 
einzelnen  die  Ergebnisse  neuster  Forschung  zu  gute  gekommen; 
wer  Blatt  für  Blatt  mit  der  früheren  Auflage  vergleicht,  wird 
staunen  über  die  penible  Sorgfalt,  mit  welcher  mitunter  die 
kleinsten  Emendationen  etwa  bezüglich  des  Umrisses  eineis  wenig 
bedeutenden  Binnensees  oder  der  Lage  irgend  einer  Ortschaft 
Yolle  Berücksichtigung  erfahren  haben.  Auf  der  Karte  von 
Griechenland  ist  auch  der  (früher  etwas  zu  matte)  Farbenausdruck 
der  Bodenerhebungen  kräftiger  geworden,  was  dem  Eindruck  des 
Ganzen  noch  mehr  Plastik  verliehen  hat.  „Völlig  umgearbeitet", 
wie  anf  dem  Titel  gesagt  ist,  sind  jedoch  diese  Neuauflagen  nicht; 
das  war  auch  nicht  nötig. 

Bei  der  Benutzung  der  beiden  Karten  ist  zu  beachten,  dafs 
sie  die  Höhen  nach  ungleichen  Einheiten  angeben:  diejenige  von 
Griechenland  in  Metern  (und  parenthetisch  in  englischen  Fufsen), 
hingegen  die  von  Alt-Italien  in  Dekametern,  was  anfangs  um  so 
seltsamer  berührt,  weil  auf  der  Hauptkarte  zwar  der  Vesuv  mit 
„128*'  bezeichnet  ist,  so  dafs  man  leicht,  auch  ohne  die  Legende 
zu  vergleichen,  dekametrische  Abrundung  der  Höhenangabe  ver- 
mutet, während  im  Karton,  offenbar  durch  Stichversehen,  beim 
Vesuv  in  Klammem  steht:  nunc  128  sublimior  antiquo  tempore; 
soll  heifsen:  nunc  128  (d.  h.  1280  m),  sublimior  antiquo  tempore. 

3)  Atlas  antiqous.  Neunzehnte  Auflage  v.  H.  Kieperts  Atlant  der 
alteo  Welt,  oea  bearbeitet  von  Carl  Wolf.  Weimar,  Geogr. 
lostitat,  1884. 

Die  neueren  Auflagen  dieses  einst  von  Heinrich  Kiepert  be- 
gründeten Atlas  standen  längst  nicht  mehr  auf  der  Höhe  der 
Zeit.  Die  Verlagshandlung  hatte  es  unterlassen,  das  Werk  in 
sachkundige  Pflege  zu  geben,  nachdem  ihre  Verbindung  mit  dessen 
Urheber  aufgelöst  worden  war.  Letzterer  hatte  darum  alle  Ursache, 
nomer  von  neuem  öffentlich  zu  erklären,  dafs  er  mit  diesem,  wenn 
aaeh  unter  seinem  Namen  gehenden  Atlas  nichts  mehr  zu 
schaffen  habe. 

Nun  ist  gläcklicher  Weise  in  Carl  Wolf  ganz  der  rechte  Mann 
gefunden,  das  Werk  wieder  marktfähig  zu  machen.  Derselbe  hat 
in  engem  Anscblufs  an  H.  Kieperts  Arbeiten  nicht  nur  eine  ein- 
gebende Revision  des  ausföhrlichen  Erläuterungstextes  wie  der 
Karten  vorgenommen,  sondern  einige  der  letzteren  auch  ganz  von 
neuem  ausgearbeitet.  So  ist  denn  ein  för  den  Schäler  oberer 
Cymnasialklassen   im  allgemeinen  wohl  brauchbarer  Atlas  für  die 
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alte  Landerkatide  entstanden,  dem  man  nur  stellenweim  etwas 
sorgfältigeres  Handkolorit  und  Beseitigung  der  Kartenbrecbung  in 
der  Mittellinie  wünschen  möchte.  Die  Unsitte  des  Kartenbrechens 
ist  hier  um  so  weniger  angebracht,  als  auch  ohne  dies  das  Format 
des  Atlas  ein  ganz  mäfsiges  sein  wurde. 

Dafs  in  allen  Einzelheiten  noch  nicht  Vollendetes  erreicht 
wurde,  dessen  ist  sich  der  Herausgeber  selbst  bewufst.  Von  der 
Entdeckung  unseres  neuen  Strafsburger  Professors  K.  J.  Neumann, 
wonach  die  Behauptung,  Patrokles  (der  einzige  aus  dem  Altertum, 
welcher  eine  K Astenerforschung  des  kaspischen  Meeres  ausführte) 
habe  noch  eine  Mündung  des  Oxus  ins  kaspische  Meer  gesehen, 
auf  doppeltem  Irrtum  beruht,  konnte  er  auch  noch  nichts  wissen. 
In  der  nächsten  Auflage  aber  mufs  an  betreffender  Steile  die  Be- 
zeichnung „Cursus  Oxi  antiquissimus^*  fallen,  denn  nur  in  vor- 
historischen Zeiten,  nicht  mehr  im  Altertum,  hat  der  Amu-FIuCs 
eine  kaspische  Mündung  besessen.  Zama  bedarf  auch  nach  der 
neuen,  durchaus  entscheidenden  inschriftlichen  Entdeckung  einer 
Lagenberichtigung:  Zama  hat  nordwestlich  vom  heutigen  Kairuan, 
50  km  von  dieser  Stadt  entfernt  gelegen.  Auf  der  Erdkarte  nach 
Herodot  mufs  der  Gerrhos  als  Abzweigung  des  Borysthenes  ge- 
zeichnet werden,  und  die  Ataranten  gehören  westlich  von  den 
Garamanten.  Ptolemäus'  Sudeten  bezeichnen  den  Thüringerwald, 
sein  Semanus-Wald    hingegen    wahrscheinlich   das  Erzgebirge. 

4)   Viozenz  von  Haardt,   Schal-Wandkarte  von  Amerika.     Wien, 
Verlag  von  HSlzel. 

Seit  langer  Zeit  haben  wir  keine  anderen  Wandkarten  des 
gesamten  Weltteils  Aroerika  erhalten,  abgesehen  von  den  kleineren 
Kartenbildern  unserer  Planigloben ;  wie  ja  überhaupt  Amerika,  im 
Widerspruch  mit  seiner  hohen  praktischen  Bedeutung,  unter  den 
Wandkarten-Vorräten  nur  mäfsig  vertreten  ist. 

Deshalb  erfüllt  die  vorliegende  schöne  Karte  ein  wahres 
Schulbedörfnis.  Denn  sie  stellt  ganz  Amerika  (im  Mafsatab  von 
1:10  000  000)  dar,  und  zwar  in  wesentlich  derselben  Auaföhrungs- 
weise,  wie  sie  die  physikalische  Karte  desselben  Autors  von  Europa 
einhält.  In  der  Umrahmung  des  dunkelblauen  Oteans  (dessen 
Flacbseesaum  durch  lichteres  Blau  sich  abhebt),  achanen  wir  den 
gewaltigen  Doppelerdteil  mit  grünem  Tiefland»  heUbräunlicheitt 
Hochland  und  braunschrafflrten  Gebirgen,  schwarzen  Stromlinieo, 
blauen  Seeen.  Nebenkarten  stellen  aufserdem  Mittelamerika  nebst 
dem  Hochland  von  Anahuae  und  (in  politischem  Flachenkolorit) 
die  Nordostetaalen  der  Union  dar,  beide  im  doppelten  MafissUb 
der  Ha  upikarte. 

Nicht  zu  billigen  ist  die  Abgrenzung  von  Tief-  und  Hochland 
mit  300  m  (statt  mit  200)  und  die  unterschiedslose  Verwendung 
der  genannten  braungelbliclien  Farbe  für  alles  Hochland,  so  dafe 
z.   B.    die   gewaltigen   Uochlandmassen   des    Westens   darin    der 
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fiitlftra,  geradezu  untnerklich  sich  fiber  die  300  m  Linie  er- 
hebenden Prairieeoflnr  jenseit  des  Mississippi  gleichsteht.  Auch 
finden  skh  der  Namen  mdhr  als  nötig  aof  der  Karte,  dabei  un> 
ndtzer  Weise  in  etwas  fetter  Schrill. 

In  jeder  anderen  Beziehung  aber  verdient  die  durchweg  zu- 
verlflesige  Karte  den  Schulen  empfohlen  zu  werden. 

3)  Hera.  RheiDhtrd,  Karte  ▼«•  Nordamerika  fiir  des  Sehnl-  and 
Priva^elraneh.  Wiesbaden,  Verlag  von  BergnaBo.  4  Blatt  ia  Map^e 
zu  12  M. 

Diese  Wandkarte  hat  zwar  vor  den  meisten  anderen  Dar- 
steiiungen  von  Nordamerika  im  Wandkartenformat  die  Gröfse 
voraus  (sie  ist  entworfen  im  MaCsstab  von  1  :  5  300  000),  sonst 
aber  nicht  vid. 

Recht  deutlich  verfolgt  man  allerdings  die  Landesgestalt  hin- 
sichtlich der  horizontalen  Ausbreitung  im  gesättigt  blau  (bis  an 
die  Käste  heran)  gehaltenen  Meere;  indessen  schon  unter  den 
Flössen,  die  gleich  den  Binnenseeen  in  demselben  Blau  erscheinen, 
erkennt  man  die  kleineren  gar  nicht  überall  recht  deutlich,  weil 
ungldcklicberweise  die  Eisenbahnen  als  schwarze  Linien,  vollends 
die  Staatsgrenzen  (auch  die  der  Teilstaaten  der  Union)  als  rote 
Linien  des  öfteren  die  Klarheit  rauben.  Für  die  Unterscheidung 
des  Tieflandes  (in  Grün)  vom  Hochlande  (in  Braungelb)  fehlt  die 
nähere  Höbenangabe.  Die  Kolorierung  des  Hochlandes  mit  einer 
and  derselben  Farbe  läfst  bei  dem  nicht  glücklich  gewählten  Aus- 
druck der  Gebirge  in  brauner  Tuschmanier  das  Bodenrelief  nicht 
energisch  genug  seine  Mannigfaltigkeit  offenbaren.  Der  ganze 
Westen  bis  gegen  den  Mississippi  sieht  aus  wie  gleichförmiges 
Hochland,  mancher  Teil  der  Felsengebirge  erscheint  nicht  höher 
als  die  doch  nur  mittelhohen  Falten  der  AUeghanies.  In  Gebii-gs- 
zeichnung  wie  Flufsnetz  fehlt  die  rechte  Generalisierung;  das 
meiste  in  dem  hierauf  bezüglichen  ubergrofsen  Detail  ist  nur  ganz 
ans  der  Nähe  erkennbar.  Anglisierungen  mt  „S.  Lor.  R/^  (Saint 
Lorenz  River),  „Sup.  L.''  (Lake  superior)  u.  ä.  passen  schlecht 
für  eine  deutsche  Schulkarte.  Die  Meeresströmungen  sind  zum 
Teil  verfehlt  gezeichnet. 

6)  Biae  aeve,  schulmüfsiff  branckbare  Erdkarte  in  Mercator- 
Projektioa. 

Unter  dem  Titel  „Physikalische  Schul- Wandkarte 
der  Erde,  entworfen  und  gezeichnet  von  Dr.  Ad.  Dronke, 
Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Trier,  und  0.  Herkt*'  ist  kürzlich 
aus  der  durch  ihre  vortreflücfaen  kartographischen  Leistungen 
rühmlichst  bekannten  Verlagshand  hing  von  Flemming  in  Glogan 
ein  Werk  hervorgegangen,  welches  eine  sehr  fühlbar  gewesene 
Lücke  in  unserem  Vorrat  an  brauchbaren  Schulwandkarten  recht 
glücklich  ausfallt. 


262      ^'  Kiepert,  Wandkarten,   angez.  von  A.  Kirchhoff. 

Kein  Lehrer  wird  es  ja  in  Zw^fel  zidien,  daCs  die  Wand^ 
karten  der  Planigloben  nicht  gut  ku  verwerten  sind,  um  den 
Scbiilem  gewisse  wichtige,  allgemeinteihirische  Verhältnisse  wie 
die  Zirkulation  der  Meeresstrdone,  die  Ausdehnung  der  GQrtel  mk 
gleicher  mittlerer  Jahrestemperatur  und  dergleichen  ordentlich  zu 
erläutern ,  weil  diese  Form  der  Erdoberflächendarstellung  im 
Rahmen  zweier  eigentlich  nur  in  einem  mathematischen  Punkt 
sich  berührenden  Kreise  die  Weltmeere  zerschneidet.  Man  greift 
demnach  zur  Mercator- Projektion  mit  ihrem  praktischen  Recht- 
ecksrahmen, wo  man  alles  auf  einheitlicher  Fläche  vor  sich  sieht, 
währand  die  unvermeidliche  Breit*  und  Lafigzerrung  der  -hohen 
Breiten  als  alleiniger,  freilich  unvermeidbarer  Übelstand  nicht  gerade 
arg  belästigt.  Aber  nur  eine  einzige,  wissenschaftlich  untadelhafte  und 
hei  starker  Nachfrage  nach  ihr  auch  wünschenswert  oft  erneuerte 
Erdkarte  in  dieser  Form  stand  uns  bisher  zu  Gebote:  die  von 
Hermann  Bergbaus  in  Gotha.  Leider  ist  sie  so  mäfsigen  Umfiings, 
dafs  sie  in  gröfseren  Klassenräumen  wenig  verwendbar  erscheint. 

Da  erhalten  wir  nun  eben  an  oben  genannter  Karte  höchst 
erfreulichen  Ersatz,  (n  mächtigem  Umfang  bietet  sich  uns  ein 
markiges  Gemälde  der  ganzen  Erdoberfläche  dar,  dafs  der  atte 
brave  Gerhard  Kremer  seine  Freude  daran  haben  wörde,  wie 
prächtig  hier  seine  Entwurfsart  benutzt  worden.  In  wohlthuendem 
Flächenkolorit  tritt  uns  in  einer  Abstufung  von  sanftem  Braungelb 
bis  zu  tieferem  Schwarzbraun  die  Plastik  der  Landmassen  augen- 
fällig und  korrekt  entgegen ;  das  Lichtblau  der  Meere  wird  durch- 
zogen von  den  breiten  Bändern  der  Strömungen,  welche  durch 
Kontrastfarben  ihre  Zubehör  zur  polaren  oder  zur  äquatorialen 
Abteilung  dem  Beschauer  selbst  aussprechen.  In  schmalen,  die 
Klarheit  des  Gesamtbildes  nicht  störenden  verschiedenfarbigen 
Köstenumsäumungen  treten  uns  ferner  Hebnngs-  wie  Senkungs- 
erscheinungen  entgegen;  mit  einigen  gelben  Linien  sehen  wir  die 
wichtigsten  Jahresisothermen,  mit  etwas  breiterer  grüner  Linie  die 
Polargrenze  des  Baumwnchses  angedeutet.  Leider  ist  mit  dem 
nämlichen  Grän  die  Verbreitung  der  Deltas  bezeichnet^  wals  an 
der  sibirischen  Küste  ein  paarmal  Unklarheiten  (beim  gegenseitigen 
Anstofsen  von  Baumgrenze  und  Deltas)  hervorruft. 

Nur  ganz  spärliche  Versehen  sachlicher  Art  waren  dem 
Referenten  findbar.  So  ist  der  Fogo-Vulkan  des  Kapverden  ale 
erloschen  angegeben,  obwohl  er  noch  gegen  Ende  der  sechziger 
Jahre  unseres  Jahrhunderts  Lava  ergossen  hat;  die  nordost- 
chinesische Niederung  ist  kein  blofser  Deltaboden,  diese  Vorstellung 
bat  Richthofen  berichtigt.  Dschebel  Achdar  ist  nicht  der  Name 
des  höchsten  Berges  von  Oman,  sondern  des  omanischen  Gebirges. 
Dergleichen  Einzelheiten  sind  leicht  zu  rektifizieren  und  thun  auch 
dem  Gebrauch  der  Karte  auf  Schulen  kaum  irgend  welchen 
Eintrag. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 
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1)  R.  Areadt,  GmadEÜ^e   der  Chemie.    Mit  181  ia  den  Text  eiage« 

schalteteo    Holzschnittea.      Hamburg    uad    Leipzig,     Leopold    Voss, 
1S84.    2  M. 

Die  vorliegenden  ,,GrundzQge'*  sind  nach  denselben  metho- 
dischen Grundsätzen  bearbeitet,  welche  den  Verfasser  bei  der 
Ausarbeitung  seines  „Lehrbuches''  (3.  Aufl.)  und  seines  „Grund- 
risses" geleitet  haben.  Da  die  Lehrer  der  Chemie  die  Arendtsche 
Lehrmethode  aus  diesen  Büchern  bereits  kennen,  so  ist  es  über- 
flüssig, auf  dieselbe  hier  näher  einzugehen.  Ihre  grofsen  Vorzüge 
gegenüber  der  früheren  schematischen  Behandlung  des  chemischen 
Unterrichts  ^d  schon  längst  anerkannt  worden.  Die  Grundzüge 
sind  für  diejenigen  Schulen  bestimmt,  welche  dem  chemischen 
Unterricht  nur  eine  beschränkte  Stundenzahl  widmen  können« 
Der  ganze  Unterrichtsstoff  ist  in  Lektionen  geteilt,  deren  Umfang 
so  bemessen  ist,  dafs  eine  jede  derselben,  einschliefslich  der  not- 
wendigen Repetitioneo,  in  einer  Stunde  absolviert  werden  kann. 
$0  sehr  Rezensent  mit  den  Ansichten  des  Verfassers  über  die 
Methode  des  chemischen  Unterrichts  übereinstimmt,  so  wenig 
kann  er  die  übergrolse  Zahl  der  Abbildungen  billigen;  manche 
hätten  wegbleiben  können,  da  sie  doch  nichts  zum  Verständnis 
der  chemischen  Vorgänge,  die  sie  veranschaulichen  sollen,  beitragen. 
Für  ein  Schulbuch  genügen  einige  wenige,  natürlich  charak- 
teristische, Abbildungen.  Viele  Abbildungen  stellen  überdies  kost- 
spielige Apparate  dar,  die  sich  nicht  jede  Schule  anschatTen  kann. 
Da  mancher  Lehrer  gewisse  Versuche  in  anderer  Weise  anstellen 
wird,  wie  sie  in  den  vorliegenden  Grundzügen  veranschaulicht 
werden,  so  kann  eine  Abbildung  nur  störend  wirken.  Rezensent 
richtet  sich  teilweise  nach  der  Arendtschen  Methode,  stellt  aber 
niaoche  Versuche  in  anderer  Weise  und  mit  einfacheren  Mitteln 
an.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  komplizierte  Apparate  eher 
störend  für  das  Verständnis  chemischer  Vorgänge  als  fördernd  wirken. 
Wenn  es  mißlich  ist,  einen  Versuch  mit  einem  einfacLmu  Apparat 
mzusteUen,  so  i&l  di»*selbe  einem  komplizierten  vorzuziehen.  Der 
durch  Wegfall  der  Figuren  frei  werdende  Raum  könnte  bei  einer 
zweiten  Auflage  vielleicht  zu  einer  Erweiterung  des  im  allge- 
meinen vortrefflichen  Textes  verwendet  werden. 

2)  R.  Arendt,     Leitfaden    für    den    Unterricht    in    der    Chemie. 

Mit   35   in  den    Text   eiDgeschaileten  Holzschnitten.     Hamhurg   und 
Leiptig,  Leopold  Vota,  1884. 

Aach  dieser  Leitfaden  ist  nach  denselben  Prinzipien  bear-« 
beitet,  wie  die  äbrigen  Unterrichtsbücber  desselben  Verfassern 
Er  verdient  bezögüch  der  Abfassung  des  Textes  dasselbe  Lob  wie 
die  Grundzöge,  und  fakisichtlich  der  Auswahl  der  Abbildungen 
sind  dieselben  Ausstellungen  zu  machen,  wie  bei  diesen.  Er  ist 
för  Schulen  bestimmt,  welche  dem  cheinischen  Unterricht  nicht 
raefar  als  ein  Jahr  widmen  können.  Es  ist  daher  namentlich  für 
diesen  Unterricht  an  Gymnasien  als  Lehrbuch  sehr  ku  empfehlen. 

Leipzig.  Fr.  TraumdiUr. 


S54  C.  H.  V«i«B  u.  W.  HotleBberff»  Hebräi«clie  SclmUuekor, 

C.  H.   Voieo,   Rndimentt   Hognae  hebraic«e   —   retraetavit   toxit 

^xtum    emeBdatissiiM   edidit    Fr.    Kauleo.     Friburfpi    Brisgoviae, 

Herder,  1884. 
W.  Holleoberg,   Hebräisches   ScholbDcb,    bearbeitet   voa    Johano 

Hollenberg.   5.   Auflage.       Berlio,    Weidmanosche    BuchbaodloDg, 

1884. 

Wenn  hebräische  Schulbücher,  wie  die  eben  genannten,  in 
dem  Zeiträume  von  etwa  24  Jahren  in  der  5.  und  6.  Auflage  er- 
scheinen, so  darf  diese  Thatsachu  als  ein  Beweis  ihrer  praktischen 
Brauchbarkeit  angesehen  werden.  Der  gleiche  Erfolg  jener  beiden 
Bücher  beruht  auf  dem  gleichen  Ziele,  das  sie  verfolgen,  und 
der  gleichen  Methode,  die  sie  anwenden.  Beide  suchen  auf  dem 
kürzesten  Wege  den  Schüler  mit  dem  gesamten  Stoffe  der 
formalen  Grammatik  bekannt  zu  machen  und  darum  jede  gram- 
matische Regel  in  knapper,  einfacher  Form  auszudrücken.  Vosen 
und  Kaulen  haben  sich  dabei  des  lateinischen  Idioms  bedient  und 
hinsichtlich  der  Klarheit  und  Bestimmheit  des  Ausdruckes  Treff- 
liches geleistet.  Die  Regel  über  die  Anfügung  der  Suflixe  au 
an  das  reguläre  Nomen  z.  B.  dürfte  kaum  präziser  gefafst  werden 
können  als  in  den  Rudim.  S.  52  geschehen  ist,  wo  sie  lautet: 
Suflixa  sing,  cuncta  atque  Suff*,  plur.  levia  statui  constructo  ad- 
haerent;  Suff.  grav.  ad  statum  constr.  plur.  apponuntm\  Indessen 
ist  man  hin  und  wieder  in  dem  Streben  nach  Kürze  des  Aus- 
druckes wohl  etwas  zu  weit  gegangen.  S.  47  wird  über  die 
Wandlung  der  Futurformen  bei  Antritt  von  Suffixen  bemerkt: 
Pro    forma    feminina    secundae    et    tertiae   plur.   (in   Hj)   forma 

mascul.  (in  "n)  in  usu  est  Bei  dieser  Fassung  könnte  ein 
Schüler  leicht  auf  den  Gedankeii  kommen,  daTs  er  eine  Maskulin- 

form  wie  ^^ipp?  auch  für  das  FeBiininum  bei  AntriU  von  Suf- 
fixen zu  verwenden  habe.  Auch  die  S.  56  Aber  die  auf  Zere  eodi« 
genden  Partieipien  gegebene  Regel :  accedentibus  additamcntit  Zere 
ultimae  sjHabae  va  rie  mutatur  ist  nicht  ganz  zutreffend.  Es  mdCste 
vor  allem  hervorgehoben  werden,  dab  das  Zere  vor  Additamenten  aiis- 
fSUt  und  dann  neben  Formbiidungen  wie  "^'yytf  infolge  des  Zusammen- 
treffens von  2  sch'wa  auch  solche  wie  D^^^X  entstehen  können. 

—  Bei  aller  Anerkennung  für  den  lateinischen  Ausdruck  in  den 
Rudim.  wird  man  sich  aber  doch  gegen  die  Anwendung  des  La- 
teinischen in  einem  für  deutsche  Schüler  bestimmten  hebräischen 
Lefarbuche  erklären  müssen.  Ref.  konnte  sich  Lei  der  Lektüre 
des  Buches  von  Vosen  nicht  des  Eindruckes  erwehren,  ala  ob 
man  einen  an  sich  nicht  leichten  Gegenstand  dem  Schüler  durcli 
unodüge  Zuthat  des  Lateinischen  noch  erschwei*t  habe.  Dies  isi 
um  80  mehr  zu  betonen,  als  das  Buch  doch  nicht  für  den  an 
lateinische  Lektüre  gewohnten  Lelu^r,  sondern  für  Sekundaner 
und  Primaner  bestimmt  isi,  welche  an  nicht  wenigen  Stetlens 
namentlich  an  solchen,  die  allgemeine  grammatische  BegriOe  er* 
läutern,   erst   müksam   in   den    Sinn   des   Lateinischon   dringen 
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müssen,  ehe  sie  zum  Verständnis  der  hebräischen  Regel  ge- 
langen. Die  Seite  35  und  56  gegebenen  Erklärungen,  was  man 
im  Hebräischen  unter  einem  schwachen  Verbum  und  was  man 
unter  dem  Status  constructus  zu  verstehen  habe,  können  zum 
Beweise  dafür  dienen.  Vosens  Rudim.  bieten  daher  dem  Schuler 
iwar  die  Früchte  gründlicher  Studien  dar,  aber  in  einer  herben 
Schale,  durch  welche  er  nicht  ohne  Zeitverlust  zum  Kern  hin- 
durchdringt. 

Hollenbergs  Hebr.  Schulbuch,  dessen  4.  Aufl.  Ref.  bereits 
im  35.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  besprochen  hat,  erscheint  in 
neuer  Aufl.,  welche  der  Bearbeiter  mit  dem  Bekennlais  einfährt, 
dafs  der  Kreis  der  Freunde  dieses  Buches  in  den  letzten  Jahren 
erheblich  gewachsen  sei.  Bei  der  Anlage  des  neben  dem  gram- 
matischen  Stoffe  eine  reichliche  Auswahl  gut  gewählter  hebräi- 
scher und  deutscher  Übungsstucke  darbietenden  Werkes  ist  das 
leicht  begreiflich ;  mehr  aber  noch,  wenn  man  sieht,  in  wie  sorg- 
saoier  Weise  an  der  Verbesserung  desselben  gearbeitet  wird.  Die 
ersten  Gbungsstücke  sind  so  umgestaltet,  dafs  der  Anfanger  lang- 
samer und  methodischer  eingeführt  werden  kann,  und  die  zur 
Analyse  bestimmten  Einzelformen  sind  vermehrt  worden.  Auch 
die  hebräischen  Lesestücke  haben  eine  Bereicherung  erfahren 
durch  die  Aufnahme  von  Jesaias  5,  1 — 7  und  von  6  Abschnitten 
aus  einer  Übersetzung  des  Buches  Tobit,  welche  Sebast.  Münster 
1541  veröffentlicht  hat,  letztere  mit  unpunktiertem  Texte.  Die 
gewissenbafte  Rücksichtnahme  auf  den  Fortschritt  der  hebräischen 
Sprachwisaenscbaft,  welche  jede  Neubeaiiieitung  des  Buche«  bisher 
gezeigt  hat,  läist  erwarten,  dafs  dasselbe  bald  in  der  6.  Aufl.  er- 
scheinen wird. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


DB  UTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  XXXV JL  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Dessau, 

i— 4.  Oktober  1884. 

Rümelio:  Tst  nicht  am  leichtesten  aas  der  Schwierigkeit  herauszu- 
komnieD,  wenn  man  der  These  folgende  Fassung  giebt:  ,,dagegen  ist  es  za- 
lässig,  zumal  bei  geringerer  Schiilerzahl,  zu  kombinieren  und  das  Gerät- 
turnen in  kleineren  Abteilungen  (Riegen)  in  den  oberen  Klassen  onter 
Leitung  von  Vorturnern  ausführen  zu  lassen'^? 

Dir.  Fulda-Sangerh aasen:  Die  ganze  Frage  ist  noch  nicht  spruch- 
reif. Man  hat  über  das  Riassentarn en  vielfach  geklagt  und  ein  grufseres 
Interesse  ist  entschieden  beim  Riegentarnen  bemerkbar.  Es  ist  be- 
denklich, mit  der  Tradition  so  ohne  weiteres  zo  brechen.  Die  Worte  ,,XknA 
wird  unmittelbar  vom  Torolehrer  selbst  erteilt'*  sind  sa  alrticben. 

Prof.  Stürenburg-Lei^zig:  Die  Untersobiede  auf  kSrporliobeoi 
Gebiete  sind  nicht  gröfser  als  die  auf  geistigem,  über  fiifer  aber  vor 
Seiten  der  Schüler  kann  man  nicht  klagen,  und  Mithelfer  wird  der  Lehrer 
immer  in  ausreichender  Zahl  finden.  Giebt  es  auch  hier  und  da  langweilige 
Turnlehrer,  so  sind  doch  anderseits  tüchtige  Leute  vorhanden.  St.  ist 
entschieden  für  das  Klassenturnen  auch  in  den  oberen  Klassen:  der 
einzelne  mufs  zur  Anspannung  seiner  Kräfte  angetrieben  werden.  Eine  ge- 
wisse Inkonsequenz  Eulers  ist  darin  zu  finden,  dafs  er  einmal  den  Tarn- 
nnterricht  als  Klassenunterricht  bezeichDet  aod  dann  das  Riegen- 
tarnen in  den  oberen  Klassen  wieder  als  wünscheoswert  biostellt. 

Prorektor  Krause-Hanau:  Der  Klasseaanterricht  ist  das  einzig 
Erstrebenswerte;  der  zweite  Satz  der  These  ist  daher  so  za  formalierea: 
„Dagegen  ist  es  nur  ausnahmsweise  in  Ermanglung  genügender  Lehrkräfte 
zulässig'*  etc. 

Euler:  Jahn  hat  mit  dem  Riegenturnen  grolse  Erfolge  erzielt;  aas 
diesem  Grunde  möchte  ich  es  nicht  ganz  missen. 

Ortmann:  Meine  Bedenken  sind  zwar  noch  nicht  gehoben,  aber  es 
empfiehlt  sich  mit  Röcksicht  auf  die  Zeit,  nur  über  bestimmt  formulierte 
Anträge  zu  diskutieren. 

Dir.  Röhl-Königsberg  weist  vor  Seblofs  der  Debatte  noeh  einmal 
auf  die  Verschiedenheit  der  körperlichen  Kräfte  hin;  dadurch  müssen  die 
tarnerischen    Leistungen    beim    Klasseoturnen   sehr    herabgedrüekt   werden. 
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ToriiklMseB  and  SchnlklasseD  dürfen   nicbl  identisch  sdin.     Ein  Mangel  an 
feeignctan  Tarnlekrera  ist  für  die  Znkaoft  nicht  zu  keförchten. 

Riiinelin  beantrag  Schlnfs  der  Debatte,  und  nachden  dieser  Antra^p 
ao^eaofliHieDy  wird  über  den  craten  Satz  der  These  abgestinmt.  Die  Ma- 
joritSt  spricht  sieh  fiir  die  vom  Ref.  vorgeschlagene  PWssnng  aas. 

Krause  brio^  zun  zweiten  Satze  sein  Amendemenl  ein,  und  Pol  da 
will  ober  dasselbe  loerst  abgestimnit  wissen.  Der  Antrag  wird  aber  nicht 
acceptiert,  vielmehr  wird  auch  dieser  Teil  in  der  von  Baler  aufgestellten 
fem  mit  grofser  Stimmenmehrheit  gntgeheifsen. 

Zn  These  2:  „Jeder  Schüler  erhSIt  wöchentlich  mindestens 
zwei,  auf  die  beiden  Hhlften  der  Woche  zu  verteilende  Turn- 
stunden'* schiigt  Sehaper  die  Tilgung  des  Ausdrucks  „mindestens*^  vor, 
auch  nimmt  er  aa  der  Passung  , Jeder  Sch&ler*'  Anstofs;  er  hült  für  besser: 
,Jeda  Rlasse^S 

Ealer  selbst  ist  geneigt,  diese  Änderungen  zu  acceptieren,  Wittich 
•her  verwirft  die  zweite,  weil  dadurch  das  Riegentnrnen  ausgeschlossen 
erscheine. 

Fulda  verteidigt  die  vom  Ref.  ursprünglich  aufgestellte  Fassung 
der  These. 

Enler:  Die  Aasdrücke  sind  absichtlich  so  gewHhlt.  Ref.  hat  erst  vor 
kurzem  eine  Anstalt  kennen  gelernt,  auf  der  dem  Turnunterricht  nur  sehr 
geringe  Zeit  zugewendet  wird.  In  Württemberg  wurden  früher  wöchentlich 
4  Turnstunden  erteilt;  von  anderer  Seite  werden  3  Stunden  empfohlen ;  fiir 
die  zuletzt  genannte  Znbl  (3  Stunden  in  2  Hälften  k  1'^  Std.)  spricht  sich 
auch  das  Gutnchten  des  M«dieinaleollegiums  aus. 

Obgleich  Ref.  geneigt  ist  „mindestens**  zu  streichen  und  sich  Seh  aper 
ehenfnlls  dafür  ausspricht,  wird  doch  These  2  bei  der  nunmehr  vorgenom- 
menen Abstimmung  in  der  vom  Ref.  zuerst  gegebenen  Passung  angenommen.  — 

These  3:  Die  Turnstunden  sind  mit  dem  übrigen  SchuK 
unterrieht  in  unmittelbare  Verbindung  zu  bringen,  also  dem- 
selben an-  bezw.  einzureihen. 

Fulda:  Die  Durchführung  ist  sehwierig,  deshalb  erscheint  es  geeig- 
neter zu  sagen:  die  Turnstandeo  können  etc. 

Wehrmann:  Die  Erfahrungen,  die  mit  dem  Einreihen  des  Tnrnuater^ 
richts  in  Stettin  gemacht  sind,  »ind  nicht  günstig.  Die  Schüler  sind  matt 
umd  infolgedessen  unaufmerksam.  Kein  Wunder;  nimmt  doch  da»  Turnen 
auch  die  Kräfte  des  Geistes  in  Anspruch« 

Enler  hat  diese  Beobachtung  nicht  gemaeht,  selbst  nicht  wenn  die 
Schüler  im  Sommer  schon  in  der  Stunde  von  7—8  durch  das  Turnen 
tuditig  angestrengt  waren.  Klagen  über  Mangel  an  Aufmerksamkeit  sind 
TOB  den  Lehrern  nicht  eingelaufen.  Die  Sextaner  turnen  im  JoachimstbaV 
acken  Gymnasium  von  8^9  IJhr,  and  auch  hier  sind  nachteilige  Folgen 
niebt  bemerkbar  gewesen.  Selbst  die  Schüler,  die  bis  1  Uhr  iJuterricht 
hatten,  blieben  frisch.  Übrigens  haben  verschiedene  Länder  die  Einreibung 
reap.  AnreShuay  des  Turnunterrichts  bereits  durchgeführt  (Ref.  macht  zur 
Beseitigung  Mitteilungen  über  den  Lehrplan  der  Thomasschnle  in  Leipzig). 
iCtn  Puukt  ist  allerdings  sorgfältig  zu  beaehten:  die  Schuler  dürfen  unmittel- 
ber  nach  dem  Turnunterricht  nicht  sehreiben. 

Wittieb:  Die  vom  Ref.  der  These  gegebene  Fassung  ergiebt  sich  aus 
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These  ^  Vielleiobt  aber  empflehU  es  sieh,  hinter  „4i6  Tarn staaden  sie < 
mit  dem  übrigaa  SehvJQQterrioht**  naeb  das  Wort  „mögliehst^' etpz«sebiebeQ( 
das  vargesobla^eoe   ,,kÖaQeo'^  ist  Jedenfalls  zu  verwerfen. 

Sobaper  maeht  auf  die  Schwierigkeit  der  Dorobrdhrttiig  .anfwerkaiiiii 
QDd  hält  den  Aosdroek  „soweit  als  möglich"  für  geeigaeter» 

Sturen  bürg  fuhrt  aoeh,  um  fiolers  These  zu  unleratötzeo,  4ieThat> 
Sache  a«,  dafs  im  Kgr.  Sachseo  der  ToriHiAterriebt  bereite  In  der  ve« 
Aef.  vorgeschlageaen  Weise  erteilt  werde. 

Nachdem  Fulda  seiaea  Antrag  zariickgezoge« ,  liifst  der  Voraiuaad» 
über  das  AmeBdeoieat  Wittiehs  abstinuaeoi  und  da  dieses  die  Ztistimmung 
der  Majorität  erhalt,  bekommt  die  These  niiomebr  folgende  Passung: 

,,Die  Tornstttoden  siod  mit  dem  übrigen  Sehulnnt^rricht 
m$glicbst  in  unmittelbar«  Verbiadung  zu  bringen^  alae  d««- 
selben  an-  bezw.  einzureihen/*  —  Die  übrigen  Thesen  no  bolandela 
terbet  die  Zeitj  auch  am  folgenden  Tage  war  die  weitere  •  ßeapreelning  der- 
selben unmöglich;  da  es  aber  nicht  ohne  Interesse  sein  dlirfte»  diaselbep 
kennen  zu  lernen,  bringe  ich  sie  an  dieser  Stelle  zum  Abdruck. 

4.  Die  zu  empfehlende  Turnkür  (freiwilliges  Turaen)  und 
die  Turaspiele  sind  aufserhalb  der  eigentlichen  TurnstiLndev 
zu  betreiben. 

Für  Turnspiele  und  für  kürzere  Turnfahrten  eigne«  sich 
beaonders  4ie  schulfreien  Nachmittage  des  Mittwochs  and 
Sonnabends. 

5.  Es  ist  prinzipiell  daran  festcuhalCen,  data  der  Turn- 
unterricht von  ordentlichen  Lehrern  der  Anatall/  mit  fa<Dh- 
turaeriseber  Vorbildung  erteilt  werde. 

An  der  Leitung  der  Turaspiele  und  der  Turnfahrtcfa  be- 
ieiligen sich  (aufser  dem  Turnlehrer)  auch  die  übrigen  Lehrer 
der  Schule» 

6.  Die  Dispensation  vom  Turnunterricht  ist  thunlichst  z« 
beschränken.  Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  solchen  Schü- 
lern, welche  überhaupt,  und  solchen,  welebe  nur  vonifewissen 
Übungen  zu  dispensieren  sind«  Die  Dispensatienaatteste  sind 
von  Semeater  zu  Semester,  bezw.  voa  Jahr  zu  Jahr  z«  er- 
neuern. 

7.  Die  Abhaltung  von  Turnfesten  mit  Wettturnen  o«  s.  w.  bei 
besonderen  Gelegenheiten,  z.  ß.  dem  Sed  an  tagt,  ist  au  empfekiaa. 

6.  Die  Schule  hat,  wenn  thunllcb,  ihre  Sorge  auch  auf  das 
Schwimmen  ihrer  Schüler  auszudehnen. 

In  der  Sektionssitznog  des  dritten  Tages eprach Herr  Obl.  HeiaaelmaBn- 
firfurt  über  folgendes  Thema: 

„Wie  ist  der  Religionsunterricht  in  den  oberen  K'laftaen 
höherer  Lehranstalten  zu  erteilen,  damit  derselbe  seine  er- 
ziehliche Aufgabe  nicht  verfehle?'* 

Der  Gegenstand,  so  hob  der  Redner  ia  seinen  einleitenden  Worten  hat- 
vor,  ist  ebenso  schwierig  als  dankbar:  dankbar,  weil  jeder  erlist  feriehtete 
Pädagoge  demaelbea  von  vornherein  sein  Interesse  entgegenbringt,  schwierig, 
weil  hier,  wo  es  sich  um  die  höchste  Aufj^abe  der  firuehung  hindelft,  daa 
Können  oft  so  weit  hinter  dem  Wollen  zorückblfliht»    Namentlich  wird  darin 
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alt  fefelilt,   dafs   van   den   eigvaUieben  Zweek  der  Sehn]«,  dea   der  Br- 
sie  hau  ^,  übersieht  ood  aber  d«e  Ziel  hiBensgebt. 

DarMif  gie^  Ref.  zur  Begründung  der  drei  erste«  Theseo  über: 

1.  Bs  ist  die  Aafgabe  des  ersiebeadea  Uaterriehts,  die 
PersÖBÜeblLeit  des  Zöglings  naeb  der  Gesaiatbeit  der  ihn  ver- 
lieheoen  Gaben  und  Kräfte  vom  Mittelpunkte  des  sittlioh^s 
Willens  ans  sa  bilden. 

2.  Der  cbristUcbe  Religiensvaterriobt  ist  als  das  wich* 
iigste  Brzi^ebnngsmittei  auch  in  den  obere«  Klassen  höherer 
Lehranstalten  naentbehrlieb.  Kr  hat  die  Aufgabe,  den  Zögling 
dnrcsh  eine  grüadliehereBekanntsehaft  aiit  dem  Inhalt  und  Zu- 
sammenhaag  der  h.  Sehrift,  sowie  mit  der  Gesebichte  aad  Lehre 
der  ehristUehea  Kirche  sn  einem  fest  begrindete«  Urteil  über 
das  Verbaltais  seiner  Konfession  zu  anderen  Bekeaatnissaa 
oder  zu  besondere«  Zeitriehtangen  z«  befähigen  uad  ihm  so 
die  IlSglichkeit  einer  selbständig  zu  gewinnende«  rellgiösAB 
Cberzengiittg  zu  gewähren, 

3.  Insbesondere  will  der  evangelisehe  Religionssnterrieht 
dem  Sehüler  der  obersten  Klssse  des  Gymnasiums  dvreh  einr 
gehender«  Lesung  wiehtiger  Abschnitte  des  Nene«  Testaments 
in  der  Urspr«eho,  sowie  hervorrageader  reformatorischer 
Schriften  die  Blemento  einer  auf  das  Brangeliom  gegründeten 
religios-sittltchea  Weltaasehauvng  mitteilen,  welche  ihm  den 
Mafsstab  giebt  B«r  Beurteilung  des  antÜLklassisehen,  wie  des 
neoklASsisehen  Bildoagsideals  und  der  wichtigsten  Zeitiror- 
stelluogen  der  Gegenwart.   — 

Die  Aufgabe  der  hebere«  Lehranstalte«  ist  im  Gegensatz  z«  den  Uni- 
versitäten «ad  de«  techaiseheo  Schuleu  die  Erziehung;  diese  aber  ist  «or 
das  Mittel,  um  so  eiaem  höheren  Ziele  zu  gela»gen,  nSsüicb  zur  Bildung 
d.  b^  zur  gleichnMUsigeo  und  harmooiaeben  Bntfaltnng  aller  im  Menoehen 
ruhende«  geistife«  Kräfte.  Die  Brziehung  mafs  oun  bei  ihrem  Werke  ve« 
dem  selbstbewofsteo  Willen  des  Measchen  ansgehen  ««d  diesen  a«f 
das  Gate,  Wahre  and  Schöne  lenken.  Die  Binwirkang  anf  denselben  ist 
«her  nicht  nur  ei«e  u«mittelb«re,  soader«  je  mehr  die  Bildaeg  des 
Intellekts  im  Unterricht  fortschreitet,  am  so  mehr  macht  sieh  die  mittel- 
bare Binwirknog  geltend.  So  stellt  sich  die  geistige  Bilduig  in  dea 
Dienst  der  sittlichen  und  empfängt  daduroh  erst  ihre«  wahren  Wert, 
kdem  «an  die  Schale  dem  Zöglinge  die  Kaltarelemente  der  Verg««geahait  ver- 
miltelty  «uf  deaea  die  gegenwärtige  Kultar  beruht,  «nd  alle  geistigen  Kräfte 
dasselbe«  vom  Mittelponht  des  sittlichen  Willens  aus  bildet,  erfüllt  sie  die 
Aufgabe,  die  dem  erziehende«  Untemeht  ebliegt,  ueddiesiati«  der  ersten 
These  ausgesprochen. 

Daraus  eff;iebt  sich  die  Frage  «ach  der  UncBthebrliehkeit  des 
ReUgioesunterrichU  und  «ach  der  Aufgabe,  die  er  za  löse«  hat  (These  2). 
Rei  der  Brziehang  hat  der  Erzieher  anzukaöpfen  an  die  in  der  Seele  des 
Zöglis^s  eiegepllanzle  sittliehe  Norm,  die  sich  im  Gewissen  betbätigt 
Dieee  sittliehe  Norm  aber  ist  auf  das  innigste  rerschmolaen  mit  der  Religio« : 
jeae  ist  nur  ein  Binflofii  des  göttlichen  Willens,  eine  Biesprache  GoMaa 
i«  o9sera  Geist.    Erst  dardi  diese  BrkeaetDis  erhält  der  Wille  de«  Aatrieb 
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zur' Erfttllan^  des  Sineo|r«86tzes;  die  Brziehoofp  kenn  also  die  Relifioa 
siclit  entbehrea.  Unter  allen  gtsehichtlieheo  Religioaea  ist  aber  nar  eine  als 
die  absolat  wahre  ZV  beseieh  Ben:  die  cbr  ist  liehe.  Der  absoTote  Cha- 
rakter derselben  stützt  sich  aof  die  Person  Cbrieti.  Dieser  steht  nicht  aar 
am  Anfang  der  (pesehiebtiielien  Bntwickelanfr  derselben,  scfodera  ist  zugleich 
ihr  wichtigster  Inhalt  ond  Gegenstand.  Er  ist  nickt  aar  der  Sohn 
Gottes,  sondern  auch  der  Erlöser  und  VersShner  der  ganzen  Mensch- 
heit. Dnreh  diese  Religion  wird  dem  Menschen  eine  Wahrheit  mitgeteilt,  die 
ihn  sittlich  frei  macht. 

So  ist  der  christliche  Religionsonterriübt  ffir  alle  Schoben  und  damit 
aach  für  die  hbheren  Lehranstalten  aneatb ehrlich;  keine  Behörde  denkt 
aach  gegenwXrtig  daran,  diesen  (Jnterrieht  zu  beseitigen,  wenigstens  nicht  aas 
dea  anteren  and  mittleren  Klassen.  Ist  nun  auch  derselbe  in  den  oberen 
Klassen  notwendig?  Falk  hat  als  Miaister  vor  etwa  10  iahrea  gelegentlich 
geanfsert,  dafs  derselbe  aaf  dieser  Stufe  vielleicht  ia  Wegfall  kommen  könne  ; 
wenn  dies  auch  augenblicklich  nicht  zu  befärchten  ist,  so  ist  es  doch  immer- 
hin wünschenswert,  sich  über  die  vorliegende  Frage  klar  zu  werden  oad  die 
Notwendigkeit  dieses  Unterrichts  auch  IBr  die  genannte  Stufe   ausdrücklich 

aaxaerkenuen. 

Die  Einwendungen,  die  man  vorzahriagao  pttegt,  siad  folgende: 

1)  durch  die  Koofimatioa  wird  der  Schaler  in  den  Stand  gesetzt,  für 
seiee  religiösen  Bedarfaisae  seibat  Serge  tragea  in  leSanen.  t)  Kirche  und 
Hans  haben  die  Pflicht,  auf  dem  einmal  gelegten  Grande  weiterzahaaen. 
3)  Die  Schule  wirkt  auf  das  religiöse  Leben  dea  Schillers  ein  durch  An- 
dachten und  durch  die  Verwertung  der  ü&rigeu  üaterrichtsflicher,  aameatlivh 
des  Sprachunterrichts  und  der  Geschichte. 

Diesen  Einwänden  aber  ist  eatgegeazahaltea,  dai^  die  Sohnle  auch  auf 
dieser  Stufe  immer  noch  eine  Erziehungsanstalt  bidbt;  sie  will  ihre 
Zöglinge  geistig  und  sittlich  so  ausrüsten,  dafs  sie  die  wichtigsten  Kultur- 
elementa  der  Gegenwart  selbstiadig  verarbeiten  köanea.  Der  Abschlnfh 
aber  der  sittlichen  uad  geistigen  Bildung  wird  erreicht  darcb  einen  plan- 
mäfsig  geleiteten  Religionsunterricht.  Die  Graade  für  diese  Behauptung  sind 
a)  sittlicher,  b)  iotellektneller  Natur. 

Dnreh  die  auf  der  Oberstufe  eintretende  intensivere  Entwickelang  der 
spaataaen  Geisteskrifle  «ird  leieht  das  fibenmafs  des  inueren  Lebens  ge- 
stört. Dieser  Gefahr  aber  kaaa  eine  zweckmÖfsige  Fortbildung  des  religiösen 
Lebens  oad  Deakens  am  besten  begegnen. 

Aufserdem  aber  würde  durch  den  Wegfall  des  christlichen  Reltgions* 
Unterrichts  auch  die  geistige  Bildang  eiae  lüekeahafte  bleiben.  Die  Schule 
hat  die  Aufgabe,  die  Schüler  mit  den  Hauptwendepupkten  der  Geschieht«, 
aaaieotlich  der  Kulturgesebichte,  bekannt  zu  maehea  and  sie  in  die  wichtigsten 
Schriftdenkmäler  der  Geisteskaltar  einzuführen.  Das  Gymnasium  leitet 
sie  dabei  zu  den  Quellen  unserer  gesamten  Kulturentwiekelaag,  tn  dea 
SchriiUa  des  Altertums,  das  Realgymaasium  sucht  sie  ia  der  mo- 
deraea  Kultureatwickelung  su  orientieren.  Steht  es  nun  fest,  dafs  io  for- 
meller Hinsicht  die  heutige  Kultur  durch  das  klassisehe  Altertum, 
ia  materieller  uad  ethischer  Hiasieht  vertoehmlleb  durch  das  Ghriitea- 
tum,  uad  die  deatseh* nationale  Kultur  der  Gegenwart  durch  die  Refor- 
mation and  darch  die  auf  ihr  hasiereade  zweite  Blüleperiode  unserei' Litte- 
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rttar  wesentUoh  bestioiiit  Ut,  »o  hat  iit  Schule  die  Pflicht,  Ji«cb  dicMD 
gesefaichtlidieD  MomcateD  im  Unterrichte  RechuaBg  ku  tr«^eo;  soost  eot« 
ftehe«  Lücken  in  WiMCD,  die  sich  später  ich  wer  auafüllea  Lassen. 

Id  der  Sehuada  ist  der  Reii^ioQsaoterricht  im  eoi^steo  Anachlofs  an  die 
heilige  Schrift  so  erteilet;  der  Schöier  nufs  die  Haoptweiidepiuihte  der 
Geschichte  des  alten  and  neoen  Teetameates  keooeo  leroeo,  damit  er  die 
Kotwickeluiig  dea  Reiches  Gottes  auf  Erde«  klar  erkeoot.  Peroer  nafs  er 
mit  den  wiehtifsten  Periodea  der  Kirehenge schichte  bekannt  gemacht 
werden,  d  h.  der  des  apostdiichea  Zeitalters,  der  ersten  christlichen  iahr- 
hnnderte  and  der  Reformaticn.  Diesem  Unlern^te  fehlt  es  nicht  an  bilden* 
deiT  Kraft;  das  Interesse  des  Schülers  aber  wird  durch  die  in  der  Heils* 
geschiehte  hervertretcBde  streng  geschlossene  Einheit  rt^t  erhalten.  Zv* 
gleich  wirkt  dieser  Unterricht  erhebend  auf  Geist  und  Gemüt  des  Schülers, 
«od  der  enge  Anschlnfs  an  die  Bibel  verleiht  diesem  Uoterrichte  eine  gans 
besondere  Aoschanlichkeit  und  LebeDdigkeit. 

Bs  kommt  bei  diesen  Unterricht  weniger  darauf  an,  die  receptiven 
Geist eskriifte  tu  forder a,  als  die  Kräfte  des  Verstandes,  des  Urteils  and 
des  aittliehen  Willens  immer  mehr  na  bilden.  Die  vielen  Kenntnisse  müssea 
sich  na  einer  klaren  Erkenntnis  umsetzen.  So  wird  sich  eine  wissen* 
sehaftliche,  ästhetische  and  sittliche  Oberzeagung  bilden,  nnd  das  ist  die 
Grundlage  dessen,  wns  man  im  gaten  Sinne  des  Wortes  Chnrakter  neont 
Eine  sichere  Oberneugnng  ist  aber  ganz  besonders  wertvoll  auf  religiösem 
Gebiete.  Gerade  auf  der  genannten  Stufe  aber  pflegt  sich  infolge  eines  ge- 
steigerten Selbstgefühls  der  Zweifel  zu  regen.  Dazu  kommt  die  Ver- 
führung von  selten  der  menschlicbeo  Gesellschaft  nnd  der  Umstnnd,  dafs 
■an  niefa  in  vielen  gebildeten  Familien  vom  Christentum  nbwendet  Fällt 
also  der  Religioninnterricht  in  den  oberen  Klassen  fort,  so  ist  zu  befdrchten, 
dais  der  Schüler  in  der  Zeit  nach  der  Konfirmation  nllen  Glauben  und  damit 
aUe  Idealitat  oad  alle  Pietät  über  Bord  wirft. 

Ganz  besonders  nun  vermag  es  der  christliche  ReligionsuaterHcht, 
zn  einer  festen  religiSien  Überzeugung  hinzoieiten.  Denn  die  Heilswnhr^ 
heiten  beruhen  auf  Heilsthatsachen,  die  Lehre  vom  Reiche  Gottes 
wird  aberall  an  die  Geschichte  dessdben  sngeknüpft.  Aus  den  Kämpfen 
und  Anfechtangen  der  hervorragendaten  Träger  des  Christentums  lernt 
der  Schüler  die  Macht  der  Sünde,  aus  ihren  Thaten  und  Siegen  die 
Macht  des  Glaubens  und  der  göttlichen  Gnade. 

Ist  der  Schüler  so  zu  einer  tieferen  Gotteserkenntnis  und  Selbster- 
kenntnis angeleitet,  so  ist  er  nnnmebr  in  ein  tieferes  Verständnis  der  Per* 
söttliehkeit  Jesu  Christi  einzuführen,  damit  er  zn  einem  festen  Glauben 
dorchdringe.  Er  soll  ein  sicheres  Urteil  gewinnen  über  die  Segnungen  der 
von  Christus  gegrnodetCD  Kirche,  über  den  Wert  der  ven  allen  Christen 
bekannten  Heilswnhrheiten  uad  über  das  Verhältnis  seiner  Konfession  zu 
den  übrigen  Konfessionen  und  zu  den  Zeitrichtungen  der  Gegenwart.  Erst 
dnaiit  hat  der  christliche  Religioaaanterricht  seine  Aufgabe  erfüllt,  wie  dies 
in  der  zweiten  These  ausgesprochen  wird. 

Bisher  ist  der  konfessionelle  Unterschied  zwischen  der  evangeliachen 
oad  der  katho^chen  Auffassnng  nicht  hervorgehoben,  auch  sind  die  Gym^ 
uasien  und  Realgymnasien  nicht  von  einander  getrennt  worden.  Beide 
Ponkte  bedürfen  aber   noch   einer  Er&ierong.    Die  Anhänger  einer  Kirche, 
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die  sich  des  Dogaen  voa  1854  «od  1870  OBterworfen  bat,  treteo  ii  einet 
seherfen  Gegensetz  zar  ttibel,  zu  jeder  nnbefiDgeoeo  Gescbiehtsforsehnng 
uod  znr  gesamten  Vernunft;  ihre  Lehre  ist  niehl  geeignet,  eine  naf  klarer 
Erkenntnis  berahende  religiöse  Oberseagnng  sn  erwecken.  Anders  steht  es  mit 
den  Altkatholiken ;  mit  ihrer  L^re  vertragen  sich  die  vergetrageuea  Ansichten, 
weon  auch  zwischen  ihrer  and  der  evaogelischen  Anffasanng  ein  scharfer 
Unterschied  besteht,  der  im  üoterrteht  nicht  verwischt  werden  darf.  Dea 
fandameotalen  Uoterschied,  dafs  dem  kathoHscbea  Christen  die  hfchste 
Anteritüt  die  Kirche  ist,  dem  evangelischen  Christen  Christas,  wie  er  In  der 
Bibel  ans  entgegentritt,  mafs  der  Religiensnnterrieht  anf  der  Oberstufe 
höherer  Lehranstaltea  zu  klarer  Erkenntnis  bringen,  nicht  etwa  in  der  Form 
einer  systematischen  Glaubens*  nad  Sittenlehre,  sondern  im  strengen  An- 
schiofh  an  die  heilige  Schrift.  Dnbei  müssen  die  wichtigsten  reformnterisdien 
Schriften  —  die  augsbnrgische  Koafession  und  Luthers  Schrift  von  der 
Freiheit  eines  Christeomeaschen  —  berBoksiehtigt  werdea. 

Was  dea  Unterschied  zwischen  Gymnasiea  und  Reatgymaasiea  anbelangt, 
ao  mäasea  die  Schäler  dieser  Anstalt  sich  damit  begaügen,  die  Bibel  ia  der 
Überaelznng  Luthers  —  natürlich  auf  Grund  eines  revidierten  Textes  — 
zu  lesen ;  die  Gymnasiasten  sollea  das  aeoe  Testament  im  Urtext  lesen.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  sind  der  Römerbrief  und  das  Johann  es  evn  n- 
gelium.  An  jenen  Brief,  der  in  Unterprima  zu  lesen  ist,  ist  eine  Über- 
sieht der  reformatorisehen  Heilsiehre  anzuknüpfen.  Die  ersten  8  Kapitel  des 
Johannesevaagelioms,  die  in  der  Oberprima  zu  lesea  sind,  gaben  Gelegenheit^ 
die  Elemente  einer  auf  das  Evangelium  gegroodeten  reUgiSa-sittlichon  Weil> 
nnschauung  mitzuteilen. 

Den  Glauben  kaaa  allerdings  der  Religionsunterr  lebt  allein  nicht  erwecken, 
das  ist  vielmehr  Gottes  Werk,  auch  wird  dieser  Uaterricht,  sellmt  wenn  er 
richtig  erteilt  wird,  nicht  bei  nllen  Schülern  dieselbe  Wirkung  haben.  Der 
Glaubeist  nicht  etwas,  was  auf  eiamal  fertig  ist,  und  eine  über  allen  Zweifel 
erbsbene  Überzeogung  bildet  sich  erst  auf  einer  späterea  Stafe.  Aber  dea 
Grund  dazu  soll  der  evaagelische Religio asaaterricht  legen,  und  im  Hinblick 
darauf  ist  die  dritte  These  gestellt.   >* 

Nach  dieser  eingehenden  Erörterung  wurde  die  erste  These  znr  Dis- 
kussion gestellt :  es  erhob  aber  niemand  Einspruch  dagegen^  und  so  wurde  sie 
einstimmig  angenommen. 

Den  ersten  Satz  der  zweiten  These  will  Dir.  Kolbe-Treptow  tu  dieser 
Weise  abgeändert  wissen:  „Da  die  ckristliche  Religion  das  wichtigste  Er- 
ziehungsmittel auch  für  die  oberen  Klassea  höherer  Lehranstalten  ist,  so  ist 
christlicher  Religionsunterricht  in  denselben  unentbehrlich." 

Ref.  ist  nicht  geneigt,  nuf  diese  Änderung  einzugehen,  da  er  ia 
seiaea  Thesea  nicht  von  der  Religion,  sondern  von  dem  Religionsunter- 
richte spreche,  auch  werde  durch  diese  Änderung  der  Zusammeahang 
swischea  These  1  und  2  unterbrochen. 

Ober  die  Beibehaltung  des  ersten  Satzes  gehea  die  Meinungen  aoseia- 
ander;  Obl.  Die ck-P forte  spricht  für  dieselbe  und  stellt  den  Antrag, 
gleich  über  These  2  und  3  abzustimmea.  Der  Vorsitzende  aber  bringt  nur 
den  ersten  Satz  der  zweitea  These  zur  Abstimmung,  und  dieser  wird  un- 
verändert angenommen. 

Die  Schkrsworte  des  zweiten  Satzes   fiadet  Kolbe  etwas  zu  matt;   er 
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bMiU  U«ker  einsetMi:  „id  ihtt  die  Liebe  sar  heiligen  Schrift  tu  heben 
und  m  fBMern^S  ninnt  jededi  Abstandi  einen  bMoadei*en  Aotra^p  in 
stellen. 

tief,  ist  iiit  dem  V<Hrredoer  in  der  Seehe  eioveffBUndeo  und  benerkt, 
dnfs  er  seine  Thesen  nrepränglieh  anf  breiterer  Bniis  angelegt  habe,  dafi 
er  aber  sn  einer  kürzeren  Fassung  von  PrÜsidiiini  veranlafst  werdea  sei. 

Der  Vorsittende  and  Sohnlrat  KrÜger  erklären,  dafs  dies  nur 
•«8  Zweeknlfsigkeitsgrinden  geschehen  sei;  darauf  wird  auch  der  zweite  Satt 
in  nnveraoderter  Passong  angenommen. 

Zu  l^ese  H  bemerkt  Reibe:  Es  ist  nicht  recht  klar,  oh  die  Kircben- 
geschichte  schon  in  Sekunda  oder  Prima  getrieben  werden  soll. 

[ffeinzelmann:  Sie  wird  am  besten  in  Oberscfcnnda  bebandelt,  aber 
die  JEHMerung  dieser  Frige  kann  leicht  an  weit  abführen* 

Auch  Rümelin  findet  in  der  These  in  dieser  tteziehnng  eine  gewisse 
Dahlarheit^  «da  nn^  g0Mgt  sei:  ^in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten.'* 

Geh.  Rat  Wehrmann  ist  ebenfalls  mit  der  Fassung  der  These  nicht 
«inveratanden;  ee  wird  dadurch  nach  seiner  Ansicht  der  kirebengeschiehtliche 
mad  dogmatische  Unterricht  «nsgeschlosien.  Von  vielen  wird  dieser  aller- 
dings an  die  Lektttre  angesehlossea,  von  andern  aber  mehr  systematisch  er- 
teilt. W.  will  deshalb  vor  „durch  eingehendere  Lesung**  noch  einsetzen: 
,,haiiptsfiehU0h<\ 

Ref.:  Diese  Dinge  sind  nicht  nar  gelegentlich  zu  behandeln,  sondern 
««eh  systematisch,  aber  das  ersfere  ist  beim  Unterricht  doch  wehl  d«s 
%Vidiligere.  Es  ist  mit  Freudeti  zu  begriirsen,  dafs  demnüciisi  im  Verlage 
von  Fr.  Andr.  Perthes  -  Gotha  eine  von  Schnlrat  Dr.  Krügcr-Dessa«  «od 
Gymaasiallebrer  Dclios-Eisenach  besorgte  Auswahl  aus  Luthers  Schriften 
(Vademecnm  aus  Luthers  Schriften)  erseheinen  wird,  wodurch  die  Sehiiler  ia 
die  Lehre  des  grofsen  Reformators  mit  Licichtigkelt  eingeführt  werdea  kSnnen. 

6ymn.-L.  Dr.  Kannengiefsc  r -Lüneburg  ist  für  eine  kürzere 
Pnaanng  der  Thesen;  ihm  erscbeint  die  besondere  Anführung  der  her  vor- 
ragen de«  reformatoriseben  Schriften  nicht  notwendig.  Wehrmann  und 
Dieck  erklSren  sich  aber  dagegen,  jener,  weil  vielfach  reformatorische 
Schrifke«  jetzt  thataächlich  auf  den  höheren  Lehranstalten  gelesen  würden, 
dieser,  weil  in  der  These  nor  von  der  obersten,  nicht  von  den  oberen 
Klassen  die  Rede  sei 

Kroger  beantragt  Schlsfs  der  Debatte  über  These  3,  Wehr  mann  halt 
sdoen  Vorsehlag,  das  Wort  „hauptsSchlich"  «n  der  angeführtca  Steile 
einmischiehett,  aufrecht,  und  dieser  findet  a«ch  Billigung  von  selten  der 
Sektion. 

Kannen  gl  efs  er  zieht  seinen  Antrag  aaf  Kürzang  zurück. 

Zu  These  4]  jfttr  evangelische  Religionsunterricht  verfehlt 
seine  erziehliohe  Aufgabe,  wenn  er  seinen  positiv-biblischen 
Ghnrakter  verleugnet  oder  das  Bildungssiel  der  Schule  aufser 
Aeht  iifst**  fugt  Ref.  hinzu:  der  Unterricht  kann  entweder  sein  1)  ein 
kirehli«h-konf«saiieneller  oder  2)  ein  positiv-biblischer  oder 
9)  eia  geeehiehtlich*  rationalistischer.  Der  zuletzt  genannte  ist 
jedeofills  «««zaschlieften,  und  bei  dem  ersten  dürfte  leicht  mehr  Theologie 
getrieben,  als  Religion  gelehrt  werden. 


264    XXXVII.  VersammL  deataeli.  Pliilol.  o.  Schulm.  zn  Desiaa, 

Kolbe:  Kirchlicli  nnd  bibliach  bildet  keinen  GegenaaU.  Hanptasfgabe 
des  Unterricbto  ist  ea,  den  Sobüler  in  die  Lehre  seinea  Bekenntaiaaea  ein« 
znfnbren. 

Di  eck:  Ein  Gegensatz  findet  allerdings  nicht  atatt,  aber  doeh  ein 
Unterschied.  Ref.  hat  die  beiden  Arten  wohl  nur  onteraehieden,  «m  die 
Dognatik  niebt  ia  den  Mittelpunkt  za  stellen. 

Dir.  Sehaper-Berlin  halt  die  letzten  Worte:  „oder  das  Bilduagaziel 
der  Schale  anfser  Acht  läfst^'  für  äberfiöasig,  4a  daa  Geaagte  von  jeden 
Unterrichte  Geltaog  hat. 

Kolbe:  Ea  ist  doch  gut,  diesen  Zosatz  festsahalten,  da  dadurch  dem 
tbeologisierenden  Unterrichte  vorgebeugt  wird. 

Wehrmann:  Auf  den  Ausdrack  „positiv^*  iat  ein  gröfaerar  Nachdruck 
zu  legea;  es  giebt  auch  Religiooslebrer,  die  nicht  anf  diesen  Standpunkt 
stehen  nnd  dadurch  nur  verwirrend  wirken. 

Auch  Di  eck  ist  der  Ansicht,  dafs  negative  filemente  von  Unttfrri^ta 
fernzuhalten  sind. 

Ref.  iat  bereit,  auf  den  Vorachlag  Schapers  einzugehen;  die  Veraumm- 
lung  aber  spricht  sich  für  Beibehaltung  der  Schlufaw^orte  aoa,  und  ao  wird 
die  These  in  der  ursprünglich  aufgestellten  Faasuog  unverindert«Dgeaonnea> 

Beider  StelluDg  der  5.  These:  .,Un  erziehlich  wirken  zu  können, 
hat  der  Unterrieht  den  Stoff  aufs  sorgfältigste  zu  sichten  nnd 
jede  Art  von  einseitig  wissenschaftlicher  Versliegenheit  zu 
vermeiden,  welche  zur  Überladung  dea  Gednchtniaaea  oder  zur 
oberflächlichen  Vielwisserei  führt''  iat  ea  dem  Referenten  damn 
zo  thun  gewesen,  eine  Vermischung  der  Wiasenachaft  und  der  Pädagogik 
fernzuhalten. 

Rümelin:  £ine  Abatimmung  eracheint  nicht  nötig,  da  das  Geaagte  auf 
jeden  Unterrichtszweig  Anwendung  findet. 

Trotzdem  findet  eine  Abstimmung  statt,  und  durch  dieselbe  erfolgt  die 
Aonahme  der  These. 

Auf  eine  Begründung  der  These  6:  „Der  Stoff  soll  in  einer  aolehen 
Weise  zur  Aneignung  gebracht  werden,  dafs  der  Unterricht, 
ebenso  gründlich  belehrend  ala  feaaelnd  und  anregend,  ge- 
eignet ist,  überzeugend  und  charkterbildend  zn  wirken,  und 
aeinen  vornehmsten  Zweck  erfüllt,  durch  Sammlung  und  Ver- 
tiefung des  Gemütes  der  Weckung  und  Pflege  dea  religioaen 
Lebenazu  dienen'*  mufs  Ref.  der  vorgerückten  Zeit  wegen  verziehten; 
er  hebt  nur  die  letzten  Worte  derselben  als  besonders  wichtig  hervor  und  be- 
zeichnet es  als  Hauptziel  dieses  Unterrichts,  das  Interease  dea  Sehüiera  sa 
wecken  und  anf  die  Bildnng  des  Willens  einzuwirken. 

Ohne  weitere  Debatte  wird  die  These  seibat  gutgeheifaen. 

Die  7.  These:  „Ea  ist  wünschenswert,  dafs  der  Unterricht 
von  einem  Theologen  erteilt  werde,  der,  wo  möglich  ordent- 
licher Lehrer  der  Anstalt,  eine  gediegene  fachwissenaehaft- 
liehe  und  aligemeine  Bildung,  sowie  ein  nicht  geringen  Mafa 
religiöaer  nnd  pädagogischer  Erfahrung  beaitzt"  veranlaf«! 
Gymn.-L  Scbubring-Berlin  zu  einer  Entgegnung;  nach  seiner  Ansicht 
ist  auch  ein  Philologe,  der  die  nötige  Fakultas  für  den  Religionsoalerrieht 
besitzt,  wohl  imstande,  denselben  zo  erteilen. 
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Ref.  aia^t  auf  den  Aosdraek  ,,wiB8cheosw0rl"  aofnerksani,  wodareh 
ja  AuaahaeB  geataltat  würdeo.  Er  Ist  allerdiags  dar  Aaaicht,  dafa  eio 
Tlieol^ga  %m  beateo  dasii  geeic^oet  aeia  dfirfte,  die  riebtige  Auswahl  zu 
traffsBy  abar  ea  lat  aof  der  andera  Seite  wohl  darauf  za  achten,  dafs  aieht 
eia  ja« gar  Theologe  sogleich  den  l7oterricht  in  Prima  erteilt 

Di  eck  schlSgt  folgendes  Anendement  vor:  Es  ist  notwendig,  dafs 
der  Unterricht  von  einem  Lehrer  etc. 

IHeser  Vorschlag  wird  von  Kolbe  vnterstützt,  desgleichen  von  Dir, 
Sehn bringoLii heck,  der  aofserdem  die  Worte:  „womöglich  ordeotlicher 
Lehrer  der  Anstalt'^  gestrichen  sehen  m5chte. 

Heinzelmann  entgegvet:  Von  idealem  Standpunkte  aus  betrachtet  ist 
es  wünschenwert,  dafs  der  Religioaslehrer  aoch  aoch  ia  eiaem  andern  Fache, 
▼lelleicht  im  Deutschen  oder  in  der  Geschichte,  oaterrichtet,  aber  die  These 
mag  in  der  angefahrten  Weise  abgeSndert  werden. 

Bei  der  darauf  Targenommenen  Abatimmnng  wird  die  These  in  folgender 
Fassong  angenommen: 

Es  ist  notwendig,  dafs  der  Unterricht  von  einem  Lehrer 
erteilt  werdo,  der  eine  gediegene  faohwissenschaftliche  und 
allgemeine  Bildung,  sowie  ein  nicht  geringes  Mafs  religiöser 
und  pndagogischer  Erfahrnag  besitzt 

These  8:  „Behufs  gemaiasamer  Verständigung  über  die  wich- 
tigsten  technischen  Fragen  des  Unterrichts  empfehlen  sich  all» 
jahrlieh  wiederkehrende  freie  Fachkonferenzen  der  Religions- 
ieh r  er  *^  wird  kurz  erledigt. 

Sehaper  erbittet  sieh  nor  Auskunft  über  den  Ausdruck  „freie  Fach- 
kenfereBZ6B*S  den  Ref.  mit  „ans  freiem  Antriebe  der  Lehrer  bcrafen** 
eritlSrt 

Anton  will  für  „al^ührKch"  lieber  von  „Zeit  zu  Zeit''  einsetzen,  wo- 
für Rimelin  „regelmÜfsig'*  substituieren  mochte. 

Dir.  Gr of sc r  -  Wittstock  ist  darüber  im  Zweifel,  ob  diese 
Konfereuzen  sich  auf  eine  Anstalt  besehrünken  oder  mehrere  umfassen 
sollen. 

Der  Wunsch  des  Ref.  geht  allerdiags  dahin,  dafs  sieb  mehrere  An- 
stalten  zu  dem  besaglea  Zwecke  vereinigen  sollen,  vielleiebt  die  zu  einer 
Provinz  gehSrlgen.  Den  Znsatz  „freie**  will  derselbe  nicht  gern  aufgeben. 
Die  Versammlung  erhebt  keinen  Einspruch,  und  so  wird  die  These  mit  dem 
Amendement  Rümelins  gotgehevfsen  und  erfallt  mithin  folgenden  Wortlaut: 
„Behufs  gemeinsamor  Verstündigung  über  die  wichtigsten 
technischen  Fragen  des  Unterrichts  empfehlen  sich  regel- 
mafsig  wiederkehrende  freie  Faehkonferenzen  der  Religions- 
lehrer.«' 

Da  die  für  die  Sektionssilzung  festgesetzte  Zeit  abgelaufen  war,  so  war 
es  ncht  mehr  möglich,  in  eine  Verhandlung  ober  die  am  vorhergehenden 
Tage  unerledigt  gebliebenen  Thesen  Bulers  einzutreten. 

Der  Voraitzeade,  Oberschuirat  Romelin,  schlofs  die  Sitzung ,  Indem  er  der 
Versammlung  Tor  ihr  reges  Interesse  seinen  Dank  aussprach,  worauf  diese 
ihrerseits  den  beiden  Vorsitzenden  und  den  beiden  Schriftführern  durch 
H.  Geh.  Est  Webrmann-^tettin  und  H.  Prof.  Dinter>Grimma  ihren  Daak 
votierte. 
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Die  orientalische  Sektion*)  ^uif leick  GeaerttlverfawiliiBf  der 
deutscbeo  norgealSodischea  Gesellschaft)  hat  aieh  anaschUersUeh  aut  dea 
Aogclffenbeiten  der  geoaDotea  Gesellschaft  cd  besebäftigea  gehabt^  iaaooder- 
heit  mit  der  Fra^c^  wie  über  die  wissensehaftUche  Bewegaaf  auf  dea 
einzelnen  Gebieten  re^elmälsig  den  Pachgeaosaeo  and  soosligeo  latereaaentea 
Konde  gef^eben  werden  könne.  Dti  es  sieh  $U  anmö^lieh  heraosgestellt 
hat,  für  den  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  seit  einiger  Zeit  wieder  hai- 
gegebenen wissenschaftlichen  Jahresbericht  über  die  norgenläadischaa  SCndiea 
geeignete  und  rechtzeitig  liefernde  Mitarbeiter  in  genügeader  Anzahl  daaerad 
zu  gewinnen,  wurde  beschlossen,  dem  seit  einem  Jahre  (Herbst  1883)  von 
Prof.  B.  Kahn  und  Dr.  J.  Klatt  herausgegabeaea  „Litteraturblatt*'  zanächst 
für  zwei  Jahre  eine  von  dem  geschaft^nbrendea  Vorstande  featzuaetKende 
Unterstützung  zn  bewilligen.  Dabei  wurde  die  Brwartnng  ausgeajNrnchen, 
dafs  die  Redaktion  des  Litteratarblattea  bestrebt  89in  werde,  der  aorgfäitigea 
von  ihr  gebotenen  Bibliographie  durch,  weiui  auch  aar  ganz  kurze,  Glurakteri- 
sierung  möglichst  vieler  Bücher  und  Aufsätze  einen  noch  höheren  Wert  zc 
geben. 

Voraitzender  war:  Prof.  Jnl.  Wellbausen  -  Halle,  Bchrlftfuhrer :  Prof. 
Herrn.  Strack^Berlin.  Von  den  andern  Mitgliedern  nennen  wir  die  Professoren 
Geb.  Hofrst  H.  Fleischer-Leipzig,  Geh.  Reg.-liat  Gildemeiater-Boaa,  Goache* 
Halle,  B.  Kautsch-Tübingen,  B.  Kuhn  Müaeben,  A.  Weber-Berlin,  Windisch- 
Leipzig. 

Im  Anschlufs  an  die  eine  Sitzung  dar  orieatal.  Sektiaa  hielt  der  deatsche 
Palästinaverein  setue  alle  zwei  Jahre  stattfiadende  Generalversammlung. 
In  derselben  wurde  berichtet  über  die  durch  Pmf.  H.  Guthe  redigierte  Zeit- 
schrift des  deutschen  Palästinavereiaa,  über  die  Kassianverhältqisae,  über  die 
nicht  unerhebliche  materielle  Förderung,  welche  der  Verein  der  wissea- 
schaftlicheo  Erforschung  Palästinas  hat  zu  teil  werden  lasaea  können. 

Vorsitzender  war:  Geh.  Reg.  -  Rat  Prof.  GUdemeister-Bona;  Schrift* 
führer:  Prof.  Herm.  L.  Strack-Berlin. 

Von  andern  Teilnehmern  neaaea  wir :  Dr.  A.  Berlin er^Barlin,  Geh.  Hof- 
rat Prof.  Dr.  Fleischer-Leipzig,  Prof.  H.  Guthe-Leipzig,  Prof.  B.  Kautach- 
Tübingen,  Dr.  0.  Kersten-Berlin,  Prof.  Dr.  Reinicke  (bisher  Pfarrer  in 
Jerusalem,  jetzt  Mit-Direktor  am  evang.  Predigersemiaar  in  W^itteaberg).  — 

Verhaadluagen  der  germanisch  -  romAuischen  Sektion**). 
U.  Geb.  Hofrat  Prof.  Dr.  Zarncke-Leipzig,  der  von  dem  Präsidium  mit  der 
Leitung  der  vorbereitenden  Geschäfte  betraut  werden  war,  eröffnete  Mitt- 
woch, den  1.  Oktober,  die  1.  (konstitiiierande)  Sitzung  j  er  sprach  den  Wansch 
aus,  dafs  die  Verhandlungen  dazu  dienen  möchten,  zum  Heile  der  Wissen* 
acbaft  eiaträcbtiges  Wirken  unter  den  Gai'uianisten  immer  mehr  zu  befordern 
und  gedschte  der  Fachgenossen,  die  in  den  Jahrea  1883  und  1884  durch 
den  Tod  abberofea  worden  sind.  Darauf  sehritt  maa  zar  Wahl  dea  Prä- 
sidiums. Auf  Vorschlag  Zarnckes  übernahm  Prof.  Elze-Halle,  der  von  der 
vorigen  Versammlung  bereits  dazu  designiert  war,  die  Stelle  dea  ersten 
Vorsitzenden;  Zarncke  erklärte  sich  auf  aUgemeiaen  Wunsch  bereif  als 
zweiter  Präsident  zu  fungieren.    Zu  Schriftführern  wurden  ernannt  Privat^ 


*)  Nach  Mitteilangen  des  H.  Prof,  H.  L.  Strack-Berlia. 
)  Nach  dem  Protokoll. 


«« 
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d«MBt  Dr.  ErtoaDB-RSnlgsberg  aod  Dr.  RSgel*- Leipzig.  In  die  ausgelegte 
LIate  zeichDeten  sieb  89  Mitglieder  ein.  Verteilt  wurde  ao  dieselben  der 
Jabreabericht  über  die  Ersebeioungen  auf  dem  Gebiete  der  germaniaehen 
Philologie,  herausgegeben  von  der  GeaellachafI  fdr  deutsche  Philologie  in 
Berlin  IV.  Jahrg.  (1882),  I.  Abteilung^  Leipzig,  C.  Beiasner.  Ferner  er- 
hielten dieselben  folgende  Sehrlften  als  Geschenk :  1 )  Fr.  Lateodorf,  Theodor 
K5rn«r  und  Toni  Adanberger.  2)  FV.  Zarncke,  Goethes  Notizbuch  von  der 
scblesiachen  Reise  i.  J.  170Q.  Leipzig,  Breitkopf  und  Rfirtel.  32  S.  4« 
mit  einer  photogr.  Tafel.  Das  Original  dieses  Notizbuches,  das  der  Goethe- 
bibilothek  Hirzels  angehört,  legte  der  Heraosgeber  vor.  Die  Batzifferung 
ist  nit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen.  Z.  bemerkte,  dafs  er 
nur  dadurch,  dafs  er  wocfaenlaag  die  Handschrift  habe  benutzen  können,  in 
den  Stand  gesetzt  worden  aei,  dieselbe  zu  entziffern;  ttbrigens  sei  es  hohe 
Zeit  gewesen,  an  die  Bditlon  aich  zu  machen,  da  die  Haadsobrift  sonat 
fiberhaupt  nicht  mehr  teserlidi  gewesen  sein  wttrde.  Die  Versammlung 
sprach    für    daa    kostbare  Geschenk    dem   gitigen   Geber    den   herzlichsten 

Dank  aus. 

Die  zweite  Sitzung  wurde  auf  Freitag,  den  3.  Oktober,  festgesetzt, 

da  am  folgenden  Tage  in  der  püdngoglschen  Sektion  (s.  o.)  über  die  Wieder- 

•infuhmag  des  Mittalhoehdevtaehen  in  den  hQheren  Lehranstalten  gesprochen 

werdeu  nellte  und  viele  Mitglieder  der  Sektion  dieser  Verhandluatg  beiwohnen 

wollten. 

In  der  2.  Sitzung  sprach  zuerst  Prof.  Gering- Halle  „über  den 
Plan  eiaer  neuen  Ausgabe  der  Liederedda  voa  Symons  und 
Gering  für  Zachers  germ.  Handbibliothek.  Die  Ausgabe  soll  3 
Bünde  oBOuaen,  im  dritten  ein  vollstündiges  Glossar  (von  Gering)  gegeben 
werden.  Dieaelbe  wird  sieh  von  den  bisherigen  dadurch  unterscheiden,  dafs 
eine  Zuruckfuhrong  der  Sprache  der  Handsehriften  auf  den  Laut-  und  Formen- 
stand des  XU.  Jahrhunderts  versueht  werden  soll.  Das  Studium  der  älteren 
Skalden  bietet  eine  sichere  Haadhabe  zur  Brsohliefsnog  der  älteren  Formen. 
Der  Text  soll  in  Laogseilen  gedruckt  werden;  am  Fnfse  der  Seiten  sollen 
gegeben  werden  1)  die  Lesarte«  der  Handaehriften»  2)  die  Prosatexte,  die 
sieh  in  ihrem  Inhalte  mit  den  Liedern  berühren.  Krilisehe  und  exegetische 
Auliihrungen  soll  der  2.  Band  bringen.  —  Prof.  Kolbing- Breslau  billigte 
das  Vorhabea  und  wünschte  dessen  baldige  Ausführung;  Prof.  Zar  ecke 
hielt  den  vollständigen  Abdruck  der  Prosatexte  für  überflüssig,  da  jeder 
einen  Text  der  jüageren  £dda  und  der  Völsungaaage  zur  Hand  habe. 

Prof.  Gering  versprach,  diesen  Wunsch  noeh  einmal  in  Brwägung 
Meheu  lu  wollen. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  H.  Dr.  Elster- Leipzig  „über  die 
Pläne  des  Sehilleraohen  Don  Carlos*^  Redner  suchte  die  W^an- 
delungen,  die  Schillers  Drnma  durchgemacht,  im  einzelnen  nachzuweisen. 
Die  Annahme,  daa  Seh.s  philosophische  Aasohanungen  sieh  merklich  mit  der 
Zeit  geändert  hätten,  wurde  widerlegt;  die  Änderungen  sind  vielmehr  in 
anderen  Dingen  zn  erkennen  Drei  Stadien  der  Arbeit  lassen  sich  unter- 
aeheidea  1)  Frohjahr  1783,  der  Bauerbacber  Entwurf  und  gleichzeitige  Zeug- 
nisse den  Diehtera,  2)  die  eratea  2  Akte  der  Thaliafasaung  (Mitte  1 784  bis 
Bude  1785).  Der  Dichter  beabsiehtigle  noch  nicht,  die  Freiheitsideeii  gegen- 
über dem  Vertreter  der  ünfreibeit  zu  prinzipieller  Brörternag    kommen  xu 
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Immd  (weder  durch  Karlot  ooch  durch  Pom);  Pom  mW  sich  ledi|f- 
lieh  aus  persöolicher  PreandMhaft  fdr  Karloa  opfern.  3)  das  leiste 
SUdiom  (Fröhj  1786—87).  Das  Werk  ist  eUe  politisehe  Tragödie 
geworden.  Die  Grande  fnr  diese  Wandloogeo  worden  vom  Redner 
dargelegt 

£iae  Debatte  schlofs  sich  an  diesen  Vortrag  nicht  an. 

Den  lotsten  Vortrag  in  dieser  Sitzung  hielt  Privatdosent  Dr.  Bordach- 
Hallo,  und  «war  „über  die  Sprache  des  jungen  Goethe*'« 

(Redner  begreift  darunter  die  bis  etwa  1776  eutstandeaen  Sehriftea.) 
Goethes  Kindbett  fällt  in  eine  Zeit,  wo  8  Generationen  mit  einander  in 
Fehde  lagen.  Auf  der  einen  Seite  stand  Gottsched  und  seine  Schule;  ui 
derselben  gehörle  der  gance  sSchsisehe  Dichterireis  GeUert,  Zaeharine, 
Gaertner  etc.  Gottscheds  Bestrebungen  waren  darauf  gerichtet,  ein  einheit- 
liches, gebildetes,  korrektes  Deutsch  fdr  das  ganze  Reich  zu  achnffen;  er 
setzte  damit  die  Bestrebungen  des  17.  Jahrhunderts  fort.  In  Sud-  und 
Westdeutschland  herrschte  noch  eine  altertümliche  Sehriftspranhe;  sie  war 
in  der  Syntax  noch  mannigfach  von  der  Kanzleisprache  beeinflofst  und  im 
Wortschatz  von  Luthers  Sprache.  Dem  Gottsehedschen  Deutsch  stand  schliefs- 
lieh  noch  ein  altertümlicheres  gegenüber;  man  nannte  dnsuelbe  in  Leipzig 
verMehtlich  Reichsdeutsch.  Den  Bestrebungen  Gottscheds  arbeiteten  theoretisch 
damals  Bodmer,  Breitinger,  Banmgarten  entgegen,  praktisch  Rlopstock, 
Wicland,  Lessing.  Gottscheds  Schüler  suchten  ihn  zu  verteidigen  (vgl.  von 
Sehünaieh,  „Die  ganze  Ästhetik  in  einer  Nvfs  oder  Neologisdies  Wörter- 
buch" etc.,  in  dem  alphabetisch  die  anffülHgen  Worte  und  Wendungen  Htliers 
und  Klopstoeks  aufgerührt  wurden).  Gleichzeitig  wurde  in  Süddeut sehland 
Gottsched  selbst  bekämpft  (vgl.  das  Bach  des  Benediktiners  Augustio  Dornhlüth, 
„Observationes  oder  gründliehe  Anmerkungen  über  die  Art  und  Weise,  eine 
gute  Übersetzung  zu  machen'',  Augspurg  1755). 

Für  die  Betrachtung  der  Sprache  Goethes  ist  also  der  sprachgeschicht- 
liche Gesichtspunkt  festzuhalten.  Dieselbe  ist  nach  altertÜmliehen  Mustern 
gebildet,  die  man  zu  jener  Zeit  in  Leipzig  and  im  östliehea  Mitteldeutsch- 
land befolgte.  Die  Abweichungen  von  der  durch  Gottsched'  und  den  obor- 
sächsischen  Scbriflstellerkreis  durchgesetzten  Schriftsprache  erklirea  sich 
also  teilweise  aus  der  noch  nicht  vollendeten  Einheit  der  neuhoehde^taehen 
Schriftsprache;  es  sind  Niederschlüge  der  rheinisch-fränkischen  Mundart. 
(Dies  wurde  durch  verschiedene  Beispiele  erläutert.)  Es  ist  aber  2)  der 
litterarhistorische  Gesichtspunkt  hervorzuheben.  G.  hat  in  vielen  Dingen 
bcwufsteo  Widerstand  gegen  das  allgemein  Übliche  geleistet;  er  hing  ab  von 
der  Sprache  seiner  Vorgänger,  besonders  Klopstoeks  und  Wiolands.  WelelMn 
Einflufs  der  letztere  auf  G.  gehabt  habe,  wurde  durch  Beispiele  belegt. 
3)  ist  bei  Beorteilang  dieser  Frage  das  biographische  Moment  nicht  zu 
übersehen.  Als  G.  als  junger  Student  nach  Leipzig  kommt,  vertauscht  er 
dort  sein  altes  Frankfurter  Deutsch  mit  dem  modernen  der  Gottsehedschen 
Schule;  in  Strafsborg  kehrt  er  zur  Natur  zarück,  wird  ein  Schüler  Herders 
und  Roosseaos;  seine  Sprache  neigt  sich  zum  Volkstümlichen,  Dialektiseben, 
Naturalistischen  (Geniestil).  In  Weimar  ist  die  Sturm-  und  Drangperiode  übei«- 
woiidco;  im  Laufe  der  siebziger  Jahre  «wandelt  sich  die  Sprache  aHmühlieh. 
In  der  Gesamtausgabe  der  Schrlfteo  (1787 — 90)  tritt  di«*s  deutlich  herror: 
die  rauhen  Ecken  sind  geglättet,  das  Dialektische  gemildefrt  oder  beseitigt, 
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er  hat  aleh  4ar  frfvaiadeatfleheo  Sehriftsprache  genähert.    Mit  diesem  toter- 
es taatea  Vertrage  schlofs  die  2.  Sitzaag  ab. 

ta  der  drittea  Sitavag,  Sonoabeod  deo  4.  Okt.  1884,  sprach  zuerst 
Prtvatdeaeat  Dr.  Jostes-Mäoster  y,6ber  eineo  aiederrheinischen 
Mystiker  des  15.  ia h rh u od erts''.  Der  Vortragende  gab  soerst  einen 
Oberblick  über  die  Leistangea  auf  diesen  Gebiete  nad  berichtete  sodann 
aber  eiaea  haadaehriftliehea  Paad,  de»  er  vor  karzem  in  MUaster  gemacht 
hat.  Ks'ist  eine  am  1600  yerfafste  Sammiang  von  Predigten  im  Gelderschen 
Dialekt,  aos  23  Kafitela  beatehead,  jedes  ist  eine  Predigt  über  Lukas  14.  10: 
amiee  aaeeade  aaperias.  Sehliefslich  wies  der  Redner  auf  den  Motten  einer 
nach  dieser  Richtoag  hia  oaternommenen  Dnrchforschang  der  Bibliotheken 
des  weatliehen  Deotaehlands  hin. 

Dr.  Bardaeh  heb  die  Wichtigkeit  einer  znsammenfassenden  Darstellang 
der  deotsehen  Mystik  hervor  antf  bat  Herrn  Jostes,  sich  selbst  dieser  Auf- 
gabe sa  oaterziahen;  letsterer  erklärte  aber,  dafs  es  ihm  an  der  theo- 
logiaehen  Bildaag  fehle,  die  aar  LSsnng  derselben  unerllfsücfa  sei. 

Aladaaa  norde  eio  voo  Prof.  Zaeher-Halle  ood  Prof.  Gering- Halle  ein- 
gebrachter Antrag  aar  Debatte  gestellt,  betreffend  die  Wahl  einer  Rommission 
tiir  P^iUvag  der  Probebibel.  Es  wurde  hervorgehoben,  daß  das  Urteil  einer 
salcheft  Kammtsaioa  aieht  naheaehtet  bleiben  werde;  denn  wenn  es  sieb  um 
die  formale  Gestaltaog  des  Lothersehen  Textes  bandele,  so  seien  die  deutschen 
Phiielogea  sehliefslich  die  kompetentesten  Beurteiler.  Nach  einem  lebhaften 
MeiBOOgaaastauaeh  besrblofs  man  mit  9  gegen  7  Stimmen,  den  Antrag,  der 
hesoaders  von  Zaracke  befürwortet  wurde,  anzunehmen.  Bei  der  Wahl  der 
3  Hil^teder  der  Komnission  erhielt,  nachdem  20  Stimmzettel  abgegeben 
worden,  Prof.  Paol  ia  Preiburg  i.  Br.  17  St.,  Archivrat  Wülcker-Weimar 
14,  Dr.  Rieger  13,  Bordach  8,  Pietsch  5,  E.  Hildebrand  8.  Gewühlt  sind 
also  Pa«},  WÜleker  «od  Rieger.  Die  beiden  letztgenannten  waren  nicht  ao- 
wea«ad;-  für  den  Fall,  ^fs  dieselben  ablehnen  sollten,  sind  die  folgenden 
llcrrea  mit  Ausnahme  Burdaehs,  der  deflaitiv  ablehnt,  nach  Mafsgabe  der 
Stinaeazahl  heraazuziehen. 

Am  Ende  der  Sitzung  sprach  Prof.  Mahn-Berlin  noch  ober  einige 
■  oerklarte  oder  aach  seiner  Ansieht  falsch  erklürte  deutsche 
Warte,  die  er  ans  dem  Reitischen  herzuleiten  suchte.  Zuletzt  brachte  er 
eine  gothiache  Hoojektor  zu  Matth.  5,  23  vor:  er  will  „aibr  pein  in  giba 
ftiua^*  enkendieren, 

Prof.  Bechsteio-Rostock  wies  den  Vortragenden  darauf  hin,  dafs  Kluge 
ia  aeiaen  etymologischen  Wörterboche  das  Keltische  zur  Erklüruog 
deotacher  Worte  in  der  vom  Redner  gewünschten  Weise  herangezogeu  habe. 
Zb  der  goCiaehea  Konjektur  bemerkte  Prof.  Ignaz  Peters- Leitmeritz  i.  B., 
d«fa  die  Lesarten  Uppstrüms  absolut  zuverlüssig  seien;  er  habe  an  vielen 
Steiles  dea  codex  argeateus  selbst  darauf  hin  verglichen.  Auch  in  Bezog 
««f  die  Seitenzahl  habe  er  gefunden ,  dafs  die  UppstrÖmscbe  Seiten  summe 
187  alieia  Aasproch  auf  Richtigkeit  habe. 

Nadi  Briediguag  dieser  Angelegenheit  wählten  die  Anwesenden  fiir  die 
•i^ste,  ia  Giafsea  stattfindende  Versammlung  zu  Vorsitzenden  Prof.  Braune- 
Giefaea  aad  Prof.  Bircb-Uirschhorn.  —  Ehe  die  Sektion  auseinanderging, 
sprach  Prof.  Beckstein  noch  im  Nsmen  der  Mitglieder  dem  Präsidium 
fiir  die  Leitung  der  Verhandlungen  den  innigsten  Dank  aus. 


r 
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Verbaodluflic  dar  pbilologis«heo  (kritiseh  "  exef  aÜsoKea) 
Sektion*).  Diese  Sektion  konstitaierte  sich  tMittwoeh|  den  1.  Oktober»  aaeh 
Scblttfs  der  ersten  allgaveineo  Sitsuac^;  ia  die  aosfalegte  Liste  zaickneten 
sieb  39  Mitiflieder  ein.  Prof.  Dr.  M.  Hertz  wardo  darch  Akklaaatio»  sua 
Vorsitzeoden  gewäblt  und  aabm  diese  Wabl  an;  das  Amt  eines  Scbrifirdbrera 
zu  übernebmen  erklärte  sieb  Hr.  ObJ.  Dr.  MUUer-Kiel  ber«it  Die  «rata 
Sitzung  wurde  auf  DonaersUg,  dea  2.  Oktober,  früh  8*^  Ubr,  aabarawnt 

In  der  ersten  Sitzung  bielt  zuaäabst  Hr.  Dr.  Hanaaea-Leipzig  eiaaa 
Vortrag  „über  die  aogenaaoten  kyklisebaa  VersfUrse**.  Dir.G«h- 
rauer-Lauban  und  Dir.  fiobrik-JBelgard  erUärtea  sieb  mit  deai  Gmaidr 
gedenken  des  Referenten  nicbt  eiovarstandea,  wibrend  Praf.  Oebmiehaa- 
Müncben  den  Ausführungen  desselben  sich  in  weseotUehen  anseblafii.  — 
Nachdem  die  Debatte  über  diesen  Gegenstaad  geacblosaanyS|H*aek  Dr.  Crusius- 
Leipzig  „Über  die  griecbisehen  Parömiographea*^;  eiae  DabatCa 
knüpfte  sieb  an  diesen  Vortrag  nicbt  au,  aar  sprach  dar  Vorsitzeada  im 
Namen  der  Veraamaüung  für  die  bocbiateressantea  Mitleiluagan  dea  wiraa- 
sten Dank  aus. 

In  der  zweiten  Sitznag  Freitag,  den  3.  Oktober,  apraek  U.  Dt- 
rektor  Bobrik-3elgard  über  seine  Gntdeekaagea  im  Boraz.  Kr  bat 
gefunden,  1)  daTs  s'amtlicbe  Gedicbte  des  Horaz  sieh  aul  JbaatimBta  Kaoa- 
worte  (Stichworte)  stützen:  je  zwei  anfeioaoderfolgeade  Godichia  baboa 
stets  dieselben  Worte  am  Anfang  oder  am  £nde,  oder  sie  eatbaUaa  gamoia* 
sam  ganze  Passagen  oder  parallel  laufende  Gedanken.  Zorn  Vergleioh  wird 
berangezogen  a)  die  Ordaung  der  Psalmen  uad  b)  die  Ordaang  der  Gedichte 
des  Theognis  nach  Stichworten  durch  Welcher.  Dabei  ist  dar  laiteadfl  Ge- 
danke die  Zuaammensteliuag  de«  Gleichartigen.  2)  Dieselbe«  Koaaworta  ata. 
kebren  auch  in  den  einzelnen  Büchern  wieder;  Ij  10  z.  B.  ISaft  paralloi  »it 
H,  10.  3)  Die  Gedicbte  sind  in  den  einzelnen  Büchern  nach  Hekadan  go- 
teilt.  In  Buch  1  sind  vermotlicb  2  Gedicbte  auagefaUen  oder  es  müsaea 
2  Gedichte  in  4  aoseinandergelegt  werden.  Danaeb  würden  wir  erbaltaa 
1.  Buch  der  Oden  »  40  Gedichte,  IL  B.  »  20,  III.  B.  »*  30,  IV.  Boeb  '>-  15 
I.  Buch  der  Satire  =  10,  I.  Buch  dar  Bpodea  =  20.  Die  Kaanworte  aJTgeben 
sich  zugleich  als  Kenn  werte  der  Dekaden.  Die  Gedichte  des  Horaz 
sind  also  nach  Dekaden  auf  Kennworte  bin  geordnet.  Diese  Entdecfcong  bat 
nach  Ansicht  des  Ref.  Bedeutung  für  die  Kritik.  Die  EintaUoDf  rührt  oickt 
vom  Dichter  Horaz  her,  sondern  von  einem  Redaktor  des  2.  oder  3.  i«hrk 
nach  Chr.;  dieser  bat  nach  allerlei  Äulaerlicbkeiteft  die  nraprüagUolie  An- 
ordnung willkürlich  umgestaltet.  Mit  Hilfe  dieser  Kennwerte  köaaeo  wir 
die  ursprüngliche  Anordnung  wiederberstelleiy. 

In  der  Debatte  ergreift  zuerst  Dir.  Dr.  Heiaa  ^  Braadeaburg  daa  Wort; 
er  spricht  sich  entschieden  dagegen  aas,  I,  4  teilen  zu  woUea;  daa«  müaae 
such  IV,  7  als  Parallelgedicht  geteilt  werdea. 

Bobrik  weist  in  seiner  Entgegnung  auf  IV,  11  hin,  das  aach  Meyer  ana  2 
verschiedenen  Gedichten  bestehe.  In  Bezug  auf  I,  4  halt  er  aa  aeiner  Aa- 
siebt  fest  und  führt  andere  Beispiele  zur  Unterstützung  dersalbea  aa.  Prot 
Dr.  Eckstein  widerspricht  den  vom  Ref.  aufgestellten  Behanptoogeu   durch- 

*)  Nach  dem  PrutokoU  des  Obl.  Dr.  Müller-Kiel  und  nach  Mitteiluogea 
des  H.  Prof.  Dr.  M.  Hertz-Breslau. 
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wig;  er  will  aber  sein  eodgülti^eft  Urteil  erst  daoo  abgelieB,  waaii  die 
BtMh,  da«  Dir.  Bobrii  aber  dieaea  Ge^astaad  in  kiineater  Zeit  verttffeot«- 
Itakaa  wird,  eraehienen  iat*  Auch  Obl.  Dr.  Weicbelt-Denmia  bekÜnpft 
das  Red»er. 

Nacbdan  die  Debatte  über  diese  Präge  getrhloaseD,  apracb  HofrM 
Dr.v.  Urlieha-Würzburfp  1)  über  Javenal  I,  112--117,  bes.  über  v.  J16: 
^e^M  aaletato  ere^tat  Coaeordia  nido.  —  €repitare  pafat  xam  ,^Storch'S 
aber  aicbt  zur  Coocordia;  oidas  ==  die  JuDgen;  der  Siaa  des  Verses  ist  Jilar, 
weaa  ceaevrdie  Udo  gesehriebea  wird.  2)  Jovea.  III,  21S:  haee  Asiaooium 
vetera  omaaieota  deerum.  Das  baee  zwiseheo  bie  —  bic  — *  bic  (v.  217, 
M,  S20)  iat  ia  hobem  Grade  befr endend.   Br  aeblifigt  vor  zu  sebreiben  aut 

Prof.  Hertz  eriilart  die  erste  Stelle  aacb  dem  Aatoscbediasaia  des  Sebo> 
liastta,  U.  apriebk  atcb  dagegen  ans,  und  Dir.  Heine  stiaiBt  iba  iai  wesent- 
lieben  bei. 

Soanabead,  d  e  n  4.  Oktober,  bielt  zoerst  H.  Dir.  Dr.  Volkmennr 
i»aep  einen  Vortrag  „zor  Gescbicbte  der  grieehiscben  Abetorik^^  Bine  weitere 
Debatte  knipfle  aieh  an  diese  anregenden  nnd  fesaelndeo  Mitteilangeo  nieht 
aa,  SeUieraUeh  apraeb  noeb  H.  Dr.  Hinricbs- Berlin  „ttber  die  hotterieeben 
Aelismen'^  In  aeiaen  Ansfiibmngen  Irbnte  er  aieh  an  die  von  ibm  kiirzliob 
bsraasgegeben*  Sekrift:  f,H.  Di\  K.  Sittl  und  die  homeriaeben  Äoltsaen'* 
isi  weaentiichen  an.  -^ 

Verhandlungen  der  Sektion  für  Mathematik  ood  Natnr«- 
wissenaeheft*).  Mittwooh  den  1,  Oktober.  Naeb  Sehlofs  der  all- 
geaeinen  Br4iffrattgSBits«ng  trat  die  Sektion  für  Matfaematbik  nnd  li(atiir«> 
wisseaadhafl  im  Gymoasiom  und  awur  in  dem  reeht  praktisch  eiogeriobteten 
LebrziaMMr  für  Physik  znaarnmen,  nn  welehes  nnmittelbar  damit  verbunden 
■obrere  SÜle  für  die  natnrw.  SanuDlongen  anatofsen.  La  4ie  Präseanliste 
trpgea  sieh  31  Mslglieder  ein,  wosu  am  folgenden  Tage  noch  5  hinnkaaien. 

Preleeaer  Dr.  Bnehbiider  ane  Pferta,  weleber  vom  Präsidiem  mit  dea 
Verbereitangen  fiir  die  Sektion  betraut  war,  begrüfste  die  Versemmlnag  and 
■aehte  einige  geaebÜiUiche  Mltteilaagen.  Vernebmlioh  wies  er  auf  die 
Lehrmittel  bin,  welche  freuodlieh  zur  Aosicht  ausgestellt  waren. 

Im  Veriammlnagazimmer  fanden  sich  die  von  Velhagea  and  Kissing  elo- 
geaandten  fünfstelligen  Logarithmentnfeln  von  Greve  aasgelegt,  ebenso 
spater  der  Immerwühreade  Kaleader  rem  Real-Lehrer  Sdiubrlng  aus  Brfurt 
in  neuer  Auflage  and  eine  nette  SaanahMg  voa  elektrisehen  Apparaten, 
welche  Hechaaiker  Wesselbb'ft  in  Halle  auf  Veranlaaaaaf  dea  Qherl.  Dr. 
Soehalaad  eingescbiekt  hatte.  Im  Nebenzimmer  befanden  sieh  die  interes- 
sanlea  stereemetriscben  Modelle  dea  verstorbenen  Professor  Dr.  Heinz e  in 
R5theo,  eine  reelit  anapreebtade  Sammlung  von  Vorlagen  uad  kleinen  Appa«- 
raten,  zu  dem  angeküodigteo  Vortrage  dea  QberL  Dr.  Bütteher  nas  Leipzig 
gehörig  und  meist  von  Schülern  angefertigt,  endlich  ein  Maagscher  Universal- 
apparat, von  der  Verlagshandlung  Ackermann  in  Weinheim  zur  Verfügung 
gestellt  und  vom  Verfertiger,  Professor  Mang  in  Baden  -  Baden,  durch  eine 
Reihe  seiner  neuesten  Zusatzstücke  vervollständigt.  Der  anstofsende  Saal 
enthielt  daa  interessanteste  Ausstellungsobjekt,  nämlich  eine  reiche  Samm- 
lanf  vea  optischen  und   spektralanalytischen  Apparaten   aus   der  Werkstatt 

*)  Mitteilung  von  H.  Prof.  Baehhinder  -  PforU. 
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voD  Dr.  Sttflirer  ood  Soho  io  Leipsig,  daroBter  eioeB  frofieB  vollttSadigeB 
ProjektioflMpparat  (Skioptikon).  Dan  kamea  die  reieken  oad  meist  reckt 
iostmktiveB  SanmloBfea  des  Gymaasians  and  RaalgyaiaasiaBs  vea  Deiaaa, 
welche  durch  die  Dessaoer  Kollegeo,  DameBtlicch  dea  Direktor  des  Real- 
l^ronasians  Dr.  Sakle ,  freeodliekst  zar  Verfü^ag  staadea  aed  darth  letaerea 
bereitwilig  erlaetert  wardeo.  Uater  diesea  xo^o  prächtige  SteiasaltsSolea 
aas  Leopoldshall  ood  eiae  aette  ITeiosche  elektrodyaaaiische  Matchiae  die 
Aafaierksamkeit  immer  wieder  anf  sieh. 

Die  Sektion  wühlte  nun  ihrea  Vorstand,  aamlioh  tarn  Vorsitseadea  Prof. 
Dr.  Bnchbiader-Pforta  nod  zo  dessen  Stellvertreter  Gymaaaialdir.  Dr.  Ger» 
hardt  aas  Bisleben,  za  Sohriftfilhrern  Dr.  Pieper,  Oberl.  am  Gymaasiam,  «ad 
StrSse,   Lehrer  am  Realgymnasium  zu  Dessau. 

Daraaf  eiaigte  maa  sidi,  an  dea  folgeadeB  Tagea  früh  6  IJhr,  mSgliehst 
püoktiich,  die  Sektioossitzuogen  zu  beginnen,  und  setzte  folgende  Tages- 
ordnaag  fest. 

Donnerstag:  den  2.  Oktober:  1.  Gymnasiallehrer  P.  Lueke  ans  Küthen: 
„über  Heinzes  Behandln ngsweise  der  geschlossenen  stereometrlaehea  Gebilde.  ** 
2.  Dir.  Dr.  Gerhardt  aas  Bislebea :  „die  Mathematik  aaf  dem  Gymaasiam  mit 
Bezug  aaf  die  Fordrrangea  in  dem  preafaischca  Regalativ  vom  dl.  Mirz 
1882.''  8.  Aatrag  des  Dr.  Droalie,  Dir.  des  Realgyma.  za  Trier: 
„Die  matb.  Sektioa  besehltefst,  eine  Kommission  von  6  Mitgüadara  mit 
dem  Rechte  der  waiteren  KooptatioB  zu  ernennen,  welche  der  niehslea  Ver* 
sammluag  geeigaete  Vorschlage  zu  eiaer  eiaheitlichen  Schreibwaise  ia 
der  Algebra  u.  Aoalysis,  sowie  zo  einer  einheitliehen  Bezaiehanagiiweisa  ia 
der  Geometrie  machen  soll.^'  4.  Aatrag  des  Oberl.  Noavel  in  KSHmb:  „Ib 
dea  math.  Uater  rieht  ist  eiae  allgemeiae  Deiaition  voa  PiNtdakt  «ad  Potaaa 
bereits  beim  Bcgian  der  betreSeadea  Partieen  einzuführea.^ 

Freitag,  den  3.  Oktober:  5.  Vorlührung  des  St^hrerscfaea  Projektioasappa- 
rates  durch  den  Leiter  der  Pirma  A.  Grofsc  aaa  Leipzig.  6.  Varfahraag  des 
Mangschen  Universalapparates  durch  Realscbull.  Dr.  Parow  aas  Halle.  7.  Vor- 
filbrang  einer  grSfseren  Feinschen  elektrodynam.  Masehiae  dareh  DirelLtar 
Sehle  aus  Dessaa. 

Soaaabend,  dea  4.  Oktober:  8.  OberL  Dr.  BSItehar  aas  Leipzig  übar 
die  Beobaehtaag  des  Sonnenlaufs  durch  die  Schfiler  unter  Vorlegaag  eia- 
schligiger  Schals rbeitea.  9.  Realschuli.  Fr.  Roth  aas  Baxtahade  über  die 
Wirkaag  der  Soanenstra klang  auf  der  nördliehea  im  Vergleich  mit  der  aaf 
der  sädlichea  Erdhüifte. 

Die  Verhaadlong  über  den  Antrag  das  Redakteur«  J.  C  v.  Boffmaa« 
aus  Leipzig  über  die  Vorbildung  der  Lehrer  der  Math,  aad  Natarw.  maCite 
abgesetzt  werdea,  da  der  Antragsteller  nicht  erichiaaea  war. 

Hieraaf  warde  die  Sitzuag  geschlossen» 

(8«hlttM  folgt.) 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  deatsche  Aufsatz  und  der  altklassische 

TJnterriclit. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Behandlung  des 
deutschen  Aufsatzes  auf  dem  Gymnasium  vor  allem  bezeichnend 
ist  fQr  den  Sinn  und  Geist,  in  welchem  unsere  Gelebrtenschulen 
den  Anforderungen  der  Zeit  gerecht  zu  werden  suchen.  Noch  ist 
nicht  lange  Zeit  vergangen,  da  standen  dieselben  der  öffent- 
lichen Meinung  ganz  anders  gegenüber  als  gegenwärtig.  Wenn 
das  Ausland  sich  das  Gluck  der  deutschen  Waffen  zu  erklären 
suchte,  wurden  wir  Schulmänner  nicht  selten  mit  einer  Aner- 
kennung überrascht,  die  um  so  aufrichtiger  war,  je  unwilliger 
sie  uns  gezollt  wurde.  In  den  Reihen  des  deutschen  Heeres  waren. 
Dank  sei  es  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  alle  Elemente  des  Volks 
vertreten  gewesen,  und  gerade  die  gebildeten  jungen  Männer 
hatten  eine  Durchblickung  des  Charakters,  eine  Selbständigkeit 
and  Freiheit  des  Denkens  bewiesen,  die  auch  dem  deutschen 
Schulwesen  zur  höchsten  Ehre  gereichte.  Ganz  Europa  über- 
zeugte sich,  dafs  die  „Nation  der  Denker"  durch  ihre  Freude  an 
der  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  nicht  unfähig  geworden  war 
zu  thatkraftigem  Bandeln.  GewiJjs  wäre  es  nicht  wunderbar  ge- 
wesen, wenn  die  Schulmänner  stolz  auf  das  geworden  wären,  was 
sie  in  aller  Stille  geleistet  haben  sollten,  ohne  sich  irgend  etwas 
anderes  dabei  zu  denken,  als  dafs  sie  berufen  wären,  das  geistige 
Erbe  der  Vergangenheit  dem  heranwachsenden  Geschlechte  zu 
übermitteln. 

Jetzt  aber  gebt  eine  andere  Strömung  durch  die  Welt.  Zahl- 
los sind  die  Angriffe,  denen  wir  Vertreter  der  humanistischen  Stu- 
dien ausgesetzt  sind.  Viele  sind  f^reilich  von  der  Art,  dafs  Schweigen 
die  beste  Antwort  darauf  ist.  Wer  überhaupt  keine  gelehrte 
Bildung  will,  gehört  nicht  auf  die  gelehrte  Schule,  und  wenn  er 
sie  trotzdem  besucht  und  seine  Rechnung  dabei  nicht  findet,  so 

SMuehr.  f.  d.  OjinnMiAlweten  XXXIX  6.  lg 


274   Der  deutsche  Aufsatz  u.  d.  altkUssische  Unterricht, 

ist  er  nicht  befugt  darauf  zu  schelten.  Nur  dreiste  Ignoranz 
icann  fordern,  dafs  wir  den  Organismus  unseres  Unterrichts  nach 
den  Wünschen  derer  umgestalten  sollen,  welche  uns  nur  durch  das 
leidige  Berechtigungswesen  zugetrieben  werden. 

Aber  die  Anfeindungen  kommen  auch  von  Männern,  denen 
wir  die  Befähigung  zum  Urteil  nicht  bestreiten  können.  Da  gilt 
es  denn  in  uns  seihst  das  Bewufstsein  zu  stärken  und  die  Ge- 
bildeten der  Nation  davon  zu  überzeugen,  dafs  unsere  Gymnasien 
trotz  alledem  und  alledem  ihre  wohlbcrechtigte  Stellung  im  Leben 
der  Gegenwart  haben.  Ein  jeder  weifs,  dafs  sie  sich  in  steter 
Folge  aus  dem  Humanismus  des  XVI.  Jahrhunderts  entwickelt 
haben.  Aber  auch  unser  Zeitalter,  ob  auch  vielfach  neuen  Zielen 
zustrebend ,  kann  den  Zusammenhang  mit  dem  klassischen 
Altertum  nicht  lösen,  ohne  die  wertvollsten  geistigen  Güter  zu 
opfern. 

Nun  hat  gerade  der  deutsche  Aufsatz  besonders  Zeugnis  ab- 
zulegen von  der  geistigen  Reife,  welche  unsere  Schüler  erlangt 
haben.  Auch  an  ihm  läfst  sich,  meine  ich,  zeigen,  dafs  sich 
die  Beschäftigung  mit  den  alten  Schriftsteliern  für  allgemeine  Bil- 
dung in  hohem  Grade  fruchtbar  machen  läist.  Die  Gedanken- 
kreise, in  weiche  diese  die  Jugend  einführen,  bieten  eine  Fülle 
von  Gesichtspunkten,  die  sich  aufs  glücklichste  für  deutsche  Stil- 
bilduDg  verwerten  lassen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein»  daCs  andere 
Aufgaben,  wie  man  sie  sonst  den  deutschen  Arbeiten  stellt,  ver- 
drängt werden  sollen.  Wir  dürfen  nicht  darauf  verzichten,  unsere 
Schüler  zugleich  in  allgemeine  Ideen  einzuführen,  welche  aufser- 
halb  der  antiken  Weit  liegen.  Auch  das  Gelegentliche  hat  seia 
gutes  Recht.  Jeder  umsichtige  deutsche  Unterricht  wird  mittel- 
bar eine  Art  philosophischer  Propädeutik  sein  müssen  und  sich 
keineswegs  blofs  auf  beiläufige  Erläuterung  der  formeilen  Logik 
beschränken  dürfen.  Ist  unser  Lehrplan  ein  wohlgeordneter 
Organismus,  so  wird  sich  daraus  ei^eben,  da£s  wir  für  alle  der- 
artige höhere  Zwecke  im  übrigen  Unterrichte  nach  Anknüpfungs- 
punkten suchen.  Diese  bietet  vor  allem  unsere  vaterländische 
Litteratur;  sie  lassen  sich  auch  im  Gebiete  des  geschichtlichen 
wie  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  finden.  Aber  im 
Wesen  des  Gymnasiums  ist  es  begründet,  dafs  auch  dafür  die 
alten  Schriftsteller  aufs  glücklichste  ausgenutzt  werden  können. 

Gerade  eine  Behandlung  des  deutschen  Aufsatzes  nach  dieser 
Seite  zu  empfehlen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Bereits  in  der 
Einleitung  zu  meinen  „Aufgaben  aus  dem  klassischen  Altertum**^) 
habe  ich  diesen  Gedanken  ausgeführt  und  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  zu  zeigen  gesucht,  wie  sich  die  Sache  in  der  Praxis 
etwa  gestaltet.    Nach  zwei  Seiten   mufs   ich   meinen  Standpunkt 
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jetzt  verteidigeo.  In  den  letzten  Abschnitten  seiner  neu  er- 
schienenen Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  kommt  Professor 
Paulsen  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Zeit  nahe  sei,  wo  dem 
»fUtraquismus**  von  Gymnasium  und  Realschule  ein  Ende  gemacht 
werden  müsse,  indem  man  auf  dem  ersteren  den  griechischen 
Unterricht  ganz  fallen  lasse  und  das  Lateinische  möglichst  ein- 
schränke. Eines  seiner  Hauptargumente  ist,  da(s  nur  so  die 
deutsche  Stilbildung  zu  ihrem  Recht  kommen  werde,  die  unter 
dem  Druck  der  alten  Sprachen  allzusehr  Yerkümmere.  —  Professor 
Laas  aber  befürchtet  von  der  Empfehlung  der  Aufgaben  aus  dem 
Altertum,  dieselbe  könnte  zu  einer  bedenklichen  ««Engbrüstigkeit 
und  Geistesverkümmerung  zurückführen'',  „gewissen  Rückläufig- 
keiten** und  „der  Erziehung  des  beschränkten  Unterthanenver* 
Standes  in  die  Hände  arbeiten*'  (s.  Novemberheft  1884  dieser 
Zeitschrift).  —  Hier  wird  es  sich  darum  handeln,  gewisse  Mifs- 
Verständnisse  zu  beseitigen;  gegenüber  dem  neuesten  Geschichts- 
schreiber des  gelehrten  Unterrichts  bedarf  es  einer  prinzipiellen 
Auseinandersetzung. 

An  berufenen  Urteilern  über  den  geschichtlichen  Teil  seines 
Buches  wird  es  Herrn  Prof.  Paulsen  gewils  nicht  fehlen,  weder  an 
Anerkennung  seiner  Gelehrsamkeit  und  fesselnden  Darstellung, 
noch  an  Berichtigung  mancher  irrtümlichen  Auffassung.  Für  den 
vorliegenden  Zweck  mufs  das  ganz  beiseite  bleiben.  Ebenso  der 
leidige  Streit  zwischen  Gymnasium  und  Realschule.  Denn  den 
Mittelpunkt  des  gelehrten  Unterrichts,  wie  ihn  Herr  P.  gestaltet 
sehen  möchte,  sucht  derselbe  weder  in  der  Mathemathik  und 
der  Naturwissenschaft,  noch  in  den  fremden  neueren  Sprachen, 
sondera  gerade  im  Deutschen  und  der  philosophischen  Propä- 
deutik. Er  will  diese  Lehrgegenstände,  um  ihnen  ein  kräftiges 
Gedeihen  zu  schatfen,  möglichst  vom  klassischen  Altertum  los- 
machen;   ich  möchte  beides  in  die  innigste  Verbindung  bringen. 

Wenn  Herr  P.  gegen  eine  einseitige,  allzu  formalistische 
Behandlung  der  lateinischen  Stilöbungen  zu  Felde  zieht,  so  ist  er 
im  Rechte.  Dieselbe  kommt  in  der  That  oft  genug  vor,  fordert  viel 
mehr  Kraft,  als  gut  ist,  und  verdirbt  manchem  Schuler  die  Lust  an 
den  alten  Sprachen.  Auch  ist  in  der  That  ein  übler  Einflufs  des 
lateinischen  Periodenbaues  auf  den  deutschen  Stil  bei  manchem 
namhaften  Philologen  zu  erkennen.  Aber  nie  soll  die  Ober- 
treibung  des  an  sich  Vernünftigen  dieses  selbst  verdrängen.  Um 
eine  Sprache  zu  erlernen,  bedarf  es  auch  selbständiger  Anwendung 
ihrer  Gesetze  nnd  einer  gewissen  freien  Verfügung  über  ihren 
Wortschatz.  Schriftliche  Übungen,  welche  das  zum  Zwecke  haben, 
sied  angemessen,  ja  notwendig;  sie  erleichtern  das  Verständnis 
der  Schriftsteller  und  sichern  die  klare  und  bestimmte  Auffassung 
der  sprachlichen  Form.  Sie  müssen  also  im  engsten  Anschlufs 
an  die  prosaische  Lektüre  gehalten  werden.    Auf  die  Kunst,  über 

18* 


276    Der  deutsche  Aufsatz  o.  d.  «Itklassische  Unterricht, 

alle  möglichen  Gegenstände  in  elegantem  Latein  schreiben  zu 
können,  verzichten  wir  völlig^).  Wir  sind  durchaus  nicht  der 
Ansicht,  dafs  lateinische  Chrieen  oder  andere  lateinische  Arbeiten 
irgendwie  das  ersetzen  können,  was  der  deutsche  Aufsatz  zu 
leisten  hat.  Diesem  selbst  aber  wird  aufserordentlich  viel  ent- 
zogen, wenn  wir  nicht  mehr  auf  die  alte  und  namentlich  auch  auf 
die  griechische  Litteratur  zurückgreifen  können.  Allerdings  giebt 
es  jetzt  eine  selbständige  deutsche  Geisteskultur;  es  leugnet 
niemand,  dafs  die  Erzeugnisse  der  neueren  schönen  Litteralur 
Schöpfungen  des  Eigenlebens  der  modernen  Völker  sind.  Auch 
darüber  soll  nicht  gestritten  werden,  in  wie  weit  die  Gegenwart 
noch  ihre  Geistesnahrung  aus  der  griechisch  -  römischen  Welt 
zieht.  Die  Behauptung,  dafs  davon  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein 
könne,  geht  jedenfalls  zu  weit.  Überdies  handelt  es  sich  doch 
für  die  Schule  nur  darum,  ob  nicht  für  die  Jugendbildung 
das  Verständnis  der  Gegenwart  und  ihrer  Litteratur  am  klarsten 
und  gründlichsten  auf  historischem  Wege  zu  gewinnen  sei,  und 
dieser  fuhrt  unweigerlich  zum  klassischen  Altertum  zurück,  aas 
dem  sich  die  Kullur  der  modernen  Völker  entwickelt  hat.  Das 
scheint  auch  Herr  Paulsen  anzuerkennen.  Aber  die  durchaus 
einseitigen  Vorstellungen,  die  er  vom  gegenwärtigen  Zustande  unserer 
Gymnasien  hat,  lassen  ihn  glauben,  daCs  dieselben,  in  geisttöten- 
dem Formalismus  versunken,  diesen  inneren  Zusammenhang  den 
Lernenden  nicht  mehr  zum  Bewufstsein  bringen.  Er  setzt  vor- 
aus, dafs  wir  bei  unserer  Behandlung  der  alten  Klassiker  gar 
nicht  mehr  zum  eigentlich  inneren  Gehalt  derselben  durch- 
dringen, weil  alle  Aufmerksamkeit  der  Grammatik  oder  Stilistik 
zugewandt  werde.  Und  doch  dürfen  wir  mit  gutem  Gewissen 
behaupten,  dafs  es  uns  im  vollsten  Ernst  um  den  ersteren  zu 
thun  ist.  Aber  allerdings  sind  wir  überzeugt,  dafs  wir  dieser 
Aufgabe    nur   genügen   können,    wenn  wir  an  der   Quelle   selbst 


1)  Aach  mir  hat  Herr  Paolsen  aaf  S.  736  seines  Werkes  die  Ehre  er- 
wiesen,   mich    als    einen    Hanptverfechter    der    lateinischen   Sprechüboo^eo 
anzuführen;  ]eider  rnnfs  ich  dies  ablehnen  und  den  Wansch  hinzufügen,  dafii 
die  übrii^en  Angaben  seines  Baches  genauer  sein  aiögen  als  diese.    Denn  Bach 
Ausweis  der  Verhandlangen  der  36.  Versammlung  deutscher  Philologen  uod 
Schulmänner  in  Rarlsrube  S.  176 — 185  ist  damals  der  betreffende  Vortrag, 
der  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen  wurde,  nicht  von  mir,  sondern  von 
meinem  Kollegen,  Direktor  Schmalz,  gehalten  worden,  und  auch  dieser  hat 
nicht  das  Lateinsprechen  nach  der  alten  Art  empfohlen,  soudern  nur  libuDgeo, 
welche  auf  regelmäfsige  Rekapitulatiou  des  Gelesenen  in  lateinischer  Sprache 
hinauskommen.     £s  ist  allerdings  meine  Ansicht,  dafs  solche  Gewöhnung  aa 
eine  freiere  Handhabung  des  Sprachschatzes  am  besten  zu  jener  von  F.  A.  Wolf 
gewünschten  „hardiesse^^  fuhrt.  Gelingt  es,  diese  zu  erzeugen,  so  würde  meines 
Erachtens  recht  viel  gewonnen  sein,  und  namentlich  würden  dann  die  lateiBi* 
sehen  Stilübangen   von   selbst  von  jeaer  pedantischen  Ängstlichkeit   befreit 
werden,  die  ihnen  oft  genug  anhaftet  und  die  auch  Herr  P.  auf  S.  7G5  gaios 
richtig  schildert. 
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schöpfen  konneii,  und  dazu  ist  Kenntnis  der  Sprache  uner^ 
lifslichefi  Erfordernis,  deren  Erlernung  sich  denn  doch  auch 
noch  aus  anderen  Gründen  empGehlt,  die  neuerdings  in  be- 
sonders einleuchtender  Weise  von  Zeller  im  III.  Bande  seiner 
Vorträge  und  Abhandlungen  S.  108 — 155  entwickelt  worden  sind. 
Auch  mufs  nachdrücklich  betont  werden,  dafs  nach  Inhalt  und 
Form  die  griechische  Litteratur  mindestens  eben  so  wichtig  ist, 
wie  die  römische.  —  Die  Benutzung  aber  von  Übersetzungen, 
welche  Herr  P.  an  die  Stelle  der  Originale  setzen  möchte,  würde 
doch  ein  aufserordentlich  kümmerlicher  Notbehelf  bleibeUi  selbst 
wenn  wir  von  den  wichtigsten  antiken  Schriftstellern  schon  gute 
Übertragungen  hätten.  Denn  Inhalt  und  Form  sind  nun  einmal 
nirgends  so  wie  bei  den  Alten  zur  Einheit  verschmolzen,  und 
handelt  es  sich  vollends  um  philosophische  Lektüre,  so  ist  gerade 
das  sprachliche  Verständnis  der  abstrakten  Ausdrücke  für  die 
volle  Deutlichkeit  des  Gedankens  unentbehrlich.  Auch  Herr  P. 
leugnet  nicht,  dafs  die  Kenntnis  der  griechischen  Klassiker  an 
sich  von  hoher  Bedeutung  sei.  Völlig  zutreffend  fühii  er  im  An- 
schlüsse an  La  Garde  aus  (S.  776),  es  sei  überhaupt  grober  Ma- 
terialismus, vom  Unterrichtsstoff  alles  zu  erwarten;  der  sei  nur 
ein  „nasser  Lehm,  den  ein  beliebiger  an  die  Wand  wirft*';  weit 
mehr  hänge  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab,  und  nur  das 
dürfe  man  sagen,  dafs  verschiedene  Unterrichtsfächer  in  ver- 
schiedenem Mafse  geeignet  seien,  zu  persönlicher  Einwirkung  des 
Lehrers  auf  die  Schuler  Gelegenheit  zu  geben.  „Nun  ist'',  fahrt 
er  fort,  „kein  Zweifel,  dafs  gemeinsames  Lesen  der  alten  Schrift^ 
steller  an  sich  die  vortrefflichste  Gelegenheit  zu  persönlicher 
Einwirkung  bieten  würde.  Aber  auch  hier  kommt  das  alte  Be- 
denken: findet  ein  Lesen  des  Griechischen  wirklich  statt?''  Dann 
wird  ausgeführt,  dals  man  auf  unsern  Gymnasien  über  „kümmer* 
liebes  Buchstabieren"  nicht  hinauskomme,  dafs  deshalb  „die 
Stunden  der  klassischen  Lektüre  statt  Stunden  der  Erhebung 
Stunden  der  Pein  und  Langeweile"  sind.  —  Dafs  sie  in  solchem 
Falle  weit  besser  fortfiele,  ist  ja  ohne  weiteres  einzuräumen. 
Allein  wer  lange  Jahre  deutsche  Gymnasien  beobachtet  hat,  wird 
sich  wohl  die  Befugnis  beilegen  dürfen,  den  Anschauungen,  aus 
welchen  Herr  P.  das  Recht  zu  solchen  Behauptungen  hernimmt, 
auf  das  bestimmteste  zu  widersprechen.  Mag  es  noch  einzelne 
Anstalten  geben,  wo  man  über  so  kümmerliches  Radebrechen 
nicht  hinauskommt,  mögen  noch  Lehrer  genug  gefunden  werden» 
welche  den  edelsten  und  bildendsten  Gegenstand,  an  dem  sich 
Geist  und  Gemüt  der  Schüler  aufrichten  soll,  zu  einer  Harter 
werden  lassen  (sie  werden  schwerlich  je  ganz  aussterben),  so  mufs 
doch  auf  das  entschiedenste  geleugnet  werden,  dafs  das  der  durch- 
gehende oder  überwiegende  Zustand  sei.  Es  ist  völlig  aus  der 
Luft  gegriffen,  dafs  auf  unsern  Gymnasien  die  Lektüre  platonischer 
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Dialoge  so  gut  wie  ganz  unterbleibe.  Vielmehr  macht  die  Sprache 
derselben  unsem  Primanern  sehr  geringe  Schwierigkeiten;  sie  lesen 
den  griechischen  Text  durchschnittlich  leichter  und  verstehen  ihn 
gewifs  sicherer  und  gründlicher,  als  wenn  sie  sich  durch  eine  der 
Torhandenen  Übersetzungen  hindurcharbeiten  möfsten.  Bei  Seite 
lassen  freilich  können  wir  im  Unterricht  auch  die  Grammatik  nicht 
Es  ist  geradezu  Pflicht  des  guten  Gewissens,  jedem  Gedanken  da* 
durch  seine  volle  Bestimmtheit  zu  geben,  dafs  seine  sprachliche 
Einkleidung  scharf  und  genau  aufgefafst  wird.  Aber  das  meiste 
Sprachliche  wird  doch  den  Schülern  sehr  bald  so  geläufig,  dafs 
man  recht  schnell  darüber  hinwegkommt  und  von  einer  Ermüdung 
der  Lesenden  durch  pedantische  Besprechung  grammatischer  Regeln 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Ebenso  ist  es  mit  den  meisten  Reden 
des  Demosthenes,  mit  den  erzählenden  Partieen  der  Historiker. 
Im  Homer  vollends  wird  unsere  Jugend  so  heimisch,  dafs  sie  ihn 
scbliefslich  mit  ungestörtem  Genüsse  liest.  Wenn  Herr  P.  meint, 
derselbe  habe  deutschredenden  Menschen  in  der  Vossischen  Ober- 
setzung mehr  Freude  gemacht  als  in  griechischer  Sprache,  so 
klingt  das  auch  einem  warmen  Freunde  des  alten  Vofs  etwas 
sehr  gewagt,  und  jedenfalls  kommt  es  im  Jugendunterrichi  weder 
ausschliefslich  noch  vorzugsweise  darauf  an,  der  Jugend  Freude 
zu  machen.  Ob  freilich  in  unsrer  vielbeschäftigten  Zeit  später 
viele  die  Mufse  behalten  zum  griechischen  Homer  zurückzukehren, 
das  ist  eine  andere  Frage;  Herr  P.  meint,  er  sei  yermutlich 
ebenso  selten  in  den  Händen  der  Gebildeten  zu  finden  wie  die 
Bibel.  Auch  hier  liefse  sich  Erfahrung  gegen  Erfahrung  setzen;  denn 
es  steht  auch  in  dieser  Beziehung  wirklich  nicht  so  schhmm  wie 
Herr  P.  glauben  machen  will.  Aber  wenn  auch:  was  bewiese 
das  denn?  Wie  viel  Theologen  oder  Juristen  haben  denn  Zeit, 
die  naturwissenschafth'chen  Studien  ihrer  Schulzeit  fortzusetzen? 
Da  begnügen  wir  uns  später  doch  auch  mit  einer  aligemeinen 
Kenntnisnahme,  wie  sie  uns  populäre  Bearbeitungen  vermitteln. 
Wie  selten  liest  ein  Mediziner  historische  Schriften  oder  deutsche 
Klassiker?  Wer  vollends  treibt  neben  seinem  Berufe  noch  Mathe- 
matik? Darum  werden  wir  aber  doch  allen  diesen  Wissenschaften 
in  unserm  Lehrplan  eine  Stelle  einräumen  müssen.  Wir  werden 
aber  auch  im  wirklichen  Leben  dessen  gewahr,  dafs  die  geistigen 
Interessen  gegenwärtig  unendlich  mannigfach  sind,  und  der 
Utraquismus  in  unserm  Schulwesen  mufs  schon  deshalb  ruckhaltios 
anerkannt  werden,  weil  er  ebenso  in  der  gesamten  Weltanschauung 
unserer  Gebildeten  vorhanden  ist.  Das  braucht  dieselben  keines- 
wegs zu  entzweien ;  vielmehr  wird  eine  besonnene  Würdigung  beider 
Seiten  das  sicherste  Mittel  der  Versöhnung  sein. 

Herr  P.  bestreitet  nicht,  dafs  die  alten  Klassiker  in  hohem 
Grade  geistbiidend  sind;  er  giebt  zu,  dafs  jedem,  der  auf  der 
Universität    auch    nur    ein    paar  Monate    ununterbrochen    einen 
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Schriftsteller,  etwa  den  Plato,  in  der  Ursprache  lese,  vie^'^i^^  'U 
seiner  Überraschung   deuUieh    werde,  dafs   griechisch    ]^^^  ß^^ 
keine    so    schwierige  Sache  sei,   wie  es  dem  Abiturienten  schien. 
Nun,  er  wird  bei  der  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  er  uns  PhU^log^o 
XU  Leibe  geht,  der  Versicherung  schwerlich  glauben,  dafs  für  die 
Mehrzahl  unserer  Abiturienten  diese  Überraschung  keine  bes^nc^^rs 
grofse  sein  wurde;   denn    sie  haben  diese  Entdeckung  längst  als 
Primaner   oder  Sekundaner   gemacht.     Auch   hier  zeigt  sich,  wie 
wenig  Herr  P.  den  wirklichen  Zustand  unserer  Gymnasien  kennt. 
Herr  P.   greift  aber  unsern  ganzen  Stand  an,   wenn  er  sich 
darauf  stützt,   dafs    feinere   Humanität   seit   geraumer   Zeit   bei 
den  Homantsten  am  wenigsten  gefunden  wird.     Allerdings  ist  es 
nun  für  den  Schnlmann  selbst  mifslich,  einem  solchen  Vorwurf 
entgegenzutreten.     Die    beigebrachten  Beweise    lassen   sich  leicht 
entkräften.     Hier   stützt  sich  der  Herr  Professor  der  Pädagogik 
auf  Autoritäten;  er  citiert  zunächst  einen  Brief  von  Goethe;  dessen 
Äufserung    wird    reranlafst    durch    ein    Schreiben    Knebels,  den 
übrigens  erst  Herr  P.  zum  Kurator  der  Universität  Jena  ernannt 
hat;  bisher  wufste  man  nur,  dafs  er  als  pensionierter  Major  dort 
lebte.     Dieser  schreibt  (Brief  vom  25.  November  1808),  man  habe 
bemerkt,  dafs  die  dortigen  jungen  Männer,  welche  sich  der  Natur- 
studien befleifsigten,  zugleich  auch  die  humansten,  hingegen  die, 
welche    die  Humanitätsstudien    trieben,    die  inhumansten    seien. 
Goethe  erwidert,  25.  Nov.  1808:  „schon  seit  einem  Jahrhundert 
wirken  Humaniora    nicht   mehr   auf  das  Gemüt  dessen,   der  sie 
treibt,  und  es  ist  ein   rechtes  Glück,  dafs  die  Natur  dazwischen 
getreten    und   uns   von  ihrer  Seite  den  Weg  zur  Humanität  ge- 
öffnet hat.'^    Mag  man  auf  diese  Stelle  auch  das  gröfste  Gewicht 
legen,  so  heilst  sie  doch  nur,  dals  die  Humanisten  des  18.  Jahr- 
hunderts sich  nicht  eben  durch  feine  Bildung  auszeichneten,  und 
za  einem  solchen  Urteil  mögen  die  Jenenser  Philologen,  wie  Eich- 
Stadt   u.  a.,   das   ihrige   beigetragen    haben.    Jedenfalls   ist  erst 
seit  jener   Zeit   die   von   F.  A.  Wolf  begründete  Richtung   der 
modernen  Philologie  ins  Leben. getreten;  in  gewissem  Sinne  giebt 
es    überhaupt   erst  seit  Anfang    unsers  Jahrhunderts    den  Beruf, 
welchem  sich  jetzt  unsre  Gymnasiallehrer  widmen.  Bleibt  in  dieser 
Beziehung  noch  manches  zu  wünschen,  so  wäre  doch  auch  noch 
daran  zu  erinnern,  wie  weit  die  Lehrer  der  Gymnasien  in  ihrer 
äuÜMm  Stellung  hinter  andern  Berufsklassen  zurückgeblieben  sind, 
und   wenn  Herr  P.   den  ganzen  Stand  für  die  Neigung  mancher 
Philologen  zu  Rechthaberei,  zu  Hochmut  und  Streitsucht  verant* 
wortlich    machen   will,   so  dürfte  ein  solcher   Angriff   ebenfalls 
au!  eine  gewisse  Streitsucht  zurückzuführen  sein.     Will  aber  Herr 
P«  Goethes  Urteil  über  den  Wert  der  Altertumsstudieo  erfahren, 
M    wäre    er    auf    folgende   „Sprüche   in  Prosa*'    zu  verweisen: 
„Möge  das  Studium  der  griechischen  und    römischen  Litteratur 
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immerfort  die  Basis  der  höheren  Bildung  bleiben^'  oder  ,,Wenn 
unser  Schulunterricht  immer  auf  das  Altertum  hinweist,  das 
Studium  der  griechischen  und  römischen  Sprache  fördert,  so  können 
wir  uns  Glück  wünschen,  dafs  diese  zu  einer  höheren  Kultur  so 
nötigen  Studien  niemals  rückgängig  gemacht  werden'S  oder 
„Wenn  wir  uns  dem  Altertum  gegenüberstellen  und  es  ernstlich 
in  der  Absicht  anschauen,  uns  daran  zu  bilden,  so  gewinnen  wir 
die  Empfindung,  als  ob  wir  erst  eigentlich  zu  Menschen  werden^^ 
(Hempel,  Bd.  19,  Nr.  510,  458,  459)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Was 
also  Goethe  zu  diesem  neuesten  Feldzuge  eines  Pädagogen  gegen 
die  philologischen  Studien  gesagt  hätte,  ist  leicht  zu  erraten,  und 
es  war  wohl  nicht  vorsichtig,  dafs  sich  Herr  P.  gerade  auf  ihn 
berief.  Wenn  aber  J.  Grimm  (in  der  Rede  über  Schule,  Uni- 
versität, Akademie  S.  200  in  der  Auswahl  aus  den  kl.  Sehr. 
1849)  von  einer  noch  nicht  eingetretenen  aber  kommenden  Zeit 
sagt,  in  der  die  deutsche  Sprache  mit  vollen  Segeln  in  alle  unsere 
Bildungsanstalten  bleibend  einziehen  werde,  so  schliefst  er  zwar 
mit  den  Worten:  „Dann  kann  jeder  praktische  Gebrauch  der 
klassischen  Sprachen  und  alle  Zurustung  darauf  erlassen  bleiben^S 
fugt  aber  hinzu:  „ihr  historisches  Studium  desto  angestrengter 
und  so  zu  sagen  uneigennütziger  betrieben  werden;  wie  sollte  es 
je  erlöschen?''  Wäre  also  wirklich  dies  neue  Zeitalter  angebrochen 
—  was  Grimm  selbst  nach  seinen  Voraussetzungen  leugnen 
mufste  —  so  hätten  wir  gar  nichts  dagegen  einzuwenden.  Denn 
um  ein  historisches  Studium  der  alten  Sprache  ist  es  uns  in  der 
That  nur  zu  thun;  alle  Rede-  und  Schreibeübungen  sollen  nur 
diesem  Zweck  dienen. 

Aber  gerade  weil  es  unsere  Aufgabe  ist,  immer  entschiedener 
mit  der  Sprache  zugleich  den  geistigen  Gehalt  der  alten  Klassiker 
zum  Lehrobjekt  zu  machen,  so  scheint  sich  mannigfache  Ver- 
arbeitung der  hier  gebotenen  Stoffe  in  deutschen  Aufsätzen  aus 
mehr  als  einem  Grunde  zu  empfehlen.  Einmal  ist  in  der  That 
das  Bedürfnis,  unsem  Unterricht  so  weit  als  möglich  zu 
konzentrieren,  sehr  fühlbar.  Es  ist  kaum  möglich,  die  Zahl  der 
Lehrgegenstände  selbst  zu  verringern.  Die  Art,  wie  im  preufsi- 
sehen  Lehrplan  von  1856  die  Vereinfachung  dadurch  versucht 
wurde,  dafs  man  z.  B.  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
verkümmern  liefs,  war  keine  glückliche.  Um  so  wichtiger  er- 
scheint es,  die  Wissenschaften,  welche  man  treibt,  nach  Kräften 
unter  sich  zu  verknüpfen,  so  dafs  den  reiferen  Schülern  eine  ge- 
wisse innere  Einheit  des  Lehrplans  zum  Bewufstsein  kommt 
Die  Verbindung  aber  des  deutschen  mit  dem  philologischen  Unter- 
richt liegt  sehr  nahe.  Unsere  Nationallitteratur  hängt  mit  zahl- 
reichen Fäden  am  Altertum;  ja  eine  grofse  Reihe  der  an- 
regendsten Abhandlungen  von  Lessing,  Herder  u.  s.  w.  zwingt 
direkt  dazu,  auf  alte  Klassiker  zurückzugreifen.    Schon  dne  biofse 


voB  G.  Wendt.  281 

Zusammenstellang  desseiit  worauf  wir  im  deutschen  Unterricht 
verzichten  müMen,  wenn  wir  nicht  mehr  die  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  voraussetzen  dürften,  sollte  davon  abhalten, 
diese  Brücl&en  abbrechen  zu  wollen.  Aber  auch  abgesehen  vom 
Inhalt  ist  die  einfach  klare  Darstellung,  besonders  in  den  helleni* 
sehen  Litteraturwerken,  ganz  besonders  geeignet,  den  Gedanken- 
gang deutlich  erkennen,  aus  dem  Gesagten  die  tiefer  liegenden 
Absichten  des  Schriftstellers  erraten  zu  lassen  und  die  Kunst- 
gesetze, welche  in  der  Gestaltung  des  Werks  beobachtet  worden 
sind,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  meisten  Lehrer  des  Deut- 
schen haben  zugleich  lateinische  oder  griechische  Klassiker  zu  er- 
klären; es  kann  der  Gesamtbildung  nur  forderlich  sein,  wenn 
stets  beim  deutschen  Lesen  dieselbe  Bestimmtheit  und  Deutlich- 
keit in  der  Auffassung  erstrebt  wird,  welche  bei  der  philologischen 
Lektüre  am  sichersten  gewonnen  werden  kann,  wenn  andererseits 
der  tiefere  Zusammenhang  und  der  Gehalt  des  alten  Schrift- 
stellers im  Geist  der  Schuler  so  lebendig  wird,  dafs  sie  auch  in 
zusammenhängender  deutscher  Darstellung  darüber  zu  reden  und 
zu  schreiben  wissen.  Die  dadurch  bedingte  gründliche  Ver- 
tiefung in  die  Gedankenwelt  der  Alten  wird  am  besten  jenem 
pedantischen  Formalismus  entgegenarbeiten,  der  mit  den  herr- 
lichsten Schöpfungen  der  Antike  nichts  zu  machen  weiüs,  als 
daran  grammatisch-stilistische  Beobachtungen  zu  knüpfen. 

Aber  auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite  scheint  ein  recht 
enger  Anschlufs  des  deutschen  Aufsatzes  an  die  alten  Klassiker  sehr 
empfehlenswert.  Bei  der  Wahl  der  Themata  aus  dem  Gebiete  der 
deutschen  Litteratur,  vollends  bei  altgemeineren  Abhandlungen 
über  ethische  und  ästhetische  Fragen  liegt  die  Gefahr  einer  Über- 
schätzung der  jugendlichen  Kraft  nahe.  Dafs  dieselbe  durch  ein- 
sichtige Besprechung  des  Gegenstandes  einigermafsen  überwunden 
werden  kann,  sei  bereitwilligst  zugegeben.  Der  deutsche  Unter- 
richt soll  sich  auch  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  dann  und  wann 
aus  dem  Kreise  des  eigentlich  schulmäfsigen  Wissens  her- 
auszutreten und  wichtige  Wahrheiten  des  sittlichen  Lebens, 
interessante  Kontroversen,  denen  von  vornherein  der  lebhafte 
Anteil  der  Jugend  gesichert  ist,  zum  Gegenstande  der  Be- 
sprechung zu  machen.  Aber  Begel  wird  es  doch  nicht  wer- 
den dürfen,  dafs  der  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Unter- 
richt aufgegeben  wird;  das  Naturgemäfse  und  Vernünftige  bleibt, 
an  diejenigen  Ergebnisse  anzuknüpfen,  welche  sich  die  Schüler 
durch  ihre  sonstigen  Studien  erarbeitet  haben.  Aufserdem  ge- 
hört zu  einem  selbständigen  Urteil  über  solche  allgemeinere 
Fragen  eine  Vertiefung  der  eigenen  Erfahrung,  wie  wir  sie  bei 
Siebzehn-  bis  Neunzehnjährigen  selten  voraussetzen  dürfen.  Da- 
her wird  die  Behandlung  derartiger  Aufgaben  in  den  meisten 
Fällen    zu   einer   mehr  oder  minder  gedächtnismäfsigen  Wieder- 
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boluDg  dessen  fähren,  was  ffir  den  vorliegenden  Zweck  ^*8t 
gelehrt  worden  ist.  Geistbildend  kann  auch  das  werden.  Es 
leben  z.  B.  noch  genug  ehemalige  Schüler  von  L.  Giesebredit, 
der  durch  seine  Aufsätze  die  Schüler  oberer  Klassen  in  eine  sorg- 
fältig durchdachte  und  in  sich  zusammenhängende  Reihe  psycho- 
logischer und  ethischer  Ideen  einführte;  Fr.  Kern  hat  davon  in 
seiner  Biographie  G.s  S.  180  ff.  manches  Interessante  mitgeteilt. 
Man  erkennt,  dafs  diese  Themata  sehr  anregend  und  für  die  Be* 
gabtesten  auch  in  hohem  Grade  förderlich  waren.  Die  grofse  Mehr* 
zahl  aber  hatte  wenig  Frucht  davon;  sie  schrieben  eben  nieder, 
was  ihnen  gesagt  war,  und  kamen  nicht  zu  dem  Gefühl,  etwas 
selbstthätig  Gewonnenes  darstellen  zu  können.  —  Dafs  ein  ein- 
gehender philosophischer  Unterricht  auf  der  Schule,  wie  ihn  Herr 
P^  wünscht,  allgemeine  reflektierende  Aufsälze  vorbereiten  würde, 
ist  ja  richtig.  Aber  es  ist  kaum  anzunehmen,  daüs  man  sich  so- 
bald zu  einem  solchen  entschliefsen  wird.  Die  alte  scholastische 
Logik,  wie  man  sie  vor  einigen  Jahrhunderten  vortrug,  würde  uns 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  philosophischen  Forschung  ge- 
radezu unerträglich  werden,  und  nur  einige  Punkte  daraus,  die 
sich  für  Dispositionsübungen  auf  allen  Gebieten  verwerten  lassen, 
durften  eine  eingehendere  Behandlung  lohnen.  Gehen  wir  aber 
über  diese  formalen  Gesichtspunkte  hinaus,  so  setzen  wir  uns 
sofort  der  Gefahr  aus,  der  Fassungskraft  der  Jugend  zu  viel  zu- 
zumuten. Man  mu£s  es  nur  einmal  versucht  haben,  mit  Schülern 
Aufsätze  z.  B.  von  Kant  zu  lesen  (wie  es  Herr  P.  empGehlt),  und 
wenn  einige  besonders  begabte  Lehrer  die  Schwierigkeit  zu  über- 
winden vermöchten,  so  wäre  das  gewifs  viel  zu  selten,  als  dals 
man  es  auf  allen  Schulen  einführen  könnte.  Gerade  aber,  weil 
die  Jugend  nur  zu  geneigt  ist,  sich  etwas  darauf  einzubilden, 
wenn  sie  mit  haibverstandenen  Phrasen  um  sich  werfen  kann, 
darf  man  es  mit  den  Bedenken  gegen  jede  Überspannung  der 
Forderungen  nicht  leicht  nehmen.  Dem  entgegengesetzten  Extreme 
soll  damit  nicht  das  Wort  geredet  werden.  Herr  Prof.  Laas 
warnt  vor  demselben  und  knüpft  an  die  von  mir  empfohlenen 
Aufgaben  aus  dem  klassischen  Altertum  Befürchtungen,  deren  Ge- 
wicht sehr  schwer  in  die  Wagschale  fiele,  wenn  sie  begründet  wären. 

Nun  liegt  es  mir  fern,  seine  Kritik  im  einzelnen  widerlegen 
zu  wollen.  Dafs  in  dem  kleinen  Buche  neben  manchem  brauch- 
baren Thema  auch  minder  glückliche  stehn,  glaube  ich  gern. 
Manches  ist  aber  doch  auch  mifsverstanden  worden;  vor  allem 
handelt  es  sich  darum,  ob  die  „Verstiegenheit'S  der  meines  Er- 
achtens  entgegengetreten  werden  mufs,  wirklich  nur  vereinzelt 
vorkommt  und  deshalb  kaum  ernste  Berücksichtigung  verdient. 
Es  thut  mir  leid,  hierin  nicht  nachgeben  zu  können. 

Darum  soll  es  doch  an  entgegenkommenden  Zugeständnissen 
nicht   fehlen,     Die  groüsen  Verdienste,  welche  sich  gerade  Laas 
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um  den  deutschen  Unterricht  erworben  hat ,  werden  dadurch 
nicht  geschmälert,  dafs  sich  ein  und  der  andere  seiner  Vorschllge 
in  der  Praxis  nicht  bewähren  will.  Ist  doch  in  solchen  Dingen 
die  Beßhigung  und  die  individuelle  Richtung  der  einzelnen  sehr 
▼erschieden.  Wer  selbst  eingehend  philosophische  Studien  ge* 
macht  hat  und  zugleich  ein  Heister  im  Unterrichten  ist,  wird 
seinen  Schülern  vieles  zumuten  können,  was  anderen  nicht  gelingen 
will.  Auch  die  Empfänglichkeit  der  Jugend  ist  keineswegs  überall 
dieselbe.  Wo  dieselbe  überwiegend  den  gebildeten  Ständen  an- 
gehört, ist  von  vornherein  der  Stand  ihrer  allgemeinen  Bildung 
ein  höherer;  auch  die  sonstigen  Anregungen,  welche  der  Schulort 
gewährt,  kommen  hierbei  sehr  in  Betracht  Da  wird  denn  z.  B. 
behauptet  werden  können,  dars  in  unserer  Beichshauptstadt  für 
deutschen  Unterricht  in  dieser  Besiehung  der  Boden  ganz  be- 
sonders günstig  ist;  dabei  sei  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  damit 
durchaus  kein  Spott  oder  Tadel  des  Berliner  Wesens  ausge« 
sprochen  sein  soU.  Nun  ist  hier  wie  überall  der  Mafsstab  nicht 
der  MittelmäJGsigkeit  zu  entnehmen.  Man  darf  auch  von  jedem 
Lehrer  des  Deutschen  verlangen,  dafs  er  diejenigen  Vorstudien 
mache,  welche  nötig  sind,  wenn  man  die  Gedankenwelt  der 
Schüler  auch  in  allgemeinen  philosophischen  Fragen  erweitern  und 
vertiefen  soll.  Trotz  alledem  scheint  das  Ziel  von  L.  an  manchen 
Stellen  etwas  zu  hoch  gesteckt  zu  sein.  Die  grofse  Masse  der 
alljährlich  in  den  Programmen  veröfTentlicbten  Aufsatzthemata 
zeigt,  dafs  seine  Bucher  einen  ganz  aufserordentlichen  Einflufs 
geübt  haben  und  noch  üben.  Damit  derselbe  aber  ein  in  jeder 
Hinsicht  wohlthätiger  sei,  wird  daran  erinnert  werden  dürfen,  dafs 
jeder  Lehrer,  der  die  darin  gestellten  Anforderungen  zu  erfüllen 
strebt,  seine  eigene  und  seiner  Schüler  Kraft  ja  recht  sorgfältig 
prüfen  möge. 

Das  scheint  mir  namentlich  bei  demjenigen  Lehrstoff  ge- 
boten ,  der  unserer  vaterländischen  Litteratur  zu  entnehmen 
ist  —  Dafs  diese,  als  der  eigentliche  Gegenstand  der  deutschen 
Stunden,  auch  für  die  Stellung  der  Aufsatzthemata  besonders 
wichtig  ist,  versteht  sich  ja  von  selbst,  und  auch  dafür  ist  die 
Anleitung,  welche  früher  Hiecke,  dann  besonders  Lsas  gegeben 
hat,  im  höchsten  Grade  dankenswert.  Aber  teilweise  wird  doch 
auch  hier  etwas  herabgestimmt  werden  müssen.  Gewifs  ist  es 
wahr,  dafs  ein  völlig  erschöpfendes  Verständnis  kaum  für  ein 
einziges  unserer  Heisterwerke  bei  den  Schülern  erzielt  werden  kann. 
Kehrt  der  reife  Mann  zur  Iphigenie,  zu  Hermann  und  Dorothea, 
ja  selbst  zu  Schillers  Tragödien  zurück,  so  erschliefst  sich  ihm 
viel  Neues,  was  ihm  auf  der  Schule  noch  nicht  aufgegangen  war. 
Allein  hier  ist  es  doch  wenigstens  erreichbar,  dafs  der  Jugend 
die  Grundidee  klar  wird;  es  ist  nicht  schwer,  sie  für  den  Gang 
der  Handlung   zu  interessieren,   sie    wird   an   den  dichterischen 
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Gestalten,  an  den  Konflikten  derselben  und  ibrer  Lösung  leb- 
haften Anteil  nehmen ;  es  fehlt  nirgends  an  Anhaltpunkten, 
welche  die  eigene  innere  Erfahrung  an  die  Hand  giebt  Das  läfst 
sich  aber  vom  Tasso  nicht  behaupten.  Hier  ist  es  wirklich 
nicht  möglich,  den  Primanern  auch  nur  einigennafsen  ein  be* 
friedigendes  Verständnis  zu  erschliefsen.  Ja  das  würde  selbst 
beim  Faust  leichter  werden  und  Fr.  Kerns  treffliche  neue  £r* 
läuterungsschrift  scheint  diese  Erfahrung  eher  zu  bestätigen  als  zu 
widerlegen.  Vielleicht  vermögen  das  andere,  welche  es  besser 
verstehen;  jedenfalls  sind  viele  recht  tüchtige  Lehrer  mit  mir 
darin  einverstanden,  dafs  sie  bei  Jedem  derartigen  Versuche  ge- 
scheitert sind.  Nicht  viel  anders  liegt  die  Sache  bei  Schillers 
philosophischen  Aufsätzen.  Einzelne  Stücke  sind  ja  vor* 
trefflich  zu  gebrauchen.  Aber  die  Beweisführung  ist  oft  recht 
schwer  zu  verfolgen  und  die  Darstellung  gerade  wegen  ihrer  ge« 
wählten  Eleganz  durchaus  auf  gereifte,  philosophisch  gebildete 
Lehrer  berechnet.  Völlig  durchsichtig  und  zugleich  als  Grundlage 
für  des  Dichters  gesamte  Weltanschauung  hoch  bedeutungsvoll 
sind  nur  die  im  Körnerschen  Briefwechsel  enthaltenen  Abschnitte 
über  das  Wesen  der  Schönheit^). 

Übrigens  bleibt,  auch  wenn  man  auf  Tasso  und  Schillera 
philosophische  Abhandlungen  verzichtet,  noch  übergenug,  was 
im  Unterricht  zu  behandeln  sein  wird,  sowohl  an  Dichtungen  als  an 
Prosaaufsätzen.  Auf  eine  eingehende  Beschäftigung  mit  den  Haupt- 
partieen  des  Lessingschen  Laokoon,  namentlich  soweit  dieselben  sich 
auf  die  Poesie  beziehen,  sollte  kein  Gymnasium  verzichten.  Dabei 
wird  teilweise  die  Heranziehung  von  Herders  kritischen  Wäldern 
gute  Dienste  thun.  Von  wem  könnten  sich  auch  unsere  Schüler 
das  Geheimnis  der  fesselnden  Anschaulichkeit  homerischer  Er- 
zählung besser  erklären  lassen  als  von  Lessing  ?  Durch  wen  nach- 
drücklicher auf  die  unvergleichliche  Lebenswahrheit  und  Natürlich- 
keit hingewiesen  werden,  welche  sich  bei  Homer  mit  dem  höchsten 
Idealismus  verbunden  zeigt?  Ist  ihnen  nun  gleich  aus  dem  ersten 
Stücke  des  Laokoon  klar  geworden,  wie  der  Dichter  seine  Helden 
überall  ihren  Thaten  nach  als  Wesen  höherer  Art  schildert,  ihren 
Empfindungen')  nach  als  wahre  Menschen  schildert,  so  scheint 
es  eine  ebenso  angemessene  als  lohnende  Aufgabe,  die  verschiedenen 
Gefühlsäufserungen,  welche  sich  in  Ilias  und  Odyssee  finden,  durch- 
zugehn  und  sich  von  der  Richtigkeit  der  Lessingschen  ßeobachtttng 
zu  überzeugen.  Das  Thema  dürfte  sich  um  so  mehr  empfehlen, 
als   an    dieser    Stelle  Herder    mit   Recht   seines  Vorgängers    Be- 


^)  Dieselbe  habe  ich  im  III.  Bande  meioes  deutschen  Lesebacbca  zasammen- 
gestellt. 

')  Dieseo  Aosdrack  braucht  Lessioi;,  nicht  „Gefohle",  wie  Lsas  mich 
korrigiert  hat. 
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haoptaogen  in  einem  freilich  nicht  sehr  wesentlichen  Punkte  be- 
richtigen konnte.  Denn  in  der  That  fliefsen  bei  Homer  die 
Thränen  weit  mehr  bei  Seelenleiden  als  bei  Körperschmerz.  Die 
Disposition  des  Stoffes  bietet  sich  hier  ganz  ungezwungen  und  es 
ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Zumutung  eines  solchen  Auf- 
satzes als  eine  „gewagte"  zu  bezeichnen  ist. 

Handelt  es  sich  Oberhaupt  um  die  Besprechung  von  Gegen* 
ständen  der  altklassischen  Lektüre,  so  wird  die  Rücksicht  nicht 
ganz  unwichtig  sein,  dafs  man  dasjenige  lieber  beiseite  lasse, 
was  in  leicht  zugänglichen  Büchern  bereits  in  geeigneter  Weise 
zusammengestellt  worden  ist.  Auch  ohne  täuschen  zu  wollen, 
werden  sich  doch  die  meisten  Schüler  in  solchem  Falle  von  einem 
derartigen  Buche  abhängig  machen  und  dann  von  ihrer  Arbeit 
weniger  Nutzen  haben,  als  wenn  sie  alles  selbständig  gestalten 
müssen.  Deshalb  scheinen  mir  z.  B.  Themata  aus  dem  Gebiete 
der  homerischen  Antiquitäten  nicht  glücklich. 

Bei  den  Sophokleischen  Tragödien  giebt  es  eine  ganze  Reihe 
von  Gesichtspunkten,  die  zu  durchaus  selbsithätigem  Denken 
zwingen.  Wenn  ich  auf  den  Philo kt et  ein  besonderes  Gewicht 
gelegt  habe,  auch  deshalb,  weil  das  schöne  Werk  unserer  Weltan- 
schauung besonders  nahe  steht  und  mit  Goethes  fphigenie  einen 
tief  Innern  Zusammenhang  hat,  so  weifs  ich,  dafs  ich  nam- 
hafte Philologen  und  Ästhetiker  gegen  mich  habe.  Aber  auch 
Laas*  Behauptung,  meine  Auffassung  des  deus  ex  machina  (den 
ich  hier  nicht  wie  so  oft  beim  Euripides  für  einen  kümmer- 
lichen Notbehelf  ansehe),  sei  eine  gezwungene,  kann  mein  Urteil 
nicht  erschüttern,  fn  meiner  hohen  Meinung  von  dem  Wert  des 
Stücks  habe  ich  Lessing  auf  meiner  Seite;  für  das  Übrige  kann 
ich  jetzt  auf  die  Einleitung  im  IL  Band  meiner  Übersetzung  des 
Sophokles  verweisen. 

Für  die  Erkenntnis  der  dramatischen  Kunstgesetze  sind  die 
Ausführungen  der  alten  Kunstrichter  von  besonderer  Bedeutung, 
weil  dieselben  von  den  besten  antiken  Werken  abstrahiert  worden 
sind.  Vor  allem  kommen  hier  natürlich  Aristoteles'  Lebren  in 
der  Poetik  in  Betracht.  Wer  irgend  seinen  Primanern  das  Wesen 
der  griechischen  Tragödie  gründlicher  erschliefsen  will,  wird  ge- 
wits  Gelegenheit  suchen,  sie  mit  einigen  Kapiteln  dieser  Schrift 
bekannt  zu  machen,  und  daraus  lassen  sich  denn  auch  sehr 
passende  Themata  zur  Ausarbeitung  entnehmen.  Wenn  in  meiner 
Sammlung  keine  aufgeführt  sind,  so  hat  das  nur  den  Grund,  dafs 
der  Text  des  Aristoteles  nicht  in  der  Hand  der  Schüler  zu  sein 
pflegt  und  man  ihn  also  nicht  als  eigentlichen  Schulschriftsteller 
ansehen  kann.  Dafür  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dafs  sich 
manche  Bemerkung  der  ars  poetica  in  den  erhaltenen  Dramen 
weiter  verfolgen  läfst,  und  das  dünkt  mich  ein  durchaus  frucht- 
barer Gedanke.    Einer  Belehrung  darüber,  dafs  Sophokles  nichts 
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von  Horaz  gelernt  haben  kann,  bedarf  es  nicht  —  er  hat  ja  auch 
den  Aristoteles  nicht  gekannt;  so  wird  sich  also  auch  dies 
„reizende  Hysteronproteron*\  wie  es  L.  nennt,  verteidigen  lassen. 

Die  richtige  Wahl  der  philosophischen  Lektüre  aaf  dem 
Gymnasium  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Aus  der  griechischen 
Litteratur  wird  vor  allem  Plato  in  Betracht  kommen.  Nun 
ist  ja  bekannt,  dafs  gerade  Laas  neuerdings  sehr  entschieden 
gegen  die  Prinzipien  der  Ideenlehre  aufgetreten  ist,  und  dafs  die 
gesamte  Weltanschauung  des  alten  Philosophen  in  gewissem 
Sinne  einen  ^»romantische  asketischen*'  Charakter  hat,  ist  ohne 
weiteres  zuzugeben.  Soll  aber  daraus  folgen,  dafs  Piatos  Sdiriflen 
ungeeignet  sind,  auf  dem  Gymnasium  gelesen  zu  werden?  Sind 
nicht  trotzdem  viele  seiner  Dialoge  klassische  Meisterwerke? 
Verbindet  sich  hier  nicht  mit  dialektischer  Schärfe  echte  Begeiate* 
rung  und  tiefste  Geniötswärme?  Ist  nicht  die  Tragweite  seiner 
Weltanschauung  eine  ganz  auüserordentliche?  Muä  man  nicht 
seine  psychologischen  und  ethischen  Grundbegriffe  als  die  Voraus- 
setzung der  christlichen  Seelen-  und  Sittenlehre  ansehen?  Auch 
ist  wohl  Laas  selbst  nicht  der  Ansicht,  dafs  wir  Plato  von 
der  Schule  verbannen  sollen.  Da  ist  nur  zu  fragen:  was  ist  von 
ihm  zu  lesen?  und  worauf  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  besonders 
zu  richten?  Abgesehen  von  der  Apologie  und  dem  Kriton  wird 
wohl  am  meisten  der  Phädon  behandelt;  wenn  auch  gewifs  selten, 
ohne  dafs  manches  beiseite  bliebe.  Dafs  unter  den  Voraussetzungen, 
welche  der  Philosoph  macht,  seine  Unsterblichkeitsbeweise  richtig 
sind,  wird  sich  ja  nicht  leugnen  lassen.  Auch  haben  manche 
dieser  Ausführungen  selbst  jetzt  noch  ein  hervorragendes  Inter- 
esse, wie  denn  z.  B.  der  Nachweis,  dafs  die  Seele  keine  Harmonie 
sei,  zugleich  eine  allzu  materialistische  Auffassung  des  mensch- 
lichen Geistes  widerlegt.  Allein  ebenso  unzweifelhaft  ist,  dafs  alle 
Schlüsse  Piatos  nur  dann  die  Unzerstörbarkeit  der  Seele  beweisen 
können,  wenn  man  sich  auf  den  Boden  der  Ideenlehre  stellt. 
Warum  sollte  nun  ein  Lehrer,  welcher  den  Dialog  mit  seinen 
Schülern  liest,  nicht  auch  hierauf  hinweisen?  Nur,  meine  ich, 
wird  es  jedem  einzelnen  überlassen  bleiben  müssen,  wie  weit  er 
darin  gehn  will.  Vorbedingung  wird  sein,  dafs  die  Argumen- 
tation des  Philosophen  und  ihr  Zusammenhang  mit  seinen  sonstigen 
Lehren  erst  klar  begriffen  ist,  und  ob  dies  der  Fall  ist,  darüber 
werden  gerade  auch  schriftliche  Rechenschaftsberichte  die  beste 
Auskunft  geben. 

Ein  anderer  häufig  auf  den  Gymnasien  gelesener  Dialog  ist 
der  Protagoras.  Hat  es  doch  Bonitz  (Piaton.  Studien  S.  IX) 
geradezu  für  ein  Unrecht  erklärt,  ihn  den  Schülern  vorzuenthalten. 
In  der  That  ist  die  hier  mit  der  besten  Laune  gegebene  Schilde- 
rung des  sophistischen  Treibens  von  vollendeter  Meisterschaft  und 
die  dialogische  Kunst  für  Plato  in  hohem  Grade  charakteristisch« 
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ABdererseits  mufs  doch  behauptet  werden,  dafs  sich  seine  eigene 
Beweisführung  keineswegs  von  Sophismen  und  Gewaltsamkeiten  frei 
hält;  ja  der  von  Laas  gebrauchte  Ausdruck  „grotesk'*  bezeichnet 
dieselbe  durchaus  nicht  unrichtig.  So  hat  denn  auch  die  Lehre, 
auf  welche  alles  hinauskommt,  dafs  nämlich  die  Tugend  ein 
Wissen  sei,  nur  eine  sehr  einseitige  Wahrheit,  und  jeder  be- 
sonnene Lehrer  wird  das  bei  der  Erklärung  der  Schrift  nachzu- 
weisen haben;  aber  doch  wohl  erst,  wenn  sich  seine  Schäler  in 
Besitz  der  Gedanken  des  Philosophen  gesetzt  haben.  So  lange 
sie  damit  beschäftigt  sind,  wird  das  nur  beiläufig  geschehen  können. 
Ohnehin  ist  es  ja  noch  eine  eigene  Frage,  in  wie  weit  es  Plato 
mit  jenen  Sophismen  ernst  gemeint  hat. 

Einen  grofsen  Vorteil  für  schulmäfsige  Behandlung  bieten 
kleinere  Schriften,  schon  weil  sie  leichter  übersichtlich  sind.  Auch 
wenden  sich  einige  der  kürzern  Dialoge  direkter  an  die  allgemeine 
Erfahrung  und  den  gesunden  Menschenverstand,  berufen  sich  weniger 
auf  Grundsätze,  die  erst  selber  des  Beweises  bedürfen.  Da  scheint 
nun  gerade  der  Euthyphron  einer  besonderen  Empfehlung 
würdig.  Die  Tragweite  der  darin  über  das  Wesen  der  Frömmig- 
keit angestellten  Betrachtungen  ist  eine  ganz  eminente;  dem 
Gedankengang  des  hier  völlig  überzeugenden  platonischen  So- 
krates  zu  folgen,  kann  für  die  religiösen  Grundanschauungen 
der  Lesenden  in  hohem  Grade  fruchtbar  werden.  Da  nun 
wirklich  die  Hervorhebung  dieses  kleinen  Dialogs  nicht  aus 
„einem  Zufall  des  Unlerricbts'S  sondern  aus  eingehender  Be- 
schäftigung mit  dem  Gegenstande  entsprungen  ist,  so  darf  dieselbe 
hier  wiederholt  werden,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  das  einem 
und  dem  andern  als  „übertriebenes  Lob**  erscheint.  Sicherlich  ist 
es  etwas  ganz  anderes,  ob  junge  Leute  an  der  Hand  eines  Meisters 
wie  Plato  einen  ethischen  Begriff,  wie  den  der  Frömmigkeit,  ent- 
wickeln, als  wenn  sie  sich  nach  eigener  Lebenserfahrung  über  die 
Tugend  im  allgemeinen  oder  über  eine  einzelne  Tugend  im 
besonderen  auslassen  sollen.  Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn  man 
das  erstere  für  eine  sehr  gute,  das  andere  für  eine  recht  schlechte 
Aufgabe  hält 

Wer  sich  an  Piatos  Gorgias  mit  seinen  Schülern  wagt,  wird 
sich  bald  überzeugen,  dafs  die  Sprache  hier,  von  wenigen  Stellen 
abgesehen,  fast  gar  keine  Schwierigkeiten  bietet  und  dafs  dadurch 
die  grofse  Ausdehnung  des  Dialogs  ausgeglichen  wird.  Auch  er- 
scheint in  unserer  Zeit,  wo  vielen  die  rednerische  Phrase  so  viel 
bedeutet,  die  eben  so  heitere  als  schneidige  Kritik  der  sophistischen 
Rhetorik  in  dieser  Schrift  sehr  beherzigenswert.  Andererseits  tritt 
in  dem  harten  Urteil  des  Philosophen  über  die  grofsen  Staats- 
männer seiner  Zeit  wieder  die  Einseitigkeit  seines  eigenen  Stand- 
punktes zu  Tage.  Sollte  es  nun  in  der  That  eine  der  „hoch- 
politischen Fragen  der  Geschichte"  sein,  für  deren  Beantwortung 
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unsere  Jugend  noch  nicht  reif  ist,  ob  wirklieb  Tbemistokles  und 
Perikles  nach  Piatos  wegwerfendem  Urteil  die  Verderber  ihres 
Staats,  oder  ob  sie  nicht  trotzdem  die  grofsen  Staatsmänner 
waren,  als  welche  sie  doch  sonst  im  Unterricht  dargestellt  werden? 
Läfst  sich  nicht  aus  dem  in  den  HSnden  unserer  Schüler  befind- 
lichen Material  der  Beweis  führen,  dafs  dieser  Tadel  —  dessen 
Motive  ohnehin  im  Dialog  selbst  leicht  zu  finden  sind  —  ein 
unbegründeter  war?  So  wird  es  auch  bei  der  Behandlung  der 
Historiker  naheliegen,  den  tiefer  liegenden  Anschauungen  und 
Absichten  der  Schriftsteller  nachzuspüren.  Man  kann  die  ersten 
Bücher  des  Thukydi des  doch  unmöglich  richtig  würdigen,  wenn 
man  sich  nicht  über  die  eigentlichen  Streitpunkte  zwischen  Athen 
und  Sparta,  über  den  Gegensatz  der  bundesstaatlichen  Politik, 
über  die  höheren  Ziele  des  Perikles  u.  a.  Rechenschaft  giebt. 
Hier  bietet  sich  gerade  sehr  willkommene  Gelegenheit,  gewisse 
politische  Grundbegriffe  klar  zu  legen,  die  sidi  an  den  ein- 
fachen Verhältnissen  der  alten  Staaten  besonders  leicht  begreifen 
lassen.  Nur  hier  ist  es  möglich,  dafs  die  Jugend  zu  den  Quellen 
gefuhrt  wird  und  sich  aus  diesen  selbst  den  tieferen  historischen 
Zusammenhang  entnimmt.  Stellen  dann  die  Schüler  unter  allgemei- 
neren Gesichtspunkten  zusammen,  was  sich  aus  der  weit- 
läufigeren Erzählung  des  Geschichtsschreibers  erglebt,  sprechen  sie 
sich  nach  seinem  Berichte  über  die  Beweggründe  der  handelnden 
Personen,  über  die  Zielpunkte  und  die  Berechtigung  der  feind- 
lichen Parteien  aus,  so  kann  das  doch  nicht  heifsen,  sie  zu  früh- 
reifem Absprechen  über  politische  Tagesfragen  anleiten.  Aller- 
dings werden  die  Abhandlungen,  welche  dann  zustande  kommen, 
einen  schülerhaften  Charakter  behalten,  eben  weil  man  der  Jugend 
die  mannichfachen  Hypothesen  fem  zu  halten  hat,  welche  in  der 
wissenschaftlichen  Forschung  aufgetaucht  und  oft  genug  für  wichtiger 
als  der  objektive  Thatbestand  gehalten  worden  sind^).  —  Vor 
allem  eignet  sich  aus  Thukydides  die  Darstellung  der  siciliscben 
Expedition  zur  Behandlung  in  der  Schule.  Mit  besonderer  Liebe 
ruht  der  Blick  des  Historikers  offenbar  auf  der  Gestalt  des  Nikias. 


^)  Herr  Prof.  Laas  verweist  mich  auf  eioe  Bemerknng,  welche  G.  Corn- 
wall-Lewis  über  uoser«  Historiker  der  attischen  Demokratie  aasgesproehen 
habe.  Dieselbe  za  fiaden,  habe  ich  die  Hülfe  mehrerer  Freaade  ia  Ansprueh 
geoommeo,  ja  die  firkuDdig^ooe^eo  habea  sieb  bis  oach  Eosland  erstreckt. 
Das  Eiozig^e,  was  hierher  gehören  köonte,  scheint  in  L.'  Rezeasioa  vun 
Grotes  griech.  Geschichte  in  der  Edinburgh  Review  vol.  XCI  S.  122  zu 
stehen.  Da  finde  ich  aber  nur,  dafs  die  deotschea  Gelehrten  weniger  in 
Berührung  mit  dem  wirklichen  politischen  Leben  kommen  als  ein  Mann  wie 
Grote.  Das  ist  weder  neu,  noch  scheint  es  auf  den  vorliegenden  Fall  za 
passen.  Denn  nichts  hindert  ja  den  Lehrer,  der  seine  Aufgaben  aas  dem 
Thukydides  entnimmt,  sich  Grotes  Anschauungen  anzuschliefsen.  Obrigeas 
wird  mir  von  allen  Seiten  versichert,  in  England  selbst  gelte  G.  C.  L. 
keineswegs  für  eine  namhafte  AatoritSt. 


von  a.  Wetdt  2g% 

SoHte  es  aicb  da  nicht  lohaeiit  aus  einer  £Hdaaiinenbangeiid<)ii 
Darstellung  seines  Verhaltens  ein  Charakterbild  dieses  Manne« 
abzuleiten?  Ist  es  nicht  zu  fordern,  dafs  eine  sachgemäfse  Inter-* 
pretation  des  Demosthenes  zu  einer  deutlichen  Darstellung  von 
allen  den  Schwieri^eiten  fuhrt,  g<^en  welche  der  grofse  Staats* 
mann  zu  kämpfen  hatte?  Einen  Tadel  scheint  solche  Aufgabe 
nicht  zu  verdienen,  ebensowenig  als  zusammenfassende  Abband* 
lungen  über  diejenigen  historischen  Ergebnisse,  welche  eioe  ein* 
gehendere  Beschäftigung  mit  Xenophons  Anabasis  liefert«  Nur 
dafs  hier  die  Aufsätze  selbst  noch  r»schulerhafter''  erscheinen  werden« 
schon  weil  sie  meist  von  Sekundanern  angefertigt  werden. 

So  durfte  alao  doch  die  Hülfe,  welche  sich  für  deutsche 
Stilübungen  aus  den  alten  SdiriflsteUern  gewinnen  läfst,  nicht 
ohne  Wert  sein.  Richtig  benutzt,  kann  eine  derartige  Wechsel- 
beziehung zwischen  dem  philologischen  und  dem  deutschen  Unter- 
richt wesentlich  dazu  beitragen,  dafs  die  vielgehörte  Klage  über 
die  zerstreuende  Menge  unserer  Lehrgegeastände  zum  Schweigen 
gebracht  wird.  ^*  Die  Verwertung  des  deutschen  Aufsatzes  im 
Sinne  einer  philosophischen  Propädeutik  ist  dadurch  keineswegs 
ausgeschlossen,  vielmehr  wird  dieselbe  unterstützt,  wenn  sich  die 
Übungen  in  der  Definition,  Division  u.  s.  w.  an  Gegenstände  au^ 
scbliefsen,  die  völlig  in  den  Gesichtskreis  der  Jugend  fallen. 
Nichts  liegt  mir  ferner,  als  die  Beschäftigung  mit  unserer  vater- 
ländischen Litteratur  zurückdrängen  zu  wollen.  Aber  die  gesamte 
Bildung,  zu  welcher  unsere  Gymnasien  fubreu  sollen,  wird  beide 
Gebiete,  das  der  alten  und  der  neuen  Welt,  als  eine  untrennbare 
Einheit  umfassen  müssen. 

Streben  wir  nach  solchem  Ziele,  so  bleiben  wir  auf  dem 
historischen  Boden,  auf  welchem  sich  unsere  Gymnasien  entwickelt 
haben.  Diesen  können  wir  nicht  aufgeben,  ohne  uns  selbst  auf- 
zugeben. Liest  man  Herrn  Paulsens  Ausführungen,  so  mufs  es 
scheinen,  als  würde  daran  nicht  viel  gelegen  sein.  Dagegen  müssen 
wir  bestimmt  protestieren.  Es  sei  niemand  verwehrt,  der  sich 
berufen  fühlt,  unserem  gelehrten  Unterricht  neue  Bahnen  zu  weisen. 
Nur  mute  man  uns  nicht  zu,  ehe  jene  gefunden  sind,  die  alten 
Strafsen  zu  verlassen,  die  vielleicht  nicht  immer  direkt  genug, 
aber  doch  nach  wohlerwogenem  Plane  zum  Ziele  geführt  haben. 
Vielleicht  gelingt  es,  dasselbe  noch  höher  zu  stecken  und  so  die 
Jugend  auf  eine  Höhe  zu  heben,  von  der  ihr  Blick  die  Lebens- 
interessen der  Gegenwart  weiter  und  tiefer  als  bisher  erfassen 
kann.  Ginge  aber  hei  einem  solchen  Streben  die  volle  Bestimmt- 
heit der  Begriffe  verloren  und  träte  an  die  Stelle  gründlichen 
Wissens  unselbständiges  und  unreifes  Phrasenwesen,  so  wäre  der 
Verlust  gröfser  als  der  Gewinn.  Auch  wir  praktischen  Schul- 
männer sind  uns  des  vollen  Ernstes  unserer  Aufgaben  bewufst, 
auch  wir  vermögen  geisttötenden  Formalismus  und  geistbildende  Ge- 
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dankenarbeit  ea  anterscheiden;  auch  wir  leben  mit  unserer  Zeit 
nnd  baben  den  ebriichen  Willen,  die  uns  anvertrauten  Zöglinge 
zu  ricbtigem  Verständnis  derselben  vorzubereiten  und  ihre  Kräfte 
för  die  grofsen  Forderungen  zu  stahlen,  welche  der  vielfach  neue 
und  grofsartigere  Zustand  unseres  öffentlichen  Lebens  stellen  darf. 
Es  ist  ganz  gewifs  wahr,  dafs  man  sieb  in  Deutschland  Jahr- 
hunderte lang  mit  einer  allzu  entlegenen  Gelehrsamkeit  begnügt 
und  ffber  der  Pflege  der  ausschliefslich  ideellen  Guter  die  Wirk- 
lichkeit hintenangesetzt  hat.  Aber  nimmermehr  brächte  es  Heil, 
wenn  wir  jetzt  zum  ent{[egengesetzten  Extrem  übergingen.  Breit 
genug  macht  sich  ja  die  Menge  derjenigen,  welche  von  geistigen 
Interessen,  von  einer  Wissenschaft,  die  ihrer  selbst  willen,  nicht 
blofs  um  praktischer  Zwecke  willen  gepflegt  wird,  von  dem  unvergäng- 
lichen Wert  kfinstlerischen  Schaffens  nichts  mehr  wissen  will. 
Dem  gegenAber  gilt  es  immer  noch,  dem  heranwachsenden  Ge- 
schlechte das  von  den  Vätern  Ererbte  so  zu  erwerben,  dafs  es 
sein  voller  und  wahrhaftiger  Besitz  wird.  Dazu  gehört  aber  auch 
die  Altertumswissenschaft.  Wenn  wir  an  ihr  festhalten,  so  wollen 
wir  nicht  Erstorbenes  kunstlich  fristen,  wohl  aber  dem  wehren, 
dab  Lebendiges  gleichgältig  beseitigt  werde.  Geistiges  Streben  zu 
töten  ist  leicht,  neu  zu  erwecken  schwer  oder  unmöglich. 

Aus  solchen  Erwägungen  hielt  ich  mich  für  befugt,  gegen 
Herrn  Paulsens  Ansicht  entschiedenen  Widerspruch  zu  erheben. 
Laas  gegenüber  leitete  mich  der  Wunsch  einer  Verständigung. 
Der  von  der  andreren  Seite  kommende  Angrifl'  ist  ein  so  radikaler, 
dafs  es  gilt,  die  Kräfte  zusammenzuhalten  und  das  einheitliche 
Prinzip  unserer  seitherigen  gelehrten  Bildung  zu  wahren. 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 


J 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Paul  Rlancke,  Die  wichtigsten  Regeln  der  lateinischeQ  Sti- 
listik und  SyooDymik  for  obere  Gymnasialklassen.  Berlin, 
W.  Weber,  1884.  Vlll.  112  S.  gr.  8.    1,26  M. 

Die  Hölfsbucher  für  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sti- 
listik, unter  dem  Einflufs  der  „neuen  Lehrpläne'*  in  „kurzer 
Fassung*',  mehren  sich.  AufK.  Heifsners  so  überaus  willkommen 
geheiTsene  Synonymik  nebst  einem  Antibarbarus  (Leipzig  Teub- 
ner  49  S.^)  folgte  0.  Drenckhahns  Stilistik  per  exempla  (Berlin,  Weid- 
mann 40  S.)  mit  syntaktisch-stilistischen  Eigentämlichkeiten,  Trac- 
tatio  und  Synonyma,  welcher  bereits  freundliche  Gröfse  zugerufen 
werden  (Gymnasium  1884  Sp.  654 — 656,  Wochenschr.  f.  kl.  Phil. 
1884  Sp.  946—949»).  Von  B.Schmidts  gern  gesehener  lat.  Stf- 
listik  (Leipzig,  Teubner  1880)  hat  dieses  Jahr  eine  berichtigte 
zweite  Auflage  gebracht,  deren  Inhalt  auf  74  S.  sich  zusammen- 
setzt aus  Bedeutung  und  Gebrauch  der  Redeteile,  Tropen  nnd 
Figuren,  Wort-  und  Satzstellung,  Periodenbau.  Des  Vergleichs 
halber  führen  wir  aus  dem  Jahre  1881  ein  BQchelchen  von  einem 
Altmeister  der  lateinischen  und  griechischen  Scbutlitteratur, 
J.  Lattmann,  an,  welches  in  mehrfacher  Hinsicht  den  Nachfolgern 
zum  Vorbild  gedient  zu  haben  scheint:  Stilistische  Regeln  zur 
Ausbildung  des  lateinischen  Stils  in  den  mittleren  Klassen  (Göttingen, 
Vandenhoeck  und  Ruprecht  32  S.).  Es  enthält:  Gebrauch  der 
Redeteile,  Stellung  der  Satzteile  und  Satzglieder,  Subordination, 
Synonyma  und  Phrasen,  Interpunktion.  Jetzt  ist  unter  den  „kurz- 
gefafsten*'  die  „längs tgefafste*'  Stilistik  erschienen  von  Klaucke, 
dem  Verfasser  mehrerer  vielbesprochener  und  vielgebrauchter 
Obungsbucher,  als  deren  beste  Seite  die  grammatisch- stilistischen 
Belehrungen  allgemein  anerkannt  worden  sind.  Sie  enthält  in 
zwei  Uauptteilen,  vom  Deutschen  ausgehend,  die  wichtigsten  sti- 
listischen und  synonymischen  Regeln:  die  Stilistik  S.  1 — 58  (Subst. 
Adj.,  Pron.,  Num.,  Adv.,  Präp.,  Konjunkt,  Verb.,  Satz-  und  Wort- 


1)  lozwiscben  erscbien  die  zweite  verbesserte  Auflage  mit  73  S. 

^  Vom  Ref.  inzwischen  angezeigt  N.  Jahrb.  f.  Phil.  18S5  S.  93-99. 

19* 


292  P«al  Klaacke,  Di«  wichtiffsieo  Regeln  d.  lat  Stilistik, 

Stellung)  ist  zumeist  dem  Anhang  des  Übungsbuches  für  Unter- 
sekunda (2.  sehr  veränderte  Aufl.  Berlin,  Weber  1884)  fast  wört- 
lich entnommen;  Synonymik  und  Antibarbarus  S.  59 — 105  in 
alphabetischer  Ordnung  (dazu  bis  112  deutsches  Register)  sind 
aus  dem  Übungsbuch  für  obere  Klassen  (3.  Aufl.  1881)  wieder- 
gegeben. Verf.  ist  sich  bewufst,  eher  zuviel  als  zuwenig  zu 
bieten.  Trotz  seiner  Meinung,  die  wir  durchaus  teilen,  dafs  besser 
als  durch  theoretischen  Unterricht  durch  ausgedehnte  Lektüre 
allmählich  das  Sprachgetßhl  sich  .ausbilde,  vermissen  wir  doch 
eine  Übersicht  der  verschiedenen  Arten  der  Perioden  und  im 
Antibarbarus  manches  metaphorisch  gebrauchte  Verbum,  während 
wir  Tropen  und  Figuren  gerne  entbehren  wollen.  Freilich  müssen 
wir  ja  dem  subjektiven  Moment  bei  einer  derartigen  Auswahl  und 
Zusammenstellung  Rechnung  tragen,  weshalb  wir  auch  nicht  über 
die  gezogenen  Grenzen  zwischen  Grammatik  und  Stilistik  mit  dem 
Verf.  rechten  wollen.  Die  Anordnung  des  Buches  gefSUt  una  wohl, 
ganz  abgesehen  von  Spezialwünschen.  Jedem  Paragraphen  zunächst 
stehen  in  reichlicher  Fülle  geschickt  gewählte  Musterbeispiele, 
zumeist  aus  der  Schullektüre  des  Cäsar  (B.  G.)  und  Cicero»  so 
dafs  der  aufmerksame  Schüler  fast  lauter  gute  Bekannte  antrifft. 
Dann  erst  folgen  die  Regeln  für  sich  als  das  Minderwertige»  denen 
wir  hier  und  da  noch  gröfsere  Kürze  wünschten,  ja  die  wir  zum 
Teil  am  liebsten  nach  Drenckhahns  verdienstlichem  Vorgange  gar 
nicht  sähen,  dem  Verf.  bei  neuer  Auflage  besonders  in  der  Syno- 
nymik sich  hinsichtlich  des  präzisierten,  klaren  Lehrtons  getrost 
anschliefsen  wolle.  In  der  Vereinigung  von  Synonymik  und  Anti- 
barbarus erkennen  wir  gegenüber  der  Trennung  beider  bei  Meissner 
doch  grofse  Vorzüge  innerer  und  äufserer  Art.  Dafs  in  einer 
stilistischen  Anleitung  vieles  an  mehreren  Stellen  wiederkehrt, 
vieles  einer  verschiedenartigen  Betrachtung  Raum  giebt,  liegt  auf 
der  Hand.  Verf.  aber  hat  sich  bemüht,  den  einheitlicheren  Ge- 
brauch des  Ganzen  durch  Verweisung  und  Bezugnahme  auf  ver- 
wandte Partieen  des  Buches  zu  erleichtern,  schliefslich  durch, 
ein  Register,  allerdings  ohne  dafs  die  Forderungen  nach  dieser 
Seite  hin  völlig  befriedigt  würden.  Der  Lehrer  wird  sich  die 
nötigen  Punkte  zum  Vergleich  schon  heraussuchen,  nicht  so  leicht 
der  Schüler,  welchem  doch  weit  mehr,  als  man  zuweilen  annimmt, 
mundgerecht  vorgesetzt  werden  muCs.  Verf.  möge  es  nicht  übel 
deuten,  wenn  wir  gleich  an  dieser  Stelle  äufsem,  dab  es  den 
Anschein  habe,  als  sei  die  lima  ultima,  wie  Ovid  sagt,  nicht  über- 
all angewandt  worden,  wie  auch  die  Korrektur  hauptsächlich  im 
ersten  Teil    zu    eilig  besorgt  ist^). 

')  Folgende  Samnlang  von  Drackfehleni  maclit  nicht  den  Ausproch  tnf 
VoUitfiDdiirkeit.  S.  VJII,  B'50  statt  69.  S.  2  Z.  3  bei  si.ht\.  (32  mortc«i# 
St.  srdbens.  §  30  a,  Anm.  beimmter  st  bestimmter.  S.  10  §  29b  st.  §  30b. 
§  31  tertüsque  st.  tertiüque.  In  optimus  st.  3n.  Anm.  1  amicistinus  st  m-. 
§  36    exceebanl  st.  excedehanU      §  61  inventute  st.  tu-,    §   62    (^  st.  Q* 
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Vert  erwartet  Ausstellungen  u.  a.,  es  könnten  einzelne  Lücken 
in  seinen  Ref^eln  seine  Kenntnis  der  Klassizität  oder  seine  Wissen- 
schaftlichkeit in  Frage  stellen  und  es  möcbten  ihm  aus  der  An- 
ordnung des  Stoffes  die  Fehler  gegen  die  Logik  vorgehalten  wiärden. 
Doch  wir  haben  nieht  die  Ahsiebt,  an  Aea  aligemeioen  Disposi* 
tionen  zu  mikeln,  wollen  vielmehr  aufser  Hervorhebung  des  Guten, 
des  Resultates  langjlhriger  Schulpraxis  und  wissenschaftlicher  Foi^ 
schuag,  nur  einzelne  ft*agiiche  oder  minder  praktisch  gefaüste 
Punkte  heraussuchen. 

Manche  unhaltbare,  zweifelhafte  oder  inkorrekte  Dinge  schleppen 
sieh  von  Schulbuch  im  S^utbuch  wider  besseres  Wissen  der  Ver^ 
fasser  ond  werden  auch  wider  besseres  Wissen  der  Lehrer  als 
fehlerhaftes  Gememgut  fort  und  fort  gelehrt;  manche  Beaoader* 
heücD  erküirett  sich  auch  ale  beabsichtigte  und  gegen  neuere 
Aesnllate  der  Wissenschaft  gerichtete,,  noch  andere  sind  eine  Folge 
zn  eng  begrenzter  KlassuntSt.  Viele  Regeln,  wefehe  vor  strenger 
Wissenscbaftliohkeit  nicht  bestehen  kdnnen,  verdanken  ihre  Fassung 
didaktischen  filrtodkn  und  tisben  sich,  so  zu  sagen,  praktisch  be* 
wahrt,  da  sie  ans  Mannigfachem  das  Bessere  als  Schuleniom 
abstrahieren.  Was  bei  KL  angenehm  beridirt,  ist,  dafs  er  sich 
weder  in  vornehmem,  noch  hi  ängätliehem  Purismns  gefäUt.  Bisher 
ab  zweifelhaft  gehenden  Strukture«  verhilft  er  zuweilen  unter  SteUan* 
angäbe,  die  sonst  fehlt,  au  ihrem  Recht,  z.  B.  allgemein  verpönt 
wird  se  interfkere.  f  68  steht  es  bei  sich  töten  mit  einem 
,4och  auch*'  nach  Caes.  B.  G.  V  37,  wozu  der  SchUer 
so  leicht  greift  und  worin  er  durch  die  €&8arlektnre  bestärkt  wird. 
Für  quamvis  t,  Gonj.^  Imperf.  und  Plusqp.  bricht  er  §  74,  Anm. 
eine  Lanxe  gegmi  die  gewAhnlbhe  grammatische  Regel,  wonach  es 
selten  anders  als  c.  Gonj.,  Priis.  und  Peri  stehen  eolK  gestützt 
auf  fünf  Cicerostellen.  Syn.  Krieg . . .  doch  kann  man  auch  sagen 
ielkun  fhmre.  Die  einzige  Stelle  Gaes«  B.  G  III  51  kann  nur 
die  Veranlassung  hierzu  sein,  wo  indfos  die  Bedeutung  „hesehränkeo, 
begrcozein''  den  Vorsng  haben  mochte;  belii  fmem  fm:tre  .vermissen 
wir.     Syn.   Beredt:   faeundm,    bei   Drenckhahn   und   Heilbner 

unbeanstandet,   erfahrt  insoCsm   eine  Beschränkung,  als  bemerkt 

»»«■  ■ 

S  76  Aon.  sttdiMtinms  at  stuU-.  §  78  Dativ  mUo  st.  nuUi.  §  8S  fUlm 
8t.  filiuM,  §  90  tcrror  st.  ierror,  §  101  im  ersten  Satz  hat  eioe  Vcr- 
scbiebnos  ^ts  non  vor  amoenüas  stattgehabt.  §  116,  Anm.  2  serunda 
tt.  #0C-.  §  134  AoittAtim  St.  Adm-.  §  135  Anm.  4  cä^'tolafli  st. -.oni.  {146, 
Ajom.  2  Vert^aKlwAf  vos  fwno  «ad  tdhü,  §  US  imiriam,  wie  Sya. 
Pars  ÖD  lieh  Kweimaliges  inuriat  st.  iniu-,  §  150  rdeosatio  at  relax-, 
§161  teriiufu  st.  -,am,  §  167  re  fatnüia  st.  re  familiär i.  §  174  w/rt- 
oristns  st.  Ariov-.  §  190,  Anm.  Thucydidis  eontiones  st.  oraiimws  erfor- 
a«rt  far  üe  BadeataDg  einen  Zuaatx;  s.  Cte.  or.  30.  §  196  equäai^m  st. 
»atm^  Sya.  Abgabe:  Sien  er  ft.  Steuer.  Geschichte;  Ger  lob  takuodiger 
st.  Geschieh 1 8 kandiger.  Lapd,  Anm.:  orv»«-.  st  art/t/marvo.  Senats- 
beschlnfs:  dexiremum  st.  extr-.  Verdieoeo:  praenia  st.  praemia. 
Wieder:  sapins  st.  saepius.  Zulassen:  omnio  st.  omnmo,  fiin  Scholbueh 
■oTs  dorchava  reia  sein  auch  von  kleinen  Druckfehlern. 
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wird,  dafs  es  Cicero  und  Cäsar  nicbl  habeo.  Syn.  Glücklich: 
fauBtui  nur  von  Sachen,  Heisrner  desgl.,  Dreockhaba  „glück- 
Torheifsend''  omen,  Faushis  Sulla,  Es  scheint  aufiser  ab  Behnanne 
L.  Cornelius  Faustus  Cic.  p.  Cln.  44  (jFaacs/a  Tochter  des  Sulla 
Cic.  ad.  Att.  5,  8,  2)  bei  Personen  aucb  nicht  gebräuchlich  zu 
sein.  Statt  prosper  ist  prospems  zu  schreiben.  Zu  rigoros  erscheint 
0.  a.  das  Gesetz  §  144  cum  dUa  (cum  muUa)  tum,  nmUa  „unler 
vielem  andern''  ohne  aUuSy  wogegen  Cic.  p.  Place.  94  cum  äUa 
multa  tum  hoc  maxime,  Cic.  p.  Rabir.  29,  de  div.  116  mulia  Mi. 
Syn.  Afrikaner:  bellum  Troicum  (nach  Heifsner),  doch  bei 
Dichtem  auch  b.  Troianum,  für  letzteres  indes  ist  Cicero  selber 
Gewährsmann.  Wer  sich  an  dem  Ausdruck  Sy  d$ä  iv^tv,  wenn 
er  ungenau  gebraucht  wird,  stöiat,  mag  an  zugefugtem  „so 
genannt**  §  37,  $  164  die  Entschuldigung  erkennen.  Im  Inter- 
esse des  Unterichts  nicht  zu  verwerfen  ist  z.  B.  §  106  fere  nachge- 
stellt! Syn.  Handeln:  res  o^ftHir  und  agUur  de  re;  die  Scheidung 
der  Bedeutung  kann  beibehalten  werden,  wenn  auch  der  Schuler  z.  B. 
in  der  Pompeiana  14  Abweichendes  zu  lesen  bekommt.  Wenn§  131  von 
ob  zu  sagen  nötig  wäre:  ob  gebrauche  fast  nur  vor  res  und  causa, 
so  könnte  mit  gleichem  Rechte  hinzugefügt  werden:  ob  eom,  banc, 
i$$mn  rem,  ob  eam  causam  selten,  gewöhnlicher  jMam  obrem, 
quam  ob  causam,  —  Die  Regel  §  111  „nur**  nosi-ntst  immer 
getrennt  braucht  nicht  beanstandet  zu  werden,  damit  der  ScbQler 
der  Gegensätzlichkeit  recht  inne  werde;  dagegen  nemo  nm,  niki 
umi  (Caes.  B.  C.  I  63  relinquebatur  Caesari  näul  ittst  uii)  konnte 
hinzugesetzt  werden  und:  ntst  auch  nach  andern  negativen  Aus* 
drücken  =  nur  (Cic.  Lael.  5  ne^fan^  bonum  esse  nisi  safientem). 
Syn.  Männlich:  Zu  aetas  media,  constans,  eorroborata  setze 
firmaia,  confirmata  und  (zu  allen  aufser  media)  ein  (am  nach  Cicero, 
wenigstens  bei  den  letzten  Attributen. 

Für  die  Behauptung,  dafs  die  Zusammengehörigkeit  einzelner 
Abschnitte  nicht  genug  berücksichtigt  ist,  nicht  alle  Partieen  gleich* 
mäfsige  Akribie  verraten,  dienen  u.  a.  fügende  Beispiele:  Etymolo* 
gische  Zusätze  —  ein  Vorzug  Meifsners  —  finden  sich  vereinzelt,  so 
Syn.  Heer:  agmen{agere),aheTnichiexereitus(exere$re),aeiis{aeuete); 
daselbst  vermissen  wir  den  Hinweis  auf  copiae,  opes,  vires,  robur.  Syn. 
Nennen:  nur  appellare  wird  erklärt;  die  „übrigen  Verba  des  Nennens, 
von  denen  es  sich  dadurch,  dafs  u.  s.  w.  uuterscheidet**  finden 
keine  Stelle.  Syn.  Verlassen:  discedere  u.  a.  fehlt.  Trotzdem 
Verf.  in  seiner  Synonymik  fünfmal  soviel  Nummern  als  Drenck- 
bahn  und  Meifsner  bietet,  sucht  man  nach  manchen,  nicht  etwa 
aufsergewöhnlichen  Synonymen  vergebens,  während  hier  und  da 
ein  überflüssiges  steht.  Weshalb  gehört  unter  die  wichtigsten 
Synonymen  z.  B.  Tante — amita,  mor/ertera, ferner  Zügel  habenae — 
frenum,  ferner  Fackel — fax — taeda  ?  Er ö  t  e  ru  n  g — wenn  disser- 
tatio  verboten  werden  mufste,  so  konnte  auch  der  heutige  Gebrauch 
des  so  geläufigen,  aber  nachklassischen  Wortes  gegeben  werden. 
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Unter  dea  vermiDitea  nennen  wir  Wunder,  fdr  die  LivinslektQre 
nötig,  Sorgen,  wegen  der  üblichen  unrichtigen  Anwendung  von 
enKTCTtt  Hindern,  Bei  manchen  Artikeln  yon  Schulböchern 
effkennl  man  ebenso  wie  in  vielen  kommentierten  Klaesikeransgebeii 
die  niebt  immer  verzeihliche  Abhängigkeit  in  Auswahl  und  Aue*- 
dmck  des  einen  Verfattere  resp.  Herausgebers  vom  andern :  manches 
bleibt  unbeachtet,  einfach  deshalb,  weil  es  der  Urverfasser  über- 
sehen  hat.  Indes  KK  glaubt,  fast  alles»  was  man  vermissen  wird, 
bewu&t  und  absichtlich  fortgelassen  zu  haben  und  die  zufällige 
Übereinstimmung  z.  B.  mit  Meifsner  als  ein  gutes  Zeichen  für 
die  Sache  nehmen  zu  dürfen»  Unverständlich  kann  dem  Schüler 
Syn.  Finden:  Glauben  finden  c= /bfem  hoftert  werden,  besser 
fiim  Mbeiur  alictd;  Erfüllen:  Pflicht  «-fUleo  =  offk.  proeslore 
^xsequi,  fnngi,  besser  affkium  ffottiatt  —  offkio  fungi,  denn 
'nihil  umquam  satis  dictum  praemonitumque  ad  cohortandos 
discipulos  1' 

Nodi  wollen  wir  auf  eine  gute  Seite  des  Buches  aufmerksam 
machen;  es  bringt  an  mehreren  Stellen,  so  §  56,  Anm.  2,  {  62, 
§  175  Anm.  (wo  ein  Beispiel  fehlt,  wie  es  Syn.  Zweifel  zu 
Anfang  getroffen  wird),  $  193  Belehrungen  über  Interpunktion. 
BekanntUch  lehren  die  Grammatiker  darüber  redit  wenig  oder 
gar  nichts,  und  in  den  Ausgaben  der  Klassiker  herrscht  vielfach 
Willkür.  Nur  in  dem  Büchelchen  von  Ls^tmann  finden  wir  zum 
Sehlufs  kurze  Inlerpunktionsregeln*  Es  thäte  sicherlich  not,  eia* 
hettlich  zu  inlerpungieren,  vor  allem  Satzteile  wie  Infinitive  und 
Partizipien  nidit  zu  trennen.  Hier  besonders  gilt  LattoMAus 
Wort:  „Nach  genügender  Bekanntsdiaft  mit  den  lateinisohen 
Konstruktionen  entwöhne  man  sich  der  Nachahmung  des  deutseben 
Gebrauchst 

Welcher  der  neueren  „kurzgefafsten*'  Stilistiken  sollen  wir 
nun  den  Vorzug  geben?  Welche  wird  am  meisten  Eingang  in 
die  Schulen  finden?  Welche  sollen  wir  unseren  Schülern  etwa 
zum  Privatgebrauch  empfehlen?  Alle  zeugen  sie  von  ernstlichem 
Streben,  einem  etwaigen  Verfalle  des  Lateins  auf  den  Gymnasien 
vorzubeugen  und  auch  bei  geringeren  Mitteln  den  Leistungen 
ehemals  besser  sitoierter  Latainschüler  keinen  Vorrang  zu  lassen. 
Wird  dies  Ziel,  gleiche  Schüler  und  gleiche  Ldirer  vorausgesetzt, 
Mditer  erreicht  werden,  um  nur  von  den  beiden  Eztremen  zu 
reden,  durch  Drendihahns  oder  durch  Klauckes  Hülfsbudi?  Oder 
bleibt  auch  trotz  der  „neuen  Lehvpläne'S  trotz  beschränkter 
Lektüre  die  Selbständigkeit  des  Lehrers,  sein  lebendiges  Wort, 
seine  Energie,  seine  konzentrierende  Kraft,  kurz  seine  eigene 
Methode  und  zwar  in  erhöhtem  Hafse  der  Hauptfaktor  zur  Ge* 
winnnng  des  vorgeschriebenen  Zieles? 

Salzwedel.  Franz  Müller. 
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Adolf  Kaegi,  Gri^chitciij»  3eliiilf  r««matilL    Sarli»^ 

BochhaDdlang,  1884.    XIV  nod  301  S.,  Aohaog  XLVL    yr.  8. 

Die  grofteüenge  griechischer  Sehulgrammatifcen,  die  in  Deutsch^ 
Und  in  neuerer  Zeit  «rsobieneD  and  in  Gebraudi  gekommen  sind, 
beweist  am  besten,  dab  jeder  derselben  noch  Miogel  anhaften, 
die  sa  neuen  Versuchen  reizten,  um  allen  berechtigten  WAnschen 
^eeht  zo  werden.  Im  pädagogischen  Interesse  wäre  es  gewifs 
aehr  zu  wvnschen,  wenn  die  Übermasse  ferdrAngt  würde  und 
eine  einzige  Grammatik  auch  im  griechischen  Unterrichte  der 
Kleinstaaterei  ein  Ende  machte.  Ob  die  Arbeit  von  A.  Kaegt  da* 
EU  bestimoit  ist,  wer  möchte  dies  propheaeihen;  dafs  sie  aber 
eine  tüchtige  Leistung  ist,  wird  schon  beim  blol^n  Dnrchleaen 
des  Buches  klar,  wird  aber  beim  Gebrauch  in  der  Schoie  noch 
viel  deutlicher  werden.  Beim  ersten  AnMick  yerwunderC  man  aich 
freilich  über  den  kleinen  Umfing  der  Syntax  im  Verhältnis  zur 
Formenlehre,  aber  bei  eiogehenderem  Studium  durfte  man  in  der 
filmten  HUfte  des  Werkes  wenig  Entbehrliches  und  in  der  zweiten 
Hälfte  fasi  nur  unbedeutende  Lücken  finden.  Die  Kürze  des 
aweiten  Teiles  ist  durch  eine  wunderbare  Knappheit  der  Regel* 
fassung  und  äuilBerst  geschickte  Gruppierung  de»  Lernstoffes  er- 
röcht.  Das  Buch  ist  offenbar  nicht  gemacht,  sondern  in  der 
Praxis  entstanden  und  in  ihr  erprobt,  wie  beispidsweiee  es  die 
Schlufsaninerkung  von  §  113  und  der  pädagogisch  wichtige  f  260 
handgreiflich  beweisen.  Allerdings  kann  nicht  bebaoptet  werden, 
daljB  man  jetzt  schon  bei  der  erreichten  Faasnng  des  Werkes 
stehen  bleiben  dürfe,  sondern  es  bedarf  in  Einzelheiten  noch  der 
bessernden  Hand,  es  wird  hier  gekürzt,  dort  erweitert  werden 
müssen. 

Kürzungen  werden  sich  besonders  in  der  Formenlehre  ermög«^ 
liehen  lassen.  So  wiederholen  sich  die  Vokative  ntivBQ,  däeq, 
ä^eQ,  dvyctte^j  f^teq^  ^AimoXkov  in  $  42  und  47,  Auszüge  aus 
dem  Verhelf  dienden  sind  (  57  and  58,  die  freilich  für  die  Praxis 
sehr  brauchbar  sind»  entbehrlicher  sind  aber  gewifa  die  vielen 
Bdapiele  $  61,  2,  desgleichen  die  Anmei^rangen  %  95,  .5^  die 
Wiederholungen  von  t%(ay  iqnw  «tc.  f  101,  1,  ferner  $  157,  3b^ 
welches  nur  eine  Wiederholung  von  $  156,  B  ist^  $  212  ein  Aus* 
;tag  aus  frülier  Gesagtem,  and  §  40  könnte  wohl  unbesebadet  der 
Klariieit  kurzer  gefafst  werden.  Seltene  Formen,  sowie  poetiache 
und  ionische  Worte  müssen  auch  wohl  einer  ScholgratHmatik  fem 
bleiben^  z.  B.  {^  3,  3  c  mkettOy  §  4  avvi^.  statt  it^ivoii,  %  9  %9^ 
quvaiy  §  17  b  Milev&9^^  ^Jn^mv,  &mik6q,  $  18,  2  ^ifCnUy 
§25,7  cMitfjkij,  xev^fAiaVj  $56  xccfkäxh^,  §111,4  Anmerkmng 
und  §  118,  1,  Anhang  VII  iy^Qotf  (wovon  nur  der  Infinitiv  yi^-- 
qävah  existiert),  §  120,  2  ütfiticro/na^^  14  jur^i^o^oi^  §12Ula 
ififkOQs^  Ib  snoqoyjt  §  130  avov%fi%i  und  ahi,  §  131,  2  a»/t*o* 
ctay^g,  aifjtoßafp^g,  |»yoxToVo^^  §156,  3  fiPijfKov  und  iniXijiffMav 
Tivog  {d(Ayijii(av  t^vog  findet  sich  wohl  nur  einmal  Antiph.  2a  7), 
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$156  AnmeriLmir^  AnhangXV d^tyyaym,  §159  zo  2  ictpoto,^  162 
KU  2  ottd  Anhang  Hl  n^omq^ifd^ai  (dies  Yerbum  wird  gewöhn- 
JieU  mit  nj^,  ht,  Ai/ti  t4vog'  konstruiert  und  kommt  nur  zwei- 
mal Deut.  6,  5«  PL  Lach.  200  e  mit  dem  blofsen  Genetiv  verbunden 
TOT)«  und  Anhang  XXX  tivoiutt:  (APtixftifJQctg  t^  vßqtwq  als 
poetisches  Wort,  wofür  die  atl»che  Prosa  vifMOQstifdtci  %ivd  T$vog 
gebraiiekl;. 

Einige  Partieen  empfiehlt  es  sich  besser  zu  ordnen,  so  §  97  c 
in  die  Reihenfolge  oStSj  fMJte,  pvna,  ovt$g,  fiave^  oSaTisQj 
xcthrcQj  ^tie  umsuBtelien,  $  95,  9  und  99,  ä  die  Verba  nach  ihrem 
Qwrakter  zusaminenzuBteHen,  4  129  Amn.  den  bunten  Wechsel  des 
Seins  ond  Maehens  zu  beseitigen,  die  Lehre  vom  Augment  nicht 
za  zersläckeln,  sondern  §  78  und  101  zu  vereinigen,  hinter  q)^g 
§  113  Anmerkung  1  ^pfjg  einzuschalten,  damit  der  Schuler  nicht 
9^  aUein  irrtumlieb  orthotohiert^  §  153  den  Artikel  to'  vor  xatä 
tovtoy  «der  DeutUehkdt  halber  zu  wjedcrbolen. 

Weit  gribsr  ist  dieAnzriil  d»  wünschenswerten  Ergänzungen, 
die  zu  «ffkrtten  man  zum  gritfsten  Teile  nicht  nötig  haben  wurde, 
wenn  die  eioselnen  Hegein  der  Grammatik  dasselbe  oder  ebenso 
viel  erhielten  wie  die  fiemerknngen  zu  den  Repetitionstabeilen,  die 
nickt  eine  Erweiterong  der  rofhergehenden  Grammatik  sein  sollen, 
sondem  nur  eine  Wiederholung  derselben.  Diese  stillschweigend 
vom  Verfasser  selbst  eingeräumten  Lucken  milssen  ausgefüllt 
werden  und  zwar  unter  Leitung  der  Bemerkungen,  weiterer  Zu- 
sätze bedarf  es  nur  selten,  wenn  man  nicht  danach  trachtet,  Fi- 
nessen nnd  gelehrten  Kram  in  das  Buch  zu  bringen.  Aber  nicht 
hio£i  in  der  Sylitax,  sondern  auch  in  der  Forroeniehre  sind  an 
einzelnen  SteUen  Ergänzungen  nötig.  So  fehh/§27,  2  ein  Bei- 
spiel für  swischeii  /n  und  l  tretendes  /?,  während  die  Grammatik 
lär  fjkßg  zwei  Beispiele  bringt  §  30«  Ih  fehlt  f€iQV(fi{v).  §  34 
ist  leider  kein  Pfatz  mehr  für  Wortformen  wie  tqcaa,  frstQUy 
oyal^iz^  (f^geij  n^fiqa,  fioTQa,  Worte,  die  sidi  im  Accente  nach 
iliovtfa,  in  den  Endungen  nach  x^^a  richten.  Aufserdem  wäre 
es  wohl  besser  gewesen  den  Artikel  vor  ^Ixia  wie  §  35  vor  ysa- 
yiag  nnd  $  36  vor  Uyog  durchzudeklinieren.  Dankenswert  ist 
die  gelegentliche  Beigabe  von  Betepielen  9  36,  3;  Konsequenz  wäre 
in  dieser  HinsiGht  angenehm  gewesen,  aber  es  fehlen  z.  B.  9  49 
bis  53  solche  GbungsheiBpiele,  was  bei  dem  Anfangsunterrichte 
mifdicb  isi  §^37,  2  vermifst  man  fjavxog  und  ^ftsQog  als  Adjektiva 
zweier  Endubgen  und  hei  d«i  Kompositis  ivcevtiog  und  avdl^g 
als  Attsoahnien  mit  drei  Endangen.  Warum  §  42,  5  Anmei-kung  3b 
lÜQehdw  und  tSfBzsQ  fehlen,  dafftr  ist  kein  Grund  ersichtlich, 
denn  Soph.  El.  1394  ist  iSmx^q  nicht  Anruf,  sondern  Ausruf» 
Den  AttsiaU  von  difi^dv  §  42,  Sc  kann  man  rechtfertigen,  nicht 
aber  v<m  fiaiTWP,  besonders  da  ^mgj  (pforog  §  44,  4  erwähnt 
wind ;  auch  auf  vhm^',  ktante  vielleicht  hingewiesen  werden.  Bei 
axni^  ist  §  45^  2  eaiaV  einzoadmlten,  beide  Worte  fehlen  §  134, 1. 
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Ein  Proparoxytonoa  wie  aic&i^%^  vermifiit  man  %b\.  Bei  a<rtv 
ist  der  gebräuchlichere  Genetiv  äattog  unerwähnt  geblieben,  den 
Oassen  Th.  8,  95,  7.   97,  4.    2,  13,  7    und   Dindorf  Xea.  HelL 

2,  4,  7,  11,  26,  28,  37,  38  haben.  Ebensogut  wie  $  M,  5  An^ 
merkong  3^Q§Al€g  angeführt  ist  durfte  §  64,  1  &ii^$mimg  Isoer. 

3,  6  nicht  unberücksichtigt  bMben.  $  87,  4  h  Anmerkung  ist 
ctd^ta  mit  gntem  Grund  und  ik€us%iCm  als  poetisch  «icrw&bni 
geblieben,  für  den  Ausfdl  ab«r  des  gut  bq^lanbigten  srvffl^s»  und 
ati^a  lälst  sich  keine  ausreichende  Heditfertignng  finden«  Als 
Verbum  liquidum  steht  vipkoptak  $  90,  1,  fehlt  abor  §  82  c.  Ungern 
vermilst  man  $  101,  7  nago^yäm  und  ivexXim,  i  101,  9  die  spe- 
liellen  Regeln  über  die  mit  §9  und  itfg  ausammengeselzten  Verba, 
§  112,  3  d^ivta  (PI.  Phaedr.  254e),  idaUaMr  (Th.  4,  55,  3. 
5,  14,  2  Classen).  In  den  Bemerkungen  lu  f  117  bis  120  sind 
nur  die  KasusTerfaindungen,  aaiser  bei  akicxofäat  i  118,  5,  i^ 
iS&ak  i  119,  10,  det  S  119,  14  ha  den  belrelenden  Verbm  an- 
gegeben, bei  tp&opm,  juxfivm  und  äna^oosvin  andi  die  Verbin- 
dung mit  dem  Participium,  weiche  konsequenter  Weise  nickt 
fehlen  durfte  bei  apMqxmm,  lav^uym,  hi§lav&ayo^^,TVYxq»m^ 
evqUtza,  xtxif^,  äx&Ofta^j  äy^^iMt*  ^u^d  if^j  sowie  dieYer- 
bindung  des  Participii,  o%$  und  InfiniÜTS  mit  imlonf&m^fMM^ 
7n>r&m^fMz$,  /$/vwrxm,  des  Participii  oder  on  mit  dfta^awm, 
iTttlceyd-ayofuu,  fHKv&mt»,  TE^^^Q^s  des  Participii,  o9§,  »g^  or«^ 
des  Infinitivs  mit  fkifk^m^cu,  des  Infinitivs  mit  vmtf)i^vfMa$  und 
der  Präposition  mi  mit  ndü^m  und  ttIat«.  Es  fehlen  die  gut 
beglaubigten  Formen  m^alovy^  apdXmßa^  asvuUMRr,  Jofulmfuu, 
avcüiad^v^  xcmp^dJLmüOy  tunipmlmfiävo^  tmd  f  127,  2  die  Sub- 
stantiva  anf  f^f  z.  B.  jrytifiif^  welche  wie  die  auf  faog  und  fta 
vom  PerC  Pass.  gebildet  sind  und  insofern  eine  Khvse  bilden. 
Es  dürfte  sich  empfehlen  §  137.  2  auf  rutg^  nwneq  (  142,  Ib 
hinzuweisen.  Es  fehlen  §  134,1  kxmVy  cbeoiy  sowie  dals  statt  Adverb, 
die  Adjektivs  f^ag,  noUg^  ätpdin^g,  i»mni9q  bei  ^im  und 
nvim  stehn,  auch  Arrc^g,  virrirro^  «r^Arog,  ^f^§avg  und  ilog 
könnten  vielleicht  noch  Platz  finden.  Laut  Register  sind  ^o^ar» 
nev€$y  und  vßqit^^v  §  146,  1  und  ^aq^v  §  146,  4  unabsicht 
lieh  ausgelassen;  aber  aofser  diesen  vermifiit  man  noch  ^wnsvm, 
KoxifB,  ßtd^0f$cuj  dfisißof»a§,  vnojmqim,  vnexr^nofuu,  sowie 
§  146,  4  otx^,  dU§fk&,  dttfyiofkat  und  anlker  der  Bedeutung 
„durchgehen**  (d^i^X^f*^^  ^^^  Z^^^)  tmch  die  des  Besprecheos. 
DaOs  bei  der  Formel  ov  fkd  die  Negation  nnt  Vorliebe  beim  Verbum 
steht  und  vor  ftd  dann  fehlen  und  stehen  kann,  gehflrt  vielieieht 
mehr  in  das  Gebiet  der  Stilistik.  §  148  ist  c^XA^  %wd  »  einzn- 
f&gai,  femer  der  doppelte  Aocosativ  bei  den  Verben  des  Einteilens 
xa%{tvi(k€kVy  6$a$Qtty  und  äjr€cO'dt  xmut  lijr€*y  nnd  ttomIV  und 
namentlich  no$€ty  t$ya  %€evra,  rouma.  Dals  vjwofi^fä$Mi0nm 
aniser  r«ya  t§  auch  €$vd  Ttrog  konstruiert  wird,  ist  weder  $  148 
Anmerkung  2,  noch  $  156,  3  Anmerkung  2  berührt.     Interessant 
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ist  es  Sit  bemerken,  daCs  dieses  Verbum  das  sachliche  Objekt  uui' 
dann  im  Aocusativ  bei  sich  hat,  wenn  dies  das  Neutrum  eines 
Pronomens  oder  Adiektivs  ist  (vcir  kskno^Bira  PI.  Phil.  67  b,  %ä 
nQox&iyta  xal  Itx^^^  Phaedr.  241a,  Tavra  Griii.  107e,  Dem. 
20,  77.  19,  25,  vade  Th.  7.  64,  1,  tovvamiov  6,  68,  3,  tovTO 
Xen»  Cyr.  3,  3,  37,  äjiSQ  6,  4,  20,  rä  avfAßdvta  Isoer.  15,  64), 
dagegen  im  Genetiv»  wenn  es  ein  Substantivum  ist  {oQximv  Th. 
6,  19,  1,  %^q  noTQidog  7,  69,  2,  väu  ay^dtmv  xal  aPif%4cxfav 
naxAf  Aechin.  3,  156,  ysagyla^  Xen.  Oec.  16,  8);  nur  Demo- 
sthenes  schreibt  zijv  ellcnQa^$v  22,  60,  Tovg  XQ^^ovg  24,  15. 
Daraus  geht  hervor,  dab  man  lehren  mufs:  vnoii*firij<f*(a  hat 
das  persteliche  Objekt  im  Accusativ,  das  säohiiehe  im  Genetiv, 
sehen  oder  erst  bei  Dem.  im  Accusativ  bei  sich;  die  Neutra  der 
Adjektiva  und  Pronom.  stehen  aber  wie  bei  vielen  andern  Verben 
{zovfo  diofka^  PI.  Ap.  57g,  %ovv^  ayctvaxxtl  Aesch.  3,  147,  tä 
äXXa  iTUfkBkiizB  Xen.  Heil.  5,  4,  4,  tovzo  iyjsvif^accv  An.  2, 
2,  13)  im  Accusativ.  Sehr  dürftig  ist  §  149  die  figura  etymo- 
logica  nnd  f  151  der  Accusativ  der  Beziehung  mit  Aedensarten 
ausgestattet;  man  vermilst  dort  unter  anderen  die  Verbindungen 
mit  nö^Pf&ai  (ja  nicht  no^ttv)  pass.  jriyysaS'a^  z.  B.  noXefMy, 
stifip^yj  ünovddq,  avi^pka%iavs  hier  Wendungen  wie  zokovtoq 
%^  ipvü$v  Isoer.  9,  24,  jtoQccnlijüiog  tov  äq^^fkov  Th.  7,  70, 
(»ox^fog  rijv  ffw^iiv  Gorg.  511a,  (poßsQog  T^y  V^t^Xf^  Xen. 
Oec<  7,  25,  vag  (pvaag  xotffAKU  PI.  resp.  539,  alax^oi  tä  üd- 
fMxza  leg.  859  d,  sv  sxs$y  ta  fSmiktna,  xi^y  tfwxijy  Gorg.  464  a, 
^$Xdyx^QfOfro$  tovg  TQonavg  Dem.  21,  49;  oder  wenigstens  sollten 
hinter  xdkXog  die  häufig  vorkommenden  Accusative  z^y  tpvx^yt 
zo  ltdipka,  Tfv  ipv&iVj  %6y  tqonoy,  oder  Plural  bei  plurafem 
Subjekt,  angefügt  werden.  Bei  et;^o^  ist  der  Kasus  der  Mafs- 
bestlmmung  noch  zu  erwähnen.  Nicht  zu  erkennen  ist,  warum 
die  §  153  angeffihrten  adverbialen  Accusative  größere  Berecbti- 
guBg  in  dem  Buche  zu  stehen  haben  als  die  ausgelassenen  %6 
itvikTvav^  ro  lotnoy,  zovvavzioy^  ngotsfoy,  to  T^ksvralifyy  to 
ziXog^  &tjfAijy^  &fiq>6t6Qaj  z^y  akid^gy  z^y  zc^aztiv^  zipf  sv^itay, 
nQoixa.  Es  fehlt  $  156,  2  z$^qBXfS&ai  ziva  z^yogy  3  ayzi" 
no$€%^&ui  zyyog  und  zhyi  ztyog^  nety^,  ditpffy^  pkezaXafjkßäysty 
ziyog,  Ttqotfijnak  Zkvi  zkvog^  yifUiy^  ^«/u^C^iv,  svnoQsZy  z§yog. 
Anmerkung  3  fehlt  odov  bei  ^jrov(jba$  zkyi  und  ju^xn  ^^  ^Q^" 
zsty  Z9¥a.  Denn  wenn  auch  ohne  diese  Zusätze  ^yttadai  zty$ 
und  xgarsty  ztya  vorkommen,  so  findet  es  doch  selten  statt. 
£s  fehlt  §  157  z$&iycu  ziyog  unter  eine  Anzahl  rechnen  (PI. 
resp«  424c),  der  Genetiv  des  Landes,  in  welchem  eine  Stadt  ge* 
nannt  wird  (ifftiS^  sig  26lovg  z^g  K&l$xiag  Isoer.  9,  27)  und 
Anmerkung  1  der  Genetiv  der  Neutra  PhiraHs  z.  B.  ovdir  züy 
furdXe$y  PI.  resp.  360  c;  cf.  Isoer.  15,  247,  257,  208,  Lys.  9,  4. 
10,  8,  Xen.  An.  4,  8,  26.  In  §  159  zu  1  sind  noch  einzusetzen 
aTZsiqysky,    dMxnqhßBW  z$yd  z$yogj   i/Jknoduiy  slyal  z$yl  z$yog 
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vod  frei8)]recheii  änelvstv  rtvd  t^po^  sts  ärvoy§ypwfie$$v  t$poc 
^i  Isae.  5,  34  und  Aescfain.  2,6,  in  §  159,  3  vfpistf&cuj  fu3C^ 
BCd-ahy  lijyeiPj  4  Anm.  T$vog  t*  ^avfMl^B§p,  inatptfp  Xeo.  Ag. 
8,  4,  6tce<Jv^€iv  Dein.  18,  299,  tf}4ye$p  Isoer.  12,  15,  d&aftdXietr 
15,  16,  yiyyei(Tx€iy  Xen«  Oec.  16,  3  an  jem.  bewundero,  loben, 
tadeln,  erkennen.  Uinztizufugen  ist  wünschenswert  $  160  zu  2  die 
Bedeutung  „sich  auezdchnen''  zudiafpigsiv^  das  gewöhnlichere  dn0^ 
Xeinetr&ai  hinter  jem.  zurückbleiben  zu  Xsinea^at,  §  161  Ttoutp, 
pass.  noista&ai  Cyr.  1,  5,  22.  6,  1,  29,  $  162  evöa^fitoviCehv  und 
oixTsiQsiv   %wu  Tipog  und   igyiCsif^ai  nvi  %ifPO<;.     In  §  163 
fehlt  die  Bemerkung,  dafs  überhaupt  der  Preis,  für  den  jenuiad 
etwas  thut,  im  Genetiv  steht  z.  B.  fjMfS^v  ütQixtevsa&m  Xen.  Cyr. 
3,  2,  7   i7t$uovfttr  PL  rasp.  575  b  ygäips^y  Dem.  19^  94,  (pv- 
Xcaeac   ix^$v  Xen.    Ag.  4.  4,   xqviptat&iy  sinBXp   Uem.  19,  111, 
äqyvqiov  noisiv  19,  80,  TtovfjQog  i<ni  19,  119,  tsiqdavg  nqv$^ 
sa^ai  6,  11,   dXkoTvsfS&aL  und  avxalXdwtMCf^eci  v^vig.  t$  und 
tifkaad-ah   tivi  %$vog  vom  Ankläger  sowie  t^p£kt^ai  vwog  vom 
Angeklagten    PL  Ap.   36  b  und  37  a.     In  §  157  gehört  auch  der 
Genetiv  des   Ortes  und  der  Zeit  bei  Adverbien  samt  den  Wen- 
dungen iog  zdxovg  elxop  Th.   2,   90,   4,  sv  ix^^P  vetF  (ftifMnog 
PL  resp.  404d  neben  vä  (foifAcna  411c  Xen.  Cyr.  3,  3,  9.   §  164,  2 
fehlt  Tov  Xamov,  §  167,  1  die  griechischen  Worte  für  die  Verbn 
geben  bis  befehJen,  §  167  zu  2  -S-aq^tp,  $  167,  3  inot^iS&ai, 
xazaqäa&cu,   dfioiovv^   iüovv,  §  168,  2   ßovXofiiv^f,  i^doikhfm, 
ä&fAip(p,  dx^o^ivw  (10$  iüxi  %i  oder  c  inf.,  $  169  zu  1  nfgat^ 
TBkV  ztvi  unterhandein,  tov  vovv  nqoaix^^^i  nqo&ßdkXB^p,  d^ak^ 
XdtT€$v    und    Med.,    neQtTti^TStp  (ov/iMpo^j  xaKoi^),  apMpMf^ 
ßijTfip,  dpTiTtoisZc&at,  ävaxo$pevp  und  Med.  und  6  civzog  r»v» 
ist  zu  kurz  gekommen^  weil  Fälle  eintreten  können,  wo  die  Kon«^ 
struktion  mit  dem  Dativus  unmöglich  ist  wie  PI.  resp.  45 le,  Lysis 
209c,  Dem.  20,  61,  Xen.  An.  1,  3,  18.  3,  1,  22«     In  $  170,2 
vermilst   man  die  Verba  alyetp,  TtequakysXv,  IvTvsttf&aij  o^i- 
^^sadui,  &VfAOV(f&ai,  aj^ccr^ai,  ^i^&cn,  x^qstp,  die  zum  Teil 
im  Register  mit  ttinweis  auf  diesen  Paragraph  stehen,  m  §  170,  4 
nolvj  Saop^  Toaavzop  und  namentlich  ovdiy  ^cr^iov,  in  $  172|6 
€%}(kßaiv€$v,    avpzid'SfS&at,    (fvvrvyxdvup^    iyo%3Mp,   iyx^iq^v, 
inhX6i>q€%p^  imiyai,  in   §  182,  14  a   „in  der  Umgegend'S  b  „in 
der  Zeitperiode'S  17  „einer  Person'S  zwischen  „von"  und  „bcr", 
19  naqd  tiva  „zu''  wird  gebrancht,  wenn  mehrere  Personen  zu 
einer  Person  oder  eine  zu  mehreren  kommt.     In  §  183«  2  fehlt 
xaxdg^    si   Xiyshv    pass.    xaxäQy  €V  dxovsip,   iu   $  184,  1    der 
Unterschied  zwischen  Medium  und  Aktivum  mit  Reflexivpronomen« 
der  bekanntlich  darin  besteht,  dafs  das  erstere  Gewohnheitshand- 
iungen,  das  letztei'e  einmalige  Handluogen  ausdruckt.    Zu  §  185^1 
empfiehlt  es  sich,  damit  der  Schüler  vor  Ungebriuchliebkeiten  bewahrt 
bleibe,  hinzuzufügen  xatatpQOPovfjuai,  diiBXovfiai,  XQazQVfkak,  xa- 
xayekäfi^tu^  dmctwfhatj  inißüvJLevoiux${misäiXov(ika&,  i^ataXov- 
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fMz«,  iroxlpvf^t,  in^T^noika^^  nqotfxdüiSo^Mu  (doch  auch  av* 
%o%^  TO$av%a  nqoiS6TU%&fi  Tb.  5,  69,  1),  innd^aofAcu,  innt- 
fiäfkcu,  Isoer  12,  149,  Xea.  Mem.  1,  2,  29,  oltytaQOVfikat  Isae. 
3,  24.  äfkg>i(gßfitov(Aa$  Isae.  8,  44.  In  $  187,  3  fehlt  die  Aogarbe 
des  Unterschiedes  zwischen  fiSllw  c  inf.  praes.  ond  fut.,  der  he* 
kanutlich  darin  besteht,  dafa  der  erstere  den  sofortigen  Eintritt 
des  Erwarteten  beieiehnet,  der  letztere  den  Eintritt  in  uKihe* 
stimmter  Zukunft.  In  §  187,  6  fehU  der  Hinweis  auf  §  97,  in 
$196  die  Angabe  der  Verba,  welche  or»j  wg  regieren,  sowie  die 
Bemerkung,  dafs,  wenn  nach  den  Verben  des  Sagens  ov^  mit 
dem  IndikatiY  folgt,  selbst  beim  Präteritum  (sleyWj  iXs^a)  der 
Indicativ  Präsentis  stehen  mujs,  wenn  der  Inhalt  dei*  Rede  mit 
dem  Reden  gleichaeitig  ist;  cf.  Xeo.  An.  5,  8,  10.  2,  2,  15.  1,  8,  1. 
In  i  199d  ist  anzufügen  ,,and  nach  Fragesätzen,  in  denen  eine 
▼ersteckte  Negation  liegt",  sowie  die  Bemerkung,  dab  iotfte  auf 
das  Fragende  ov  mit  dem  Indikativ  folgt  (Xen.  Ueni.  3,  4,  1). 
Iq  §  200,  3  fehlt  die  Angabe  der  griechischen  Vokabeln ;  denn, 
wenn  der  Schüler  auch  ^QOtn^iCfiy  und  iTvtfAsXstff&ai  kennt, 
so  liegen  ihm  doch  cnoneXv  und  Med.,  iSnovdaifi^v,  nQo&vfk^- 
a^ai,  fkfixavM^ak  und  ngüvtekv  unterbandeln  hier  so  fern,  dafs 
der  Lehrer  die  Vokabeln  diktieren  mufs,  wenn  die  Grammatik 
sie  nicht  bietet  Bei  miSneq  &v  f  ^,  $  207,  3  e  ist  mit  der  Ein-- 
teilnng  in  Potentialis  und  Irrealis  nicht  genug  gesagt,  da  der 
Deutsche  die  Wendung  gleichsam  als  ob  unterschiedslos  kon- 
struiert. Es  kann  durch  Nachdenken  der  Schuler  sich  kaum  mit 
Sicherheit  vor  Fehlexn  bewahren,  'und  es  scheint  daher  ratlich 
hinzuzusetzen,  dafs  der  Irrealis  steht,  wenn  eine  bestimmte  Per- 
son Subjekt  ist,  der  Potentialis,  wenn  xig  Subjekt  ist  mit  oder 
ohne  Zusatz  wie  ia%q6gy  vmixi^Qog  und  in  der  oratio  obliqua 
wie  PL  Ap«  23b',  der  autgestellte  Unterschied  ist  belegt  durch 
Xen.  Cyr.  1,  3,  1,  Isoer.  1,  28,  Dem.  18,  194,  PL  Pbaedr.  268  d, 
Gorg.  479  a,  453  c,  Symp.  199d,  ProU  311b.  In  $  209,  1  ist 
hinzuzufügen,  dafs  inel  (ineid^)  tiqAcov  {vdx^a%a)  ffir  sobald 
als  nur  im  Praeterito  eintritt,  beim  Futur  dafür  o%av  c.  conj.  aor. 
steht.  Aus  %  209,  4  Anm.  möchte  man  das  Wort  „Selten*'  be- 
seitigt sehen,  welches  den  Schüler  nicht  darüber  aufklärt,  wann 
bei  nqiy  der  Indicativ,  wann  der  Infinitiv  nach  affirmativem  Haupt- 
satze steht.  Der  erstere  tritt  bekanntlich  nach  affirmativem  Haupt- 
satze ein,  wenn  die  beiden  durch  nqiv  verbundenen  Handlungen 
sich  zeitlich  berühren  und  daher  in  Wechselwirkung  stehen,  wes- 
halb nqiv  dann  auch  durch  „bis*'  übersetzt  werden  kann.  Die 
Bemerkung  aber,  dais  nqiv  nach  negativem  Hauptsatze  auch 
mit  dfsm  Infinitiv  verbunden  werden  kann,  gehört  um  so  weniger 
in  eine  Schulgraminatik,  als  die  Stelle  An.  4,  5,  30  kritisch  unsicher 
ist  und  Lysias  sich  bekanntlich  gern  der  Ausdrucksweise  seiner 
Klienten  anschliefst  und  daher  aucti  sonst  vom  gewöhnlichen 
Sprachgebraudie  abweicht,  wie  er  z.  B.  der  einzige  attische  Pro- 
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saiker  igl,  der  ikevüOfMa&  22,  11  su  8chr«iben  wagt.  Zu  i  211,3 
ist  hinzuzufdgeD :  „namentlicb  wenn  der  Imperativ  der  or.  recta 
in  die  or.  obl.  treten  müfste,  woffir  der  Lateiner  den  Konjunktiv» 
der  Grieche  aber  keine  Ansdrucks weise  hat;  cf.  An.  6,  6,  25,  Ag. 
8,  3,  Aeschin.  1,  13  (40);  Herodot  8,  81  setzt  die  Umschreibung 
mit  cvfAßovXevaa.  In  §  214,  2  fehlt  die  Notiz,  dafs  ein  einge- 
schobenes d«7r  oder  XQ^a$  (cf.  216,  1  Anm.)  an  dieser  Kon- 
struktion nichts  ändert.  In  §  215,  2  fehlen  noch  eine  Anzahl 
Wendungen,  durdi  die  der  Grieche  konjunktionate  Sätze  vermeidet : 
TtQO  tov  —  eher  als,  aptt  tov  —  anstatt,  dafe,  iv  tm  — ,  /»«ra- 
5i)  tov  — ,  äfia  %m  — ,  während,  tt^c  ^»  — » /»«i^a  tov  — ,  X(Aqlg 
TOV  — ,  TtX^y  TOV  — ,  iüTO^  tov  aufserdem  dafs,  at^ev  tov  — » 
ohne  dafs,  firixQt  («XC*)  ^^^  —  '^^s,  tov  —  damit,  tov  fuj  —  da- 
mit nicht  Aufserdem  könnte  dem  Schöler  wohl  mitgeteilt  werden, 
dafs  die  Präpositionen  avd  und  äfi(pi  gar  nicht  und  folgende  mit 
der  beigefugten  Kasusangabe  xcctd  tiyog,  nqog  twog,  naQd  t$- 
vog  und  T»W,  iniq  t»,  nsqi  Ttvh  und  tI^  vno  tiVh  und  yI  nor 
mit  persönlichen  oder  örtlichen  Objekten  und  daher  nicht  mit 
dem  substantivierten  Infinitiv  verbunden  werden.  §  217,  2b  fehlt, 
dafe  nur  rö  tsvpitpiQov  neben  dem  Dativ  auch  häufig  mit  dem  Ge- 
netiv konstruiert  wird.  Lyk.  §  130,  Aeschin.  2,  183,  Dem.  32,  12, 
PI.  Polit.  279  a.  In  §  219  fehlt  die  Norm,  welches  Parlicipium, 
ob  Praesentis,  bez.  Perfecti  oder  Aoristi  zu  den  betreffenden 
Verben  tritt,  welches  sich  meist  danach  richtet,  ob  die  in  das 
Parlicipium  tretende  Handlung  als  gleichzeitig  mit  der  Handlung 
des  regierenden  Verbi  oder  als  ihr  vorausgehend  zu  denken  ist, 
blofs  die  Konstruktion  von  g>&dy(a  ist  der  Art  erstarrt,  dab  zum 
I^räs.  und  Impf,  von  (pd-dvta  das  Part.  Präs.,  zum  Aor.,  Fut.  und 
Präs.  bist,  das  Part.  Aoristi  tritt.  In  $  219,  Ib  fehlt  %aqtsq^v 
und  bei  äp^xo/iai  der  Gen.  abs.,  Ic  diAaqtdptOj  neQtyiyyofjkai, 
€VTVX^(o,  Id  ayandfa,  xaA^TrcS^ — dvffx^Q^? — ^^jtdimg  (pigto,  §219, 
2  a  nvvd'dvoikai,  fiavd-dytaj  ifvvinfn,  ivvoeta,  äypösco,  tpmqdm, 
aiqita^  2b  7to$i(o,  219  Anm.  5  eoixa  =  (paipofiaty  nsQ^OQdto, 
intXavd-dyoiJka&^  Tfiqm  mit  Komps.  und  (i^via  mit  Komp.  Wenn  bei 
den  beiden  letzteren  mit  ihren  Kompositis  der  Nebenbegriff  des 
Glaubens,  dafs  das  zu  erwartende  Ereignis  eintreten  werde, 
obwaltet  oder  sie  direkt  oder  indirekt  wie  in  der  Frage  (An.  3,1, 
14)  negiert  sind,  regieren  sie  den  Infinitiv,  wenn  aber  der  War- 
tende weifs,  dafs  das  zu  erwartende  Ereignis  eintreten  wird,  so 
steht  bei  den  Verbis  iiivsiv  und  TtjQetr  mit  Komp.  das  Participium. 
Unrichtig  erklärt  Kähner  §  473,  2  Anm.  den  Infinitiv  durch  den 
Nebenbegriff  des  Wünschens,  weil  man  dasjenige  meistens  wünscht, 
worauf  man  wartet,  also  fast  immer  und  so  z.  B.  auch  Tb.  1, 134, 
2.  8,  108,  4  nicht  das  Participium,  sondern  der  Infinitiv  stehen 
morste.  In  §  220  fehlt  die  Regel,  dafs  nach  den  Yerbis  gehen, 
kommen,  schicken,  berufen  das  Participium  Futuri  (mit  und  ohne 
dg)  steht,  §  220,  4  die  Konstruktion   des  Accusativus  absolutus 
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mit  otff^fQ,  fiog  in  der  Meinung,  in  der  Überzeugung,  in  §  223, 3 
die  Bemerkong,  dafs  f^j  auch  in  Fragen  steht  und  stets  beim 
substantivierten  Infinitiv,  Anm.  1  und  2  die  griechischen  Verben, 
welche  leugnen  u.  s.  w.  bedeuten.  Dafs  nach  aM^eta&ai  und 
Komp.,  diA^icßfitetVy  avtkliystp,  ca^Sknety  und  aTVtatstv  statt 
des  InfinitiTus  auch  6u  or,  dg  ov  folgt,  kann  man  aus  Anm.  1 
nicht  erraten.  Absichtlich  scheint  die  Regel  hier  ausgelassen  zu 
sein,  dals  |ii^  ov  zum  Jnfintiy  des  negierten  Satzes  tritt,  wenn 
er  abhängig  ist  von  ov  dwafiat,  ädvvcpcov  i(ftir  u.  s.  w.  Aber  der 
Schuler  wird  ohne  die  Regel  zu  kennen  auf  ein  hier  seltenes 
jujjf  kommen,  dazu  ist  die  Regel  ebenso  wenig  unter  die  Finessen 
zo  rechnen  \vie  im  Lateinischen  die  Lehre  von  quin  c.  conj., 
also  ihre  Mitteilung  gewifs  gerechtfertigt.  In  den  Repititions- 
tabellen  S.  XIV  fehlt  dtcQQsXy  t*pi  (Isoer.  8,  12),  XVI  anoaT^yai 
wivog  abstehen,  abfallen,  XIX  ist  bei  irnJiBirtsi  noch  Platz  für 
die  anderen  mit  diesem  Verbuni  verbundenen  Substantiva  iXnig, 
%d  imjidBkaj  fQO<pi]y  xqfHAaxa^  tä  &q%oua  vnodvjfifOta, 
XQovQg,  vd(0Qj  lAits-doipoqdj  %6XfAa,  kiyog,  dandyfjy  XXIX  die 
P^ssivkonstmktion  von  inttaruü$j  nQoazävrtaj  dasselbe  XXX  von 
imvQino^j  XXXII  die  Wendung  ov  tpS-dvio  —  nai  kaum  —  als, 
XXXIII  bei  xp8vdsa^&  die  Verbindung  mit  dem  Partidpio  PI. 
leg.  863  c  Xen.  HelL  4,  8,  36. 

AoDser  diesen  Erweiterungen,  die  wesentlich  nur  ein  Ausbau 
der  in  der  Grammatik  milgeteilten  Regeln  sind,  finden  einige  Ver- 
änderungsvorschlage  vielleicht  Zustimmung,  weniger  freilich  wohl 
der  Wunsch  das  Jota  subscr.  unter  x^QMtfxm  §  19,  2  und  aw^ta 
(  25,  8,  i  42,  5d,  §  104,  4,  §  106,  38,  §  125,  5  zu  streichen,' da- 
mit der  Schäler,  der  es  noch  nicht  in  den  Ausgaben  findet,  nicht 
rerwirrt  werde.     So  weicht  auch  §  37  und  57,  1   dd'Qdog  im 
Spiritus  asper  von  der  gewöhnlichen  Schreibweise  a&Qoog  mit  dem 
Spiritus  lenis  ab.  §  30,  2  Anm.  ist  es  rätlicb  für  das  Wort  „zu- 
weilen^* zu  setzen  „häufig'',  also:  häufig  findet  sich  auch  ovrcog 
vor  Konsonanten.     In  der  Remerkung  zu  §  30  am  Ende  fehlt 
unter  den  Schriftstellern  des  älteren  Atticismus  Antiphon,  obgleich 
die  Grammatik  aus  ihm  Relege  bringt.    $  36,  4  müssen  die  Worte 
„für  des  Voc.  Sing,  tritt  zuweilen  der  Nominativ  ein  elc'S  doch 
wohl  lauten:  För  den  Voc.  Sing,  tritt  im  Ausruf  der  Nominativ 
ein  I»  ^ilog  neben  ä  ^ike  im  Anruf,  wonach  auch  §  42,  5  Anm.  2 
zu  ändern  sein  würde.     $  63,  5   der  Superlativ  ildxKfrog  steht 
wohl  nur  aus  Versehen  bei  dXiyogj   wenigstens  haben  Th.,  PL, 
Xen.   6Xty$(f%og.     §  67  ist  ^(mop  ccvtciy  und   v/acov  airiSv  als 
Reflexivpronomen  angeführt  statt  ^firirsQog  avtäv  und  vgiirsQog 
adrw  oder  etwa  auch  blofs  ^(Ahe^og  und  iiiijeqog.    Es  würde 
daber  ein  Hinweis  auf  §  175,  3  zu  empfehlen  sein,  wenn  daselbst 
das  vnhallbare  Wort  „vorgezogen*'  passend  geändert  würde;  denn 
tp^Xavf/kiV  (9p»^t^€)  tov    ^fjbdop    (vfi^iiv)    avtw    natiqu   ist  so 
selten,  da&  Schüler  es  nicht  schreiben  dürfen.     Bei  dem  dritten 
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PersoDalproaomeD  §  67  empfiehit  es  akh  iavzm^,  ic^vw^i^f  «ati- 
tovg  ?or  (fipdsif  üevtmv  etc.  zu  stelleil,  «Iso  iavtär  oder  4ftpdip 
cevrav  u.  s.  w.,  oder  in  einer  Anmerkung  darauf  hiiizöweisen, 
dafs  iavtmv  u.  8.  w.  viel  gebräuchlicber  ist  s\s  ifqt&p  ctirw  u.  s.  w. 
In  §  72  mufs  die  Übersetzung  von  SüneQ  ^ohl  lauten  „gerade 
welcher''  statt  „welcher  gerade'S  denn  letzteres  enthalt  keine  Be- 
tonung des  Wortes  welcher,  sondern  ist  gleichbedeatend  nit 
„welcher  zufällig'^  In  $  74  Anm.  1  ist  die  Lücke  in  der  dritten 
Zeile  gewifs  mit  Tiotfo*  auszufdilen  oder  die  Zeile  folgendernnlsen 
zu  ordnen:  7i6ao$\  quot?  wie  viele?  n^killtog\  wie  alt?  wie 
wichtig?  In  §  76  sind  die  Formen  r^«irx«ridtfxa,  TS^^u^ccxcd- 
dexa,  nevTsxaidSxatog  bis  ipysoacatd^xarog  mit  kleinen  Lettern 
zu  drucken  oder  lieber  ist  %QB%g{TQia)  xal  dixa  als  dfis  Gewöhn- 
liehe  zw  bezeichnen,  leaaocgaxai&sxa  dagegen  ganz  zn  tilgen,  da 
es  sich  nur  bei  Späteren  findet.  Desgleichen  sind  jurwfxcudA^ 
xaxoq  u.  s.  w.  bis  iyyBaxa$dixcnog  episch,  ionisch  und  spat- 
attisch ;  die  gute  attische  Prosa  hat  daför  nur  nifjtnvag  tuzI  dixa- 
rog  M.  8.  w.  bis  svatog  xal  dhuxfsog.  In  §  78,  3  verdienen  die 
Worte  „oft  auch  bei  anlautendem  «»  und  €v\  z*  B.'^  eine  Ver* 
änderung;  da  Blxd^id  das  einzige  n  anlautende  Verbum  ist,  welches 
das  Augmentum  temporale  annehmen  kann,  so  kann  von  „ofl^^ 
nicht  die  Rede  sein,  ebensowenig  bei  sv,  wo  ei^iaxm  und  cvxo- 
fMx&  selten  das  Augmentum  temporale  haben;  nur  »a&tSdoy  ist 
eine  häutige  Form.  Über  die  Komposita  mit  €v  (ing)  raubte 
besonders  und  eingehend  gcfiproch«n  werden.  In  §  92,  2  mnis 
die  letzte  Zeile  folgendermaüsen  geändert  werden:  nur  y$yffiii(rxm 
und  yv(AQiC69,  yvmy  haben  €-/r«-xa,  i-yvd'Qkxa.  lo§lt2,3 
sind  bei  didux  nidit  alle  nachweisbaren  Formen  angeführt,  m 
steht  iäedisüav  Tb.  4,  55,  3.  5,  14,  2.  Der  Opt.  und  Konj.,  deren 
Existenz  die  Grammatik  leugnet,  findet  sich  und  zwar  J«d*€iif  Pi. 
Phaedr.  25la  (Bekker)  und  isdiiaat^  bocr.  18,43.  in  f  119,17 
und  den  Repetitionstabellen  S.  XX  ist  irtif^eXiofMXt  in  Klammer 
gesetzt,  so  dafs  der  Schüler  nirgends  erfährt,  dafs  er  den  Inf. 
Präs.  nur  inif$€k€Z<rdt»$  zu  bilden  hat  und  intfjieXea^ccs  nicbt 
vorkommt  Dafs  dies  Verbum  mit  Smog  konstruiert  wird,  findet 
sich  an  keiner  von  beiden  Stellen  erwähnt ;  nur  bei  f^ile§  ist  in 
den  Repetitionstabellen  on(»g  angeführt,  eine  Konstruktion,  die 
bei  diesem  Verbum  nur  den  Dichtern  und  Xenophon  angehörig 
ist,  während  die  übrigen  Prosaiker  und  auch  Xenophon  %ov  c. 
inf.  auf  fAiXci  folgen  lassen;  cf.  Xen.  Gyn  3,  1,  30.  8,  7,  17.  Dem. 
43,  38  und  68.  Isoer.  10,  6.  PI.  £uthyd.  228  a.  In  §  137,  2  juA 
140,  2  a  ist  aiAfpozeQo^  für  äp^6t€Qog  zu  schreiben,  da  letiteres 
(aufser  dem  Neutrum  bei  Dichtern)  ungebräuchlich  ist.  In  $147 
empfiehlt  es  sich  der  Deutlichkeit  halber  zu  der  Formel  nixf4%m 
ilMxvTOv  %$  hinzuzufügen:  „z.  B.  dixatov",  weil  tl  su  aUgemeiit 
ist  und  man  doch  nur  den  Accusativ  eines  prädikativen  Jbdjekti* 
vums  mit  na^ix^ty  ittvroy  verbinden  kann.    In  §  150  au  3  ist 
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int&vfAim  und  igdm  für  intd'VfACo    und  iqui   der  Deutlichkeil 
halberzu  schreiben.  Die  poetische  Form  sQaiAaMnnie  füglich  §  124, 3 
ausgelassen  werden.  In  $  159  zu  1  ist  das  poetische  x^Q^^^  i^*~ 
vog  oder  tivt  zu  ersetzen   durch  nagaxooQstp  nvl  ripog  Isoer. 
6,  13.  In  159,  2  Anm.,  §  191,  2  und  den  Repetitionstabeilen  S.VIII 
erscheint  es   rätlich  oXiyov  (fbkXQOv)   dsXv  einzusetzen  für  das 
sehr  seltene  iliyov  idifida  und  zu  bemerken,  dafs  deXv  oft  fehlt 
ond  das  blofse  dki/ov  oder  /äixqoS  „beinahe"  bedeutet   In  der- 
selben Anmerkung  ist  sogar  gesperrt  gedruckt  diofiai  tivog  tk 
ohne   zu   bemerken,    dafs   in   den   sächlichen  Accusativ  nur  das 
Neutrum  eines  Pronomens  oder  Adjektivs   treten   kann,  was  aus 
dem  beigegebenen  Beispiele  nicht  ohne   weiteres  hervorgeht.     In 
$  160,  1  mufs  aus  den  Worten  „der  Genetiv  steht  bei  Kompara- 
tiven gleich   ^  mit  Nominativ,   Accusativ,  (Genetiv)  oder  Dativ'' 
der  Genetiv  gestrichen  und  höchstens  der  Dativ  in  Klammern  ge- 
setzt werden,  denn  der  bloCse  Genetiv  steht  nach  dem  Komparativ 
nie  statt  «   mit  dem   Genetiv,  und   wenn   man  wirklich  in   der 
Stelle    ovobIq    ißQ^xd^  äycoriQto  xäv  fAa(ftddy  vno   %ov  noxa- 
fkov  Xen.  An.  1,  4,  17  statt  einer  Satzverkürzung  einen  solchen 
Genetiv  finden  wollte,  so  würde  aus  diesem  einen  Beispiele  doch 
noch  nicht  eine  Regel  für  eine  Schulgrammatik  gemacht  werden 
dürfen.     In  §  163  steht  thik&v  iiva  &apdtov  statt  T$(iäp  t^vi 
'S^poTov  zu  lesen,  was  jedenfalls  ein  Druckfehler  ist.    Zu  §  180, 3 
sei  bemerkt,    daJb   die  persönliche  Konstruktion   von  Xiyetfd-ai 
ebenso  wie  von  den  in  der  Grammatik  nicht  erwähnten  üvfißai- 
vB$v  und  ä/yiXXetfd'at  nur  in  der  dritten  Person  vorkommt,  also 
wahrscheinlich  nicht  wie  von   den  Lateinern  bei  dieor  auch  auf 
die  erste  und  zweite  Person  ausgedehnt  worden  ist.     In  §  198 
sind    die  Worte    „meist''    und   „seltener^'    aus  dem   Satze  „die 
Fragepartikeln  haben  nach  einem  Nebentempus  meist  den  Optativ, 
seltener  den  Indikativ'*  zu  beseitigen   durch  die  Wendung:  Ab- 
hängige Fragen  haben  nach   einem  Nebentempus   den  Indikativ, 
wenn  man  nach  der  Wirklichkeit  fragt,  dagegen  den  Optativ,  wenn 
man    das    Urteil   des   Gefragten    oder   seine   subjektive  Meinung 
wissen  will,  z.  B.  xai  %iq  awav  ^qeto  oxi  ^aviitiZoh  xat  onoaoi 
airdäy  ta&väat  Tb.  3,  113,  3.      Dem  nicht  brauchbaren  Worte 
„seltener''  begegnet  man  auch  §  200,  1.    Daselbst  kommt  es  nicht 
darauf  an,  ob  der  Konjunktiv  seltener  als  der  Optativ  nach  einem 
Nebentempus  in  Finalsätzen  folgt,  sondern  zu  wissen,  wann  dies 
der  Fall  ist.    Es  geschieht  dies  bekanntlich  erstens,  wenn  die  Ab- 
sicht als  eine  in  die  Gegenwart  fortdauernde  gedacht  wird,  Lys. 
1,  4,  Th.  1,  31,  3,  zweitens  richtet  sich  der  Modus  häufig  nach 
dem  Tempus    des  nächststehenden  Infinitivs   oder  Participiums, 
drittens  geht  wie  bei  iav^  nqiv  Sv,  iatg  av,  otftig  äy  etc.  auch 
hier  der  Konjunktiv  der  or.  recta  besonders  bei  Thukydides  ohne 
weiteres  oft  in  die  or.  obl.  über  und  viertens  folgt  der  Konjunktiv 
natürlich  auf  einen  gnomischen  Aorist.    In  $  200,  2  Anm.  2  er- 
klärt sich  der  Indikativ  nach  qioßovfiat  fiijf  am  leichtesten,  wenn 
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man  /u^'  als  Fragepartikel  fatst;  jedenfaUs  mufs  daa  Wort  „Ks-  ^ 
weilen*'  beseitigt  werden»  welches  den  nach  Seltenheiten  haschen- 
den Schüler  zu  Fehlern  verführen  kann.  In$  209,4b  ist  die  Regel,  dals 
ngly  ay  mit  dem  Konjunktiv  nach  einem  Nebentempus  in  ngiv 
mit  dem  Optativ  übergeht,  deswegen  nicht  haltbar,  weil  die  Be* 
iegstellen  nQiv  c  opU  nur  in  or.  obK  haben  und  sogar  zweimal 
nach  einem  Präsens  Xen.  Hell.  2,  3,  48.  Es  ist  daher  rätlich  die 
Regel  folgendermifsen  zu  bilden:  „Bei  Bezeichnung  von  Erwartetem 
steht  nach  einem  negierten  Hauptteropus  nQir  av  mit  dem  Kon- 
junktiv, welches  in  der  or.  obl.  in  n^W  ohne  av  mit  dem  Op- 
tativ übergehen  kann.  Nur  das  Können  darf  hier  gelehrt  werden, 
weil  bekanntlich  Tr^iv  &v  wie  liif^  onmq  äpj  Iva  u.  s.  w.  a  conj. 
ohne  weiteres  in  die  or.  obl.  übergehen  kann;  cf.  An.  1,  1,  10. 
Die  Konstruktion  ^yeta&ak  oo  §  211,  la  dürfte  sich  schwerlich 
belegen  lassen,  desgleichen  ist  aus  §  216,  2  „sagen'*  und  aus  der 
dortigen  Anmerkung  die  Lehre,  daüs  auf  Meinen  auch  etwa  ^ 
folgt,  hinwegzuJassen.  Denn  Xiystv  wird  stets  mit  ori  oder  (o^ 
(Xiyiüj  (i^  ov  oder  ov  Xfywj  tig)  verbunden,  aufser  wenn  es 
den  NebenbegrilT  des  Meinens  bat,  wo  es  den  Infinitiv  regiert 
Stets  den  Infinitiv  regieren  (pdpak,  oisa-S'at,  vofiriisiVi  vnoJüo^* 
ßäveiy  aufser  Lys.  7,  19.  Xen.  Hell.  6,  3,  7.  An.  7,  1,  5.  Mem.  3, 
3p  14.  Th.  3,  88,  3.  Xen.  Cyr.  8,  3,  40,  Ausnahmen,  welche  in 
eine  Schulgrammatik  nicht  gehören.  Dagegen,  wenn  einmal  eine 
Anmerkung  gemacht  werden  soU,  verdienen  (jkafvvQstv  und  ärtBi- 
XsZv  besprochen  und  erstens  der  Unterschied  von  §iaQ%VQsZp  oxk  («ig) 
und  iMXQTVQsTr  c.  inf.  gelehrt  zu  werden,  und  zwar  folgen  Sri 
oder  dg  auf  fiaQvvQsZv  zum  Ausdruck  der  Wirklichkeit  der  Sache, 
bezüglich  der  Wahrheit  des  Zeugnisses,  der  Infinitiv  oder  Accusativ 
c.  inf.  zur  Bezeichnung  der  Unwahrheit,  Unwirklichkeit  Isoer.  18, 
56.  Isae.  3,  13,  bei  falschem  Zeugnisse  Isae.  5,  15.  6.  10  und  26, 
überhaupt  bei  der  Vorstellung,  daher  nach  dem  Potentialis  Isoer. 
19,  36,  im  Kondizionalsatze  Aeschin.  2,  59,  PL  Phaedr.  260  e.  Die 
Negation  beim  Infinitiv  ist  /ii|f  Lys.  7,  11.  Isae.  6«  4.  9,  10,  o^  bei 
Dog,  eine  Verbindung  ozt  oi  findet  sich  nicht.  Nach  änsiletv  zweitens 
folgt  ziemlich  häufig  Sri  Cyr.  6,  1,  33.  An.  5,  6,  34,  dg  An,  5,  5, 
22.  Th.  8,  33,  1.  PI.  Phil.  19  d,  dg  c.  part.  fut.  Isoer.  6,  13,  wäji- 
rend  der  Infinitiv  Futuri  gewöhnlich  folgt;  es  ist  dann  dne^isty 
als  Verbum  des  Wollens  gedacht,  bei  der  Verbindung  mit  ot$  (dg) 
als  Verbum  des  Redens.  Auch  auf  ahtäad-a^,  aTtoxqivhod'a^j  nqo- 
ipaaiific&aif  taxvQiietS'S'ak,  S&icx^Q^t^^^^^*  fSvyxmqBtv^  awct^O'- 
f^BveiVf  ofioXoyety,  diddax€$y  folgt  bald  ein  Infinitiv,  bald  oti 
(dg)j  je  nachdem  ihnen  der  Nebenbegriff  des  Meinens  oder  des 
Wollens  beigelegt  ist  oder  sie  als  Verba  des  Sagens  behandelt 
sind.  In  §  2 19,  Ib  und  Bemerkung  VI  ist  der  angegebene  Unter- 
schied vou  ägxofAa^  nonty  und  ofxofMu  nohäv  geradezu  um- 
zukehren und  in  Verbindung  mit  dem  Aktivum  ciqx^y  xcnoQx^^ 
vndqxoa  hat  die  Regel  über  den  Unterschied  zu  lauten:  bei  o^i» 
noKny  bleibt  die  Handlung  unverändert,  die  handelnde  Person, 


■  ■get.  von  A.  Weiake.  307 

das  Sobiekt  wechselt,  bei  ä^XPiHU  n0$äv  bleibt  das  Sulyekt  das- 
selbe, die  Handlung,  der  Inhalt  der  Handlung  oder  ihr  Objekl 
wechselt,  bei  äifx^f^t  notsXw  bleiben  sowebl  das  Subgekt  als 
auch  die  Handlung  dieselben.  Daher  heifst  es  PI.  Menei.  287  a 
ifta^vovyv^fj  weil  der  Inhalt  der  Handlung  insofern  wechselt,  als 
der  Redende  sein  Lob  auf  drei  verschiedene  Weisen  odei*  vop 
drei  verschiedenen  Punkten  aus  beginnen  kann.  So  bkübt  Xen. 
Cyr.  8,  8,  2  der  diddaxiav  derselbe,  aber  die  Handlung  schliefst 
einen  Wechsel  in  sich,  je  nachdem  sie  mit  den  göttlichen  Dingen 
oder  der  Geldgier  oder  der  Weichlichkeit  beginnt.  Desgleichen  steht 
PL  symp.  186  b  ano  t^g  laavtx^g  Xiycov,  weil  er  nicht  bei  der 
tcnQM^  stehen  bleiben,  sondern  nachher  auf  die  yvfAvaat$xij^ 
jrstoQylay  fk4>v(fi,x^  zu  sprechen  kommen  will.  Ähnlich  erklärt 
sich  nsq$(fiqiav  Xen.  Cyr.  2,  2,  2,  wo  das  Participium  steht,  wei) 
der  fkdyBiQog  nicht  immer  bei  demselben  Platze  die  Speisen  vi 
präsentieren  anfangen,  sondern  ein  Wechsel  in  dem  Ausgsngspunkte 
(den  Anfangen)  stattfinden  soll.  So  erklären  sich  die  Participia 
bei  äQX€if»a$  PI.  Soph.  265  a,  Theaet.  187  a,  Phil.  28  d,  Grat.  397  a, 
Hdt.  6,  75,  Xen.  Cyr.  \,  2,  2.  Unmöglich  aber  ist  es  zu  denken, 
daCs,  wenn  z.  B.  der  Grieche  sagt  ^qX'^o  KiysAV  codc,  er  damit 
andeuten  woUe,  dafs  der  Redende  „nachher  etwas  anderes  zu 
thun*'  vorhabe.  In  den  Repetitionstabellen  Vil  findet  sich  Anor 
Y^ypiicim  viAog  nqoiüClag  leider  ohne  nähere  Angabe,  woher 
die  Worte  entnommen  sind«  Gewöhnlich  wird  anof^$yvwi;^A 
freisprechen  umgekehrt  wie  anohiia  tkvd  vtvog  mit  dem  Genetiv 
der  Person  und  Accusativ  der  Sache  konstruiert  Isae.  5,  34.  Auf 
S.  XVI  ist  es  rätlich  iqArsz^iH  fraeficio  zov  ^srmov  in  ttS  Se- 
vkxtp  zu  ändern.  Der  Dativ  ist  bei  den  transitiven  Formen  diesem 
Terbi  das  ausschlielslich  Regelmäisige,  nur  bei  dem  intransitiven 
Perf.  Act«  findet  sich  ein  einziges  Mal  ein  Objektsgenetiv,  Auf 
S.  XXX  sollte  von  ivTÜ.ha  nur  das  Medium  angeführt  sein.  Auf 
S.  XXXII  ist  ini  bei  nkiya  (pQovstp  irrtümlich  iq  Klammern  ge* 
setzt;  für  den  biofsen  Dativ  bei  iikdya  ffQQv$%v  durfte  sich  wenigstens 
in  der  guten  attischen  Prosa  kein  Beleg  finden.  Auch  %c^iA  wv 
ysya^^lkh^iüv  S.  XXXll  ist  gewifs  ein  Versehen. 

Schliefslich  seien  einige  Druckfehler  erwähnt  In  §  11,  2  ist 
bei  nsqi\  das  deutsche  Semikolon  in  ein  Kolon  :  zu  ändern,  damit 
naan  nicht  ein  griechisches  Fragezeichen  vor  sich  zu  haben  ver« 
meint.  Ohne  Accent  ist  17  b  niuo^d'a,  $  18  q>ig^  }  25,  11  a2- 
zioy  i  75  Anm.  1  ^Ev-d'a,  §  89  ^fjQom  und  ßocina,  Anm.  XQ^' 
o§ULh  und  oM^odofMk,  §  160  zu  2  uqcc%4^  und  i/rid^v  ^ijf^h  §  ^^2« 
28  b  ikdx^»ak.  Tabellen  S.  XIII  UeQ^nMccj  XIX  0vJiXiy$tf»mj, 
XXI  oiy^j  XXII  wjfoxolpaa&akj  XLIV  ovx  iat^v^  ohne  Spiritus 
S  37,  1  im  Paradigma  a^c^og,  %  1 51  0fjkuaT%  Tabelle  VI  vfisQ-^ 
ßdJJMj  XII  Qixi^oikakj  ohne  beides  XL  HX&w.  Undeutlich  ist 
%$yd  bei  änoatsQeJy  %$vd  %hVog  §  148,  1  und  avd  §  247^  7  \u 
Im  Register  ist  dnoXavs^v  falsch  citiert  und  157,  3  für  156,  3 
XU  schreiben  und  S.  177  ist  zu  2a  in  3  zu  änderü.     In  226i  2 
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ist  ,,gedehnt**  oder  „laDg''  für  den  Provinzialismus  „gelängt*^  ein* 
KUseUsen. 

AU  diese  Ausstellungen  betreffen  nur  Einzelheiten,  lassen  sich 
leicht  beseitigen  und  mindern  durchaus  nicht  den  Wert  des 
Werkes,  welches  durch  seine  Klarheit  und  Knappheit  sich  vielfach 
vor  den  meisten  anderen  griechischen  Schulgrammatiken  auszeichnet 

Halle  a.  S.  A.  Weiske. 

i.  N.  Madvigy  Sjotax  der  griechischen  Sprache,  besonders  der  atti-» 
sehen  Sprachform,  für  Schalen  und  fSr  jüngere  PhUologen.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Braanschweig,  Fr.  Vieweg  nnd  Sohn,  1884, 
X  nnd  301  S.      8. 

Die  1847  erschienene  griechische  Syntax  Hadvigs  hat  im 
Auslände  mehr  Verbreitung  gefunden  als  in  Deutschland;  in  das 
Englische,  Holländische,  zuletzt  auch  in  das  Französische  übersetzt, 
in  der  dänischen  Sprache  wiederholt  herausgegeben,  war  sie  wohl 
in  Deutschland  schnell  vergriffen,  erscheint  aber  erst  jetzt  in 
zweiter  Auflage.  Das  Verhältnis  der  beiden  Auflagen  zu  einander 
anzugeben  ist  dem  Ref.  unmöglich,  da  er  die  erste  nicht  zur  Hand 
hat,  und  würde  sich  anch  deshalb  nicht  empfehlen,  weil  die  zweite 
Auflage  für  einen  grofsen,  vielleicht  für  den  gröfsten  Teil  der 
jetzt  lebenden  Philologen  den  Wert  einer  ersten  hat.  Die  folgen- 
den Zeilen  sollen  vielmehr  die  Anlage  des  Werkes,  die  manches 
Eigentümliche  hat,  zeigen  und  erklären,  wobei  Mg.s  1875  bdTeubner 
erschienene  „kleine  philologische  Schriften^S  insbesondere  die  Ab- 
handlung „vom  Entstehen  und  Wesen  der  grammatischen  Bezeich- 
nungen*', mafsgebend  sein  werden. 

Als  Gegner  jeder  genetischen  Darstellung  der  Syntax 
konnte  Mg.  unmöglich  die  Sprachform  des  Epos  der  Behandlung 
zu  Grunde  legen,  welches  „eine  einzelne  Periode  der  schwankenden 
Entwickelung  in  sehr  zufälliger  Gestalt  und  Überlieferung  reprä- 
sentiert'', oder  den  Wert  komparativer  Sprachforschung  für  die 
wissenschaftliche  Behandlung  seiner  Aufgabe  überschätzen,  einer 
Art  Sprachforschung,  die  wohl  den  Blick  für  die  Beweglidikeit 
der  Sprachbildung  öffnen  und  schärfen  könne,  aber  leicht  die 
unsicheren  und  zufälligen  Mittel  der  Formenbildung  zur  Erklärung 
syntaktischer  Formen  mifsbrauche,  welche  in  dem  noch  oder 
früher  sie  begleitenden  lebendigen  Sprachgefühle  wurzeln  und  dar- 
um auch  aus  diesem  zu  erklären  seien.  Vielmehr  glaubte  er  die 
Aufgabe  der  grammatischen  Bezeichnungen,  wie  er  sie  auffafst, 
zum  Ausgangspunkte  nehmen  und  von  diesen  aus  die  besonderen 
Wege  verfolgen  zu  sollen,  welche  die  griechische  Sprache,  im 
einzelnen  ohne  klares  Bewufstsein,  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe  ein- 
geschlagen hat,  und  hofilte  so  nicht  nur  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche, sondern  zugleich  eine  praktische  Syntax  zu  schaffen, 
die  vornehmlich  den  Höhepunkt  berücksichtigt,  den  die  griechische 
Sprache  nach  mühsamem  Aufsteigen  erreicht  hat,  und  die  frü- 
heren und  späteren  Perioden  nur  in  wenigen  klar  ausgeprägten 
Abweichungen  streift. 
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Der   erste  AbsehDitt   ,,yon  der  Verbindung  der  Wörter  im 
Satze'^  beginnt  mit  der  Lehre  von  der  Konkordanz  des  Subjekts 
uod  Prädikats,  des  Substantivs  und  Attributs,  worauf  die  Lehre 
vom  Artikel  zur  Kasuslehre  überleitet.     Obwohl  diese  Disposition 
die  gewöhnliche  ist,   bat  sich  Mg.  zu  derselben  nicht   ohne  ein 
gewisses  Mifsbehagen  entschlossen,   denn  mit  der  Syntax  als  der 
Lehre  vom  Satze  hat  der  Artikel  nichts  zu  schaffen  und  gewisse 
Eigenheiten    der  Sprache   in   der  Verwendung  desselben,    wekbe 
sich  ohne  Rücksicht  auf  einen  gegebenen  Kontext  nicht  besprechen 
lassen,    rechtfertigen    genau   genommen   nicht  die  systematische 
Behandlung   auch   der    übrigen  Verwendung.    Ein  Anhang   zum 
Artikel,  ausdrücklich  als  eigentlich  nicht  zur  Syntax  gehörig  be- 
zeichnet,  betrifft  Abweichungen  im  Gebrauche  des  Singulars  und 
Plurals.  —  Die  Kasuslehre  behandelt  in  demselben  Kapitel  Nomi- 
nativ   und-  Accusativ;   das  Überraschende  dieser  Einrichtung  be* 
seitigen    folgende  Erwägungen.    Insofern    durch    die  Objektsvor- 
stellung von  aufsen  her  eine  nebenbestimmende  Vorstellung  zum 
transitiven  Verbum    nicht  hinzugefugt   wird,    lag   ein   Bedürfnis 
zu    grammatischer  Bezeichnung  des  Objekts    durch  Flexion  nicht 
vor;   vielmehr  sicherte  die  Wortstellung,  und  mehr  als  diese,  oft 
selbst  ohne  diese  die  Beschaffenheit  der  Vorstellungen  die  richtige 
Auffassung   des  Gehörten   ohne  Flexion  und  hinderte  eine  Ver- 
wechslung des  Subjekts  und  Objekts.   Diese  Träger  der  Handlung 
nehmen  direkt  an  derselben  Teil,  die  nur  auf  verschiedene  Weise 
von    beiden  gilt;    auch  der  Accusativ  ist  daher  ein  casus  rectus 
im  Gegensatz  zu  dem  Genetiv  und  Dativ,  welche  lokale  Verhält- 
nisse zur  Handlung,   sei  es  geradezu  sinnliche,    sei  es  von  der 
Einbildungskraft  sinnlich  gestaltete,  ausdrücken.    Dieser  Auffassung 
steht  die  Tbatsache,    dafs  Nominativ  und  Accusativ   verschieden 
lauten,  nur  scheinbar  gegenüber.     Zunächst  hat  die  ganze  Klasse 
der  Neutra  beide  nicht  unterschieden,  sondern  bietet  in  beiden 
sogenannten  Kasus,  um  nur  vom  Singular  zu  reden,  den  nackten 
Stamm  mit  denselben  euphonischen  Veränderungen.  In  den  anderen 
Geschlechtem  aber  ist  v  resp.  a  des  Accusativs  nicht  etwa  Kasus- 
zeichen,  sondern  9^  (wie  im  Dat.  Plur.  uod  in  der  Konjugation) 
euphonisch,  a  Rest  aus  av,  darin  a  als  der  leichteste  Vokal  das 
euphonische  p  mit  dem  konsonantischen  Stamm  verband,  v  aber 
schlieblich  unhörbar  wurde  und  wegfiel.    So  giebt  denn  der  Aus- 
gang   den  Accusativen   der  beiden  ersten  Geschlechter  das  trü- 
gerische Aussehen    eines   eigenen  Kasus,    was  der  Accusativ  so 
wenig  ist  als  der  Nominativ.   In  diesem  wird  zur  Hervorhebung 
g  verwendet,    in   anderen  Fällen  hat  eine  schärfere  Aussprache 
den    ursprünglichen  Nasal   verdrängt.    Nachdem   sich   auf  diese 
Weise   aus    der   ursprünglichen  einen  Form    zwei   lautlich  ver- 
schiedene entwickelt  hatten,   wurde  die  eine  ausschliefslich  zum 
Ausdrucke  des  Subjekts  verwendet,  während  die  andere  nicht  blofs 
für  das  Objekt  Regel  wurde,  sondern  auch  für  diejenigen  Neben- 
vorstellungen,  welche,  um  in  ihrem  Verhältnis  zum  Gesamtbilde 
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des  Satzes  deutlieh  zu  werden,  keinen  eigentlieben  Kasus  erfor- 
derten, sowie  ffir  diejenigen  Präpositionen,  die  nach  ihrer  Be» 
deutung  nicht  unter  ein  Verhiitnis  fielen,  für  das  der  GenetiT 
oder  Datir  gebildet  war.  Mg.  wendet  sich  also  in  der  Auffassung 
des  Accnsativ  gegen  die  „Lokalisten*',  welche  vom  Accusativ  des 
Zieles  ausgehend  den  „Kasus^*  als  nrsprünfllicb  die  Bewegung  nach 
einem  Orte  beseichnend  erklären;  nach  inm  ist  der  Accnsativ  so 
wenig  wie  der  Nominativ  ein  Kasus  im  eigentlichen  Sinne,  sondern 
setEt  den  blofsen  BegrifT,  den  angemessen  im  Gesamtbilde  des 
Satzes  unterzubringen  der  Reflexion  ohne  Mdhe  gefinge,  wie  sich 
2.  B.  neben  dem  YeAum  der  Bewegung  der  AocusatlT  ganz  Ton 
selbst  als  der  Ausdruck  des  Zieles  ergebe.  Eine  derartige  Argu« 
mentation  fährt  selbstTerstandlich  nicht  mit  der  Überzeugungs- 
kraft eines  mathematischen  Beweises  zum  Resultate ;  ehe  der  Leser 
die  eine  oder  die  andere  Stellung  dazu  nimmt,  wird  er  jedenfaUs 
das  umfangreiche  sprachliche  Material  zu  prüfen  haben,  das  Mg.  zu 
seinem  Beweise  heranzieht  Wir  verstehen  nunmehr  die  Über- 
schrift „Nominativ  und  Accnsativ^S  zugleich  aber  auch  die  Dispo- 
sition des  anter  derselben  behandelten  Stoffes.  Mg.  konnte  z.  B. 
nicht  wie  Krüger  mit  dem  Accnsativ  der  räumlichen  und  zeit- 
lichen Ausdehnung  beginnen  und  mit  dem  des  Bezuges  fortfahren : 
nach  ihm  dient  der  Accnsativ  spezifisch  zum  Ausdruck  des  un- 
mittelbar behandelten  Objekts,  wie  von  den  lokativen  oder  eigent- 
lichen Kasus  der  Dativ  die  Beziehung  auf  etwas,  der  Genetiv  den 
Zusammenhang  mit  etwas  oder  ein  Ausgehen  von  etwas  ausdrückt, 
nicht  den  Ursprung,  welche  alte,  an  die  Benennung  des  Kasus 
anknüpfende  Erklärung  Mg.  in  den  kleineren  Schriften  (S.  123) 
ebenso  schlagend  wie  drastisch  widerlegt  bat  Mg.  beginnt  viel- 
mehr  mit  dem  Objektsaccusativ,  fährt  fort  mit  dem  Accnsativ  nach 
Präpositionen  und  Partikeln  und  schliefst  mit  den  übrigen  Fällen, 
in  denen  nach  seiner  Auffassung  die  Rücksicht  auf  Verständlichkeit 
die  eigentlichen  Kasus  nicht  erforderte  (Aocusativ  des  Mafses,  der 
Zeit,  des  Bezuges,  in  adverbialen  Bildungen),  [n  analoger  Weise 
behandelt  er  unter  Dativ  und  Genetiv  zunächst  die  Fälle,  in  denen 
die  Kasus  in  ihrer  ursprünglichen,  räumlichen  Bedeutung  fungieren, 
dann  die  Abhängigkeit  dersdben  von  Präpositionen,  die,  selbst 
lokale  Anschauungen  bezweckend,  den  Inhalt  der  Kasus  nur  noch 
mehr  spezialisieren,  endlich  die  nicht  sinnlichen  Verhältnisse,  die 
analog  den  sinnlichen  ausgedrückt  werden.  Die  strengste  Durch- 
führung der  den  einzelnen  Kasus,  zu  denen  ich  jetzt  auch  den 
Accnsativ  rechnen  will,  untergelegten  Grundbedeutung  mnfste  in 
eifter  Arbeit  von  Madvig  erwartet  werden.  So  lesen  wir  unter 
Accnsativ  nicht,  was  wohl  in  anderen  Grammatiken  zu  finden  ist: 
abweichend  vom  Deutschen  regiereren  den  Accnsativ  die  Worte 
des  Nutzens  und  Schadens  u.  s.  w.,  sondern:  „Vielen  Verben 
liegt  im  Griechischen  eine  etwas  andere  Auffassung  zu  Grunde 
als  denjenigen  deutschen  oder  lateinischen,  durch  welche  sie  ge- 
wöhnlich übersetzt  werden,  und  sie  werden  daher  anders  (trän- 
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flitiv)  konstruiert.  Dies  ist  im  einzelnen  aus  dem  Wörterbuch 
tu  lemen^S  worauf  am  Ende  der  Seite  unter  dem  Striche  die 
wesentlichsten  Transitiva,  dendd  im  Lateinischen  Intransitiva  ent- 
sprechen, folgen.  Darum  haben  auch  nicht  evxetf^at,  nolefist^ 
0.  8.  w.  das  Objekt  im  Dativ  nach  sich,  sondern  „bei  diesen 
Intransitiven,  die  für  £e  Griechen  nicht  die  Vorstellung  einer 
unmittelbaren  Behandlung  enthalten,  steht  der  Dativ  als  Beziehnngs- 
Objekt^,  —  Der  Ausdruck  lehnt  sich  hier  wie  überhaupt  dem  in 
der  lateinischen  Grammatik  dess^ben  Verfassers  an,  wofern  beide 
Sprachen  ihre  Aufgabe  in  derselben  Weise  getdst  haben.  Daher 
kehren  auch  die  Bezeichnungen  gen.  generis,  definitivns,  parti- 
titos  u.  s.  w.  wieder,  während  spezifische  Termini  der  modernen 
griechischen  Grammatiken,  wie  Accusatlv  des  Inhalts,  des  Bezuges 
gemieden  sind.  Nicht  glücklich  hat  Mg.  die  erste  besondere  Art 
des  Genetivs  (9  47)  als  Gen«  des  Zusammenhanges  und  des  Be- 
sitzes bezeichnet  (§  280  der  lateinischen  Grammatik  als  gen. 
coniunctirus  et  poseessivus) ,  nachdem  er  den  Genetiv  schon  im 
aligemeinen  als  Ausdruck  des  Zusammenhanges  erklärt  hat.  In- 
sofern Mg.  im  übrigen  eine  erschöpfende  Behandlung  wenigstens 
der  gewöhnlichen  attischen  Sprachform  angestrebt  und,  soweit 
Ref.  beurteilen  kann,  auch  geleistet  hat,  mufs  unter  Accusati? 
die  Obergehmag  des  aec.  factitivus  auflhlten,  unter  den  sich  der 
eine  der  beiden  von  Verben  wie  diaiq^v^  d^v^fUte^y,  natap6(kei>v 
regierten  Accusative  (§  24  c)  subsumieren  liefs«  Die  Anm.  zu  $  24  : 
„Die  Griechen  sagen  sogar  av^ws^  T^va  ihiyay^  aXQB^v  ti  f*fya 
tt.  dgl.,  wo  der  Begriff  der  Apposition  schon  im  Verbum  liegt^S  konnte 
auf  köhnere  Verbindungen  fahren ,  abgesehen  von  av^Aye^v  r^vä 
To^avTOVj  iXX6jr$fior  auf  die  gewöhnlich  proleptische  genannten 
Verbindungen  wie  fd^  Xaiin^^  ^Jitov  ailag  i&a  xivsl 
if^iy^Mt^  i^r^cüp  aa<f^.  —  Die  Lehre  von  den  Präpo^ 
sitionen  folgt  als  Anhang  zur  Kasuslehre  und  behandelt  nach 
wenigen  einleitenden  Bemerkungen  aussdiliefsÜch  diejenigen  Prä« 
poaitio>neii,  welche  mehr  als  einen  Kasus  regieren.  Da  der  Passus 
in  der  Syntax  jedenftills  uneriäfslich  ist,  so  scheint  dem  Ref.  in 
diesem  Kapitel  die  Aufgabe  von  Mg.  ilicht  zur  GenOge  gelöst. 
Lehrreiche  Details  Aber  istg  nach  Verben  der  Ruhe^  iv  nach  Verben 
der  Bewegung  und  besonders  über  die  Stellung  der  zum  Kasus 
gehörenden  Bestimmungen,  über  Wiederholung  und  Nicht  wieder« 
holuttg  der  Präposition  bei  mehrfacher  Rektion  schliefsen  den  Ab* 
sohnitt  Über  die  Nuance,  welche  die  Präpositionen  in  Zusammen* 
selsungen  dem  Begriffe  geben,  schweigt  Mg.  von  einer  Bemerkung  ab« 
gesehen,  welche  einen  Teil  der  Komposita  mit  (kstu  betrifft  Insofern 
diese  Noance  in  einigen  Fällen  ohne  Einflufs  ist  auf  die  Kon- 
struktion {xa^qäy  dicc$dlX(»,  Ttagaj^SXXai),  die  Fälle  aber, 
wo  sie  auf  anderes  bestimmend  einwirkt,  bereits  in  der  Kasus* 
lefare  behandelt  sind,  wird  sich  gegen  dieses  Schweigen  nichts 
einwenden  lassen.  —  Unter  „Genera  des  Verbums^S  einem  Ab- 
schnitt,  der  wieder  ausdrAcklicfa  als  eigentlich  nicht  zur  Syntax 


312        ^-  IV.  Madvig,  Syntax  der  griechiselieii  Spraehe, 

gehörig  bezeichnet  ist,  bekämpft  Mg.  die  flbliche  Auflassung  der 
Verbe  Xorofia^,  aksUpoimk  u.  s  w.  als  transitiver  Media;  in 
diesen  Fällen  werde  die  Handlung  mehr  als  eine  blofs  intran- 
sitive, ohne  ein  bestimmtes  äufseres  Objekt  aufgefaiät,  während 
bei  ausdrücklich  reflexiver  Bedeutung,  wenn  das  Subjekt  deutlich  in- 
gleich  als  besonderer  Gegenstand  der  Handlung  gedacht  werde, 
das  Aktivum  mit  dem  Reflexivpronomen  nötig  sei.  In  der  Kon- 
sequenz des  oben  Aber  den  Accusativ  nach  Mg.  Bemerkten  liegt 
unter  Gerundiv,  das  im  Anschlüsse  daran  behandelt  wird,  die  Er* 
klärung  des  Accusativ  in  o^  dovXBVtiov  rovg  vovv  i%opTaq  totg 
ov%(ö  xcmäg  (pgopovff^v:  „man  dachte  sich  die  handelnde 
Person  im  allgemeinen  ohne  das  spezielle  durch  den  Dativ  be- 
zeichnete Verhältnis ,  und  doch  auch  nicht  als  wirkliches  gramma- 
tisches Subjekt^'  eine  Erklärung,  die  ohne  das  Bemerkte  ganz 
unverständlich  ist.  —  Recht  eingehend  bespricht  Mg.  die  „Eigen- 
tümlichkeiten in  der  adjektivischen  Verbindung  der  demonstra- 
tiven und  relativen  Pronomina  und  in  ihrem  Verhalten  im  Satze*'. 
Um  so  auflallender  ist,  dafs  $  100  d  desjenigen  Gebrauches,  nach 
welchem  das  Substantivum  in  verschiedener  Rektion  (als  direktes 
Objekt,  Beziehungsobjekt,  im  Genetiv)  von  mehreren  Worten  ab- 
hängig gemacht,  ohne  durch  ein  demonstratives  Pronomen  wieder- 
holt zu  werden,  nur  in  einem  Kasus  gesetzt  wird  und  zwar  in  dem- 
jenigen, den  das  nächststehende  Verbum  verlangt,  nur  in  einer 
Parenthese  und  nicht  erschöpfend  gedacht  wird;  denn  neben 
Ttavxiov  aqx$iv  ts  %a\  xoXdCe^v  ist  doch  auch  aQxetv  re  xai 
HoXd^cty  ndvtag  korrektes  Griechisch.  Besonders  eingehend  ist 
§103  Aber  die  Attraktion  des  Pronomen  reiativum.  Wenn  in- 
des hier  unter  den  selteneren  und  unregelmäfsigen  Fällen  aus 
Isokrates  angeführt  wird:  deX  tovg  fAilloptccg  dioitfsty  nsqi  %h 
nqmov  TCqog  toiko  n6q>vxivat  xaXeogj  TtQog  S  w  nQOjiQfffjkipot 
tvyxavwtsiVy  wo  die  Präposition  des  Demonstrantivs  bei  dem 
Relativ,  zu  dem  sie  nicht  gehöre,  wiederholt  werde,  so  möchte 
ich  vielmehr,  um  nicht  eine  ganz  unerhörte  Kühnheit  anzunehmen, 
an  eine  Anakoluthie  glauben,  bei  welcher  nqog  tovto  ignoriert 
wird ,  oder  nqog  o  nicht  als  einfachen  Relativsatz ,  sondern  als 
Epexegese  zu  ngog  %ov%o  auflassen.  Ich  vergleidie  mit  diesem 
Fall  den  §  157  erwähnten  (donst  fAOi  vovrm  dtatpigetp  äi^g 
%Av  aXlwy  l^dwv,  %^  r^fJ^g  iQfyttf&m)  und  den  in  §  165  b 
(t6  dixatoPTOvr'  i<fzl,  nXiov  i%s^v  tovg&q%ovtag  %w  iqx^fUi^fav). 
Auch  die  Attraktion  in  ^it^iqq  nSfjkmfi  dtp'  ^g  igißaXev  ""Ayutriletog 
ist  nicht  eben  auffallend  kühn,  wenn  man  nämlich  als  den  vollen 
Ausdruck  and  tilg  Vf*^Q^^^  i  (nicht  itf  f)  annimmt. 

Die  Moduslehre  behandelt  in  den  ersten  drei  Kapiteln  den 
Indikativ,  „in  welchem  etwas  schlechthin  ohne  irgend  eine  Neben- 
andeutung ausgesagt  oder  auf  dieselbe  Weise  etwas  gefragt  wird'S 
und  den  Konjunktiv  und  Optativ,  in  denen  „etwas  als  blofs  ge- 
dachte Vorstellung  ausgesagt  wird,  ohne  von  dem  Redenden 
durch  die  Aussage  zugleich  für  wirklich  erklärt  zu  werden".    Mg. 
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ist  deshalb  noch  nicht  der  Ansicht,  dafs  diese  erste  Bestimmang 
der  Rede  überall  hervortreten  müsse;  schon  der  Umstand,  dafs 
in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache,  die  sich  noch  dazu 
lange  gemeinschaftlich  entwickelt  haben,  der  Umfang  des  Indikativs 
einerseits  und  des  Konjunktivs  resp.  Konjunktivs  und  Optativs  ande- 
rerseits verschieden  ist,  warnt  ihn,  den  ganzen  Gebrauch  unmittelbar 
aus  der  Grundbedeutung  erklären  zu  wollen.  Vielmehr  ist  nach 
ibm  die  Ursache  der  grammatischen  Bezeichnung  in  der  Ent- 
wickelung  der  Sprachen  zu  einem  Anlafs  herabgesetzt,  der,  wenn 
die  Gefahr  falscher  AufTassung  von  Seiten  des  Hörenden  nicht 
vorlag,  auch  nicht  wirken  konnte,  wie  z.  B.  nach  ot^  {dg)  in 
Aussagesätzen  die  nur  gedachte  fremde  Vorstellung,  die  ja  doch 
in  dilen  Fällen  zum  Ausdruck  gebracht  werden  soU,  beim  Bericht 
von  einer  Rede  oder  Meinung  der  Vergangenheit  nur  zum  Teil, 
bei  einem  solchen  von  einer  Rede  der  Gegenwart  nie  eine 
grammatische  Bezeichnung  gefunden  hat.  Wir  verstehen  nun- 
mehr, was  Mg.  §  119  Anm.  sagt:  „der  Konjunktiv  und  der  Optativ 
werden  bei  weitem  nicht  in  allen  den  Arten  von  Nebensätzen  ge- 
braucht, die  etwas  blots  Vorgestelltes  und  Gedachtes  bezeichnen, 
sondern  nur  da,  wo  das  Bedürfnis  einer  Bezeichnung  gefühlt 
worden  war,  während  andere  ohne  besondere  Bezeichnung  im  Indikativ 
ausgesagt  werden*'.  Umgekehrt  warder  Zweck  der  grammatischen  Be* 
Zeichnung  des  nur  Gedachten  durch  den  Konjuktiv  oder  Optativ  zu 
wenig  das  Ergebnis  logischer  Erwägung,  als  dafs  die  Bezeichnung 
nicht  auch  auf  andere  Verhältnisse  hätten  ausgedehnt  werden  können, 
infoige  dessen  diese  Modi  zu  Modis  des  Nebensatzes  unbestimmten 
Umfanges  herabsanken.  Damit  erklärt  sich  zugleich  die  Ausdehnung 
des  Indikativs  zum  Ausdruck  der  nichtwirklichen  Bedingung  und 
des  Indikativs  mit  ay  zum  Ausdruck  des  unter  einer  solchen 
ebenfalls  Nichtwirklichen,  welchen  letzteren  Indikativ  Mg.  einen 
Nodos  ohne  Biegungsform  nennt.  —  Die  sonst  übliche  Trennung 
„Modi  a)  in  Hauptsätzen  b)  in  Nebensätzen'*  verwirft  Mg.,  offenbar 
weil  er  in  Hauptsätzen  den  Modis  keine  andere  Bedeutung  zu 
Grunde  legen  konnte  als  in  Nebensätzen;  der  Optativ  mit  av  in 
Hauptsätzen  z.  B.  erhält  potentiale  Bedeutung  und  stellt  etwas 
nSls  ein  Experiment  der  Vorstellung,  als  einen  entstehenden  Ge- 
danken** hin.  Demgemäfs  bespricht  Hg.  unter  Indikativ  zugleich 
den  ersten  und  vierten,  unter  Konjunktiv  den  zweiten,  unter 
Optativ  den  dritten  hypothetischen  Fall.  Im  ganzen  wird  sich 
nicht  leugnen  lassen,  dafs  bei  dieser  Verteilung  des  Stoffen  man- 
ches Zusammengehörende  getrennt  ist  und  besonders  unter  „Op- 
tativ** Regeln  wiederkehren,  die  mit  wenig  verändertem  Gesichts- 
punkt schon  unter  „Konjunktiv*  behandelt  sind.  Aufgefallen  ist 
mir  ^123  Anm.  5:  „nach  ßovXsij  ßovXta&s  (meistens  fragend)  steht 
der  Aorist  im  Konjunktiv  mit  ausgelassenem  omag  (nie  das  Fut. 
Indik.)**.  Soll  damit  gemeint  sein,  was  allem  Anschein  nach  damit  ge- 
sagt ist,  dafs  in  Fällen  wie /^ovJleor^'  avv  v^htv  naqdfSxmikak  (hdijxvi^q 
der  Konjunktiv  elliptisch  und  zwar  abhängig  von  einem  gefühlten  oniag 
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stehe,  80  wäre  die  Auffassung  wesentlich  anders  als  die  gewöhn- 
Uche,  welche  den  Konjunktiv  dem  §  121  (coni.  dubitatiTus)  unter* 
ordnen  würde.  —  Auf  den  Optativ  folgt  der  Imperativ,  der,  dem*- 
selben  allgemeinen  Motive  entsprungen  wie  der  Optativ,  nur  eine 
andere  spezielle  Bestimmung  hat.  Der  Infinitiv  ist  nach  Mg.  eine 
Form  des  Nebensatzes,  in  welcher  unwesentliche  Bezeichnungen 
des  Hauptsatzes  nicht  ausgedrückt  sind,  nämlich  Person  und 
Numerus;  der  Accusativ  als  Subjekt  desselben  hat  aufserdem  dua 
Nominativzeichen  unterdrückt,  das  sieb,  wie  oben  gesehen,  schon 
durch  sein  Fehlen  in  zahlreichen  Substantiven  als  unnAtig  erweist. 
Dieser  begriffausfüllende  Nebensatz  wird  durch  den  Artikel  Im 
Genetiv  oder  Dativ  anderen  Wörtern  des  Satzes  angeschlossen, 
durch  die  Präposition  angeknüpft  zum  Andeuten  von  Umstands-' 
Verhältnissen  gebraucht.  Mg.  behandelt  nun  den  Mo&en  Infinittr 
selbständig  und  substantiviert,  dann  die  Rektion  der  Adjektive, 
Participien  und  Substantive,  die  als  Prädikatsnomina  oder  Appo* 
sitionen  zu  dem  Infinitiv  treten,  endlich  den  Accusativ  mit  dem 
Infinitiv,  selbständig  und  substantiviert,  eine  Disposition,  die 
manche  Wiederholung  des  unter  dem  blofsen  Infinitiv  Bemerkten 
unter  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  zur  Folge  hat,  wie  auch  hin 
und  wieder  die  Beispiele  der  voraufgehenden  Paragraphen  die 
Regeln  der  folgenden  schon  voraussetzen  (§  154  Anm:  int^aiitoS 
tov  7to$ij<raa&ai  v^p  noXiv  slgp^p  §  170c;  §  154b  Anm:  rd 
äQXiHot)g  slva^  ävd-qdmav  und  mehrere  der  folgenden  Beispiele 
$  158b).  Wesentlicher  ist  schon,  dafs  $  145  Anm.  1  die  Verba, 
die  Furcht,  einen  Anfang,  ein  Vergessen  bezeichnen,  ohne  Andeu- 
tung der  doch  unter  Umständen  notwendigen  Partidpiaikonstmktioa 
unter  Infinitiv  aufgeführt  sind.  Doch  diese  und  ähnliche  Uneben- 
heiten in  der  Ökonomie  dürften  jedem  nicht  geradezu  kompen- 
dienhaft  angelegten  Werke  anhaften.  Was  Mg.  §  166a  Anm.  lehrt, 
in  den  Worten  ovtwg  äyvfofMvan^  B%B%e,  mtsts  iXniCttB\  habe 
äav€  den  Indikativ  nach  sich,  obwohl  nach  der  verneinenden  Frage 
die  Folge  kein  Faktum  sei,  und  zwar  weil  die  Frage  wesentlich  den 
Satz  mit  wüxb  betreffe,  scheint  mir  nicht  zutreffend;  die  Folge 
ist  vielmehr  eine  thatsächliche,  die  Frageform  kommt  der  anderen 
cro'  oi%  oStdog  ccyroofAoywg  ix^s\  oder  dem  affirmativen  Satze 
ovtfog  apfwfioPüog  ix^re  ganz  nahe.  Ebenda  dürfte  in  den 
Worten  ra  7tQdy(*ata  oqw  €lg  toSto  n^o^mopta  cSorra  onmg 
(jk^  n€Kf6gM€&a  aikol  nqotsqop  xanmg  anitfMtfSd-ai  diw  die 
Annahme  einer  Attraktion  des  diop  durch  oq&  nqofiinopta  bedenk-* 
lieh  sein.  Unter  §  196  (Acc.  mit  dem  Inf.  in  Relativsätzen,  die 
an  einen  Acc.  mit  dem  Inf.  angeschlossen  sind)  findet  sich  in 
Klammern  aus  Dem.  23,  194  Ovdh^  av  pofkiim  xotscev^  ayad^a 
noifjdct^^  dit^  op  v(iTp  nQotff^xetp  in^oqn^aat;  vermutlich  hat 
Mg.  durch  die  Klammern  andeuten  wollen,  dafs  in  diesem  Falle 
ausnahmsweise  der  Relativsatz  im  Acc.  mit  dem  Inf.  stehe,  ob* 
gleich  er  die  Bestimmung  eines  Begriffes  im  Hauptsatze  enthalte. 
Vielleicht  triflt  folgende  Erklärung  das  Richtige:   der  Relattvsats 
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hat  sich  sUtt  an  tötfaiira  an  das  durch  die  Stellung  prävalierende 
OdSiya  angeschlossen,  gleichwohl  aber,  weil  thatsächUch  einen  Grad 
aasdrückend,  den  Infiniti?  angenommen,  der  nach  oi(ft€  (dr  avröv) 
tadellos  wäre.  Der  Schiufs  des  Kapitels  betrifft  die  Zeiten  des 
InfinitiTS  nnd  bietet  eine  Reihe  der  instruktivsten  Betrachtungen, 
die  man  in  dieser  Zusammenstellung  in  anderen  Grammatiken 
nicht  finden  dOrfte.  —  Das  Particip,  durch  welches  das  Verbum 
zam  Attribut  umgesetzt  wird,  ist  im  Griechischen  noch  mehr  als  in 
anderen  Sprachen  zu  einem  der  wichtigsten  Mittel  geworden  für 
die  Vereinigung  einzelner  Anschauungen  zu  Totalanschauungen; 
nidht  Moi^  aktivisch  und  passivisch,  wie  im  Deutschen,  die  Ver- 
balTorstellung  in  adjektivischer  Gestalt  ausdrückend  hat  es  selbst 
noch  in  gröDserem  Umfange  als  im  Lateinischen  durch  das  An* 
nebmen  der  für  die  Zeitbezeichnnng  gefundenen  Modifikationen 
des  Verbalstammes  die  Eigenschaft  erhalten,  die  feinsten  Nuancen 
Terständlich  za  machen.  Die  Duogenetivkonstruktion,  in  welcher 
das  dorch  ein  Particip  charakterisierte  Substantiv  in  einem 
obtiquen  Kasus  als  Nebenbestimmung  verwendet  wird,  hat  den 
V?ert  eines  Nebensatzes  und  ist  geeignet,  mit  diesem  vereinigt 
die  banteste  Fülle  von  Einzelvorstellungen  zu  einem  Gesamtbilde 
ZQ  vereinigen.  Die  Disposition  der  grammatischen  Behandlung 
ergab  sich  von  selbst ;  das  einfache  Particip  beginnt,  der  Doppel- 
genetiv folgt,  im  Anschlufs  daran  wird  von  der  Abart  desselben, 
dem  Doppelaceusativ,  gehandelt,  und  wie  in  dem  vorhergehenden 
Abschnitte  so  finden  wir  auch  hier  zum  Scblufs  Bemerkungen 
über  die  Zeiten  des  Particips.  Den  wohl  sonst  gemachten  Unter* 
schied  zwischen  ägxofAat  notdov  und  oQxofiai  Ttotetv  hat  Mg. 
fallen  lassen.  &qxoi*ah^  sagt  er,  hat  gewöhnlich  den  Infinitv, 
selten  das  Particip.  Das  Beispiel  aus  Xen.  Anab.  I  8  27  fiaxo- 
fkcvoi  xal  ßatfiXsvg  xal  KvQog  xal  o»  &(Kp^  avtovgy  onoöok 
§kiy  t£v  ä(Aq>l  ßa(f$Xia  ani^fifSxov  Ktfioiaq  XiyBk,  KvQog  di 
€evv6g  x$  anM-avs  mal  öxtd  ol  aqitsvoy  würde  im  §  176  e 
besser  eine  gesonderte  Stelle  einnehmen;  denn  wenn  auch  Kte- 
Sias  selbst  als  Leibarzt  des  Darius  auf  dem  Schlachtfelde  war,  so 
ist  er  doch  nicht  ein  Teil  der  in  xal  ßaa&Xsdg  xal  KvQog  xal 
ol  äfHp*  avtoig  vereinigten  Personen  in  dem  Sinne,  in  welchem 
nach  der  ursprOnglichen  Absicht  Xenophons  der  Satz  etwas  vom 
Teile  prlMizieren  sollte;  dieser  Teil  ist  vielmehr  gegen  diese  Ab- 
sicht, also  anakoluthisch,  in  den  Nebensatz  onoaoi  fiiv  xtX. 
gerückt  worden. 

Das  Kapitel  über  Eigentümlichkeiten  in  der  Verbindung  von 
beigeordneten  Sätzen  und  von  Haupt«  und  Nebensätzen  sowie 
über  Fragesätze  giebt  eine  Menge  lehrreicher  Details,  z.  T.  solcher, 
die  wir  sonst  anderweitig  untergebracht  sehen,  wie  über  st  nach 
Va*ben  des  AfTektes.  Sehr  oft  fireilich  verweist  Mg.  gerade  in 
diesem  Kapitel  auf  das  Lexikon  als  auf  eine  ergänzende  Quelle 
der  Belehrung,  wo  doch  andere  ausführliche  Grammatiker  zu 
reden   pflegen.    Auch   darf  nicht  verschwiegen  werden,  daüs  ab- 
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gesehen  von  diesen  Ffillen  die  Bemerkungen,  so  eingehend  sie 
anderen  Orts  sind,  zuweilen  eine  Erweiterung  wünschen  lassen,. 
„Bisweilen*'  (bei  Plato  doch  recht  oft,  doch  s.  u.)«  heifst  es  §  194 
„wird  zu  einer  Bedingung  noch  eine  andere  speziellere  und  nähere 
gefugt :  El  hvYxavov  <Se  iqmtävy  vig  ia%h%Av  tayQdfffAV  Zed^^g^  st 
Iko^  elTteg  .  .  ,  ig*  ovx  av  dknai<ag  üb  ^goiif^v  •  •  /'  Hier  be- 
dürfte jedenfalls  das  Verhältnis  der  Bedingungen  zu  einander  und 
zum  Hauptsatze  einer  genaueren  Besprechung,  zumal  die  irrige 
Auffassung,  die  Bedingungen  seien  koordiniert,  also  eine  Anaphora 
angewendet,  nahe  liegt.  Über  y^Q  ^^  ^^^  Frage  habe  ich  nichts, 
über  Yaq  in  der  Antwort  wenig  gefunden ;  andere  Lücken  ml^n 
damit  entschuldigt  sein,  dafs  die  Syntax  ausgesprochenermafsen 
nicht  allen  Bedürfnissen  genügen  will.  —  Das  Kapitel  über  die 
Negationen  bildet  den  Scblufs.  Die  Worte  in  §  205  Anm.  3: 
„Sogar  bei  einem  Infinitiv  nach  äats  steht  or,  wenn  wüxb  nach 
einem  von  9>i7/u(,  olikat  u.  s.  w.  regierten  Accusativ  mit  dem  In- 
finitiv folgt*S  eine  Regel,  die  nach  Mg.  eine  höchst  seltene  Ausnahme 
bildet  von  der  geläufigen  Verwendung  der  Negation  ^^  im  Infi- 
nitiv nacli  A(S%6^  erklären  die  zunächst  unverständliche  Erläuterung 
zu  Dem.  19.  308  in  §  166.  Hier  sei  zur  Charakterisierung  des 
Verfahrens,  das  die  ganze  Syntax  durchzieht,  ein  Fall  bemerkt: 
§  206  lehrt  Hg.,  dafs  durch  wdk  oder  ii^di  verneinende  Fort* 
Setzungen  zu  Verneinungen  gefugt  werden  und  überläfst  dem 
Leser  selbst  aus  einem  in  Parenthese  und  in  kleiner  Schrift  bei- 
gefügten Beispiele  den  ScbluDs  zu  ziehen,  dafs  zur  verneinenden 
Fortsetzung  affirmativer  Glieder  %ai  ov  und  xal  fu^  dienen;  er 
verschweigt  also  gänzlich,  dafs  die  Dichter  den  Unterschied  von 
ovdi  und  xal  ov,  f^fiöe  und  xal  fkij  nicht  kennen,  und  ignoriert, 
weil  er  wenigstens  im  Prinzip  vereinzelte  Erscheinungen  nicht 
bringen  will,  die  seltenen  Fälle,  in  denen  die  Prosaiker  durch 
ovdi  iiMfdi)  Affirmatives  fortsetzen.  —  Die  Schlufskapitel  handeln 
über  „gewisse  besondere  Unregelmässigkeiten  der  Wortfügung'' 
(besonders  die  Ellipse  und  die  Anakoluthie)  und  ,,die  Folge  und 
Stellung  der  Wörter  und  Sätze'*, 

Besonders  derjenige,  welcher  von  der  Lektüre  der  kleinen 
Schriften  kommt,  wird  zu  nicht  geringer  Überraschung  den  Stil 
unserer  Syntax  ziemlich  klar  und  gewandt  finden  und  zweifellos 
anerkennen,  dafs  der  grofse  Ausländer  hier,  wo  er  unmittelbar 
deutsch  gedacht  hat,  eine  Beherrschung  unserer  Sprache  zeigt, 
die  derselbe  als  Übersetzer  seiner  dänischen  Schriften  nicht  ver* 
muten  liefs.  In  der  That  ist  die  Summe  des  in  dieser  Hinsicht 
Verbesserungsbedürftigen  nicht  sonderlich  gröDier,  als  sie  besonders 
in  ersten  Auflagen  unserer  Landsleute  zu  sein  pflegt;  andererseits 
begegnen  hin  und  wieder  VerstöDse  ganz  absonderlicher  Art,  wie 
sie  natürlich  ein  Deutscher  nicht  machen  wird.  Zunächst  einige 
allgemeine  Bemerkungen.  Häufig  sagt  Mg.,  eine  Konstruktion  werde 
„regelmäfsig"  angewendet,  während  er  doch  manche  An^nahme 
anführen  muiJs »  mit  andern  Worten  „in  der  Regel"  meint.  ,|Bis- 
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weilen'*  findet  nach  ihm  statt,  was  nicht  ,,yereinzelt**,  sondern 
„nicht  selten''  vorkommt  (vergl.  den  oben  angeführten  Fall).  Na- 
mentlich gegen  Ende  lesen  wir  häufig:  „Von  .  . .  siehe  §  .  .  .'S 
wo  doch  „über'*  erforderlich  ist  oder  „wegen",  welche  letztere 
Pripoftition  sich  allerdings  auch  nur  in  deutschen  Grammatiken 
finemder  Sprachen  und  deutschen  Kommentaren  zu  fremden  Schrift- 
steilem  in  dieser  Verwendung  finden  durfte.  Und  ob  wohl  das 
häufige  Yerbum  „unterverstehen"  und  das  einmal  gebrauchte 
Substantivum  „Unterverstehung"  bei  Klassikern  vorkommt?  Im 
folgenden  verzeichne  ich  vereinzelte  Unebenheiten  in  der  Reihen- 
folge, in  der  sie  begegnen;  dafs  mich  keine  andere  Absicht  leite 
als  die,  für  weitere  Aufiagen  eine  Grundlage  der  Emendation  zu 
schaffen,  bedarf  kaum  der  Versicherung.  $  26a:  der  Accusativ 
eines  Substantivs  von  demselben  Stamm  oder  welches  einen  dem 
Verbum  verwandten  Begriff  ausdrückt  (oder  eines  Substantivs, 
welches).  —  §  59  erwägte  (erwog).  Ebenda  Anm.  teils-teils 
(sowohl  -  als  auch).  —  §  68  Anm.:  Wirksamkeiten  (Wirkungen). 
$  75,  1  f.  Sache,  welche  den  Ausschlag  macht  (ausmacht,  noch 
besser:  GröCse  des  Ausschlages,  den  etwas  giebt).  —  $  77b  löyog 
nQog  A^mivfiv  Rede  gegen  L.  (an  L.  gerichtet).  —  ^  90  Anm.  1 
Bestreben  nach  Kürze  (Streben  n.  K.).  —  §  101a,  dafs  der  re- 
lative Satz  vor  dem  Demonstrativem  vorhergeht  (dem  D.  v.). — 
S  114  b  ist  „oder''  zu  streichen.  —  §  119  der  Konjunktiv  be- 
zeichnet die  Aussage  —  als  möglich  vorkommenden  Fall  (als 
inöglicher  Weise  v.  F.).  —  f  121  was  jemand  will,  dafs  man 
(was  man  nach  dem  Willen  jemandes  thun  soll).  —  §  136  ohne 
irgend  eine  bestimmte  entweder  ausgesprochene  oder  im  Zusammen- 
hange liegende  Bedingung  „entweder"  zu  streichen).  —  $  164 
Anm.  3  (Gelder)  zurödizubezahlen  (zurückzuzahlen ;  denn  ich  zahle 
Geh),  ich  bezahle  eine  Waare).  —  §  196  ist  das  relative  „das'* 
auf  ,,eines  Verhältnisses  oder  eines  Umstandest'  bezogen ;  hier  ist 
eine  gänzliche  Umgestaltung  der  Regel  notwendig.  —  §  200  b 
Anm.  an  einigen  ganz  einzelnen  Stellen  (g.  vereinzelten  S.)  .  . 
In  zwei  der  erwähnten  Fälle  (§  121  und  136)  hat  Mg.  lateinische 
Konstruktion  angewendet.  —  Unklar  ist  der  Unterschied,  den  Mg. 
§  62  in  der  Erläuterung  des  Genetivs  in  Verbindungen  wie 
yQcUp€tf'&ai  %iva  tpovov  macht :  „der  Genetiv  scheint  zu  beruhen 
entweder  auf  der  Vorstellung  von  einem  Hinführen  unter  einen 
Begriff,  oder  auf  derjenigen  von  der  Richtung  auf  etwas  (das,  wo- 
rauf die  Klage  hinausläuft)."  —  Der  Druck  ist  sauber,  soweit 
Deutsches  zu  drucken  war:  nur  §  170  Anm.  3  ist  zwischen  „des 
Präsens^  und  „des  Aorists"  „oder"  ausgefallen.  Dagegen  habe 
ich  in  griechischen  Wörtern  aulser  den  auf  der  letzten  Seite  von 
Mg.  selbst  korrigierten  Fällen  noch  gegen  150  Druckfehler  be- 
merkt Ich  führe  nur  die  stdrendsten  an:  S.  1  Z.  9  v.  u.  und  52, 
13  VBW  {vi(Av)\  36,  12  IJ^il^wcri;  72,  9  v.  u.  lxQVXBq\  85,  6  ay»- 
Kif^Uo  {tt^ixvotzo,  S113  richtig);  132,  13  v.  u.  Ixonet  {Sxonst); 
160,  7  tfoiyofkai  {(paivwiia^);   167,   13  natdccg  iiov;  170,  4 
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naZdag  rm  {naXidg  t^);  172»  2  ahoi  i<fu  (d^ia  iiTfl);  252,  tO 
Tavta  (Tavta);  270,  6  Ofiäg  {ofKog). 

Mg.  hat  die  erste  Auflage  der  griechischen  Syntax  im  besten 
Manneäalter  herausgegeben,  die  zweite  als  Greis,  nachdem  er  noch 
37  Jahre  an  der  ersten  gefeilt;  wer  sollte  das  Werii  nicht  mit 
dem  günstigsten  Vorurteil  in  die  Hand  nehmen?  Der  Leser 
wird  allerdings  insofern  enttäuscht  werden,  als  er  hin  und  wieder 
Lucken  in  der  Behandlung  des  Stoffes  findet,  anderseits  aber  die 
Fülle  feiner  Bemerkungen  bewundern  müssen,  mit  denen  Hg.  die 
mit  besonderer  Liebe  behandelten  Kapitel  ausgestattet  hat.  Die 
Unterrichtsmittel  der  Schule  hat  Mg.  schwerlich  durch  seine  Lei- 
stung vermehrt;  denn  selbst  diejenigen  Anstalten,  an  welchen 
seine  lateinische  Syntax  eingeführt  ist,  dürften  von  der  Einführung 
der  ähnlich  angelegten  griechischen  absehen,  weil  dem  syntaktischen 
Unterrichte  im  Griechischen  unmöglich  die  zur  Verarbeitung  der* 
selben  nötige  Zeit  eingeräumt  werden  kann  und  das  Buch,  wie 
auch  Mg.  in  der  Vorrede  selbst  erklärt,  für  die  Schule  zu  hoch 
liegt.  Dagegen  werden  Philologen,  angehende  und  reifere,  Mg.8 
griechische  Syntax  ebenso  in  Ehren  halten,  wie  seine  lateinische. 

Züllichau.  P.  Vl^eifsenfels. 


L.  Bellermano,  F.  Jonas,  J.  ImelmanD  und  B.  SaphaD,  Dentachet 
Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  2.  Teil  (QoinU)  1883. 
270  S.  8.  TeU  (Qoarta)  1882.  268  S.  4.  Teil  (Untertertia)  1S84. 
270  S.    Berlin,  Weidmannsche  Boehhandlung.     Jeder  Teil  geb.  1,60  M. 

Der  Plan  des  von  den  genannten  Berliner  Sdiulmänoern 
herausgegebenen  und  bis  Obertertia  incl.  projektierten  deutschen 
Lesebuches  ist  im  Vorwort  zum  ersten  Teil  (Sexta)  dargelegt 
worden.  Jener  erste  Teil  hat  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  XXXVI, 
1882,  S.  235,  ApriUieft)  eine  recht  anerkennende  Beurteilung 
gefunden.  Inzwischen  sind  die  weiteren  Teile,  wie  oben  angegeben« 
erschienen,  auf  welche  hier  jetzt  näher  eingegangen  werden  soU. 

Prinzip  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  ist  den  Verfassern 
gewesen,  nur  solche  Stücke  aufzunehmen,  welche  „in  deutsche 
Dichtung  und  Litteratur,  in  deutsche  Sage  und  deutsches  Volks- 
tum'' einzuführen  geeignet  sind.  Auch  Ref.  ist  der  Meinung,  dafs 
auf  den  höheren  Lehranstalten  Deutschlands  den  Schülern  als  Lehr- 
stoff vorzugsweise  das  zugeführt  werden  mufs,  was  auf 
nationaler  Grundlage  ruht;  er  möchte  indes  nidit  soweit  gehen, 
alles  Fachwissenschaftliche  völlig  auszuschliefsen. 

Jeder  Teil  bringt  an  erster  Stelle  eine  Anzahl  von  Gedi«ditn, 
sodann  Prosastücke.  Die  Anordnung  innerhalb  dieser  Crruppen 
ist  alphabetisch  nach  den  Dichtern  resp.  Verfassern.  Die  am 
Eingang  erwähnte  Anzeige  des  ersten  Teiles  bemerkt  mit  Recht, 
dafs  statt  dessen  lieber  eine  andere  Reihenfolge  hätte  gewählt 
werden  können.  Unter  den  Gedichten  lieCsen  sich  doch  leicht 
erzählende  und  lyrische  scheiden.  Es  erscheint  in  der  Ton 
den  VerfT.  beobachteten  Ordnung  doch  etwas  sondeprbar,  wenn  (im 
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2.  Teil)   iinmiUelbar    auf    Burgers    „Der  Kaiser  und  der   Abt'' 
das  Gedicht  von  Claudius  „Bei  dem  Grabe  meines  Vaters''  folgt, 
oder  wenn  Gleims  „Siegeslied  nach  der  Schiacht  von  Prag"  hinter 
Gerok  „Die  Rosse  von  Gravelotte"  steht.  Auch  in  die  Prosastöcke  hätte 
vielleicht  irgend  eine  bestimmte  Ordnung  gebracht  werden  können. 
Unter  den  im  ganzen  96  Nummern  des  zweiten  Teils  finden 
wir  48  Gedichte,  48  Prosastöcke,  der  dritte  Teil   (Quarta)  ent- 
hält 49  Gedichte    und  43  Prosastucke,   Teil  4  (Untertertia)  39 
Gedichte    und    38    Prosastucke.     Wir   geben    diese   zifiermäfsige 
Übersicht,  damit  man  ersehen  kann,   dafs  ein  genügender  Vorrat 
von  Lese-  und  Lernstoff  vorhanden  ist;  wenn  auch   die  Anzahl 
der  Prosastucke  in  dem  für  Quarta  und  Untertertia  bestimmten 
Teile  etwas  geringer  ist  als  in  dem  für  Quinta,   so  ist  sie  doch 
nach  Ansicht  des  Bef.  völlig  ausreichend.    Was  nan  die  Auswahl 
selbst  anlangt,  so  bürgt  bei  den  bei  weitem  meisten  Stucken  schon 
der  Name  des  Verts  för  die  Gediegenheit  und  den  Wert  des  Inhalts. 
Beginnen  wir  mit  Teil  2,   so  sind  nach  unserer  Ansicht  die  Ge- 
dichte meist  für  die  Quintanerstufe  geeignet.  Einige  jedoch  möchten 
wir  ausnehmen.    Es  ist  uns  wenigstens  fraglich,    ob  man  schon 
Quintanern  Schillers  „Ring  des  PoJykrates"  auch  nur  einigerroaTsen 
zum  Verständnis  bringen  kann;  auch  Heines  „Loreley"  will  uns 
hier  noch  nicht  recht  geeignet  erscheinen. 

Die  48  Prosastucke,  unter  denen  sich  17  die  Geschichte  des 
Odysseus  erzählende  nach  Becker  befinden,  haben  im  Durchschnitt 
einen  Umfang  von  je  drei  Seiten.  Das  hält  Ref.  auch  für  das 
höchste  Längenmafs  auf  dieser  Stufe.  Einige  Lesestöcke  über- 
schreiten dasselbe;  mögen  sie  nun  auch  noch  so  fesselnd  für  das 
jugendliche  Alter  sein,  bei  zu  grofsem  Umfang,  meint  Ref.,  gebt 
dem  Schüler  doch  die  Übersicht  verloren,  er  sieht  in  einem  Stock 
zu  schwer  ein  Ganzes.  Das,  so  fürchtet  Ref.,  kann  z.  ß.  leicht 
bei  dem  Stück  auf  S.  111  (der  Cyklop)  der  Fall  sein,  welches 
etwas  über  7  Seiten  umfafst  —  Besonders  hervorzuheben  ist  es, 
dalfi  der  Band  eine  recht  hübsche  Auswahl  solcher  Geschichten 
aus  deutscher  Sage  und  Vergangenheit  enthält,  die  eine  treffliche 
Wirkung  auf  das  kindliche  Gemüt  nicht  verfehlen  können.  Es 
ist  von  entschiedenem  Werte,  wenn  Persönlichkeiten  wie  Karl 
der  Grofse  und  Friedrich  der  Grofse  in  lebensvollen  Zügen  vor- 
geführt  werden,  wie  das  hier  in  einer  einfachen  und  dem  Stand- 
punkt der  Klasse  entsprechenden  Weise  geschieht.  Daneben  fehlt 
es  nicht  an  Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen.  Unter  Beziehung 
anf  die  vorhin  erwähnten  Sagen  von  Odysseus  wäre  hier  noch 
nachzutragen,  dafs  die  Verff.  natürlich  die  Erzählungen  aus  der 
griechischen  Heroengeschichte  zu  dem  aus  deutscher  Sage  und 
deutschem  Volkstum  Entnommenen  hinzugefügt  haben,  weil  die- 
selben ja  fast  Allgemeingut  des  deutschen  Volkes  geworden 
sind.  —  Auf  den  dem  Buche  beigegebenen  grammatischen  Anhang 
kommen  wir  am  Schlufs  unserer  Besprechung  zurück. 

Unter   den  49  Gedichten  des  dritten  Teiles  (für  Quarta) 
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finden  sich  verhSItnismärsig  viele  lyrische.  Dafs  dem  Liede  hier 
mehr  Beachtung  geschenkt  wird,  billigt  Ref.  durchaus.  Aber  auch 
hier,  so  meint  er,  gehen  einige  Gedichte  über  das  Verständnis 
der  Klasse  hinaus;  wenigstens  will  ihm  das  von  Goethes  „Zauber- 
lehrling*' so  scheinen,  der  wohl  auch  sonst  fast  immer,  soweit 
seine  Kenntnis  und  Erfahrung  reicht,  in  Tertia  durchgenommen 
resp.  gelernt  zu  werden  pflegt.  Dasselbe  gilt  von  einigen  Balladen 
Schillers  (der  Band  enthält  die  Bürgschaft,  den  Handschuh  uod 
Grafen  von  Habsburg),  und  noch  mehr  von  desselben  Gedichten 
„Hektors  Abschied*'  und  ,,Reiterlied'*.  Auch  die  Bedeutung  von 
Uhlands  Ballade  „des  Sängers  Fluch**  dürfte  hier  wohl  noch  nicht 
recht  erfafst  werden.  Ref.  steht  nun  einmal  auf  dem  Standpunkt, 
dafs  er  eben  nur  solche  Gedichte  gelernt  und  besprochen  wünschte, 
die  von  den  Schülern  nach  ihrer  ganzen  bisherigen  Geistesent« 
Wicklung  auch  völlig  verstanden  werden  können. 

Ganz  einverstanden  erklären  wir  uns  mit  der  für  Quarta  be* 
stimmten  Auswahl  von  Prosastücken,  unter  denen  sich  17  befinden, 
welche  den  Kampf  um  Troja  behandeln.  Wenn  in  den  übrigen 
schon  teilweise  ober  die  einfache  Erzählung  hinausgegangen  wird 
(wie  in  Stück  61,  Johann  Gottfried  Herder  an  seine  Kinder  u.  a.)« 
so  entspricht  das  nur  dem  im  Vergleich  zur  vorigen  Klasse  ge- 
machten Fortschritte.  Aber  auch  in  diesem  Bande  mufs  Ref. 
einige  Stücke  für  zu  umfangreich  erklären.  Er  hebt  unter  den- 
selben nur  das  fast  12  Seiten  umfassende  Stuck  63,  der  Mittag 
auf  dem  Königssee  von  Friedrich  Jacobs,  hervor,  und  Stück  64, 
Entdeckung  der  blauen  Grotte  auf  der  Insel  Gapri  von  August 
Kopisch,  welches  sogar  eine  Länge  von  15  Seiten  hat.  Daus  hier 
übrigens  auch  die  Nibelungensage  (und  zwar  in  2  Lesestücken, 
von  denen  das  zweite  wiederum  etwas  zu  lang  ist)  zur  Behandlung 
kommt,  finden  wir  ganz  in  der  Ordnung.  Die  Erzählung  ist  nach 
Uhiand  in  einer  recht  ansprechenden  Weise  gegeben.  Wir  hätten 
nur  gewünscht,  dafs  auch  wenigstens  einiges  aus  dem  Inhalt  des 
Gudrunliedes  hier  hinzukäme  oder  sich  im  folgende  Teile,  dem 
für  Untertertia  bestimmten  vorfände,  wo  wir  ebenfalls  vergeblich 
etwas  aus  diesem  Sagenkreise  gesucht  haben.  Geibels  Gedicht 
„Gudruns  Klage**  S.  11  ist  doch  für  den  hierbei  zu  erreichenden 
Zweck  zu  wenig.  Wenn  mit  Recht  Wert  darauf  gelegt  wird,  dals 
der  Schüler  schon  der  unteren  Klasse  mit  den  wichtigsten 
Sagen  aus  der  altklassischen  Welt  bekannt  gemacht  wird,  so 
sollte  man  ebenso  doch  verlangen,  dafs  er  die  allerbedeutendsten 
SagenstofTe  aus  deutscher  Vergangenheit  kennen  lernt.  Nun,  viel- 
leicht bringt  der  für  Obertertia  in  Aussicht  gestellte  Band  einige 
Erzählungen  aus  der  Gudrunsage.  Eine  Bekanntschaft  des  Schülers 
mit  derselben  auf  Grund  erzählender  Darstellung  erscheint  dem 
Ref.  um  so  wünschenswerter,  weil  nach  den  jetzt  geltenden 
Lehrplänen  wegen  der  Entfernung  des  Hittelhochdeutschen  aus 
der  Zahl  der  Lehrgegenstände  gar  keine  oder  doch  wem'ger  Gelegen* 
heit  zur  Lektüre  einiger  Abschnitte  des  Gudrunliedes  geboten  ist. 
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Eine  gaaie  Ansahl  tod  Stficken  eEtiehnt  aueh  in  dritleo 
Teile  4%ti  StofT  aus  deutsche  Geschiohte  and  entwirft  in  leicht 
fa/alicher  Weise  Bilder  aus  deutscher  Vergangenheit.  Auch  hier 
abo  ist  die  nationale  Grundlage  nicht  ku  verkennen,  entspreehend 
der  T^n  den  Verftissern  ausgesprochenen  Tendenz. 

Die  meisten  der  in  Teil  4  (für  Untertertia)  enihaitenen  Ge- 
dichte  sind  der  Stufe  angemessen,  für  die  sie  bestimmt  sind« 
Einige  wenige,  namentlich  einige  schwierige  fialladeit»  wörde  Ref. 
lieber  der  Obertertia  zuweisen.  Dahin  rechnet  er  nameDtliob 
Schillers  „Kampf  mit  dem  Drachen''  and  Uhlands  „Graf  Eberhard 
der  Rauschebart.''  Für  einen  glöckKchen  Griff  mufii  er  es  erhHren, 
wenn  sieh  in  diesem  Teile  auch  Luthers  „Frau  Musika"  und  Of/iU' 
„Anf  Leid  kommt  Freud'*  finden,  zwei  sonst  weniger  bekannte, 
aber  ihres  ansprechenden  Inhaltes  we^eii  fAr  den  SchAler  sehr 
geeignete  Lieder.  Dieselben  zeigeii  eine  dem  Ref.  durchaea  ftu-r 
sagende  Terkörzung  und  sind  in  sprachlichen  Einzelheiten  naUrlioh 
g^lndert  Mit  einer  AuswaU  an  Riickerts  „AngerethteB  Perlen" 
oRd  desselben  „Vierzeilen'*  ist  hier  übrigens  auch  der  Anfang  mh 
deutscher  S^ruchpoesie  gemacht  worden.  Dazu  blatten  unter 
entsprechender  ÄDderong  einzelner  Ausdrücke  auch  nooh  einige 
Epigramme  Logaas  hinzugefiigt  werden  können. 

Hier  wie  schon  in  den  andern  Teilen  finden  sich  auch  einige 
auf  den  deutsch-französischen  Krieg  von  1870  and  die  nationale 
Erhebung  bezügKchen  Gedichte;  nnd  es  ist  audi  in  der  That  richtig, 
dafs  die  besten  der  in  jenra  grofsen  Tagen  entstandenen  Dichtungen 
mit  ihrer  patrietbchen  Wärme  und  Begeisterung  das  Vaterlands* 
geffihl  in  der  Jugend  immer  wieder  von  neuem  wecken  «nd  her 
leben  helfen.  Die  überaus  zarte  und  schöne  Scene  von  U bland 
„Normtonischer  Brauch"  scheint  uns  für  diese  Stufe  nicht  geeignet 
Alienfalls  wurden  wir  sie  der  Obertertia  zuweisen,  wohin  nach  unserer 
Ansicht  auch  „Der  siebzigste  Geburtstag''  von  Vofs  gehört. 

Die  Prosastücke  zeigen  hier  gegenüber  dem  vorigen  Teile 
einen  entsprechenden  Fortschritt  zum  Schwierigeren.  Die  rein 
erzählenden,  sowie  die  beschreibenden  und  reflektierenden  Ab- 
schnitte, alles  ist  den  Werken  musiergöltiger  l^osaistso  entnommen 
und  wohl  geeignet,  auf  die  Geistes-  und  Gemütsbitdung  der 
lesenden  Schüler  einzuwirken.  Was  man  hie  und  da  einwenden 
könnte,  wäre,  dals  der  Stoff  etwas  zu  schwierig  und  (dies  gilt 
auch  hier)  einige  Stücke  etwas  zu  umfangreich  sind;  das  erstere 
trifft  s.  B.  den  Aufruf  Friedrich  Wilhelms  III.  S.  142),  das 
letztere  das  Stück  64  (S.  t66),  „Harschen  und  Halligen*'  nach 
Theodor  Mügge,  welches  einen  Umfang  von  16  Seiten  hat  — 
Aus  der  griechischen  Sagengeschichte  enthält  dieser  Teil  einen 
Abschnitt  über  Prometheus  (von  Schwab)  und  in  5  Nummern 
eine  Darstellung  des  Wichtigsten  aus  der  Tan taliden sage  (nach 
Schvirab  und  Stell).  Als  originell  und  für  die  Schuler  interessant, 
weil  so  recht  der  lebendigen  Gegenwart  entnommen,  führen  wir 
hier  Stück  72  „Eine  Winternacht  auf  der  Lokomotive*'    von  Max 
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Maria  voa  Weber  an.  Recht  |;eeignet  sind  auch  (neben  vielem 
andern)  „Der  Deutschen  scharGünnige  Sprüche*^  von  Zincgref 
(Nr-  73,  S.  238). 

Au8  dem,  was  bei  den  einzelnen  Teilen  über  die  von  den 
Verfassern  getroffene  Auswahl  gesagt  ist,  ergiebt  sich,  dafs  der  ge* 
botene  Stoff  im  allgemeinen  ein  recht  geeigneter,  den  Stufen  ent- 
sprechender ist;  denn  wenn  Ref.  auch  hie  und  da  das  eine  oder 
andere  Lesestöck  einer  andern  Klasse  zugewiesen  zu  sehen  wünschte, 
so  kann  das  ja  subjektiv  sein,  und  überdies  ist  für  je  ein  Schul- 
jahr in  jedem  Teile  genügend  Material  zur  Auswahl  vorhanden. 

Der  jedem  Teile  in  gleicher  Weise  beigegebene  gra  m  ma  t  i  sehe 
Anhang  enthUt  auf  26  Seite»  in  kurzer  Darstellung  das  Not- 
wendigste aus  der  deutschen  Grammatik  in  6  Ha«plabBchiiitten 
(t.  Einteilung  der  Wörter«  2.  Vom  Nomen.  3.  Vom  Verbum. 
4.  Von  den  Partikeln.  5.  Satzlehre.  6.  Interpunktion).  Danach 
ist  der  Gebrauch  eines  besonderen  Leitfadens,  wie  er  häufig  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen  üblich  zu  sein  pflegt,  nicht 
notwendig.  Die  Behandlung,  ist  klar  und  ubersichUich«  Über- 
flüssig  odm*  wenigstens  nicht  notwendig  erscheint  die  in  §  29 
des  Anhangs  gelegentlich  der  Satzlehre  gegebene  subtile  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Satzverbindungen,  welche  das  Ver- 
hiUtnis  von  Grund  und  Folge  ausdrücken.  Was  soll  wohl  der 
Quintaner  oder  Quartaner  damit  anfangen? 

Es  giebt  viele,  wekhe  in  den  H&nden  der  Schüler  aller  drei 
unteren  Klassen  lieber  ein  und  dasselbe  Lesebuch  wissen 
wollen.  Das  hat  in  der  Tbat  vieles  für  sich,  und  es  ist  auch 
unter  der  Voraussetzung  einer  sachgemäben  Verteilung  des  Stoffes 
ganz  gut  möglieh.  Für  besser  hält  Ref.  aber  allerdings  die 
Benutzung  eines  besonderen  Buches  in  jeder  Klasse,  und  bei  dem 
(trotz  ihrer  recht  gediegenen  und  geschmackvollen  Aus- 
stattung) verhaUnismflbig  billigen  Preise  dieser  Lesebücher  ist  das 
durchführbar. 

Posen.  R.Jonas. 

A.>  Mücke,  Aas  der  Heheoitaufen-  und  Welfenzeit.  Kaimt 
Heiari«h  VL,  KSnif  Philipp  und  Otto  IV.  voo  Braanschweig.  Gotha, 
F.  A.  Perthes,  1884.    294  S.  kl.  8. 

Nachdem  Verf.  in  den  Jahren  1873 — 1881  die  Biographieen 
von  Otto  II.  und  Otto  III.,  sowie  die  der  vier  fränkischen  Kaiser 
im  Verlage  der  WaisenhausbuchhandJung  in  Halle  hat  erscheinen 
lassen,  schildert  er  im  vorliegenden  Buche  das  Leben  und  Wirken 
Kaiser  Heinrichs  VI.  und  seiner  beiden  Nachfolger.  Nicht  eigentlich 
für  den  Fachgelehrten,  sondern  für  den  „weiteren  Kreis  der 
Freunde  geschichtlicher  Lektüre'*  bestimmt,  giebt  das  Werk  eine 
auf  den  Quellen  beruhende,  in  ihren  HauptresnItaten  nicht  anzu- 
fechtende ,  verständliche  und  empfehlenswerte  Darstellung  des 
politischen  Strebens  der  genannten  drei  Kaiser.  Einzelne  Un- 
ebenheiten in  der  Form  und  Ungenauigkeiten  im  Inhalt  übergehen 
wir;  hiermag  nuraufzweiMängel  des  sonst  guten  Buches  hingewiesen 
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werden,  welche  mehr  dieDarstellungim  ganzen  betreffen:  nämlich  einer* 
seit«  auf  die  zu  ausgeprägte  Parteinahme  für  die  Hohenstaufen, 
und  andererseits  auf  das  Fehlen  von  Ruhe-  und  Sammelpunkten, 
weiche  dem  Leser  über  die  Fülle  der  Thatsachen  die  Übersicht 
erleichtern  und  die  leitenden  Gedanken  erkennen  lassen,  von 
welchen  jene  bewegt  werden.  Was  das  Erstere  anbelangt,  so 
scheint  uns  nicht  das  tadelnswert,  dafs  eine  solche  Parteinahme 
bei  dem  Verf.  innerlich  Yorhanden  ist,  wohl  aber,  dafs  sie  ihn  zu 
einer  Ungleicheit  der  Behandlung  veranlafst,  welche  der  Beweis- 
kraft der  Darstellung  Abbruch  thut.  Denn  während  Heinrich  der 
Löwe,  Tankred  von  Lecce,  Innocenz  Ilf.  und  Otto  IV.  mit  den 
schärfsten  Ausdrücken  wiederholt  getadelt  werden,  ist  Verf.,  viel- 
leicht unwillkürlich,  bemüht,  die  dunklen  Flecken  im  Charakter 
und  in  Aet  Handlungsweise  der  Hohenstaufen  zwar  nicht  zu  tilgen, 
aber  doch  minder  scharf  hervortreten  zu  lassen.  Wenn  er  z.  B. 
für  die  Preisgebung  der  treuen  Tusculaner  durch  Heinrich  VL 
kaum  ein  Wort  des  Tadels  hat;  wenn  er  die  Totenklage  Ottos 
von  St  Blasien  „wirklich  ergreifend''  findet,  der  dem  Kaiser 
Heinrich  an  erster  Stelle  nachrühmt,  dafs  er  die  Deutschen  durch 
die  Reichtümer  anderer  Länder  herrlich  gemacht  habe ;  wenn  von 
ihm  Otto  „bis  zur  Unmenschlichkeit  hartherzig*'  genannt  wird, 
während  Heinrich  VL  ein  ähnlicher  Vorwurf  völlig  erspart  bleibt: 
so  sind  das  Fälle,  in  welchen  durch  die  ghibeilinische  Gesinnung 
die  Unbefangenheit  des  Urteils  beeinflafst  scheint.  Aus  dieser 
Versdiiedenheit  der  Behandlung  folgt,  dafs  eine  ganz  objektive 
Darstellung,  welche  einfach  die  Thatsachen  angiebt  und  es  dem 
Leser  überläfst,  sich  selbst  sein  Urteil  zu  bilden,  in  dem  Buche 
nicht  gesucht  werden  darf.  Und  doch  scheint  Verf.  eine  solche 
zu  beabsichtigen,  da  er  die  Geschehnisse  eines  jeden  Jahres  in 
gieichmäfsiger  Reihenfolge  nacheinander  darstellt,  ohne  sich  zu 
einer  zusammenfassenden  Beurteilung  Zeit  zu  lassen,  wie  eine 
solche  etwa  in  eingehenden  Charakteristiken  namentlich  der 
hohenstaufischen  Kaiser  gegeben  sein  würde.  Eine  solche  Schilderung 
ist  dber  bei  Heinrich  VI.  fast  unentbehrlich;  erst  aus  seinem 
Charakter  heraus  läfst  sich  seine  Politik  beurteilen.  Die  diesem 
Kaiser  oft  zum  Vorwurf  gemachte  Härte  und  Rücksichtslosigkeit, 
der  Ehrgeiz,  der  in  seinen  auf  die  Herstellung  der  Universal- 
monarchie  gerichteten  Plänen  hervortritt,  und  namentlich  die  letzteren 
selbst  sind  bei  Raumer  und  Abel,  bei  Toeche,  Winkelmann  und 
Schwarlz  Gegenstand  sehr  verschiedenartiger  Beurteilungen  gewesen, 
und  ein  Eingehen  auf  diese  Fragen  hätte  man  auch  in  dem  vor- 
liegenden Werke  erwartet.  Ein  entschiedenes  Urteil,  klar  und 
bestimmtansgesprochen  und  an  den  Thatsachen  möglichst  begründet, 
giebt  dem  Laien  erst  den  leitenden  Faden,  welcher  ihn  durch  den 
reichen  Inhalt  kriegerischer  Thaten  und  diplomatischer  Ver-' 
handlungen  leichter  hindurchführt  und  durch  welchen  seiner  Er- 
innerung ein  klareres  Bild  bewahrt  bleibt  Ähnlich  wie  mit 
Heinrich   VI.    verhält   es   sich  auch   mit  Philipp    von   Schwaben. 

21* 
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Es.  ist  wobl  ab  ein  Ausfiufs  der  eifrigen  Parieindutte  des  Ver- 
fosftera  gegen  die  Weifen  2u  betrachten,  wenn  ilicn  sehr  häufig 
die  Maßregeln  der  hofaenstaufischen  Partei  und  insbesondere 
K5nig  Philipps  selbst  nicht  entschlossen  und  luräftig  genug  er* 
scbeio«n«  Auch  hier  wird  der  König  nur  selten  geradezu  getadeh ; 
aber  das  häufige  Klagen  über  Zaudcarn  und  halbe  MafsregelB  auf 
bobenstaufiacher  Seite  da,  \vq  der  Weife  handelt,  läfst  doch  — 
vietteicht  gegen  den  Willen  des  Verfassers  —  den  Eindruck  zu- 
rück, als  wena  ihm  Philip«  und  nicht  nur  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Regierung,  als  ein  zu  Tbaten  schwer  sich  aufraffender  (und 
im  Kdege  übr^ens  meistens  unglücklicher)  Fürst  erschienen  sei. 
Auch  hier  würde  eine  Charakterschilderung  klärend  wirken,  wdcfae 
unter  andern  auch  das  bei  dem  Könige  nicht  immer,  sondern 
nur  zuweilen,  namentlich  im  An£aag  seiner  Regierung  hertor- 
tretende  Schwanken  und  Zaindern  darstellte  und  einerseits  gegen 
seine  sonstige  Energie,  anderseits  gegen  die  überhaupt  roher  und 
rücksichtsloser  zugreifende  Art  Ottos  in  Gegensatz   brfichie. 

Noch  auf.  einige  Lücken  in  dem  Buche  sei  zum  Schlufe  hin- 
genjeson.  Wir  vermissen  eine  zusammenhängende  Darstellung 
der  Fürstenempörung  von  1192,  durch  wdche,  wie  schon  Abel 
bemerkt  hat,  auch  die  Gefangennahme  Richards  von  England  erst 
in  die  rechte  Beleuditung  tritt.  Die  mehrfach  bezeugten  Be- 
strebungen Friedrichs  L,  seinen  Sohn  zum  Mitkaiser  erheben 
zu. lassen,  «v eiche  in  einer  Biographie  Heinrichs  VI.  doch  wenigstens 
ausdrücklich  erwähnt  sein  sollten,  sind  kanm  angedeutet,  dk  un- 
gleich wichügeren  Versuche  Heinrichs,  die  Kaiserkrone  erblich  zu 
machen,  welche  auch  in  der  Gegenwart  ein  dauerndes  Interesse 
in  Anspruoh  nehmen  dürfen,  sind  auf  13  Zeilen  abgethan.  Über* 
die  ptjrsönlicbea  Zusammenkünfte  Philipps  mit  Otto  hätte  Verf. 
der  Angabe  der  Erfurter  Petersehronik,  welche  seiner  kurzen  Notiz 
augenscheinlich  zu  Grunde  liegt,  waiigpstens  noch  den  Bericht 
Ottos,  von  St.  Blasien  hinzufugen  sollen*  Aber  die  hier  gemachten 
Ausstellungen,  'welche  teils  nur  Einzelheiten,  teils  die  DarsteUungs^ 
weise  des  Verfassers  im  allgemeinen  zum  Gegenstande  haben,  be- 
einträchtigen nur  wenig  den  günstigen  Eindruck,  welchen  das 
Buch  im  ganzen  hervorruft:  als  eine  populäre,  von  patriotischem 
Geiste  getragene  Darstellung  der  Ereignisse  um  das  Ende  des 
zwölften  und  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunders  kann  es 
Wishl  empfohlen  werden»  Die  Beigaben:  der  mittelhochdeutsche 
Text  und  die  Simrocksche  Übersetzung  der  beiden  Heinrich  VI. 
zugeschriebenen  Mioneiieder,  welche  Haupt  freilich  dem  Kaiser 
abgesprochen  bat,  während  bekanntlich  J.  Grimm,  Simrock, 
K»  Mayer  u.  a.  die  Autorschaft  desselben  aufrecht  erlialten,  ferner 
eine  Üaratellnnp  der  Beziehungen  Heinrichs  VI«  zu  Joachim  von 
Fiore  und  einige  den  Kaiser  betreffende  Volkasagen,  endlich  die 
Schilderung  des  Kinderkrenzzuges  werden  gleichfalls  wiHkomm^a 
sein. 

Berlin.  Hermann  Böhm. 
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Mai  Srhilling'^  Quelleobnoh  zar  €re8chi«hte  dat  Nenaeit,  Hif  die 
obaren  Klasaen  liöbarer  Lehraottailen  bearbeitet.  Berlio,  R.  Caertnar. 
1884.   XVI  Qod  487  S.    Preis  5  M. 

Die  Geschichte  der  Neuzeit  bietet  bekanntlich  deshalb  dem 
Unterricht  besondere  Schwierigkeiten,  weil  mehrere  Kulturvölker 
neben  einander  als  Träger  der  Kulturentwickelung  zu  berück- 
sichtigen sind,  und  weil  die  Beziehungen  des  in  der  Reformations- 
zeit zur  Ausbildung  gelaugten  europäischen  Staatensystems  sich 
allmählich  über  die  ganze  Erde  hin  erweitern.  Die  Quellen  für 
diese  grofse  Geschichtsperiode  sind  deshalb  sehr  mannigfattig 
und  schwer  zu  übersehen.  Dennoch  wird  ein  gröndlicher  Unterricht 
sie  nicht  unberücksichtigt  lassen;  aus  wichtigen  Urkunden,  aus 
den  Schriften  historisch  bedeutender  Männer,  aus  Gedichten, 
Reden  und  Geschichtswerken,  welche  die  grofsen  Bewegungen 
wiederspiegeln,  werden  an  geeigneter  Stelle  Mitteilungen  zu  machen 
sein.  Vor  allem  gilt  dies  von  der  deutschen  Geschichte,  welche 
für  unsere  Schalen  den  Mittelpunkt  und  die  Hauptsache  bilden 
mufs.  Ans  Luthers  und  Friedrichs  d.  Gr.  Schriften,  aus  Fichtes 
Reden  und  Körners  Gedichten  flicht  gewifs  jeder  Lehrer  etwas 
in  seinen  Vortrag  ein.  Das  vorliegende  Buch  will  nun  für  solche 
Mitteilungen  reichlicheren  Stoff  zur  Auswahl  bieten  und  dem 
Schüler  für  seine  häusliche  Lektüre  einen  unmittelbaren  Verkehr 
mit  den  hervorragenden  historischen  Persönlichkeiten  ermöglichen« 
ihn  In  die  Stimmungen  und  Gedankenkreise  der  handelnden 
Personen  versetzen,  die  Ereignisse  ihm  in  der  Beleuchtung  ihrer 
Zeit  vors  Auge  führen.  Es  beschränkt  sich  dabei  in  ganz  löb- 
licher Weise,  obgleich  der  Titel  das  nicht  sagt,  auf  die  deutsche 
Geschichte  der  Neuzeit.  Übrr  Columbos,  Elisabeth,  Cromwell, 
Wilhelm  III.,  Peter  d.  Gr.,  Pitt,  Washington  finden  sich  keine 
quellenmäfsigen  Hitteilungen ;  das  würde  leicht  noch  einen  beson- 
deren Band  erfordern  und  für  Schüler  zu  weit  gehen.  Von 
Cromwell  ist  ein  Brief  an  den  grofsen  Kurfürsten  von  Branden- 
burg mitgeteilt,  welcher  das  Ansehen  des  Kurfürsten  bei  den 
auswärtigen  Mächten  zu  bezeugen  geeignet  ist;  Ludwig  XIV.  be- 
treffen die  mitgeteilten  Artikel  aus  dem  Frieden  von  St.  Germain, 
der  1701  im  Haag  geschlossenen  Allianz,  dem  Frieden  zu  Baden  1714,' 
sowie  die  Stimmen  deutscher  Zeitgenossen  über  den  Notstand  in 
Frankreich  1693  und  über  französisches  Wesen  in  Deutschland. 
Die  französische  Revolution  und  Napoleon  sind  mit  einigen 
selbständigen  Nummern  vertreten;  sie  berühren  ja  Deutschland 
in  hohem  Mafse.  Es  ist  also  der  Standpunkt  der  deutschen  Ge- 
schichte mit  gelegentlichen  Blicken  auf  das  Ausland  festgehalten; 
dadurch  wird  dem  Buche  die  Einheit  des  Inhalts  gesichert,  und 
dies  ist  um  so  wichtiger,  da  die  einzelnen  mitgeteilten  Stücke 
(313  Nummern)  recht  yerschiedenartig  sind. 

Zunächst  wechseln  Poesie  und  Prosa,  denn  der  Herausgeber 
bat  auf  die  Mitteilung  zeitgenössischer  Gedichte  mit  Recht 
Wert  gelegt.  An  der  Spitze  steht  sehr  passend  als  Einleitung 
zur  Reformationszeit  Hans  Sachs'  Gedicht  von  der  Wittenbergischen 
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Nachtigall,  weiterhin  folgen  Gedichte  von  Hatten,  das  Landsknechts- 
lied von  der  Schlacht  von  Pavia,  historische  Lieder  aus  dem 
dreifsigjährigen  Kriege,  welche  die  zunehmende  Roheit  in  Sprache 
und  Gedanken  zeigen,  Sinngedichte  von  Fr.  von  Logau,  das  Lied 
von  Prinz  Eugen,  Lieder  aus  dem  siebenjährigen  Kriege,  dann 
als  Zeugen  höherer  Bildung  und  Gesittung  Arndt,  Körner,  Rückert, 
Schenkendorf,  Geibel.  Dazwischen  gereiht  sind  Aktenstöcke  ver- 
schiedener Art,  Briefe  und  Berichte  von  Zeitgenossen,  immer  mit 
Angabe  der  Werke,  aus  welchen  der  Herausgeber  sie  entnommen  hat. 
Es  finden  sich  also  für  die  Reformationszeit  Luthers  Thesen,  sein 
Schreiben  an  Leo  X.,  seine  Rede  auf  dem  Reichstage  zu  Worms, 
weiterhin  Berichte  über  die  Schlacht  bei  Möhlberg,  über 
die  Gefangennahme  Philipps  von  Hessen,  das  Manifest  des  Kur- 
fürsten Moritz  wider  den  Kaiser  1552,  endlich  die  Hauptarlikel 
des  Augsburger  Religionsfriedens.  Beim  dreifsigjährigen  Krieg  ist 
eine  ansehnh'che  Zahl  von  Aktenstücken,  Wallenstein  betreffend, 
mitgeteilt  aus  den  Sammlungen  von  Förster  und  Hallwicb,  aufser- 
dem  Berichte  aus  den  acta  Mansfeldica,  dem  Theatrum  Europaeum, 
dem  zeitgenössischen  Geschichtswerk  von  Chemnitz,  endlich  die 
Hauptartikel  des  westfälischen  Friedens.  Für  die  beiden  folgenden 
Abschnitte  (1648 — 1740  und  Zeitalter  Friedrichs  d.  Gr.)  sind  die 
neueren  umfassenden  Publikationen  „Urkunden  und  Aktenstücke  zur 
Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg^'  und 
„Politische  Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr."  in  dankenswerter  Weise 
benutzt  Mit  Interesse  liest  man  den  Bescheid  des  Kurfürsten 
vom  Jahre  1650  auf  die  Bitte  der  brandenburgischen  Stände  um 
Reduktion  der  Soldateska,  sein  Schreiben  an  die  Generalstaaten 
vom  Jahre  1678,  seinen  Bescheid  die  Accise  betreffend,  1681. 
Gern  würde  man  auch  ein  Aktenstück  von  ihm,  betreffend  die 
Marine  lesen,  ferner  das  Kriegsmanifest  gegen  Schweden  1658,  das 
Edikt  von  Potsdam  1685.  Sehr  eingehend  ist  Friedrich  d.  Gr.  be- 
handelt ;  einige  seiner  Gedichte,  einige  Briefe  an  Voltaire,  zwei  Kapitel 
aus  dem  Antimachiavel,  ein  Abschnitt  aus  seiner  Abhandlung  über  die 
deutsche  Litteratur  1780  und  die  Hauptslellen  aus  seinem  Testament 
sind  im  französischen  Original,  aber  mit  berichtigter  Orthographie 
mitgeteilt.  Das  wichtigste  Dokument  über  seine  Regierungsweise 
ist  die  Instruktion  für  das  Generaldirektorium  1748;  hier  zeigt 
sich  aber,  wie  der  Herausgeber  bei  seinem  Bestreben,  vieles  zu 
bieten  und  längere  Aktenstücke,  der  Übersichtlichkeit  halber,  zu 
kürzen  (was  beim  westfälischen  Frieden  u.  a.  durchaus  zu  billigen 
ist),  doch  zu  weit  geht.  Man  ersieht  aus  den  mitgeteilten  Stücken, 
wie  Friedrich  seine  Fürsorge  auf  den  Bauernstand  und  auf  Be- 
seitigung von  Übelständen  der  Finanzverwaltung  richtete,  aber 
nicht  minder  wichtig  sind  die  Artikel  von  der  Accise,  von  den 
Zöllen,  von  den  Manufakturen,  von  Städtesachen,  von  Polizei- 
und  Kämmereiwesen,  von  der  Justiz.  In  dem  Werk  von  E. 
Cauer  „Zur  Gesch.  und  Charakteristik  Friedrichs  d.  Gr.'\  auf 
welches   sich   der   Herausgeber  bezieht,   sind  diese  Artikel  nach 
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ihrem   Hauptinhalt  ebenfalls  mitgeteilt,  und    am  Schlafs  ist  be- 
merkt, dafs  dies  Aktenstück  ein  umfassendes  Regierungsprogramm 
des  Königs  inbetreff  der  inneren  Verwaltung  genannt  werden  könne. 
Für  die  beiden  letzten  Abschnitte  (1789—1815  und  1815— 
1871)  Jag  besonders  reiches  Material  vor.     t)er  Herausgeber  hat 
hier   ebenfalls    mit  Umsicht  ausgewählt,    und   es   ist  ihm  gewifs 
zu  danken,    dafs   er  den  Untergang   des  alten  deutschen  Reichs 
durch   die    Friedensurkunde    von  Luneville,   die   Lossagung   der 
Rheinbundfürsten,  die  Abdikatiodsurkunde  des  Kaisers  Franz  ver- 
anschaulicht hat,  ebenso  aber  auch  die  Herstellung  des  neuen  Reichs 
durch  den  Brief  des  Königs  von  Bayern  vom  3.  Dez.,  die  Adresse 
des  Reichstags  vom  10.  Dez.  1870,  die  Proklamation  zu  Versailles 
vom    18.  Januar  und  die  Thronrede  vom   21.  März  1871.     Die 
dazwischen     liegenden     Kriegsereignisse     von     1806 — 15     und 
1864 — 70,  sowie  die  unerfreulichen  Zeiten  des  deutschen  Bundes 
sind  ebenfalls  durch  charakteristische  Mitteilungen  illustriert,  letztere 
namentlich  durch  E.  M.  Arndts  Rechtfertigung  gegen  den  Vorwurf 
demagogischer  Umtriebe  in  den  ,yErinnerungen  aus  dem  äufseren 
Leben"'  und  den  offenen  Brief  des  Königs  von  Dänemark  1846. 
Gekürzt  ist  wiederum  bei  den  politischen  Denkschriften  von  Stein, 
Hardenberg    und  Bismarck,   doch   tritt   das  Wesenüiche   hervor. 
Auch   die   wichtigsten  Artikel  der  preuisischen  Verfossung   sind 
mitgeteilt,  um  eine  Anschauung  vom  konstitutionellen  Staat  zu 
geben;    es  dürften  da  aber  die  Artikel  46,  47,  86  nicht  fehlen. 
Die   Verfassung    des   deutschen  Reichs    vom   J.  1871    ist  nicht 
mitgeteilt  y    wohl  aber  die  Hauptartikel  der   1849  beschlossenen 
Verfassung,  aus  welchen  sich  entnehmen  läfst,  wie  vieles  von  dem, 
was  jetzt  besteht,   schon  damals  für  notwendig  erachtet  wurde; 
doch    wären    auch    §  38 — 40,  46,  49,   64  der  Verfassung  von 
1849  anzufQhren. 

Das  Buch  hat  also  einen  sehr  reichen  Inhalt  und  bietet  dem 
Unterricht  wie  der  häuslichen  Lektüre  vieles  dar,  was  sonst  nicht 
gleich  zur  Hand  ist.  Durch  Weglassung  einiger  unbedeutender  Stücke 
aus  den  ersten  Abschnitten  würde  Raum  gewonnen  werden,  um 
die  bisweilen  empfindlichen  Kürzungen  bei  den  politischen  Denkr 
Schriften  zu  mildern;  aber  auch  so  ist  das  Gebotene  recht  dankens^ 
wert  Vielfältig  zerstreutes  Material  ist  übersichtlich  zusammen* 
gefalst  in  solcher  Weise,  dafs  das  Verlangen  nach  weitergehender 
Kenntnis  angeregt  wird.  Wertvoll  ist  namentlich  die  Einführung 
in  das  urkundliche  Material;  wenn  der  Unterricht  die  Bedeutung 
mid  die  Wirkungen  wichtiger  Vorgänge  dargelegt  hat,  so  findet 
der  Schüler  hier  die  beglaubigte  Grundlage  in  der  ihr  eigentüm- 
lichen geschäftlichen  Foi^m.  Was  etwa  noch  in  den  Rahmen  des 
Buches  hineinzubringen  wäre,  wird  der  praktische  Gebrauch  des- 
selben lehren,  welcher  durchaus  zu  empfehlen  ist. 

Lübeck.  Hax  Hoffmann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN, 


Die  XXXVIL  Versammlumg  dmttcJier  Phüologtn  tmd  Schulmänner  9u  DesMbh 

1-^4.  Ohober  1884. 

(SdUafs.) 

Donnerstag  deo  2.  Oktober.  Naeh  EHJffooacr  der  SilzuBg  vwrde 
der  Wanseh  aasgesproehea,  die  Mitglieder  der  Sektioa  Aoehten  aicli  auch 
aoffterhalb  der  Sitzangszeitea  mögliebst  xosaiiiHenhalten.  Dieter  Wnssch 
iiod  am  Abend  dieiea  Tages  aaoh  dem  Tbeater  in  dem  Lokale  voa  4«b8 
und  an  folgenden  Abend  beim  Pestkonmers  seine  firüUnng. 

Das  Wort  erhielt  Gymnaffiall.  F.  Lneke  inm  Vortrag  Nr.  1. 

Redner  hob  die  Verdienste  aeiaes  verstorbenen  Rollegeai  des  Prof.  Dr. 
Ueinse,  am  den  stereometrlsehen  Unterrieht  io  Uiogerer  dnreh  Benatzong  der 
vorbandeaeo  Modelle  verständlich  gemachten  Rede  hervor,  indem  er  dieselben 
schlieMieh  dahin  ansammenfafste,  daJb  Heinze  die  stereometrischen  Gebilde 
streng  systematisch  angeordnet  nnd  dafs  er  dnreh  Einfuhrnng  der  Drehoag 
einer  Grundfläche  die  Volnmioa  der  Drehnngskörper  als  Funktionen  dea 
Drehungswiakels  dargestellt  habe*). 

Wenn  anch  die  Vorzüge  dieses  Systems  in  der  Sektioa  gebShreDde  An- 
erkennung fanden,  ao  wurden  doch  auch  Zweifel  laut  bezüglich  seiner  An- 
wendbarkeit in  der  Schule,  Zweifel,  welche  der  Vortragende  und  Renl- 
gymnasiali.  StrÖse  aus  Dessau,  ein  Schüler  Heinzes,  aus  ihrer  Erfahrung  zu 
bekämpfen  suchten 

2.  Direktor  Gerhardt  (Nr.  2  der  Tagesordnung)  sprach  über  die  Teile  der 
Mathematik,  in  welchen  auf  dem  Gymnasium  zu  unterrichten  sei,  und  wie  zu 
lehren  sei.  Bezuglich  des  ersten  Punktes  stellte  er  die  These:  „auf  dem 
Gymnasium  ist  vorzugsweise  Geometrie  zu  lehren  und  von  der  Arithnetlk 
und  Algebra  nur  soviel,  als  zum  Verständnis  jener  notwendig  ist*'  Br  i$t 
für  Beseitigung  der  Kettenbrüche  und  Kombinationslehre,  dagegen  für  Eis- 
fuhrung  der  Kegelschnitte,  naeh  Art  der  Alten  behandelt.  Br  ist  ferner 
dafür,  dafs  der  systematische  Uaterricht  in  der  Geometrie  bereits  in  Quarta 
beginne. 

Wenn  anch  bezüglich  der  Bevorzugung  der  Geometrie  nicht  wenige 
Mitglieder  ihm  zustimmten,  so  erfuhr  doch  anderseits  die  Weflassnng  der 
Kombinationslehre  entschiedenen  Widersprach;  eine  Beaprechnng  der  ein- 
zelnen Gebiete  der  Mathematik,  ob  sie  zu  behandeln  seien  oder  nicht|  wnrd 

*)  Der  Vortrag  wird  in  der  Zeitschrift  für  math.  Uaterricht  (Leipsig-, 
B.  G.  Teubner)  ausführlich  abgedruckt  werden. 
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oieht  b«U«^t  Aoch  4er  Aaftnir  der  Geometrie  in  QearU  ward  nicht  all- 
seitig för  riebtig  gebalten,  Hanebe  wollten  dienen  Unterriebt  erst  in  III  b. 
beginnen.  JSine  Abstiaimaag  über  die  Tbese  ward  abgelebnt,  and  da  10  Ubr 
vorbei  war,  wurde  dieSitsang  gesehleseen. 

Freitag,  den  3.  Oktober.  Der  Vorsitzende  teilte  mit,  daTa  A.  Grofse 
dareb  eine  GeaebXftsreise  verbindert  sei,  den  Vertrag  No.  5  zo  baltea,  und 
da  die  erwartete  Feinscbe  Maaebine  ausgeblieben  war,  mofste  Birebtor  Snble 
aneb  No.  7  aaslalleo  lassen;  daher  blieb  Zeit  für  die  am  vorhergebenden 
Tage  niebt  siir  JBrledignng  gekommenen  No.  3  «ad  4. 

Znaachst  führte  Dr.  Farow  dea  Mangsebeii  üniveraalap^rat  naeb  seinen 
beiden  Hsoptteilen  vor,  nämlicb  die  Darstellnag  der  sebeinbaren  Bewegungen 
der  Himmelsk^r^  and  dann  die  der  wirUicben.  In  beiden  Beaiebangen  er- 
wies sieb  das  lastrument  ala  ein  wirklieber  Uaiversalapparnt,  wohl  geeignet 
dem  Unterrichte  in  der  matbematiaeben  Geographie  an  Grande  gelegt  au 
werden. 

Es  folgte  die  Bespreehnng  aber  den  Antmg  Dronke  (No.  3).  Der  Antrag- 
steller war  aiobt  gegenwärtig,  desbnlb  verlas  der  Vorsitzende  die  moti- 
vierenden Stellen  ans  einem  Briefe  desselben.  E»  zeigte  sieb  keine  Neigung 
in  dw  Sektien,  in  die  henbaichtigte  Kommission  als  Mitglied  an  treten,  und 
der  Vorsitzende  hob  mit  Recht  hervor,  es  aei  mifslich,  in  derartigen  Ver- 
sammlaagea,  die  immer  lokale  Färbung  hatten,  eine  allgemeine  Kommiasion 
aa  wühlen.  Von  anderer  Seite  aber  ward  das  Bediirfais  aaerkaant,  mehrseitig 
auch  die  Teilaahme  von  Gliedera  der  Universität  als  aötig  betont;  das  Resultat 
einer  laagerea  Beapreehang  war,  daft  die  Sektion  besehloPa,  unter  Aner- 
keaamg  der  Tendenz  des  Antmgs  solle  Direktor  Dronke  ersneht  werden,  be- 
stimmte Vorsehinge  zu  machen  und  in  angemessener  Weise  ta  verSffeatlichen. 

Oberl.  Nouvel  aas  Ktftben  erhielt  das  Wort  zu  seinem  Antrage  No.  4. 
Br  wies  anf  die  Uasoträglichbeiien  der  Definition  von  Produkt  als  einer 
Summe  von  gleichen  Summanden  und  von  Potenz  als  eines  Produktes  von 
gleichen  Faktoren  hin,  welche  nur  für  ganze  positive  Zahlen  als  Multiplikator 
reapL  fizponent  gültig  seien,  and  wollte  sie  durch  allgemeine  Definitionen  ersetzt 
aehen ;  später  modifizierte  er  seinen  Antrag  dahin,  dafs  anfangs  die  früheren 
Deflnitionen  benutzt  werden  mägen,  aber  die  neuen  eintreten  sollen,  sobald 
sieb  Scbwierigkeitea  zeigen.  Die  Versammlung  sehiea  sieb  aber,  wie  die 
abiebnende  Abstimmung  zeigte,  mit  der  vorgeschlagenen  Fassung  nicht  be- 
ireanden  zu  können.    Damit  ward  die  Sitaung  geschlossen. 

Sonnabend,  den  4.  Oktober.  Der  Vorsitzende  teilte  zunächst  mit, 
dafa  gestern  nach  Schlafs  der  allgemeinen  Sitzung  Thesen  betreflend  die  Aus- 
bildung der  Lehrer  der  Mathematik  uad  Naturwissenschaft  in  doppelter  Re- 
dabtion, jede  11  Sätze  enthaltend,  eingegangen  seien.  Die  Sektion  verucbtete 
aof  derea  Verlesung;  dieselben  werden  im  Bericht  und  in  der  Hoffmannsehen 
Zeitachrift  für  mathMsatisehea  Unterricht  znm  Abdruck  kommen. 

Hierauf  hielt  Chi.  Dr.  Böttoher  den  Vortrag  Nr.  8,  der  sich  nicht,  ohne 
auf  Einzelaheiten  eiazugeben,  wiedergeben  läfst,  der  aber  mit  allgemeiaem 
Beifall  aufgenommen  wurde*).  * 

Der  nun  folgende  Vortrag  des  RealschuUehrers  R  otb  aus  Buxtehude  (No.  9) 
entzieht  sich  seiner  Natur  nach  gleichfalls  einer  kurzen  Inhaltsangabe.  Darauf 
eprach  der  Vprsitzende  den  Mitgliedern  für  ihre  rege  Teilnahme  (es  waren 

*)  Aach  dieser  Vortrag  wird  ausführlich  in  der  Zeitschrift  für  mathem. 
Uaterriebt  abgudruekt  werden. 
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noch  an  letzten  Tage  zeitweilig  25  Mitglieder  aawesevd),  den  Herren,  welche 
Vortrage  gehalten  oder  die  Lehrmittelaaastellmig  besehiekt  hatten,  naaieat- 
Uch  aber  auch  den  Dessaner  Kollegen  fiir  ihre  ▼ielfaehe  Forderung  der 
Sektion  herzlichen  Dank  ans,  weravf  Dir.  Suhle  namens  der  Sektion  den 
beiden  Vorsitienden  dankte. 

Mit  einem  „avf  Wiedersehen  in  Giefiien'^  sehlofs  Pfof.  Baehbtnder 
die  Sitzangen. 

Sltzangen  der  nensprachliehen  Sektion*).  Den  Vorsitz  führten 
])  Prof.  Dr.  Lambeck-KOthen ,  2)  Dir.  Beaecke-Berlin ;  Sehriftfiihrer  waren 
1)  Oberl.  Wetzel-Berlin ,  2)  Oberl.  Dr.  KoörichAVoUio. 

Die  nensprachliche  Sektion  konstilnierCe  sieh  am  1.  Oktober  mit 
28  Mitgliedern,  denen  sieh  am  folgenden  Tage  noch  19  anschlössen,  so  dafs 
die  Gesamtzahl  47  betrag.  Die  Sektion  ist  somit,  weil  sie  in  9  anlMaander^ 
folgenden  Philologenversammlnngen  zo  stände  gekommen  ist  (vgl.  Wfirzborger 
Statut  1868,  §  5—7),  für  die  folgenden  Philologenversammlungen  stSndig. 
Da  Prof.  Bernhard  Schmitz  zuerst  die  Bildung  einer  nensprachliehen  Sektion 
angeregt  hatte,  so  ehrte  die  Versammlung  das  Andenken  des  am  das  Stadium 
der  neueren  Sprachen  hochverdienten  Mnnnes  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Am  2.  Oktober  hielt  Herr  Oberl.  Dr.  L6we  •Bern  borg  einen  Vortrag  aber 
den  Anfangsunterricht  im  Pranz¥sischen  (vgl.  Pestsehrifl  des  Real- 
gymoasiums  in  Bernbdrg:  Oberl.  Dr.  H.  LSwe,  Bntwurf  eines  frantVsiaefaen 
Elementarbacbes  nach  neueren  Anschauungen);  an  diesen  sehlofs  sich  eine 
Diskussion  an,  die  am  4.  Oktober  fortgesetzt  wnrde. 

Am  3.  Oktober  sprach  Herr  Oberl.  Dr.  Deatsehbein-Zwic'kaa 
über  die  Lautphysiologie  beim  neusprachlichen  Unterrichte  und 
stellte  folgende  Thesen  auf; 

1.  Trotz  mehrfacher  Bedenken  ist  es  aus  ethischen,  isthetischeu  und 
vornehmlich  püdagogisch*>didaktischen  Gründen  empfehlenswert,  in  der  Schule 
beim  neuspraehliehen  Unterrichte  die  Resultate  der  Lautphyeiologfe 
theoretisch  und  praktisch  zu  verwerten. 

2.  Dabei  verdient  das  deutsche  System  der  Vokallefare  evltehieden 
den  Vorzug  vor  dem  englischen,  weil  es  nicht  blofs  wie  dieses  die 
physiologischen  Vorgänge  und  Verhiltnisse  (Mundstellungen)  berück- 
sichtigt, sondern  mehr  noch  die  akustischen  (Klangfarbe  dtr  Vokale); 
dies  Verfahren  ist  namentlich  für  den  Schulunterricht  deshalb  zweckmüfsiger, 
weil  hier  die  physiologischen  VerhÜltoisse  nur  aufklärend  und  berich- 
tigend zu  den  akustischen  hinzotreten  können. 

3.  In  den  ersten  2 — 3  Stunden  des  neusprachlichen  Anfangsunterrichtes 
ist  das  Notwendigste  aus  der  allgemeinen  Lautphysiologie  zn  be- 
handeln, um  so  eine  Grundlage  zu  gewinnen,  von  welcher  aus  man  das  Not- 
wendigste aas  der  speziellen  Lautphysiologie  der  betrelTenden  Sprache 
leicht  erklären  und  begreifen  kann,  was  dann  am  besten  im  Anschlüsse  an 
die  einzelnen  Lektionen  des  eingerührten  Lehrbuches  gesefaiefat,  w\6lehes  die 
Ausspracheschwierigkeiten  in  angemessener  Weise  verteilt  haben 
mufs. 

Nach  längerer  Debatte  wurden  folgende  2  Thesen  einstimmig  ange- 
nommen : 

1.  Trotz  mehrfacher  Bedenken  ist  es  empfehlenswert,  in  der  Schale  beim 


*)  Nach  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Ltabeck^Kölhen. 
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Beu^nehlidieB  Uatorrieht«  vob  ABfaBgp  aa  di«  RMoltata  der  Laut- 
Physiologie  tm  yerwertäB. 

2.  Dabei  diirfeB  aicht  eiBseitif  die  phytiologiseh-geBetisoheB 
VorgÜBfe  benblLsiehtift  werdeB|  soaderB  ia  gleicher  Weise  dieakastischea. 

Am  4.  Oktober  wurde  aaeh  läogerem  MeianBgsaoataasch  ober  dea  An- 
faagsvater  riebt  im  Fraaslisischea  folgende  These  einstiDimig 
aageaommeo:  Im  fraBzösischea  wie  im  eaglisehen  AafaogsvBter rieht  ist 
der  Lesestoff  som  Ansgangs*  nad  Mittelponkt  sa  machea  and  die 
Grammatik  avssekliefslieh  iadaktiv  sn  treibea. 

Sodaao  wardea  für  die  aiehste  Philologeaversammlong  cum  1.  Vor^ 
sitsendea  der  Sektioa  Herr  Prot  Dr.  Lambeck-RSthea,  aom  2.  Vorsitzeodsa 
Herr  Prof.  Dr.  Vietor-Marburg,  zu  SchriftiübrerB  Oberl.  Wetiel-Berlin  oad 
Dr.  Rihii^Wiesbaden  gewählt 

Die  Herren  Verlagsbochbaadier  Damoat  -  Sehanberg  in  KSlo  und  Otto 
Schulze  ia  RStbea  hatten  in  sehr  daakenswerter  Weise  mehrere  Exemplare 
ihrer  Verlagsartikel  den  Mitgliedern  der  Sektion  xam  Geschenk  gemacht ; 
die  Firma  Velhagen  und  Klnsing  ia  Bielefeld  und  Leipzig  hatte  ihren 
Verlagsberieht  in  vielen  Exemplaren  aasgelegt 

Archäologische  Sektioa'^).  Vorsitzeader  war  H.  Hofrat  Dr. 
Gacdecheos^Jena,  das  Amt  eines  Schriftfährers  äbernahm  H.  Dr.  Thraemer- 
Leipzig*  Die  Sitzaagea  Csaden  im  Konzertsaale  des  Herzogl.  Hoftheaters 
statt,  and  im  die  Mitgliederliste  trogen  42  Herren  ihre  Namen  eia.  In  der 
ersten  Sitzung,  Mittwoch  den  1.  Okt.,  mittags  12  Uhr,  begriifste 
der  Vorsitz  SB  de  zuerst  die  Versammluag  und  gab  ein  kurzes  Lebeasbild 
des  Pursten  Leopold  Friedrieh  Franz  von  Dessau  (1740—1817), 
den  Griiaders  der  Aotikensammlnng  zu  Wörlitz,  besooders  mit  Zugrunde- 
legnag  der  Schilderung  von  „Justi,  Winckelmann  und  seine  Zeit*'  (II  S.  31S-- 
327),  des  Farstea  ianiges  Freundschaftsverhältnis  zu  Winckelmann  nnd 
sein  verständnisvolles  Interesse  fiir  die  antike  bildende  Kunst  betonend. 

k  der  zweiten  Sitzung,  Donnerstag  den  2.  Okt,  früh  8^  (Jhr, 
brachte  der  Vorsitzende  einige  von  Herrn  Hofrat  von  Urlichs-Wurzburg 
gespeadete  Exemplare  seiner  Schriften:  „Das  hölzerne  Pferd*'  und  „Grie- 
chische Statuen  im  republikanischen  Rom 'S  sowie  der  Abhaadlong  von  Weber: 
,Jjeben  und  Wirken  des  Bildhauera  Dill  Riemen  Schneider''  zor  Verteilung. 
Alsdann  sprach  H.  vonBrunn-Miinchen  über  eine  im  Original  ausgestellte 
kleine  Marmorgruppe  aus  dem  Schlofs  zu  Wöriitz  (Gerlach,  Wör- 
litzer  Antiken,  Heft  I  Tafel  8),  die  schon  durch  die  Vierzahl  der  Figaren, 
aus  denea  sie  basteht,  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gehört.  Der  Redner 
stellte  zunächst  die  aufserordentlich  zahlreichen  Ergänzungen  fest  und  wies 
dann  die  gebräachliche  Erklärung:  „Theseus  empfängt  in  Kreta  den  Dank 
der  von  ihm  geretteten  athenischen  Jangfrauen"  als  uostattbaft  zurück  und 
war  vielmehr  geneigt,  die  Seene  auf  den  Telephosmytbos  zu  beziehen 
oad  mit  Benutzung  eines  pompejanischen  Wandgemäldes  (s.  Miuervini,  il 
mite  d'Ercole  e  dl  Jole,  T.  1.  und  Jahn,  Wandgemälde,  Heft  II,  Taf.  28 ) 
als  „Herakles,  die  Aoge  überraschend"  za  deuten.  Die  Arbeit  sei  nicht  nach 
Art  der  romischen  Datzendkopisten  und  dürfe  vielmehr  als  sj>ätgriechisch, 
oder  noch  wahrscheinlicher  als pergamenisch  gelten.  NachPergamon  weise  viel- 
leicht auch  die  eigentümliche  Marmorart,   die  weder  aus  Faros   noch  aus 


*)  MitteUuBg  des  H.  Hofrat  Prof.  Dr.  Gaedeebens-Jena 
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Rarrara  sUmme;  die  Basis  ähnle  der  des  florentidiBclieB  so(^o.  ,,SoUeifers,^ 
der  doch  auch  an  diese  Schale  streife;  aach  die  Behaadloag  der  OberflMehe 
in  ihrer  eic^enartigen  Glätte  mahne  an  pergameniache  Sknlptaren.  Auf  Aof- 
forderang  des  Vortrageaden  adiarte  sieh  die  VersanmlttBg  sa  aorgfifltiger 
Betrachtung  and  freier  Besprechang  nai  die  Gruppe. 

Herr  Dir.  Dr.  Mäller-Pleasbarg  beriditete  sodaan  über  eiaea  Toa  ihn 
vorgelegten  Anfaatz  voo  W.  Froehaer:  te  compat  digital  (aas  dein  Aanaair« 
de  1a  soci^t^  fraa^alse  de  nnmismati^e  et  d'areh^ologfe  1893)  und  eat- 
wickelte  nach  demselben  die  besonders  aas  dea  ^^tesserae  mit  Haadea*'  er- 
sichtliche Methode  der  Alten,  die  verschied eaen  2Sahleo  dorch  15  Pfoger- 
stellangea  anzageben,  «ad  zwar  mit  der  linken  Hand  die  Zahlen  von  1  ^100, 
mit  der  rechten  die  hiflierea  Zahlen. 

Schliefslich  sprach  Herr  von  Urlichs  aber  Phidias  in  Rom.  Er 
knöpfte  an  die  Erwähanng  einer  weiblichen  Rolossalstatae  (eolossas  palatinns) 
bei  Martial  an,  welche  vor  dem  Fortanatempel  fn  Rom  staad  md  als  Werk 
des  Phidias  galt.  Es  Tanden  sieh  nun  bei  dea  bildlichen  DarstelloirgeD  der 
Congiaricn,  aof  denen  der  Fortnnatempel  im  Hintergraode  erscheint,  mehrfach 
neben  den  handelnden  Personen  Stataea  in  abermenschlicher  Gr^fse.  Ria 
Medaillon  des  Nero  zeigte  bei  dieser  Gelegenheit  das  Bild  der  Minerva,  die 
an  Darstellaogen  von  Phidias  erinnere  und  fn  der  man  vielleieht  jenen 
Rolofs  wiedererkennen  dürfe.  Wemi  aaf  einem  Medaillon  des  IHerva  bei  dem- 
selben Vorgange  sich  efae  von  der  obengeaanatea  sdir  verschiedene  Hiaerva 
finde,  so  dürfe  man  sehlierseo,  nach  dem  grofsen  Brande  sei  an  Stelle  der  zu 
Grande  gegangenen  Statne  des  Phidias  eine  andere,  mehr  dem  Gescinnack 
der  Zeit  entspreehende,  gesetzt  worden. 

In  der  dritten  Sitzung,  Freitag,  den  S.Oktober,  fr&h^i^Chr, 
hielt  Herr  Dr.  Länge-Jena  einen  Vortrag  über  die  profanen  Gebände 
von  Olympia.  Die  übliche Identifizierang  des  Nerohanses  mit  dem  Leonidaien 
wies  Redner  als  nnhaltbar  nach.  Letzteres  sei  !n  dem  grofsen  Südwestban 
za  erkennen,  der  seiner  Zlmraereinrichtang  nach  den  Hellanodiken  sor  Woh- 
nung diente.  Die  lange  trapezförmige  Arena  im  Südwesten  der  ATtis  sei  das 
Hippodameion.  Der  südliche  Doppelban  eigene  sich  seiner  Gnindrifsbildaag 
and  seiner  Entstehongsgeschichte  wegen  nicht  znm  Bnleaterion.  Dieses  lag 
nach  Xenophon  im  Westen  der  Altis,  nahe  dem  Hestiaheillgtum  (Prytaneioa) 
und  dem  Theater.  Es  kSnne  deshalb  nor  mit  der  dreischiffigen  Halle  anter 
der  byzantinischen  Rirche  identifiziert  werden.  Der  südliehe  Doppelban 
müge  während  der  olympischen  Spiele  als  Aasstellangsfaalle  f^r  Weibgeseheake, 
in  der  Zwischenzeit  als  allgemeine  olympische  Rönstlerwerkstätte  gedieat 
haben.  Vielleicht  sei  er  mit  der  Werkstatt  des  Phidias  bei  Paasanias  gleieh- 
bedeotend;  die  verschiedenen  Periegesen  des  Paosanlas  vertrügen  sich  mit 
diesen  neuen  Benennongen  sehr  wohl.  —  An  der  sich  an  diesen  Vortrag  aa- 
scbliefsenden  Diskossioa  beteiligten  sich  die  Herren  v.  Bronn,  Conze,  v.  Daha, 
Fiasch  and  Weniger. 

In  der  4.  Sitzung,  Sonnabend,  den  4.  Oktober,  früh  8^  Uhr  sprach 
Herr  Dr.  Thraemer-Leipzig  über  den  Tempel  der  Athene  Polias 
zu  Pergamon.  Die  alte  Knltusstätte  der  Athene  an  diesem  Ort,  die  früher 
in  den  Überresten  des  jetzt  als  Angnsteum  erkannten  korinthischen  Tempels 
auf  dem  höchsten  Plateau  des  Burgberges  gesucht  wurde,  ist  dorch  die  neaea 
Ausgrabungen,  besonders  durch  Fände  von  Inschriften,  als  im  Bereiche  des 
Altarplatzes,  auf  der  Mittelterrasse  zwischen   diesem   nad  dam  Aagasteom 
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nacbgewieseo,  and  Bohn  bat  dieteo  Tempel  (Abhaodl.  der  Berliner  Akademie 
1881)  als  dorischen  Peripteros  Hexastylos  rekonstroiert.  Der  Vortrageode  wies 
BOD,  besonders  aof  einer  von  Bobn  festgestellten,  die  €ella  in  xwei  gleiche 
Balfteo  teilenden  Qoe?ma«er  fufiead,  nach,  wie  diaser  Baft  ein  Doppeltempel 
gewesen  sei.  Zwar  sei  nicht  an  ein  Doppelheiligtum  der  Atbene  Polias  and 
der  in  pergamenischen  Inschriften  biiafig  vorkommenden  Athene  Nikephoros  zo 
denken,  mobl  aber  anznuehBieo,  dafs  in  diesem  Tempel  neben  der  Athene, 
in  gesonderter  Cella  und  gleichberechtigt,  Zeus  gethront  habe,  dessen  Kult 
aaf  der  pergamenischen  Hochborg  ja  durch  zahlreiche  Inschriften  bezeugt 
so,  ahne  dafs  ea  mlJgUch  iat^  für  ihn  ein  gasoAderle«  Heiligtum  daselbst 
nachzaweiaen.  Inschriften  bekanden  aofterdem  die  enge  Verbindung  seines 
Koltoa  Bkit  dem  dar  Athene  auf  gemunnter  Akroyelis. 

Altdann  heapraeh  Herr  Unfrei  Gaedeehen«  unter  Vorlegang  vea 
Gypiaan  «nd  Oarigi^leD  den  cinqaeeentistisohen  Kleinkünstler 
Moderne»  van  dem  eine  Reihe  kloijMC  ReliefpIattOA  aos  Broase  und  aus 
Blei  jnil  Daratelloa^en  von  Thaten  des  Ueraklea  in ,  dea  vefschiedensten 
liwapea  exialiaren«  J$ei«e  in  denafllben  sich  bekaadende  Kenatois  und  Naeh- 
ahmnng  der  antiken  Kunatwerke  werde  heienders  durah  %  aehöne  Reliefs 
aus  Silber  von  seiner  Hand  im  K«  K.  Muaeum  fdr  Kunat  und  Industrie 
yjinria  ndt  HaUigen*'  nnd  i^ie  Geifselung  Chriati*'  bezeugt,  indem  mnnoha 
der  Figuren  einfache  Reproduktionen  antiker  Statuen  seien ,  wie  be- 
seaders  dar  KoosÜer  in  dem  letstgeoannten  Werke  deim  gepeinigten  Heiland 
Gestak  und  G^aiehtsaasdrnek  des  Laokoon  aus  der  vatikanischen  Gruppe 
gcjgebea  habe.  —  Redner  bcriohtete  noch  kurz  über  eine  kleine  Bronsegroppe 
dea  Laokoon  ond  seiner  Kanben,  die  Schinkei  1826  in  der  Sammlnng  dea 
Herrn  Qoodaow  in  Trier  aah,  die  jetzt  aber  apurloa  verschwunden  scheint,  und 
in  wrekhcr  eins  der  Kinder  sich  in  Verz  weif  long  über  den  Sehenkel  des 
Vaters  geworfen  hat 

Der  Veraitsande  acblofa  die  Sitzungen  der  Sektion  mit  einem  Dank  an 
dna  gaatfireuadiiche  Desaan  oad  an  die  Herzogl.  Hofthealerintendanz,  die  daa 
sehSne  I^okal  der  Sektioa  auf  das  liberalste  zor  Verfügung  gestellt  hatte.  -^ 

Der  Unterzeichnete  kann  seinen  Berieht  üier  die  XXXVII.  Veranmmlnng 
deataefter  Philologen  und  Sehalminnor  niehit  abacklieben, .  ohne  allen  ver- 
ehrten Kellegen,  die  ihn  hei  der  Abfaarang  doaaelhen  in  so  freondlioher 
Weiie  anteralütNl  habeoi  seinen  verhtmUiehateni  Dank  anaanpreohen. 

Dessau.  G.  Hachtmann, 

Nachtrag. 

In  dem  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  pÜdagogiachen  Sektion  sind 
die  Angaben,  die  Herr  Oberlehrer  Dr.  £rdmann-Königsberg  i.  Pr.  über 
den  von  ihm  erteilten  Un^rricht  im  Mittelhochdeutschen  gemacht  hat,  nicht 
genau  wiedergegeben  worden.  £r  hat  in  der  See  und a  den  gröfsten  Teil 
eines  Semesters  dazu  verwendet ,  400—500  Strophen  der  Nibelongen  (mit 
Inhaltsangabe  der  dazwischen  liegenden  Stücke)  nach  dem  Lachmannschcfl 
Texte  zu  lesen ;  aosschliefslich  auf  Grammatik  hat  er  aber  nur  die 
ersten  3 — 4  Stunden  verwendet.  Sodann  bat  er  derselben  Generation 
in  Unterprima  nach  Besprechung  der  mhd.  Bluteperiode  während  6  —  8 
Wochen  eine  Auswahl  von  Liedern  und  Sprächen  Walthers  vorgelegt  (nach 
der  ZusasuDenstellung  von  Hornemann,  Hannover  1881  }b 

G.  Hachtnann. 
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1.  E.  Rtbier,  Lefong  de  Philoaophie.  I.  Psyeholofie.  Paris, 
Hachette  et  Cie.,  1884.    676  S. 

Ein  Lehrbuch  der  Philosophie,  wie  sie  in  deo  oherea  KlaMoa  der 
fraazÖBischeo  Lye^s  ond  CoU^grei  betriebea  wird.  Der  yerliegende  Band 
eDthült  die  Psychologie.  Wahread  das  erste  Kapitel  eialeiteod  ailgemeiae 
Fra^ea,  das  letzte  eiozelae  Probleme  —  wie  das  von  der  Eatstehongr  der 
Sprache  —  bespricht,  handelo  III,  IV  und  V  vom  Verstand,  dem  Gefihle  nad 
dem  Willea.  Die  Darstellaag  ist  sehr  eio^heod  aad  aanierordeattich  klar. 
Positivistische  Ideeea  macheo  sieh  vielfach  geltend. 

2.  G.  A.  Lindocr,  Lehrbuch  der  formalen  Logik.  Für  höhere 
Bildangsanstaltea.  6.  revidierte  Auflage.  Wien,  G.  Gerolds  Sohn,  1885. 
Vni  u.  158  S. 

Die  vorliegende  Auflage  des  viel  benutzten  Buches  füllt  mit  der  Publi- 
kation der  Ministerial*  Verordnung  vom  26.  Mai  1884  zusammea.  Die  im 
Anhange  zu  dieser  Verordnung  eben  erschienenen  Instruktioaen  zur  philosophi- 
scheu  Propfideutik  koontea  nicht  mehr  berück  sichtigt  werden.  Die  Lehren  wurden 
in  dieser  Auflage  in  eioe  noch  koazisere  Form  gebracht,  dureh  Beispiele  mehr 
illustriert  und  auf  das  Mafs  des  Unentbehrlichen  zurSckgefahrt.  Die  Syllogistik 
wurde  in  fast  unverkürzter  Ausführung  wiedergegeben. 

3.  F.  Rosenberger,  Über  die  Genesis  wissenschaftlicher 
Entdeckungen  und  Erfindungen.  Bin  Vortrag,  gehalten  im  Verein 
akademisch  gebildeter  Lehrer  zu  Frankfurt  am  Main.  Braaasehweig,  Fr.  Vieweg 
und  Sohn,  1885.  29  S.    0,80  M. 

4.  G.  Jessen,  Der  lebenden  Wesen  Ursprung  und  Fortdauer 
nach  Glauben  und  Wissen  aller  Zeiten,  sowie  naeh  eigenen  Forsehungen.  Mit 
2  Tafeln  Abbildungen.  Berlin,  Abenheimsehe  Verlagsbuchhandlung  (G.  JeSI), 
1885.  Vli  und  344  S.    7  M. 

5.  U.  Pick,  Beiträge  zur  Statistik  der  üffentlichen  Mittel- 
schulen der  im  Österreichischen  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und 
Länder  am  Schlosse  des  Schuljahres  1883/84.  Salzburg,  Herrn.  Rerber,  1885. 
27  S.     45  kr. 

6.  Festschrift  zur  Einweihung  des  Wettiner  Gymnasiums 
zu  Dresden  am  17.  Oktober  1884.    Dresden,  Rommingsche  Buchdrücke!.  27  S. 

lohalt:  De  pace  a.  n.  c.  513  inter  Romanos  Poenos<ioe  constitnta,  vom 
Rektor  Prof.  Dr.  0.  Meltzer.  2.  Überblick  über  die  bisherigen  Ent Wickelung 
des  Wettiner  Gymnasiums,  von  demselben«  3.  Der  Bau  des  Hauses,  vom 
Stadtbaurat  Th.  Friedrich.  —  Beigegeben  ist  eine  Ansicht  des  neuen 
Gymnasiums  nebst  vier  Baurissen. 

7.  Der  preufsische  Gymnasiallehrer.  Sein  Werden  und  Sein. 
Von  einem  Gymnasiallehrer.  Frankfurt  a.  M.,  A.  Foesser  Nachfolger,  1885. 
23  S.  0,40  M. 
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B.  H.  S6flf  er,  Realf^ymatfliom  oder  OberrealschaUr  Wieinar, 
Hiastorffsdie  HofbuchhaadluDfl^,  Verlaf^a-CoBto,  1884.    91  S. 

SUe  in  der  dareh  die  aesen  preafsieeheo  Lehrpläoe  veraalafateD  DiskossioD 
recht  haaekteDtwerle  SehrifL 

9«  Aratlickea  Gntaehtea  «ber  das  Elemeataraekolweeen 
Elsars-LolhriDgeDe.  Im  Aaftrag e  des  Kaiierliehen  Statthalter a  erstattet 
TOB  einer  mediiioiseliea  SaehverstSudigea-RoBimisston.  Strafabarg^  I.  E., 
R.  SehalU  aad  Gosp.,  1884.     106  8. 

10.  Ernst  Schmidt,  De  Giceroois  connentario  de  conaalata 
Graeee  seri|»to  a  Pintarehe  ia  vita  Ciceroais  ezpresso.  Diss.  roa 
Jena  1884«    Labecae,  typia  eipresseraat  fratres  Borchers.    44  S. 

11.  Hesiodi  qnae  ferantar  omnia.  Receasait  Aloisius  Rzach. 
Acaedlt  eartaneo  qaed  dicitnr  Honeri  et  Hesiodi.  Lipslae,  smnptos  fecit 
Q.  PreyUff.    MDCCCLXXXllH.    XVI  and  264  S. 

12.  AachylitraiTMdi««-  EdidkHenricas  Weil.  Lipsiae  in aedibns 
B.  fi.  Tenboari.    MDGCCLXXXflIL    LXVIU  aod  312  S. 

13.  Paal  Brandt,  DcBatrachomyoBaehiaHoBericareeofBo 
scaada.    Diss.  von  Bonn  1884.    43  S. 

14.  Adeif  Thimme,  Qaaestioonai  Loaiaaearam  capita  qaattaor. 
4;oettiBfae,  libraria  academica  (G.  Calvor),  IIDCGCLXXXIV.    62  S. 

1)  De  aecuada  peregrinatioae  Laoiaoi.  2)  De  l^pomoeaiatographo  Alexan- 
driao.  3)  Qnaeaam  ratio  intercesserit  iatar  Lucianam  et  Romanos,  expoaitor. 
4)  De  Demanacte  pbilosopho. 

15.  Bernh.  Werneke,  Praktischer  Lehrgang  des  deatsehen 
Aafsatzes  fär  die  oberea  Klassen  der  Gymaasiea  und  anderer  höherer 
Ldkraastalten.  Eine  Sammlaog  von  dentsdben  Sehalanfsätzeo ,  prosaischen 
Lesestüeken,  Dispositiooen,  Materialien  nod  Themen.  Nebst  einer  theore- 
tischen Binleitnag  aber  die  AnfaätEO  im  ailgemeiaea.  Dritte  verbesserte 
Aaiage.  Mfinster,  Nassesehe  Veriagshandlang  (Ferd.  Schöniogh  Sohn)»  1885. 
XVI  nnd  336  S.    3  M. 

16.  H.  LVschhorn,  Rede  aaf  Jacob  Grimm  sa  seiaer  SSknlarfeier 
1885  ia  der  Gesellschaft  ffir  dentaehe  Philologie  zu  Berlin  gehalten.  Berlin, 
ia  Rommission  bei  W.  Weber,  1885.    31  S. 

17.  R.  Waekeraaf  el,  Wilhelm  W ackere agelJagea^jahre  1806— 
1833.  Mft  3  Bildnissea  ia  Licfatdrnek.  Basel,  £.  Deltloff,  1885.  VOI  nnd 
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Xenopbons  Anabasis  auf  dem  Gymnasium. 

Als  Ziel  des  griechischen  Unterrichts  wird  mit  Recht  be- 
zeichnet  „die  BinfOhmog  in  die  nach  Form  und  Inhalt  Tollen- 
detsten  und  die  geisiige  und  sittliche  Ausbildung  der  Jugend  am 
meisten  fördernden  Schriftwerke  der  griechischen  Litteratur*' 
(These  der  Direktorenkonferenz  der  Provinzen  Ost-  und  VVest- 
preufsen  1883).  Zu  diesen  Klassikern  ist  von  je  her  Xenophon 
gerechnet  worden,  und  von  seinen  Schriften  hat  man  immer  in 
erster  Linie  die  Anabasis  für  geeignet  zur  Verwendung  als  Schul- 
buch gehalten,  während  von  den  übrigen  Werken  dieses  Schrift- 
stellers von  dem  einen  dieses,  von  dem  anderen  jenes  für  nicht  not- 
wendig erklart  wurde.  Und  doch  —  haben  wir  uns  als  Schüler 
(ur  jenes  Buch  erwärmt?  Hört  man  nicht  vielfach  Laien  und 
selbst  Lehrer,  die  einst  das  Gymnasium  besuchten,  mit  einem 
gewissen  Entsetaen  von  der  >,langweiUgen'*  Anabasis  sprechen? 
Es  wird  nicht  unwichtig  sein«  dofs  wir  Lehrer  uns  die  Frage  be- 
antworten; Was  ist  schuld  an  dieser  Abwendung?  Die  Schrift 
selber  gewifs  nicht.  Giebt  uns  doch  hier  ein  vielseitig  gebildeter 
Mann  in  einfacher,  lichtvoller  Schreibart  die  Schilderung  von 
Selbsterlebtem,  zum  Teil,  kann  man  sagen,  von  Selbstgeschaffenem! 
Lnd  die  Herginge,  welche  er  uns  vorführt,  sind  an  und  für  sich 
von  hohem  Interesse.  Ein  hochb^abter  Königssohn,  für  griechische 
Büdung  und  Kultur  empfänglich,  erhaben  über  manche  Vorurteile 
seines  Volkes,  von  edlem  Herzen  und  königlichem  Grofsmut,  aber  zu- 
gleich Yon  glühendem  Ehrgeiz  erfüllt,  unternimmt  es,  seinen  Bruder 
vom  Throne  zu  stürzen;  schon  hat  er  den  Sieg  in  den  Händen,  da 
fiUt  er,  und  es  fallen  die  Häupter  vieler  Genossen,  z.  T.  bedeutender 
Männer,  durdi  tückischen  Verrat.  Darauf  der  meisterhafte  Ruck- 
zug, wo  es  gilt,  die  gröfsten,  die  mannigfaltigsten  Schwierigkeilen 
zu  besiegen.  Die  Feinde  sind  den  Griechen  auf  den  Fersen  oder 
rohe,  wilde  Völker  verweigern  den  Durchzug,  hohe,  steile  Berge 
mit  befestigten  Punkten  stellen  sich  ihnen  in  den  Weg,  mächtige 
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Ströme  sperren  den  Röckzug,  mil  Hunger  und  Durst,  Unwetter 
und  schneidender  Kälte  und  deren  Folgen  gilt  es  zu  kämpfen; 
dazu  kommt  der  Eigennutz  griechischer  Städte  und  Feldherren  wie 
fremder  Fürsten  und,  was  schlimmer  ist,  der  Egoismus  einzelner 
Führer,  Verrat,  Insubordination  und  Meuterei  im  eigenen  Heere. 
Alle  diese  Feinde  aber  überwindet  im  wesentlichen  ein  Mann, 
derselbe,  der  zugleich  auch  der  Schriftsteller  ist,  ein  edler,  liebens- 
wiirdiger,  anspruchsloser,  aufopferungsfähiger,  frommer  HeDscb, 
ein  tapferer  Soldat,  ein  hervorragend  tüchtiger  Feldherr,  eine 
ritterliche  Persönlichkeit  durch  und  durch. 

Ist  darnach  jene  Abneigung  nicht  in  der  Schrift  selber  be- 
gründet, so  kann  es  nur  die  Art  ihrer  Behandlung  in  der  Schule 
sein,  welcher  die  Schuld  daran  beizumessen  ist.  Dafs  aber  dem 
Leser  auch  der  Genufs  des  besten  Buches,  selbst  der  des  Homer, 
durch  eine  verfehlte  Art  der  Erklärung  verdorben  werden  kann, 
wer  wilfstc  das  nicht  aus  Erfahrung?  Es  war  in  unserem  Falle 
mehreres  verkehrt. 

Man  erniedrigte  zunächst  die  Lektfire  (der  HI!)  zur  Dienerin 
der  Grammatik ;  es  wurde  die  Xenophonstunde  dazu  verwendet, 
unregelmäfsige  Verba  oder  auch  syntaktische  Regeln  einzuexer- 
zieren. Dieser  falsche  Standpunkt  ist  jetzt  prinzipiell  zwar  auf- 
gegeben, in  der  Praxis  aber  hat  sich  das  noch  nicht  äberall 
geändert.  Es  scheint  einigen  Pädagogen  vielleicht  auch  jenes  i  m 
allgemeinen  zu  mifsbilligende  Verfahren  fAr  die  Obertertia 
ganz  cingemessen.  Wie  sollen,  meinen  sie,  die  Formen  und  II«'- 
geln  „in  Fleisch  und  Blut  ubergehen'S  wenn  darauf  nicht  bei  der 
Lektüre  Gewicht  gelegt  wird?  Derselben  Ansicht,  dafs  dies  otHig 
sei,  werden  alle  Pädagogen  sein,  aber  alles  mit  Mafs  und  in  der 
richtigen  Weise!  Grammatik  und  Lektüre  sollen  nicht  auseinander 
fallen;  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  gelesen  werde,  um  Gram- 
matik zu  lernen.  Die  Lektüre  steht  in  der  Mitte  des  Unterrichts; 
die  Grammatik,  so  sehr  sie  auch  „die  formale  Bildung"'  fördert, 
soll  doch  in  erster  Linie  das  Lesen  der  Alten  ermöglidhen.  Darafus 
folgt  erstens,  dafs  sie  nur  insoweit  zu  betreiben  ist,  als  sie  für 
das  Verständnis  des  Klassiker  nötig  ist,  zweitens  aber,  dafs  alles, 
was  hierfCir  notwendig  ist,  eben  auch  erklärt  werde.  Es  werden 
besondere  grammatische  Stunden  in  Tertia  und  Unterseknnila  ^) 
nicht  entbehrt  werden  können;  sie  sind  aber  in  die  engste  Ver- 
bindung mit  der  Lektäre  zu  setzen,  indem  Extemporalien  und 
Exercitien  zur  Einprägung  des  grammatischen  LemstoiTes  ihr  ent^ 
nommen  and  ebenso  RuckGbersetzungen  des  Gelesenen,  soweit 
sie  ebenfalls  jenem  Zwecke  dienen  können,  in  der  grammatischen 
Stunde  torgenommen  werden.  Anderseits  Grammatik,  besonders 
auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts  von  der  Lektfi^estunde  ausau- 
Bchliefsen,  das  ist  «in  sich  unmöglidi;  denn  in  den  Worten  liegft 
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der  Sian,  soll  dieser  richtig  erfabt  werden,  so  mufs  zuvörderst 
das  einzetue  Wort  richtig  erkannt  sein,  und  dazu  ist  eine  Ab^ 
Schweifung  in  das  Gebiet  der  Grammatik  häufig  geradezu  erfor* 
derlich.  (im  einzelnen  sehe  man  liierüi^er  Bordell«  in  dieser  Zeit* 
flckrift  1884  S.  395  ff.) 

Ein  zweites  Moment,  welches  die  Lektüre  d«r  Anabasis  uner* 
qaicklich  machte,  war  die  weitverbreitete  Ansicht,  das  Übersetzen 
auf  dieser  Stufe  müsse  ein  wörtliches  sein  und  bleiben.  Meine 
Ansicht  ist  entgegengesetzt ;  ich  meine,  dafs  es  schon  von  Anfang 
an  eine  der  hauptsächlichsten  Aufgaben  jedes  Übersetzers  sei,  ein 
Deutsch  zu  erzielen,  welches  sich  anhören  läfst,  ohne  dafs  den 
Gebildeten  eine  Gänsehaut  überläuft.  Diese  Übersetzung  möge, 
soweit  es  angi^bt,  nachdem  die  Stelle  wörtlich  vorubersetzt  is^ 
bei  der  Erklärung  von  den  Schülern  selbst  geftmden  werden;  bei 
Xenophon  ist  vor  allen  Dingen  auch  auf  das  Verhältnis  der  Sätze 
zu  einander  zu  aditen,  welche  zum  grofsen  Teil  durcli  ein  di, 
9vy  verknftpfl  werden,  während  wir  eine  bestimmtere  Partikel 
erwarten.  Das  kostet  anfangs  Mühe;  aber  sie  wird  auch  in  lUa 
schon  belohnt;  die  Schüler  sind  bei  diesem  Suchen  nach  dem 
deatscben  Ausdruck  zum  Teil  recht  lebendig,  nnd  sie  gewinnen 
jedenfalls  ein  ganz  anderes  Bild  von  ihrem  Autor  als  bei  wört* 
üeher  Übersetzung.  Auf  den  Wert  dieser  Übung  für  die  Bildung  des 
deutschen  Ausdrucks  und  Stils  brauclie  ich  nidit  erst  hinzuweisen« 

Auch  ein  dritter  Punkt  wurde  früher  meist  zu  wenig  be- 
achtet, die  Notwendigkeit,  auch  Realien  gründlich  und  anschaulich 
zu  erklären.  Freiheb  wäre  es  falsch,  wollte  man  den  Schülern 
eine  systematische  Kenntnis  der  Antiquitäten  beibringen;  aber 
anderseits  ist  eine  klare  Auffassung  der  Begebenheiten  nicht 
möglich  ohne  eine  Kenntnis  der  Realien,  hier  insbesondere  der 
wichtigsten  Kriegsaltertümer;  soweit  diese  also  zum  Verständnis 
des  Textes  dienen  und  die  Anschaulichkeit  erhöhen,  sind  sie  zu 
berücksichtigen.  Das  Verhältnis  zur  Lektüre  ist  also  im  wesent- 
lichen dasselbe  wie  das  der  Grammatik  zu  ihr;  auch  darin  gleich, 
dafs  nichts,  was  einmal  dagewesen  ist,  nur  ad  hoc  gelernt,  sondern 
fest  eingeprägt  werden  soll;  also  Wiederholung  und  gelegentliche 
Zusammenfassung  der  Einzelheilen  wird  nicht  zu  umgehen  sein. 
Dafs  Modelle  oder  gute  Abbildungen  dabei  herangezogen  werden 
müssen,  ist  selbstverständlich ;  ich  habe  auch  gefunden,  dafs  fähige 
Schuler  gern  ein  solches  Modell  oder  die  Vergröfserung  eines 
Bildes  für  die  Klasse  anfertigten« 

Übrigens  wird  man  im  griechischen  Unterricht  auf  vieles 
zurückkommen  können,  was  im  lateinischen  bereits  behandelt  ist, 
da  ja  in  den  griechischen  Heeres-  und  Ijagerverhältnissen  vieles 
mit  den  römischen  übereinstimmt,  vieles  wenigstens  analog  ist. 
Das  ganze  Leben  und  Treiben  in  diesem  griechischen  Heere  läfst 
sieh  auch  mit  dem  der  Landsknechte  vielfach  vergleichen,  so  die 
Vereinigung  von  Menscln^n    aus   den    verschiedensten  Gegenden, 
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die  stete  Sorge  u«  den  Sold  und  die  Sacht  nach  Beute^  danit 
zDBaninienhingeDd  die  UnEuverlSssigkeit  von  Führern  und  Leuten« 
das  Abentearerleben  mancher  Soldner,  die  Stellung  des  Heeres 
dem  Oberfeldherrn  und  den  Föhrern  flberhaopt  gegenüber,  der 
grofse  Trofs  des  Heeres  u.  a.  Auch  die  Ereignisse  selber  haben 
mandie  Parallelen  in  der  griechischen  wie  röniiscben  und  ebenso 
in  der  deutschen,  besonders  preufsischen  Geschichte,  die  äufserst 
lehrreich  und  anziehend  wirken  können. 

Der  vierte  Fehler  aber,  vielleicht  der  wesentlichste,  welcher 
jenen  Mangel  an  Interesse  erkUrt^  ist  der,  dals  man  es  fAr  fiber- 
flüssig hielt,  den  Stoff  zu  sichten.  Wenn  selbst  der  Satz  richtig 
wäre,  dafs  alles,  was  die  Alten  hinterlassen  haben,  wert  sei  ge- 
lesen zu  werden,  so  folgt  daraus  docii  noch  nicht,  daCs  auch  alles 
sich  zur  Schullektfire  eignet.  Denn  erstens  haben  wir  alle  für 
viele  Dinge  kein  Interesse  mehr,  fftr  die  bei  den  Gebildeten  des 
Altertums  ein  solches  vorauszusetzen  war,  wohin  hier  besonders 
die  eingehenden  Angaben  aber  Ausdehnung  von  Lindern,  Länge 
von  Strafsen  u.  dgl.  und  eine  Menge  von  ethnographischen  Ein- 
zelheiten über  uns  heutzutage  gleichgiltige  Völkerschaften  gehören; 
sodann  aber  zieht  den  Schuler  nicht  alles  an,  was  für  den  Lehrer 
fesselnd  ist,  ja  es  langweilt  ihn  manches;  endlich  giebt  es  in  ein- 
zelnen Stücken  Schwierigkeiten,  welche  für  einen  Anfänger  im 
Griechischen  unüberwindlich  sind  oder  doch  soviel  Aufwand  an 
Mühe  und  Zeit  erfordern,  dafs  sein  Interesse  erlahmt  Solche 
Stöcke  sind  jedenfalls  von  der  Lektüre  in  der  Tertia  auszuscbliefsen 
und  nach  Untersekunda  zu  setzen  oder  ganz  fortzulassen. 

Wührend  nämlich  fVuher  gewöhnlich  die  LekiOre  der  Ana* 
basis  in  der  Hfla.  abgeschlossen  wurde,  hat  man  neuerdings, 
da  bei  der  Umgestaltung  des  griechischen  Unterrichts  der  Gang 
der  Lektüre  in  dieser  Klasse  ein  langsamerer  werden  mufste,  eine 
Fortsetzung  derselben  in  Untersekunda  veriangt;  doch  würde  ich 
es  für  verfehlt  halten,  wollte  man,  wie  Bordelle  a.  a.  0.  verlangt, 
das  ganze  Jahr  hindurch  dabei  verharren;  hat  man  1!^  Jahre  Ana- 
basis gelesen,  so  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  den  Schulern  einen 
neuen  Stoff  zu  bieten ;  es  wird  aufserdem  unten  gezeigt  werden, 
dafs  es  möglich  ist,  das  Wichtigste  und  Hervorragendste  ans  der 
Anabasis  in  diesem  Zeiträume  zu  bewältigen ;  daher  entscheide  ich 
mich  auch  hier  in  dem  Sinne  der  ost-  und  westpreufsischen  Direk- 
toren konfSerenz  von  1883,  welche  nur  im  ersten  Semester  der  IIb. 
Anabasislektüre  fordert;  ja  bei  einem  guten  Jahrgange  genügt 
vielleicht  sogar  die  Verwendung  des  ersten  Vierteljahrs  für  diesen 
Zweck,  und  man  geht  dann  sofort  etwa  zu  der  „Griechischen 
Geschichte''  Xenophons  über  (vgl.  Bordelle  a.  a.  0.). 

Die  Auswahl  ist  mit  der  Ausschliefsung  einzelner  Stücke 
noch  nicht  beendet;  auch  das  Bleibende  wird  nodi  zu  sichten 
und  zu  gruppieren  sein.  Dagegen  aber,  dafs  man  ein  beliebiges 
Buch,  etwa  das  erste,  als  Kanon  hinstellt,  wozu  dann  noch  ein- 
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seine  Stöcke  hinzagenomnien  werden  (so  Bordelle  a.  a.  0.), 
spricht  doch  manches.  Jedenfalls  ist  es,  wie  mit  Recht  voii 
einigen  Seiten  betont  ist  (zuletzt  von  Bolle  in  dieser  Zeitsohr. 
1884  S.  287  und  W.  Vollbrecht  in  Masius'  Jahrbüchern  1884 
S.  298),  wünschenswert,  dafs  die  zurückgebliebenen  Schüler  im 
zweiten  Jahre  nicht  wieder  genau  denselben  Stoff  vornehmen  als 
in  ersten;  das  ist  in  der  That  ein  Unrecht  gegen  sie,  und  auch 
für  den  Lehrer  ist  es  gewils  erfrischender,  nicht  immer  dasselbe 
„wiederkänen*'  zu  müssen;  daraus  schon  ergiebt  sich  die  Notwen* 
digkeit,  den  Stoff  irgendwie  auf  mehrere  Jahrgänge  zu  verteilen; 
wenigstens  das  wird  sich  hierbei  ermöglichen  lassen,  daüs  ein 
guter  Teil  desselben  nicht  wiederkehrt.  Aufserdem  aber  wird 
eine  ganz  planmäfsige,  dem  Zwecke  des  Unterrichts  entsprechende 
Auswahl  zu  treffen  sein. 

Aller  Unterricht  soll  erziehen,  indem  das  gesamte  geistige 
Interesse  des  Schülers  angeregt  und  so  gestaltet  wird,  dafs  eine 
sittliche  Tendenz  seines  ganzen  Wollens  daraus  hervorwächst; 
daher  handelt  es  sich  nirgends  um  ein  an  sich  wertloses  Wissen, 
um  Einprägung  bestimmter  Kenntnisse,  etwa  gewisser  gramma- 
tischer Regeln  oder  eines  Systems  der  Antiquitäten  u.  dgl,  sondern 
nm  ein  solches  Wissen,  welches  das  ganze  geistige  Leben  zu  he* 
herrschen  vermag,  ihm  eine  bestimmte  Richtung,  nämlich  die  auf  das 
Sittlich-Gute  giebt;  überall  kommt  es  an  auf  die  Erkenntnis  der 
sittlichen  Ideen  (vgl.  hierzu  die  Ausführungen  in  H.  Kerns  Grund** 
rifs  der  Pädagogik).  Diese  wird  nicht  erweckt  durch  einen  Kursus 
der  Elbik,  auch  nicht  durch  den  Religionsunterricht  allein,  son* 
dem  dazu  mufs  jeder  Unterricht  mitwirken.  Das  Studium  der 
griechischen  Historiker  kann  es,  vor  allen  Dingen  und  nicht  zuletzt 
die  Lektüre  des  Xenopbon.  Nicht  blofs  das  logische  Denken  wird 
angeregt,  wenn  der  Schüler  den  natürlichen  Zusammenhang 
der  Begebenheiten  erfassen  kann,  sondern  auch  sein  sittliches 
Urteil ;  noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  er  die  Persönlichkeiten 
ins  Auge  fafst,  die  uns  hier  in  so  anschaulicher  Weise  vorge- 
führt werden ;  er  vermag  mit  ihnen  zu  fühlen,  er  lernt  an  ihrem 
Wohl  und  Webe  Anteil  zu  nehmen;  er  sieht  Persönlichkeiten 
vor  sich,  die  ihm  selber  unwillkürlich  ein  Vorbild  werden  oder 
anderseits  seine  sittliche  Abneigung  erregen,  und  so  versteht  er 
es  unter  richtiger  Anleitung  bald,  ihre  Motive  zu  würdigen  und 
zu  wägen.  Er  mufs  nur  daraufhingeleitet  werden,  auch  die  all- 
gemeinen Sätze,  die  sich  daraus  ergeben,  richtig  abzuleiten,  und 
er  thut  dies  bald  mit  Freude.  Selbst  das  religiöse  Interesse  kann 
erregt  werden,  weist  doch  Xenopbon  selber  vielfach  auf  das  Walten 
der  Gottheit  hin,  ist  er  doch  von  religiösem  Gefühl  durchdrungen. 
Nun  ist  aber  nicht  jedes  Stück  unserer  Schrift  in  gleichem  Mal^e 
geeignet,  dieses  vielseitige  Interesse,  wodurch  die  Sittlichkeit  be- 
gründet wird,  hervorzurufen;  es  wird  daher  die  erste  Aufgabe 
sein,    diejenigen  Abschnitte  auszuwählen,   welche   in 
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vorzüglichem  Grade  geeignet  sind,  dieses  sittliche 
Interesse  zu  erwecken.  —  Damit  aber  jenes  Interesse  nicht 
von  vornherein  ausgeschlossen  werde,  döifen  die  Schwierig- 
keiten der  Stücke  nicht  so  erheblich  sein,  dafs  notwen- 
digerweise der  Zusammenhang  des  Einzelnen  unter  einander  in  den 
Hintergrund  tritt,  dafs  das  Detail  die  Aufmerksamkeit  allzusehr 
in  Anspruch  nimmt.  —  Ein  dritter  Salz,  welcher  unmittelbar  aus 
jenem  ersten  Grundsatz  für  alle  Erziehung  folgt,  dafs  nichts 
sittlich  Anstöfsiges  dem  kindlichem  Gemüte  vorge- 
führt werde,  kann  hier  fast  ganz  unberücksichtigt  bleiben;  es 
sind  nur  einzelne  kleinere  Stellen ,  welche  aus  diesem  Gesichts- 
punkte ausgeschlossen  werden  müssen.  Viertens  endlich  wird 
das  oben  berührte  Moment  der  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes, 
insofern  es  für  das  Interesse  wesentlich  ist,  in  Betracht  zu  ziehen 
sein;  diese  Mannigfaltigkeit,  die  den  Übungen  des  Schülers  Ab- 
wechselung verleiht  und  sein  Interesse  wach  hält,  ist  mit 
Recht  von  Lehmann  in  dieser  Zeitschr.  1884  S.  341  hervorge- 
hoben worden. 

Die  Anabasis  zerfällt  in  zwei  grofse  Abteilungen :  Buch  I  und 
II  und  Buch  III — VII.  In  diesem  zweiten  Teile  scheint  mir  zum 
Zwecke  der  Auswahl  wieder  eine  Teilung  nötig  und  zwar  bei 
Buch  V  Kap.  5.  Wenn  auch  in  diesem  letzten  Stucke  (V  5  bis 
VII)  Kämpfe  noch  eine  Rolle  spielen,  so  bilden  doch  den  Haupt- 
inhalt eine  Reihe  von  Verhandlungen,  Reden,  Intriguen  u.  dgl., 
deren  Behandlung  für  Anfänger  ungemeine  Schwierigkeiten  mit 
sich  bringt,  wie  ich  aus  Erfahrung  weifs;  deshalb  empfiehlt  es 
sich  durchaus  diesen  Teil  von  vornherein  für  die  Sekunda  zurück- 
zulegen. Vl^enn  aber  Hansen  (Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  von 
Buch  VI  und  VII)  meint,  die  beiden  letzten  Bücher  würden  des 
geringen  Interesses  wegen,  das  sie  im  Vergleich  zu  den  früheren 
Büchern  böten,  sich  weniger  für  die  statarische  Lektüre  der  IIb. 
eignen,  so  bedarf  dies  Urteil  doch  grofser  Einschränkung;  neben 
weniger  Fesselndem  giebt  es  auch  hier  hochinteressante  Stöcke; 
wir  werden  daher  beide  Bücher  wie  alle  übrigen  behandeln; 
übrigens  sind  einige  Stücke  für  kursorische  Lektüre  oder  gar 
Extemporierübungen  sicherlich  zu  schwierig.  Weiter  sondert  sich 
sodann  Buch  1  und  II  von  dem  Folgenden  insofern,  als  vom 
dritten  Buche  an  die  Persönlichkeit  des  Xenophon  selbst  in  den 
Mittelpunkt  tritt;  an  ihn  wird  sich  von  hier  an  das  Hauptinteresse 
der  Schüler  zu  knüpfen  haben.  Um  ein  abwechselndes  Lesen  zu 
ermöglichen,  wird  es  nötig  sein,  einmal  mit  Buch  I,  ein  andermal 
mit  Buch  III  zu  beginnen;  im  letzteren  Falle  kann  vorläufig  das 
vorher  Liegende  in  kurzen  Worten  erzählt  werden ;  nach  Been- 
digung der  übrigen  Stücke  aber  wird  man  das  Allerwesentlicbste 
auch  aus  den  ersten  Büchern  schon  in  lila  nachholen  können; 
zu  vermeiden  ist  es  dabei  nicht,  dafs  die  zurückgebliebenen 
Schüler  einzelne  Stücke  wieder  lesen;    aber   das   eine  Mal  lagen 
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sie  am  Anfang  des  Jahres,  jetzt  am  £nde,  so  dals  die  Behandlung 
wieder  eine  andere  ist. 

B^rachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Bücher  zum  Zwecke 
der  Auswahl. 

Bucbl  1  (Veranlassung  und  Rüstungen  zum  Kriege) 
ist  die  Grundlage  des  ganzen  Werkes,  also  von  jedem  SchQler 
zu  lesen«  Eine  Reihe  hervorragend  wichtiger  Persönlichkeiten 
werden  hier  vorgeführt:  die  Motive  des  Cyrus  und  einige  Seiten 
seines  Charakters  treten  klar  heraus,  anderseits  auch  die  Zwei- 
deutigkeit desTissaphernes;  ebenso  Lebensschicksale  und  Charakter 
der  wiehtigsten  Heerführer.  Auch  die  Einrichtungen  des  per- 
sischen Reiches  und  die  für  das  Verständnis  folgende  Abschnitte 
so  wichtige  Zusammensetzung  des  Heeres  sind  za  beachten.  — 
1  2  giebt  weitere  Auskunft  über  die  dem  Heere  zugefuhrten 
Truppenkörper,  die  Anßnge  des  Marsches  und  die  Gegenrüstungen; 
das  läfst  sich,  wenn  Kap.  I  gründlich  gelesen  ist,  entbehren. 
Einiges,  was  uns  als  Schüler  fesselte  (Tiergarten  des  Cyrus, 
Heeresmusterung  vor  Epyaxa  mit  ihrer  komischen  Wirkung)  mag 
kursorisch  gelesen  oder  vom  Lehrer  übersetzt  werden.  Uie  Be- 
merkang  über  Cyrus'  Charakter  (§11)  ist  zu  Kap.  3  oder  4  zu 
benutzen.  —  13  (Widersetzlichkeit  der  Truppen)  Ufst 
das  Wesen  des  Klearch  (zunächst  gewaltsam,  dann  diplomatisch- 
schlau;  vgl.  die  übrigen  lacedämonischen  Heerführer  im  letzten 
Teile  der  Anabasis)  bedeutsam  hervortreten ;  daher  ist  dies  Stück 
von  Wichtigkeit,  wenn  bei  der  Lektüre  mit  Buch  I  begonnen 
wird,  also  die  Persönlichkeiten  des  ersten  Teils  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werden,  nicht  Xenophon  selbst,  der  bei  Beginn 
mit  Buch  IH  das  Interesse  von  vornherein  auf  sich  konzentriert; 
iD  diesem  Falle  müssen  die  übrigen  Personen  hinter  ihm  zurück-« 
treten;  also  ist  1  3  für  Turnus  I  (s.  u.)  wesentlich,  weniger  für 
Turnus  H.  Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Kapiteln.  -^14 
Cheirisophos'  erstes  Auftreten,  Cyrus  gewinnt  dureh 
seine  Grofsmut  gegen  Xenias  und  Pasion  die  Herzen  der  Hel- 
lenen für  sich.  Hier  ent8<^eidet  sich,  dafs  die  Grieclien  auch 
gegen  den  Grofskönig  ziehen.  Menons  Egoismus  und  Habsucht 
ist  zu  betonen.  —  1  5,  §  1  —  6  (Jagd  in  Arabien,  Marschan- 
gaben, Getreidemangel,  daher  Eilmärsche)  ein  leichtes,  zum 
Extemporieren  recht  geeignetes  Stück,  [m  folgenden  ein  schönes 
Beispiel  persischen  Gehorsams;  auch  Beiträge  zu  Cyrus' 
Charakter  (§8  mcnsQ  iqy^  ixilevacj  §  9  Feldherrntalentj'§  15  f. 
sein  kluges,  würdevolles,  energisches  Auftreten),  wie  zu  dem 
Klearcbs  (Barschheit  und  Heftigkeit  selbst  höher  Gestellten  gegen- 
über) und  des  Proxenos.  Für  den  Gang  der  Ereignisse  selbst  ist 
das  Kapitel  nicht  wesentlich.  —  1  6  (Orontas'  Verräterei), 
eine  Episode,  doch  von  hohem  Interesse,  für  Turnus  I  wesentlichv 
Cyrus'  Milde,  seine  geistige  Schärfe,  mit  Becht  vei^lichen  mit 
Sokrates'  Methode  gegenüber  den  Sophisten,  seine  ruhige  Würde  sind 
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bemerkeDgwerle  Zuge.  Auch  die  Erwähnung  verschiedener  eigen- 
tumUchen  persischen  Gebräuche  ist  fesselnd.  —  17  Angabeo 
über  die  Verteilung  der  Truppen  an  die  Führer,  die  Zahl 
der  Kämpfer,  vor  allem  aber  Cyrus'  fein  berechnete  Aede 
an  dieHellenen,  in  welcher  er  ihrem  nationalen  Selbstbewufst- 
sein  den  feigen,  sklavischen  Barbaren  gegenüber  schmeichelt 
§  9  ein  Beitrag  zu  seiner  Charakteristik.  Wesentlich  jedenfalls 
für  Turnus  I.  —  Von  allen  zu  lesen  sind  dagegen  die  folgen-' 
den  Kapitel  VIII  und  X,  die  frische,  lebendige  Schilderung  der 
Schlacht  vonKunaxa,  und  IX  die  treflliclie,  einfache  und  doch 
lebendige  Charakterschilderung  des  Cyrus  und  die  Ge- 
schichte seiner  Erziehung.  Auch  hier  ist  die  Aufmerksamkeit 
hinzulenken  auf  Persönlichkeiten  wie  Klearch  und  Xenopfaon, 
der  hier  zum  ersten  Mal  auftritt.  Für  den  gefallenen  Prinzen 
sind  Parallelen  mit  dem  älteren  Cyrus,  dem  Sokrates  der  Memo* 
rabilien,  Xenophon  selber  instruktiv. 

Buch  II  1  (Verhandlungen  mit  Ariaios  und  den 
Gesandten  des  Königs)  verdient  von  allen  Schülern  gelesen 
zu  werden.  Zu  beachten  ist  die  Hoheit  und  Seelengrö&e,  wie 
das  Selbstbewufstsein  Klearcbs,  daneben  wieder  eine  gewisse 
diplomatische  Schlauheil,  die  lakonische  Kürze  seines  Bescheides, 
ebenso  auch  die  bezeichnenden  Antworten  der  übrigen  Föhrer. 
II  2  tritt  dagegen  zurück;  die  für  Klearchs  bedeutende  Persön- 
lichkeit wichtigen  Punkte  sind  vom  Lehrer  hervorzuheben  (di{rio* 
matische  Zurückhaltung,  scharfe  Logik,  List,  strategische  Kunst). 
—  II  3  (Weitere  Verhandlungen  mit  den  Gesandten  des 
Königs,  Abschlufs  des  Waffenstillstandes  und  Ver- 
trages mit  Tissaphernes).  FürTurnusI  nicht  zu  entbehren. 
Klearchs  Charakter  entwickelt  sich  immer  mehr  ($  2,  5  Stolz  und 
Selbstbewufstsein;  mifstrauische  Vorsicht  7,  9,  10,  13,  Energie 
und  Fähigkeit,  das  Ehrgefühl  der  Soldaten  zu  wecken),  im 
zweiten  Teil  tritt  im  Gegensatz  dazu  der  heuchlerisch-freundliche 
Satrap  in  den  Vordergrund.  —  II  4  (Gegenseitiges  MiTstrauen 
zwischen  Griechen  und  Persern)  kann  übergangen  werden;  beim 
Referat  sind  die  Klearch  betreffenden  Punkte  hervorzuheben. 
Das  auf  Xenophon  Bezügliche  ist  zu  lU  1  nachzuholen.  — 
II  5  und  6  (Verrat  und  die  Charakterschilderung  der 
ermordeten  Führer)  müssen  alle  kennen.  Die  klare  und 
übersichtliche,  eindringliche  und  kräftige,  von  wahrem  Pathos  er- 
fQUte  Rede  des  Klearch  ist  ein  Meisterstück,  ihr  gegenüber  das 
falsche  Pathos  des  Heuchlers  Tissaphernes  trefflich  gezeidinel. 
Nicht  leicht  wird  es  freilich  sein,  die  vom  Schriftsteller  aufge- 
wendete rhetorische  Kunst  einem  Obertertianer  zum  Verständnis 
zu  bringen.  Cbrigens  hebt  sich  schon  hier  Xenophons  Charakter 
heraus  (§  37,  41).  —  Ist  vorher  die  Aufmerksamkeit  genügend 
auf  die  einzelnen  Züge  im  Wesen  Klearchs  gerichtet  worden,  so 
werden   die    Schwierigkeiten    in  Kap*  VI    selbst   für    den  Ober- 
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tertianer  nicht  mehr  uDubenvindlich  sein;  es  empiiehlt  sich,  die 
von  Xenop&ioD  hervorgehobenen  Eigenschaften  durch  Beispiele  aus 
früheren  Kapitehi  be^en  zu  Jassen.  Die  Bemerkung  §  12  Ende 
wird  man  pädagogisch  ausnutzen  können.  Aus  den  drei  Hatipt*- 
bildern  (§  28  ist  stillschweigend  zu  übergehen)  worden  die  ge* 
meinsamen  Züge  zusammengesteUt,  die  Unterschiede  aufgesucht, 
die  sich  ergebenden  sittlichen  Grundsätze  heranagezogen,  selbst* 
verständlich  nach  vorheriger  Festsetzung  der  Disposition. 

Buch  lil  1  (Xenophons*Vorleben  und  Wahl)  ist  jeden- 
falls zu  lesen,  da  Xenopbon  im  Mittelpunkt  steht  Die  Cha- 
rakterzüge  des  jagendlichen  Xenophon,  seine  Anhänglichkeit  an 
Sokrates  wie  Cyrus,  eine  gewisse  jugendliche  Unselbständigkeit, 
Freundesliebe,  Frömmigkeit,  Bescheidenheit,  Ehrgeiz,  sodann  die 
bei  seinem  ersten  Auftreten  sich  zeigende  Umsicht,  die  gleichsam 
durch  Offenbarung  erfafste  Notwendigkeit  raschen  Handelns,  das 
edle,  sittliche  Pathos,  die  schöne  Energie,  der  grofs-griechtsche 
Patriotismus  bei  seinem  Auftreten  gegen  ApoUonides,  das  alle» 
wird  den  Schüler  bei  richtigem  Hinweis  darauf  sofort  fessdn. 
Auch  im  zweiten  Teile  des  Kapitels  finden  sich  noch  bedeutsame 
Zöge.  —  Auch  Ul  2  (Beratungen)  wird  nicht  entbehrt  werden 
können.  Xenophon  zeigt  sich  wieder  als  der  hervorragendste 
Führer,  ab  ein  von  sittlich -frommem  Ernste  durchdrungener 
Mensch.  Die  Reden  desselben  sind  wieder  kleine  Kunstwerke, 
voll  herrlicher  Stellen  (§  11,  13,  19  Anfang,  28  Ende,  35,  39, 
auch  §  22  und  30).  —  Über  111  3  (Versuch  des  Mifliridates  das 
Heer  zu  verführen  und  die  Einrichtung  eines  Reiter-  und 
Schleudererkorps)  kann,  natürlich  mit  Betonung  von  Xenophons 
Verdienst,  referierend  hinweggegangen  werden.  Kap.  IV  (Zug 
bis  zum  Karduchenlande)  bringt  Belege  für  die  Zweck« 
mäfsigkeit  der  eben  von  Xenophon  beantragten  Einrichtung; 
aulserdem  tritt  dessen  Mut  und  Energie,  seine  Tüchtigkeit  als 
Föhrer  besonders  gegen  Ende  ins  licht,  wo  die  Erzählung  belebt 
ist  durdi  das  Zwiegespräch  zwischen  ihm  und  Cheirisopbos;  be« 
achtenswert  ferner  die  soldatisch  kurze  Ansprache  Xenophons  an 
die  Truppen  und  das  lntern>ezzo  mit  Soterida».  §  7  ff.  ge* 
schichtlich  anderweitig  interessant  Für  Turnus  11  ist  dieses  Ka- 
pitel kaum  wegzulassen.  Dagegen  enthält  III  5,  abgesehen  viel- 
leicht vom  Anfange,  nichts  von  hervorragender  Wichtigkeit. 

Buch  IV  1  und  2  ohne  Weglassung  der  ersten  §§,  wenn 
III  5  nicht  gelesen  ist.  Die  Persönlichkeit  unseres  Feldherrn, 
der  IV  2  S  20  f.  in  Lebensgefahr  gerät ,  tritt  bedeutsam  in  den 
Vordergrund;  seinem  persönlichen  Mute  und  seiner  Umsicht  ist  es 
zu  verdanken,  dais  der  Gebirgspfad  über  das  Karduchen- 
gebirge  den  Griechen  bekannt  wird,  und  einen  hervorragenden 
Anteil  hat  er  an  der  Ausfuhrung  des  gefahrlichen  Unternehmens. 
Die  Schwierigkeiten  in  Kap^  11  werden  bei  Zuhilfenahme  einer 
Zeichnung  an  der  Tafel  wohl  zu  beseitigen  sein.    Noch  mehr  als 
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hier  werden  Xenophons  persönliche  Eigenschaften  beleuchtet 
durch  IV  3  (Übergang  ober  den  Kentrites);  der  bedeu- 
tungsvolle Traum  ist  mit  dem  in  111  1  zusammenzodteilen ,  wie 
denn  überhaupt  die  ganze  Lage  und  Stimmung  der  Truppen  sich 
vergleichen  läfst.  Von  Charakterzögen  §  10  der  unermildlicbe 
Eifer  und  die  Gewissenhaftigkeit,  $  13  die  Frömmigkeit,  öberall 
die  Umsicht,  worin  er  selbst  den  Cheirisophos  überragt  (§  28). 
Auch  im  übrigen  bietet  dies  Meisterstuck  einfadier,  klarer  und 
spannender  Erzählung  Interessantds  in  Fülle.  —  IV  4  (Zug  in 
Armenien  bis  zum  östlichen  Euphrat)  tritt  dagegen  sehr  zurück. 
§12  für  die  Ausmalung  des  Charakters  von  Xenophon  zu  be- 
nulzcn.  IV  5  Hunger,  bittere  Kälte  und  tiefer  Schnee, 
Augenentzändungen,  nachher  um  so  angenehmeres 
Leben  in  reichlich  versebenen  Dörfern.  Xenophon  ßUt  das 
Hauplverdienst  an  der  Überwindung  der  Naturliindemisse  zu,  wie 
er  auch  über  die  andere  Schwierigkeit,  die  Weigerung  der  Sol- 
daten weiter  zu  marschieren,  hinweggelangt.  Natürlich  ergeben 
sich  dabei  wieder  wichtige  Beiträge  zu  seiner  Charakteristik  (§  21 
rastlose  Energie,  überall  väterliche  Sorge  für  seine  Krieger, 
Menschenfireundlichkeit  28,  35,  Sinn  für  fröhliches  Treiben  29  ff.). 
Im  schönen  Kontrast  mit  dem  düsteren  Bilde  im  ersten  Teile 
steht  dann  das  freundliche  im  zweiten,  das  uns  den  Mutwillen 
der  Soldaten  nach  überstandenem  Leide  schildert  und  nebenbei 
einen  kleinen  Einblick  in  das  Familienleben  des  Ortsschulzen 
gewährt.  Muls  dies  Stück  daher  von  jedem  Schüler  gelesen 
werden^  so  kann  IV  6  dem  Turnus  11  allein  vorbehalten  bleiben. 
Die  Hauptsache  ist  der  Zwiespalt  zwischen  Xenophon  und 
Cheirisophos,  sowie  die  Versöhnlichkeit  und  Milde  des  ersteren 
und  sein  trockener  Humor,  wodurch  er  die  Erinnerung  daran 
aus  der  Welt  zu  schaffen  sucht;  damit  kontrastiert  des  anderen 
bissige,  derbe  Art.  Jene  Zuge  lernt  der  Schüler  auch  sonst 
kennen  und  lieben;  der  Ausblick  auf  die  Verhältnisse  in  den 
Hauptstaaten  Griechenlands  kann  anregend  wirken.  §  20*^27 
hängen  mit  dem  Vorhergehenden  zusammen,  sind  aber  nicht  von 
Bedeutung,  daher  vielleicht  einmal  ex  tempore  anzufügen.  IV  7 
(Erstürmung  eines  festen  Platzes  im  Taocherlande), 
ein  lesenswertes  Stück.  Die  Schilderung  ist  sehr  lebendig  und 
fesselnd;  Xenophon  weifs  Rat,  wo  Cheirisophos  in  Verlegenheit 
isL  15  — 18  vielleicht  wieder  ex  tempore,  19 — 27  wegen  der 
berühmten  Stelle  GccXatraj  @dXat%a  nicht  zu  übergehen.  — 
IV  8  (Weiterer  Marsch  bis  Trapezunt,  Opfer  und  Festspiele) 
enthält  nichts  von  besonderer  Bedeutung  als  vielleicht  die  launige 
Ansprache  Xenophons  (§  14)  und  die  lakonische  Antwort  des 
Drakontion  ($  26) ;  beides  braucht  den  Schülern  nicht  vorenthalten 
zu  werden. 

BuchV  t  (Beratungen  über  die  Weiterreise).    Xenophons 
umsichtige,  alles  bedenkende  Art  wird  wieder  deutlich;  sonst  ist 
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das  Stack  nicht  bedeulend;  beachtenswert  ist  noch  §  2  die  lau- 
nige Weise  der  Schikiernng.  V  2  die  lebendige  Schilderung 
des  Zuges  in   das  Drilenland   raufs   hinter  IV  7    (vgl.  III  4. 

IV  1  und  2)  zurücktreten;  ist  das  nicht  gelesen,  so  kann  dieses 
Stuck  oder  auch  das  vierte  Kapitel  dieses  Buches  daför  eintreten. 

V  3  (Verteilung  der  Beute)  kann  wegen  der  Beziehungen 
auf  des  Schriftstellers  Leben  und  Charakter  (Verbannung,  Leben 
nach  der  Röckkehr  ans  Asien,  seine  Söhne;  Frömmigkeit,  Ge- 
wissenhaftigkeit, Liebe  zur  Jagd,  Freude  an  Fröhlichkeh)  nicht 
obergangen  werden.  Der  Schuler  lernt,  wenn  zu  III  1  alles  auf 
die  erste  Lebensperiode  Dagewesene  genügend  betont,  ergänzt 
und  dann  befestigt  ist,  an  diesem  Kapitel  die  zweite  Periode 
kennen,  die  nötigen  Ergänzungen  ergeben  sich  von  selbst  So 
das  Biographische  anzuknüpfen  empfiehlt  sich  jedenfalls  mehr,  als 
zu  Anfang  der  ganzen  Lektüre  durch  zusammenhängenden  Vortrag 
eine  Biographie  zu  geben.  V  4  fällt  unter  dieselbe  Kategorie 
wie  Kap.  II.  Wird  es  nicht  gelesen ,  so  ist  das  Xenophon  Be- 
treffende hervorzuheben,  besonders  die  §  19-*- 21  hervortretende, 
ihm  eigentümliche  Vereinigung  ron  Energie  und  Milde  und  die 
optimistische  Auffassung  der  Sachlage.  —  VI — 6  wird  über- 
gangen. §  7 — 25  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Ge- 
sandten von  Sinope  Uekatonymos,  dem  gezierten  Schönredner, 
der  seine  Drohungen  überzuckert,  und  dem  griechischen 
Feldherrn,  der  in  schneidiger,  klar  durchdachter  Antwort 
dessen  Beschuldigungen  zurückweist  und  seinerseits  kräftig  zu 
drohen  weifs,  samt  dem  raschen  Umschlag  in  der  Stimmung 
(§  24)  sind  ohne  Zweifel  geeignet,  den  Sekundaner  zu  fesseln.  — 
V  6,  i  I  — 14  Bat  des  Hekatonymos  den  Seeweg  zu  wählen  und 
Antwort  Xenophons,  der  energisch  auftritt  (ot^rco  6i  1x^0;  dies 
Stück  bietet  für  den  Schüler  nichts  besonders  Fesselndes;  mehr 
der  zweite  Teil:  Xenophons  Plan,  eine  Kolonie  zu 
gründen  und  seine  Durchkreuzung.  Von  hervortretenden 
Charakterzügen  bemerkenswert  der  Sinn  für  Griechenlands  Maclit 
und  Ruhm  ($  15),  spöttischer  Humor  (§  29  und  31),  Frömmigkeit 
und  Kenntnis  des  Opferwesens.  Ethische  Momente:  Bestrafung 
der  heimlichen  Wühler  und  Egoisten  Timasion  und  Thorax  und 
Vereitelung  der  Absichten  des  in  sein  Geld  verliebten  Silanos. — 
Weit  wichtiger  sind  V  7  und  8  (Widerlegung  der  gegen 
Xenophon  erhobenen  Anklagen),  die  in  erster  Linie  zur 
Lektüre  zu  empfehlen  sind.  Die  Raschheit  des  Handelns  (§  3), 
die  huroaristische  Art  der  Zurückweisung  von  Neons  Verleumdung, 
die  von  sittlich-religiösem  Ernste  durchbauchte  Forderung  strenger 
Handhabung  der  Disziplin  mit  dem  Hinweis  auf  einige  treffende 
Beispiele  von  Zuchtlosigkeit,  die  Vornehmheit  Xenophons  gegen- 
über dem  Verleumder  und  endlich  der  Redner  und  H5rer  gleich 
ehrende  Erfolg  der  Rede,  alles  das  sind  Dinge,  die  Kap.  7  wichtig 
machen;    eine  Steigerung   davon  ist  Kap.  8;   es  gehört  zu  dem 
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Schönsten,  was  die  Anabasis  enthMt.  Man  beachte  nur  die  tref- 
fenden Vergleiche  (§  3,  18,  20,  24),  die  vielen  allgemeinen  Aus- 
spröche,  die  an  Sokrates'  Weise  erinnernde  Methode  Xenophons 
seine  Gegner  abzuführen  und  ebenso  die  Ironie,  welche  sich§t4 
znm  Sarkasmus  steigert,  besonders  auch  den  schönen  Scblufs  der 
Rede.  Aufserdem  liefern  beide  Kapitel  Sittenbilder  aus  dem  Leben 
der  Söldnertruppe. 

Buch  VI  1  Feier  des  Abschlusses  eines  Vertrages 
mit  Korylas,  eine  recht  hübsche  Schilderung;  vgl.  VII  3.  Weitere 
Seereise.  Die  Abweisung  der  Wahl  zum  Oberfeldherrn 
durch  Xenophon.  Charakteristische  Züge:  Edler  Ehrgeiz 
(§  20,  26),  doch  weise  Zurückhaltung  (21,  26),  Frömmigkeit 
(22,  31),  Gemeinsinn  (29);  dazu  Ruckblidie  auf  sein  Leben  (22, 
23)  und  Ausblick  auf  die  politischen  Verhaltnisse  der  Zeit  (32). 
—  VI  2  und  3  (Teilung  des  Heeres  und  deren  Ursachen  und 
Folgen).  Xenophon  tritt  nicht  zurück,  aber  auch  nicht  gerade 
besonders  hervor.  •  Die  Charakterzüge  (Gerechtigkeitsliebe,  Selbst- 
losigkeit, Aufopferungsfähigkeit  gegenüber  Neons  Egoismus)  werden 
im  fixenden  noob  besser  hervortreten.  VI  4 und  5(DieGriecben 
bei  Kalpe).  Das  erstere Kapitel  jedenfalls  unnötig  trotz  eim'ger 
nicht  unwichtigen  Notizen  (§  8,  11,  13,  dies  zu  V  6,  29). 
Wesentlicher  ist  das  fünfte  (Streifzug  gegen  Unterbefehls- 
haber von  Pharnabazos  und  Bitbynier).  Xenophons  Um- 
sicht, Feldherrngeschick  und  persönlicher  Mut  (Gegenbild  {  13) 
heben  sich  bedeutend  ab;  $33  f.  seine  Überlegenheit  über  und 
sein  Einflufs  auf  die  anderen;  auch  sonst  mandhes  Fesselnde.  — 
Am  wesentlichsten  vom  ganzen  Buche  ist  Kap.  6.  Xenophons 
Umsicht  und  Energie  verhütet  Unheil;  sein  kluges,  vermittelndes 
Auftreten,  die  Hintansetzung  persönlicher  Freundsdiafl  hinter  das 
Wohl  des  Ganzen,  die  sittliche  Makellosigkeit,  auch  seines  Freundes 
Agasias  persönlicher  Mut,  dem  gegenüber  die  feige  Verrät erei 
und  Angeberei  des  entlaufenen  Dexippos  (V  1,  15; 
VII,  32),  das  alles  sind  Momente,  die  mich  veranlassen,  dies 
Stück  als  in  erster  Linie  wichtig  zu  bezeichnen.  Zu  beachten 
auch  die  dominierende  Stellung  Spartas. 

Buch  Vl[  1  (Die  Griechen  inByzanz).  Auch  hier  schöne 
Züge  von  Xenophons  Charakter:  Energie  und  Entschlossenheit, 
Uneigen nützigkeit  und  Integrität  des  ganzen  Menschen  (f  6,  2  t  IT), 
kluge  Vorsicht,  Macht  über  die  Gemüter  der  Krieger;  beachtens- 
wert wieder  der  Hinblick  auf  die  politischen  Zeitverhiltnisse  ($  27); 
die  Rede  des  Feldherrn,  seine  sachgemäfse,  mit  sittlichem  Pathos 
vorgetragene  Darl^ung  der  Lage  und  der  etwaigen  Polgen  ihres 
Auftretens  gegen  die  Lacedämonier  und  die  unschuldige  griechische 
Stadt  ist  sehr  lehrreich ;  fesselnd  die  Episode  von  der  Beschämung 
des  abenteuernden  Prahlers  Koiratades.  Vll  2.  Ober  das  erste 
Stück  (teilweise  AuOosung  des  Heeres,  Intriguen  und  Gemeinheiten 
des  Anaxibios  und  Aristarch,  Aufbruch  Xenopbons  nach  Perinth) 
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bann  mit  knraen  Bemerkungen  hinweggegangen  werden.  Dagegen 
höchst  anziehend  ist  die  nächtliche  Reise  Xenopbons  und 
einiger  anderen  zu  Seuthes,  dessen  Schicksale  und  die  Ver- 
handlungen mit  ihm.  Für  Turnus  II  der  IIb,  der  haoptsächiich 
die  Dienste  des  Heeres  unter  Seuthes  zum  Inhalt  haben  wird, 
ist  dieser  Abschnitt  kaum  zu  entbehren.  —  VII  3  (Übertritt 
des  Heeres  in  Seuthes'  Dienste)  sehr  lesenswert.  Das  Fest* 
mahl  bei  dem  thracischen  Ffirsten  und  was  damit  zusammenhängt, 
ist  recht  fesselnd,  manches  ancb  komisch  (das  Werfen  von  Fleisch 
und  Brot  als  Ehrenbezeugung,  der  gewaltige  Esser  Arystas,  der 
schlaue  Gnesippos);  ein  schöner  Beweis  von  Xenopbons  Uneigen* 
nutzigkeit  ist  seme  Verlegenheit  (§  20),  hübsch  der  Humor,  mit 
welchem  er  in  dieser  Verlegenheit  handelt;  dafs  er  kein  Freuden- 
hasser ist,  zeigt  $  2fil  {^dfj  yog  vnofcsnmxmq  hv/xaysr).  —  Bei 
dem  nächtlichen  Anmarsch  ist  seine  Bemühung  und  sem  Bat 
ausschlaggebend.  VU  4  (mit  Weglassung  von  7 — 1  \  aus  Gründen 
der  Sittlichkeit)  Zug  in  das  Thynerland,  das  Stück  eignet 
sich  besonders  zu  kursorischer  Lektüre,  im  Turnus  II  ist  es  kaum 
entbehrlich;  Xenophon  gerät  (§  14 — 19)  in  Lebensgefahr  (vgLIV 
2,  20  f.).  —  EbenfaOs  für  Turnus  II  anzuseUen  ist  VII  5  (Ent* 
fremduog  Xenopbons  und  des  Seuthes  wegen  des 
Soldes).  Xenophon  steht  im  Mittelpunkte;  seine  Unei^eBnutzig- 
keit  (§  9),  die  stete  Sorge  um  der  Soldaten  Wohl,  die  Entrüstung 
über  den  verleamderischen  Herakleides  werden  für  seine  Charak- 
teristik ausgenutzt  werden;  die  Sdiwierigkeit  seiner  Lage  fällt  in 
die  Angen,  ebenso  die  Wichtigketi,  die  ihm  die  anderen  Strategen 
beilegen.  Auch  §  12 — 14  sind  nicht  zu  übergehen  (s.  Anm.  zu 
i  14).  —  VH  6  (Die  Gesandten  Thibrons  bei  Seuthes) 
ist  besonders  hervorzuheben.  Die  schöne  Verteidigung  Xeaophons 
gegen  die  Anklagen  der  ihm  feindlidien  Arkader  ist  von  hervor- 
ragender WichtigketI ;  die  eindringliche  Klarheit  und  die  Einfachheit 
des  Gedankengangs )  die  ohne  Prahlerei  betonte  Selbstlosigkeit 
und  Aufopferungsfähigkeit  Xenopbons  (besonders  die  Benennung 
als  ftccTiJQ  durch  die  Soldaten  $  38  zu  beachten)  machen  das 
Stück  vor  anderen  lesenswert.  Das  schöne  Lob  des  Seuthes:  „Er 
ist  ein  Soldatenfreond  und  dadurch  schadet  er  sich  sehr"^  (dazu 
$  39)  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  —  Für  Turnus  H  jeden- 
falls notwendig  ist  auch  VII  7  (Verhandlungen  mit  Seuthes  wegen 
der  Soldzahlung).  Sittlich  anregend  ist  gleich  die  derbe  Abfer- 
ttgnng  des  Medosades  und  des  jungen  Odrysen  Entrüstung  (§  11) ; 
weiter  ist  Xenopbons  kluge  Vorsicht  (§  14,  49  ff.)  und  sein  Humor 
(54)  neben  anderen  Zügen  beachtenswert.  Die  Rede  an  Seuthes 
ist  voll  edler  Sittlichkeit  und  schöner  Aussprüche  (so  §  24,  36, 
41  f.).  —  Vom  letzten  Kapitel  ist  §  1 — 6  wegen  der  Belege 
von  der  Uneigennützigkeit  unseres  Schriflstellers  und  der  kleinen 
Ergänzung  zu  seiner  Charakteristik  (§  6  ot&  ^novoy  ctvtop  ijde- 
fS&Qt*  %m  %7mw)  im  Turnus  II  nicht  zu  übergehen. 
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Ffir  die  nuDinehr  folgende  Zasammenstelloog  iet  «ngeDomtneii» 
daf8  das  Übersetzen  aas  def  Aoabasis  in  iila  sofort  begiaot;  man 
hat  sich  dagegen  erkl^i  nnd  kann  wohl  verschiedener  Ansicht 
Aber  die  ZweckmäCsigkeit  dieser  Einrichtung  sein ;  indes  hl  diese 
Differenz  der  Ansichten  für  uns  nicht  so  wesentlich,  da  jedenfalls, 
bei  Beginn  der  Lektüre  erst  im  zweiten  Quartal,  rascher  gelesen 
und  daher  das  Quantum  nicht  alizusdir  gelndeit  wird.  —  Rechnen 
wir  das  Schuljahr  zu  40  Wochen,  davon  auf  den  Sommer  t7, 
auf  den  Winter  18  -f*  einen  Monat,  der  für  Repetitionen  ver* 
wendet  wird,  nehmen  wir  ferner  an,  dab  im  Sommer  nur  in 
der  letzten  Zeit  vier  Stundeti  zur  Lektüre  verwendet  werden 
und  dals  man  bei  obiger  Voraussetzung  etwa  mit  2  §|  beginnt, 
ellmälilich  zu  3  und  4  und  im  Winter  zu  5  fortschreitet,  so  er- 
hallen wir  für  lila  im  Sommer:  6  Wochen  zu  3  Stunden 
ii  2  |§ :»  36 ,  8  Wochen  zu  3  Stunden  ä  3  §(  =:£  72,  3  Wochen 
zu  4  Stunden  =  48  §§,  im  Winter  18  Wochen  zu  4  Stunden 
k  5  §S  3=  360  M«  in  Summa  516  §§,  die  auf  die  Bucher  1  — V  4 
entfallen.  Bei  folgend«*  Verteilung  ergiebt  sich  ungefähr  diese 
Zahl:  Turnus  1  der  lila:  Lib.  I  1;  3--  10.  Lib.  U  1;  3;  5;  & 
Lib.  111  1;  2.  Lib.  IV  3;  5.  Üb.  V  3;  4  (oder  2),  dazu  einzelne 
kleine  Stücke  (s.  oben). 

Turnus  II  der  lila:  Lib.  III  i;  2;  4.  Lib.  IV  1 ;  2;  3;  5; 
6;  7.  V  3;  dann  1  1;  8—10.  11  1;  5;  6. 

In  Sekunda  wird  rascher  als  in  lila  gelesen  werden,  manches 
kursoi*isch  behandelt  oder  ex  tempore  übersetzt  werden  können ; 
daher  dürften  7  §4  dnrchschnittlidi  für  die  Stunde  nicht  zu  viel 
sein ;  wöchentlich  3  Prosastunden  und  den  Sommer  nur  zn 
16  Wochen  gerechnet,  ergeben  sich  ungefähr  350  §§  für  das 
ganze  Sommersemester;  davon  waren  zu  lesen  etwa  in  dem  einen 
Jahre:  Lib.  V  5  teilweise,  6—8.  Lib.  VI  1 ,  5,  6.  VIM,  3,  6; 
in  dem  anderen,  wo  der  Nachdruck  auf  dem  siebenten  Buche 
liegt,  etwa  Lib.  V  7  ,  8.  VI  6.  Vll  1 ,  2  teilweise;  3>  8,  §  1—6. 
—  Wird  nur  ein  Vierteljahr  noch  Anabasis  gelesen,  so  ist  es 
vielleicht  angezeigt,  einmal  die  im  Turnus  1  angegebenen  Stellen 
von  Buch  V  und  VI,  das  andere  Mal  etwa  V  7,  8.  VII  1,  3,  6 
zu  nehmen.  —  Wird  in  Hb  die  Anabasis  gar  nicht  mehr  be- 
röeksichtigt,  so  wird  die  zweite  Hälfte  von  V  4  an  besser  in  111  a 
nicht  in  Betracht  gezogen,  da  sie  zu  schwierig  für  Anfänger  ist. 

Zum  Schlnfs  nur  noch  die  Bemerkung,  dafs  ich  nicht  daran 
gedacht  habe,  mit  meinen  Vorschlägen  etwa  feste  Normen  auf^ 
stellen  zu  wollen,  die  unabänderlich  wären;  ich  habe  die  Aus- 
wahl nach  bestem  Wissen  gemacht,  wie  ich  sie  mir  den  Zwecken 
des  Unterrichts  entsprechend  denke,  und  bin  nicht  im  entfena«- 
testen  der  Meinung,  damit  Bndgiltiges  geliefert  zu  haben;  es 
würde  mich  aber  freuen,  wenn  ich  einige  der  Kollegen  zum  Macli- 
denken  über  die  besprochenen  Punkte  angeregt  hätte;  auch  bin 
ich  der  Ansicht,  dafs  manchem  jüngeren  Fachn^nossen  eine  solche 
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«18  der  Praxis  •rwacfasene  Arbeit  wie  die  Torliegeüde  ein  nicht 
iinwiiik«niinf nes  Hilfsmittel  hei  der  Binriebtung  der  Klassenlekture 
sein  wird. 

Schweidnitz.  J.  Rost. 


Noch  einmal  zur  Verteidigung  der  Mathematik. 

Als  Tor  30  Jahren  ein  anerkannt  mafsloser  Angriff  des  be- 
rühmten Direktors  Ellendt  im  Programm  von  Eisleben  1855  gegen 
dk  Mathematik  erschienen  war  und  bald  darauf  anch  der  Prov.- 
Schulrat  Landfefroann  in  einem  lungeren  Aufsatz  in  diesen  Blat- 
ten] 1855,  und  der  damalige  Direktor,  spätere  Prov.  -  Schulrat, 
Heiland  1856  eine  Beschränkung  der  Mathematik  gewflnscht  hatten, 
habe  ich  „zur  Verteidigung  der  gegenwärtigen  Stellung  der  Ma- 
tliematik  auf  den  preußischen  Gymnasien^^  (die  Min.-Verf.  vom 
7.  und  12.  Januar  1856  waren  inzwischen  erschienen),  die  Feder  er- 
griffen und  in  einer  längeren  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  f.  d. 
Gymn.  1856  S.  609  ff.  mich  bemüht  nachzuweisen,  dafs  jene  An- 
griffe vMItg  übertriebene  seien,  dafs  die  durch  den  Lehrplan  und 
das  Abiturienten-Reglement  an  die  Schüler  und  Abiturienten  der 
preub.  Gymnasien  gestellten  Anforderungen  keSnesweges  nur  von 
besonders  f&r  Mathematik  beanlagten  Köpfen  erfElllt  werden  könn- 
ten, sondern  dafs  thatsächltch  zwischen  den  Leistungen  in 
den  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  kein  erheblicher  Unter- 
schied obwalte,  wie  es  vielfach  behauptet  werde,  ich  suchte  fer- 
ner darzulegen,  worauf  sich  die  Aufnahme  der  Mathematik  in  den 
Lehrf^n  unserer  Gymnasien  gründe,  und  welche  Stellung  ihr  daher 
in  dem  Organismus  derselben  gebühre.  —  Seit  jener  Zeit  sind 
die  Angriffe  auf  die  Mathematik  und  die  Mathematiker  verstummt; 
im  Gegenteil  steht  heute  sowohl  bei  den  höheren  Schulbehörden 
und  deren  Vertretern  als  auch  wohl  bei  der  grofsen  Mehrzahl 
der  Direktoren,  neben  aller  Anerkennung  der  eigentümlichen  Natur 
der  Mathematik,  die  Überzeugung  entschieden  fest,  dafs  es  keiner 
besonders  gearteten  Begabung  bedürfe,  um  den  Anforderungen  des 
l^hrplanes  auch  in  diesem  Unterrichtsfache  gerecht  zu  werden, 
und  so  sind  denn  auch  die  Leistungen  in  der  Mathematik  weder 
schlechter,  noch  ungleichartiger  als  in  andern  Lehrgegenständen. 
Da  erneuert  Herr  Dr.  0.  Weifsenfeis  in  einer  ausführlichen  Ab- 
handlung „Über  Versetzungen'*  in  diesen  Blättern  1 884  S.  577  ff., 
deren  gediegenem  und  gründlichem  Inhalte  ich  in  den  meisten 
Hauptpunkten  beizustimmen  sehr  bereit  bin,  wenn  ich  auch 
schliefslich  darin  kein  recht  greifbares  praktisches  Resultat  habe 
finden  können,  die  alten  Angriffe  gegen  die  Mathematik  und  die 
Mathematiker  in  einer  Weise,  dafs  ich  es  nicht  über  mich  ge- 
winnen kann,  auf  dieselben  zu  schweigen.  „Leider  befindet  sich 
unter  den  Lehrfächern  eines,  welches  dieses  Konzert  ekler  har- 
OMHiiBclien  Gesamtretfe  oft  dareh  seine  Disbarmoirieen  stört,    die 
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Mathemalik/*  „Eioen  Mathematiker»  der  au£ser  der  Mathematik 
in  keinem  andern  Gegeiutande  seine  Schüler  unterrichtet,  noch 
auch  sonst  in  persdnlicbem  Verkehr  mit  ihnen  geslandea  hat, 
sollte  man  nicht  nach  seinem  Urteil  aber  die  GesamtreiCe  fragen." 
„Die  Vertreter  der  Mathematik  gelten  im  allgemeinen  als  die  un- 
bequemsten Glieder  der  Lehrerkollegia/*  M  «fSchliefslich  gewöhnt 
man  sich  sie  für  Idioyvtifiopsg  zu  halten.*^  Und  auf  der  folgen- 
den Seite  glavbte  ich  den  Direktor  EUendt  zu  hören,  der  es  sei- 
ner Zeit  als  eine  „unbestreitbare  Erfahrung'^  hinstellte,  ,tdaf8  die 
geistvollsten  Schüler  für  die  Mathematik  keinen  Sinn  haben'S  und 
als  eine  „nicht  minder  erweisbare  Thatsache,  dab  die  beschränk- 
testen Köpfe  oft  ganz  vorzugliche  Mathematiker  sind'S  Herr 
Dr*  Weifsenfeis  erwähnt  nun  allerdings  selbst  nicht  blofs,  welchen 
hohen  Werl  Herbart,  dessen  methodische  Grundsätze  gerade  heute 
auch  auf  den  höheren  Lehranstalten  besondere  Anerkennung  fin- 
den, auf  die  Mathematik  gelegt  habe;  er  erwähnt  noch  die  mit  seinen 
Behauptungen  in  Widerspruch  stehenden  Aussprüche  Schraders, 
eines  Mannes,  der  ebenso  durch  seine  umfangreiche  Erfahrung 
als  eine  der  ersten  pädagogischen  Autoritäten  des  heutigen  Tages 
gilt  i^nd  ganz  besonders  befähigt  sein  mufs,  über  das,  was  ge- 
leistet werden  kann  und  auch  wirklicli  geleistet  wird,  ein  mab- 
gebendes  Urteil  zu  fällen.  Das  hindert  jedoch  den  Verfasser  nicht, 
seinem  Zorne  gegen  die  Mathematik  und  namentlich  gegen  deren 
Vertreter  lebhaften  Ausdruck  zu  geben.  Ich  weib  nicht,  auf 
welche  Erfahrungen  H.  Dr.  W.  seine  so  schroffen  und  unfreund- 
lichen Behauptungen  stützt.  Es  sei  mir  aber  erlaubt,  nicht,  ihai 
in  allgemeinen  und  sehr  anfechtbaren  Entgegnungen  zu  antworten, 
sondern  in  zablenmäfsiger  Weise  zu  zeigen,  welches  Ergebnis  eine 
Vergleichung  der  jetzigen  W^eihnachtscensuran  an  unserer  Anstalt 
gehabt  bat.  Es  war  eine  solche  um  so  leichter  möglich,  als  wir 
infolge  der  neuesten  Verfugung  über  Gensuren  genötigt  waren, 
die  Gesamtleistungen  in  jedem  einzelnen  Fache  in  ein  Prädikat 
zusammenzufassen.  Da  ergab  sich  denn,  dafs  die  Censuren  2b 
und  3  (ich  wähle  der  Kürze  wegen  statt  der  Prädikate  die  Nuni^ 
mern),  welche  also  die  mangelnde  Reife  in  den  betreffenden  Untei^ 
richtsgegenständen  ausdrücken  sollen,  erhalten  haben 

in   la    Ib    üa    Hb  Hia  Hlb   IV 


im  Deutschen 

0 

2 

3 

5 

12 

5 

2 

im  Lateinischen 

6 

5 

4 

4 

17 

22 

20 

im  Griechischen 

resp.  Franz.:  IV 

1 

1 

0 

11 

22 

14 

9 

in  der  Mathematik 

resp.  Rechnen:  IV 

2 

4 

3 

U 

14 

9 

14 

unter 

17 

14 

14 

28 

37 

35 

39  Schüiem. 

^)  INeseA  hurte  Urtiieil  ist  mir  om  so  BofnUli^r,  als  ick  tu  wisseli 
flftube,  4tSs  H.  ür«  W.  als  ttathcmatUeheo  Lekrer  n«mea  frük  ventorhsMa 


la 

Ib 

IIa  IIb  ina  Illb 

IV 

3 

0 

2     2     4     11 

9 

0 

0 

2      10       6 

3 

3 

0 

0     0     3       4 

1. 

▼•■  W.  Krler.  853 

Hieraus  ist  ereichtlieh,  chi&  in  keiner  KlMse  die  MidieBsatik  ein 
gröberes  Hindernis  gteiofaniärsiger  Ver»eteung  bildet,  als  eine  der 
ahen  Sprachen,  dab  es  im  Gegenteil  das  Lateinische  ist,  welches 
in  den  meisten  Klassen  dieses  gieicbmäfsige  Vorrücken  erschwert 

Um  aber  nun  die  andere  Frage  auf  Grund  derselben  Censuren 
ni  beantworten,  ob  der  Unterschied  zwischen  der  Mathematik  nnd 
den  andern  Unterrichtsgegenstinden  wirklich  derartig  sei,  dafs 
diejenigen,  welche  in  den  Sprachen  besonders  Tüchtiges  leisten, 
die  Schwächlinge  in  der  Mathematik  sind  und  umgekehrt  jene 
„beschrinkten  K(^pt&%  welche  „torsAgliche  Mathematiker'^  sind,  in 
den  Sprachen  oder  im  Deutschen  sich  trocken  und  unßhig  er* 
weisen,  wollen  wir  diejenigen  zifsammenstellen,  wdche  sich  in 
zwei  von  jenen  vier  HauptAcbern  um  mehr  als  eine  der  5  Gen« 
sumummem  unterscheiden: 

in 
in  irgend  2  Fächern 
im  Deutschen  n.  d.  Mathematik 
im 'Lateinischen  u.  d.  Mathem. 

Dab  die  Zahlen  in  den  beiden  mtersten  Klassen  sehr  zu- 
genommen haben,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Ungleichheit  der 
Vorbildung,  die  gerade  an  unsrer  Anstalt,  auf  welcher  der  Unter- 
richt erat  in  IV  beginnt  und,  was  auch  wieder  in  den  eigentfim- 
liehen  Verhältnissen  eines  Waisenhauses  und  Alumnates  begrflndet 
ist,  die  Schöler  sich  ans  den  verechiedensten  Gegenden  zusammen- 
finden, sebr  grob  ist  —  Man  erkennt  aus  jenen  Zahlen,  dafs  die 
Mathematik  in  keiner  Khsse  eine  von  den  andern  Unterrichts* 
gegenständen  sich  wesentlich  unterscheidende  Rolle  spielt,  dab  sie 
nicht  das  Konzert,  welches  angeblich  zwischen  den  übrigen  Lehr- 
gegenständen herrscht,  durch  ihre  Disharmonieen  stört  Dies 
wörde  noch  deutlicher  hervorgehen,  wenn  wir  die  einzelnen  Fälle 
verfolgten.  Dies  soll  der  Kürze  wegen  nur  an  la  geschehen. 
Von  den  drei  oben  bezeichneten  hat  einer  in  der  Mathematik  1, 
im  Dentschen  2a,  in  den  beiden  alten  Sprachen  2,  mit  einer 
diese  Censur  ebenfalls  erhöhenden  Nebenbemerknng;  die  beiden 
andern  haben  in  der  Mathematik  2a,  im  Deutschen  und  Griechi- 
schen 2,  im  Lateinischen  2  b,  doch  wird  ebenfalls  beiden  die 
Censnr  im  Deutschen  durch  eine  Nebenberoerkung  etwas  erhöht 
Von  den  beiden  einzigen,  welche,  wie  oben  angegeben  war,  in 
der  Mathematik  die  Censur  2  b  erhalten  haben,  bat  der  eine  die- 
selbe Censur  auch  im  Lateinischen,  der  andere  hat  sich  auch  in 
den  übrigen  Gegenständen  nicht  über  2  erhoben;  beide  haben  es 
in  früheren  KlassBi  an  gleichmäfsigem  ernsten  Fleibe  fehlen 
lassen.     Nur  in  III  b  und  IV  findet  sich  je  ein  Fall  einer  auffallen« 

PreoDd  RUhle  s®^*^t  hat,  der  seiDer  Zeit  die  liebeoswiirdigAte  und  bei 
Lehrern  und  Schillern  beliebteste  PersSnIichiceit  am  Joachinsthalaehen  Gym- 
aasis«  s^weten  sein  dürfte. 
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den  VcraehiBdenMt  der  malbematitchBii  LeistuDgmi;  in  illb  hat 
einer  i«  derNalHeoMlik  2  a,  ib  all«»  andern  Gegenatänden  2b^ 
und  in  IV  Ainer  in  FranzoBkohen  i,  im  Deutschen  und  Latei- 
nechen-  2  a,  dagegen  im  Rechnen  2  b. 

Ich  weif»  nun  recht  wohl,  dab  aoldie  einzelne  Zahlen  etwas 
Tales  Bn>  sidi  bahon  und  ebenso  wie  rorgeschriebene  Prädikate 
ouinebe  indifidnelle,  nicht  unwesenüiche  Schattierungen  au  Ter- 
wiseben  geeagnet  sind,  anderseits  haben  sie  den  grofsen  Vorzug, 
ein  «npai*teüiches  Urteil  zu  ermöglichen  und  eiDe  Behauptung 
dem  ibiofsen,  recht  tinsichern  Gefühl  zu  entziehen,  insofern 
mdcbte  ich  Hn«  Dr.  W.  bitten,  eine  Ahnliche  Vergteichung  der 
Gensuren- seiner  Anstatt  oder,  wenn  er  Gelegenheit  findet,  auch 
die  anderer  Anstalten,  vorzunehmen  und  zu  untersuchen ,  ob  der 
von  ihm  behauptete  Mifsklang,  den  die  Mattematik  und  die  Ma^ 
fheaatikeri  in  die  sch&ee  Übereinstimmung  der  andern  Lehrgegen- 
stände bringen  sollen,  sich  thatsächlich  nachweisen  läfst  oder 
nicht  vielmehr  in  seiner  eigenen  otTenbar  recht  starken  Mills- 
Stimmung  gegen  die  Mathematik  seinen  Grund  hat  VieUeidit 
versohmähi  er  es  nicht,-  »einen  früh^en  Aufsatz  zu  lesen,  von 
dem  zu  memer  grolsen  Freude  H.  Dir.  Krämer  in  dem  Ari.  Gyai- 
nasinfti  der  pädag.  Enoyklop.  (1.  Aufl.,  V  186)  erklärte,  da£i  ,ji 
unbefangene  Beurteiler  die  ebeneo  gründliche  als  ruhige  Zi 
Weisung  der  vielfachen  ungwechten  und  übertriebenen  Anklagen 
wende  bittigen  mus^en^'.  Und  vieUeieht  giebC  er  4aan  freund* 
lieberen  Gefühlen  ffir  einen  Unterrkhtsgegenstnnd  Aaum,  der 
wjrklirb  ein  recht  wichtiges  GUed  in  dem  Organismus  unserer 
Gymnasien  bildet« 

Z'öllicbatt.  W.  Erler. 
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Die  botanische  Kunstsprache  im  Unterricht. 

•  In  dem -'neuen  preufsischen  liebrplan  hat  man,  einer  uuab- 
weisbaren  Forderung  der  Zeit  nachgebend,  den  Naturwissensohaftea 
einen  grftfseren  Spielraum  und  damit  erst  eine  fest  begründete 
SieHung  im  gymnasialen  Unterricht  eingeräumt.  Sollen  sie  die- 
selbe aber  auch  wQrdig  behaupten,  so  mufs  vor  allem  darauf  hin- 
gearbeitet werden,  sie  immer  mehr  schulgerecht  zu  gestalten  und 
ihnen  allmählich  die  ftnen  eigenlämlichen  Biidungselemenle  ab- 
zugewinnen, damit  sie  ein  den  übrigen  Scliuldisziplinen  äqtiiva- 
kntes  und  sich  mit  diesen  in  die  Ensiehuogsarbett  teilendes 
Glied  des  Sdiulganaen  ^verden»  --  Die  folgenden  Bemerkungen 
ober  die-hetaeisohe  Kunstsprache  enthalten  einen  Versuch  in  dieser 
Richtung. 

Jede  Wissenschaft  operiert  mit  einer  Anzahl  von  Kunstaus- 
drücken,  ja  der  Fortschritt  der  Geisteswissenschaften  ist  oft  un- 
lösbar nüit  der.  Fortentwicklung  ihrer  Kunstsprache  verknüpft« 
Insofern  jeder  neue  Terminus  technicus  als  Inbegriff  eines  neuen 
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oder  einer  neueil  Gedattkenform  auftritt,  fördert  er  die 
Wiaa^isclaft  im  Sinne  dei*  Vereinfacbuog  oder  Abkönung.  Auck 
der  Unterricht  kann  einer  Kunataprache  nicht  entbehren,  und  vor«- 
nebmlicb  daa  Gymsaysium  mufs  von  deutach^  wie  fremdapradH 
liehen  Kunstwörtern  auagiebigen  Gebrauch  macfaeut  auch  von  solchen, 
welche  in  der  Redeweise  un8ei*er  gebildeten  Kreise  nicht  Eingang 
gefunden  haben  *^  nicht  um  ihres  eigenen  Wertes  willen,  son- 
dern als  momentane  Zusammenbssuog  einer  öfter  wiederkehrenden 
Gedankenreibe  zum  Zweck  eines  vorlaufigen  Abachluaaes.  Daa 
Bestreben  popularisierender  Schriftsteller,  die  Wissenschaft  dieser 
ihr  eigenlümticfaen  Form  zu  entkleiden,  fuhrt  häujiger  zur  Ver* 
Wässerung  als  zur  Ausbreitung  derselben.  Aber  dieae  Kunstsprache 
bleibt  immer  nm*  die  auf sere Form  und  darf  nicht  mit  dem 
Wesen  der  Wissenschaft  selbst  verwechselt  werden.  Die  Gewöhn^ 
heit^  sie  ohne  zwingende  Not  zu  gebrauchen  und  aelbst  in  die 
Umgangssprache  zu  übertragen ,  ist  vielmehr  ein  Zeichen  der 
Einseitigkeit  als  der  Gelehraamkeil,  der  Eitelkeit  als  gediegener 
Wisaenschaftlichkeit. 

Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  gewinnt  man  einen  gerechten 
Hafsstab  zur  Wertschätzung  der  botanischen  Kunstsprache,  in 
deren  Bereicherung  alte  wie  neue  Forsclier  mit  gleicher  Umgebung 
wetteifern,  für  den  Gymnasiahmterridit. 

Einen   sicheren  Anhalt  über  den   gegenwärtigen  Stand 
der  Unterrichtssprache   in   der  Botanik    gewähren  uns  die 
neueren  methodischen  I^ehrbücber.    Die  mir  bekannten  besseren 
Leitfaden  der  Botanik  stimmen  alle  darin  uberein,  dafis  sie  jeder 
Lehrstunde  und  jeder  Klassenstufe  eine  bestimmte  Dosis  organo^ 
logischer  und  morphologischer  Termini  zumesaen,  indem  sie  das 
Ideal  einer  Art  Diagnose  unbewußt  dahin  formulieren,  dafs  sie  rine 
bestimmte  Variation  der  angeinommenen  und  eingeübten  Kunat- 
ausdrücke  sei«    Einigermafaen  abgerundete  Kenntnisse  in  der  knrz 
sogenannten  Morphologie  gebort  bei  Urnen  zu  den  Zielen  des  bo- 
tanischen Unterrichtes,    tber  den  Umfang  dieser  Fm'derung  be- 
lehrt uns  Lübens  „Anweisung  zu  einem  methodischen  Unterricht 
in    der   Pflanzenkunde'',    welche    auf  Seite  72—128  einen  Ab- 
rib  der  im  ersten,  der  Sexta  zuzuweisenden  Kursus  erstrebten 
morphologischen  Kenntnisse  enthält.    Eine  ungefähre  Vorstellung 
davon    gewinnen  wir  durch  eine  Zusammenstellung  der  für  einen 
Sextaner   in    den    beiden    ersten  Lehratunden    der  Botanik  be- 
stimmten Kunstwörter  aus  dem  Leitfaden  von  Vogel,   Müllenhoff 
und  Kienitz-GerlofT.    1.  Lehrst  und  e,  Tulipa  Gesneriana:  Blöten- 
höUe  (Perigon),  Kelch,  Krone,  Blumenblätter,  Staubblätter,  Staub- 
faden, Staubbeutel,  Stempel,  Fruchtknoten,  Griflel,  Narbe,  Zwiebel- 
scheibe, Zwiebelblätter,  Blütenboden,  Axen-Organe,  Anhangsorgane, 
femer:  dünnhäutig,  abwechselnd,  ganzrandig.    2.  Lehrstnnde» 
Viola  odorata:  Grundachse,  Ausläufer,  Stengelglieder  (Internodien), 
Nerven,   Nebenblätter,   Blattwinkel,   Deckblättchen,   Niederblätteri 
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Hochblflt(er)  Honigsporn;  gestreckt,  brettherzförmig,  gekerbt,  an- 
rege] mafsige  Blöte.  Ich  bemerke  hierzu  kurz,  dafs  icb  keinen 
besseren  Leitfaden  der  Botanik  kenne,  als  den  genannten^),  aber 
anch  keinen  minder  vortrefllicben,  in  welcliem  die  Anforderungen 
fainsichtlich  der  Kunstsprache  geringer  wären. 

In  der  weisen  Verteilung  des  Stoffes  liegt  ja  in  der  That 
ein  gewaltiger  Fortschritt  gegen  frflher,  wo  man  in  die  Hallen 
der  botanischen  Wissenschaft  selbst  erst  dann  gelangen  konnte, 
wenn  man  die  öden  Pfade  der  damals  noch  viel  umfangreicheren 
Morphologie  zurückgelegt  hatte.  Doch  damals  war  der  Preis  der 
angewandten  JMuhe  wert;  welches  Ziel  als  die  Hoffnung  aof  ein 
baldiges  Wiedervergessen  winkt  aber  heute  den  glQcklicben  Ober- 
windem  dieses  gestaltenreiehen  Ungeheuers?  Und  der  Wert  der 
morphologischen  Terminologie  für  die  formale  Bildung  —  dieses 
letzte  Refugium  aller  noch  nicht  abgeschnittenen  pädagogischen 
Z6pfe  —  durfte  ihre  Stellung  im  Unterricht  nicht  eben  sonder- 
lich befestigen.  Der  naturbeschreibende  Unterriebt  bietet  ja  aller* 
dings  meist  die  erste  Gelegenheit  zur  Einfuhrung  der  Knaben  in 
die  gewöhnlichsten  Begriffe  der  Raumlehre  als  Kugel,  Kegel,  Cy- 
linder,  Eiforro  in  Raum  und  Ebene,  Kreis,  Ellipse  u.  s.  f.,  und 
in  der  richtigen  Auffassung  dieser  Gestalten  durch  das  Auge  so- 
wie in  der  Anleitung  zur  zeichnenden  Wiedergabe  derselben  lic^ 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  ersten  naturbeschreibenden 
Unterrichtes.  Aber  die  botanische  Morphologie  hat  jene  geome- 
trischen Begriffe  durch  eine  Anzahl  Ton  Neubildungen,  die  nur 
den  Zwecken  der  Floristik  dienen,  ins  Ungeheuerliche  vwmebrt, 
und  auch  damit  noch  nicht  zufrieden  den  Sinn  Tieler  onbe- 
stimmten  Ausdrücke  der  Umgangssprache  durch  eine  willkürliche 
Begriffsbestimmung  verdreht.  Man  denke  nur  an  die  gelappten, 
gespaltenen,  geteilten  und  zusammengesetzten,  die  pfrfemlichen, 
linealischen,  genagelten,  eif5rmigen  und  ovalen,  länglichen,  lanzeCt- 
liehen  u.  a.  Blätter  und  an  die  Definition  von  „länglid)**  als 
„3 — 4  mal  so  lang  als  breit'*  und  von  „lanzettlich**  als  „4  und 
mebrmal  so  lang  als  breit**.  Mögen  solche  geschmacklosen  Formen- 
bezeichnungen  für  den  Floristen  notwendig  sein,  auf  die  Bildung 
unserer  Schuljugend  mufs  die  Obung  in  ihrer  Anwendung  eher 
nachteilig  als  gewinnbringend  wirken,  und  dies  aus  einem  doppel- 
ten Grunde. 

Man  hat  früher  das  Ziel  des  naturbeschreibenden  Unterrichtes 
in  der  Botanik,  Kenntnis  des  natürlichen  Systemes,  erworben  durch 
selbstthätige  Beobachtung  an  lebendem  Material,  vielfach  mit  ein- 
gehenden floristischen  Kenntnissen  verwechselt  und  in  dieser 


*)  In  der  iDzwischen  erschieneoen  6.  Aufläse  de«  erstes  Heftes  bsbea 
sich  die  Verf.  zq  einer  Reinigaog  der  ersten  ParsgrsplieR  verstaodea.  Die 
Verteilupg  der  KuDAt^örter  auf  die  einzelnen  Lehrstunden  ist  jetzt  eine 
zweckinäisigere,  leider  ist  aber  ihre  Gesamtzahl  ungefähr  die  gleiche  ge- 
blieben. 
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Meillang  die  Obung  im  Gebrauch  einer  Flora  oder  doch  wenig-* 
stens  die  Vorbereitung  auf  dieselbe  durch  Einübung  der  Termi* 
noiogie  als  wichtigste  P'orderung  hingestellt.  Jetzt,  wo  wir  diesem 
Ziele  durch  intensiTe  Betracbtui^  einiger  weniger  paradigma* 
lischer  Arten  und  durch  die  Vergleichung  mit  verwandten  Arten 
sicherer  und  mit  gröfserem  Gewinn  für  die  allgemeine  geistige  Aus-* 
biMung  nahe  zu  kommen  suchen,  sollten  wir  auch  soweit  als  thun^ 
lieh  mit  jener  Terminologie  brechen,  mit  der  wir  uns  selbst  den 
nea  erschlossenen  Weg  zum  Ziele  versperren.  Ist  es  nidit  eine 
Versündigung  an  unserer  Schuljugend ,  wenn  wir  die  kurze  Frist, 
die  uns  gegeben  ist,  ihr  die  Augtn  zu  öffnen  für  die  richtige 
Auffassung  der  Natur  und  das  Herz  für  die  Freude  an  derselben, 
sum  gröEseren  Teil  auf  das  Einpauken  ungebräuchlicher  und  zum 
Teil  undeutscher  Wdrter  verwenden?  Das  sind  Steine  statt  Brot. 
Anstalt  unsem  Schulern  den  Weg  zu  einer  fruchtbringenden 
Weilerbescbiftigung  mit  den  Naturwissenschaften  zu  ebnen,  zeigen 
wir  sie  ihnen  gerade  von  ihrer  unfi^undlichsten  Seite  und 
schrecken  mehr  ab  als  wir  dafür  gewinnen.  Und  der  formale 
Gewinn?  Am  Ende  von  so  viel  Last  und  Mühe  finden  wir  die 
Schiller  noch  immer  unfähig,  die  nächstliegenden  Gegenstände 
des  praktischen  Lebens  klar  und  anschaulich  zu  be- 
schreiben: sie  haben  sich  daran  gewöhnt  für  jede,  aodi  dje 
komplizierteste  Gestalt  ein  Wort  souffliert  zu  erhalten;  darüber 
ist  ihnen  das  eigentliche  Wesen  der  Beschreibung:  die  Zerlegung 
der  Gestah  in  ihre  geometrische  Elemente,  die  Reduktion  des 
materiefleD  Inhaltes  auf  allgemein  bekannte  Stoffe,  dii  Ver^ 
knüpf ung  seines  geistigen  Inhaltes  mit  früher  angeregten  Vor- 
steliungsreifaen,  verschlossen  geblieben. 

Kurz,  es  thut  eine  gründliche  Reform  in  der  didaktischen 
Behandlung  der  botanischen  Beschreibungen  not.  Wir  müssen 
aus  der  Schule  alle  nur  entbehrlichen  morphologischen 
Kunstwörter  verbannen  und  uns  bemühen,  jede  Beschreibung 
ZQ  einem  sprachlich  und  sacfaHdi  korrekten  und  plastischen  Aus- 
druck klarer  nnd  geordneter  Vorstellungen  zu  gestalten.  Eine  Be- 
sehreibung  wird  ja  stets,  auch  bei  vorgerückteren  Schülern,  eine 
unvollkommenere  Vorstufe  zu  passieren  haben.  Den  eigenen  Ge^ 
staltungstrieb  der  Jugend  kann  man  zuerst  oft  recht  uneingeschränkt 
walten  lassen  und  findet  dann  ganz  besonders  beredte  Zongen.  Die 
vielfach  ungefi^e  und  lückenhafte  Darstellung  wird  dann  unter 
Mitwirkung  der  ganzen  Klasse  umgestaltet,  bis  endlich  eine  form- 
gerechte  und  inhaltlich  vollendete  Beschreibung  vor  den  Augen 
der  Schüler  entsteht,  ein  Ausdruck  des  ihrem  Geiste  eingeprägt 
ten  Bildes. 

Eine  Reform  der  Methode  in  dieser  Richtung  kann  den  Unter- 
richt der  Naturgeschichte  selbst  nur  heben  und  beleben,  denn 
sie  macht  ihn  erst  recht  eigentlich  zu  einem  erziehend  wirkenden 
Teil  des  Schulorganismus,  indem  sie  ihn  in  die  innigsten  Wechsel* 
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beziehangen  zu  den  übrigen  Unterrichtsrächern  bringt, 
von  denen  ihn  bisher  die  eigentümliche  Sprache  wie  eine  chinesische 
Mauer  abeperrle.  Es  ist  zwar  oft  anerkannt  worden,  dafs  es  kaum 
einen  besseren  Stoff  zu  Aufsätzen  fnr  die  Mittelklassen  giebt  als 
den  im  naturgeschichtlichen  Unterricht  gebotenen;  aber  wie  selten 
wird  hiervon  Gebrauch  gemacht;  um  Angabe  eines  botanischen 
Aufsatzthemas  bin  ich  noch  nie  von  einem  Kollegen  angegangen 
worden.  Der  Grund  dafftr  liegt  sicher  nicht  in  unserer  scientia 
afliabilis  selbst  ^  sondern  in  der  Art  ihrer  Betreibung.  Richten 
wir  also  unsern  Unterricht  in  dar  Botanik  immer  so  ein,  dafs  auch 
die  Übung  der  Muttersprache  unmittelbaren  Gewinn  daraus  zieht. 

Die  Zweckmäfsigkeit  dieses  Vorschlags  vorausgesetzt,  kann  man 
noch  Qber  die  Art  und  Möglichkeit  der  Durchführung  Zweifel 
hegen.  Natürlich  gilt  es  auch  hier  die  richtige  Mitte  treffen,  da«- 
mit  man  einerseits  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausscfaöttet  und 
sich  anderseits  dem  Althergebrachten  nicht  zu  skUvisdi  ffigt. 
Hafsgebend  muls  in  jedem  eineelneo  Falle  der  Grundsatz  sein, 
daTs  die  Kenntnis  morphologischer  Ausdrucke  nicht  zu 
den  Zielen  selbst  gehört,  sondern  dafs  sie  als  Mittel  zum  Zweck 
nur  da  eintreten  dürfen,  wo  ihre  Anwendung  für  den  Unter- 
richt wirklich  gewinnbringend  ist. 

Legen  wir  diesen  Mafsstab  an  die  botanische  Kunstsprache 
an,  so  bleibt  für  den  Unterricht  nur  eine  ziemlich  geringe  Zahl 
von  notwendigen  und  brauchbaren  Bezeichnungen  der  Organe 
und  ihrer  Teile  bestehen,  deren  Auswahl  im  einzelnen  zwar  für 
jeden  Lehrgang  besonders  bestimmt  werden  mnfs,  weiche  aber 
die  folgenden  Grenzen  nicht  erheblich  überschreiten  dürfen:  Wur- 
zel und  Stock  (Bodenstock),  Blatt  mit  Scheide  (Nebenblättern), 
Stiel  und  Spreite;  Blöthenhölle,  bald  einfach,  bald  doppelt,  dann 
ans  Kelch  und  Krone  gebildet;  Staubgefäfse  mit  Fäden  und  Beu« 
teln,  Blutenstaub;  Stempel  mit  Fruchtknoten,  Griffel  und  Narbe; 
Samenknospe  und  Samenträger;  Frucht  und  Scheinfrucht;  Keim* 
ling  mit  Keimblättern,  Wärzeichen  und  Stämmchen;  Sameneiweifs; 
Laubknospen,  Blütenknospen  und  gemischte  Knospen;  Sprofs; 
Leitbändel;  Oberhaut,  Rinde,  Bast,  Cambium,  Holz,  Mark.  Sporen, 
Antheridium  und  Archegonium;  Samenfäden  und  Eizelle;  Thallus; 
Chlorophyll;  Zelle  mit  Zellhaut,  Protoplasma  und  Kern.  —  Zu 
diesen  Ausdrücken  der  Organologie  treten  noch  einige  wenige, 
speziell  morphologische  hinzu.  Aufser  den  oben  genannten  geo- 
metrischen sind  die  Begriffe  der  einfachen  und  mehrfachen  Sym- 
metrie, der  Stellung  an  der  Axe  bezeichnet  durch  die  Ausdrücke: 
gegenüber  und  abwechselnd  oder  später  spiraUg  (unter  Vermeidung 
der  undeutscben  Adjektiva:  gegenständig,  wechselständig), ^^  der 
gabeligen  (Trugdolde)  und  traubigen  Blütenstände  (Traube,  Ähre, 
Dolde,  Köpfchen)  für  den  Unterricht  wohl  nicht  zu  entbehren* 
Aus  der  Morphologie  des  Blattes  wären  etwa  die  Formationen  der 
Nieder-  und  Hochblätter,  der  Unterschied  von  einfachen  und  zu- 
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sammengesetzten  (iingerförmigen  und  fiederförmigen)  Blättern  zu- 
zulassen, alle  anderen  Forinverschiedenheiten  müfsten  geometrisch 
beschrieben  werden.  Selbst  die  Bezeichnungen  für  den  Blattrand: 
ganzrandig,  gesägt,  gezähnt,  gekerbt,  ausgerandet  scheinen  mir  als 
undeutsche  Übersetzungen  der  lateinischen  Termini  Linnes  un- 
zulässig. Vergleiche  mit  bekannten  Gegenständen  fordern  die 
Anschaulichkeit  einer  Beschreibung  erheblich,  wofern  sie  wirklich 
zutreffen;  diese  Bedingung  ist  nur  leider  bei  den  hergebrachten 
Vergleichen,  wie  z.  B.  bei  den  pfeil-  und  spiefsformigen  Blättern, 
nicht  immer  ertuiUl  Wal  iit  Arifen  dei*  ßlüt^  betrifft,  so  wh*d 
man  mit  männlichen»  weiblichen  und  Zwitter- Bluten »  mit  ein- 
und  zweihäusigen  Pflanzen  recht  gut  auskommen;  und  hinsichtlich 
der  Insertion  der  Blütenteile  kann  man  sich  mit  Umgehung  des 
häufig  irre  leitenden  Fruchtbodens  (resp.  Blütenbodens)  auf  die 
Stellung  des  Fruchtknotens  zu  deia  irrigen  Bläteateilen  ^be4- 
schränken  und  selbst  dies  ohne  Anwendung  der  Beteichtaungen: 
oberständig,  mittelständig  und  unterständig.  ^    > 

Da£s  ich  endhcb  auch  auf  4»  verschiedeiiea  -Frucbtfdrmen 
we»igstais  für  den  Gebraudi  in  den  beiden  unCersUin  KlasMO 
versiohten  möchte,  begründe  kh  mit  meiner  Aesoj^gnis  vor  einet 
tot  MiTermeidlicben  SfmohTerwirrnng«  Bs  häH  getwiHii  eehr^adi wev^ 
KnabcB  von  9  bis  10  Jahren  klar  zu  «machen,  wtfom  sie  n»r 
im  natnrgeschichtlichen  Unterrieht  Hiebt  Ton  den*  ,,Seh<iileii'^ 
der  Erbse  sprechen  dürfen.  Mögen  die  gebräuchhohen  untet  den 
Pruchtnamen  sp&tier  immerhin  getegentüeh  asgefAhrl  werden,  als 
Ersatz  der  BeBchMtbuttg  dürfen  sie  nidit  dicoen.i 

Nor  bei  EiidiaHung  einer  Maximalgrenke  wie  der  in  deni 
Vorigen  gegebenen  wird  man  einigemdsen  sichere  Kenbtnieie  in 
der  Botanik  erzielen  können,  während  sonst  der«  Weiten  von  dem 
Unkraat  erstickt  wird.  Man  wird  auf  sokbe  Weise  -zu  einer  äbn-^ 
liehen  Behandlung  der  botanischen  Beschreibutigcn  gelangen,  wie 
der  zoologischen,  für  welche  eine  besondere  Morphologie  nicht 
ausgebildet  ist.  Und  wo  sich  bisher  auch  in  der  Zoologie  Spuren 
einer  solchen  zeigten,  z.  fi.  bei  der  Besprechung  der  VegelfdCse« 
werden  auch  diese  schnell  unlerdriKAt  werden*,  wenn '  eimnai  in 
der  Betanik  aiif|;eräumt  ist. 

Strafsburg  i.  E.  Max  Fischer. 
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LITTERÄRISCHE  BERICHTE. 


T^  Mftoci««  PUuttti,  Aasf^ewählte  Komödie».  Für  dea  Schul- 
geJ)r«ach  erklärt  voo  Julias  Brix.  Zweites  Bibdekeo:  Captivi. 
Vierte  Aoflag^e.     Leipzig,  Teaboer,  1884.    IV  u.  116  S.    geb.  1  M. 

Auch  dieses  Bändchen  entspricht  den  Erwartungen,  mit  denen 
man  an  die  Neubearbeitung  einer  Plauiinischen  Komödie  durch 
Brix  zu  gehen  pflegt.  Der  sorgsame  Hsg.  hat  die  Captivi  wieder- 
um einer  eingethenden  Revision  unteraogen.  Text  wie  Exegese 
sind  entsprechend  der  seit  1876  erweiterten  und  vertiefdeii  Er- 
keoAtnis  gründlieh  gebessert,  der  kritische  Anhang  ist  ein  ganz 
anderer  geworden. 

In  der  sonst  unveränderten  Einleitung  findet  sich  jeUt  S.  6 
die  wichtige  Bemerkung :  „Die  meisten  der  als  unecht  verdichtigten 
Verse  finden  in  der  Natur  der  südländischen  Volksart  und  des  rö- 
mischen Publikums  ihre  ausreichende  Erklärung.**  So  ist  denn 
eine  grofse  Anzahl  von  Versen  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt. 
Eine  m^t  ausreichende  Begründung  in  den  Anmerkungen  schützt 
sie  vor  ferneren  Angriffen.  Vielleicht  konnte  noch  zu  Vs.  326 
bemerkt  werden,  dafs  derselbe  den  vorhergehenden  begründet, 
weshalb  auch  wohl  anders  zu  inlerpungieren  ist.  Ob  nicht  aber 
auch  noch  andere  Verse  sich  verteidigen  lassen?  Freilich  wird 
wohl  schwerlich  jemand  sich  von  mir  überreden  lassen,  daCs 
Vs.  1022  IT.:  Nunc  demum  mmemariam  ndeo^  quim  mtcwn  rtciO' 
gito,  Nunc  edepol  demum  in  memoriam  regndior  audisse  me  Qua$i 
per  nebulam  —  Begionem  meum  pairem  vocarier  absichtlich  eine 
so  breite  Ausdrucksweise  gewählt  sei,  um  dem  Schauspieler  Gele- 
genheit zu  einem  wirkungsvollen  Spiel  zu  geben,  da  wir  nicht  mehr 
den  Effekt,  der  vielleicht  durch  die  höchst  umständlichen  Phrasen 
in  memoriam  redeo  und  in  memoriam  regredier  hervorgebracht 
wurde,  ganz  ermessen  können,  und  da  uns  daher  der  Ausdruck 
gar  zu  fade  vorkommt.  Durch  edepol  wird  eine  Steigerung  indi- 
ziert; vgl.  Brix  zu  Vs.  404.  Ob  aber  der  Vers  324:  Ego  uirMe 
deum  et  maierum  nostrum  diues  sum  satis,  der  bei  der  Eröffnung 
der  neuen  Ära  der  Streichungen  durch  Ritschi  eine  gewisse  Rolle 
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spielte^  zu  tilgen  sei,  scheint  mir  ihit  Vahlen  doeh  recht  zweifel*- 
baft.  Ritechl  hielt  ihn  hier  fast  für  passender  als  in  der  Auluhiria, 
nur  schien  ihm  nastrum  statt  meumy  wie  Pers.  391  steht,  ent- 
scheidend fiir  eine  Interpolation  zu  sprechen.  Wirklich  entschei- 
dend? Zu  Homer  a  397  wenigstens  wissen  die  Erklärer  über  das 
Munser*'  der  Familiensprache  mancherlei  anzuf Öhren.  —  Auch  mit 
der  Streichung  der  Verse  664  ff.,  die  sich  zwar  ähnlich,  aber 
nicht  wörtlich  so  im  Pseudolus  wiederfinden,  bin  ich  nicht  einver- 
standen. Ich  meine,  dafs  hier  freilich  niclit  die  Frechheit  der 
Sklaven,  sondern  der  Stolz  des  Härtyrers  dem  Herrn  und  dem 
Publikum  gegenüber  gut  markiert  wird.  Der  weise  Hegio  verliert 
seine  Contenance,  während  der  Sklave  zum  Philosophen  wii*d;  vgl. 
seine  späteren  Expektorationen.  Da£s  übrigens  der  „edle^^  und  „be- 
scheidene'^ Tyndanis  über  eine  gute  Portion  Frechheit  verfügen 
konnte,  lehrt  doch  wohl  III  4,  wogegen  er  II  2  allerdings  der  Si- 
tuation gemäfjB  dem  Philokrates  den  Sklavenjargon  fiberläbt  und 
sich  mit  unübertrefflicber  Grazie  in  die  Rolle  eines  Freigeborenen 
zu  finden  weifs.  Der  Gedanke  aber,  da&  ein  Sklave,  der  einst  die 
Freiheit  gewinnen  will,  in  Gegenwart  seines  Herrn  auf  sich  halten 
und  Selbstgefühl  zeigen  mufs,  kam  im  gewöhnlichen  Leben  gewife 
oft  genug  zum  Ausdruck.  —  Für  ganz  verfehlt  halte  ich  Speogels 
Athetese  von  Vers  77.  Der  Parasit  will  beweisen,  dafs  seine  Be-* 
gründung  seines  Spitznamens  scortum  (=s  Erga$ilw\  vgl.  König, 
Ue  nom.  prop.  S.  19  f.)  quia  muocatu$  soleo  esse  in  cmumio  die 
richtige  sei,  dafs  man  also  über  dieselbe  gar  nicht  zu  lachen  habe. 
Unter  derisinres  verstehe  ich  die  alten  Freunde  und  Gönner  des 
Parasiten,  die  er  sich  unter  dem  Theaterpublikam  sitzen  denkt, 
das  natürlich  nach  Vs.  70  sofort  in  ein  Gelächter  ausbrach,  da 
es  bei  sc9rtum  an  etwas  anderes  dachte.  iSetoVs.  71  könnte  mit 
ablehnender  Handbewegung  gesprochen  werden.  Jenem  Lachen 
setzt  er  sodann  sein  Ät  ege  aio  recte  (vgl.  710)  entgegen.  Er 
beweist  darauf  das  invocatum  für  scortnm  und  fügt  endlich  hinzu: 
V8.75fl.  Verumherdeueronosparasüiflannis:  Quosnungmmquisquam 
neqne  tcocol  neque  inuoeaij  Quasi  rnnres  eemper  edinmt  alienum 
dbum.  So  ist  zu  interpungieren.  In  Vers  76  ist  der  Ausdruck 
nkht  zu  pressen  (vgl.  £p.  514),  die  Worte  lassen  sich  kaum  über- 
setzen, nur  wegen  des  Gleichklanges  lehnt  sich  inuocat  an  uoc<U 
an.  Der  Gedanke  ist:  wir,  die  kein  Mensch  einlädt,  kein  Mensch 
beim  Blahle  anruft,  erscheinen  doch  uneingeladen  {quasi  mures  ss 
inuocati).  Gerade  der  unerwünschte  Besuch,  nicht  die  edacitas 
18t  bei  der  Maus  das  Charakteristische.  Durch  Vers  77  erhält  die 
Demonstration  ibi^en  notwendigen  Abschlufb. 

In  der  Wortkritik  hat  Brix  der  Spengelschen  Bearbeitung 
viel  zu  verdanken,  was  auch  gebührend  hiervorgehoben  wird; 
nur  selten  konnte  Ussings  Ausgabe  berücksichtigt  werden.  Doch 
auch  durch  eigene  neue  Beiträge,  durch  Aufnahme  von  einigen 
ahenen  Konjekturen  (wie  490  Umstellung  mit  Geppert)  und  na- 
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mentlich  durch  häufige  ZaruokffihruQg  der  bandschriftlicheii  Les- 
art bat  die  Auegabe  gewonnen.  Warum  Briz  Ya.  11  aucli  gegra 
Spengel  noch  accedito  für  ahicedüo  (oder  {(ige}  äh$cidii0)  beibe- 
hält, ist  mir  nicht  deutlich,  zumal  man  bei  ersterem  ein  praphu 
hinzuaetzen  möchte.  In  Va.  10  habe  ich  in  ce  dea  Rest  eioea 
abbrevierlen  eapüui  oder  capH  zu  erkennen  geglaubt.  —  Vs.  572 
iat  die  komische  Ausdruckaweise  Tun  hmc  credta  P  ||  Aus  qmdem 
quam  tibi  aut  —  mihi,  mag  sie  für  die  Situation  sehr  passen 
oder  nicht,  sicher  echt.  Es  ist  eine  sehr  starke  Bejahung,  and 
die  Grobheit,  die  in  plus  quam  Ubi  Uegt,  wird  gemildert  durch 
das  wider  Erwarten  (daher  nichi  mit  Müller  (aui)  tibi;  anders 
623  und  981)  hinzugefugte  aut  mihi.  Gegen  Ego  inquam  in  dem- 
selben Verse  nach  dem  an  signifikanter  Stelle  stehenden  («in  läfst 
sich  eben  nur  anführe,  dafs  Plautus  an  anderen  Steilen  sich 
anders  ausgedrückt  hat. 

Im  exegetischen  Kommentar  finden  sich  fast  auf  jeder Sdte 
Nachbesserungen,  hier  und  da  auch  gute  neue  Bemerkungen, 
z.  B.  zu  Vs.  955  Belegstellen  für  ein  iambisches  tibi.  Zu  Vs.  102 
kennte  bemerkt  werden,  dafs  durch  cupio  (et  opio)  (vgl.  die  Cicero- 
stelle  bei  I^angen  Beiträge  S.  207)  die  Högiicbkeit  der  Beseitigung 
des  Solöcismus  gegeben  wird.  Zu  Vs.  137  ist  „gedeiht  noch*' 
für  beat  eine  unrichtige  Erklärung,  vielmehr:  „bringt  Gedeihen, 
kräftigt'S  natürlich  mich,  wie  1 36  ine  hmmU.  —  Zuweäen  möchte 
man  eine  breitere  Darlegung  des  Gedankenganges  wünschen,  beson- 
ders an  Stellen,  die  von  anderen  miCsverstanden  sind.  Raum  dafür 
wäre  geschafft  durch  Auslassung  von  als  verfehlt  erkannten  Er- 
klärungen, mögen  sie  auch  von  einem  Hitachi,  wie  zu  Vs.  11,  oder 
von  einem  Lessing,  wie  zu  Vs.  52,  stammen,  im  Anfange  des 
Prologs  wird  z.  B.  jedem  der  Witz  über  das  Stehen  der  Gefan- 
genen albern  vorkommen,  wenn  er  nicht  daran  erinnert  wird, 
dafs  beim  Beginn  der  Aufführung  eines  Stückes  die  Stebr  und 
Silzfrage  für  das  Publikum  die  wichtigate  war;  vgl.  Poea  22. 
Die  Gefangenen  sind  bei  der  ersten  Vorstellung  durch  den  Prolo* 
gisten  zur  Freude  des  Publikums  mit  gewaltigen  Ketten,* wie  man 
sie  von  den  Triumphzugen  her  kannte,  ausstaffiert  worden  (vgL 
113);  um  so  schwerer  war  für  sie  das  Stehen,  wahrend  die  Zu- 
schauer, die  wegen  Mangels  an  Sitzplätzen  stehen  muCsten,  doch 
nur  sich  selbst  zu  (ragen  hatten.  Vimti  qui  astant  scheint  bei 
weitem  das  Natürlichste  zu  sein  (vgL  E|>.  691,  716  u.  a.);  ein 
deiklisches  ita  vor  tmäi  wird  die  Rede  noch  anschaulicher  machen. 
Also:  die  zwei  Gefangenen  hier,  ihr  könnt  sie  sehen,  mit  Ketten 
schwer  beladen,  müssen  —  stehen.  Dafs  die  armen  Leute  übrigens 
den  ganzen  ersten  Akt  hindurch  zur  Augenweide  des  Publikums 
da  gestanden  haben  sollen,  wollte  freilich  Dombarft  wieder  in 
Pleckeisens  Jahrb.  1881  S.  185  ff.  beweisen.  Richtig  widerlegt  er 
einige  verkehrte  Behauptungen  Martins',  morsch  sind  aber  die 
Stützen,  durch  die  er  seine  eigene  Meinung  zu  halten  sucht    Denn 
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erstlich  kann  üto$  Vs.  110  heifsen:  die  Gel'aDgeiien,  die  deiner 
Obhut  und  Fürsorge  anvertraut  sind,  und  nedann  ist  Vs.  .160 
nielit  AttN«,  sondern  kic  öberliefert.  Als  sie  später  wieder  ersehet* 
Den  (Vs.  195),  haben  sie  nur  calenas  singulmias  zu  tragen,  wO" 
durch  die  Aktion  ihnen  erleichtert  wurde. 

Doch  genug -hiermit.  Mögen  die  Schüler  der  ersten  Lohrstufe 
aus  diesen  Bandchen  lernen,  dafs  auch  för  unsere  Komödie  die 
Griechen  das  Prototyp  geschaffen  haben. 

Potsdam.  Max  Niemeyer. 

EduarA  Karts,  Griechiseliet  Übungskoeh  zur  Forme nlebre  und 
Syatax.  Lei^xier,  Aognat  Ncumanns  Varla^,  1884.  11  u.  383  S. 
3,J6  M. 

Der  Verfasser  sagt  am  Schlub  seines  Vorworts,  er  wäre  sich 
sehr  wohl  bewufst  gewesen,  „dafs  er  ein  perkuloiae  plenum  opus 
aleae  llalemehme'^  Man  mufste  also  vermuten,  dafs  das  vor- 
liegende Buch  irgend  einem  neuen  Prtozipe,  einer  neuen  Methode 
Eingang  zu  verschaffen  versuche.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Das 
Buch  wandelt  in  allen  wesentlichen  Punkten  längst  ausgetretene 
Bahnen:  es  will  an  einzelnen  Sätzen  „und  wo  es  angeht,  auch 
gröfseren  Stucken**  die  gesamte  Formlehre  und  Syntax  einüben. 
Das  Verhältnis  der  einzelnen  Sätze  zu  den  gröfseren,  also  zu*- 
samneDhängenden  Stücken  ist  nun  aber  folgendes:  die  erste  Ab* 
teihing  bietet  zur  Einul^ung  der  gesamten  Formlehre  auf  76  Seiten 
einzelne  griechische  Sätze  und  auf  11  Seiten  znsammeiifaiuiigende 
griechische  Stücke.  Doch  stehen  von  diesen  letaeren  7  Seiten  am 
Schlüsse  der  ganzen  Abteilung,  sollen  also  erst  dann  gelesen  werden, 
wenn  die  ganze  Formlehre  absolviert  ist  Die  zweite  Abteilung 
bietet,  ebenfalls  zur  Einübung  der  gesamten  Formlehre,  nach  57 
Seiten  dentsclier  Einzelsätze  als  Schlufs  auf  5  Seiten  zusammen* 
hängende  deutsche  Stucke.  Die  dritte  Abteilung  will  die  gesamte 
Syntax  an  106  Seiten  einzelner  deutecher  Sätze  und  fast  10  diesen 
nachfolgenden  Seiten  zusammenhängender  deutscher  Stücke  einüben 
lassen.  Also  es  ist  die  alt  hergebrachte  Methode:  Übung  des 
grammatischen  Stoffes  an  einzelnen  Sätzen.  Dab  an  Büchern 
der  Art  ein  Mangel  geherrscht  hat,  ist  mir  nicht,  bekannt.  Ob 
aber  das  vorliegende  Buch  sich  gegen  die  bereits  vorhandenen,  in 
ihrer  Art  sehr  tüditigen  Bücher  wird  zu  behaupten  wissen,  ist 
mir  schon  um  eines  rein  äufseren  Umstandes  willen  sehr  fraglidi. 
DMselbe  soll  durch  alle  Griechisch  treibenden  Klassen  hindurch 
gebraucht  werden.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  es  sehr  umfangreich 
und  teuer  ist.  Wer  nun  weifs,  wie  ein  Übungsbuch  in  den  Händen 
von  Quartanern  und  Tertianern  abgenutzt  wird,  wird  bezweifeln, 
d«(s  ein  solches  dnrch  mehr  als  höchstens  zwei  Klassen  ein  er- 
träglidies  Aussehen  bewahren  kann.  Und  da  ist  es  doch  hart, 
wenn  nach  Abnutzung  des  ersten  Exemplars  für  die  übrig  bleibenden 
Klassen    immer  zugleich   der  für    dieselben   ganz    unbrauchbare 
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erste  Teil  wieder  angeschafft  werden  inufs,  während  umgekehrt 
in  Quarta  oder,  wo  diese  Klasse  kein  Griechisch  mehr  treibt,  in 
Tertia  die  1 18  für  die  Syntax  bestimmten  Seilen  ohne  Nutzen  nn* 
brauchbar  gemacht  werden. 

Auch  in  anderer  Beziehung  scheint  mir,  und  zwar  vom  Stand- 
punkte derer  aus,  die  nicht  wie  ich  prinzipielle  Gegner  der  Methode 
zusammenhangloser  Einzelsätze  sind,  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
zweifelhaft  zu  sein.  Es  ist  gerade  jetzt,  da  in  Preuben  der 
griechische  Unterricht  erst  in  Tertia  beginnt,  doppelt  geboten, 
denselben  so  einzurichten,  dafs  allerspätestens  mit  dem  zweiten 
Jahre  die  Lektäre  des  Xenophon  beginnt.  Wann  sollen  denn  nun 
aber  des  Verfassers  griechische  die  unregelmäfsigen  Verba  behan- 
delnden Sätze  und  Lesestücke  von  S.  67 — 90  gelesen  werden? 
Etwa  neben  Xenophon?  Dann  würde  also  der  Knabe  in  einigen 
Stunden  die  Anabasis  traktieren,  in  anderen  eine  griechisdie 
Erzählung  lesen,  wie  ,,Pompeius  seine  Entlassung  aus  dem  Kriegs- 
dienst erhält'*  (S.  86)  oder  ein  Gespräch  zwischen  Polyphemos  und 
Poseidon  (S.  87).  Oder  soll  gar  in  einei'  Stunde  die  Ausgabe 
des  Xenophon  selbst  den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  und  in 
der  anderen  die  beiden  aus  der  Anabasis  genommenen  Stöcke 
auf  S.  88  (sr  Xen.  Anafa.  IV  7, 19  ff.  und  I  5,  7)  gelesen  werden? 
Wobei  dann  allerdings  der  Schüler  die  Erfahrung  machen  würde, 
dafs  wie  alles  auf  Erden  so  auch  Xenophon  unvoUkoHinen 
war,  da  der  Verfasser  ganz  abgesehen  von  seinen  entschuldbaren 
Kürzungen  es  für  notwendig  erachtet  hat,  den  xenopbontiseben 
Text  einer  Revision  zu  unterziehen  und  auf  einer  Seite  etwa 
ein  Dutzend  Mal  den  Aor.  statt  des  Praes.,  oder  (Toi  und  ffi 
statt  di  ol  und  ii  o,  oder  tivoq  statt  orot),  oder  iksvd  c.  Gen. 
statt  fsvp  c.  Dat.  u.  dgl.  m.  zu  setzen.  Welchen  Zweck 
der  Verfasser  mit  diesen  Stücken  und  mit  dieser  Art  der  Be- 
arbeitung verfolgt  hat,  ist  mir  unverständlich.  Die  einzelnen 
Sätze  aber  der  genannten  S.  67 — 90  würde,  glaube  ich,  auch 
ein  entschiedener  Anhänger  der  Methode  der  Einzelsätze  gern 
missen,  da  auf  der  Stufe,  der  jene  Sätze  dienen  sollen,  auch  bei 
dieser  Methode  die  auf  S.  137  ff.  stehenden  deutschen  Sätze  ge- 
nügen dürften. 

Was  die  Sprache  der  Einzelsätze  betrifft,  so  stellt  das  Vor- 
wort unter  anderem  den  Grundsatz  auf:  „das  Übungsbuch  darf 
nicht  dem  Schüler  noch  unverständliche,  im  grammatischen  Unter- 
richte noch  nicht  ei^klärte  Formen  anticipieren.'*  Wie  reimt  sich 
damit  auf  S.  9  bei  Einübung  der  3.  Dekl.  die  Anwendung  von 
iqXoSvxa^j  S.  10  xocfkstyj  S.  11  noulp  nnA  ^siv^  S.  12  xwffiofkfh 
S.  13  nouty  ix(poßova^y ,  t(ftOQövvta&^  S.  16  luci^Ztej  S.  17 
Xqvaovciv,  S.  19  v»x^,  S.  20  xq&vtat^  S.  22  bei  Einübung  der 
Adjektiva  das  Relativum  äv^  S.  23  v#x^,  S.  25  bei  den  Kardinal- 
zahlen die  Form  iv^aav,  die  Participien  ixmv^  ovaat^  S.  27  bei 
den  Pronominilus  iov4  und  vieles  andere  mehr?   Wenn  man  so 
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bestimmt  einen,  nach  meiner  Ansicht  aUerdings  falschen  Grund- 
satz aufstellt,  80  Diufs  man  denselben  auch  befolgen,  zumal  bei 
Einzelsätzen  irgend  ein  Zwang,  gegen  denselben  zu  verstofsen, 
gar  nicht  vorliegen  kann. 

In  demselben  Vorwort  sagt  der  Vei*fo8ser:  ,>Auch  ffir  die 
unteren  Stufen  mflssen  schon  kurze  syntaktische  Regeln  geboten 
werden.  Dieselben  sind  auf  den  ersten  zwei  Seiten  zusammen- 
gestellt und  sollen,  wo  es  n5tig  ist,  nachgeschlagen  und  allmShlich 
eingeprägt  werden."  Nun  ist  es  allerdings  keine  Frage ,  dafs  Sätze 
ohne  Syntax  nicht  gut  denkbar  sind.  Aber  ob  die  betreffenden  Regeln 
wirklich  dem  Cbungsbuch  vorgedruckt  werden  sollen,  das  scheint 
mir  sehr  fraglich.  Diese  Regeln  stimmen  in  ihrer  Passung  näm- 
lich entweder  mit  denen  der  eingeführten  Grammatik  fiberein, 
und  dann  sind  sie  aus  dieser  zu  lernen,  damit  der  Schöler  mög- 
lichst früh  in  seiner  Grammatik  heimisch  wird ;  oder  sie  stimmen 
mit  der  Fassung  der  Grammatik  nicht  öberein,  und  dann  sind 
sie  sn  Terwerfen,  weil  es  ein  pädagogischer  Fehler  ist,  Grund- 
regeln Ton  Knaben  heute  in  dieser,  morgen  in  jener  Fassung 
lernen  zu  lassen.  Der  Verfasser  nimmt  nun  allerdings  auf  eine  be- 
stimmte Grammatik,  welche  mit  „Gr.''  citiert  wird,  Rücksicht. 
Wdche  damit  gemeint  ist,  habe  ich  nirgend  gesagt  gefunden;  es 
wird  wohl  die  des  Verfassers  selbst  darunter  zu  yerstehen  sein. 
Aber  wo  eine  andere  Grammatik  eingeführt  ist,  wie  soll  es  da 
gehalten  werden  ?  Die  Yom  Verfasser  gewählte  Fassung  ist  keines- 
falls immer  verlockend.  So  heifst  z.  B.  Regel  7:  „der  griech. 
Artikel  steht  oft  fihr  das  Possessivpronomen."  Der  Verfasser 
meint  offenbar  für  das  „deutsche"  Possessivpronomen;  er  hätte 
es  nur  auch  sagen  sollen.  Warum  wird  es  nicht  dem  Lehrer 
überlassen,  nach  seinem  Ermessen  die  Schüler  in  die  Syntax  ein- 
zuführen? Dafs  derselbe  mm*ken  sollte,  wann  eine  erwähnens- 
werte R^el  vorliegt,  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln.  Wozu  also 
die  Hinweise  auf  die  Regeln,  die  sich  unter  dem  Text  sehr  reich- 
lich finden? 

Ebenso  wenig  kann  ich  dem  Verfahren  des  Verfassers  bei- 
pflichten, wenn  derselbe  in  den  deutschen  Sätzen  durch  ge- 
sperrten Druck  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  Mitbürger  = 
Bürger,  als,  nachdem,  und  u.  s.  w.  durch  ein  Part.,  dafs 
durch  den  Acc.  c.  inf.  zu  geben  ist.  Sollte  wirklich  der  Lehrer 
nicht  darauf  kommen,  in  einem  Satze  wie:  „der  Unverständige 
handelt  am  klügsten,  wenn  er  schweigt"  (S.  117  Nr.  6)  das 
Part,  wällen  zu  lassen  auch  ohne  Hinweis?  Kann  er  aber  ohne 
Hilfe  darauf  kommen,  warum  ihm  die  Freude  an  der  eigenen 
Thätigkeit  nehmen?  Dem  Schüler  wird  ganz  gewifs  mehr  ge- 
nützt, wenn  dergleichen  Winke  nicht  gegeben  werden.  Denn  diese 
Winke  ersparen  ihm  das  Denken  an  Stellen,  an  denen  es  ihm 
nicht  erspart  werden  darf.  Und  solche  Winke  ßnden  sich  nicht 
etwa  nur  in  den  Sätzen  über  die  Formlehre,  sie  gehen  weit  in 
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die  fOr  Sekuiula  beslimmteii  Stücke  hinein.  Bedarf  ein  Sekun^ 
daner  wiiklich  noch  einer  Hilfe,  um  in  dem  Satze  (S. 228  Nr.  2d): 
^Intonius  glauble,  daft  das  Heer  nicht  mehr  lange  Zeit  den 
Parthern  werde  widerstehen  können**  statt  dafs  den  Aoc.  c.  inL 
zu  setzen?  Nicht  minder  bedenklich  ßnde  ich  die  vielen  unter  den 
Text  .gesetzten  Vokabeln.  Es  ist  in  den  deutschen  Übungsstücken 
leider  nichts  ungewöhnliche^,  wenn  eine  Seite  15-^20  Anmer- 
kungen hat,  weldie  zum  gröfsten  Teil  nur  Vokabeln  des  Textes 
geben»  Trotzdem  ich  es  ernstlich  versucht  habe,  ist  es  mir 
nicht  gelangen  zu  Coden ,  welche  Grundsfitze  der  Verf.  bei  der 
Angabe  der  Vokabeln  überhaupt  befolgt  hat.  Schon  in  den 
ersten  Stucken,  sowohl  griechischen  wie  deutschen,  zwingt 
derselbe  den  Schüler  das  alphabetische  Wörterbuch  zu  benutzen. 
Wenigstens  stehen  in  dem  auf  S.  271  gegebenen  Verzeichnis  der 
H Vokabeln  zu  den  griechischen  Sätzen  Nr.  1 — 20'*  folgende 
Vokabeln  der  ersten  8  Sätze  des  ersten  Stuckes  nicht:   yXäaaa, 

ovj  f^ii^.  Der  Schüler  wird  sie  also  in  dem  auf  S.  281  be- 
ginnenden alphabetischen  Vokabular  aufsuchen  müssen;  ov  wird 
er  freilich  auch  da  nicht  ßnden.  Die  ersten  vier  deutschen  Satze 
verlangen  die  Vokabeln:  ««Thor,  kommen,  Dirke,  Schatten,  weinen, 
Kummer**,  ohne  dafs  dieselben  in  dem  ersten  griechischen  Stücke 
vorgekommen  sind.  Der  Schüler  ist  also  für  $ie  auf  das  S.  327 
beginnende  deutsche  Vokabular  angewiesen.  Vollständig  unver- 
ständlich aber  bleibt,  weshalb  der  Verf.  gerade  diese  Vokabeln 
im  alphabetischen  Vokabular  aufsuchen  lassen,  bei  den  andern 
diese  Mühe  ersparen  will.  Ebenso  unverständlich  sind  mir,  wie 
gesagt,  die  Grundsätze«  nach  denen  der  Verf.  Vokabeln  unter 
den  Text  setzt  Weshalb  werden  auf  S.  120  Vokabeln  wie  „soll'* 
(2mal),nanhören**,  ,,siehzu**,  „starb**,  „beeinträchtigte^*,  „herrachen'' 
mit  „dicitur**  auQodofi^t^  (fxoTtdw,  %Blevtma,  ddiicdfn^  ßadilevm 
unter  dem  T^t  angegeben,  während  „erzeugen*',  „umgehen*', 
„marschieren**  und  viele  andere  dem  Wörlerbuche  überiasaen  sind? 
Wenn  der  Verfasser,  wie  er  im  Vorwort  sagt«  die  deutschen  Sätze 
sich  ihrem  Vokabelschatze  nach  im  allgemeinen  den  entsprechenden 
griechischen  Stücken  anschliefsen  lassen  wollte,  so  ist  das  nur  zu 
billigen,  allein  es  hätte  das  auch  die  Folge  haben  müssen,  dafe 
in  den  deutschen  Sätzen  neue  Vokabeln  wenig  oder  gar  nicht 
gefordert  werden,  während  jetzt  der  Schüler  in  manchen  Sätzen 
6,  7  mal  unter  den  Text  sehen  roufs.  Besser  einige  Sätze  weniger, 
als  so  viel  unbekannte  Wörter,  dafs  man,  um  nur  das  viele  Nach- 
schlagen zu  vermeiden,  so  zahlreiche  Vokabeln  an  die  Hand  geben 
mufs,  zumal  wenn  dies  letztere  planlos  geschieht,  wie  es  der  Verf. 
gethan  zu  haben  scheint. 

Für  die  deutschen  Sätze  hat  der  Verf.  sich  den  Grundsatz 
gewählt,  dafs  sie  „in  Wortstellung  und  Ausdruck  den  Forderungen 
des  deutschen  Sprachgeistea  genügen   sollen**,  und  hat  denselben 
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aoeb,  so  weit  ich  beobachtet  habe,  gewissenhaft  befolgt.  Deher  kann 
es  nur  ein  Versehen  sein,  wenn  es  S.  120  Satz  17  heifst:  „Gorgias 
riet  den  Griechen,  nicht  die  Städte  von  einander,  eondeiti  das 
Land  der  Barbaren  zu  Kampfpreisen  ihrer  Waffen  zu  machen/' 
Denn  hier  dArfte  „yotk  einander^'  den  Forderungen  des  deutschen 
Sftfachgeistes  schwerlich  genögen.  Dabei  sei  auch  gleich  das  Ver- 
seben auf  S.  3  bemerkt,  wo  es  in  den  Vorübungen  heifst:  f^ilv^ 
Offti/v  er  wurde  gelöst.'* 

Die  Anordnuag  der  die  Formen  einübenden  Sätze  ist  von 
iec  ge^roimliehea  nicht  abweichimd,  die  d^  Syntax  dienenden 
wird,  wie  das  bd  allen  derartigen  Sammlungen  der  Fall  isi,  der 
Lehrer  je  nach  der  benutzten  Grammatik  öfter  in  anderer  Reihen*^ 
folge  übersetzen  lassen  müssen.  Es  sind  ihrer  indessen  eine 
solche  Fülle,  dals  schwerlich  jemand  in  Verlegenheit  kommen 
würde. 

Fasse  ich  das  Gesagte  susammen,  so  wird  mein  Urteil  lanten: 
Für  den,  weicher  eines  der  gebraachiiohen  Sattlesebucher  benutzt, 
liegt  kein  Grund  vor,  dasselbe  mit  diesem  zu  yertauschen.  Denn 
dieses  Lesebuch  ist  prinzipiell  von  ähnlichen  Büchern  gar  nicht 
verschieden,  hat  aber  den  Nachteil,  dafs  es  durch  alle  Klassen 
geben  soll,  und  ist  in  der  Anwendung  der  in  der  Vorrede  auf- 
gestellten Grundsätze  nicht  immer  konsequent,  verfährt  auch  in 
einigen  Punkten,  wie  es  scheint,  überhaupt  prinziples.  Dagegen 
bietet  es  eine  so  grofse  Fülle  von  einzelnen  Sätzen,  wie  kaum  ein 
andeves  Buch,  kann  also  von  Lehrern,  die  sich  die  eigene  Bildung 
von  Sätzen  nicht  zutrauen  oder  zu  bequem  dazu  sind,  recht  gut 
gebraucht  werden. 

Für  diejenigen  aber,  welche  die  Methode  der  Satzlesebücber 
mcht  billigen,  ist  das  Buch  unbrauchbar.  Denn  dieselben  wer- 
den steh  beeilen,  zu  zusammenhängender  Lektüre  zu  gelangen, 
und  werden  auch  einzelner  deutscher  Sätze  nidit  bedürfen,  da 
sie  sich  die  notwendigen  Übungssätze  leicht  aus  der  Lektüre  selbst 
herausbaden  können.  Vergleiche  ich  also  das  vorliegende  Buch 
mit  anderen  in  der  letzten  Zeit  erschienenen,  z.  B.  mit  dem  von 
Desiison  nach  Arrians'  Anabasis  gearbeiteten,  so  repräsentiert 
dasselbe  ein^  offenbaren  Rückschritt,  da  es  mehr,  als  dies  selbst 
in  den  Blütezeiten  der  Satzlesebücher  geschah,  sich  darin  gefallt, 
dem  Schüler  eine  Lektüre  zu  bieten,  für  deren  bunt  wechselnden 
Inhalt  derselbe  ein  Interesse,  ja  selbst  ein  Verständnis  nicht  haben 
kann.  Dafs  diese  Lektüre  verwirrend  wirken,  also  schaden  mufa, 
liegt  auf  der  Hand.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs  der 
sehr  anerheiinenswerte  Fleifs,  den  niemand  des  Verf.»  Werke 
wird  abspredien  wollen,  einer  so  wenig  anerkennenswerten  Me^^- 
thode  gedient  hat. 

Wismar.  L.  Bolle. 
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C.  Tomlirs,   Dontache  Grammatik   für  Gymoasieo.    Prag»  H.   Domi- 

Qikns,  1884.     V  u.  151  S. 

Verf.  scheidet  die  Grammatik  in  drei  Teile,  deren  erster  die 
Formenlehre,  der  zweite  die  Satzlehre,  der  dritte  die  Wortbil- 
dungslehre umfafst;  in  einem  Anhange  behandelt  er  die  Haupt* 
punkte  der  Stilistik.  Das  Buch  ist  recht  sauber  und  öbersiGhitteh 
gedruckt  und  empfiehlt  sich  durch  sein  Äufseres.  Der  Verf.  steht  ia 
dem  Studium  der  historischen  Grammatik  und.  ist  bemüht  gewe* 
sen,  allen  Forderungen  der  Neuzeit  an  eine  Schulgrammaük  für 
die  mittleren  Klassen  eines  Gymnasiums  gerecht  zu  werden,  hat 
sich  auch  bei  der  Ausarbeitung  des  Rates  gelehrter  Kollegen  zu 
erfreuen  gehabt.  Die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  der  Verf.  sein 
Buch  betrachtet  wissen  will,  hat  er  selbst  in  der  Vorrede  be- 
zeichnet: „Die  deutsche  Grammatik  darf  dem  Schüler 
nichts  bieten,  ohne  es  ihm  vollständig  klar  zu  machen. 
Und  doch  bleibt  schon  die  erste  These  der  Satzlehre, 
„der  Satz  ist  ein  in  Worten  ausgedrückter  Gedanke, 
dem  Schüler  unverständlich/^  Meine  Neugier  wandte  sich 
zuerst  auf  die  neue  Definition  vom  Satz,  um  so  mehr,  aU  gerade 
jetzt  Franz  Kern,  ausgehend  von  der  Definition :  „Der  Satz  ist  der 
Ausdruck  eines  Gedankens  mit  Hitfe  eines  finiten  Verbuns''  der 
deutschen  Grammatik  eine  neue  Form  gegeben  hat.  Vielleicht 
kam  Verf.  zu  einer  gleichen  BegrilTsbestimmung.  Aber  ich  fand 
mich  getauscht.  Nachdem  der  Verf.  $  5t  auseinandergesetzt,  wie 
sich  in  der  Seele  Vorstellungen  bilden  und  aus  den  Vorstellaiigen 
Begriffe,  fährt  er  fort:  „Die  im  Denken  vollzogene  Verknüpfung 
einer  neuen  Vorstellung  mit  einem  bereits  vorhandenen  Begrifle 
nennt  man  ein  Urteil  oder  einen  Gedanken.  Der  sprachliche 
Ausdruck  eines  Gedankens  ist  der  Satz.  Die  neue  Vorstellung 
ist  das  Subjekt,  der  bereits  vorhandene  Begriff  das  Prädikat.*^  Verf. 
glaubte  Neues  zu  bieten,  es  ist  aber  wieder  das  Alte;  wird  zu  dem 
vorhandenen  Begriff  „Haus^*  der  neue  „rot'*  hinzugefügt;  in  der 
Verbindung  „rotes  Haus'S  so  ist  das  kein  Urteil,  also  auch  kein 
Satz.  Doch  fährt  Verf.  §  54  fort:  „jeder  Satz  enthält  wesentlich 
drei  Stücke  1.  den  Begriff,  der  zu  verknüpfen  ist,  das  Subjekt, 
2.  den  Begriff,  der  mit  dem  ersten  verknüpft  werden  soll,  das 
Prädikat;  3.  das  Verknüpfende,  die  Copula.  Klarheit  ist  auch 
hierin  nicht  vorhanden,  denn  das  Subjekt  ist  nach  dieser  Erklärung 
vom  Prädikat  nicht  verschieden,  das  Subjekt  ist  das,  was  mit  dem 
Prädikat,  das  Prädikat  ist  das,  was  mit  dem  Subjekt  verbunden 
werden  soll;  da  sehe  ich  keinen  Unterschied.  Die  €k>pula  ist 
weiter  dem  Verf.  bald  die  jedesmalige  Konjugationsform,  bald  ein 
bestimmtes  Verbum,  und  zwar  begnügt  er  sich  nicht,  wie  es  ge- 
schieht, mit  dem  Hilfszeitwort  „sein*',  er  zählt  eine  ganze  Reihe 
verba  copulativa  auf:  werden,  bleiben,  scheinen,  gerufen,  gepriesen, 
gescholten,  geschimpft  werden.*'  Ich  weifs  nicht,  ob  Verf.  hierin 
Vorgänger  hat.  —  Aber  §  60  lese  ich,  dafs  der  wiclitigste  Begriff 
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im  Satze  das  Prädikat  ist,  doeli  offenbar,  weil  es  das  Neue  ist, 
was  UDs  mitgeteilt  wird.  Hätte  Verf.  dies  scharf  durchdacht, 
so  wäre  §  52  die  Erl&läi*uDg  vom  Satze  anders  ausgefallen.  Die 
weiteren  Betrachtungen  über  den  einfachen  oder  nackten  Satz, 
über  den  umkleideten  oder  einfach  erweiterten,  über  den  mehr- 
fachen (!)  und  zusammengezogenen,  über  Satzgefüge  u.  s.  w.  gehen 
den  alten,  vielfach  unrichtigen  Weg.  Was  aber  unserem  Leitfaden 
seinen  besonderen  Vorzug  verleihen  soll  nach  des  Verf.s  Meinung, 
macht  dem  Schuler  nach  meinem  Erachten  das  Verständnis  un- 
Terhältnismäfsig  viel  schwerer,  verhilft  ihm  sicher  nicht  zu  wirk- 
lich grammatischer  Einsicht.  In  der  Vorrede  spricht  sich  Herr 
Tumlirz  dahin  aus,  dafs  der  deutsche  Sprachunterricht  dem  la- 
teinischen dienen  soll,  ohne  gerade  ein  Sklave  der  fremden  Sprache 
zu  sein,  wie  ihm  umgekehrt  das  tiefere  Verständnis  der  deutschen 
Grammatik  aus  der  Verghsichung  mit  der  lateinischen  gewonnen 
wird.  Aus  diesem  Bestreben  gehen  zwei  Eigentümlichkeilen 
unseres  Buches  hervor,  1.  die  Terminologie  der  lateinischen  Gram- 
matik dem  Schüler  vertraut  zu  machen  und  2.  die  Übereinstim- 
mung der  deutschen  Sprach-  und  Satzformen  mit  den  lateinischen 
demselben  zum  Bewufstsein  zu  fijbren;  an  sich  ist  beides  nicht 
zu  tadeln,  aber  die  Art  der  Durchfuhrung  ist  höchst  bedenklich, 
deDD  was  zunächst  die  lateinischen  termini  technici  angeht,  so 
bietet  Verf.  bald  Cbersetzungen  derselben,  die  dem  Schüler  ebenso 
nn verständlich  sind,  wie  ihre  Originale,  bald  Bezeichnungen,  die 
mit  lateinischen  BegriCTen  absolut  keine  Äbnlicbkeit  haben,  zudem 
vielfach  geschmacklose,  unlogische  Ausdrücke.  Einige  Beispiele 
fär  diese  Terminologie :  der  Artikel  ist  Geschlechtswort,  Ronjuga- 
tioD  Abwandelung,  genns  neutrum  sächliches  Geschlecht,  Nomi- 
nativ Werfall,  Genitiv  Wessenfall,  Imperfekt  Mitvergangenheit,  In- 
Gniüv  Nennform,  Participium  Mittelwort;  die  Objekte  beim  Verbum 
sind  ihm  Wenob|ektp,  Wemobjekte,Wasobjekte!  Die  Behauptungssätze 
sind  ihmobjektive,  subjektive,  notwendige!  Die  Wunschsätze  sind  er- 
füllbare und  unerfüllbare  (irreale);  die  Zeitart  ist  eine  dreifache 
t.  eine  einmomentige  (!)  (momentane),  2.  eine  dauernde  (durative), 
3.  eine  wiederholte  (iterative).  Das  Gegebene  mag  genfigen.  Das 
Bestreben,  die  deutsdie  Grammatik  der  lateinischen  anzugleichen, 
beherrscht  die  ganze  Syntax.  In  der  Lehre  vom  Genetiv  zählt  Ver- 
fasser 15  verschiedene  Arten  von  deutschen  Genetiven  auf,  im 
Anscälufs  an  die  lateinische  Grammatik  genetivus  possesivus,  sub- 
jektivus  ....  criminis,  copiae  u.  s.  w.  und  als  lose  Genetive  den  ge- 
netmis  loci,  temporis,  modi;  er  scheidet  nicht  minder  als  sieben 
deutsche  Konjunktive:  subjectivus,  concessivus,  condicionalis,  poten- 
tialis,  optativus,  adhortativus,  deliberativus;  arme  Schüler,  die  so 
viele  Genetive  und  Konjunktive  lernen  müssen,  dazu  noch  alle  Da- 
tive, Accusative,  kurz  eine  Unzahl  von  Specifikationen.  In  der  la- 
teinischen Grammatik,  wo  es  gilt,  die  Schüler  zum  Übersetzen  in 
die  fremde  Sprache  zu  befähigen,  mögen  dazu  Definitionen  an  der 
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Stelle  sein,  aber  im  Deulschen  sind  sie  ?&llig  wertlos;  zudem,  was 
sind  dasför  härslicheBezeicIinntigeB  genetivuscopiae,  Irreale  Wunsch- 
sätze; loser  Gemliv!  Durch  den  stilistischen  Anhang  hofft  ¥erf. 
viel^  Fehler,  zu  denen  fast  alle  SchQler  in  ihren  Ausarbeitungen 
neigen,  schon  in  der  Wursel  auszurotten.  Ich  wünsche,  dafs  es  ihm 
gelingen  möge.  Ich  weifs  nicht,  ob  das  Buch  wirklich  aus  dem 
lebendigen  Unterricht  hervorgegangen  ist;  ich  kann  es  mir  nicht 
denken.  Dafs  es  aber  den  Schüler  ins  Wesen  der  deutschen  Gram- 
matik einfuhren  sollte,  bezweifele  ich  sehr.  Das  Gesagte  mag  ge- 
nftgcn,  mehie  Zweifel  dem  Leser  gegenfiber  gerechtfertigt  zu  haben. 

Stettin.  A.  Jonas. 


E.  A.  W.  GSnther,  Die  deutsche  Heldensage  des  Mittelalters 
uebit  der  Sa(f«  vom  heiligen  Gral  (Titorel,  Pareival,  Lohenirna). 
3.  durebgesehene  nnd  verbesserte  Anfla^^e.    Hnanover,  Karl  Meyer. 

VIJl  u.  288  S. 

Der  Verf.  bat  das  vorliegende  Buch  der  Jugend  gewidmet. 
Es  soll  Sinn  und  Liebe  für  das  deutsche  Altertum  erwecken  und 
eitle  Grundlage  bilden  für  die  Lektüre  des  reifo^en  Alters.  Daft 
das. Buch  Beifall  gefunden  hat,  beweist  die  dritte  Auflage  desselben. 
Yorzuge  bat  es  gewifs.  Der  Verfasser  hat  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  die  gewaltige  Fülle  des  Sagenstoffes,  welche  in  den  deutschen 
Gedichten  wie  in  den  nordischen  Sagenbüchern  aufgespeichert 
ist,  zu  einem  übersiehtlichen  Ganzen  zu  Tereinigen.  Nament- 
lich ist  die  Thidrekasaga  —  allerdings  zumeist  auf  indirektem 
Wege  -^  in  einem  Umfange  herangezogen  worden,  wie  dies 
bisher  in  Büchern  von  gleicher  Tendenz  kaum  geschehen  san 
durfte.  DaJJB  der  Verfasser  in  die  neueste  Auflage  auch  die  Gral- 
sage aufgenommen  hat^  wird  man  nach  den  in  der  Einleitung 
angegebenen  Granden  nur  billigen  können.  Auffallend  aber  ist 
es,  dafs  die  Heldenlieder  der  Edda  von  der  Darstellung  so  gut 
wie  ausgeschlossen  sind.  Siegfrieds  Abstammung  und  erste  Thaten 
werden  allerdings  nach  Rafsmann  erzählt,  wekher  die  Berichte 
der  WöJsungasaga  und  der  Edda  vereinigt  hat.  So  wird  der  Ur- 
sprung des  Nibelungenhortes  und  der  über  denselben  aus- 
gesprochene Fluch  mitgeteilt.  Allein  die  Wirkung  desselben  er- 
fahren wir  nicht.  Zwar  wird  die  Erlösung  der  Brunhild  in  einem 
anderen  Zusammenhange,  bei  der  Umschreibung  des  Nibekiagen- 
liedes  (S.  9),  fluchtig  angedeutet.  Aber  was  weiter  folgt,  die 
Vermählung  mit  Gudrun,  die  Ermordung  Sigurds,  Gudruns 
Vermählung  mit  Atli  und  der  Untergang  der  Niflungen,  ist  über^ 
gangen.  Aus  welchem  Grunde,  errate  ich  nicht.  Wollte  etwa 
der  Verfasser  die  beiden  Passungen  der  Sage  nicht  neben  einander 
stellen?  Kaum  zu  glauben;  weichen  doch  die  beiden  Darstellungen 
in  so  vielen  und  wesentlichen  Zügen  von  einander  ab,  dafs  im 
Gegenteil  gerade  die  Zusammenstellung  derselben  von  besonderem 
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Imeresse  ist,  ganz  abgesehen  von  der  grofsartigen  Poesie,  die  in 
den  Liedern  der  Edda  quillt.  Immerhin  scheint  mir  das  Fehlen 
der  altnordischen  Überlieferung,  zumal  sie  durchweg  aus  deutschen 
Quellen  geflossen  ist,  ein  empfindlicher  Mangel  zu  sein. 

Der  äberreiche  Stoff  ist  in  der  Weise  gruppiert,  dafs  die 
beiden  Beiden  Siegfried  und  Dietrich  die  Mittelpunkte  der  Dai^ 
Stellung  werden.  Dazu  kommt  das  Waltharilied ,  die  Gudrun* 
und  die  Parcivalsage,  ersteres  ohne  ersichtlichen  Grund  zwischen 
Siegfnedssage  und  Dietrichssage  eingeschoben.  Dafs  die  aus  den 
nordbcfaen  Quellen  geschöpfte  Erzählung  von  Siegfrieds  Abstammung 
und  ersten  Känq)fen  nur  einen  Anhang  zur  Paraphrase  des 
Nibelungenltedes  bildet,  gefällt  mir  nicht.  Ich  wurde  mit  der 
in  den  Mythos  hinaufreichenden  Vorgeschichte  Siegfrieds  das  Buch 
begonnen  haben. 

Miebt  ohne  Bedenken  liest  man  die  Darstellung  der  Dietrichs« 
sage.  Hier  fehlt,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  quellenmäfsige 
Behandlung.  Der  Verfasser  hat  Simrocks  Amelungenlied  zu 
Grunde  gelegt  und  ist  seinem  Gewährsmann  auf  Schritt  und 
Tritt  gefolgt.  Die  zahllosen  Zusätze  und  Umdichtungen  Simrocks 
hat  er  ohne  weiteres  aufgenommen.  Wir  lesen  von  einer  Wette 
Wittichs  und  Heimes  wegen  des  Bosses  Schimming,  wir  erfahren, 
dafis  Heime  mit  Brunbild  in  den  Zauberschlaf  versenkt  und  mit 
ihr  und  ihrem  ganzen  Ingesinde  nach  fünfzig  Jahren  erweckt 
wurde.  Auch  die  von  Simrock  nach  Saxo  Grammaticus  (VIII 
S.  152  Stepb.)  gedichtete  Mär  von  Olhar  und  Sigrid  hat  GQnther 
in  seine  Darstellung  herubergenommen,  desgleichen  die  roman* 
tische  Geschichte  der  Gotelind,  Dietrichs  erster  Gemahlin.  Sie 
ist  das  wilde  Fräulein,  welches  Dietrich  aus  Fasolts  Händen 
orrettet  hat,  sie  stirbt,  weil  sie  den  stechenden  Blick  des  Zwerges 
Goldemar,  der  ihr  in  ihren  Träumen  erscheint,  nicht  ertragen 
kanni  Der  Riese  Otgeir,  Nordians  Sohn,  wird  zu  einem  Eckart 
gemacht,  welcher  nach  dem  Tode  seines  Namensvetters,  des 
Harlungenpflegers ,  dessen  Rolle  übernimmt.  Jener  aber  ist  ge- 
tötet von  Herburt,  der  nach  Hildes  Entführung  zu  Gibich  von 
Worms  geflohen  ist.  In  dem  nachfolgendem  Kampfe  tritt  er 
Dietleib  gegenüber  und  wird  von  diesem  besiegt.  Anstatt  Wittichs, 
Bathildens  Sohn,  besteht  Witlich  von  der  Aue  mit  Dietrich,  Hilde- 
brand und  Wolfijart  das  Abenteuer  in  Laurins  Rosengarten,  weil 
unterdessen  sein  Bruder  bei  König  Rother  in  Banden  schmachtet. 
Wittich  von  der  Aue  aber  ist  kein  anderer  als  der  Markgraf 
Iron  ton  Brandinaburg,  während  dessen  Bruder  ApoUonius  mit  Wil- 
difer,  Wittichs  Vetter,  identifiziert  wird  und  als  solcher  den  Namen 
Eberwin  erhält  Seine  Gemahlin  Herburg  (Hildburg),  die  nach  der 
Thidrekssaga  eines  natürlichen  Todes  stirbt,  opfert  sich  selbst  für 
ihren  Gatten,  indem  sie  diesem  das  Gift  aus  der  Wunde  saugt, 
die  er  von  ihrem  Vater  Salomon  erhalten  hat.  Iron- Wittich  aber 
wird  aus  der  Haft  Salomons  nicht  durch  seine  Gattin  Isolt  befreit, 
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sondern  durch  Bolfriane«  Hariungs  Gemahlin,  die  in  ihm  das  Ori- 
ginal tu  dem  Bilde  gefunden  hat,  welches  ihr  nach  seinem  Kampfe 
mit  Fasolt  Dietrich  von  Bern  «ils  das  Konterfei  seines  Oheims 
übergeben  hat.  Nichtsdestoweniger  erklärt  sie,  ihrem  Gatten  die 
Treue  bewahren  zu  wollen,  wiewohl  es  nach  der  Thidrekssaga 
nicht  an  ihr  liegt,  wenn  die  von  Iron  gewünschte  Zusammenkunft 
nicht  zustande  kommt.  Ein  RSuschchen  der  Dame  ist  nach 
der  Thidrekssaga  die  Ursache,  dafs  der  eifersuchtige  Gemahl  hinter 
das  Geheimnis  kommt.  Herrat,  Dietriclis  zweite  Gemahlin,  die 
er  bei  Tante  Helche  kennen  lernt,  ist  von  Sahen  —  so  heifst 
bei  Simrock  der  Jarl  der  Wilkinenburg,  der  mit  seinen  Mannen 
Ermenrichs  Sohn  Friedrich  erschlagen  hat  —  entführt  worden 
und  befreit  als  Ritter  verkleidet  Dietrich  aus  der  Gefahr,  die  ihm 
von  Sahen  nnd  dessen  Burgmannen  droht.  Heime  offeriert  dem 
bedrängten  Dietrich  den  Harlungenschatz,  den  er  gerettet  hat, 
während  nach  dem  Liede  von  Dietrichs  Flucht  Bertram  von  Polen 
seine  Schätze  spendet.  Derselbe  Heime,  der  sich  nach  derThidreks* 
saga  zur  Bufse  seiner  Sonden  in  ein  Kloster  zurückgezogen  hat,  be* 
steht  seinen  letzten  siegreichen  Strau&  nicht  mit  dem  Riesen 
Aspiiian,  sondern  mit  einer  Schar  von  Räubern,  weiche  die  Ge* 
Ureidewagen  des  Klosters  geplündert  liat.  Die  Einzelkämpfe  der 
Rabenschlacht  sind  fast  sämtlich  Erfindungen  Simrocks.  Das 
ist  eine  Blumenlese  der  Abweichungen  von  der  Überlieferung, 
die  nach  Simrocks  Vorgang  unser  Verfasser  in  seine  Darstellung 
aufgenommen  hat,  wobei  der  kleineren  Veränderungen  noch  gar 
nicht  gedacht  ist. 

Auch  in  der  Kontamination  verschiedener  Cberlieferungen 
ist  Günther  ausnahmslos  seiner  Vorlage  gefolgt.  Der  Untergang 
der  Harlungen  ist  nach  der  Thidrekssaga  und  dem  stark  ab* 
weichenden  Bericht  im  Anhange  des  Heldenbuches,  der  durch 
Grimms  Vermutung  (H.  S.186)  zu  ergänzen  ist'),  erzählt.  Die  Erzäh- 
lung von  Ermenrichs  und  Dietrichs  Fhicht  weist  auf  die  Thidrekssaga 
und  das  Gedicht  von  Dietrichs  Flucht.  Die  Schilderung  des 
Kampfes  zwischen  Hildebrand  und  Hadubrand  enthält  Motive  aus 


')  Die  VereiaigoDg  ist  oicht  s^nz  gäcklich.  Die  Thidrekss«sa  be- 
richtet, dafs  die  Brüder  durch  Pritila  (Eckart)  von  Ermearichs  Heereszag 
io  Kcflotais  gesetzt  werden,  dafs  sie  jedoch  seiuen  Hat  zo  Sieheo  verwerfen 
und  deo  Eotschlufs  fassen,  sieh  in  der  Barg  zn  verteidigen.  Die  Burg  wird 
belagert,  nod  bei  dem  letzten  verzweifelten  Ausfalle  die  Harlangen  i^efaogMi 
und  gehenkt.  Das  ist  einfach  und  konsequent  Günther  aber  erzählt  naeh 
Simrock  also:  Eckart  mahnt  die  Harlungen,  von  Rom  herbeieilend  und  den 
Rhein  durchschwimmend  (nach  Thidrekssaga),  vergeblich  zn  fliehen.  Als 
dann  der  Kaiser  mit  Heeresmacht  faerangeriickt  ist  und  Sibieh  die  Bruder 
aufl^ordert,  sich  zu  unterwerfen,  gehen  sie  in  die  Falle.  (Grimm  a.  a.  0.) 
Wo  ist  hier  nun  der  Warner?  Müfste  er  nnn  nicht  abermals  seine  Stimme 
erbeben?  Es  mufste  gesagt  werden,  entweder  dafs  die  Übergabe  in  der 
Abwesenheit  des  Pflegers  geschah  (Anbang  zum  Heldeubuch),  oder  dafs 
seine  Warnung  abermals  in  den  Wind  geschlagen  wurde. 
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dem  Bruchslflck  des  alten  Gedichtes,  aus  der  Thidrekssaga 
and  dem  Volksiiede.  Die  Wielandssage  endlich  ist  von  Simrock 
nach  der  Wilkinasaga  und  dem  Völuodorliede  der  Edda  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  worden.  Aber  die  Simrocksche  Kom- 
position ist  wahrscheinlich  fehlerhaft.  Das  alte  Gedicht,  ans 
dem  beide  Überlieferungen  geflossen  sind,  sah  wahrscheinlich 
anders  aus.  Wielands  Aufenthalt  im  Wolfothal,  seine  Ver- 
mihliing  mit  der  Schwanenjungfrau  und  Nidungs  Oberfall 
wird  in  die  Zeit  nach  seiner  Verbannung  vom  Hofe  des  Königs 
zu  setzen  sein  (s.  Rafsmann  H.S.  II  S.  256),  während  bei  Simrock* 
Günther  die  eben  erwähnten  Ereignisse  dem  Aufenthalt  des  Helden 
bei  König  Nidung  voraafig[ehen. 

Bei  der  Lokalisierung  der  Sagen  übt  Günther  dagegen  einige 
Vorsicht.  Allerdings  macht  er  nach  Simrock  Dietleib  zu  einem 
Holsteinschen  Bauembuben,  obwohl  später  von  dem  väterlichen 
Schlosse  sdner  Schwester  Similde  die  Rede  ist;  er  begleitet  ihn 
auch  auf  seinen  Fahrten  durch  die  Lüneburger  Haide  und  nach 
Thöringen.  Auch  erzählt  er,  daCs  Tangermunde  und  die  Jungfrau 
Lorenz  dem  feigen  Waldemar  als  Belohnung  fAr  seinen  unfrei- 
wiUigen  Ritt  auf  dem  Auerochsen  zufallen.  Aber  der  Schenke 
Pnttiitz  ist  doch  beseitigt  und  Hamburg  um  seinen  Ruhm  go* 
kommen,  die  Hauptstadt  des  Heunenlandes  zu  heifsen^  ingleichen 
ist  auch  die  Deutung  des  Namens  Altona,  die  eine  bedenkliche 
Ähnlichkeit  mit  der  neusten  Etymologie  von  „Thusnelda*'  hat, 
uns  vorenthalten.  Alles  in  allem  aber  Gnden  wir  unsern  Autor 
unentwegt  auf  Simrocks  Spur^). 

1)  Von  AbweichoD^en  habe  ick  im  ganzen  nur  drei  verzeichnet:  1)  die 
Ausfahrt  Bekes  wird  nach  dem  alten  Druck  bei  GBnther  mit  Dietrichs  Heim- 
kehr absesehlo886D,  was  Simrock  äbergebt;  2)  Dietrieh  und  Hildebrand  zie- 
he« sieht,  wie  Simrock  nach  Thidreksaaga  berichtet,  aaf  der  Heimkehr  an 
Bechelarea  vorüber,  aoadern  sie  kehren  dort  ein  und  erfahren  Gotelinds 
Tod,  wie  es  in  der  „Klage''  ansgeführt  ist;  3)  Dietrichs  Tod  wird  nach  der 
Thidrekssaga  berichtet,  während  Simrock  seine  Diehtnng  mit  Dietrichs  nod 
Heimea  Wiedervereiaigong  ahschUorst.  In  allgemeinen  aber  begnügt  sieh 
der  Aotor  mit  der  abgeleiteten  Quelle.  Auch  sonst  ist  er  hinsichtlich  der 
Quellenbenotznng  nicht  gerade  skrupulös.  Bei  der  Darstellung  der  Virginal 
folgt  er  der  Oberarbeitnog,  die  als  Dietrichs  erste  Ausfahrt  angekündigt  wird. 
Aas  ihr  stammt  die  Nachricht  von  dem  vertriebenen  Zwerge,  der  echt  spiel- 
maBDamafsiga  Zag,  dafs  Hildebraad  die  Hunde  dea  Riesen  mit  den  SehwSazen 
zaaaameiihindet  und  an  Bäume  hängt,  der  hSehat  überflöaaige  Kampf  Die- 
trichs mit  Liberteio,  aus  ihr  auch  die  barbarischen  Formen  Rotwein  für 
Rentwin,  Nidinger  für  IVitger  und  Mauter  für  Muter.  Der  Kampf  Diet- 
richs mit  dem  Riesen  Sigenot  ist  nach  Kaspar  von  Roens  Bearbeitung  dar- 
gestellt, tiegen  das  letztere  wird  sich  nichts  sagen  lassen,  weil  in  der 
Tbet  das  erhalteae  Lied  sehr  kurz  ist  und  der  drastisehcn  Züge  entbehrt, 
ao  welchen  die  Überarbeitung  so  reich  ist.  Der  Feoeratem  Dietrichs,  von 
dem  die  Blätter  verwelken  und  die  Hornhaut  des  Riesen  schmilzt,  der  Riese, 
der  sich  die  Wunden  mit  Moos  und  Werg  verstopft  und  einen  Schild  voii 
der  GrÜfse  eines  Seheuoenthors  hat,  das  sind  Wonderdinge,  an  denen  die 
jogeadliche  Phantasie  sieh  ergötzen  mag,  wenn  nicht  etwa  durch  die  Häu- 
fung ähnlicher  Motive  die  Wirkung  sich  abschwächt.  Beiläufig  gesagt:  Herrats 
Vater  heifst  nicht  „Rentwin*',  sondern  Nentwin,  und  die  „Similde'^  soll  nach 
Jäaieke   zu  Lanrin  753   einer  Künhilt  weichen. 
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Nun  wird  man  sagen,  dafs  alle  diese  Dinge  fAr  ein  Jugend- 
buch von  keinem  Belang  sind,  dafs  Simrock  seine  Vorlagen  nickt 
selten  in  z weck  mäfsiger  Weise  korrigiert  und  verschiedene  Fassungen 
der  Überlieferung  geschickt  verbunden  hat,  dafs  einielne  seiner 
Brandungen  höchst  sinnreich  und  unterhaltend  sind,  (lafs  er  uns 
manche  Gestalten  der  Sage  näher  gerückt  und  sympathisch  ge- 
macht hat  Das  letztere  soll  gelten ;  allein  ich  meine,  dafs  doch 
ein  Unterschied  zwischen  dem  Dichter  und  dem  Sagenersähler 
besteht.  Der  erstere  hat  natürliefa  unhegrenste  Freiheit,  mit 
seinem  Stoffe  nach  MaCsgabe  seiner  Intentionen  zu  schalten;  wer 
sich  aber  die  Aufgabe  gestelit  hat,  die  deutsche  Heidensage  au 
erzählen,  der  ist  denn  doch,  dilnkt  mich,  an  die  Überlieferung 
gebunden»  Jch  setze  den  Fall,  dafs  Simrocks  Amelungenlied  nicht 
existierte.  Was  würde  man  sagen,  wenn  ein  Sagenerzäbler  nüt 
einem  Buche  vor  das  Publikum  treten  wollte,  in  welchem  die 
Dichtung  die  ÜberlieferuDg  fast  überwuchert?  Und  die  Knaben, 
welche  Günthers  Erzählungen  als  echte  Heldensagen  glaubig  auf* 
nehmen,  werden  sich  gewaltig  wundern,  wenn  sie  merken,  dafs 
ein  grofser  Teil  ihres  Heldenbuches  in  der  Werkstatte  des  Dichters 
entstanden  ist.  Die  Absicht,  dem  Knaben  gewissermafsen  eine 
Vorschule  für  Simrocks  Amelungenlied  in  dio  Hand  zu  geben, 
(S.  VID)  kann  ich  nicht  billigen;  besser,  wenn  er  in  seinem 
Sagenbuche  die  Kontrolle  der  Simrocksehen  Dichtung  findet 

Ebenso  wenig  werden  meines  Erachtens  diese  Mängel  auf* 
gewogen  durch  den  Vorteil,  dafs  der  Verfasser  „auf  dem  von  ihm 
eingeschlagenen  Wege  zu  einer  einheitlichen  Darstellung  gelangt^^ 
(S.  VIII).  Ich  finde  im  Gegenteil,  dafs  die  Komposition  des  Sim- 
rocksehen Gedichtes  verfehlt  ist.  Die  Thaten  des  Helden  werden 
durch  die  Fülle  der  Episoden  derartig  überwuchert,  dals  maa 
jenen  oft  völlig  aus  dem  Auge  verliert  Freilich  der  Dichter 
mufste  so  verfahren,  wenn  er  die  vereinzelten  Sagen,  die  dem 
Kreise  der  Amelungendichtung  angehören  oder  sich  mit  derselben 
berühren,  zu  einem  Ganzen  verschmelzen  wollte.  Der  Sageiir* 
erzähler  jedoch  hatte  fireie  Hand.  Er  konnte  die  Abenteuer  der 
Helden  berichten  ohne  Rücksicht  auf  einen  oft  erst  zu  erfinden- 
den inneren  Zusammenhang.  Chronologische  Ordnung  genügte,  für 
welche  ja  ein  Vorbild  in  der  Wilkina*  und  Thidrekssaga  gegeben 
war.  Fernliegende  Stoffe,  wie  die  Geschichte  vom  Iron  und  Apol- 
lonius,  konnten  abgesondert  von  dem  Grundstock  der  Sage  be- 
handelt werden.  Für  Günther  hat  der  unbedingte  Anschlufs  an 
Simrock  noch  aufserdem  den  Nachteil  gehabt,  dafs  Namen  und 
Details  oft  in  verwirrender  Fülle  sich  häufen,  dafs  viele  hübsche 
Geschichten  zu  aphoristischen  Inhaltsangaben  zusammenschrumpfen, 
was  unter  anderem  bei  der  Hitteilung  der  Wolfdietrichsage 
(S.  117)  hervortritt  Vollends  befremdlich  aber,  ja  geradezH 
störend  ist  die  Behandlung  der  Rothersage.  l>ie  Erzählung  konnte 
doch  ohne  Gefahrdung  der  Anlage  aus  dem  Zusammenhange  der 
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Dwlrichsage  herausgdost  und  für  sich  gegeben  werdea.  So  wären 
die  beiden  Teile,  in  die  «ie  jetzl  zerriaeen  ist,  wieder  Tereinigt 
worden  und  die  hübache  Mär  von  dem  Spielmann  bung  uad 
Wildifer»  die  um  den  gefangenen  WitUch  2U  befreien  ins  WilUngerr 
iand  ziehen  und  dem  König  ^RoUier-Osantrix  dae  Lebenslicht  .aus- 
blasen, hätte  den  Abschlufs  der  Rotheraage  gebildet.  Und  wie 
sonderbar  ist  doch  die  Darstellung  des  ersten  Teils!'  Der  kunst- 
reiche Wieland  hat  Scenen  aus  Rotbws  Brautfahrt  in  dem  ScfaiUtf 
seines  Sohnes  Wittich  dargestellt«  Der  alte  Hüdebrand  d^utei 
dieselben  dem  jungen  Helden  und  giebt  ^  so  .leine  Daratellung 
¥on  Rothers  Abenteuern  bis  zu  dem  Wendepunkt,  wo  die  .g&* 
hmgenen  Sendboten  Rotber-Dieirichs  ans  dem  Geßagnis  befreit 
werden.  Hier  luricht  der  Erzähler  ab  und  verspricht,  die.  Fort?^ 
setsung  ein  aodermsl  zu  geben.  Aber  er  hält  nicht  Wort;  Die 
Fortsetzung  erfahren  wir  aus  dem  Hunde  des  Spielmanns  IsuHg, 
der  die  Mär  an  Rotbers  Hofe  erzählt.  Das  schlMoamste  ist^  aber: 
UUdebrand  fällt  bei  seiner  langen  Rede  oft  ans  dem  Tone;*  wir 
boren  anstatt  seiner  nicht  selten  den  Yerbsaer  des  Buches  reden 
und  vergessen  ganz,  dafs  wir  es  mit  der  Beschreibung  des-  SchiN' 
des  „Nornenrand'*  zu  thua  haben.  Audi  die  Kompoaitieii  der 
Wietendssage  ist  nicht  nach  meinem  Geschmack.  Mag. der  Held 
im  Epos  seine  Erlebnisse  im  Berge  Glookensachsen  bmcbteA^ 
der  SagenerziUer  brauchte  den  KunstgriiT  nicht;  er  kannte  sAßi 
das  Wert  nehmen  und^  wie  die  Wilkinesaga  es  thuV  die  Jugend- 
geschichte seines  Helden  erzählen. 

Dies  mügen  immerhin  Mängel  sein;  aber  sie  sind  nicht  wdgent- 
lieh  genug,  um  ein  ablUliges  Urteil  zu  begründen.  Bei  einem; 
ittgendbQche  wie  dem  vorliegenden  wird  man  vornehmlich  nacA  der 
Art  der  Darstetlung  fragen,  bt  diese  dem  jugendliehen  Alter  $o 
angepafst,  daCs  sie  Herz  und  Gemüt  unwiderstehlich  hinreiisi, 
so  wird  man  sich  manche  sadilidie  Inkorrektheit  gefallen  lassen. 
Gfinthers  Darstellung  scheint  mir  dem  Ideal  nur  teliweräe  nach« 
zukommen.  Dieselbe  ist  gewils  klar  und  korrekt;  der  Verfasser 
sucht  seiner  Vorlage  gerecht  au  werden  und. den  wesentlichen  Inhalt 
derselben  herauszuheben.  Gleichwohl  sehetot  mir  etwas  zu  fehlen} 
der  rechte  Ton  und  die  Farbe.  Die  Sprache  ist  für  ein  Sageri^ 
buch  zu  modern,  es  fehlt  oft  der  warme  Hauch,  der  uns  aus 
den  Mären  des  Altertums  enigegenwebt;  der  Stil  ist  zu  poliert; 
ungern  vermifst  man  jede  Spur  von  dem  Roste  der  Vorzeit,  la 
dieser  Beziebnng  hätte  der  Verfasser  etwas  von  Scheffel  und  Freylag 
lernen  können.  Wie  echt  und  stilvoll  ist  die  Wiedergabe  der 
Wilkinasaga  und  des  Rotherliedes  im  Ekkehard,  wie  treu  und 
lebensvoll  die  Umschreibungen  vom  „Frauendienst**  des  Ulrich  von 
Lichtenstein  und  dem  „Meier  Helmbrecht'S  die  uns  Freytag  ge* 
geben  hat.  Hier  ist  überall  das  Kolorit  der  Vorlage  beibehalten. 
Die  handelnden  Personen  sprechen  ihre  Gedanken  aus,  die  indi- 
viduellen Züge  der  Vorlage  werden  kräftig  hervorgehoben,  bezeich- 
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nende  Beiwörter  weixien  wirkungsvoll  verwendet,  Satzbildung  und 
Wortbedeutung  der  Originale  sorgsam  geschont.  Unser  Verfasser 
dagegen  resümiert  zu  viel;  seine  DarsteHung  erhält  dadurch  etwas 
Abstraktes;  im  allgemeinen  trägt  sie  den  Charakter  eines  Auszngesi, 
ein  Eindruck,  der  noch  dadurch  vermehrt  wird,  dafs  die  Dar- 
stellung sich  fast  durchweg  des  berichtenden  Präsens  anstatt  des 
erzählenden  Präteritums  bedient.  Zu  oft  fehlt  auch  die  epische 
Cinföhrung  der  direkten  Rede:  „er  sagte'S  „er  spradi'S  wodurch 
die  Darstellung  nicht  selten  etwas  Vnnihiges,  ja  Hastiges  bekommt. 
Die  charakterischen  Züge  der  Vorlage  sind  nicht  immer  mit  dem 
wOnsehenswerten  Stilgefühl  herausgehoben,  und  bei  der  gedräng- 
ten Fülle  von  Namen  und  Begebenheiten  verliert  man  nur  zu  oft 
das  ruhige  Behagen,  welches  der  umständlichen  Erzählung  und 
der  Ausmalung  der  Situationen  zu  folgen  pflegt.  Einen  vorteil- 
haften Eindruck  macht  die  Umschreibung  des  Nibelungenliedes. 
Hier  herrscht  entschieden  Stimmung.  Aber  die  Darstellung  ist 
nicht  Günthers  Eigentum,  sie  ist,  einige  unbedeutende  Änderungen 
abgerechnet,  aus  Vilmars  Litteratorgeschichte  herübergenommen. 
Vilmars  Paraphrase  des  Nibelungenliedes  ist  ja  in  ihrer  Art  an- 
erkanntermafsen  vortrefflich.  Aber  zu  bedenken  ist  doch,  dafe 
sie  für  eine  Litteraturgeschichte  geschrieben  ist.  Hätte  sie  der 
Autor  für  ein  Sagenbuch  verfafst,  sie  wäre  müglicherweise  ganz 
anders  ausgefallen.  —  Die  Umschreibung  des  Gudrunliedes  ent- 
hält eine  Menge  von  Originalstellen,  die  vielleicht  besser  in  Prosa 
umgesetzt  wären. 

Indessen  es  wird  nötig  sein,  die  oben  au^esteUlen  Behaup- 
tungen durch  einige  Beispiele  zu  bekräftigen.  Ich  gebe  sie  in 
der  Reihenfolge,  wie  ich  sie  angemerkt  habe.  Vorausschicken 
will  ich  die  Bemerkung,  dafs  mir  das  Citat  aus  dem  Walthariliede 
(S.  58)  nicht  gerade  glücklich  gewählt  scheint.  Walther  bittet  in 
den  mitgeteilten  Versen  für  die  Seelen  der  Erschlagenen  und 
spricht  die  Hoffnung  auf  ein  Wiedersehn  im  Jenseits  aus.  Die 
Verse  sind  ja  an  sich  recht  hübsch,  aber  sie  passen  wenig  zu 
dem  Stil  der  alten  Sage  und  sind  oifenbar  mönchische  Zuthat. 
Und  nun  zur  Hauptsache.  S.  44  erzählt  Günther:  „Bei  dem 
Hochzeitmahle  erscheint  Odin  in  Gestalt  eines  alten  Mannes'*. 
Kurz  und  bündig.  In  der  Wölsungasaga  aber,  woraus  der  Ab- 
schnitt genommen  ist,  heifst  es  folgendermaßen:  „Nun  wird  dessen 
gedacht,  dafs,  als  die  Männer  am  Abend  bei  dem  Feuer  safsen, 
ein  Mann  in  den  Saal  trat,  der  den  Männern  unbekannt  war  von 
Ansehn.  Dieser  Mann  war  folgendermafsen  gekleidet:  er  hatte 
einen  fleckichten  Mantel  um,  war  barfufs  und  hatte  Leinhosen 
um  die  Beine  geknüpft,  er  halte  ein  Sdiweit  in  der  Hand  und 
ging  nach  dem  Stamm  der  Heldenjungfrau  (Liod)  und  hatte  einen 
breiten  Hut  auf  dem  Haupte;  er  war  sehr  grofs  und  ältlich  und 
einäugig;  er  zog  das  Schwert  und  süefs  es  in  den  Stamm,  so 
dafs  es  bis  ans  Heft  hineinfuhr;  alten  Männern  entfielen  die  Be- 
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gru&iiugen  gegen  diesen  Mann/*  Nun  weifs  man  doch,  wie  Odhin 
aussah.  Und  dafä  der  Name  des  Unbekannten  einstweilen  ver- 
sehwiegen wird^  trägt  wesentlich  zur  Erhöhung  des  Interesses 
bei.  Unmittelbar  darauf  (S.  45)  heifsl  es  bei  GänUier:  „Es  kommt 
zur  Schlacht,  in  wekhe  sich  Odin  in  seiner  bekannten  Verklei- 
dung niischV'.  Ja,  ist  denn  wirklich  Odhins  Verkleidung  so  ali- 
bekannt? Kurz  vorher  ist  mitgeteilt,  dafs  Sigi*un  vor  Gram  um 
ihren  Gemahl  Helgi  gestorben  ist.  Aber  dafs  sie  durch  die  Ge- 
walt ihres  Schmerzes  und  ihrer  Liebe  den  Toten  aus  seinem 
Grabe  an  das  Licht  zwingt,  ist  nirgends  gesagt.  Und  doch  ist 
diese  alte  Sage,  die  in  der  Mdr  Ton  der  I^onora  wieder  auflebt, 
Yüa  ganz  besonderer  Bedeutung.  S.  84  ist  von  einer  List  Othars  die 
Rede,  wodurch  er  erst  den  Riesen,  dann  die  Riesin  in  einen 
Rrunnen  lockt.  Warum  erfahren  wir  dieselbe  nicht?  Sinirock 
erzählt  sie  ausHihriicfa. '  Es  ist  kaum  glaublich,  dafs  das  Audi* 
toriam  unseres  Verfassers  mit  dieser  nackten  Allgeroeinheit  zu- 
frieden ist.  Ebenso  heifst  es  die  Neugier  wecken,  aber  nicht 
befriedigen,  wenn  (S.  150)  gesagt  wird:  „Der  vorsichtige  Wtttieh 
beschränkt  sich  darauf,  seine  Ahmahnung  in  das  Gewand  einer 
Fabel  zu  hüllen''.  Gemeint  ist  die  Fabel  vom  Uirsch,  der  nach 
der  Auasage  des  Fuchses  kein  Gehini  hat.  S.  117  eraShlt  Günther: 
„Der  Ring  übt  seine  Wirkung,  und  der  Geber  wird  durch  Briefe, 
in  Äpfel  versteckt,  zurfickgerufen'*.  Für  einen  Auszug  ganz  gut, 
aber  nicht  anschaulich.  Man  lese  dagegen  die  entsprechende 
Stelle  der  Thidrekssaga.  Da  heifst  es  (Rafsmann  H.  S.  II  S.  542): 
Als  Aprilonins  von  der  Burg  ritt  und  er  vom  König  Salomon  ge- 
schieden war,  kamen  ihm  die  Königin  und  die  Jungftrau  Her- 
burg entgegen,  und  beide  gingen  und  kfifsten  den  Jarl.  Jungfrau 
Uerburg  kdijste  den  ApoUonius  und  legte  in  seine  Hand  einen 
Apfel,  rot  wie  Blut,  grofs  und  schön.  Der  Jarl  ritt  den  Tag  über 
und  spielte  mit  dem  Apfel,  warf  ihn  in  die  Luft  und  fing  ihn, 
wenn  er  herabkara.  Und  einmal  fafste  er  den  Apfel,  als  er  ihm 
zuflog,  so  hart,  dafs  er  in  zwei  Stucke  zerbrach.  Er  legte  die 
Stöcke  in  seine  flache  Hand  und  betraditete  sie  und  fand,  dafs 
in  dem  Apfel  ein  Brief  war;  er  nahm  den  Brief  und  las.''  Wie 
hübsdi  und  anschaulich  ist  hier  der  ganze  Vorgang  auseinander- 
gelegt! So  ist  auch  die  hübsche  Geschiebte,  wie  Herburt  Hilde 
gewinnt  (Rafismann  H  S.  530 ff.),  zu  einem  mageren  Auszug  zu- 
sammengeschrumpft. „Keiu  Eisen  ist  seinem  Herrn  so  hold  als 
der  Sporn'S  sagt  Heime  (Rafsmann  II S.  433),  als  er  Dietletbs  Schlägen 
entronnen  ist.  Dann  springt  sein  Hengst  Rispa  über  einen  Strom, 
„als  ob  man  einen  Pfeil  schösse*'.  Und  als  er  an  eine  Mühle 
kam,  da  hörte  er,  als  wenn  die  Mühlräder  riefen :  „schlag,  schlag! 
und  treff,  treff!''  und  ihn  deuchte,  als  ob  der  alte  Biturulf  hinter 
ihm  herreite  und  spräche  zu  seinem  Sohne  TheUeif:  ,thau,  hau! 
und  treff,  treff !'^  Simrock  bat  die  charakteristische  Schilderung 
in  seiner   Nachdichtung   wiedergegeben,   Günther    sagt  (S.   112) 
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lakonisch:  „Das  schnelle  Rob  Rispa  bringt  diesen  (Heime)  durch 
einen  kühnen  Sprung  über  die  Sleckenitz  (sie!)  in  Sicherheil^*. 
Sigurd-Sintram,  Biturulfs  Geselle,  ist  nach  dessen  Aussage  tigro& 
und  alt,  weiÜB  wie  eine  Taube,  mit  langem  Haar  und  langem 
Barte''.  Statt  dieser  individuellen  Beschreibung  bei  Gfinlber  der 
farblose  Ausdruck:  „Der  von  Alter  gebleichte  Greis'*.  Die  Ge- 
schichte von  Randvere  Tode  wird  S.  148  nach  Simrocks  Vorgang 
^anz  lebendig  erzählt  Aber  ein  charakteristischer  Zug,  den  alle 
Überlieferungen  mit  geringen  Varianten  haben,  fehlt:  Randver 
schickt  seinem  Vater  Ermenrich  einen  Habicht  mit  ausgerupften 
Federn,  um  ihm  deutlich  zu  machen,  dab  er  durch  den  Tod 
setner  Söhne  sich  selbst  und  sein  ganzes  GeecUecht  vernichtet 
habe.  Und  das  Motiv  aus  Saxo  Grammaticus  VHI  S.  157 
(Steph.)  wird  nur  angedeutet,  aber  nicht  ausgeföhrt.  Die  Rache 
aber,  welche  die  Brüder  der  gemordeten  Swaahilde  an  Ermenrich 
nehmen,  wird  nur  eben  erwähnt  (S.  158).  So  bleibt  die  grob- 
artige Darstellung  der  Edda  ungenutzt  Man  lese  nur  die  Klage 
der  Gudrun  im  Hamdismal: 

Einsam  bin  ich  geworden,  wie  die  Espe  im  V^alde,  entblofst 
der  Freude,  wie  die  Föhre  der  Zweige,  beraubt  der  Wonne,  wie 
der  Baum  des  Laubes,  wenn  die  Wipfelstärmerin  kommt  ara 
warmen  Tag!    (Rafsm.) 

Und  als  die  Meldung  kommt,  dab  die  Rächer  herannahen, 
da  schmunzelte  Jörmunrek  und  strich  sich  den  Bart, 
„Nicht  wollt  er  sein  Streitgewand,  er  stritt  mit  dem  Wein; 
das  Schwarzhaupt  schüttelt  er,  sah  nach  dem  weifsen  Schild 
und  kehrte  keck  den  Kekh  in  der  Hand''  (Simr.). 
Mübten  solche  Stellen  den  Erzähler  nicht  zur  Wiedergabe  reizen? 
Aber  auch  die  deutschen  Lieder  enthalten  manchen  charak^ 
terischen  Zug,  der  ungenutzt  blieb.  „Der  Ruf  ihrer  Schönheit 
(der  Siroild)  hatte  den  Zwergkönig  aus  weiter  Feme  herbeige- 
lockt'', heifst  es  bei  Günther.  Dafür  in  der  alten  Dichtung:  „Wie 
der  Mond  vor  den  Sternen,  so  leuchtete  die  Jungfrau  vor  den 
andern  hervor".  „Die  Helden  wurden  auf  das  au&nerksamste 
bewirtet",  sagt  Günther  sehr  allgemein.  Aber  im  Liede  heifst 
es:  „Man  schenkte  ihnen  Meth  und  Wein,  vom  besten,  den  es 
gab!"  S.  162  liest  man:  In  fröhlichen  Sprüngen  sdieidet  der 
Held  (Ecke)  von  Köln  und  den  Königinnen.  Dagegen  höre  man 
die  Worte  des  Liedes:  „Wie  einen  Leoparden  sah  man  ihn  mit 
weiten  Sätzen  in  den  Wald  springen.  Den  Helm  hörte  man  aus 
dem  Walde  klingen  wie  eine  Glocke;  wenn  ihn  ein  Ast  berührte, 
so  vergalt  er  das  mit  lautem  Klingen;  der  hallende  Ton  drang 
nach  allen  Seiten  ins  Gebirge.  Aufgescheucht  floh  das  Wild  in 
den  Wald,  die  Vögel  wachten  auf  und  erhoben  ihre  Stimme.  Das 
Klingen  des  Schildes,  den  er  am  Arme  trug,  wollte  kein  Ende 
nehmen ;  Vögel  und  wilde  Tiere  standen  an  den  Steigen  slill  und 
schauten    seine   geschwinde    Fahrt."    Und  welter:    „Am   Morgen 
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sangen  die  Vögtein.  Eckens  firuDne  und  llildegrin  uberkbngen  ihr 
Singen.  Die  Helden  achteten  nicht  auf  ihren  Gesang.  Vom 
Streit  erklang  ihr  beider  Heliu,  sie  fragten  nicht,  was  die  Vög- 
lein  sangen/' 

Der  Rieae  Fasolt  aber  wird  folgendermafseu  geschildert:  „tjr 
war  kaiserlich  gewaffnet;  einen  Helm  trug  er  anf  dem  Haupte, 
mit  einer  Krone  versiert;  die  sollte  kund  thun,  dafs  er  ein  reicher 
Unig  wäre;  seine  Haare  aber  waren  so  lang  wie  die  eines  Wei- 
bes, in  Zdpfe  gedreht  fielen  sie  eu  beiden  Seiten  des  Aosses  von 
dem  Haupte  dea  Riesen/'  Ebenso  lese  man  die  Schilderung,  wie 
er  die  Äste  ton  den  Bäumen  bricht,  um  gegen  Dietrieh  su 
käropfiiii.  „So  tobte  er,  ab  ob  er  den  Wald  seines  Laubes  ent* 
ledigen  wollte.  Eine  halbe  Meile  weit  vernahm  man  das  Krachen/' 
Günther  sehreibt  einfach:  „Er  (Dietrich)  begann  den  Kampf  mit 
Fasolt,  welchen  dieser  mit  Baumäslen  und  ausgerissenen  Baum- 
stämmen führt*'  Das  ist  bla&  und  furhlos,  während  Sdiilderungen 
wie  die  oben  citierten  nicht  blofs  erfreuen,  sondern  auch  einen 
Begriff  von  dem  Stil  der  alten  Poesie  geben.  Hochpoetisch  und 
attbekaniit  ist  die  Stelle  der  Rabenschlacht,  wo  Hekhe  den  Tod 
ihrer  Söhne  erfährt.  „Unterdessen  kamen  die  beiden  Rosse  der 
Kdnige  mit  ihren  blutigen  Satteln  vor  den  Palast,  und  Helcbe 
begegnet  ihnen  zufftlhg^'  sehreibt  Günther  (S.  175).  Gewits,  die 
Bqgegnuvg  war  zußU^.  Aber  wo?  „im  Garten,  als  sie  die  sohd- 
neu  Blumen  auf  dem  Plan  schauen  wollte.  0  weh!  Ihre  lichte 
Augenweide  trübte  sich  vor  bitterem  Henseleid."  Wie  wirksam 
ist  hier  der  Gegensatz !  Und  dann  erschrickt  sie  und  spricht  zu 
ihren  Frauen:  „O  webl  mein  Sinn  ist  beschwert;  bald  wird  mir 
schlimme  Botsciiaft  kommen.  Dort  stehen  die  beiden  herrlichen 
Rosse,  die  meine  beiden  Sehne  aus  dem  Heunenlande  gen  Bern 
trugen.  Wären  sie  es,  so  wäre  ich  froh."  Auch  hier  wieder  bei 
Günther  eine  unwirksame  Umschreibung.  Die  ganze  Scene 
konnte  entschieden  stimmungsvoller  dargestellt  werden. 

Endtich  die  „Virginal".  Man  kann  wohl  die  Frage  auf  wer- 
fen, ob  das  Gedicht  überhaupt  die  ihm  widerfahrene  Auszeichnung 
verdient.  Es  enthält  eine  Anzahl  von  entlehnten,  teilweise  ver- 
brauchten Motiven,  wie  auch  die  Reihe  der  Einzelkämpfe  und  die 
Wiederholungen  in  hohem  Grade  stürend  sind.  Indessen  das  letz- 
tere fiUlt  ja  bei  der  Wiedergabe  fort,  und  was  den  ersten  Punkt 
betrifft,  so  ist  wenigstens  der  Anfenthalt  Dietrichs  bei  Nitger  und 
Ibelin  einigermafsen  selbständig  erdacht  Was  aber  das  Gedicht 
teilweise  recht  anziehend  macht,  ist  das  Detail.  Eine  frische, 
fröhliche  Lebenslust,  ein  NaturgefüU  pulsiert  in  der  Dichtung, 
das  an  die  beste  Zeit  der  Minnepoesie,  ja  an  Nithart  erinnert 
Der  Auszug  Dietrichs  und  Hildebrands,  der  Empfang  der  Gama- 
zitus  (?)  bei  Virginal,  die  Vorkehrungen  für  Dietrichs  Empfang, 
die  B^rufsung  des  alten  Hildebrand  durch  die  Königin  und  ihr 
Gefcdge  sind  Schiiderungen  von  ansprechender  Lebendigkeit;  dazu 
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komml  ein  frischer  Hüinor,  der  namemlich  in  den  Nöten  das 
kleinen  Bibuuc  und  dem  Treiben  der  Riesen  zur  Geltung  komint. 
Als  Dietrich  und  Hildebrand  in  den  Wald  kamen,  „da  sahen  sie 
manche  kühle  Quelle  aus  dem  harten  Felsen  dringen.  Blumen 
lachten  im  Grase,  grofs  und  klein,  dazu  sangen  die  Vögel,  Ga- 
lander und  Nachtigal,  in  söfsen,  sanften  Tönen  im  Widerstrdt 
Hein  Zweig  war  in  des  Waldes  Thron,  der  auch  nur  eine  Stunde 
lang  des  Vogelsanges  ledig  war.  Herr  Dietrich  von  Bern  sprach: 
So  wilde  Gebirge,  so  steile  Bergeshalde  sah  ich  noch  nie."  Aber 
auch  der  Riesenhumor  ist  nicht  flbeL  „Was  dönkt  Euch  jetzt, 
Herr  Frauenzart?'*  sprechen  die  Riesen  zu  dem  gefingenen  Diet- 
rich. „Wo  sind  die  Königinnen,  die  Euch  helfen  sollten  aus  die- 
ser Sorgenfalle?  Gleichwohl  soll  es  Euch  an  Pflege  nicht  man- 
geln, wird  sie  doch  wohl  vergolten  werden.  Wer  sollte  einen  ao 
wacfcern  Helden  und  Prauendiener  wohl  Not  leiden  lassen  ?^^ 
Aber  freilich  von  dieser  Stimmung  ist  wenig  in  Günthers  Dar- 
stellung zu  spüren.  Er  llfst  das  Detail  beiseite  und  begnügt 
sich  mit  der  Angabe  der  Thatsachen. 

Der  obenstehende  Katalog  ist  keine  übelwollende  oder  frucht- 
lose Mäkelei.  Er  soll  beweisen,  da£B  auch  für  die  Darstellung  die 
Ausnutzung  der  Quellen  nicht  tlruchüos  ist  und  dafs  wie  überall, 
so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Sagenschreibung  das  Bessere  des 
Guten  feind  ist.  Freilieh  wird  man  einwenden,  dafs  bei  einer 
Methode,  wie  sie  hier  empfohlen  ist,  das  Buch  bis  zu  unnatür- 
licher Stärke  anschwellen  würde.  Das  ist  vielleicht  richtig.  Allein 
was  hindert  den  Verfasser,  dem  ersten  TeU  einen  zweiten  folgen 
zu  lassen  und  den  erweiterten  Stoff  auf  beide  Bände  zu  verteilen? 
Anderseits  könnte  auch  manches  herausgeworfen  werden,  was 
bei  der  jetzigen  Anlage  doch  nicht  zur  rechten  Geltung  kommt, 
wie  z.  B.  die  Abnengeschichte  Siegfrieds,  die  Genealogie  Wittichs 
und  seiner  Sippe,  die  Geschichte  Samsons,  die  Kämpfe  Attilaa 
mit  Waldemar  u.  s.  w. 

Es  bleibt  noch  übrig,  ein  Wort  über  die  Behandlung  der  Gralsage 
hinzuzufügen.  Hier  fallt  ein  Teil  der  Forderungen  fort,  die  wir 
bei  der  Darstellung  der  Heldensage  erheben  mublen.  Die  höfische 
Poesie  verträgt  bei  der  Wiedergabe  den  Ton  der  modernen  Rade 
viel  eher  als  die  Heldensage.  So  ist  denn  die  Darstellung  auch  hier 
klar  und  korrekt,  oft  sogar  von  erfreulicher  Wärme.  Durdi  den  not- 
wendigen Wegfall  von  Gawans  Abenteuern  konzentriert  sich  die 
Erzählung  zu  abgerundeter  Einheit.  Dafs  der  dem  Wolfnun 
eigentümliche  Humor  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Die  am  Schlufs  hinzufügte  Analyse  der  Parcival* 
dichlung  überrascht  durch  Klarheit  und  bündige  Kürze.  Gleich- 
wohl ist  sie  nicht  unanfechtbar.  Der  Verfasser  meint,  dab  Parci- 
vals  Schicksale  nach  seinem  Scheiden  aus  der  Gralsburg  nicht  als 
Strafe,  sondern  als  Erziehungsmittel  aufgefafät  werden 
müssen,  weil  er  die  vei'hängnisvolie  Frage  nur  aus  Unkenntnis,  aus 
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Mangel  an  innerer  Reife  unterlassen  habe*  Das  ist  ohne 
Zweifel  richtig  und  gut  ausgedruckt,  aber  nicht  erschöpfend. 
Sein  Verhalten  ist  eine  Sunde  t  die  Strafe  nach  sich  zieht  und 
wird  als  solche  aufgefafst,  wie  folg^de  Worte  des  Trevrizent 
darthun. 

der  selbe  was  ein  tnmber  man 

und  füorte  euch  sünde  mit  im  dan, 

daz  er  niht  zem  wirte  sprach 

umbe'n  kumber,  den  er  an  im  sach. 

ich  ensol  niemen  schelten, 

doch  rauoz  er  silnde  engelten, 

daz  er  niht  frftgt  des  wirtes  schaden. 

Parz  IX  1213  (Bartsch) 
und  ähnlich  2041: 

din  oeheim  gap  dir  euch  ein  swert, 
damit  du  sunden  bist  gewert, 
stt  daz  dIn  wol  redender  munt 
dft  leider  niht  tet  yräge  kunt. 

Parcifal  ist  eben  auf  eine  falsche  Bahn  geraten,  hat  sich  hinein- 
ziehen lassen  in  den  Strudel  des  weltlichen  Rittertums,  hat  seine 
Hntter  verlassen,  den  Ither  getötet  und  endlich  im  Banne  der 
höfischen  Sitte  die  Frage,  d.  h.  die  Regung  des  mensch- 
lichen  Mitgefühls,   unterdrftckt.      Mit  Recht  sagt  Trevrizent: 

wir  sohl  bfde  samet  auo 

herzenitcher  klage  grifen 

und  die  fröude  läzen  sllfen, 

dö  din  kunst  sich  saelden  aus  verzech. 

dö  dir  got  fünf  sinne  Mch, 

die  hint  ir  rät  vor  dir  verspart. 

Er  hat  Sünde  anf  sich  geladen  und  büfst  dafür.  Und  nicht 
ans  bloDser  Schwäche,  wie  Günther  sagt,  nimmt  er  später  das 
Heil  gläubig  hin,  sondern  weil  er  die  Haupttogend  der  Gralskönige, 
die  Demut,  erworben  hat.  Dieser  Betrachtung  füge  idi  noch 
zwei  Kleinigkeiten  hinzu:  1)  dafs  Bartsch  zu  111  9t 7  die  Er* 
grdfang  des  Bechers  durch  Ither  anders  erklärt  als  der  Verfasser 
unseres  Buches,  2)  dafs  der  Satz  auf  der  Schlufsseite:  „Da  ist 
der  Boifen  hinlänglich  gelockert,  um  den  Samen  des  Wortes 
Gottes  in  sich  aufzunehmen  und  sich  ihm  gläubig  zuzn* 
wenden''  der  Änderung  bedarf. 

Fasse  ich  mein  Urteil  zusammen,  so  unterschreibe  ich  gern 
den  laut  der  Vorrede  yon  der  Kritik  einstimmig  ausgesprochenen 
Satz,  dafs  das  Boch  des  Verf.s  das  Wesentliche  des  reichen 
Stoffes  in  gedrängter   und   leicht  lesbarer  oder,  wie  ich  lieber 
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sagen  möchte,  verhältDismäbig  leicht  lesbarer  Form  darbietet  und 
somit  zu  einer  atigemeinen  Orientierung  über  das  nationale  Epos 
ausreicht.  Es  wird  auch,  vorsichtig  gebraucht,  als  RepetHionsboch 
fQr  etwaigen  Unterricht  gute  Dienste  thun.  Dafs  es  aber,  was  der 
Verfasser  hofft,  in  der  jetzigen  Gestalt  ein  Volks-  und  Familien* 
buch  werden  kann,  das  bezweifle  ich. 

Karlsruhe  in  Baden.  F.  Kuntze. 


1)  Alexander  Sapao,  Grnadsüge  der  physiseliea  Erdkunde. 
XII  and  492  Seiten  mit  139  Abbildungen  ^m  Teyt  und  20  Karten  in 
Farbendruck.    Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  18S4.     10  M. 

Beim  Anblick  des  äufsern  Habitus  dieses  Buches,  des  Stoffes 
der  farbigen  Karten,  mancher  Abbildungen  und  zahlreicher  Kapitel- 
überschriften mag  man  sich  zu  der  Frage  veranlafst  fühlen,  ob  es 
neben  der  bekannten  „allgemeinen  Erdkunde*^  der  drei  öster- 
reichischen Gelehrten  Aussicht  hat«  sich  einen  Leserkreis  zu 
erwerben,  da  ps  doch  nahezu  densdben  Stoff  zu  behandeln 
scheint  Ein  genauerer  Einblick  in  dasselbe  wird  indessen  die 
Überzeugung  erwecken,  dafs  hier  eine  durchaus  eigenartige  Arbeit 
vorliegt.  Dem  Titel  streng  entsprechend  hält  sich  S.  nur  an  die 
rein  physische  Seite  des  eigentlichen  Erdkörpers,  genauer  der 
Erdoberfläche,  und  scheidet  deshalb  die  astironomisehe  Geographie 
gleich  von  vornherein  aus ;  die  ersten  66  Seiten  des  österreichischen 
Werkes,  welche  „die  Erde  als  Wdtkörper*'  behandeln,  fidleii  somit 
hier  fort  Aber  auch  die  bleibenden  Teile,  die  den  gleichen  Stoff 
behandeln  wie  jenes,  tragen  einen  besonderen  Charakter,  indem 
sie  stets  den  engern  Anforderungen  des  Geographen  Rechnung 
tragen,  und  während  jenes  im  ganzen  allgemein  wissenschaftlich 
in  so  zu  sagen  (im  besten  Sinne)  propädeutischer  Form  auftritt, 
redet  hier  der  Geograph,  der  die  wiasenschaftlichen  Bedingungen 
für  die  heulige  Beschaffenheit  der  Erdoberflädie  sucht,  im  wesent- 
lichen, soweit  sie  sich  ohne  Zuthun  des  Menschen  gestaltet  haben. 

Nicht  ohne  Grund  ist  in  der  Vorrede  bei  den  Worten :  „Die- 
ses Buch  richtet  sich  an  denjenigen  Teil  des  gebildeten  Pabliknm&, 
das  u.  s«  w/'  „gebildet"  fett  gedruckt,  denn,  ohne  dab  die  Be- 
nutsung  durch  Nichtfachmänner  ausgeschlossen  wäre,  stellt  S.  doch 
nicht  ganz  geringe  Ansprädie  an  die  Vorkenntnisse  seiner  Leser. 
S.  71  ist  z.  B.  das  sogenannte  Dovesche  Drebnngsgesetz  erwähnt 
ohne  dafs  der  Inhalt  desselben  angegeben  wird.  Manchem  der 
Leser,  an  die  sich  S.  wendet,  wird  es  aber  doch  wohl  nicht  be- 
kannt sein.  Der  Verfasser  arbeitet  offenbar  aus  dem  Vollen 
heraus,  er  betrachtet  manches  ihm  von  Grund  aus  Bekannte  als 
der  Erklärung  und  der  weiteren  Ausführung  nicht  bedörftig  und 
drückt  sich  vielfach  in  gedrängter,  gelehrter  Kürze  aus,  ohne  die 
nicht  jedem  der  Gebildeten  allzugeläufigen  termini  technici  zu 
sparen.    Manche  seiner  Perioden,  die  fibrig^s  keineswegs  unklar 


•  Dgex.  von  B.  Oehlnana.  gS3 

sind,  wkd  man  mehrmals  durchlesen  mfissen  und  sieb  auch  ge- 
nötigt sehen,  aaf  dem  Papiere  die  entsprechenden  Figuren  zur 
Klarlegung  des  besagten  vorzuzeichnen.  Man  betrachte  z.  B. 
folgende  Ausführung  (S.  73) :  „Im  Westen  nimmt  der  Passat  eine 
rückläufige  Bewegung  an;  der  SO.  der  Sfldhemisphäre,  wo  diese 
Erscheinung  besonders  kräftig  ausgebildet  ist,  geht  allmählich  in  0., 
NO.«  NW.,  W.  Ober,  so  dab  dadurch  ein  vollkommen  geschlossener 
anticjklonischer  Kreislauf  um  die  subtropischen  Minima  hervor- 
gerufen wird.  Die  Passate  selbst  erscheinen  nur  als  verlängerter 
Zweig  derselben.''  Verständlich  ist  das  gewifs,  aber  man  mufs 
sehr  aufmerksam  nachlesen.  Diese  Mühe  ist  indessen  nicht  ver- 
schwendet, denn  man  entdeckt  bei  gründlichem  Nachlesen,  wie 
klar  der  Verf.  seinen  Stoff  sich  selbst  dargelegt  hat,  und  wird 
auch  zahlreiche  schüne  Gedanken  und  Gesichtspunkte  finden,  die 
in  anspruchsloser  Gewandung  auftreten.  Das  Buch  steht  un- 
zweifelhaft auf  der  Hübe  der  Wissenschaft,  und  auch  der  Fach- 
mano  findet,  nicht  blob  «^vielleicht  hie  und  da''  (wie  die  Vorrede 
bescheiden  sagt),  neue  Gedanken  und  beachtenswerte  Gesichts- 
punkte, sondern  sogar  recht  häufig,  sicherlich  wird  der  Geographie- 
lehrer sehr  viel  Neues,  oder  doch  vieles  in  neuer  Zusammenstellung 
finden,  da  er  doch  schwerlich  imstande  ist,  die  Einzelschriflen 
genauer  zu  verfolgen.  Er  wird  des  vorliegenden  Buches  kaum 
antraten  können,  wenn  ihm  anders  daran  gelegen  ist,  mit 
seiner  Wissenschaft  fortzuschreiten.  Am  geratensten  möchte  es 
erscheinen,  das  österreichische  Werk  zuerst,  dann  das  vorliegende 
nicht  zu  lesen,  sondern  zu  studieren,  oder  —  falls  dies  zuviel 
gefordert  erscheint  —  sich  neben  dem  Supanschen  Buche  den 
Hannacben  Sonderabdruck  anzuschaifen. 

Äuberst  lesenswert  ist  bei  S.  namentlich  die  Einleitung,  die 
sieh  summarisch  mit  den  nicht  geradezu  „physischen"  Wissens- 
zweigen der  Erdkunde  beschäftigt  und  dann  die  Aufgaben  der  phy- 
sischen Erdkunde  aus  den  „Teilen  der  Erde"  entwickelt,  d.  h.  nicht 
etwa  aus  den  Erdteilen  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  aus  den  Be- 
standteilen des  Erdkörpers  und  den  verschiedenen  Erscheinungs- 
phasen des  irdischen  Lebens.  Man  findet  hier  so  manche  Stelle,  an 
deren  Kürze  man  seine  Freude  haben  kann.  Zu  beachten  ist 
der  Versuch  einer  Definition  der  Geographie  als  der  „Wissenschaft 
von  den  sieben  Planetenteilen  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
in  der  historischen  Zeit''.  Schade  nur,  dafs  sie  erst  wieder  einer 
Erklärung  bedarf:  die  sieben  Planetenteile  sind  nämlich  jene  eben 
erwähnten  „Teile  der  Erde",  die  man  also  kennen  muTs,  bevor 
man  die  Definition  verstehen  kann.  —  Das  bedeutendste  Kapitel 
ist  das  dritte:  „die  Luftströmungen",  in  welchem  der  Verf.  so 
neue  Prinzipien  geltend  macht,  wie  man  sie  sonst  wohl  nur  in  wissen- 
sehaftichen  Honographieen  zu  finden  pflegt.  Die  herrschenden  Luft- 
strömungen werden  hier  auf  drei  grofse  bewegende  Ursachen  zurück- 
geführt: die  Passate,  die  Cyklonen  und  die  Anticy klonen  und  diesen 


384  BaeoitE  o.  Kopka.»  Lehrbuch  der  Geographie, 

auch  ein  gro&er  Teil  der  bish«*  als  selbstiindige  Erseheinang  be* 
bandelten  Monsttnslrömungen  untergeordnet.  Dem  ais  sozusagen 
selbständig  verbleibenden  Reste  wird  dann  nicht  mehr  als  eine 
lokale  Bedeutung  eingeräumt.  Die  Wissenschaft  wird  sich  mit 
dieser  anscheinend  wohlbegrändeten  Theorie  abfinden  müssen, 
in  den  auf  wissenscbaftliclier  Grundlage  bernhenden,  wenn  auch 
populären  Vorträgen  der  meteorologischen  Gesellschaft  zu  London 
(„Die  moderne  Meteorologie'^  deutsch,  Braonscbweig  1882)  findet 
sich  hoch  nichts  von  dieser  Schärfe  der  wissenschaftlichen  Zer- 
gliederung. —  In  dem  S.8chen  Buche  fällt  aulser  diesem  noch 
so  manches  Erwähnenswerte  auf^  dafis  Ref.  bedauern  mufi^,  dafs 
der  für  solche  Besprechungen  an  dieser  Stelle  offen  stehrade 
Raum  ihm  ein  weiteres  Eingehen  darauf  nicht  gestattet. 

Die  vielseitigen  Abbildungen  im  Text  sind  klar  und  lehrreich, 
die  freilich  recht  unbequem  hinten  angesammelten  Karten  niclit 
minder.  So  wird  man  wohl  kaum  schönere  Karten  zu  Gesicht 
bekommen  als  die  beiden  den  Charakter  der  Anstalt  von  Wagner 
und  Debes  tragenden  Planigloben  für  Landfadhen  und  Meeres- 
tiefen;  störend  und  aufserdem  leicht  entbehrlich  ist  darauf  nur 
die  rote  Linie  für  die  Grenzen  der  kantinentalen  und  oceaoischen 
Flufsgebiete. 

2)  C  Baenits  und  Kopka,  Lehrbach  der  Geographie.  Naeh 
methodiflchen  Gmodaätzea.  I.  Teil:  Untere  und  mittlere  Stafe 
(io  drei  Kursen)  mit  56  farbigen  Karten  und  142  Holsscbaitteo. 
Leipzig,  Velbagen  und  Klasing,  1S84.    VIIl  u.  288  S.    2,5U  M. 

Neue  Leitfäden  oder  „Lelurbücher''  der  Geographie  erscheinen 
jährlich  in,  wie  wenigstens  ein  Cberblick  zu  lehren  scheint, 
wachsender  Zahl,  manchmal  motiviert,  häufiger  nicht.  Ohne  in 
diesem  Produktionseifer  eine  moderne  Krankheit  sehen  zu  wollen, 
wie  kürzlich  ein  Rezensent  in  der  Zeitschrift  für  Schulgeographie 
ihn  diagnostiziert  hat,  so  kann  er  doch  demjenigen  recht  teil- 
nehmende Gefühle  erwecken,  der  einen  Einblick  in  die  Schwierig- 
keiten gelhan  hat,  die  der  Einführung  und  einer  ein^ermafsen 
für  alle  Teile  nutzbringenden  Verwendung  von  Lehrbüchern  ent- 
gegenstehen, und  der  solcher  Gestalt  ein  grofses  Mafs  nicht  selten 
Üeifsiger  Arbeit  erfolglos  aufgewandt  sieht.  Erfreulich  ist  es  also 
darum  schon  eine  derartige  Erscheinung  nicht  ohne  Begründung 
in  die  Well  treten  zu  sehen,  und  der  vorliegenden  Arbeit  fehlt 
dieselbe  nicht.  Sie  ist  nach  der  Seite  der  Ausstattung  zu  suchen, 
die  auf  manche  Lehrer  geradezu  bestechend  wirken  wird.  Die 
Verfasser  haben  nämlich  in  gewissem  Sinne  den  Vogel  abgescbosseo, 
indem  sie  ihr  Werk  mit  56  farbigen  Karten  versehen  haben, 
wesentlich,  wie  sie  selbst  sagen,  „um  dem  Schüler  das  Kartenlesen 
zu  erleichtern,  d.  h.  die  Kunst,  die  Karten  zu  analysieren  oder 
die  auf  denselben  belindliclien  Zeichen  zu  betracliten,  geistig  auf- 
zufassen und  durch  die  Zeichnung  wiederzugeben''.  Ob  die 
Karten    in    der    vorliegenden    Gestalt   zu    dem    letzterep   Zwecke 
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dienlich  tmd,  nuig  dahiDgestellt  sein,  die  übrigen  Zwedte  aber 
erfAllen  sie.  Es  sind  vereinfachte  Wiedergaben  der  Atla&bUtter 
mit  EntfienHing  alles  desseD^  was  für  den  nnmitlelbar  in  Betracht 
kemmeiiden  Lehrzweck  entbehrlich  oder  störend  ist,  in  vier  und, 
wo  (rote)  politische  Grenzlinien  vorkommen,  in  fünf  Farben  mit 
obligaten  schwanen  Linien  hergestellt  Einige  rein  politischen 
Karten  enthalten  noch  zahlreichere  Farben.    Die  Abstufung  zwischen 

I  den  sehr  einfadien  Karten  der  ersten  bis  zu  der  an  Inhalt  reicher 

werdenden  zweiten  und  dritten  Stufe  ist  genügend  gewahrt,  so 
dafs  diese  Karten  woUgeeignet  sind,  auf  der  ersten  die  Benutzung 
des  Atlas  ganz  zu  ersetzen,  auf  den  beiden  folgenden  die  Orien- 
tierung in  demselben  wesentlich  zu  erleichtern.  Die  Einführung  dieser 
(tedinisch  allerdings  noch  verbesserungsföbigen)  Beigaben  bedeutet 
für  die  Methodik  des  Unterrichts  geradeza  einen  Portschritt.    Dem 

I  Beispiel  wird  es  nicht  an  Nachfolgern  fehlen.     Vermifst  wird  die 

HinzuföguBg  von  Winken  und  Anhaltspunkten  für  die  Erleichterung 
der  Zeichnung  nach  jenen  Karten,  die  sich  unschwer  an  dieselben 
hätten  anknüpfen  lassen. 

Von  den  übrigen  Ausstattungsstücken  sind  auch  die  in   dem 

I  Text  des  ersten  Abschnitts  eingestreuten  typischen  Bilder  für  geo- 

graphische Begriffe  (Landzunge,  Goif,  Hochebene  u.  s.  w.)  durch- 
aus an  ihrem  Platze.  Weit  weniger  gilt  dies  von  der  entweder 
planlos  oder  mit  ungenügender  Beachtung  des  ursprunglichen 
Planes  angehluften  Masse  der  übrigen.  Man  begegnet  in  ihnen 
durchweg  alten  Bekannten,  zum  Teil  guten  alten  Bekannten,  aber 
Stadtplätze,  Museumsansichten,  Architekturbilder  und  Siegessäulen 
haben  mit  der  Erdkunde,  mindestens  mit  einem  Lehrbuche  der- 
selben für  die  mittleren  Klassen,  nichts  zu  schaffen.  Andere 
Bedenken  erheben  sich  gegen  die  Bilder  der  Pflanzen  und  Tiere. 
Man  mag  sie  in  einem  solchen  Buche  gutheifsen  (besser  aber  doch 
wohl  im  Anhange),  wenn  es  sogenannte  Charakterbilder  von 
Pilanzenmassen  und  Tiergrupfen  sind,  die  einen  wesentlichen 
Bestandteil  in  dem  Gesamtebarakter  der  Landschaft  bilden,  auch 
wenn  dadurch  die  Gewinnung  eines  besonders  für  die  Existenz 
oder  das  Gepräge  des  betreffenden  Volkes  wichtigen  Produkts 
aus  jenen  beiden  Naturreichen  veranschaulicht  wird,  aber  mit 
einem  hier  und  dort,  ohne  entsprechende  Ergänzung  bei 
andern  Ländern  dazwischenlaufenden  Hermelin,  Sandhuhn  oder 
Riesenkänguruh  ist  ebensowenig  für  die  Erdkunde  erreicht,  wie 
mit  den  häufig  in  den  kleinsten  Verhältnissen  vorgeführten  Blüten- 
oder Fmchtzeicbnungen. 

Der  Text  wiederholt  in  konzentrischen  Kreisen  dreimal 
den  gesammten  Stoff  der  Länderkunde  mit  jedesmaUgem  sehr 
kurzen  oder  vor  dem  letzten  Abschnitte  zu  kurzen  vorherigen  Ein- 
geben auf  die  allgemeine  Erdkunde.  Gerade  hier,  wo  Figuren  und 
graphische  Darstellungen  den  schwierigen  Stoff  dem  Schuler  zu- 
gäi^Uch  machen  sollten,  fehlen  sie ;  das  „Klima  der  Erde'*  kommt 
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auch  im  fll.  Abschnitt  nicht  Aber  ein  paar  BemerknBgen  öb^r 
ozeanisches  und  kontinentales  Kiima  sowie  sieben  Heibeo  überden£ia^ 
flufs  der  Meeressti^ömungen  hinaus,  und  um  diese  wenigen  Begriffe, 
dazu  etwa  noch  einen  vorhandenen  oder  fehlenden  Gebirgsechuiz, 
drehen  sich  auch  die  klimatischen  Bemerkungen  bei  den  einzelnen 
Ländern.  Wenn  dann  plötzlich  ein  anderer  Begrill',  wie  z.  fi.  d«r 
Monsun^  auftritt,  so  bleibt  derselbe  offenbar  ein  gänslich  unver- 
mitieltei*.  Klimatische  Exkurse  sind  unnütz,  wenn  ihnen  nicht 
eine  generelle  Entwicklung  vorhergeht  —  Die  Ltnderkmide  des 
1.  Abschnitts  beschränkt  sich  mit  Recht  auf  das  engste  Mals,  sie 
wird  samt  den  zugehörigen  Karten  auf  25  Seiten  erledigt;  auch 
ist  es  nur  zu  loben,  dafs  die  Erläuterungen  zu  den  technischen 
Ausdrucken  nicht  in  umfangreichen  ,,Vorhegriffen^'  angesammelt 
sind,  sondern  samt  den  typischen  Abbildungen  sich  an  das  erste 
Auftreten  der  betreffenden  Erscheinnng  bei  der  Länderkunde  an- 
schliefsen.  Der  lli.  Abschnitt  genügt  am  wenigsten  den  An- 
forderungen. Die  FöUe  der  topographischen,  namentiieh  der 
politischen  Daten  ist  reichlich  grofs,  mifsbräuchliche  Inventarisation 
der  Sehenswürdigkeiten  bei  grofsen  Städten  macht  sich  ungebühr- 
lich breit,  die  Produkte  stehen  wohl  bei  den  einzelnen  Ländern 
und  Städten  verzeichnet,  aber  nicht,  warum  sie  sich  da  finden, 
oder  wozu  es  nötig  ist  gerade  auf  diese  besonders  zu  achten. 
Kurz  es  fehlt  im  allgemeinen  die  logische  und  eine  den  Lern- 
prozefs  durch  Denken  unterstützende  Verbindung  d^  Daten.  Die 
erläuternden  Bemerkungen  lieben  es,  sich  auf  der  Oberfläche  zu 
halten  und  erscheinen  dadurch  vielfach  etwas  vage.  Z.  B.  S.  112 
die  unbestreitbare,  aber  kaum  zu  verwertende  Mitteilung:  „Der 
nördliche  Teil  von  Westfalen  gehört  zum  germanischen  Tieflande,  — 
—  der  südliche  wird  von  mitteldeutschen  Gebirgen  dorchzogen^M 
Was  soll  man  mit  der  häufig,  z.  B.  beim  Königreich  Bayern, 
wiederkehrenden  Bemerkung  beginnen :  „Landwirtsdiaft  und  Vieh- 
zucht sind  bedeutend''?  Auch  wfrd  schwerlich  jemand  ans  den 
auf  S.  83  angegebenen  Gründen  oder  ihrer  Fassung  zu  der  Über- 
zeugung gelangen,  dafs  sie  es  gewesen  seien,  warum  „sich  in 
Europa  die  höchste  Kultur  entwickelt  hat.''  Die  Zahl  der  Unrichtig 
keilen  ist  auch  für  eine  erste  Auflage  nicht  gering.  —  Die  Ein- 
wirkung der  Naturverhällnisse  auf  die  Kultur  und  die  Geschichte 
der  Völker  sollen  den  Hauptinhalt  des  11.  Teiles  bilden* 

3)  A.  Kirchhoff  uod  A.  SapaD,  Charakterbilder  zur  Länderkand«. 
Cassel,  Tb.  Fischer,  1884.  Urg.  1.  18  M.  (Tafei  1  flUtlMÜ;  TäM  2 
Urwald,  ä  9  M.) 

Diese  farbenprächtigen  Tafeln  sind  gegenüber  andern,  die 
den  gleichen  Namen  führen,  wahre  Charakterbilder;  denn  sie  sind 
nicht  Abbildungen  irgend  eines  in  der  Wirklichkeit  existierenden 
Landschaftsabschnittes,  sondern  aus  der  Summe  von  vielen  in 
Wirklichkeit  vorhandenen,    aber  über  verschiedene  dessefteli  6e- 
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biets  zerstreuten  charakteristischen  Einzelheiten  komponiert.  Sie 
erstreben  also  nidit  den  Ruhm,  bestimmte  Einzellandschaften  dar- 
stellen zu  wollen,  die  in  natura  alle  die  zu  verdeutlichenden 
Gharakiennerkniale  enthielten  —  ein  Ziel,  das  ohnehin  kaum  zu 
erreichen  sein  wurde,  denn  solche  Landschaften  giebt  es  wohl 
nicht,  selbst:  nicht  in  den  von  der  Natur  besonders  stiefmdtteriich 
behand^ten  G^enden.  Man  mulste  Dutzende  vo«  Tropenbildem 
aus  der  Natur  viM'ftthren  und  nebeneinander  hängen,  um  auch  nur 
eine  Mehrzahl  von  wirklich  bezeichnenden  Eigentümlichkeiten  dar- 
bieten zu  können.  Das  wäre  für  den  Unterricht  nicht  nur  teuer, 
sondern  auch  unpraktisch.  Die  Verfasser  haben  es  deshalb  voi^ 
gezogen,  echte,  nach  der  Wirklichkeit  entworfene  Skizzen  nalur- 
gemäfs  zu  einer  Einheit  von  Künstlerhand  verbinden  zu  lassen. 
„Erdacht''  ist  also  nichts  an  diesen  Bildern;  denn  auch  die 
Zusammensetzung  soll  zwar  eine  freie,  abei*  nicht  willkürliche, 
sondern  dem  Ausdruck  und  dem  Kolorit  der  Gegend,  sowie  der 
Wahrscheinlichkeit  entsprechend  sein,  zum  mindesten  nichts  Un- 
wahrem und  Erkünsteltes  enthalten. 

Beim  Anblick  der  beiden  vorliegenden  Tafeln  wird  man  sich  sagen 
können^  dafs  diese  schwierigeThitigkeit  des  Komponierens  wohlgeraten 
ist,  dab  man  sich  so,  oder  doch  mindestens  derartig,  das  Bild  des 
Gänsen  vorgestellt  hat  und  dafs  es  den  sonst  bekannten,  authen- 
tischen Bildern  dieser  Gegenden  in  nichts  widerspricht.  Dazu 
vertragen  die  Einzelheiten  durchaus  eine  Prüfung  auf  ihre  Richtig- 
keit und  Zuverlässigkeit.  An  dem  I.  Blatte,  dem  unter  dem 
schönsten  Blau  eines  Novemberhimmels  prangenden  Nilthalabschnitte 
südlich  von  Kairo,  bat  jene  komponierende  Thäligkeit  weniger  zu 
schaffen  gehabt,  denn  die  grofsen  Zuge  des  Bildes  mit  ihrer  durch 
Geschichte  und  Kunst  sattsam  bekannten  Ausstattung  sind  selbst- 
verständlich unverändert  geblieben.  Konstruiert  aus  den  ver- 
schiedensten Einzelheiten  ist  nur  der  Vordergrund  des  Bildes  mit 
seinen  Tempelresten,  Minarets ,  Kirchhof,  Fellachenwohnungen 
u.  s.  w.  Neben  den  Bildern  wird  ein  verkleinerter  Croquis  desselben 
geliefert  mit  zahlreichen,  den  einzelnen  Figuren  angefugten  Nummern, 
welche  auf  den  gleichfalls  beigegebenen  Text  hinweisen.  Dieser 
enthält  eine  wohlgelungene  Entwicklung  der  Gesichtspunkte,  welche 
bei  der  Erklärung  dieser  Bilder  zu  beachten  sind,  und  läfst  er- 
kennen, welche  Fülle  von  Einzelheiten  auch  auf  der  so  harmonisch 
und  einfach  erscheinenden  1.  Tafel  angesammelt  ist  Sie  enthält 
25y  die  U.,  der  „südamerikanische  Tropenwald'',  welche  ein  Jung- 
fräuliches Walddickicht  an  einem  durch  das  mittägliche  Gewitter 
geschwellten  Flusse  darstellt,  umfaTst  gar  42  solcher  zu  beachtenden 
Einzelheiten,  auf  letzterer  fast  ausschliefslicb  dem  Tier-  und 
Pflanzenreich  angehörend.  Der  Umfang  der  Bilder  (etwa  1  zu  VAm) 
ist  bedeutend  genug,  dafs  auf  der  lichten  Fläche  des  Nilthals  alle 
Einzelheiten  auf  den  entferntesten  Bänken  erkennbar  sind,  auf  dem 
dunkler  gehaltenen  Tropenbilde  allerdings  weniger. 

25* 
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4)  Geofrrtphiflebe    Vorlcgeo   ihii   Zeieheen  un4  Relorieren  für 
streb«ame  Schüler.      Nr.  133,    12  S.    Stntifart,  Gebert  «ad  Veigel. 

Aus  der  Adresse,  an  welche  sich  der  Titel  dieser  Verlagen 
wendet,  scheint  hervorzugehen,  dafs  die  Verleger  nicht  die  Ein- 
föhrung  derselben  in  den  Schulunterricht  im  Auge  haben,  sondern 
ihre  Verwendung  als  nützliche  Nebenbeschäftigung.  Fdr  den  ersieren 
Zweck  sind  sie  schon  wegen  der  immerhin  etwas  komplizierten  Form 
der  Kolorierung  nicht  recht  geeignet  Das  vorKegende  Heft  ent- 
halt auf  6  Blättern  die  Erdteiüe  mit  derartig  vereinfachtem  Inhalt, 
wie  er  etwa  den  Kenntnissen  einer  der  unteren  Gymnasialklassen 
entsprechen  mag.  Von  den  Bodenerhebungen  ober  dem  Meeres- 
spiegel kommen  nur  die  bedeutenderen  Gebirgszdge  zum  Ausdruck, 
und  alle  Länder  sind  ganz  mit  ihren  poKtischen  Farben  ober- 
druckt.  Der  Karte  gegenüber  steht  ein  vollständiges  Gradnetz  zum 
Eintragen  des  Vorbildes,  so  dafs  die  Nachzeichnung  nicht  eben 
schwierig  ist.  Für  den  beabsichtigten  Zweck  war  starkes  Generalisieren 
erlaubt  oder  sogar  geboten;  aber  diese  Arbeit  hätte  doch  sorg- 
fältiger ausfallen  und  so  starke  Ungenauigkeiten  (um  nicht  zu 
sagen:  Unrichtigkeiten)  und  abweichende  Gestaltungen,  wie  sich 
besonders  auf  der  Karte  von  Europa  finden,  hätten  Termieden 
werden  sollen.  Ein  offenbarer  Mifsgriff  ist  es,  dafis  das  Barriere- 
Rifl"  vor  der  Nordost-Kflste  des  Australkontinents  wie  ein«  lange, 
nicht  einmal  ganz  schmale  Insel  und  noch  obendrein  mit  der 
Farbe  der  politischen  Zugehörigkeit  eingetragen  ist 

Norden.  E.  Oehlmann. 


Nachtrag  zu  S.  225. 

Zn  Tibnll  III,  67  habe  ich  oben  $.  225  bemerkt,  L.  Pobter  schein«  nit 
ittter  agnos  4u  Richtige  hergestellt  zu  haben.  Danit  haba  ieh  abar  nicht 
etwa  sagen  wollen,  dafs  der  ganze  Vers  so  za  lesen  sei,  wie  Polster  vor- 
gescbUgeo  (denn  dieser  hat  eioeo  prosodischen  Fehler  nit  einflieCiea  laaaea); 
sondern  meines  Dafürhaltens  schrieb  Tibnll: 

Ipse  interque  agnos  vUerque  armenta  Cupido 
Natus  et  indomitat  düsiiur  mter  equas. 
Gegen  die  Überlieferung  spricht  sowohl  der  ungewöhnliche  Gebranch 
der  Präposition  inter,  für  welche  in  notwendig  wäre,  als  auch  die  nicht 
minder  auffällige  Verbindung  der  drei  Substantivs  ügri,  armenta  und  equas. 
Neben  den  Rinder-  und  Rofsherden  war  die  Erwähnung  der  Schafherden 
geradezu  erforderlich.  Inter  oves  hat  ktirzlich  Hiller  vermutet  Sehr  gut; 
nur  liegt  es  von  dem  überlieferten  inter  agros  zu  weit  ab. 

Glogau.  A.  Otto. 


DRITTE  ABTEILUNG, 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Nekrolog  Moritz  Seebecks. 

Ab  7.  Job!  v.  Jg.  starb  in  Jena,  seioer  Gebartsstadt,  der  vormalige 
Kurator  der  dortifOD  Uaiversität,  der  Wirkliebe  Gebeimrat  Dr.  Moritz 
Seebeck.  Ein  aa  Erlebaisseo  oad  £rfahraagea  ongewöbolicb  reiebes  Lebea 
ist  hier  sum  Absebiors  f^lMfgX,  in  aeltener  Weise  aa  befriedie^eadem,  be- 
fliekendem  Abseblofa,  denn  was  der  Verstorbene  von  früJier  Zeit  an  erstrebt, 
was  Itan  in  mannigfaeh  weebselodem  Bernf  oad  in  verschiedensten  Leben s- 
kreiaaa  als  Ziel  vor  Angea  stand,  ist  in  seböaster  Weise  durch  seiner  Hände 
Werk  gefordert  nad,  soweit  meascblichein  Than  das  besebiedea  sein  kann, 
aar  Volleadmig  gebraebt  worden.  Das  Zeugnis,  das  er,  zum  Abscheiden  sieh 
beraitead»  besebeidenen  Sinnes  für  sieh  begehrte,  das  eine,  dafs  er  treu  ge- 
wesen in  seiaem  Beraf,  es  ist  ihm,  dem  Toten,  in  warmen  vollgültigen 
Wortaa  sogesproehen  worden.  Ein  solches  Leben  rückschavend  sieb  zn 
vargogeawärtigen  ist  deaen,  die  in  frischer  Arbeit  stehen,  die  mitten  im 
Lehen  der  Gegenwart  zu  wirkea  bestimmt  sind,  heilsam  und  förderlich, 
in  beaoaderea  wohl  denen,  welche  sieh  dem  schweren  und  doch  so  schönen 
Werke  des  Jogendnnterriehts  ond  damit  der  Aufgabe  gewidmet  haben,  die 
fir  des  Verstorbenen  Wirken  der  Aosgsngspanht  gewesen  ist,  ihn  die  längste 
Zeit  seines  Lebens  in  den  verschiedensten  Richtungen  in  Anspruch  geoonmien 
hat  und  ihm  wie  wenigen  fest  ans  Herz  gewachsen  war. 

Karl  Jalins  Moritz  Seebeck  war  am  6.  Januar  1805  in  Jena  ge- 
boren. Sein  Vater  war  der  Physiker  Thomas  Jo  ha  an  Seebeck,  ein  Mann 
voB  seltener  Klarheit  des  Geistes,  im  Gebiete  seiner  Wissenschaft  durch  hervor- 
ragende hahahreehende  Arbeiten  sueh  noch  heute  bekannt  und  mit  Ehren  ge- 
naant.  Damals  in  der  glücklichen  Lage,  unbekümmert  um  die  Sorge  des  Unter- 
halts vageteilt  seiaen  Stadien  leben  and  nach  freier  Neigung  den  Kreis  Gleich- 
strebender  sich  suchen  zu  können,  hatte  derselbe  Jena  zu  seinem  Aufenthalts- 
orte gewählt,  um  dem  jugendlichen  Schelliog,  dessen  Gestirn  eben  damals  auf- 
ging aad  dem  er  sieh  in  vielem  geistesverwaadt  fühlte,  nahe  zu  sein,  durch 
seiae  wisseaschafUiehe  Thätigkeit  auch  dem  in  Weimar  lebenden  Goetbe 
vertraet  oad  mit  diesem  ia  lebhaftem  Austausch  und  gemeinsamer  Arbeit. 
Es  war  der  Kreis  der  damaligen  Jenaer  (Jaiversitätslebrer  Schelling,  Hegel, 
Griesbach,  Oben,  Luden,  Göttliog,  zugleich  der  dem  Dichter  befreuadeten 
Mänaer,  Kaebel,  W.  von  Humboldt,  Gries,  Fromme on,  in  welchen  die  See- 
becksche  Familie  zu  anregendstem  Verkehr  eintrat.  An  der  Wiege  des 
Kiades   haben  Knebel  and  die  Geheimrätin  Griesbach  als  Paten   gestanden. 
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von  ersteroB  besooders,  dem  er  auch  später  wieder  begegnetei  wafste  sieh 
Seebeck  einer  groPsen  Anzahl  bezeichnender  Regebenheiten  und  ÄafseniDgen 
zo  erinnern,  die  er  in  lebendiger  und  anscbnulieher  Weise  zu  berichten 
pflegte.  Von  der  auf  den  14.  Oktober  1806  fallenden  Schlacht  bei  Jena  hatte 
er  eine  Erinnerung  nicht  aufbewahrt :  durch  die  Erzählungen  der  Mutter  und 
älteren  Schwestern  waren  ihm  die  auch  für  die  Seinen  EoUetzen  erregenden 
Eindrücke  spater  vergegenwärtigt  worden.  Dem  von  der  Familie  bewohnten 
in  der  Johanoisgasse  belegenen  Hause  gegenüber  war,  während  draufsen 
auf  den  Höhen  der  Kampf  tobte,  Feuer  ausgebrochen.  In  aller  Eile  floh  man 
fort  nach  dem  Markt  in  das  befreundete  Frommannsche  Haus,  die  Mutter  das 
jüngste  \  Jahre  alte  Kind  unter  dem  Mantel  auf  dem  Arme  tragend. 
Ms  Frommann  das  Hofthor  öffnet,  um  die  Flüchtigen  einzulassen,  ruft  ihm 
der  Vater  auf  Frau  und  Kinder  weisend  zu:  „Das  ist  alles,  was  wir  ge- 
rettet haben!''  Unter  dem  Wogen  der  Schlacht  und  einer  in  der  Stadt  ans- 
gebrochenen  entsetslieben  V^rwirrong  suchen  dann  die  Männer  nach  dem 
verlassenen  Hanse  zurückeilend  unter  Beistand  französischer  Adjutantea  die 
Habe  zu  retten  und  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Seebeck  war  5  Jahre  alt,  als  die  Familie  1810  nach  Nürnberg  übersiedelte, 
um  dort  abermals  in  vielfachem,  wohlthnend  anregendem  Verkehr,  besonders 
mit  dem  an  der  Spitze  des  Gymnasiums  stehenden  Hegel,  «nd  in  behag- 
liebstem  Frieden  und  Gluck  eine  Reihe  von  Jahren  zu  verleben.  Zagleieb 
mit  seinem  jüngeren  Bruder,  dem  einzigen,  der  ihm  geblieben  war,  dem  er, 
sobald  sein  Denken  erwachte,  in  innigster  Zuneigung  sieh  gesellte,  ^urde 
er  dem  dortigen  Gymnasium  übergeben.  Als  im  Jahre  1819  der  Vater  durch 
bedeolende  VermSgeosverlnste,  die  ihn  infolge  der  schweren  Kriegsjahre  be- 
troflen,  genötigt  wurde,  zum  ersten  Mal  eine  Anstellung  mit  gesicherter 
Einnahme  zu  suchen,  und  ihm  ein  ehrenvoller  Ruf  an  die  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  zuteil  wurde,  veranlafste  dies  die  abermalige  Um- 
siedelung der  Familie,  nun  nach  Berlin,  wo  die  beiden  Br€der  dem  Oym- 
nasinm  zum  grauen  Kloeter  und  der  Leitung  des  trelHiehen  Bellermann 
überwiesen  wurden.  Hier  wie  früher  in  Nürnberg  haben  beide  Brüder  durch 
ernsten  Sinn,  treuen  Pleifs  und  wissenschaftliches  Streben  sieh  das  Wohl- 
wollen und  die  Wertschätzung  ihrer  Lehrer  und  Mitschüler  erworben.  Als 
bei  der  im  Juli  1874  begangenen  Säkularfoier  eben  dieses  Gymnasions  der 
ehemalige  Schulrat  Bormaon  seine  Erinnerungen  an  die  eigene  auf  dieser  An- 
stalt verlebte  Schulzeit  niederschrieb  und  darin  des  von  Welch  erteilten 
Unterrichts  gedachte,  hat  er  der  beiden  Mitschüler  Seebeek  Erwähnung  ge- 
than :  „Als  einen  besonders  günstigen  Umstand,  schreibt  er,  mufs  ich  ea  be- 
zeichnen, dafs  während  ich  in  Sekunda  und  Prima  safs,  die  beiden  Bruder 
Seebeck,  zwei  liebenswürdige,  sehr  begabte  und  dem  Studium  der  alten 
Sprachen  mit  dem  gröfsten  Fieifse  ergebene  Jünglinge,  meine  Mitschüler 
waren.  An  ihnen  hatte  Welch  seine  volle  Freude  und  die  Bevorzugung, 
die  sie  von  ihm  erfuhren,  wurde  ihnen  von  niemand  beneidet,  weil  sie  als 
verdient  gelten  mufste.  Aber  dadurch,  dafs  er  in  ihnen  Schüler  besafa,  auf 
welche  er,  wenn  alle  ihn  im  Stiche  liefsen,  fast  immer  mit  Sieherheit,  ge- 
wifs  immer  mit  Hoffnung  zurückgreifen  konnte,  stumpfte  sieh  vrelfach  sein 
Sarkasmus  und  Unwillen  ab,  und  der  Unterrieht  blieb  ohne  bittere  Unter- 
brechung im  Zuge.''  Die  in  der  eben  angezogenen  liebenswürdigen  kleinen 
Schrift    Genannten,    aufser  Bellermann    und  Waleb    noch    FIseher,    Köpke, 
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Stein,  HeiBsras,  Giesebreeht,  sind  anoh  Seebecks  Lehrer  peweseo.  Sie  haben 
des  nach  beataadenen  MalarHtttsexamen  in  MKrz  1823  von  der  Schale 
SeheidendeB   das  lebendste  Zeufnis   ansg^estellt. 

Die  Liebe  zu  dem  klassischen  Altertan,  wie  sie  die  Sehale  in  dem 
JiingKog  Ipepflaazt,  die  nachhaltif^e  be|;eisterte  Wärme  sogleich,  mit  welcher 
er  dem  Berufe  eines  Lehrers  and  Erziehers  der  Jagend  anhing,  fahrten 
Seebeek  aaf  das  Studium  der  klasaisehen  Philologie.  Er  hat  demselben  auf 
den  Universitäten  Berlin  and  Leipzig  von  1823  bis  1827  obgelegen:  in  Berlin 
waren  P.  A.  Wolf,  Btfckb,  Bernhardy,  Hegel;  K.  Ritter,  Leo  seine  Lehrer,  in 
Leipzfgr  vor  allem  G.  Hermann,  in  dessen  griechische  Societät  er  Aufnahme 
ftind.  Hat  nun  auch  die  bedeutende  Fersonlichkeit  Hermanns  auf  Seebeek  einen 
bleibenden  Bindrock  ausgeübt  und  zunächst  die  Richtung  seiner  Studien  be- 
stimmt —  es  wandten  sich  dieselben  haaptsächlich  dem  bereits  in  der 
grieehischen  Soeietat  in  wiederholten  Arbeiten  behandelten  Demosthenes  zu 
und  fanden  spater  in  den  beiden  in  Zimmermanns  Zeitschrift  für  die  Alter- 
tvmswlsscnschaft  1838  verSffentlichten  Abhandlungen  „über  das  Geburtsjahr 
des  Demosthenes*'  und  „znr  Kritik  der  ersten  phiiippischen  Rede'*  ihren  Ans- 
druck  — ,  so  war  doch  die  von  Hermann  aasgehende  und  mit  so  hohem  Geiste 
^efÜrderte  kritische  Richtung  der  Altertumsstndien  der  BIgentÜmlichkeit  und 
Begabung  Seebecks  die  minder  zusagende.  Ihm,  dem  in  durchaos  philo- 
sophischem Geiste  erzogenen  und  durchbildeten,  dem  Schüler  Hegels,  ordnete 
sich  das  klassische  Altertum  in  den  weiten  Bereich  der  die  Geschichte  der 
gesamten  Menschheit  umfassenden  Krscheinungen :  von  den  auf  dem  Boden 
streng  philologischer  Studien  gewonnenen  Einsichten  aus  ruck-*  und  vor-  • 
warts  schaoend  jene  Gesamtheit  zu  begreifen,  dem  Menschen  in  seinem 
Glauben  und  Fühlen,  in  seinem  Sein  und  Wesen  nahe  zu  treten,  ihn  zu  be- 
greifen, wie  er  geworden  und  wie  er  ist,  das  wurde  ihm  das  Ziel  wissen- 
schaftlicher Arbeit.  Diese  im  höchsten  Sinne  historische  Auffassnngs weise 
der  Altertumsstadien  liefs  ihn  in  dem  Für  und  Wider  damals  scharf  eat- 
gegeo^esetzter  Richtungen  mit  Böckh  vor  allem  darin  seine  Aufgabe  als' 
Philolog  erkennen,  das  Altertum  als  ein  lebendig  sich  entwickelndes,  in 
mannigfachsten  Lebensformen  sich  entfaltendes  und  darstellendes  Ganze  zu 
erfassen  und  in  sich  gewissermafsen  neu  zu  gestalten.  Bezeichnende  Wende- 
punkte in  dem  Leben  der  beiden  klassischen  Völker,  im  besonderen  des 
hellenischen,  sich  deutlich  zu  vergegenwärtigen,  das  Eigenartige  derselben 
als  ein  geschichtlich  Gewordenes  zu  begreifen,  und  von  da  aus  auf  die 
folgenden  Gestaltungen  orientierend  hinzuweisen,  war  ihm  Genufs,  und  er 
hat  solche  Aufgaben  sich  häufiger  gestellt.  Der  im  3.  Bande  des  Rheinischen 
Museums  1844  verSflTentlichte  Aufsatz  „iiber  den  religiösen  Standpunkt 
Rndars^  erseheint  mir  in  diesem  Zusammenhang  bedeutend  und  erwähnens- 
wert. Auch  als  er  durch  berufliche  Geschäfte  in  verantwortungsvoller 
Stellung  littcrarischer  Arbeit  entrückt  worden  war,  hat  er  für  die  Kreise 
wissenschaftlich  Strebender,  in  welche  er  gestellt  war,  derartige  StolTc  znr 
Bearbeitung  sich  gewählt.  Ein  Vortrag  über  Plutarchs  philosophische  Denk- 
weise ist  in  der  Rosengesellschaft  in  Jena  gehalten  worden.  Die  religiösen 
Vorstellungen  des  hellenischen  Volkes  zu  erfassen  und  klar  zu  legen  stellte 
sich  ein  anderer,  gleichfalls  in  öffentlicher  Versammlung  gehaltener  Vortrag 
zur  Aufgabe.  Besonders  charakteristisch  erscheint  eine  mit  aurserordent- 
lieber  Liebe  und  Hingebung  geschriebene  Abhandlung    „über  die  Bedeutung 
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des  klaaeischeo  Alterlams  für  die  i;etchichtlicke  EDtwiekelang  der  ehristlielmi 
OfieoberoBg".  Dieselbe  gewährt  ia  die  gesamte  Ajiackawiaga-  «ad  Aaf> 
fassuDgsweise  Seebecks  einen  so  deatlichea  Einbliok,  dafs  es  air  aehwer 
wird,  aus  Mangel  an  Raum  hier  nioht  näher  auf  sie  eioxogehea. 

In  dreifacher  Hiasieht  ist  dieselbe  bedeutsam.  Sie  zeigt  zoaäehst,  in 
welchem  weiten  Umfang  Seebeck  die  Wissenschafl»  welcher  er  aogehörte, 
erfafste,  wie  hoch  er  ihre  Ziele  bestimmte,  mit  wie  reiuem,  keuschem 
Sinne  er  ihr  nahte.  Wie  hier  der  Altertumswissenschaft,  so  stand  er  ia 
gleicher  Ehrfurcht  einer  jeden  anderen  Wissenschaft  gegenüber :  die  Wissea- 
sehaft  löste  sich  ihm  nicht  auf  in  eine  Reihe  eioselner  Biosieht  nud  Er- 
kenntnis in  das  Detail  der  Erscheinuageo  eröffiieader  Forschungen,  so  hohe 
Achtung  er  vor  jedem  durch  richtige  Methode  gewonnenen  Binzelresvltal 
als  eiaem  das  Ganze  der  Wissenschaft  fördernden  hegte;  die  Wissenschaft 
stellte  sieh  ihm  im  Denken  und  in  der  Rede  ids  ein  der  Summe  der  Biuzel- 
forchuogen  übergeordnetes  Höheres  dar,  dessen  besondere,  der  Gesamtheit 
des  Menschengeschlechts  dienende  Ziele  er  im  Auge  hielt.  Darum,  wer  ihm 
erfüllt  von  dem  Interesse  an  dem  Einzelnen,  aa  dem  durch  Eincelforsehung 
erworbenen  Ergebnis  nahte,  empfing,  was  er  brachte,  erhöht,  gehoben  und 
geläutert  zurück,  weil  er  es  ihm  in  den  Rahmen  des  Gaazen  der  Wissea- 
schaft  einfügte  und  so  von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  begrilten  dar- 
stellte. So  war  er  zuletzt  als  Empfangender  doch  immer  ein  Gebender.  Über 
den  Wissenschaften  aber  stand  ihm  zuletzt  die  Wissenschaft,  nicht 
ein  blofs  Vorgestelltes,  in  seinem  Wesen  ohne  scharfe  Umgrenzung,  sondern 
als  das  der  Gesamtheit  erst  im  vollen  MäTse  Genüge  Thueade,  ihr  Verlangen 
nach  Wissen  Befriedigende  und  ihre  höchsten  Zwecke  ins  Leben  Überfahrende. 
Hier  leuchtet  ein,  und  das  ist  ein  zweites  wohl  warnehmbares  Momeot» 
wie  eng  in  Seebecks  Denken  Leben  und  Wissenschaft  mit  einander  verknüpft 
waren.  Nur  sofern  die  Wissenschaft  in  das  Leben,  hineinleitet,  auf  das- 
selbe übergreift,  seine  grofsen  Fragen  erfafst  und  ihrer  Lösung  eutgegen- 
fuhrt,  erhält  sie  wirklichen  Wert.  Darum  tritt  sie  auch  nicht  in  feindlichen 
Gegensatz  zu  dem  von  anderer  Seite  her  wirkenden  religiösen  Gefühl  und 
Glauben,  der  Dualismus  beider,  der  Wissenschaft  und  des  Glaubens,  lost  sich 
vielmehr  in  eine  höhere,  den  Inhalt  des  Lebens  erst  voll  erschöpfende,  dem 
Dasein  Erhebung  und  Beseligung  schaffende  Einheit  auf.  Seebeck  war  eine 
ernste  religiöse  Natur,  wenn  er  auch  den  Inhalt  seines  religiösen  Denkens 
und  Fühlens  nicht  streng  in  die  Form  eines  bestimmten  Bekenntnisses  fassen 
mochte.  Seine  Auffassungsweise  zeigt  den  Einflofs  Schleiermachers,  dessen 
Predigten  er  einst  mit  Hingebung  und  Andacht  gehört  hatte.  „Religioa, 
schreibt  er,  ist  durchaus  nur  ein  Subjektives  und  hat  auch  nur  das  Gepräge 
der  Wahrheit,  wenn  sie  sich  als  Subjektives  ausspricht,  und  fehlt  dies  Ge- 
präge, so  ist  jeder  Ausdruck  derselben  eine  Form,  der  einen  religiösen  Sinn 
weder,  wo  er  fehlt,  erweckt,  noch  wo  er  ist,  befriedigt*'  Vor  allem  galt 
ihm  die  Religion  nicht,  die  in  Orthodoxie  erstarrt  des  innigen  Gemüts- 
lebeas  sich  entäufsert  und  wissenschaftlicbe  Freiheit  und  mutige  Kritik  von 
sich  weist.  Ein  drittes  ist:  in  Wissenschaft,  Glauben  und  Leben  suchte 
er  den  Menschen.  Ihn  zu  finden  und,  wo  und  wie  er  ihn  gefunden,  zu 
ergreifen,  empfaagend  und  gebend  zu  ihm  in  Wechselbeziehung  zu  treten,  war 
so  sehr  das  sein  Leben  bestimmende  und  richtende  Bedürfnis,  dafs  ihm  dar- 
über nicht  nur  jeder  flüchtige  Geouis,  ja  auch  die  Freude  an  der  Natur  oder 
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la  iem  SdriNWD,  Hm  die  KiiDti  ersehalm,  minderwertig  aod  fast  nawesent- 
lick  warde.  Wo  ihm  Tüchtigkeit  dei  Wesees,  Ureat  des  Streben«,  in  siek 
gesckloaeeoe  Eigeetrt  eetgegeatrat,  da  war  es  ikm  innife  Freade,  sie  sieh 
aass^rechea  so  lasaeo,  sieh  in  dieselbe  •■  vertiefe«  nnd  sie  sa  begreifen ;  aaf 
der  andern  Seite  aoeh  Freude  nnd  Behagen,  ven  der  eigenen  Art,  den  eigenen 
Meinen  nad  Ansehaoen  anderen  mitsateilen  nnd  sich  ansanspreehea  frei  asd 
anamwanden,  wie  der  eben  behandelte  Gegenstand  ihn  ergriff.  Weil  er  aber 
ia  Ando'eB  das  Beate  und  Edelste  zu  wecken  and  ans  Tagesiiebt  sa  fördern 
verstand  aad  sein  eigeaes  Denken  in  jedem  Falle  ein  hohes,  weites,  alles 
j^iedrigen  and  AUtagltchea  entkleidetes  war,  geschah  es,  difs  wer  ihm  begeg- 
nete, aaa  aoleher  Begegnang  gewissermafsen  über  sich  selbst  erhöht,  ia  seinem 
VermügeD   gesteigert  nnd  in  seinem  Wollen  veredelt  schied. 

Piaehdem  Seebeek  im  Herbst  1826  die  Oberlehrerprüfang  bestanden, 
wnrde  er  aar  Ablegang  des  Probejahres  der  Anstalt,  die  er  selbst  als  Schäler 
besaeht  hatte,  äberwiesea  nnd  hier  freaadlieh  aufgenommea.  Von  da  giag  er 
im  Herbat  1828  als  Alamoatsinspektor  an  das  Joachimsthalsehe  Gymnasium 
aber;  er  hat  an  dieser  Anstalt  1832  die  Bestalluag  als  ordentlicher  Lehrer 
mit  dem  Titel  Professor  erhalten  and  derselben  bis  sa  seinem  Ansscheidea 
aas  dem  preulsisehen  Staatsdieasle  za  Ostera  1835  angehört,  fis  war  eine 
gSnstige  Fngong,  dafs  er  gerade  an  einer  mit  einem  Alumnat  verbandenen 
aad  dadareb  die  lehrende  aod  erxiebende  Thatigkeit  des  Lehrers  in  gleicher 
Weise  in  Ansprach  aebmenden  Sehale  au  wirken  berufen  war.  Beides, 
Lehre  and  Erziehung,  vermochte  er  sich  dnrchaas  nicht  getrennt  von  einander 
sa  deakea..  Den  Einielneo  in  der  GessmUieit  so  snehea.  und  auf  ihn  zu 
wirken  und  durch  den  Besug  au  jenem  zugleich  die  Wirkung  auf  diese  sich 
an  siehern,  erschiea  ihm  als  die  eigentliche  Aufgabe  des  Lehrers.  „Dea 
Fahigea  zor  Selbständigkeit  zu  entwickeln,  den  Uafahigea  methodisch  zu 
leiten,  den  Verschlossenen  au  eafalteo,  den  Zerstreuten  zu  sammeln,  dea 
Oberschweifeaden  zu  regeln,  den  Besonaeaeo  zu  erwärmen,  allen  aber  die 
Wiasunacthaft  teuer  uad  die  Religion  unentbehrlich  zu  machea,  dies,  schreibt 
er,  ist  die  schöne  Aufgabe,  zu  deren  bestmöglicher  Lösung  ich  mich  mit 
jedem  erwaehendeo  Tage  freudig  und  begeistert  wende.**  Und  an  einer  aa- 
deren  Stelle:  „Immer  ist  festzuhalten,  dafs  unaere  höchste  Aufgabe  aicht 
darin  besteht  die  Gesamtheit  zu  disciplinieren,  sondern  den  Einzelnen  zu 
erziehen.  Die  Erziehuag  fordert  freie  Eotwickelung  des  Individuums,  und 
eine  den  Cötus  gleichmäfsig  bindende  Disciplin  rechtfertigt  sich  aur,  so- 
fern sie  aicht  als  Zweck,  sondern  als  Mittel  zu  dem  erstgeaaanten  Zweck 
gefafst  ist,  d.  h.  wenn  sie.  nur  die  Ordnung  nnd  Buhe  im  äufseren  Leben 
ZB  Wege  bringen  soll,  ohne  die  kein  Individuum  zu  einer  ungestörten  Bnt- 
wickelnng  seines  Inneren  gelangen  könnte.  Geht  aber  die  äufserlich 
regelnde  Zucht  so  weit,  dafs  sie  die  Berechtigung  der  Individualität  negiert> 
so  wirkt  das  Mittel  gegen  den  Zweck  und  ist  vom  Übel.'*  Als  ihm  durch 
die  Überweisung  einer  ordentlichen  Lehrerstelle  die  Thatigkeit  im  Alumnat 
uad  damit  in  unmittelbar  erziehlicher  Richtuag  genommen  war,  suchte  er, 
weil  sie  ihm  Bedürfnis,  dieselbe  für  sich  wiederherzustellen,  und  nicht  aur 
nuf  den  Einzelfail  nahm  er  Bedacht,  vielmehr  wollte  er  das  Alumaat  in  dem 
Sinne  neobelebt  und  wo  nötig  reformiert  wissen ,  dafs  alle,  Direktor ,  Pro- 
fessoren und  lospcktoreo,  in  zusammeohäogeode  Wirksamkeit  zu  demselheu 
trätea:   nur  so  möge  der  Charakter  der  Anstalt  als  einer  Erziehungs-, 
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nicht  nar  eieer  Unte  rriehtflanstalt  za  Ekren  gekracht  werde«.  Hier 
wie  bei  aoderen  AoläMee  hat  er  in  auafihrliehea  Darlegua^a  aeiae  An- 
sicbtea  aosgesprochea  uDBittelbar  aof  Aaregaog  des  Direktere.  Bis  aaf 
die  heute  noch  in  jeaer  Anstalt  oicht  vSliig  gelüste  Frage  des  Tabakraochens 
und  KafTeekecheiu  der  Alnmaen  bezogea  sieb  diese  Aasfiibniflgen ;' die  gleich- 
falls im  Auftrag  des.  Direktors  abgefafsten  nnd  ven  Motiven  begleiteten  Ge- 
setze für  das  Alnmnat  sisd  für  die  Denkweise  ihres  Verfassers  ebeaa« 
charakteristisch,  wie  sie  von  den  Leben  im  Internat  des  genannten  Gym- 
nasiums auch  in  seinem  heutigen  Bestände  ein  ansehaiiliches  Bild  geben. 

Der  treffliche  M  e  i  D  e  k  e  erkannte  den  Wert  einer  solches  TkMtigkeit  im 
vollen  Umfang  so.  Wiederholt  lenkte  er  die  Aofmerksamkeit  4er  Unter- 
richtsverwaltung  auf  Seebeck,  „der  alle  Bifenscbaften  eiaes  Lehrers  nnd 
Erziehers  in  so  ausgezeichnetem  Ma(se  verbinde,  dafe  es  als  eine  wahre 
Kalamität  für  die  Anstalt  zu  betrachten  sei,  wenn  derselbe  ihr  nicht  er- 
halten wnrde^S  Unter  den  jüngeren,  gleichstrebenden  Lehrern  erwarb  er  sieh 
Achtung  odd  Anerkennung,  mehrere  unter  ihnen  sind  ihm  fürs  Leben  Freunde 
geworden,  unter  ihnen  vor  allen  Passow  und  Iltgen,  ferner  Mutze  11, 
der  Begründer  dieser  Zeitschrift ;  auch  zu  dem  um  das  prenfsische  Schulwesen 
so  hoch  verdienten  Wiese  ist  er  in  nühere  Beziehung  getreten.  Die  Schüler 
hingen  ihm  mit  Verehrung  und  Liebe  an.  Wer  seinen  Unterricht  geuossea, 
hat  davon  einen  bleibenden  Bindruck  bewahrt.  „Bin  ich  such,  so  «ufsert  er 
sich,  von  dem  erstrebtes  Ziele  noch  weit  entfernt,  so  habe  ich  doch  hie 
und  da  den  schönsten  Lohn,  den  ein  Lehrer  ernten  kann,  empfangen,  denn  ich 
habe,  wenn  auch  an  wenigen,  erfahren,  wie  ihr  innerstes  Leben  sieh  an 
dem  meinigen  entzündet  hat.'*  Br  besafs  im  Unterrieht  die  seltene  Kunst, 
indem  er  den  Biazeloen  frei  aus  sich  beraustreten  und  von  ihm  scheinbar 
sich  leiten  liefs,  ihn  doch  mit  überlegener  Macht  von  den  Irrgangen  des 
Denkens  surüclizuhaltea  und  nach  festem  Plane  sieher  zu  leiten.  Wie  er 
im  eigeoen  Denken  überall  klar  war  und  ihm  die  Gegenstande  in  festen 
Formen  vor  Augen  standen,  so  vermochte  er  auch  Klarheit  der  Vorstellungen 
iu  anderen  zu  wecken,  von  den  Dingen  in  des  anderen  Seele  eine  durch 
feste  Permen  umgrenzte  Anschanung  zu  erzeugen  und  so,  was  er  mitteilte, 
zum  sicheren  Besitz  zu  machen.  Über  das  Wort  hatte  er  eine  sichere  Herr- 
schaft, auch  bildlicher  Ausdruck  oft  von  Überrascheader  Wirkung  stand  ihm 
zu  Gebote.  In  Rede  und  Schrift  war,  was  er  zum  Ausdruck  brachte,  in  der 
Form  an  die  Goethesche  Darstellungsweise  prinonernd,  edel,  hoben  Geistes, 
von  innerlicher  Herzenswärme  durchdrungen,  die  ihn  sein  ganzes  Sein  und 
Wesen  hinzugeben  und  mitzuteilen  hiefs. 

Zugleich  mit  seinem  Eintritt  in  das  Schulamt  hatte  Seebeck  in  Aner- 
kennung des  günstigen  Ausfalls  seiner  Staatsprüfung  Aufnahme  in  das  von 
Böckh  geleitete  Seminar  für  gelehrte  Schulen  gefunden.  Wie  er  sich  auch 
hier  mit  Eifer  und  Erfolg  den  ihm  obliegenden  Aufgaben  gewidmet,  geht 
ans  dem  von  Büekh  an  den  Minister  erstatteten  Jahresbericht  vom  10.  Januar 
1829  hervor.  „Besonders,  heifst  es  hier,  machen  wir  noch  auf  Seebeck 
aufmerksam,  der  immer  mehr  Kenntnisse,  Obersicht,  Besonnenheit,  Takt  nnd 
Reife  des  Urteils  entwickelt  hat,  so  dafs  aus  ihm  nicht  nur  ein  ausgezeich- 
neter Lehrer,  sondern  ein  vortreflTlieher  Direktor  eines  Gymnasiums  werden 
kann,  wozu  ihm  wenig  mehr  fehlt,  als  das  gehörige  Alter  nnd  die  nur  damit 
zu  erlangende  Erfahrung:  ein  Urteil,  welches  vielleicht  übertrieben  scheinen 
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■lag,   siek  jedoeh,   wena  Ansfiilirlif^hkeit    hier  ao    ihrem  Orte    wäre,   leirht 
wärde  reditfertigeii  lasMo/* 

Asgeregt  midHeh  darch  den  ihin  persönUok  wokl wollen dea  Gehetinrat 
Johannea  Schulze  bewarb  sieh  Seebeck,  da  er  durch  seine  Arbeiten  als 
Sdraliiiaaa  anf  oryaniaatoriache  FVagen  geführt  werden,  bei  dem  Minister  von 
Altenatein  um  die  Briaabnis,  ia  dem  Bessert  Schaftes  zq  freiwilligem  Dienst 
Zolaaaong  za  findea.  Nachdem  dies  von  dem  Minister  in  entgegenkemmen- 
der  Weise  eingeräumt  worden  war,  hat  er  diese  Thatigkeit  vom  Herbst 
1833  an  ein  Jahr  lang  fortgeführt,  bis  er  selbst,  weil  es  ihn  zu  ausscbliefs- 
lieher  Besehäftigang  im  Lichrbernfe  zurückzog,  dieselbe  wieder  aufgab,  von 
dem  Minister  für  seine  Leistongea  in  ehrender  Weise  anerkannt. 

Sein  Leben  war  damals  ein  darch  mannigfachste  Anregung  erhöhtes  und 
bcffcichertea.  Bin  tiefer  Sehmerz  freilich  war  ihm  und  den  Seinigen  der  im 
Dezember  1881  erfolte  Tod  seines  Vaters.  Br  hatte,  obwohl  einem  anderen 
Stodiaufcreise  aagehürend,  der  Einwirkung  dieser  in  jedem  Sinne  bedenten- 
den  Personliehkeit  sich  ganz  hingegeben,  wie  umgekehrt  der  Vater  es  liebte, 
das,  wae  im  BereidM  seiner  Wissenschaft  ihn  beschäftigte  und  was  er  selbst 
schaffeod  bei  sich  bewegte,  den  SShnen  mitzuteilen.  So  waren  ihm  die  Stfhnc, 
wie  es  ja  sein  soll,  im  besten  Sinne  des  Wortes  Freunde  geworden:  als 
herbcD  Verlast  empfanden  sie  es,  als  dies  Verhältnis  dureh  den  Tod  geläst 
wurde.  Von  Bedeutnng  aber  erscheint  mir  die  da  roh  diesen  Tod  veranlafste 
kurze  Korrespondenz  Seebeeks  mit  Goethe.  Das  ehedem  nahe,  anfangs  durch 
regen  persSnlidien  Verkehr,  später  darch  brieflichen  Austausch  unterhaltene 
freuttdscliaftliebe  Verhältnis  Goethes  zu  dem  Vater  hatte  sieh,  es  ist  mir 
uabekannt  aus  welchem  Aalafs,  wohl  aber  durch  Goethes  Schuld,  gelockert, 
zuletzt  ganz  gelöst.  Gleichwohl  empfand  Seebeck  beim  Tode  seines  Vaters 
es  als  Pflicht,  ausdruckliche  Mitteilung  aa  Goethe  zu  machen.  Der  von  ihm 
geschriebene  Brief  ist  durch  die  veu  Bratranek  herausgegebene  Natur- 
wissenschaftliche Korrespondenz  Goethes  bereits  veröffentlicht,  loh  lasse 
iha  gleidiwohl  hier  folgen  und  trage  auch  kein  Bedeuken,  den  dort  nicht 
«iedergegebenen  Brief  Goethes  hinzuzufdgen,  da  derselbe,  in  des  Dichters 
letztem  Lebensjahr  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  geschrieben,  gewifs  für 
jeden  Goetheverefarer  von  Interesse   sein  wird.     Der  Brief  Seebecks  lautet: 

Ew.  Excellenz 
werden  zwar  bereits  von  anderer  Seite  die  Nachricht  von  dem  Tode 
meines  Vaters  erhalten  haben;  doch  die  Achtung  und  das  Wohlwollen, 
welches  Sie  meinem  Vater  im  Laufe  seines  Lebens  oft  bewiesen  haben, 
die  Herzlichkeit  und  Innigkeit,  mit  welcher  er  seinerseits  sich  aller 
jener  Zeichen  freandschafilicber  Gesinnang  fortwährend  and  noch  in  den 
letzten  Tagen  vor  seinem  Ende  erinnert  hat,  lassen  es  mir  als  eine 
Pflicht  erscheinen,  eine  aasdräekliche  Anzeige  an  Ew.  Excelieaz  gelangen 
zn  lassen,  und  ich  bin  ebenso  äberzeugt,  indem  ich  dieser  inneren  Stimme 
Folge  leiste,  nur  im  Sinne  des  Verewigten  zu  handeln,  als  ich  voraus- 
setzen zu  dürfen  glaube,  dafs  Ew.  Rxcellenz  meine  Mitteilung  in  ent- 
sprechender Gesinnang  aufnehmen.  —  War  in  den  letzten  Jahren  die  Beinheit 
des  freundschaftlichen  Verhältnisses  getrübt  worden,  so  empfand  es  mein 
Vater  im  innersten  Gemüte  schmerzKch ;  that  er  gleichwohl  keinen  Schritt  zur 
Versöhnung,  so  hat  dies  allein  seinen  Grund  darin,  dafs,  wie  er  überall  und 
immer  nur  edel  dachte  und  föhlte,  er  sich  niemals  entsdiliefsen  konnte,  etwas 
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z«  tkoo,  was  aooh  anr  den  Anseheio  des  ÜDWordigea  tragen  konnte.  Der 
Gekränkte,  wenn  er  zuerst  spricht,  bittet.  —  Dock  gewohnt,  jede  Sache  nn- 
befangen  nnd  von  ihren  eigenen  Standpunkte  ans  zn  betrachten  and  za  be- 
urteilen, blieb  ihm  Goethe  der  hohe  Geist,  an  dessen  Werken  er  sieh  innig 
erfreute;  die  Bewnndemng,  welche  einen  festeren  Grand,  als  den  einer 
pcmönlichea  Neigung  hatte,  blieh  nogeäadert,  Bw.  Ezcellcnz  Schriften  jedes 
Inhalts  kaaen  nicht  von  seinen  Tische,  sie  waren  seiae  liebste  Lektare; 
oft  sprach  er  mut  „Unter  allen  lebenden  Naturforschern  ist  Goethe  der 
gröfste,  der  einzige,  der  weifs,  worauf  es  ankommt  1*'  oft  aufserte  er:  „Von 
allen  unseren  Dichtem  hat  keiner  der  Menschen  Wesen  so  tief  erfafst,  als 
Goethe!^'  oft  sagte  er:  „Goethe  versteht  die  Natur,  weil  er  dea  Heaschea 
kennt,  und  er  versteht  den  Menschen,  weil  er  die  Natur  kennt  1*'  Idi 
wiederhole  diese  Worte,  nicht  um  in  des  Toten  Namea  zu  thun,  was  der 
Lebcade  verschmähte,  sondern  weil  ich  erkenne,  wie  sehr  sie  meinen  Vater 
ehren,  und  glaube,  dafs  vorzugsweise  in  dieser  Beziehung  sie  aoeh  Ew. 
Excellenz  von  Wert  sind.  —  Der  Tod  aieines  Vaters  war  saaft  nad  sdimerz- 
los ... .  seine  letzte  Krankeit  dauerte  vier  Wochen  und  führte  durch  fort- 
währead  steigende  Ermattung  zum  Tode.  Am  10.  dieses  früh  um  9  Uhr  starb 
er;  als  er  sein  Ende  nahe  fühlte,  liefs  er  sich  voa  den  Seinigen  aus  dem 
dunkela  Schlafzimmer  in  das  hellere  Wohnzimmer  führen,  doch  kaum  ein- 
getreten, befiel  ihn  eine  Ohnmacht,  aus  der  er  nicht  wieder  zum  BewufsU 
sein  zurückkehrte;  er  atmete  tief,  doch  ohae  irgead  eia  Zeichen  des 
Schmerzes,  seiae  Züge  worden  mehr  und  mehr  heiter  und  friedlich;  nodi 
einmal  öffnete  er  die  Augea,  sah  nach  dem  Tageslicht  aad  start».  Lieht  in 
jedem  Sinne  4t$  Wortes  war  bis  zum  letzten  Atemzage  das  Bedürfais  oad 
die  Freude  seines  Geistes.  Der  Anblick  des  Toten  war  erhebead.  Eia 
unausspreehlicher  Ausdruck  von  Klarheit  uad  Hoheit  lag  ia  seinen  Zügen, 
die  Würde,  der  Adel  seines  Wesens  war  ungetrübt  sichtbar.  Die  Teil- 
aahme,  welche  auch  unter  deaea,  die  -  iha  nur  voa  ferae  kaaalea,  steh  laut 
uad  uageteilt  kundgab,  war  den  Seinigen  tröstend.  „So  ist  ein  edler 
Geist  voa  der  Erde  geschiedea  !'*  das  waren  die  Worte,  die  wohl  jeder 
ausspmch. 

Indem  ich  mich  und  die  Meioigen  Ew.  Excellenz  geneigtem  Andeaken 
empfehle,  habe  ich  die  Ehre  mich  zu  ncDoen 

mit  innigster  Verehrung 

Be r  I i  o ,  den  2U.  Deeember  Ew.  Exccllenz  unterthünigster 

1831.  Moritz  Seebeck. 

Hierauf  erwiederte  Goethe: 

Auf  Ihr  sehr  wertes  Schreibea,  mein  Teuerster,  habe  wahrhaftest  zu  erwie- 
dera:daf8  das  frühzeitige  Scheiden  Ihres  trefflichea  Vaters  für  mich  eia  grofaer 
persönlicher  Verlust  sei.  Ich  denke  mir  gar  zu  gcra  die  wackerea  Männer, 
welche  gleichzeitig  bestrebt  sind,  Kenntnisse  zu  vermehren  und  Einsiehtea 
zu  erweitern,  in  voller  Thätigkeit.  —  Wcaa  zwischea  entferaten  Freuadea 
sich  erst  eia  Schweigca  cinscblcieht,  dann  ein  Verstummen  erfolgt  oad 
daraus,  ohne  Grund  und  Not,  sich  eine  Mifsstimmung  erzeugt,  so  müssen  wir 
darin  leider  eine  Art  von  Uobcfaülflichkeit  entdecken,  die  in  wohlwollenden, 
guten  Charakteren  sieh  hervorthun  kann,  und  die  wir,  wie  aadere  Fahler, 
zu  überwinden  unil  zu  beseitigea  mit  Bewufstsein  tmchtea  sollten.  Ich 
habe  ia  meinem  bewegten  nnd  gedrängten  Leben  mich  einer  solchen  Ver- 
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aioaBM  $fter  Mhnldif  femeht  nnd  will  aneb  in  den  ge^eawbti^eB  Ftll 
imm  Vorwarf  nioht  gaas  vim  mir  ablehaea.  Soviel  aber  kaan  leh  ver- 
iiebero,  dafa  ieh  et  für  deo  z«  früii  DahiogeipaofpeiieB  weder  als  PHvnd 
aa  Noiguy,  aoeb  ala  Forscber  aa  Teilaabne  «od  Bewanderoni^  je  bebe 
febloB  laaaea,  ja  dalii  ieb  oft  irgead  etwaa  Wiebtigea  aar  Aafrage  an  briag ea 
fedofibto,  wodor^  daaa  aaf  eianol  alle  bSaea  Geiater  dos  Mifotraoeas  würen 
veraolMiiebt  fowoaen.  *-  Doeb  hat  das  vorfiberraoscbeode  Loben  vater  andern 
Woadorliehboitoa  aoeb  dieae,  dafs  wir,  ia  Tbätigkeit  so  bestrebsam,  aof 
GoDufa  so  beg&srif ,  gar  aoltea  die  aagobotoaoa  EiaaolaheiteB  doa  Aogeabliebs 
aa  acUUsoa  nad  festaabalton  wissen.  —  Und  so  bleibt  deaa  in  bVehsten 
AHor  vaa  die  Flieht  aoeh  übrig ,  das  Meascbiiehe,  das  aas  aie  verllfst, 
woBigstens  in  seinen  Bigeaheitea  antnorkenneo  aad  uns  dnreh  Reflexion 
aber  die  MSagel  an  berahigen,  deren  Znreehauag  aieht  gaaa  absawendoB  ist. 
Mieh  IhBOB  und  Ihren  teuren  Angehörigen  au  goaeigtooi  Wohlwollen 
besteas  empfehlead 

Weimar,  den  3.  Jannar  1832.  ergebeaat 

i.  W.  V.  Goethe. 
War  aaa  für  Soebeck  der  Tod  des  Vaters  aaeh  eia  tiefer  Sdimerc ,  so 
aahm  ihn  das  Lebea  mit  dem,  was  es  forderte  und  bot,  doeh  sofort  wieder 
ganz  uad  yoU  in  Anspraeh.  Mit  gaazem  Hersen  gehörte  er  dem  Staate  au, 
in  dem  er  awar  nicht  geborea,  aber  seiae  Mldong  empfhagea  hatte,  und  aas 
Dankbarkeit  oad  innerster  Gesinnong  nannte  er  sich  einen  Prenlseo.  Was 
ihm  die  schSMte  Zierde  eines  Volkes  sohien ,  rastlose  Tbütigkeit  von  sitt- 
licher Gesinnung  geiragen  ia  allea  Kreisen  des  öffentlicben  Lebens,  stellte 
sich  ihm  in  dem  preafaiaehen  Staate  dar.  In  zwei  bei  der  Peier  des  3.  Aogast 
1831  and  1833  ia  festlicher  Versammlaag  im  Joaebimsthalsehea  Gymnasiom 
gehaltenen  Reden  giebt  er  seinem  tief  empfendenen  Patriotismns  Worte.  Wean 
es  die  Aafgabo  des  Staates  ist,  fuhrt  er  ans,  dareh  die  politische  Gemein- 
schaft das  Volk  aa  sittlicher  VoUendaag  za  erziehen  aad  dea  Begriff  der 
Tagend  in  sieh  darxastellen ,  so  hat  der  preufsische  Staat  diese  Aufgabe  am 
reinaten  gollist.  Die  von  ihm  gesehalfeae  Gesetigebnng  aber,  bedeutsam  und 
voll  weiaea  Siaaes,  legt  auch  dem  Binzelnen  ernste  Pflichten  auf,  in  deren 
Bethätigung  er  sieh  zugleich  in  OberelnstimaMng  setzt  mit  dem  göttlichen 
Gebot.  Ein  treuer  Ausdruck  solcher  patriotisehea  Denkweise  ist  ebenso  die 
auf  Anregung  von  Freuoden  verfafste  und  1831  veröflentliehte  kleine  Schrift 
„Gesinnong  eines  preufsiacheaLandwehrmannes,  ausgesprochen  indreiBriefen'S 
eadlidi  der  im  dritten  Bande  von  Buddaens'  Deutschem  Staatsarehiv  1842 
abgedruckte  Aufsatz  „ein  ofl*eBea  Wort  an  die  Adligen  Preafsens  von  einem 
Prenfaen/'  In  der  Stadt,  ia  der  za  lebea  ihm  beschieden  war,  sah  er  den 
Binigungapuakt  des  gesamtea  preufsiseheu  Mationallebcas,  und  mehr  als  das, 
doa  orstea  Hochsits  aller  deutachen  Bildnag,  eiae  Stadt,  in  welcher  jede 
geistige  BotriebsaaBkoit  ihre  Bethätigung  finde  and  Beifall,  Teilnahme  und 
Förderung  erfahre.  Die  Freiheit  und  Beweglichkeit  des  geselifgen  Verkehrs 
Buche  eiaea  schnellen  und  ausgebreitetca  Umtausch  aller  geistigen  Ware 
möglich  und  lasse  auch  dem  vom  geaelligen  Leben  wenig  Berührten  geistige 
Mnhmag  von  allen  Seiten  ia  den  verachiedoBsten  Formen  fortwShrend  zu- 
flielsca.  Mitlen  in  einem  so  bewegten  Aofsenlebcn  waren  ihm  Kreise  gefanden, 
ia  welchen  auch  das  Herz  empfiag.  Im  eagen  Vereia  gleichaltriger  Preaade 
wurde  ihm  Aehtuug  uad  Liebe,  die  er  dea  eiazelaen  widmete,  mit  treuer 
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HerzUchkeit  ervt^i^eit,  der  treffliofaste  unter  UineD,  dea  die  ?falw  ««Ibst 
ihm  zum  Fraaode  f egebeo^  vergsU  ibm  iaaif ste  Znntigu^  uadk  anhehtmwde 
Verahmng  mit  eoht  brüdorlicher  Gesianaiiif.  Zuerst  im  elteWwheo,  daan  io 
dem  Hause  der  Mutier  ood  mit  deu  Schwestero  erfreute  er  sieb  eioes  giüek- 
licboD  Famiiienlebees,  bis  er  sich  dnrefa  seine  Verheiratan«^  mit  14 a,  der 
Tochter  des  Generals  von  Kraus eneck,  damaligen  Chefs  des Genaraiitabes 
der  preufsischea  Armee,  selbst  den  hänsliehen  Herd  gründete,  in  der  Liebe 
einer  selten  tüchtigen,  dem  Leben  mit  frischem  Sinne  «agtewaadten,  treu  Bergen- 
den Gattin  und  eines  von  ihr  ihm  gesoheakten  Sohnes  neues  Glück  gewann 
und  Eugleich  durch  den  Verkehr  mit  der  Familie  s^ner  Frao,  beseaders  mit 
dem  Vater  derselben,  einem  geistvollen,  in  grofser,  drangvoller  Zeit  be- 
wäbrtea,  darcbaus  ursprünglichen,  von  markiger  Kraft  erfüllten  und  an  Ein- 
sicht und  firfahruog  reichen  Manne  vielfache  eigenartige  Anregung  erfuhr. 
Da  erging  im  Beginn  des  Jahres  1835  der  Ruf  an  ihn,  alles,  was  ihm 
so  fest  ans  Herz  gewachsen,  Beruf,  Vaterland,  Freundes-  und  Verwandten- 
kreis aufzugeben^  um  in  Meiningeo  als  Direkter  des  dortigen  Gymnasium 
Berobardinnm  und  Mitglied  des  herzoglichen  Konsistoriums  eine  Reform  zu- 
gleich des  Meiaingischen  Schulwesens  ins  Leben  zu  rufen.  Da  man  dort 
eine  derartige  Reform  nur  in  dem  Sinne  ins  Auge  fafste,  dafs  dabei  die  in 
jeder  Weise  trefliichea  preufsischea  Sinrichtungen  als  Mafsstab  uad  Richt- 
schnur dienen  sollten,  so  hatte  maa  sich,  um  für  jene  Stellang  einen 
preufsischen  Schulmann  zu  gewinnen,  an  den  in  Potsdam  ia  preufsisehem 
Dienst  thatigen,  durch  Geburt  dem  Meiningiscben  l^aade  angehSrigen  Schnl- 
rat  von  Turk  gewandt.  Dieser  wies,  durch  den  Geheimrat  Johannes 
SchuhEc  aufmerksam  gemacht,  empfehlead  auf  Seebeck  hin,  dessen  pers^- 
liche  Bekanntschaft  er  in  einer  von  ihm  erteilten  Unteirichtsstuade  —  es 
war  eine  Mathematikstuade  —  gemacht  hatte. 

Nicht  leicht  entschlofs  sich  Seebeck,  so  ehrenvoll  der  Ruf  für  ihn  war, 
zur  Annahme.    Gefordert  wurde  von  ihm  das  Eintreten  in  vSUig  uabekaante 
Verhältnisse  und  Kreise,  in  berufliche  Aufgaben,  die  nicht  nur  erhöhte  Ver- 
antwortung aofcrlegten,  sondern  auch  eine  gestaltende  schöpferische  Thatigkeit 
forderten  zum  Teil  aaf  Gebieten  des  Schulwesens,  die  ihm  durch  die  Präzis 
bisher    fremd    waren     Dennoch    war   er  nach  sorgfältiger  Prufuag    seiner 
eigenen  Fähigkeiten  und  Kräfte  bereit  zu  folgen.    Er    forderte   seinerseits, 
was  ihm  die  notwendige  Freiheit  des  Handelns  zu  sichern    geeignet  schien, 
zugleich  Genehmigung  der  aus  der  Ferne  zu  bemessenden,   dem  Schulwesen 
dienlichen  Umgestaltungen    und  Bernfnag   dadurch    nötig   werdender   neuer 
Lehrkräfte.    Ehe  er  mit  Beformpläoen  hervorträte,  behielt  'er  sich  zunaehat 
eingehende  Prüfung  des  Bestehenden  vor,  das,  weaa  auch  vielleicht  an  sich 
fehlerhaft,  durch  den  Zusammenhaag  mit  anderen  tüehtigen  EinrichtUBgea  oder 
durch  lokale  Bediagungen  gerechtfertigt,    am  Ende  doch  bis  zu    einem    ge- 
wissen Grade  aufrecht  tu  erhalten  sei.    Die  Bedingungen  wurden  von  Seiten 
Meiningens  angenommen,  in  Preufsen  ihm  durch  das  Ministerium  die  erbetene 
Entlassung  unter   ehrender  Anerkennung   seiner  Amtsführung  und   mit  lein 
haftem.  Wunsche  für  ein  glückliches  Gelingen  in  seinem  neuen  Berufe  gewährt, 
Ostern  lti35    trat  er  seiae  neue  Stellung  an*    k    seinem  Leben    war   der 
Schritt,    den  ,  er    hier    that,    wohl   der   folgenreichste:  er  hat  ihn   iu  eine 
neue  Heimat  geleitet,  der  er  vea   da  an  bis  zu  seinem  Tode   in    gewissem 
Sinne  dauerad  aagehört   hat,    zaaächst    in    eine  Lehrthätigkevt,  die  fretUcfh 
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bald  ef«6»  gABE  iBierwi  Charakter  anaakm,  all  er  bei  eeioeni  ObertrüC  erwarten 
keoate,  in  der  Pedge  in  Stellan^en,  die  allea  Znaammeobadfa  nit  eriiehlieken 
Asigaben  iberkaopt  entbebrlen,  bis  dareh  eeine  Bernfoagr  oaeh  Jena  die 
leteresaen  einer  UnivertitSt  seiner  Pmorge  anvertrant  wnrden,  endUeh  in 
peraSnliebe  Besieinageo,  die  seinem  spiteren  Leben  besondere  Bedeotnng 
▼erliehren,  einen  gnnc  oenen,  ungeahnten  Retehtnm  ihm  ersdiloaseo  nnd  seinem 
Herzen  innerste  Befriedigung   schnfen. 

Die  neoe  amtliehe  Stellung  hatte  Seebeek  in  nomittelbare  Verbindung  aueh 
mit  den  Herzog  gebracht:  «las  Vertrauen  aber,  welches  dieser  tu  dem  durch 
Gaben  des  Geistes  wie  des  Gemüts  gleich  ausgezeiehneteD  Manne  gewann 
nnd  Ton  seiner  Gemahlin  geteilt  sah,  wurde  Veranlassung,  dafs  er  in  ver- 
tranter  Unterredung  kurz  nseh  Seebecks  Ankunft  in  Meiningen  diesem  das 
Anerbieten  stellte,  die  Erziehung  seines  Sohnes,  des  Erbprinzen,  ies  jetzt 
regierenden  Herzogs  Georg  zu  übernehmeo  nnd  selbständig  im  eigenen  Sinne 
zu  leiten^  seine  Stellung  im  Konsistorium  sollte  ihm  dabei  erhalten,  die  in  Aus- 
sicht genommene  Reform  des  Scbulweseos  von  Ihm  durchgeführt  und  iftm  selbst 
die  Inspektion  der  beiden  Landesgymnasien  übertragen  werden.  Die  herzliobe 
Verehrung  und  Zuneigung,  welche  Seebeck  seinem  neuen  Landesberro  entgegen- 
brachte, das  GefSbl,  ein  seltenes  Vertrauen,  wie  es  sich  ihm  hier  in  wohl- 
thnendater  und  ehrendster  Weise  aussprach,  durch  die  That  rechtfertigen 
zu  aollen,  die  Hoffnung  endlich,  in  der  Seele  des  jungen  mit  hohen  Geiste»- 
gaben  ausgestatteten  Forsten  eine  gute  Saat  zum  Segen  vieler  ausstreuen  zu 
kSnnen,  liefsen  ihn  das  Anerbieten  freudig  annehmen.  In  ausfuhrlichem 
Sehreiben  legte  er  dem  Herzog  seinen  Plan  znr  Erziehung  des  Sohnes  dar, 
fand  dafür  das  volle  VerstÜodnis  und  ungeteilte  Billigung  von  Seiten  der 
beiden  Eltern,  führte  den  Prinzen  als  einen  Genossen  nun  seines  Familien- 
kreises ganz  in  sein  Hans  ein  und  übernahm  mit  dem  Unterricht  in  den 
Hauptgegenstättden  die  Erziehung  desselben  in  ihrem  ganzen  Umfange  und 
mit  ungeteilter  Verantwortung.  Ich  enthalte  mich  billig  der  Erörterung,  in 
welcher  Weise  die  ihm  übertragene  Aufgabe  von  Seebeck  gelSst  wurde:  er 
hat  derselben  gelebt  und  seine  Kräfte  gewidmet  bis  za  dem  Zeitpunkt,  da 
mit  der  Rückkehr  des  Prinzen  von  der  Universität  Bonn  im  Jahre  1845  die 
Erziehung  als  abgeschlossen  zu  betrachten  war.  Erwähnen  darf  ich,  dafs 
Seebecks  Thätigkeit  von  Anfang  an  bei  dem  Herzog  freudigste  Aner- 
kennung fand;  and  mehr  als  das:  es  legte  das  beide  Manner  nur  ver- 
bindende gemeinsame  Interesse  den  Grund  zu  einer  guten,  echten  Freund- 
schafty  die  bis  ans  Ende  gedauert  und  von  beiden  Seiten  Pflege  und  För- 
derung erfahren  hat,  auch  nachdem  die  amtlichen  Beziehungen  Seebeeks  zu 
seinem  Fürsten  veränderte  und  des  früheren  persönlichen  Charakters  ent- 
bdirende  geworden  waren.  Der  Prinz  selbst  aber  hat  seinem  Erzieher  eine 
schone  Pietät,  eine  Verehrung  und  Liebe,  wie  sie  der  Sohn  gegen  den  Vater 
fühlty  bis  zu  dessen  Tode  bewahrt  npd  in  entscheidenden  Momenten  in  beider 
Leben  zu  wohlthuendem  Ausdruck  gebracht. 

Dem  seiner  Leitung  anfänglich  unterstellten  Meiningischen  Gymnasium 
hatte  Seebeck  bei  seinem  Übertritt  in  die  neue  Stellung  einen  würdigen  Direktor 
geworben  in  der  Person  des  bisherigen  Oberlehrers  an  dem  Pädagogium  zu 
Halle,  Peter,  dem  späteren  hochverdienten  Leiter  der  Landesschule  Pforta; 
auch  unter  den  jüngeren  Lehrern  waren  tüchtige  Kräfte:  unter  ihnen  er>Kähne 
ich  vor  anderen  den  von  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  Zeitz  berufeneu 
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Kiersliag,  der  vor  kvrsem  za  Berlin  io  bolieB  Alter  feetorben  üt.  Die 
gleiebzeitige  Bemfiug  Kerns  tos  Jüterbog  mb  Seminardirektor  in  BiM- 
bnrghaasen,  die  Wahl  Kier«ltags  noai  Direkter  d««  dortigen  Gymnaeinm^  die 
Beietsnng  der  Direktorstelle  der  Realsebule  io  Meiningon,  alles  das  voll- 
zogen knrz  nach  Seebecks  Eintritt  in  den  dorUgeo  Stantsdienst,  meist  nnf 
seine  Vorscblöge  und  anter  seiner  nninittelbaren  Miiwirkvng,  brachte  in  das 
Meiniogische  Scbalweseo  zonSchst  kräftigest  frisches  Leben  nnd  neue  aannig- 
faeb  wirkende  Anregung.  Die  Nengestaltong  desselben  nach  den  in  Prenfsen 
herrschenden  leitenden  Gesichtspunkten  blieb  ihm  vorbehalten  «nd  nahm  ihn 
neben  seinem  Berufe  als  Brzieber  des  Prinzen  nun  ganz  in  Anspruch.  £r  hnt 
von  seinem  Thon  zuvörderst  in  der  von  ihm  verfafstcn,  im  Herbst  1836  ver- 
ÖffcotlichtCD  ,,Ordnuog  der  beiden  Lnodesgymoasien  zu  Moiningen  und 
Hildburgbausen'S  die,  durch  Isndesherrlichen  firlafs  zum  Gesetz  erhoben, 
auch  heute  noch  ihre  Geltung  behnuptet  und  später,  bei  Begründung  dieser 
Zeitschrift  durch  Mntzell  im  Jahre  1846,  in  zwei  aufeinander  folgenden  im 
ersUn  Jahrgang  Heft  1  S.  99  ff.  nnd  Heft  2  S.  Iff.  herausgegebenen  aus- 
fubrlichen   Aufsätzen  Rechenschaft  abgelegt. 

Das  Meiningisohe  Ltsnd,  seit  der  Brbteilnog  der  Bmestinischen  Hänser 
1826  auf  einen  Umfang  von  45  D  Meilen  gebracht,  hatte,  als  Seebeck  dahin 
übersiedelte,  drei  Schulen  gymnasialen  Charakters,  die  Gymnasien  zu  Meiningen 
und  Hildburghausen,  und  das  Lyeeum  zu  Saalfeld;  überdcm  besafs  es  alten 
Verträgen  gemäfs  einen  Anteil  an  dem  Heonebergischen  Gymnasium  zu 
Schleusingen  in  Prenfsen.  Dem  kleinen  Lande  war  damit  eine  nbergrofae 
Last  auferlegt,  die  vorhandenen  Lehranstalten  waren  nicht  genügend  gefüllt, 
die  aufgewandten  Mittel  werden  verstreut  nnd  versplittert.  ZufSrderst  ge- 
lang die  Losung  des  Verhältnisses  zu  Prenfsen  in  Betreff  der  Schiensinger 
Anstalt,  für  das  Saafelder  Lyeeum  wurde  die  Umgestaltung  in  eine  zugleich 
den  lokalen  Interessen  dienende  Realschule  mit  nebenstehendem  Progymnasium 
in  Angriff  genommen :  somit  blieben  die  beiden  Anstalten  in  Meiningen  und 
Hildburghausen  als  Gymnasien  zurück.  Die  Verfassung  dieser  beiden  An- 
stalten aber  bedurfte  der  Veränderung.  Es  galt  den  auf  die  Pflege  insbe- 
sondere der  philologischen  Disciplinen  zu  gründenden  gelehrten  Charakter  der- 
selben bestimmter  sls  bisher  herauszustellen,  in  ihren  intellektuellen,  mnto- 
riellen  und  organischen  Lehrmitteln  dieselben  auf  eine  höhere,  dem  Vorbilde 
der  preufsiscben  Schulen  zugewandte  Stufe  emporzuheben  nnd  solcher  Art 
sie  einzufügen  in  die  Reihe  der  übrigen  Lehranstalten  des  Herzogtums. 

(Fortseisaag  folg!) 


38.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Die  38.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  wird  in 
den  Tagen  vom  30.  September  bis  3.  Oktober  dieses  Jahres  in  hiesiger  Stadt 
abgehalten  werden. 

Giefsen  im  Mai  1885. 

Das  Präsidium. 
Schiller.  Oncken. 


BESTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Pronomina  im  sprachlichen  Elementanmtemcht. 

Hit  den  nachfolgenden  Gedanken  meinen  wir  nicht  etwas 
Neues  zu  bringen,  im  Gegenteil  wünschten  wir,  dafs  die  Kollegen, 
welche  den  elementaren  Sprachunterricht  erteilt  haben,  hier  lauter 
alle  Bekannte  wiederfinden  möchten;  denn  wenn  wir  auch  von  der 
rationellen  Begründung  unserer  Ansicht  fiberzeugt  sind  —  wie 
würden  wir  sie  sonst  niederschreiben?  — ,  so  wissen  wir  doch  zu 
wohl,  dafs  noch  lange  nicht  alles,  was  yemilnftig,  auch  zugleich 
praktisch  ist,  und  wenn  wir  auch  eine  gewisse  Erfahrung  för  uns 
zu  haben  glauben,  so  haftet  doch  gerade  hier  der  eigenen  Erfahrung 
immer  noch  leichter  als  sonst  etwas  Subjektives  an,  welches  erst 
in  dem  Mafse  schwindet,  als  uns  unsere  Meinung  auch  anderswoher 
bestätigt  wird.  Soll  nun  die  Veröffentlichung  dieser  Auseinander- 
setzungen trotzdem  einen  praktischen  Zweck  haben,  so  ist  es  der, 
jöngere  KoUegen  för  den  Gegenstand  zu  interessieren.  Die  Be- 
handlung der  Pronomina  in  der  Schule  bietet  doch  manche 
Schwierigkeit;  gleichwohl  besinnen  wir  uns,  trotz  vieler  sonst 
dankenswerter  Anhaltepunkte  für  den  ersten  Sprachunterricht, 
gerade  hier  in  der  Methode  einst  so  gut  wie  verlassen  gewesen  zu 
sein.  Und  doch  ,je  einfacher  das  Material,  desto  wichtiger  die 
Methode.  Auf  der  Unterstufe,  im  Elementar-Unterricht  ist  sie 
so  ziemlich  Alles'^  (Frick:  Programm  des  Gymnasiums  zu  Pots* 
dam  1869,  S.  5).  Vielleicht  findet  also  ein  Kollege,  der  den 
Unterricht  zum  erstenmal  giebt,  hier  etwas,  das  sich  ihm  in  der 
Praxis  geradezu  bestätigt,  vielleicht  fühlt  er  sich  dadurch  wenigstens 
zum  Nachdenken  über  unsern  Gegenstand  angeregt.  Der  Sache 
kann  im  zweiten  Falle  erst  recht  genützt  sein;  denn  die  wird  ja 
immer  mehr  durch  begründeten  Widerspruch  als  durch  einfache 
Zustimmung  gefördert. 
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Bei  unserer  Behandlung  der  Pronomina  im  sprachlichen  Ele- 
mentarunterricht haben  wir  aber  nur  die  wirklichen  Pronomina 
im  Auge;  steht  die  |3ronominale  Form  neben  einem  Substantivurn 
in  dem  Kasus,  Numerus  und  Genus  desselben,  vertritt  sie  also 
kein  Substantivum,  so  nennen  wir  sie  nicht  Pronomen,  sondern 
Adjektivum.  Es  erscheint  aufTailend,  dats  dieser  ja  allgemein  be- 
kannte Unterschied  trotz  seiner  Wichtigkeit  für  die  eigene,  wie 
für  die  Erlernung  fremder  Sprachen  in  unseren  deutschen  Gram- 
matiken fast  nie  berücksichtigt  ist,  obgleich  doch  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis bei  anderen  Wortklassen  hervorgehoben  wird.  Offenbar 
ist  ja  z.  B.  das  „dieser''  in  den  Sätzen:  „dieser  Mann  richtet 
Hader  an''  und  „Dieser  richtet  Hader  an''  nicht  weniger  ver- 
schieden als  das  „zornige'*  in  den  Beispielen:  „der  zornige 
Mann  richtet  Hader  an"  und  „der  Zornige  richtet  Hader  an''. 
Während  man  aber  Wörter  wie  „der  Zornige"  in  den  Gramma- 
tiken richtig  als  „uneigentUche  Substantiva"  von  den  Adjektiven 
getrennt  findet,  fehlt  unter  den  Adjektiven  durchweg  die  ganze 
Klasse  der  pronominalen  Adjektiva,  und  selbst  Formen  wie  „mein, 
dein'*  u.  s.  w.  werden  einfach  als  Pronomina  bezeichnet«  Es 
wäre  aber  doch  nicht  unmöglich,  dafs  auf  Grund  des  Ver- 
ständnisses der  eigenen  Sprache  Fehler  wie  si  quid  consUiuiB, 
Verwechslungen  von  nuUus  und  nemo,  von  quiddam  und  quod- 
dam,  ferner  im  Französischen  von  ce  mit  celui-ci,  von  chaque 
mit  chacun  und  was  sonst  noch  diesen  Mangel  an  Sonderung  bei 
den  Schülern  verraten  mag,  seltener  würden,  wenn  von  vorn- 
herein die  deutschen  Grammatiken  zwischen  dem  wirklichen  Pro- 
nomen und  pronominalen  Adjektivum  scharf  schieden,  damit  jeder, 
auch  der  eben  erst  in  die  Praxis  eintretende  Lehrer,  so  veranlafst 
würde,  diesen  Unterschied  gleich  an  der  Muttei*sprache  erkennen 
zu  lassen;  denn  die  Schüler  verwechseln  natürlich  was  äul^eriich 
gleich  aussieht  um  so  mehr,  je  weniger  sie  gehalten  sind,  die 
inneren  Unterschiede  zu  erkennen;  darum  sollte  aber  auch  gerade 
die  neben  der  inneren  Verschiedenheit  meist  bestehende  Gleich- 
heit in  der  äufseren  Form  dieser  Wortarten,  welche  unsere  Gram- 
matiker von  ihrer  getrennten  Behandlung  abzuhalten  scheint,  der 
erste  Grund  zu  dieser  Trennung  sein,  weil  sonst  natürlich  da,  wo 
die  Wörter  nun  doch  einmal  auch  in  der  Form  von  einander  ab- 
weichen, der  Fehler  sofort  kenntlich  wird. 

Es  ist  diese  Unterscheidung  zwischen  dem  wirklichen  Pro- 
nomen und  dem  pronominalen  Adjektivum  freilich  eine  Schwierig- 
keit, mit  welcher  die  Schüler  oft  bis  in  die  mittleren  Klassen  zu 
kämpfen  haben;  ist  die  Sonderung  aber  im  einzelnen  Falle  ein- 
mal vollzogen,  so  bereitet  die  Form  des  pronominalen  Ac^ektivurns, 
da  es  ja  wie  jedes  andere  Adjektivum  seinem  Substantivum  im 
Kasus,  Numerus  und  Genus  folgt,  weiter  gar  keine  Sdiwierig- 
keiten.  Anders  ist  dies  bei  den  echten  Pronominibus,  die  wir  des- 
halb im  folgenden  betrachten  wollen. 
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I. 

Zur  Pormbestimroung  der  P.ronoinina. 

Nach  UDserer  Erfahrung,  die  auch  sonst  bestätigt  wird, 
bereiten  in  allem  Sprachunterricht  der  ersten  Gymnasialjahre  die 
Pronomina  den  Schülern  ganz  besondere  Schwierigkeiten. 
In  dem  Satze:  „Der  Name  der  kriegslustigen  Königin 
Semiramis  ist  sehr  berühmt"  ßUt  die  lateinische  Übersetzung  der 
durch  den  Druck  kenntlich  gemachten  Wörter  dem  Schüler  viel 
lekbt^  als  die  des  „deren''  in  dem  Satze:  „Semiramis,  deren 
Name  sehr  berühmt  ist,  war  eine  mächtige  und  kriegslustige 
Königin*'  (Lateinisches  Übungsbuch  von  Prof,  Dr.  Christian  Osler* 
mann  für  Sexta.  Leipzig  1881,  S.  54).  Dies  fordert  um  so  mehr 
zu  einer  Erklärung  auf,  weil  zur  Feststellung  des  lateinischen  Aus- 
drucks für  die  Wörter  „der  kriegslustigen  Königin  Semira- 
mis*^ auf  den  ersten  Kick  keine  geringeren  Gedankenoperationen 
zu  gehören  scheinen  als  zur  Auffindung  des  cuius  für  den  zweiten 
Salz;  denn  auch  hier  hat  der  Schüler,  unter  der  Voraussetzung 
natürlich,  dafs  er  das  „deren''  als  Relativpronomen  bereits  er- 
kannt hat,  weiter  nichts  zu  thun,  als  sich  über  Kasus,  Numerus 
und  Genus  klar  zu  werden  und  dann  die  so  bestimmte  Form  in 
seinem  Gedächtnis  aufzusuchen.  Ähnlich  dem  Lateinischen  zeigen 
sich  die  Schwierigkeiten  bei  der  Übersetzung  in  die  anderen  von 
den  Knaben  zarleren  Alters  begonnenen  Sprachen;  auch  im  Fran- 
zösischen, und  selbst  noch  im  Griechischen  veranlassen  die  Pro- 
nomina viel  häutiger  Fehler  als  die  Substantiva,  obgleich  nun  doch 
hier  die  vorausgegangene  Übung  im  Lateinischen  schon  viel  ge- 
klärt haben  mub. 

Sollte  nicht  der  Grund  zu  diesen  besonderen  Schwierigkeiten 
n  dem  Mangel  an  Anschaulichkeit  liegen,  welcher  den  Pronominibus 
gegenüber  den  durch  sie  vertretenen  Substantiven,  und  besonders 
gegenüber  den  einen  sichtbaren  Gegenstand  bezeichnenden  Sub- 
stantiven eigen  ist?  Zwar  vermitteln  uns  ja  auch  die  Pronomina 
besoodere  Vorstellungen.  Bei  dem  Worte  „dieser"  denke  ich  an 
eine  räumUche  Nähe,  bei  ,^ener''  an  eine  weitere  Ferne,  „derselbe" 
erregt  in  mir  die  Vorstellung  des  schlechtlün  Gleichen,  „der  seinige" 
die  des  Besitzens,  welches  an  einer  von  der  redenden  und  an- 
geredeten verschiedenen  Person  haftet,  und  so  hören  wir  kein 
Pronomen,  ohne  dafs  in  unserer  Seele  die  seinem  jedesmaligen  In- 
halte entsprechende  Vorstellung  rege  würde.  Aber  das  sind  doch 
immer  nur  Vorstellungen  von  Beziehungen  und  Verhältnissen, 
deren  Verständnis  für  den  Knaben  zur  Wahl  der  richtigen 
Pronominalart  ja  immerhin  nötig  erachtet  werden  mag,  ihm 
aber  nach  der  Wahl  des  Pronomens  zum  Auffinden  der  Form 
desselben  gßr  nichts  hilft.  Zur  Formbestimmung  braucht  der 
Schüler  vielmehr  bei  fast  allen  Pronominibus  eine  Vorstellung 
von  den  durch  sie  angedeuteten  Gegenständen,  insofern  er 
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im  einzelnen  Falle  wenigstens  wissen  muOs,  welches  Geschlecht  der 
Gegenstand  hat,  und  ob  er  in  der  Einheit  oder  Mehrheit  steht; 
das  „deren^*  des  obigen  Satzes  kann  niemand  richtig  übersetzen, 
der  nicht  weifs,  dafs  ein  Femininum  im  Singularis  damit  gemeint 
ist.  Eine  Vorstellung  von  etwas  Gegenständlichem  kann  nun  aber 
durch  kein  Pronomen  an  und  für  sich  hervorgebracht  werden; 
sie  wird  immer  erst  lebendig  durch  die  Erinnerung  an  das  durch 
das  Pronomen  vertretene  Substantivurn^  oder  vielmehr  noch  einen 
Schritt  weiter  zurück,  durch  die  Erinnerung  an  den  Gegenstand, 
welchen  das  durch  das  Pronomen  vertretene  Substantiv  bezeichnet; 
so  wird  durch  das  Pronomen  „deren*'  im  obigen  Beispiele  nie 
die  Vorstellung  von  irgend  einem  Gegenstande  erregt  werden,  nnd 
erst  das  Substantiv  „Semiramis"  läfst  in  meiner  Seele  ein  Bild 
entstehen  in  den  Zügen,  wie  ich  diese  Königin  gerade  aus  der 
Geschichte  kennen  gelernt  habe. 

Wenn  es  nun  wahr  ist,  dafs  der  Schüler  in  den  meisten 
Fällen  zum  richtigen  Auffinden  der  pronominalen  Form  eine  wenn 
auch  nur  durch  Geschlecht  und  Zahl  bestimmte  Vorstellung  von 
dem  durch  das  Pronomen  vertretenen  Substantiv  haben  mufs, 
wenn  ihm  ferner  diese  Vorstellung  durch  das  Pronomen  an  und 
für  sich  nie  gegeben  werden  kann,  so  sind  auch  die  Schwierig* 
keiten  begreiflich,  welche  den  kleinen  Köpfen,  selbst  bei  schon 
weiterer  Entwickelung ,  durch  so  abstrakte  Formen  entstehen 
müssen.  Der  Weg,  um  von  diesen  Wörtern  aus  zu  jener  not- 
wendigen Vorstellung  zu  gelangen,  liegt  für  sie  so  weit,  dab  sie 
entweder  ganz  vergessen  ihn  aufzusuchen  oder  doch,  wenn  sie 
ihn  wirklich  betreten,  leicht  falsch  gehen.  Deshalb  wissen  denn, 
um  hauptsachlich  das  Lateinische  hier  zu  berücksichtigen,  die 
Anfänger  in  dieser  Sprache  ihre  Regel:  „Für  das  Pronomen  rela- 
tivum  giebt  das  durch  das  Pronomen  vertretene  Substantiv  Numerus 
und  Genus,  der  Kasus  des  Pronomens  wird  durch  Fragen  ge- 
funden** oft  ganz  gut,  verfehlen  aber  trotzdem  die  richtige  Form 
des  Pronomens,  weil  ihnen  eben  die  Vorstellung  des  betreffenden 
Substantivs  fehlt,  so  dafs  sie  ihre  Regel  nicht  verwerten  können. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  die  Übersetzung  der  obigen 
Wörter  „der  kriegslustigen  Königin  Semiramis**  trotz  der  an  und 
für  sich  gleichen  Gedankenoperationen  dem  Schüler  erheblieh 
leichter  wird  als  die  des  „deren"  in  dem  zweiten  Satze;  denn 
während  er  im  ersten  Falle  zur  Feststellung  von  Kasus,  Numerus 
und  Genus  seinen  Blick  bei  demselben  Worte  „Semiramis**  hält, 
muCs  er  ihn  hier,  um  zur  Erkenntnis  von  Numems  und  (ienus 
die  Vorstellung  des  durch  das  Pronomen  vertretenen  Gegenstandes 
zu  erhalten,  ablenken  auf  das  Substantivum  „Semiramie**.  Anfser- 
dem  aber  mufs  ihm  auch  die  Bestimmung  des  pronominalen  Kasas 
schwerer  werden  als  die  des  substantivischen,  denn  er  findet  aus* 
gehend  von  dem  Satze:  „Der  Name  der  kriegslustigen  Königin 
Semiramis  ist  sehr  berühmt**  viel  leichter  die  ihn  zur  Erkenntnis 
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desGeneljys  fahrende  Frage:  „Wessen  Name  ist  sehr  berühmt?'' 
aifl  YOD  dem  Satze  aus:  „deren  Name  sehr  berühmt  ist**.  Die 
bildliche  Inhaltslosigkeit  des  ,,deren**  ist  auch  hier  der  Grund, 
welcher  ihm  die  Fragestellung  erschwert. 

Ist  dieser  Mangel  an  Anschaulichkeit  nun  aber  wirklich  der 
Grund  für  die  Scbwierigkeilen,  welche  die  Pronomina  bieten,  so 
müssen  mit  Wegriuronng  dieses  Grundes  natürlich  auch  die 
Schwierigkeiten  selbst  verschwinden.  Dies  geschieht  aber  wie 
uns  scheint,  wenn  der  Schüler  gehalten  wird»  beim  ersten 
Auftreten  der  meisten  Pronominalarten  im  Satze  das 
durch  das  Pronomen  vertretene  Substantiv  längere 
Zeit  regelmäfsig  neben  das  Pronomen  zu  setzen.  Erst 
nach  Erlangung  einiger  Sicherheit  mag  er  allmählich 
davon  ablassen,  so  jedoch,  dafs  er  bei  jedem  gemachten 
Fehler  wieder  dahin  zurückgeführt  wird.  Der  Anfänger 
also,  welcher  den  Satz  übersetzen  sollte :  „Semiramis,  deren  Name 
sehr  berühmt  ist,  war  eine  mächtige  und  kriegslustige  Königin**  hätte 
ihn  vor  der  Übersetzung  erst  laut  zu  lesen,  darauf  noch  einmal 
zu  lesen,  beim  zweiten  Lesen  aber  nach  dem  Worte  ,,deren'*  die 
Worte:  „d.  i.  der  Semiramis,  also  vertritt  „deren*'  hier  ein  Femi- 
ntnum  im  Singularis**  einzufügen  und  danach  erst  die  lateinische 
Übersetzung  zu  versuchen. 

Natürlich  ist  ja  diese  Methode  nicht  bei  jeder  Pronominalart 
in  jedem  einzelnen  Falle  anzuwenden.  Gar  nicht  davon  berührt 
zu  werden  scheint  die  g«Qze  Klasse  der  Pronomina  ioterrogativa 
und  indefiaita,  wenig  auch  die  personaUa  der  ersten  und  zweiten 
Person.  Diese  letzten  können  ihrer  Natur  nach  nur  mit  Rede 
Begabte,  also  Menschen  vertreten,  so  dab,  wenn  wir  von  den 
wenigen  Personifikationen  sachlicher  Gegenstände  absehen,  die 
gamze  übrige  Welt  von  der  Bezeichnung  durch  sie  ausgeschlossen 
ist;  noch  mehr  beschränkt  wird  ihr  Vertretungsgebiet  durch  die 
Thatsache,  dab  die  Frauen  in  der  Geschichte,  wie  auch  heute, 
aulserhalb  des  Hauses  viel  weniger  wirken  als  die  Männer,  so 
dab  weibliche  Individua  durch  diese  beiden  Arten  der  Personal*- 
pronomina  unvergleichlich  viel  seltener  vertreten  werden  als  männ- 
ücbe;  dazu  kommt  weiter,  dafs  die  Formen  dieser  Pronomina  in 
den  uns  angehenden  Sprachen  für  beide  Geschlechter  überein- 
atioimen,  und  endlich,  wenigstens  im  Listeinischen  und  Deutschen, 
die  reflecziven  von  den  nichtreflexiven  sich  nicht  unterscheiden. 
Hier  sind  also  die  Verhältnisse  besonders  einfach  und  wenig  zu 
Fehlem  verführend.  Wem  darum  die  gespannte  Aufmerksamkeit 
des  Schülers,  so  dafs  er  selbst  in  formaler  Beziehung  jedesmal 
genau  weils,  wovon  er  redet,  nicht  an  und  für  sich  auch  ein 
Zweck  ist,  der  wird  wenigstens  in  losgelösten  Sätzen  auf  die 
Erhaltung  des  Bewufstseins  von  den  durch  diese  Pronomina  ver- 
tretenen einzelnen  Menschen  wenig  Wert  legen  und  erst  dann 
darauf  achten,  wenn  dies  auch  hier  praktische  Bedeutung  gewinnt, 


406  Die  Prononina  im  sprachlieheo  SlemeDtarunterrieht, 

und  zu  dem  ein  weibliches  Individuani  verlretenden  Pronomen 
ein  Adjektivum  mit  besonderer  Endung  für  die  beiden  GescUechter 
oder  ein  Relativsatz  als  Attribut  tritt,  oder  wenn  nach  diesem 
Pronomen  solch  Adjektivum  mobile  oder  ein  Participinm  auf  us 
als  Prädikat  folgt  In  diesen  Fällen  ist  dann  freilich  eine  um  so 
gröfsere  Aufmerksamkeit  geboten,  je  mehr  die  Schüler  gerade  bei 
diesen  Pronominibus  durch  die  sonstige  Einfachheit  der  Verhält- 
nisse zur  Unaufmerksamkeit  verff&hrt  sind.  Beim  Pronomen  per- 
sonale der  dritten  Person  weiter  und  seiner  lateinischen  Ver- 
tretung durch  das  Pronomen  is,  beim  possessiven,  delerminativen 
und  demonstrativen  scheint  diese  Art  der  Behandlung  an  Wichtig- 
keit zu  gewinnen,  je  weiter  das  vertretene  Substantiv  von  dem 
vertretenden  Pronomen  in  der  Rede  entfernt  steht;  besonders 
zweckmäfsig  ist  sie  uns  aber  immer  vorgekommen  auber  beim 
relativen  beim  reflexiven  Pronomen,  und  zwar  am  meisten  bei 
seiner  Vertretung  des  Subjekts  Im  regierenden  Satze.  In  der 
Verbindung:  „Ariovist  antwortete  dem  Cisar,  er  sollte  bedenken, 
dafs  niemand  mit  ihm  ohne  Schaden  für  sich  gekämpft  hätte-* 
würden  wir  auch  nach  Erinnerung  an  die  zum  Verständnis  nötigen 
geschichlNcben  Thatsachen,  wenn  nicht  schon  volk  Sicherheit  in 
der  Unterscheidung  des  reflexiven  vom  nichtrefleiiven  Pronomen 
erreicht  schiene,  die  Tertianer  vor  der  Übersetzung  ins  Lateinische 
immer  erst  sagen  lassen:  „Ariovist  antwortete  dem  Cäsar,  er 
(d.  i.  Cäsar,  also  nichtreOexives  Pr.)  sollte  bedenken,  dafs  niemand 
mit  ihm  (d.  i.  mit  dem  Ariovist,  also  iudirektreflexives  Pr.)  ohne 
Schaden  fQr  sich  (d.  i.  für  den  Kämpfenden  sc.  niemand,  also 
direktreflexives  Pr.)  gekämpft  hätte". 

Mit  dieser  fortwährenden  Erinnerung  an  das  durch  das 
Pronomen  vertretene  Substantivum  geschieht  weiter  nichts,  als 
dafs  in  jedem  einzelnen  Falle  strenge  auf  die  Durchführung  der 
in  den  bezuglichen  Regeln  enthaltenen  Bestimmungen  gedrückt 
wird.  Das  stete  Nennen  des  durch  das  Pronomen  vertretenen 
Substantivs  scheint  durch  Veranschaulichung  die  Klarheit  zu  fordern; 
das  laute  Denken  stellt  den  Schüler  unter  die  strengste  Kontrolle 
des  Lehrers,  der  ihn  so  jeden  falschen  Tritt  sogleich  wieder 
zurückführt  und  so  lange  auf  dem  Wege  leitet,  bis  ein  Irrtum 
fast  unmöglich  ist;  die  Prophylaxe  endlich,  die  in  der  ganien 
Methode  liegt,  dürfte  diese  Fehltritte  von  vornherein  vermindern. 
Freilich  wird  ja  der  begabte  Schüler  auch  ohne  solche  Vorsorge 
die  Pronomina  verstehen  und  richtig  übersetzen;  aber  der  mit 
Fassungskraft,  Fleifs  und  Aufmerksamkeit  gut  ausgerüstete  Knabe 
kann  auch  des  Lehrers  überhaupt  wohl  am  ersten  entbehren; 
handelt  es  sich  doch  in  allem  Unterricht  mehr  um  den  wenn 
auch  strebsamen  so  doch  unbegabten  und  um  den  zwar  begabten 
aber  trägen  Schüler,  als  um  jenen.  Dem  Schwachen  ist  solche 
Erinnerung  aber  eine  Stütze,  dem  Trägen  ein  Zwang;  beide  simi 
sonst,   wenngleich  aus  vei*schiedenen  Gründen,  so  leicht  der  Ge* 
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fahr  des  Ratens  aasgesetzt;  raten  sie  dabei  falsch,  nun  so  ist  es 
ja  nicht  scMimm,  iveil  die  Korrektur  dann  naturgem5fs  auf  die 
Erforschung  des  durch  das  Pronomen  vertretenen  Substantivs  ein- 
gehen wird ;  aber  leider  raten  sie  oft  richtig,  und  dann  kann  man 
doch  leicht  meinen  ein  Verständnis  erzielt  zu  haben,  wo  that- 
süehiich  keine  Spur  davon  vorhanden  ist. 

Demselben  Irrtum  ist  man  auch  oft  ausgesetzt,  wenn  man 
sicii  bei  der  Frage  nach  dem  Grunde  für  ein  in  der  Übersetzung 
angewandtes  Pronomen  mit  der  blofsen  Angabe  der  aus  der 
Grammatik  erlernten  Regel  begnügt;  das  sachliche  Verständnis 
dfirfte  doch  aof  diese  Weise,  kaum  kontrolliert  sein.  Dies  ge- 
scheht wohl  erst,  wenn  man  die  Schöler  anhält,  auch  die  in 
Betracht  kommenden  Teile  des  gerade  vorliegenden  Satzes  mit  in 
den  Vl^ortlaut  der  allgemeinen  Regel  zu  ziehen  und  so  jedesmal 
den  einzelnen  Fall  zu  berücksichtigen.  „Warum  steht  hier  der 
Ablativus  absolutus?''  fragte  der  Lehrer  aus  dem  offenen  Fenster 
einst  einen  über  den  Hof  in  die  Klasse  zurückkehrenden  Quin- 
taner. ^»Weil  das  Subjekt  des  Nebensatzes  im  Hauptsatze  in 
keinem  Kasus  vorkommt'',  war  die  ebenso  anstofs-  wie  besinnungs- 
los gegebene  Antwort.  Wäre  nun  in  der  Klasse  gerade  ein  Abla* 
tivas  absolntus  daran  gewesen,  so  hätte  der  Schüler^  ohne  von 
dem  fraglichen  Salze  aoch  nur  eine  Ahnung  zu  haben,  richtig 
geantwortet;  in  diesem  Falle  konnte  sich  das  Mechanische  der 
Antwort  aber  auch  nicht  den  übrigen  Schülern  verbergen,  die 
während  der  Abwesenheit  jenes  die  Verba  vendo,  veneo  und  venio 
konjugiert  hatten.  Ebenso  nutzlose,  wenn  auch  noch  so  schlag- 
fertig gegebene  Antworten  finden  sich  aber  nicht  blofs  beim 
Ablativus  absoltttus.  Der  Sdhüler,  welcher  auf  die  aus  dem  zu- 
letzt (S.  406)  besprochenen  Satze  gestellte  Frage:  „Warum  hast 
Da  „mit  ihm^*  durch  das  Pronomen  reflexivum  übersetzt?^'  ant- 
wortete: „Weil  damit  (!)  das  Subjekt  des  regierenden  Satzes 
gemeint  ist^',  würde,  um  diese  Antwort  zu  geben,  von  dem  vor- 
liegenden Satze  auch  nicht  viel  mehr  zu  wissen  brauchen,  als  jener 
Quintaner  davon  wufste,  dafs  die  an  ihn  gerichtete  Frage  eine 
Falle  war.  Entdecken  wird  ja  aber  jeder  leicht  solche  Gedanken- 
losigkeiten, der  einmal  eine  falsche  Übersetzung  einen  Augenblick 
als  richtig  stehen  läfst  und  nach  ihrer  Begründung  fVagt;  viele, 
ja  wir  haben  erfahren  die  meisten  Schüler  sagen  dann  unter  der 
Voraussetzung,  das  Richtige  vor  sich  zu  haben,  gedankenlos  die 
für  diese  Voraussetzung  passende  Regel  aus  der  Grammatik  her. 
In  unserem  Falle  würde  so  ein  Schüler  nach  einer  Übersetzung 
des  obigen  „mit  ihm^*  durch  „cum  eo'*  auf  die  Frage:  „Warum 
ist  hier  „mit  ihm**  nicht  durch  das  Pronomen  reflexivum  über- 
setzt"? sicherlich  antworten:  „Weil  damit  (!)  weder  das  Subjekt 
desselben  noch  das  des  regierenden  Satzes  gemeint  ist.'^  Nun 
ist  uns  zwar  diese  Art,  dafs  man  einen  gemachten  Fehler  eine 
Zeit  lang  als  richtig  gehen  läfst  und  nach  seiner  Begründung  fragt, 
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ab  und  zu  wohl  als  ein  brauchbares  Mittel  erschienen,  um  Auf- 
merksamkeit und  Verständnis  der  Schuler  zu  kontrollieren;  wün- 
schenswerter ist  es  aber  doch  gewüis,  dafs  Gedankenlosigk^ten 
überhaupt  nach  Kräften  vermieden  werden,  und  beim  Pronomen 
scheint  es,  dafs  der  Schüler,  auch  der  gedankenträge,  ihnen  von 
vornherein  viel  weniger  ausgesetzt  ist,  wenn  man  ihn  nach  stet« 
Erinnerung  an  das  durch  das  Pronomen  vertretene  Substantiv 
anhält,  in  der  begründenden  Antwort  mit  Berücksichtigung  des 
Substantivs  auch  immer  den  gerade  vorliegenden  Fall  ins  Auge  za 
fassen.  In  unserm  Beispiel  würde  darum  eine  genugende  Ant- 
wort etwa  lauten:  „Es  ist  hier  für  den  deutschen  Dativ  Singu- 
laris  vom  Pronomen  personale  der  dritten  Person  „ihm*^  das 
lateinische  Pronomen  reflexivum  (se)  gewählt,  weil  mit  dem  „ihn*^ 
das  Subjekt  des  regierenden  Satzes  „Ariovist^*  gemeint  ist''. 

U. 

Zur  Unterscheidung  des  relativen  Pronomens  einer- 
seits vom  demonstrativen,  andererseits  vom  interro- 
gativen. 

Nicht  weniger  schwer  als  das  bisher  besprochene  Formauf- 
finden  wird  den  Schülern  die  Unterscheidung  gewisser  Prono- 
minalarten, welche  bei  innerer  Verschiedenheit  äufserlich  gleich 
aussehen.  Die  Folge  von  diesem  Mangel  an  Sonderung  in  der 
Muttersprache,  welcher  sich  doch  auch  nicht  selten  bei  Kindern 
aus  sprachgebildeten  Familien  beobachten  läfst,  ist  natürlich  eine 
nicht  geringere  Verwirrung  für  die  fremden  Sprachen.  Während 
der  lateinischen  Übersetzung  des  oben  besprochenen  Relativsatzes: 
„Semiramis,  deren  Name  sehr  berühmt  ist,  war''  et&  werden 
immer  so  und  so  viel  Schüler  noch  aus  Quarta,  wenn  nicht  gar 
aus  Untertertia  bei  dem  „deren'*  eine  oft  nicht  zu  überwindende 
Neigung  zu  „eins"'  spüren,  und  ein  Satz  wie:  „Was  Du  fürchtest, 
weifs  ich  nicht''  hat  für  die  lateinische  Form :  „Quod  times,  nescio** 
aus  denselben  Klassen  sicherlich  noch  mehr  Liebhaber.  Also  einer- 
seits das  deutsche  Pronomen  relativum  und  demonstrativum,  be- 
sonders wenn  beide  in  den  meist  mit  dem  sogenannten  bestimmten 
Artikel  übereinstimmenden  Formen  auftreten,  andererseits  das 
Pronomen  relativum  und  interrogativum ,  hauptsächlich  wenn 
letzteres  in  der  abhängigen  Frage  steht,  fordern  zu  strengster 
Sonderung  auf. 

Dafs  diese  Pronomina  in  ihren  äufserlich  gleichen  Formen 
von  dem,  der  ihren  inneren  Unterschied  nicht  kennt,  verwechselt 
werden,  ist  an  sich  gewifs  nicht  weniger  natürlich,  als  wenn 
jemand  zwei  äufserlich  fast  gleiche  Gegenstände,  etwa  zwei  recht 
ähnliche  Zwiilingsbrüder,  anfangs  nicht  unterscheiden  kann.  Wie 
man  aber  bei  häuOger,  aufmerksamer  Betrachtung  selbst  im 
Äufseren,  dann  aber  auch  im   Charakter   leicht  mehr  als  einen 
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UDterachied  findet,  so  dafs  man  spater  oft  kaum  begreift,  wie 
mao  je  über  diese  Unterschiede  hat  hinwegsehen  können,  gerade 
so  ergeht  es  dem  Knaben  in  sprachlichen  Dingen,  wenn  er  nur 
geleitet  ist,  ihre  Unterschiede  ans  ihnen  selbst  zu  entwickeln  und 
danach  im  Gedächtnis  zu  behalten.  Es  dürfte  also  dieselbe  Methode 
in  diesem  sprachlichen  Elementarunterricht  für  die  Unterscheidung 
ähnlicher  Objekte  herrschen,  wie  im  gewöhnlichen  Leben;  nur 
nimmt  der  Schüler  die  zu  yergleichenden  sprachlichen  Objekte 
nicht  wie  die  des  täglichen  Lebens  als  etwas  Gegebenes  einfach 
hin,  sondern  läfst  sie  vielmehr,  wenn  möglich,  erst  selbst  ent- 
stehen, so  dafs  er  aus  diesem  Schöpfungsakte  heraus  schon  weifs, 
was  dem  Geschaffenen  mitgegeben  ist,  was  nicht,  und  so  für  die 
Unterscheidung  besser  voi^reitet  ist. 

Wir  beginnen  mit  der  Unterscheidung  des  deutschen  rela- 
tiyen  und  demonstratiyen  Pronomens.  Es  handelt  sich  dabei  zu- 
erst um  die  Natur  jedes  dieser  Pronomina,  wie  sie  sich  in  ihrer 
Wirkung  natürlich  allein  im  Satze  zeigt;  aus  ihrem  Vergleiche 
folgt  dann  ihr  Unterschied.  Die  DarsteUungsart,  welche  wir  hier- 
für gewählt  haben,  soll  ein  möglichst  treues  Bild  des  Unterrichts 
selbst  geben,  jedoch  erfolgen  die  Antworten  in  der  Wirklidikeit 
stets  in  ganzen  Sätzen  und  kommen  natürlich  nicht  so  glatt 
heraus,  wie  sie  hier  verzeichnet  sind,  wo  eben  nur  beabsichtigt 
wurde,  den  ganzen  Gang  anzugeben,  wie  er  aus  den  Schülern 
herausgearbeitet  werden  soll.  Die  Schüler,  mit  denen  der  Gegen- 
stand im  deutschen  Unterricht  besprochen  wird,  sind  Sextaner; 
die  äufserlicbe  Kenntnis  der  Formen  der  Pronomina  ist  voraus- 
gesetzt. 

Der  Schüler  wird  also  aufgefordert  einen  •  Satz  aus  seiner 
nächsten  Umgebung  zu  bilden.  Er  sagt  etwa:  „Die  Bänke  sind 
alle  gleich  lang**').  Lehrer:  Was  ist  in  diesem  Satze  ausgesagt? 
Schüler:  Das  Gleichlangsein.  L.  Über  wen  ist  das  Gleichlangsein 
ausgesagt?  Seh.  Über  die  Bänke.  L.  Über  alle  Bänke?  Seh.  Ja. 
L.  Gilt  das  Gleichlangsein  auch  wirklich  von  allen  Bänken?  Seh. 
Nein.  L.  Warum  nicht?  Scb.  Weil  nicht  alle  Bänke  gleich  lang 
sind.  L.  Woher  weifst  Du,  dafs  nicht  alle  Bänke  gleich  -lang 
sind?  Seh.  Weil  ich  Bänke  gesehen  habe,  von  denen  die 
einen  kürzer  waren  als  die  anderen.  L.  Hast  Du  auch  in  diesem 
Schulgebäude  solche  Bänke  gesehen?  Seh.  Ja;  in  dem  Klassen- 
zimmer nebenan.  L.  Welche  Bänke  sind  da  nicht  so  lang  wie  die 
anderen?    Seh.  Die  erste  und  fünfte.     Nach  diesen  letzten  nur 


>)  Wir  haben  dem  Schüler  hier  eioea  SaU  mit  nicht  voll  wahrem  In- 
halte in  dea  Mund  gelegt,  weil  wir  erfahren  haben,  dafs  die  Schäler,  oft 
aUerdiass  aas  reiner  Uaheholfeaheit  im  Ausdroek  —  ein  „diese"  statt  „die" 
würde  in  dem  obig en  Satxe  den  Fehler  korrigieren  —  geneigt  sind,  Eiazel- 
wahraehmongen  in  ähnlicher  Weise  au  verallgemeinern.  Anf  den  unteren 
Stufen  wird  von  dem  Schüler  selten  sogleich  ein  ganz  richtiger  Satz  ge- 
bildet; auch  aoeh  anf  späteren  Stnfen  haben  wir  oft  nütig  gehabt,  Ri^tig* 
steUnngen  dieser  Art  eintreten  zn  lassen. 
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dpm  Verständnis  des  Satzinhalts  dienenden  Fragen,  die  aber  trotz 
ihrer  Planheit  doch  nicht  überflüssig  erscheinen  und  Tieileichl 
auch  den  schwächsten  Schuiem  von  vornherein  Lust  zur  Be- 
teiligung machen,  wird  der  Satz  noch  einmal  wiederholt,  worauf 
die  Erörterung,  wie  folgt,  weiter  geht.  L.  Enthalt  der  Satz  ia 
dieser  Form  also  etwas  Wahres?  Seh.  Nein.  L.  Warum  nicht? 
Scb.  Weil  er  von  allen  Bänken  etwas  aussagt,  was  nicht  von 
allen  gilt.  L.  Von  welchen  Bänken  wolltest  Du  denn  nur  aus- 
sagen, dafs  sie  alle  gleich  lang  wären  ?  Seh.  Von  denen  in  diesem 
Klassenzimmer.  L.  Wie  mufs  also  der  Satz  heifsen,  wenn  er 
eine  Wahrheit  enthalten  soll?  Seh.  Die  Bänke  dieses  Klassen- 
zimmers sind  alle  gleich  lang.  L.  Weldier  Kasus  ist  ,,dieses  Klassen- 
zimmers'*? Seh.  Der  Genetiv  Singularis.  L.  Was  thut  dieser 
Genetiv  in  unserm  Satze?  Seh.  Er  unterscheidet  die  Binke,  über 
welche  das  Prädikat  ausgesagt  ist,  dafi  sie  gleich  lang  suid,  von 
allen  anderen  Bänken,  die  es  überhaupt  giebc.  L.  Welchen  Namen 
hat  also  der  Genetiv  „dieses  Klassenzimmers^  in  der  tiramnntik? 
Seh.    „Dieses   Klassenzimmers''   ist   Attribut  zu   ^die   Bänke''  ^). 


>)  Dali  der  Sextanar  vor  der  Bes preehoog  das  nelativaatzaa  nöeiiflhat 
eine  AnachaaoQg  voa  der  d  arch  fiioaehrankaos  beatimmeodeo  Kraft 
des  Attribots  gewoaoen  habe,  ist  voraasgesetzt.  Wir  gehen  dabei  im 
Unterricht  aas  vod  dem  adjektivischen  Attribut  und  zwar  von  Beispielen,  io 
denen  durch  dasselbe  aus  einer  Klasse  von  BegrUTea  die  Eiozelvorstslloag 
herausgehoben  wird,  weil  hier  die  Wirkung  dea  Attributs  fdr  dea  AofÄsgar 
am  einieochteadsten  eraeheint  (Sextaner,  gr^fater  Sextaner;  Mensch,  erster 
Mensch;  Berg,  höchster  Berg);  dann  folgen  Beispiele,  in  denen  durch  das 
Attribut  vom  GattungsbegrifiT  der  Artbegriff  unterschieden  wird  (Tier,  wildes 
Tier;  Platz,  grüner  Platz;  Speise,  flüssige  Speise);  besonders  lehrreich  ead- 
lieh  sind  naa  immer  aolehe  FSile  vorgekommeo,  in  deaen  aieh  der  Gattnngs- 
begriir  durch  immer  neue  Attribute  zur  Voratelluag  des  Einzelgegeaataadea 
verengert  (Tier,  zahmes  T.,  wiederkäuendes  z.  T.,  gehörntes  w.  z.  T.,  rotes  g. 
w.  E.  T.,  unser  r.  g.  w.  z.  T.).  Jeder  einzelne  BegriflT  wird  sowohl  seinem 
positiven  Inhalte  nach  als  auch  nach  der  Seite  der  durch  das  jedeanialige 
Attribut  ausgeschlesseoen  verwandten  BegrÜFe  beaproohen  (t,Bin  Sexta  aar 
soll  den  Ball  zum  Spielplatze  tragen !  Wer?^*  Alle  melden  sich  aach  dieser 
Aulforderung  des  Lehrers.  „Der  gröfste  Sextaner  s.  d.  B.  z.  S.  tr/'  Alle 
bleiben  sitzen  bis  auf  den  eioen^  der  sich  durch  das  zugefugte  Attribut 
„gröfste'*  von  seinen  Mitschülern  gesondert  weifs).  Die  bildliche  Veraa- 
scfaanlichuBg  geben  an  die  Tafel  gezeichnete  konaantriaclie  Kraiae,  weleke 
mit  dem  Inhalt  des  jedesmal  besprochenen  Begriffs  aageföUt  zu  deaken  sind, 
so  dafs  die  Verminderuog  des  Durchmessers  der  jedesmaligen  V^erengerung 
des  Begriffs  entspricht;  das  obige  Beispiel  „Tier''  bis  „unser  rotes,  ge« 
hörntes,  wiederkäuendes,  zahmes  Tier'*  würde  also  durch  sechs  Rreiae  ver- 
anschaalicht  werden.  Ähnliche  Beispiele  werdea  weiter  für  dea  attribvttTaa 
Gebrauch  des  substantivischen  Genetivs  und  für  den  des  Substantivs  mit  der 
Präposition  gebildet  Nachdem  so  das  saehliehe  Verständnis  mögliehst  er- 
reicht ist,  wird  an  den  Beispielen  die  Definition  des  Attributs  aas  dem 
Schüler  herausgelockt  Alles  geschieht  nach  der  für  den  Relativsatz  iai 
Texte  angewandten  Fragemethode;  das  einzige,  wae  dem  Schüler,  aber  erat 
nach  genauer  Bekanntschaft  mit  der  Sache,  von  aafsen  zugeführt  wird,  iak 
der  JName  „Attribut".  Ist  der  lateiaiache  Unterricht  schon  so  weit  gediehen, 
so  wird  das  Wort  der  Form  und  Bedeutung  nach  erklärt,  im  anderen  Falle 
wird  dies  später  nachgeholt 
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L.  Wie  lautet  der  Satz,  den  man  statt  dieses  attributiven  Genetivs 
setzen  kann?  Scb.  „Welche  in  diesem  Klassenzimmer  stehen.'* 
L.  Kann  man  diesen  eben  gebildeten  Satz  in  jenen  ersten  nun 
för  die  Worte  „dieses  Klassenzimmers*'  einsetzen?  Scb.  Ja;  denn 
er  pt^l  denselben  Sinn  wieder,  wie  jene  obigen  Worte.  L.  Hat 
der  Satz  dann  auch  dieselbe  Bedeutung  der  Grammatik  nach,  wie 
jene  drigen  Worte?  Scb.  Ja;  der  Satz  ist  Attribut  zu  ,,die  Bänke'\ 
L.  Wie  lautet  nun  der  urspröngliehe  Satz,  nachdem  der  neu  ent- 
standene fOr  jene  Worte  eingesetzt  ist?  Seh.  ,,Die  BInke,  welche  in 
diesem  Klassenzimmer  stehen,  sind  alle  gleich  lang.  L.  Könntest 
Da  statt  „welehe"  auch  eine  andere  Form  anwenden?  Seh.  Die 
Form  „die**.  L.  Wie  hiefse  die  Verbindung  mit  dieser  Form? 
Seh.  „Die  Bänke,  die  in  diesem  Klassenzimmer  stehen,  sind  alle 
gleich  lang.''  L.  Welche  von  beiden  Formen  wfirdest  Du  in  unserer 
Verbindung  vorziehen?  Scb.  Die  Form  „welche**,  weil  die  beiden 
Wörter  „die**  einander  sonst  zu  nahe  stünden.  L.  Aus  jenem 
ersten  Satz»  sind  nun  ohne  Veränderung  seines  Sinnes  also  wie  viel 
SälsEe  geworden?  Scb.  Es  sind  zwei  Sätze  aus  dem  einen  geworden. 
L.  Mit  weldiem  Wort  fängt  der  hinzugefügte  Satz  an?  Seh.  Mit 
dem  Worte  „welche"  („die**).  L.  Zu  welcher  Wortklasse  gehört 
das  VioTi  „welche?**  Seh.  Zu  den  Pronominibns  und  zwar  den 
relativis.  L.  Welches  war  doch  noch  einmal  die  grammatische 
Aufgabe  dieses  Satzes?  Seh.  Er  vertritt  das  Attribut  zu  „die 
Bänke^*.  L.  Welches  sind  nun  zusammengefafst  die  beiden  bis* 
her  gefundenen  Eigentumlichkäten  dieses  Satzes?  Scb.  1.  Er 
beginnt  mit  einem  Pronomen  relativum;  2)  er  ist  Attribut  zu 
einem  Substantivum  in  demjenigen  Satze,  in  welchen  er  statt  des 
fräheren  Attributs  zu  jenem  Substantiv  eingefügt  ist.  L.  Wie 
beifst  das  Verbum  des  ursprünglichen  Satzes?  Seh.  Sind.  L. 
Wie  das  des  neu  gebildeten  ?  Scb.  Stehen.  L.  An  welcher  Stelle 
des  Satzes  steht  das  Verbum  „stehen**?  Seh.  Am  Ende.  L.  Steht 
das  V«rbum  „sind**  auch  am  Ende  des  Satzes?  Scb.  Nein,  son- 
dern das  Wort  „lang'*  steht  dort  am  Ende.  L.  Dies  ist  wieder 
eine  EigentOmliehkeit  dieses  neu  entstandenen  Satzes,  die  wie- 
vielte? Seh.  Die  dritte.  L.  Worin  besteht  also  die  dritte  Eigen- 
töraiichkeit  dieses  Satzes?  Seh.  Sein  Verbum  stellt  am  Ende. 
L.  Mit  was  für  einem  Worte  begann  doch  der  neu  gebildete  Satz? 
Seh.  Mit  einem  Pronomen  relativum.  L.  Wenn  ich  nun  sage, 
dais  man  so  einen  Satz  nach  seinem  Anfangswort  benennt,  wie 
wird  er  dann  heifsen  ?  Seh.  Er  wird  Relativsatz  heifsen.  L.  Was 
ist  also  ein  Relativsatz  nach  seinen  besprochenen  drei  Eigentüm- 
lichkeiten für  ein  Satz?  Scb.  Ein  Relativsatz  ist  ein  Satz, 
welcher  1)  mit  einem  Pronomen  relativum  beginnt; 
2)  zu  einem  Substantivum  eines  anderen  Satzes,  an 
den  er  sich  anlehnt,  ein  Attribut  enthält;  3)  sein 
Verbum  am  Ende  hat. 

So  ist  also  nun  <»nmal  ein  Relativsatz  vor  den  Schülern  unter 
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ihrer   beständigen  Mitwirkung   entstanden,    zweitens  das  Wesen 
desselben  aus  dem  entstandenen  Satze  von  ihnen  abstrahiert* 

Hiernach  würden  nun  so  lange,  bis  alle  Schüler  richtig 
und  schnell  antworteten,  die  Formen  des  Relati?pronomens, 
besonders  auch  die  mit  dem  Demonstrativum  übereinstimmenden, 
wiederholt,  zuerst  in  der  üblichen  Reihenfolge  der  Kasus,  dann 
aufser  derselben  (Wie  heilst  der  aoc  sing,  mase?  gen.  plur. 
fem.?  u.  s.  w.;  welch  Kasus  ist  „dessen'S  „denen''?  u.  s.  w.; 
welcher  Kasus  kann  „die''  „deren*'  u.  s.  w.  sein;  namentlich  ist  es 
ratsam,  bei  den  Formen,  welche  an  sich  verschiedene  Kasus  sein 
können,  stets  alle  diese  Kasus  nennen  zu  lassen,  damit  der 
Schüler  beim  Erscheinen  der  Form  im  Satze  von  vornherein  ein 
Bewufstsein  davon  hat,  dafa  er  hier  zwischen  mehreren  Fällen 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  wählen  habe),  endlieh  im 
Satz  (Welcher  Kasus  ist  „wekbe"  in  dem  Satze:  „die  Schüler, 
welche  fleifsig  sind,  loben  wir"?  oder  in  dem  „die  Schüler, 
welche  wir  loben,  haben  sich  fleifeig  gezeigt'*?  u.  s.  w.)-  Aifen 
diesen  vom  Leichteren  zum  Schwereren  aufsteigenden  Übungen 
können  auch  die  Schwächsten  der  Klasse  folgen,  w^igstens  wer- 
den sie  am  meisten  herangezogen.  Darauf  würden  wir  in  einer 
der  obigen  ähnlichen  Art  noch  zwei  oder  drei  Satzverbind angen, 
jedesmal  mit  einem  anderen  Kasus  des  Relativpronomens,  bilden 
lassen,  endlich  müfsten  die  Schüler  dies  selbständig,  zuletzt  mit 
einem  vorher  bestimmten  Kasus  des  Pronomens  versuchen;  der 
Relativsatz  würde  bei  diesen  letzten  von  den  Schülern  selbständig 
gebildeten  Verbindungen  jedesmal  in  das  betreffende  Wortattribut 
verwandelt  Häusliche  Aufgaben:  Aus  einem  Abschnitte  des  Lese- 
buches alle  Relativsätze  herauszusuchen  mit  genauer  Bezeichnung 
der  Form  des  jedesmaligen  Relativs,  oder  alle  relativen  Satzattri- 
bute dieses  Abschnitts  im  Wortattribute  zu  verwandeln,  oder  aus 
vorher  bezeichneten  Wortattributen  relative  Satzattribute  zu  bilden 
und  was  dergleichen  Übungen  mehr  sind,  würden  die  Schüler 
zwingen,  das  in  der  Schule  Gelernte  sich  zu  Hause  wieder  zu 
überdenken  und  zu  befestigen.  Die  Hauptpunkte  des  so  Ver- 
standenen würden,  stets  an  ganzen  Sätzen,  anfangs  regelmäCsig 
in  den  ersten  Hinuten  jeder  deutschen  Stunde,  später  in  allmäh- 
lich sich  vergröfsernden  Zwischenräumen  mit  den  Schülern  wieder 
durchgesprochen  und  so  mit  möglichst  geringer  häuslicher  Arbeit 
dem  Gedächtnis  eingeprägt. 

So  dürfte,  wenn  die  Erfahrung  nicht  täuscht,  die  Natur  des 
Relativpronomens  den  Schülern,  auch  den  schwächeren,  annähernd 
verständlich  werden;  vollständig  wird  dies  aber  erst  gelingen, 
wenn  das  Relativum  scharf  von  jenen  ihm  äuJjserlich  ja  oft  ähn- 
lichen anderen  Pronominalformen  geschieden  werden  kann. 

Bevor  wir  jedoch  hierauf  näher  eingehen,  möchten  wir  noch 
zwei  Punkte  aus  der  vorstehenden  Behandlungsart  herausheben, 
weil   sie  uns    für   allen   SprachunteiTicht    wichtig   erscheinen. 


roB  Paul  WayUnd.  413 

Dem  Schfiler  soll  erstens,  wenn  es  irgen^d  angeht,  im 
Sprachunterricht  nichts  Fertiges  gegeben  werden, 
die  zn  erklärende  Erscheinung  Tielnuehr  vor  seinen 
Augen  unter  seiner  Hitwirkung  erst  entstehen.  An 
und  Rh*  sich  liefse  sich  gewifs  auch  der  umgekehrte  Weg  recht- 
fertigen, weldier  von  der  vorhandenen  Erscheinung  im  Satze  aus- 
geht, sie  zerlegt  und  in  ihrer  Wirkung  aufzeigt,  und  es  giebt  ja 
viele  Fille,  wo  die  synthetische  Methode  wohl  kaum  angewandt 
werden  kann.  Ist  diese  aber  möglich,  so  dGrften  sich  ihre  Vor- 
züge, namentlich  bei  komplizierteren  Beispielen,  doch  nicht  ver- 
kennen lassen.  Erstens  kann  man  hier  bei  dem  allmählichen 
Autbau  des  Ganzem  stets  nur  das  eine,  seinem  Verhältnis  zum 
Ganzen  nach  gerade  nötige  neue  Moment  einfügen  und  so  leichter 
Verwirrung  von  dem  Schfiler  fernhalten;  zweitens  wird  durch 
das  Einfügen  immer  neuer  Bestandteile,  die  mit  der  Zeit  auch 
einen  Ausblick  auf  das  Ganze  erüffnen,  die  Aufmerksamkeit  un- 
sdiwer  gefesselt;  drittens  endlich  bekommt  der  Schüler  mit  dem 
Bewufstsein  des  eigenen  Schaffens  das  erhebende' Bewufstsein  der 
eigenen  Kraft.  —  Nicht  weniger  jedoch  als  diesen  Punkt  mochten 
wir  die  Ansicht  betonen,  dafs  beim  Erklären  jeder  syn* 
taktischen  Erscheinung,  am  meisten  freilich  vor  jüngeren 
Schülern,  der  Stoff  für  die  zur  Erklärung  der  Erschei- 
nung nötige  Satzbildung  möglichst  vom  Konkreten, 
und  hier  .wieder  am  liebsten  von  dem  gerade  dem  Ge- 
sichtssinn Wahrnehmbaren,  entlehnt  werde.  Auch  fQr 
Aeee  Meinung  liegt  der  Grund  in  dem  Streben  nach  Anschau- 
lichkeit Sprachliche  Gesetze  aber,  am  liebsten  durch  sichtbare 
Gegenstände  oder,  wenn  dies  nicht  möglich,  wenigstens  durch  ein 
paar  Striche  an  der  Tafel  zu  veranschaulichen,  wo  und  soweit 
es  iigend  angeht,  kommt  uns  als  eins  der  ersten  Mittel  zum  Ge- 
lingen des  sprachlichen  Unterrichts  vor^).  Denn  auf  diese  Weise 
wird  einmal  durch  die  mit  dieser  Art  verbundene  Lebendigkeit 
die  Lust  am  Unterricht  bei  den  Schülern  erhöht,  sodann  aber 
durch  klare  Darlegung  des  Lehrobjekts  auch  Klarheit  in  den 
Köpfen  der  Schüler  geschaffen,  durch  das  so  geschaffene  Verständ- 
nis  und   die   damit   über   das  Gelingen  der  Arbeit  verbundene 


')  Bei  dieser  Aoflieht  ist  das  Interesse  natarlieh,  mit  welchem  wir  den 
freilidi  ja  aiieh  soast  äofterst  aarefenden,  aealieh  erscbieneBen  „Grandrifs 
der  dantaeheo  Satzlehre  von  Franz  Kern,  Berlin  1884''  gelesen  haben;  ist 
es  doch  die  erste  uns  bekannte  Grammatili,  welche  von  diesem  Mittel  bild- 
lieher  Veranschanlichang  konsequent  Gebranch  macht.  Die  Worte  der  Bin- 
leitfiDg  8  4:  „Biaentömlich  mag  dem  Grnndrifs  aneh  die  Voilstandgikei 
sein  —  sowie  die  Satebilder,  deren  von  den  Schälern  gelieferte 
•der  verfehlte  Anfstellnag  viel  schneller,  viel  grüadlieher 
aber  das  Mafs  der  von  allen  Schülern  gewonnenen  Einsicht 
orientiert,  als  es  dnrch  noch  so  geschickte  Fragen  möglich 
ist^  haben  wir  anfser  im  deutschen  auch  im  lateinischen  syntaktischen  Unter- 
rieht  aait  mebrarea  Jahren  bestätigt  gefoadeo. 
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Freude  endlich  eine  neue,  von  jener  ersten  ihrer  Qaelie  a«eh 
noch  Yerscbiedene  Lust  erzeugt.  Verzichtet  man  dagegen  auf 
diese  Anschaulichkeit,  so  wird  der  Unterricht  leicht,  langweilig, 
der  Schüler  ist  in  Gefahr,  das  betreffende  SprachgeseU  entweder 
ganz  zu  übergehen  oder,  was  noch  viel  nachteiliger,  unverstanden 
auswendig  zu  lernen,  ihm  mifslingt  dadurch  später  die  Anwendung 
bei  analogen  Beispielen,  die  Fehler  häufen  sidi,  er  verliert  das 
Vertrauen  in  seine  Kraft  und  mit  dem  Hute  die  Lust;  hier  heilist 
es  aber:  „Lust  verloren,  alles  verloren'*.  —  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  müssen  wir  uns  dann  aber  auch,  wenigstens  zur  Er- 
klärung und  anfänglichen  Befestigung  der  grammatischen  Regeln, 
einer  Art,  so  viel  wir  wissen  sonst  überall  angegriffener  Sllse 
annehmen,  wir  meinen  die  mit  trivialem  Inhalt.  Soll  die  neu 
zu  erklärende  grammatische  Erscheinung  auf  Grund  eines  von 
dem  Schüler  selbst  möglichst  über  sichtbare  Gegenstände  gebil- 
deten Satzes  unter  seiner  eigenen  Beihälfe  entstehen,  so  wird 
man  kaum  andere  als  Sätze  ohne  besonders  wichtigen  Inhalt  er- 
warten dürfen.  '  Ja,  aus  einem  anderen'  Gesichtspunkte  wurden 
wir  bei  jedem  syntaktischen  Pensum  zuerst  Sätze,  deren  Stoff 
auCBerhalb  des  unmittelbaren  Gesichtskreises  der  Schüler  liegt, 
sogar  zurückweisen.  Die  ersten  Sätze  sollen  doch  vor  allem 
der  Veranschaulichung  der  grammatischen  Form  dienen;  die 
Schwierigkeiten,  welche  durch  diese  geboten  werden,  beanspruchen 
den  Durchschniltsschüler  aber  meist  ganz;  bringt  ihm  nun  der 
Satz,  an  dem  er  die  Form  üben  soll,  noch  Erweiterung  seiner 
Kenntnisse,  oder  erregt  er  sachlich  auch  nur  ii^endwie  ni«hr 
sein  Interesse,  so  wird  die  geistige  Kraft  zwischen  der  Form  und 
dem  Inhalte  geteilt;  das  scheint  aber  immer  nur  möglich  zusein 
auf  Kosten  des  zu  erreichenden  ersten  Zweckes.  Ist  jedoch  die 
neu  zu  erlernende  syntaktische  Form  verstanden  und  auch  schon 
einigermafsen  geübt,  dann  soll  der  Schüler  freilich  gehalten  wer- 
den, die  ihm  nun  frei  gewordene  Kraft  anzuwenden  zur  Sata- 
bildung  aus  der  ihm  bekannten  Geschichte,  -aus  seinem  Biblio- 
theksbuch und  bei  einem  noch  weiteren  Fortschritte  sogar  ans 
den  ihm  zugänglichen  abstrakten  Begriffen.  Erst  recht  gilt  diese 
anfängliche  Beschränkung  und  aiUnähliche  Erweiterung  naturlich 
für  die  fremdsprachlichen  Übungen;  wir  wünschten  darum  wohl, 
dafs  wir  recht  viel  Übungsbücher  hätten,  weiche  ihren  Stoff  in 
solcher  die  Natur  der  kindlichen  Seele  berücksichtigenden  Methode 
anordneten,  denn  wir  können  doch  für  keine  Klasse  denen  zu- 
stimmen, welche  den  Gebrauch  der  Übungsbücher  ganz  verwerfen 
(vgl.  Fr.  A.  Eckstein  in  der  Encyklopädie  des  gesamten  Er- 
ziehungs-  und  Ünterrichtswesens  von  Dr.  K.  A.  Schmid  XI 
S.  582  fg.).  Freilich  die  Fähigkeit,  solche  Sätze  zu  bilden,  fehlt 
gewifs  keinem  Lehrer;  wissen  wir  doch,  dafs  es  selbst  Schülern 
fast  durchweg  gelingt,  wenn  nur  die  Fähigkeit  wirklich  geübt 
wird;  ist  aber  die  betreffende  Regel  auf  die  besprochene  Art  er- 
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klärt,  sind  dann  zuerst  vom  Lehrer,  darauf  vom  Schäler  zu  ihrer 
Einübung  Satze  gebildet,  so  wird  man  zur  Vermeidung  einer 
sonst  leicht  erklärlichen  Einseitigkeit,  besonders  jedoch,  um  den 
Schülern  die  häusliche  Repetiüon  zu  ermöglichen,  ein  Übungsbuch 
kaum  entbehren  können.  Allerdings  mag  es  zur  Erhaltung  der 
Aufraerksamkcü  ja  nicht  unpraktisch  erscheinen,  wenn  der  Lehrer 
allein  das  Buch  auflichUgt  und  daraus  die  Sätze  in  ihren  dem 
Gedächtnis  der  Schdler  angepafslen  Teilen  vorspricht;  denn  dafs 
besonders  die  Kleinen  beim  Einsehen  in  ein  Buch  eher  in  der 
Gefahr  sind,  abgelenkt  zu  werden,  als  wenn  sie  in  fester  Körper- 
haltung dasitzen,  die  Hände  auf  dem  Tisch,  den  Blick  auf  das 
Gesicht  des  Lehrers  gerichtet,  ohne  dafs  etwas  vor  ihnen  liegt 
und  sie  stört:  das  ist  dodi  gewifs  zu  naturlich.  Erst  am  Ende 
der  Stunde  öffnen  dann  auch  die  Schuler  die  Bücher  und  merken 
sidi  das  zu  repetierende  Pensum  an.  Indes  wird  auch  hier  wohl 
das  Wort  gelten:  „Das  eine  thun  und  das  andere  nicht  lassen'' ; 
nössen  doch  die  Schüler  zu  gespanntester  Aufmerksamkeit  selbst 
unter  störenderen  Verhältnissen  erzogen  worden;  an  Mitteln  abei*, 
dies  zu  erreichen,  wird  es  gewifs  keinem  Lehrer  fehlen,  der  es 
versteht,  auf  sich  sdbst  und  auf  die  Schuler  zu  achten. 

Nach  dieser  Unterbrechung  ist  also  weiter  zunächst  das  Prono- 
men demonstrativum  zu  besprechen  (S.  409) ;  der  Kürze  wegen  ver- 
zichten wir  hier  aber  auf  die  Wiedergabe  der  im  Unterricht  anzuwen- 
denden obigen  Methode  und  teilen  nur  den  Inhalt  der  Lektion  mit: 
Es  wird  ausgegangen  von  einem  durch  die  Schäler  gebilde- 
ten Satze,  in  dem  zwei  Substantiva  stehen:  „Die  Kleiderriegel 
haben  Haken'^  Ober  das  Substantiv,  welches  nicht  Subjektswort 
ist,  wird  in  einem  neuen  Satze  etwas  ausgesagt:  „Die  Haken 
tragen  die  Hüte'*.  Es  wird  genau  bezeichnet,  welcher  Teil  der 
Haken  die  Hüte  trägt :  „Die  Spitzen  der  Haken  tragen  die  Höte'^ 
Der  erste  und  letzte  Satz  werden  unmittelbar  nach  einander  wieder- 
holt; im  zweiten  steht  dasselbe  Substantivum  wie  im  ersten; 
dies  klingt  schlecht  und  wird  vermieden.  Die  Pronomina  ver- 
treten die  Substantiva;  man  wird  also  auch  hier  für  das  Sub- 
stantivum „Haken**  im  zweiten  Satze  ein  Pronomen  einsetzen 
dürfen;  die  Wahl  der  Pronominalart  ist  durch  den  Sinn  des  ur- 
sprünglichen Satzes  bedingt,  welcher  nicht  verändert  werden  darf. 
Ich  kann  einen  Gegenstand  bezeichnen,  ohne  ihn  zu  nennen;  sage 
ich:  „Hilf  dem  auf*  und  begleite  diese  Aufforderung  durch  ^e 
Bewegung  mit  dem  Zeige6nger  in  der  Bichtung  der  Person,  welcher 
aufgeholfen  werden  soll,  so  weifs  jeder,  wen  ich  mit  dem  Worte 
„dem'*  meine,  auch  ohne  dafs  ich  seinen  Namen  nenne.  Es  ge- 
schiebt hier  die  Bezeichnung  also  durch  Hinweisen.  Ebenso  wird 
in  unser«  Falle  die  Bezeichnung  des  Wortes  „Haken**  durch  Hin- 
weisen möglich  sein,  zwar  nicht  durch  Hinweisen  mit  dem  Zeige- 
finger, aber  durch  Hinweisen  mit  dem  Pronomen.  Wir  wählen 
also  zum  Ersätze  des  Substantivs  hier  das  hinweisende  Pronomen, 
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Demonstrativuin.  Dies  Pronomen  heifst :  „jener^S  ,4i<M<)r'S  n<l«r*' ; 
das  einzusetzende  Pronomen  tritt  natflrUch  in  die  Form  des 
dadurch  angedeuteten  Substantivs  „der  Haken^S  also  in  den  gen. 
plur.  masc.  Setzen  wir  nun  diese  Form  ?on  dem  Pronomen 
„jener**  ein,  so  lauten  die  beiden  Sätze:  „die  Kleiderriegel  haben 
Haken;  die  Spitzen  jener  tragen  die  Hüte.*'  Auf  diese  Weise 
wurde  aber  der  Sinn  entstehen,  dafs  die  Häte  Ton  den  Spitxen 
der  Kleiderriegel  getragen  wurden.  Das  Pronomen  ,jener**  weist 
demnach  unter  zwei  voraufgehenden  Substantiven  immer  auf  das 
an  erster  Stelle  stehende  und  kann  darum  hier  zur  Wiedergabe 
des  nötigen  Sinnes  nicht  angewandt  werden.  Wir  setzen  also  die 
Form  vom  Pronomen  „dieser**  ein:  „Die  Kleiderriegel  haben 
Haken;  die  Spitzen  dieser  tragen  die  Hüte.**  So  ist  der  geforderte 
Sinn  wiedergegeben.  (Das  Pronomen  „dieser**  bringt  hier  freilich 
einen  zu  starken  Ton,  da  von  den  Spitzen  der  Kleiderriegel  keine 
Rede  sein  kann,  „derselben**  erscheint  sprachrichtiger;  indessen 
ist  „dieser**  nicht  falsch,  es  verdeutlicht  für  den  Unterricht,  was 
es  verdeutlichen  soll,  und  ist,  obgleich  ja  das  SprachgeCuhi  des 
Kindes  nur  durch  das  Beste  gebildet  werden  kann,  hier  doch 
wohl  zu  gestatten,  weil  zum  Ausdruck  eines  wirkikhen  Gegensaties, 
in  dem  das  Pronomen  „dieser**  eine  sachbegründete  Stelle 
hätte,  eine  für  den  beschränkten  Blick  des  neun-  bis  zehn- 
jährigen Knaben  zu  lange  Periode  nötig  wäre.)  Endlich  setzen 
wir  auch  noch  den  gen.  plur.  masc.  vom  Pronomen  „der'*  dn: 
„Die  Kieiderriegei  haben  Haken;  deren  Spitzen  tragen  die  Hüte**. 
Auch  auf  diese  Weise  ist  der  Sinn  ohne  die  lästige  Wiederholnng 
des  Substantivs  gewahrt.  Die  Pronomina  demonstrativa  „dieser** 
und  „der'*  weisen  also  unter  zwei  vorauf{gehenden  Substantiven 
auf  das  zuletzt  stehende  hin.  —  Der  Satz:  „Die  Spitzen  dieser 
(deren  Spitzen)  tragen  die  Hüte'*  wird  weiter  so  umgewandelt, 
dafs  das  Pronomen  in  allen  anderen  drei  Deklinationsfillien  znr 
Anschauung  kommt;  zugleich  werden  alle  möglichen  Stellungen 
des  Pronomens  in  den  einzelnen  Sätzen  vorgenommen.  Daraus 
folgt,  dafs  das  Pronomen  demonstrativum  an  der  ersten  Stelle 
des  Satzes  stehen  kann,  aber  nicht  darauf  beschränkt  ist;  es  hat 
im  ganzen  dieselbe  Stellung  wie  das  dadurch  vertretene  Substantiv. 
—  JDas  Verbum  in  dem  Satze:  „Die  Spitzen  der  Haken  tragen 
Hüte**  steht  nicht  am  Ende,  ebenso  wenig  wie  in  dem:  „Die  Kleider- 
riegel haben  Haken**;  beide  Sätze  geben  jeder  für  sich,  ohne 
dafs  sonst  etwas  dazu  nötig  wäre,  eine  volle,  abgeschlossene 
Vorstellungsreihe:  dieser  etwa  den  Gedanken  an  eine  längs  der 
Wand  laufmde  Leiste  mit  eingeschlagenen,  gebogenen  Nägeln, 
der  andere  den  an  gebogene  Nägel,  an  deren  oberen  Enden  eine 
bestimmte  Art  von  Kopfbedeckungen  hängt.  Auch  wenn  das 
Demonstrativum  in  dem  ersten  Satze  statt  des  Substantivs  steht, 
bleibt  das  Verbum  an  seiner  Stelle,  aber  die  durch  den  Satz 
gegebene  Vorstellungsreihe  ist  nicht  mehr  geschlossen:    Ich  kann 
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mir  ja  zwar  Spitten  von  k^end  welchen  GegenstliideD  vorstellen, 
aaf  welche  irgendwie  Kopfbedeckungen  gekommen  sind,  so  daft 
sie  min  von  ihnen  getragen  werden,  am  aber  zu  einer  festen 
Ansebaining  des  SaUinhaits  su  gehngen,  kann  ich  mich  doch 
nicht  mit  dem  Gedanken  an  irgend  weiche  Gegenstände  be*- 
gnügen,  sondern  mnfs  genau  wissen,  von  den  Spitzen  welcher 
Gegenstände  die  Rede  ist.  Es  gehört  also  zur  festen  Bestimmung 
dieser  Anschanung  notwendig  das  durch  das  Pronomen  vertretene 
Snbftantiv,  Das  Pronomen  demonstrativum  kann  also  in  einem  Satze 
stehen,  welcher  das  Verbum  nicht  am  Ende  hat  (die  A«»drucke 
nHzufft-  und  Nebensatz"  vermeiden  wir  absichtlich  so  laage,  bis 
die  Sache  ordentlieh  begriffen  zu  sein  scheint,  weil  es  sonst  leicht 
Wörter  ohne  Begriffe  giebt);  der  Satz,  in  dem  es  steht,  giebt 
aber  nur  dann  eine  fest  bestimmte  Vorstellungsreihe^  wenn  man 
das  durdh  das  Pronomen  vertretene  Substantiv  kennt.  —  Hierauf 
büdet  der  SchQler  eine  relative  Verbindung:  „Die  Bäume,  welche 
dem  Turnplatze  zu  wenig  Schatten  geben,  mSssen  vermehrt 
werdeii'\  Das  Substantiv  „Turnphitz'*  wird  auch  in  den  durch 
den  Reiativsaita  bestimmten  Satz  gebrarJit:  „Die  Blume  des  Turn^ 
platzes,  welche  dem  Turnplätze  zu  wenig  Schatten  geben,  mCissen 
vermehrt  werden**;  das  zweite  Substantiv  „Turnplatz**  wird  durch 
dae^  Pronomen  demonstativum  ersetzt:  „Die  Bäume  des  Turn- 
platzes, welche  diesem  zu  wenig  Schatten  geben,  mfissen  ver* 
mehrt  werden^*.  Also  kann  das  Demonstrativum  auch  in  einem 
Satze  stehen,  der  mit  dem  Verbum  schliefst,  der  ferner  aut^r 
dem  dtirefa  das  Demonstrativum  noch  des  durch  das  Relativum 
vertretenen  Begriffs  ermangelt  und  der  endlich  in  ein  blofses 
W«rtattribut  zu  dem  Satze,  an  den  et  sieh  anlehnt,  verwandelt 
werden  kann  (Baume,  welche  zu  wenig  Sdiatten  geben  2=  zu 
wenig  schattige  Bäume).  Auch  hier  wird  nun  der  Satz  so  ver- 
wandelt, da£s  das  DemoiMtratirum  in  allen  Deklinationsiallen  und 
in  allen  mdglichen  Stellungen  zur  Anschauung  kommt.  Es  tritt 
also  auch  hier  Qberall  an  den  Platz  des  dadurch  angedeuteten 
Substantivs,  mithin  nie  an  die  erste  dem  Relativum  (bei  späterer 
Erweiterung  des  Unterrichts  zu  verallgem^nem  in:  Dem  Worte, 
weiches  den  Nebensatz  einleitet)  gehörige  Stelle  des  Satzes. 

Hiernach  sdieint  sich  nun  die  Natur  des  Demonstrativums 
fdgendermaAen  zu  bestimmen:  1.  Es  vertritt  durch  Hin- 
weisen ein  voraufgehendes  Substantiv;  von  zwei  vor* 
aufgehenden  Substantiven  deutet  „jener*'  immer  nur 
auf  das  erate,  „dieser**,  „der''  auf  das  letzte.  2.  Es 
steht  sowohl  in  Sätzen,  die  ihr  Verbum  nicht  am 
Ende,  als  in  solchen,  die  es  am  Ende  haben  (Haupt-, 
Nebensätze).  8.  Es  kann  an  jeder  Stelle  im  Satze  stehen, 
wo  das  dadurch  vertretene  Substantiv,  also  nie  an 
der  ersten  Stelle  des  Relativsatzes  (später  erweitert  zu 
„Nebensatzes*'.) 

Die  ferneren  Übungen  sind  auch  hi^  die  beim  Relativsatz 
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(S.  412)  besprochenen:  gedäcbtnismäfsige  Repetition  der  Formen 
in  den  angegebenen  Slufen  unler  besonderer  Betonung  der  Cber- 
einstioimung  mit  dem  Relativum;  Satzbildung,  »lerst  unter  An- 
leitung, dann  selbständig,  zuletzt  mit  voraus  bestimmtem  Kasus; 
häusliche,  schriftliche  Arbeiten  nach  dem  Lesebuch,  auch  zuweilen 
als  wöchentliche  Arbeit  zur  Korrektur;  Repetitionen  zuerst  stund- 
lieh,  später  in  sich  vergröfsernden  Zwischenräumen,  bei  sich  darbie* 
tenden  Beispielen  auch  Erweiterungen  z.  B.  durch  Uinzunahme  der 
Präposition  mit  ihrem  Kasus,  der  zusammengesetzten  Verbalfonnen, 
des  Demonstratifs  in  anderen  Nebensätzen   als  relativen  u.  s.  w. 

Aus  dem  Vergleich  der  dem  Schüler  auf  diese  Weise  erklärten 
beiden  Pronominalarten  folgt  dann  also  ihr  Unt^nraehied«  Ver- 
wechselungen zwischen  den  Formen  von  „welche**  einerseits  und 
denen  von  ,gener''  wie  „dieser''  andererseits  sind  selten,  dagegen 
wird  naturlich  das  relative  und  demonstrative  „der"  mit  seiner 
Deklination  vielfach  durcheinander  gebracht.  Zur  Unterscheidung 
erscheinen  folgende  Gesichtspunkte  mafsgebend: 

1.  Das  Relativum  muTs  stets  den  Satz  beginnen,  folglich  ist 
das  Pronomen  „der'*  mit  seiner  Deklination,  wenn  es 
nicht  am  Anfang  des  Satzes  steht,  immer  demon* 
strativ.  2.  Der  Relativsatz  hat  sein  VeriMim  stets  am  Ende, 
folglich  sind  alle  Focmen  von  „der'S  welche  am  An- 
fang eines  Satzes  stehen,  der  sein  Verbum  nicht  am 
Ende  hat,  Demonstrativformen.  Besondere  Fragen  and 
Aufgaben  folgender  Art  befestigen  diese  Unterschiede:  1.  Wann 
ist  ,,der''  und  seine  Deklination  Relativum  ?  2.  In  wie  viel  Punkten 
ist  man  bei  einem  nicht  mit  dem  Verbum  schliebeoden  SaUe, 
in  dem  das  Demonslrativum  steht,  zum  vollen  Verständnis  seines 
Inhalts  auf  den  vorhergehenden  Satz  angewiesen?  3,  In  wie  viel 
Punkten  beim  Relativsatz?  4.  In  wie  viel  beim  Relativsatz»  der 
zugleich  ein  Pronomen  demonstrativum  enthält?  5.  Kann  man 
den  nicht  mit  seinem  Verbum  schließenden  Satz,  in  dem  ein 
Demonstrativum  steht,  in  eine  attributive  Bestimmung  zu  einem 
Worte  des  voraufgehenden  Satzes  verwandeln?  6.  Welch  inter- 
punktionszeicben  steht  stets  vor  dem  Relativsatz?  7.  Welches 
meist  vor  dem  nicht  mit  seinem  Verbum  schliefaenden  Satz, 
in  dem  ein  Demonstrativum  steht?  8.  Welcher  Satz  ist  mit  dem 
voraufgehenden  enger  verknüpft,:  der  Relativsatz  oder  der  ein 
Demonstrativum  enthaltende,  dessen  Verbum  nicht  am  Ende 
steht?  9.  Einen  Satz  mit  einer  Form  des  relativen  Pronomens 
„der''  in  einen  Satz  mit  dem  Demonstrativum  zu  verwandeln« 
10.  Einen  nicht  mit  dem  Verbum  schliefsenden  Satz  mit  einer 
Form  des  Demonstrativpronomens  „der''  in  einen  Relativsatz  zu  ver* 
wandeln.  Besonders  die  beiden  letzten  Aufgaben  sind  uns  imaaer 
wichtig  erschienen;  sie  müssen  bis  zur  fast  unfehlbaren  Sicher- 
heit und  einer  mechanisch  erscheinenden  Schnelligkeit  immer  und 
immer  wiederholt  und  dabei  die  Formen  „der*',  „die^S  „deren'' 
vor  allen  häufig  vorgebracht  werden,  da  diese  durch  ihre  Ver- 


von  Paul  Weyland.  4t9 

tretnng  verschiedener  Kasus  die  Verwirrung  noch  ganz  vorzüglich 
zu  fördern  pflegen. 

Ist  der  Schaler  nun  so  gehalten,  das  Pronomen  relativuiu 
überall  vom  demonstrativum  zu  scheiden,  damit  der  Unterschied 
allmählich  in  sein  Sprachbewufstsein  übergehe,  so  folgt  etwa  ein 
Jahr  später«  also  am  Ende  des  Quinta-  oder  am  Anfang  des 
Quartakursufi,  am  deutschen  indirekten  Fragesatze  der  Vergleich 
des  Relativums  mit  dem  indirekten  Interrogativum.  Wichtig  sind 
für  unsere  Besprechung  also  nur  die  sogenannten  indirekten  fir- 
gänsmagsfragen,  da  ja  sie  nur  durch  Fragewörter  eingeleitet  werden« 

Es  erscheint  in  der  That  nicht  leicht,  den  Unterschied  zwischen 
dem  Relativsatz  und  der  indirekten  Ergänzungsfrage  in  eine  feste, 
lehrbare  Form  zu  bringen,  so  dafis  die  in  bestimmten  Klassen 
immer  und  immer  wiederkehrenden  Vewechselungen  durch  die 
Schuler  schon  aus  diesem  Grunde  unschwer  begreiflich  sein 
dürften.  Äofserlich  sind  beide  Sätze  durchaus  gleich,  und  auch 
der  Unterschied  des  Sinnes  entzieht  sich  meist  dem  Verständnis 
des  sprachlich  noch  wenig  gebildeten  Knaben ;  auch  die  gewöhnlich 
gegebene  Regel:  „Den  Relativsatz  erkennt  man  daran,  dafs  ein 
Pronomen  determinativum,  auf  das  er  sich  bezieht,  entweder  vor- 
handen ist  oder  ergänzt  werden  kann''  hilft  kaum  aus  der  Ver- 
legenheit; denn  wenigstens  ergänzt  werden  kann  das  Determina- 
tivam  vor  sehr  vielen  Sätzen,  die  wir  uns  doch  als  indirekte 
Fragesätze  anzusehen  gewöhnt  haben.  In  der  Verbindung:  „Sage 
mir,  mit  wem  Du  umgehst''  halten  wir  den  zweiten  Satz  für 
einen  indirekten  Fragesatz;  gleichwohl  ist  es  nicht  unthunlich,  das 
Determinativum  zu  ergänzen  und  ihn  so  in  einen  Relativsatz 
übergehen  zu  lassen.  Vielleicht  ist  aber  zur  Bestimmung  des 
indirekten  Fragesatzes  auch  die  Berücksichtigung  des  regierenden 
Satzes  geboten,  der,  wie  uns  scheint,  immer  eins  der  unter  anderen 
Umständen  den  lateinischen  Acc.  c.  inf.  regierenden  Verba  als 
Pi*ddikat  enthalten  mufs.  Ist  dies  wahr,  dann  dürfen  die  Grenzen 
zwischen  beiden  Satzarten  den  Schülern  am  leichsten  erkennbar 
werden,  wenn  sie  sich  nach  folgender  Regel  richteten:  ^VVenn 
von  den  Verbis  des  Erkennens  durch  die  Sinne  oder 
durch  den  blofsen  Verstand,  oder  von  den  Verbis  des 
Redens  oder  endlich  von  unpersönlichen  Ausdrücken 
wie  „es  steht  fest,  es  leuchtet  ein,  es  ist  bekannt" 
u*  a.  ein  mit  einem  Pronomen  beginnender  Satz  regiert 
wird,  welches  an  sich  das  Pronomen  relativum  oder 
interrogativum  sein  kann«  so  ist  es  das  interroga- 
tivnm,  wenn  in  dem  regierenden  Satze  kein  Wort 
steht,  zu  welchem  der  mit  dem  Pronomen  beginnende 
Satz  Attribut  sein  könnte;  der  regierte  Satz  ist  also 
dann  eine   indirekte   Ergänzungsfrage. 

Es  handelt  sich  also  darum,  die  Schüler  diese  Reigel  aus  dem 
vor  ihnen  entstehenden  Spracbstofl'  nach  der  obigen  Methode  ab- 
atrahieren  zu  lassen.    Die  Verba  des  regierenden  Satzes  sind  dem 
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Quintaner  von  dem  ihm  ja  noch  immer  atifgebiirdeten  Acc.  c  inf. 
her  schon  bekannt.  Am  leichtesten  zu  verstehen  sind  unter  ihnen 
wohl  die  des  Redens;  auch  die  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
werden  begreiflich  durch  den  Hinweis  auf  die  fünf  Sinne,  ihr 
gedächtnismäfsiges  Pesthalten  wird  erleichtert  durch  die  Er- 
innerung daran,  dafs  ja  vier  von  unseren  Sinnen  am  Kopfe  sitzen, 
und  der  fünfte  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  ist;  dafs  man 
aber  auch  ohne  unmittelbare  Anwendung  seiner  Sinne  etwas 
erkennen  könne,  das  einzusehen  wird  begreiflicher  Weise  anfänglich 
wohl  allen  Schillern  schwerer;  aber  eine  Bemerkung  etwa  darfiber, 
dafs  sie  ja  ein  Exempel  im  Kopf  meist  am  leichtesten  ausrechnen, 
wenn  sie,  um  nicht  gestört  zu  werden,  Augen  und  Obren  scblie- 
fsen,  dafs  sie  also  auf  diese  Weise  ohne  Anwendung  ihrer  Sinne 
allein  durch  den  Verstand  eine  Erkenntnis  gewinnen,  durfte  sie 
auch  hier  empfänglicher  machen;  die  betreffenden  Impersonalia 
endlich  werden  nicht  schwer  als  sinnverwandt  mit  den  Passiven 
der  Verba  des  Erkennens  begrifl*en.  Ebenso  wie  diese  Yerba  wird 
auch  die  direkte  Ergänzungsfrage  (Pragepronomen  an  der  ersten 
Stelle  des  Satzes,  Hauptsatz,  Pragezetchen  am  Ende,  an  bestimmte 
Person  gerichtet,  Antwort  verlangend)  kurz  wiederholt.  Beim  Be- 
ginn der  eigentlichen  Sache  bildet  der  SchAler  eine  direkte  Er- 
gänzungsf^age,  etwa:  „Wer  kann  am  schnellsten  laufen'*?  „Was 
fragt  er?''  wendet  sich  der  Lehrer  an  einen  anderen  ScbOler. 
Antwort:  „Er  fragt,  wer  am  schnellsten  laufen  kann'^.  Vorher 
war  ein  Satz,  jetzt  zwei.  Dm  zu  fragen,  muCs  man  sprechen;  das 
Verbum  des  ersten  Satzes  gehört  also  zu  den  Verben  des  Redens. 
Der  zweite  Satz  ist  dem  ursprunglichen  darin  gleich  geblieben,  daüs 
er  mit  dem  Pragepronomen  anfängt,  er  weicht  von  ihm  fiufserlich 
darin  ab,  dafs  1.  das  Pragezeichen  in  ein  Punktum  verändert,  2.  das 
Verbum  finitum  ans  Ende  getreten,  der  Satz  also  ans  einem  Haupt- 
ein Nebensatz  geworden  ist;  innerlich  ist  der  Satz  insofern  geändert,  ala 
er  keine  Antwort  verlangt  und  an  keine  bestimmte  Person  gerichtet  ist. 
Diese  Veränderungen  sind  dadurch  hervorgebracht,  dafs  der  ur- 
sprüngliehe  Satz  mit  einem  anderen,  welcher  ein  Verbum  des 
Redens  als  Prädikat  enthält,  eine  so  enge  Verbindung  eingegangen 
ist,  dafs  er  in  seiner  nun  so  veränderten  Gestalt  von  diesem  nicht 
getrennt  werden  kann,  ohne  dafs  sein  Verständnis  dadurch  beein- 
trächtigt wird.  (Regierender  —  regierter  Satz,  wohl  zu  unter- 
scheiden von  Haupt-  und  Nebensatz.)  Der  neue  Satz  kann  enl- 
weder  vor  oder  hinter  dem  veränderten  alten  stehen.  Vor  dieser 
Vereinigung  war  der  ursprungliche  Satz  eine  unabhängige  oder 
direkte  Ergänzungsfrage,  jetzt  ist  er  ein«  abhängige  oder  indirekte 
Ergänzungsfrage  geworden.  Eine  indirekte  Ergänzungsf^age  ent- 
steht also  aus  einer  direkten  dadurch,  dafs  das  Verbum  finkum 
der  direkten  Präge  ans  Ende  und  ein  neuer  Satz  mit  einem  Ver* 
bum  des  Redens  als  Prädikat  vor  oder  hinter  die  so  veränderte 
Frage  tritt.  Diese  wflrde  aber  der  Porm  nach  ganz  unverändert 
bleiben  und  einen  Sinn  geben,  auch  wenn  sie  mit  einem  anderen 
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als  dem  obigen,  etwa  mit  einem  der  Sätze:  „Er  siebt",  „er  weifs*', 
„es  siebt  fest*'  u.  a.  in  Verbindung  träte.     Also  muüs  die  eben 
gegebene  Erklärung  biernach  erweitert  werden.  —  Der  Satz:  „Wer 
am  schpellsten  laufen  kann*'  läfst  sieb  an  sich  aber  aucb  für  einen 
Relativsatz  ansehen;   als  solcber  erscbeint   er  z.  B.    in  der  Ver- 
bindung:   „Wer  am  scbnellsten  laufen  kann,   kommt  am  ersten 
ans  Ziel".    Er  ist  bier  eine  Verbindung  eingegangen   mit  einem 
Satze,  der  keins  der  oben  (S.  419)  angegebenen  Verben  als  Prä- 
dikat hat.     Doch  auch  in  der  Verbindung:    „Wer  am  schnellsten 
laufen  kann,  den  werden  wir  zuerst  sehen"   kann  der  erste  Satz 
nur  als  Relativsatz  gefafst  werden,  obwohl  er  hier  doch  zu  einem 
Satze  gehört,    in  welchem  eins  der  oben  genannten  Verben,    ein 
Verbum  des  Erkennens  durch  die  Sinne,  Prädikat  ist.   Lassen  wir 
jedoch  das  Determinativum  „den"  weg,  so  ist  es,  wenngleich  mit 
veränderter  Beziehung  des  „zuerst"    auf  „wir"   statt  auf  „den", 
wenigstens  mdgUcfa,  den  Satz  auch  hier  als  indirekten  Fragesatz 
SU   fassen.    Erzwangen   wird   die  Auffassung  als  Relativsatz   also 
in  diesem  Falle  allein  durch  das  ausgedrückte  Determinativum, 
zu  welchem   der  Satz  dann  als  Attribut   erscheint.    Zwei  Kenn- 
zeichen, die  aber  stets  zugleich  vorhanden  sein  müssen,  findet 
also  der  Schüler  auf  diese  Weise  f&r  die  Unterscheidung  des  Re- 
lativ- vom  indirekten  Fragepronomen:  1.  der  Satz,  in  welchem  das 
fragliche  Pronomen  steht,  mufs  eng  verbunden  (abhängig)  sein  mit 
einem  Satze,  dessen  Prädikat  eins  der  oben  (S.  419)  genannten 
Verba  ist;  2«  in  dem  Satze,  welcher  mit  dem  das  fragliche  Pro- 
nomen enthaltenden  Satze  die  Verbindung  eingegangen  ist  (regie- 
render Satz),  darf  kein  Determinativpronomen  zu  jenem  ersten  Pro- 
nonen  stehen.  Auch  hier  durfte  häufiges  Nebeneinanderstellen  von 
Relativ-  und  indirekten  Interrogativsätzen,  auch  Verwandlungen  der 
eiaen  in  die  anderen  mit  möglichster  Angabe  des  Sinnesunter- 
schiedes dieUnterscheiduugsfähigkeit  der  Schüler  schärfen.  Nachdem 
der  Schüler  nun  so  alle  Eigentümlichkeiten  der  indirekten  Ergän- 
zuBgsfrage  kennen  gelernt  bat,    rekapituliert  er  sie  zu  einer  der 
obigen  (S.  41 9)  sinngleicben  Erklärung.  Übungen,  analog  den  oben  beim 
Relativurn  (S.412)  und  Demonstrativum  (S.  418)  besproehenen  wür- 
den auch  hier  das  Verstandene  befestigen  und  zum  Abschlufs  bringen« 
So  sind  wir  denn  am  Ende  dieser  Betrachtungen.  Der  Schüler 
hat  also,  um   dea  Inhalt  unseres  zweiten  Teiles  hier  noch  kurz 
zusammenzufassen,  eine  feste  Zahl  bestimmter  Anhaitepunkte  be- 
komoaen:   1.   um  den  Relativsatz  zu  erkennen,   2.   um  ihn  von 
den  ihm  äutserlich   oft  so  ähnlichen  Demonstrativ-    und    Inter- 
rogativsätzen zu  scheiden ;  femer  hat  er  diese  beiden  letzten  Satz- 
arten   selbst   an   ihren   bestimmten  Eigentümlichkeiten   erkannt, 
und  das  alles  nach  einer  Methode,   welche  die  Erreichung  eines 
Hauptziels    von  allem  Unterricht,  den  Schüler   zu  selbständigem 
Denken  zu  befähigen,  keinen  Augenblick,   wie  uns  scheinen  will, 
aufter  Acht  gelassen  hat. 

Gartz  a.  0.  Paul  Weyland. 
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W.  Kopp,  Geschichte  der  rSmischeo  Littemtnr  für  habere 
Lehranstilteo  and  snni  Selbststudinin.  Foofle gäaslieh  ange- 
arbeitete Anflage  von  F.  G.  Hubert,  Oberlehrer.  Berlio,  JoUas 
Sprioger^  1885.     VITI  v.  149  S.    2M. 

An  den  beiden  vorhergehenden  Auflagen  des  forliegeoden 
Buches  von  1875  und  1879  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (XXIX  1875, 
S.  403—410  und  XXXIV  1880,  S.  313—321)  eine  sehr  scharfe 
nnd  gegen  meine  sonstige,  nur  sehr  selten  aus  ähnlichen  Ur- 
sachen verlassene  Gewohnheit  auch  in  der  Form  völlig  rücksichtslose 
Kritik  geübt  Ich  war  dabei  von  dem  Wunsche  geleitet,  einem 
weiteren  Erscheinen  des  Buches  Einhalt  zu  thun,  da  es  mir  für  den 
Zweck,  für  den  es  bestimmt  war,  völlig  ungeeignet,  ja  geradeso 
schädlich  zu  sein  schien.  Inzwischen  ist  der  Veifisser  bald 
nach  dem  Abdrucke  der  letzteren  Anzeige  gestorben.  Mir  war  er 
völlig  unbekannt,  —  nunmehr  höre  ich  von  einem  vertrauens- 
würdigen und  sachkundigen  Manne,  und  spreche  es  hier  gern  aus, 
dafs  er  ein  geistvoller  Lehrer  gewesen  sei,  der  seinen  Schfilern 
idealen  Sinn  einzuflöfsen  gewufst  habe;  aUerdings  aber  wird  auch  von 
so  wohlwollender  Seite  nicht  verschwiegen,  daCs  er  nicht  grOnd* 
lieh  und  sorgfaltig  genug  im  Detail  gewesen  sei.  Wie  weit  das 
auch  in  den  anderen  von  ihm  bearbeiteten  Abrissen  hervortritt» 
weifs  ich  nicht,  die  Geschichte  der  römischen  Litteratur  liefs 
die  Eigenschaften  der  Gründlichkeit  und  der  Sorgfalt,  die  stets, 
vornehmlich  aber  in  einem  för  den  Unterricht  in  der  Schule  und 
för  das  Selbststudium  bestimmten  Buche  die  ersten  und  unet- 
läfslichsten  sind,  völlig  vermissen.  So  kann  ich  zwar  bedauern, 
dem  Dahingegangenen  durch  meine  Anzeigen  Kummer  verursacht 
zu  haben,  glaube  aber  auch  heute  noch  jene  Anzeigen  als  Pflicht- 
erfTlllung  gegen*  die  Schule  und  gegen  die  studierende  Jugend  an- 
sehen zu  dürfen.  Freilich  ist  dadurch  auch  in  Bezug  auf  die 
vierte  Auflage  ein  nicht  viel  gröfserer  Erfolg  erzielt  worden  ab 
bei  der  dritten;  denn  auoh  jene  hat  ihre  Abnehmer  und  Benutzer 
gefunden,  so  dafs  sich  inzwischen,  wenn  auch  nach  einem  etwas 
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längeren  Zwischenraum  das  BedArfiiis  einer  Erneuerung  des 
Baches  betaiKgesCellt  hat  Dieser,  wie  vor  kurzem  der  Neubear- 
baitang  der  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  desselben  Ver- 
fassers, hat  sich  Herr  Oberlehrer  Hubert  in  Rawitsch  unterzogen. 
Dabei  ist  durch  Beibehaltung  des  Namens  des  ursprünglichen  Ver- 
fassers die  Tradition  gewahrt;  demselben  gehört  der  Plan,  mit 
einigen  Modifikationen  die  Einteilung,  ein  oder  der  andere  im 
Verlanfe  des  Werkes  ausgesprochene  Gedanke,  diese  und  jene 
Wendung,  dieser  und  jener  Ausdruck  an,  deren  Beibehaltung  ein 
Zeugnis  der  Pietät  des  Bearbeiters  gegen  das  Andenken  seines 
Vorgangers  ablegt;  im  Öbrigen  erscheinen  in  der  Neubearbeitung 
nicht  nur  gröfsere  Umgestaltungen  und  Änderungen,  wie  das  Vor« 
wort  sich  ausdruckt,  sondern  durch  gftnaliche  Umarbdtung,  wie 
der  Titel  es  richtiger  bezeichnet,  ist  ein  vöUig  neues  Werk  ent- 
standen, für  das  Herr  Hubert  allein  die  Verantwortung  trägt. 

Es  gereicht  mir  zur  aufrichtigen  Befriedigung  es  ausspreche 
zu  dürfen,  dafs  das  Buch  in  dieser  Gestalt  seinem  Zwecke  einer 
Einfuhrung  ron  Schülern  der  obersten  Gymnasialklassen  und  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  auch  von  solchen  Studierenden,  die  das 
Studium  der  klassisehen  Philologie  sich  nicht  als  ausschliefsliche 
oder  hauptsächliche  Lebensaufgabe  gestellt  haben,  in  die  Geschichte 
der  römischen  Litteratur  im  wesentlichen  genfigt;  was  der  Ver- 
fasser nach  dem  Vorworte  vorzugsweise  erstrebt  hat,  die  Brauch- 
barkeit des  Buches  in  Bezug  auf  Übersichtlichkeit  der  Anordnung, 
Präzision  des  Ausdrucks,  Zuverlässigkeit  der  Daten  zu  erhöhen, 
ist  ihm  fast  durchweg  gelungen.  In  ersterer  Beziehung  sei  nament- 
lich die  Zerfällnng  der  letzten  ^)  Periode  von  Hadrian  bis  zum  Unter- 
gange  des  oströmischen  Reiches  in  zwei  Abschnitte,  bis  auf  Con- 
stantiD  d.  Gr.  und  von  Constantin  d.  Gr.,  hervorgehoben;  in 
zweiter  Beziehung  wird  man  fast  durchweg  anerkennen  müssen,  dalis 
Unklarheit  und  Schwulst  beseitigt  sind,  in  dritter  endlich,  dafs  der 
Verfosser  unter  Anwendung  der  besten  gangbaren  Hülfsmittel  mit 
vefständigem  Urteil  und  nicht  ohne  Quellenkenntnis  sehr  viele 
Irrtümer  teils  durch  angemessenes  Streichen  falscher  und  für 
diesen  Zweck  unnützer  Details  beseitigt,  teils  durch  Besseres 
ersetzt  hat;  manches  hinzuzufügen  oder  weiter  auszuführen  gestat- 
tete ihm  neben  einiger  Sparsamkeit  in  Betreff  der  mitgeteilten 
Obersetznngen  die  Vermehrung  des  Umfiings  des  Wwkcbens  um 
Eist  den  vierten  Teil. 

Sehr  selten  b^egnen  in  seiner  Neubearbeitung  ungerechtfer- 
tigte Veränderungen  oder  falsche  Zusätze:  so  S.  10  die  Be- 
hauptung, dafs  die  Geschichtschreiber  bis  auf  Sallust  den  Namen 
„an  na  listae'*  geführt  hätten.  —Richtiger  erklärte  K.^  S.  78  die  viel- 
berufene Patavinität  des  Livius   durdi  Provinzielles   oder  Klein- 


>)  Bei  K.  der  fnoften,  bei  H.,  der  die  Zeit  vor  240,  R.'s  erste  Periode, 
i>  die  Einleitnog  verwieiiea  hat,  der  vierten. 
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stidüach«»  ak  Hubert  S.  64,  4er  neben  dieser  (von  ihm  ttbrigens 
besser  als  „proyinxielie'^  —  noch,  besser  wäre  vidkicbt  ^tiokale*'  oder 
^landslädtisch-Ioluile''  —  Abweichungen  vom  feinen  senno  urfaairas 
ge£afsten)  Erklärung  noch  die  Mögtichkeit  offen  läfst,  dafs  dieser 
Vorwurf  des  Asinius  PoUio  sieb  auf  ^archaislieche  und  poetische 
Anklänge  oder  Gr&eismen''  beziehe.  —  Wenn  K.  S.  95  von  Ta- 
citus  sagte,  er  sei  erst  nach  dem  Tode  seines  SohwiegerTaters«  93, 
nach  Rom  zuröckgekehrt,  und  bei  Hubert  S.  94  es  heilst,  dafs  es 
w  0  hl  erst  nach  dem  Tode  des  Agnoola  93  erfolgt  sei,  so  schlieCsen 
die  Äufserungen  des  Tacitus  Agr.  45  darüber,  dah  die  Rüekkehr 
des  Tac.  nach,  und  zwar  bald  nach  dem  Tode  jenes  erfolgt  sei»  jeden 
Zweifel  aus.  Der  Verbaler  wollte  vieUeieht  „wohl  93^*  schreiben, 
wofür  es  an  Rechtfertigung  nicht  gebrechen  würde*  —  In  der 
zweckmäfsig  hinzugefügten  Bemerkung  über  den  stoiBichen  Fort- 
schritt in  den  Werken  des  Tacitus  befremdet  der  Ausdruck,  er 
sei  von  der  Philosophie  zur  Einzelbiographie  fortgeschritten,  da 
man  den  dialogus,  um  des  Verf.s  allerdings  nicht  erschöpfende  eig^e 
Angabe  zu  gebrauchen,  über  die  Ursachen  des  Verfalls  dar  Be- 
redsamkeit unter  der  Kaiserherrschaft,  doch  trotz  der  darin  eni* 
wickelten  litterarisch^ästhetischen  Anschauungen  nieht  ohne  weiteres 
als  philosophisch  wird  bezeichnen  dürfen.  —  Dafs  die  17  Bücher 
der  Panica  des  Silius  Italicus  (so  richtig  ü.'  S.  87)  S.  111  zu  10 
geworden  sind,  ist  ein  ganz  einzeln  stehender,  jedoch  wohl  nur 
Schreib-  oder  bei  der  Korrektur  fibersebener  Druckfshler. 

Auf  derselben  Seite  wird  ohne  weiteres  das  von  Seyffert  zu- 
erst entdeckte  Akrostichon  V.  1 — 11  des  sogenannten  Pindanis 
Thebanus  (nach  der  Überlieferung  ITACiCESQLI)  nach  einer  von 
Schwabe  (T.-S.  Gesch.  d.  r.  Litt  §308,  2)  eventuell  vorgesdda- 
genen  Umstellung  ITALICE  SILl  hingeschrieben  und  bemerkt, 
dafs  dadurch  eine  Beziebnung  jenes  Gedichts  zu  Silius  Italicue, 
sei  es  nur  als  eine  Jugendarbeit,  sei  es  als  ihm  gewidmet,  ge- 
boten sei;  da  der  Verfasser  selbst  auch  das  Akrostichon  SQIIP- 
SIT,  das  die  leUten  Verse  (überliefert  freilieh  SCQIPSIT)  nach 
Büchelers  Beobachtung  ergeben,  mitteilt,  so  hätte  der  (von  mir 
selbst  vor  letzterer  Entdeckung  ausgesprochene)  Gedanke  an  eine 
Widmung  sowohl  von  Schwabe  wie  von  dem  Verfasser  beseitigt 
werden  müssen;  es  wird  wohl  bei  einem  entweder  nicht  ganz  kor- 
rekt herausg<d>rachten  oder  nicht  ganz  korrekt  überlieferten  Italices 
scripsit  =  Italicus  scqipsit  sein  Bewenden  bebalten  müssen;  dafs 
dieser  italicus  kein  anderer  als  Silius  Italicus  sei,  wird  man  trotz 
der  Bedenken  von  Bahrens  (PUi.  111  S.  3)  mindesteas  als  sehr 
wahrscheinlich  mit  dem  Verf.  annehmen  dürfen. 

Eine  auffällige  Uubekanntschaft  mit  der  besprochenen  QueUe 
tritt  nur  einmal  8.  73  bei  Tibull  hervor.  Nach  firwähnung  der 
Delia  heifst  es  hier:  Horaz  nennt  auch  noch  eine  von  Tibull  ge- 
liebte Glycera;  Ovid  [add.  und  Martial]  eine  Nemesis,  während 
der  letzteren  auch  in  vier  aufeinanderfolgenden  £legien  (II  30*0 
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TOD  TibuU  seUwt  gedacht  wird;  der  Verf.  bat  sich  offenbar 
dabei  diur ch  T.-S.  §  245,  2  irreföhren  lassen,  wo  das  ebenso- 
wenig besonders  erwähnt  wird,  als  die  auf  Delia  bezüglichen 
Stellen  der  tibullisdien  Gedichte  daselbst  angeführt  werden. 

Um  noch  einiges  andere  im  Anschlufs  an  die  Reihenfolge  des 
Buches  zu  berühren,  so  ist  S.  6  der  Vorname  Sextus  für  den 
Aedaktor  des  ins  Papirianum  aus  den  verschiedenen  Überliefe* 
rangen  über  denselben'  ohne  Berechtigung  herausgegriffen.  — 
Waren  nur  die  Komddien  in  Akte  geteilt,  wie  es  der  Vert  nach 
&  12  anziuiehmen  scheint?  und  versobmahte  Livius  in  seinen 
dramatischen  Dichtungen  nicht  vöUig  den  Satumius,  der  sich  in 
den  daraus  erhaltenen  Brucbstücken  wenigstens  nirgend  findet, 
während  der  Verf.  (S.  13)  sagt,  daCs  Livius  in  seinen  Bühnen* 
stücken  sich  „auch  anderer  Mafse  als  nur  des  Satornius  bediente'*  ? 

—  S.  14  folgt  der  Verbsser  der  Ritschlschen  sehr  fein  durchge- 
führten, aber  meiner  Meinung  nach  doch  nicht  überzeugenden  An* 
aicht,  wonach  die  Angabe  von  40  in  der  Überlieferung  über  die 
Anzahl  der  plautinischen  Stücke,  den  21  von  Varro  für  echt  -\- 
den  19,  wie  Ritschl  nachzuweisen  sucht,  wahrscheinlich  von  dem- 
aeHien  dafür  gehaltenen  entsiMreche;  bei  den  vielfachen  von  den 
gFammatid  darüber  angefertigten  indioes  hake  ich  es  noch  immer 
(wie  1867  in  der  Abhandlung  über  den  Plautius)  für  wahrschein- 
licher, dab  von  den  auber  der  Gesamtzahl  von  130  für  die 
unter  dem  Namen  des  Plautus  überlieferten  Lustspiele,  genannten 
Zahlen  21,  25,  40,  100  (welche  letztere  Ritschl  als  eine  andere 
runde  Angabe  der  Gesamtzahl  erschien),  wie  21  und  25  die 
von  Varro  und  Aelius  Stilo  für  echt  erklärten  Stücke,  so  auch 
40  und  100  die  von  etwas  weitherzigeren  Gelehrten  als  solche 
anerkannten  bezeicbnen;  in  einem  Buche  wie  dem  vorliegenden 
würde  ich  die  Worte  „19  als  wahrscheinlich*'  einfach   streichen. 

—  &  24  T.  Quintius  (i.  Quinctius)  Atta.  —  Nach  S.  29  führte 
Cato  (f  149)  die  rümische  Geschichte  „bis  ca.  150''  fort;  sehr, 
„bis  ganz  kurz  vor  seinen  Tod"  (s.  Cic.  Brut.  §  89).  —  S.  31.  Wenn 
es  sdion  bei  L.  Aelius  Stilo  „Praeconinus"  heibt,  findet  auch  „Lanu- 
vinus"  oder  „aus  Lanuvium"  wohl  noch  Platz.  —  S.  85.  Wenn  von 
Varree  menippischen  Satiren  gesagt  wird,  dafs  sie  wohl  zu  seinen 
frühesten  Schriften  gehörten,  so  ist  das  jedenfalls  nicht  völlig  zu* 
treffend ;  von  der  Satire  Trikaranoö  namentlich  ist  sicher,  dafs  sie 
aich  auf  das  sogenannte  erste  Triumvirat  des  Jahres  60  bezog,  wo 
Varro  bereits  56  Jahre  afihlte ;  als  seehzigjäbriger  aber  labt  er  sich 
in  der  Sexagesais  (vgl.  nur  Mommsen  R.  G.  lli'  S.  611  A.)  auf- 
treten. Ein  „zum  Teil"  verträgt  nicht  minder  die  .über  die- 
selben Satiren  gleich  darauf  folgende  Äufserung,  sie  seien  po- 
puläre Darstellungen  aus  der  Philosophie.  —  S.  38  vermifst  man 
für  minder  vorbereitete  Leser  eine  kurze  Angabe  über  die  Veran- 
lassung der  Ciceronischen  Anklage  des  Verres.  Wenn  schon  S.  41 
alle  Scholien  zu  Ciceros  Reden  aufgezählt  werden,  beanspruchten 
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auch  die  sogenannten  Scholia  Gronoviana  Erwähnung.  —  S.  42 
,«Er  ist  daher  —  Quellen"]  diese  Stelle  über  die  Philosophie  des 
Cicero  enthält  zwei  verschiedene  Dinge,  die  durch  den  Ausdruck 
für  den  Uneingeweihten  nicht  hinreichend  geschieden  erscheinen 
und  zu  Ton  dem  Verf.  nicht  unverschuldeten  Hifsverstandnissen 
veranlassen  können.  —  Warum  wird  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern der  gens  Ateia  dieser  Name  S.  51,  88,  144  Ateius,  S.49, 
106  modernisiert  Atejus  geschrieben?  —  Nicht  zutreffend  und  kaum 
auf  eigener  einigermafsen  näherer  Bekanntschaft  beruhend,  er- 
scheint S.  50  der  Ausdruck,  Sallusts  Historien  seien  „bis  aaf 
einige  Bruchstucke,  besonders  Reden'S  verloren  gegangen.  — 
Q.  Cicero  verfabte  nach  S.  51  „einen  annalis'^:  sehi  Bruder 
aber  läfst  ihn  bitten  *ut  annales  suos  emendem  et  edam'  ad  Att. 
II 16, 4.  —  S.  52  Q.  Valerius  Catullus]  doch  C.  oder  mindestens  Q  (?). 

Diese  zum  Teil  allerdings  kleinlichen,  aber  für  das  Buch 
seiner  Bestimmung  gemafs,  wie  ich  glaube,  sämtlich  nicht  Aber- 
flussigen  Bemerkungen  in  gleicher  Art  fortzuführen,  wofür  es  an 
Stoff  nicht  gebräche,  wurde  übermäfsigen  Raum  in  Anspruch 
nehmen.  Nur  zwei  Worte  seien  noch  über  die,  wie  bereits  be- 
merkt, in  etwas  verändertem  Umfange  beigegebenen  Übersetzongeo 
hinzugefügt:  1)  Die  von  Kopp  herrührenden  Übersetzungen  er- 
scheinen, so  weit  sie  beibehalten  sind,  vielfach  in  veränderter  Ge- 
stalt, ohne  dafs,  was  sehr  kurz  im  Vorworte  geschehen  konnte  und  wozu 
nach  meiner  Ansicht  Herr  H.  verpflichtet  war,  ein  Wort  darüber 
gesagt  wäre,  ob  diese  Veränderungen  etwa  noch  von  K.  selbst 
herrühren  oder  ob  der  Bearbeiter  des  Buches  auch  jene  einer  Um- 
arbeitung unterzogen  hat;  2)  dafs  jetzt  eine  und  die  andere 
Ijbersetzungsprobe  von  Donner,  Geibel,  Th.  Heyse  ausgewählt  ist, 
darf  auf  Zustimmung  rechnen,  namentlich  wird  man  gern  die 
bisher  mitgeteilte  Übersetzung  des  reizenden  Liedes  des  CatuU 
auf  den  Tod  des  Sperlings  seiner  Geliebten  durch  die  Heysesche 
ersetzt  sehen;  aber  diese  Freude  wird  zerstört,  wenn  man  hier 
das  Mafs  von  drei  Hendekasyllaben  entstellt  (V.  1  „Weinet'^  sU 
„Weint*; ;  Vers  9  „hierbin  und  dorthin*'  st.  „hier-  und  dorther"; 
V.  18  „Äuglein**  statt  „Augelein**),  einen  (V.  4)  wegen  eines  Homoe* 
teleutons  ausgelassen  findet,  was  bei  der  sonst  von  Herrn  Hubert 
bewiesenen  Sorgfalt  nur  einem  besonderen  Mifsgeschick  zugeschrie- 
ben werden  kann. 

Diese  Sorgfalt  bekundet  auch  die  Korrektur ;  die  wenigen 
Druckfehler,  die  sich  noch  unangezeigt  vorfinden,  sind  ebeDso 
unbedeutend  als  die  S.  149  angemerkten  und  nicht  der  Erwäh- 
nung wert. 

Breslau.  M.  Hertz. 
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Batropi  breviarinm  ab  nrbe    eaadita,    edidit  Gar o los  Wag'ener. 
Lipaiae,    G.  Freytag,  1884.    90  S. 

Des  Eatropms  Abrifs  der  rAmischen  Geschichte  ist  schon 
seh  Jahreehnten  aus  dem  Kanon  der  Lektüre  unserer  Gymnasien 
gestrichen,  und  zwar  mit  Recht ;  denn  gerade  die  Zeit  der  Repu- 
blik, welche  fnr  die  Lektüre  in  den  unteren  Klassen  im  besonderen 
in  Betracht  kommt,  hat  der  Verfasser  mit  geringer  Wärme  be- 
handelt, meist  ohne  individuelle  Ghrakteristik  und  mit  der  Auf- 
zttilmig  trockener  historischer  Thatsachen  sich  begnügend.  Immer- 
hin bleibt  jedoch  zu  wünschen,  dafs  das  so  fafslich  geschriebene 
und  als  Überblick  über  die  römische  Geschichte  so  praktische  Büch- 
lein, das  Terhältnismifsig  wenig  von  der  späteren  Latinitäl  ent- 
stellt ist,  den  Schülern  der  oberen  Klassen  nicht  unbekannt  bleibe 
und  m  ihrem  dauernden  Besitze  sich  befinde.  Auch  wird  der 
Lehrer  öfter  für  die  Anfertigung  lateinischer  Aufsätze  auf  dasselbe 
verweisen  und  im  Geschichtsunterrichte  einiges  daraus  nicht  ohne 
Nutzen  verwerten  können.  Da  in  diesem  Sinne  Eutrop  noch 
immer  für  die  Schule  ein  gewisses  Interesse  behält,  mag  auch  die 
neuste  Ausgabe  desselben  vbn  G.  Wagener  in  der  Schenkischen 
Sammlung  in  dieser  Zeitschrift  einer  kurzen  Besprechung  unter- 
zogen werden. 

Dieselbe  giebt  unter  dem  Text  einen  knappen  kritischen  Appa- 
rat, der  an  streitigen  Stellen  alles  in  Betracht  kommende  Material 
(Abweichung  der  Handschriften,  Lesarten  der  Ausgaben,  Konjek- 
turen etc.)  vollständig  mitteilt  und  so  auch  dem  reiferen  Leser 
ein  eigene»  Urteil  und  weitere  Orientierung  gestattet.  Für  die  Ge- 
staltung des  Textes  hat  der  Herausgeber  abgesehen  von  dem  grund- 
legenden codex  Fuldensis  mehr  als  bisher  der  griechischen  Über- 
setzung des  Paeanius  Gewicht  beigelegt  und  auf  Grund  derselben 
mehrere  Emendatiouen  in  den  Text  aufgenommen  (vgl.  z.  B.  II  20 
frimi  heUi,  qnod  contra  Afros  gerehatur  statt  Amtct  —  III  10  a^tens 
statt  PMu$  —  VHI 5  quaUm  esse  sUn  imperatarem  statt  quales  .  .  . 
tmperatores).  Von  Konjekturen,  die  an  dem  überlieferten  Texte  an 
und  für  sich  keinen  Anhalt  haben,  hat  Herausgeber  nur  sparsamen 
Gebrauch  gemacht  (so  richtig  z.  B.  II  6,  wo  er  das  von  Duncker 
vorgeschlagene  cmvus  in  den  Text  nach  interfeetus  gesetzt  und 
durch  einen  Punkt  von  dem  voiliergehenden  geschieden  hat).  Auch 
darin  zeigt  sich  die  Besonnenheit,  mit  welcher  Herausgeber  zu 
Werke  gegangen  ist,  dafs  er  auf  Grund  des  Verdachtes  von  Inter- 
polationen, welcher  bei  Eutrop  öfter  nahe  Hegt,  nur  sehr  selten 
Veränderungen  vorgenommen  hat.  Um  die  Vorzüge  der  Ausgabe 
kurz  zusammenzufassen:  dieselbe  bietet  einen  Text,  der  einer- 
seits auf  sicherer  handschriftlicher  Grundlage  beruht,  andererseits 
die  kritischen  Arbeiten  der  neusten  Zeit  auf  diesem  Felde  gebüh- 
rend berücksichtigt  und  verwertet. 

Auch  mag  Erwähnung  finden,  dafs  die  Kapiteleinteilung  ein- 
heitlich gehalten  und  dem  Büchlein  ein  genauer   index  nominum 
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beigeben  ist  Um  einxelnes,  womit  Ret  nieht  übereiOBÜiDiDi,  aiuo- 
fuhren:  statt  Fett  (I  19)  scheint  mir  naeh  dem  voin  Heraus- 
geber befolgten  Prinxipe  Vei  geschrieben  werdea  m  mösseB  (vgl. 
VI  20  Povipei);  auch  ivird  die  Schreibart  d^  Ordinalien  auf  m* 
»mua,  ferner  Brittani,  BritUmia  sich  schwerlich  Beifall  Terscbaffiso. 
Das  kurz  aufeinanderfolgende  sequente  mmo  (1,15)  und  s^^tUHlt 
anno  (I  17)  erscheint  trotz  bandschriftlicher  Überlieferung  un- 
gereimt Zu  den  Worten:  Sci^o  Africanm  fnUri  tua  L  CameUo 
Scipiom  c<msuU  legatm  (lY  4)  ist  die  Hiuzufugung  von  daht$  nach 
dem  Vorschlage  Dunckers,  welchem  der  Berausgeber  gefolgt  ist, 
sprachlich  unnötig,  da  ohne  weiteres  kgmi  aliaiU  gesagt  wird 
(vgl.  Cic  de  imp.  Cn.  Pomp.  $  57  ne  Jegaretwr  Ä.  GaMims  Cn,  l0m- 
jpeto),  also  auch  l$gatHs  alicut  nicht  unmöglich  ist  —  Drockfehler: 
es  ist  zu  lesen  U  11  Bomano  MMOßiUnm  statt  Bommn  mm. 
>^  V  7  coUoqum  statt  coUoqwum  —  VI  t  feUo  statt  hMa*  — 
X  15  tnAonores  statt  inhmwo^.  —  Die  Ausstattung  des  BucheB 
in  Beziehung  auf  Papier  und  Druck  läfst  nichts  zu  wünschen  Cdirig. 

Eberswalde.  August  Teuber. 


Heiorich  Kleist,  Die  Pbraseologpie  des  Nepos  uad  CSaar  Mch 
Verbea  gpeordaet  für  Schüler  der  oberen  GynsaaialUasseB.  Berlio, 
Weidmaoosche  BachhandlaDS,  1884.     284  S.  8. 

Im  J.  1872  erschien  in  der  Weidmannschen  BuchhandloDg 
in  Berlin  „Das  Wichtigste  aus  der  Phraseologie  bei  Nepos  und 
Cäsar  als  Anhalt  zu  weiteren  selbständigen  phraseologiacbeii 
Sammlungen  aus  Livius  und  später  Cicero,  sowie  als  Beihälfe 
bei  den  ersten  Versuchen  freier  lateinischer  Arbeiten,  besonders 
historischer  Art,  zunächst  für  Secunda,  nach  Materien  geordnet, 
von  Dr.  Gearge  Wiehert,  Direktor  und  Professor  am  Kgl.  Dom* 
gymnasium  zu  Magdeburg'',  Ich  habe  dieses  Buch  in  dieser 
Zlschr.  1872  S.  638  IT.  eingehend  besprochen  und  aiifegeben, 
was  mir  an  demselben  beifoilswert  oder  verfehlt  zu  sein  sohien. 
Kine  Zusammenstellung  dar  wichtigsten  Phrasen  gerade  aus  Nepos 
und  Cäsar  erschien  mir  sowohl  an  sich  als  auch  als  Anhalt  za 
weiteren  selbständigen  phraseologischen  Sammlungen  aus  Livius 
und  Cicero  als  ein  verständiges  Unternehmen.  Ober  die  Aus- 
wahl des  Stoffes  bemerkte  ich,  dals  der  Verf.  zwar  im  grofsen 
und  ganzen  aus  seinem  Gebiete  das  Wissenswerteste  ausgewäUt 
habe,  in  einem  Punkte  jedoch  zu  viel,  in  einem  anderen  zu 
wenig  gebe.  Das  Zuviel  fand  ich  in  der  Aufnahme  derjenige 
Stellen,  welche  ein  vorwiegend  sachliches,  ja  oft  nur  ein  speaieli 
technisches  Interesse  haben,  d.  i.  hauptsächlich  derjenigen,  welche 
sich  auf  die  Einrichtung  von  Kriegsbauten  beoehen ;  das  Zuwenig 
in  der  Nichtaufnahme  einer  bedeutenden  Anzahl  voUkomnen 
legitimer  und  gewöhnlicher  Verbindungen  allgenneinerar  Natur. 
In  der  Bearbeitung  des  Einzehnen  erkannte  ich  einen  hohen  Grad 


tLB^^z.  von  Genftfg  Andreseii.  424 

TOD  Sorgftilt  und  ein  erfolgreiches  Bemöhen,  den  lateinischen 
Phrasen  die  zugleich  dem  Begriffe  des  Originals  entsprechendste 
ond  den  Darstellungsmitteln  der  deutschen  Sprache  angepafsteste 
Obersetiung  gegenüberzustellen ;  auch  war  die  sorgfSltige Bezeichnung 
der  bestimmten  Beziehung  zu  loben,  welche  die  Phrase  in  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  hat,  der  sie  entnommen  ist.  Dagegen 
bezeichnete  ich  die  Anordnung  der  Sammlung  nach  Materien  als 
rerfeblt  Ich  wies  auf  die  bedenklichen  Kapitelüberschriften  hin, 
welche  in  derjenigen  HMfte  des  Buches,  die  sich  nicht  auf  das 
Kriegswesen  bezieht,  bei  dieser  Anordnung  nicht  zu  vermeiden 
waren,  und  bezeichnete  es  als  ein  widersinniges  Verfahren,  den 
charakteristischen  Teil  der  lateinischen  Phrase,  das  Verbum,  nicht 
zQWi  Mafsstab  der  Anordnung  zu  machen.  Dieses  verkehrte 
Prinäp  bewirkte  vielfach  eine  Zerreifsung  zusammengehöriger 
Dinge  und  eine  grofse  Zahl  von  Wiederholungen;  aus  demselben 
Priniip  erklSrten  sich  sogar  zum  grofsen  Teil  die  angegebenen 
Likcken  der  Sammlung.  Ich  sprach  die  Vermutung  aus,  dafs  der 
Verf.  sich  dieser  Übelstände  bewufst  gewesen  sei,  trotzdem  aber 
die  Anordnung  nach  Materien  festgehalten  habe,  um  dem  Schüler 
ein  ffir  die  Anfertigung  freier  lateinischer  Arbeiten  zum  Nach- 
schlagen verwendbares  Handbuch  zu  liefern,  und  versuchte  zu 
zeigen,  nicht  allein,  dafs  das  Buch  bei  der  Undurchsichtigkeit  der 
Anordnung  und  dem  für  diesen  Zweck  zu  dürftigen  Inhalt  sich 
zum  Naobsehlagebueh  nicht  eigne,  sondern  auch,  dafs  ein  solches 
niebt  einmal  zu  wünschen  sei. 

Wenn  somit  die  Wicbertsche  Sammlung  zwar  nicht  nnge* 
eignet  erschien,  die  in  Quarta  und  Tertia  erworbenen  phraseo- 
logisohett  Kenntnisse  zu  befestigen  und  zu  erweitern,  ihre  Brauch- 
b«rkeit  aber  durch  erhebliche  Mängel  gemindert  wurde,  so  haben 
wir  jetzt  in  der  voUstflndigen  Umarbeitung,  welche  H.  Kleist  mit 
dem  Vl^ichertschen  Buche  vorgenommen  hat,  ein  Werk  vor  uns, 
in  welchem  die  in  jenem  begangenen  Fehler  vermieden,  seine 
Vorzöge  aber  nicht  nur  bewahrt,  sondern  noch  erhöht  worden 
sind.  Die  wichtigste  Änderung  dieser  einem  wirklich  neuen  Buche 
gleichkommenden  Umarbeitung  ist  die  ^er  Anordnung,  Ober  welche 
Kleist,  wie  ich  zu  meiner  Freude  gesehen  habe,  die  von  mir  in 
jener  Rezension  des  Wichertschen  Buches  ausgesprochenen  Ansichten 
leHt  und  in  semer  Umarbeitung  durchgeführt  hat.  In  der  Er- 
kenntnis, dais  das  Eigentümliche  und  Charakteristische  eines 
durch  die  Verbindung  eines  Substantivs  mit  einem  Verbum 
gebildeten  lateinischen  Ausdrucks  stets  im  Verbum  liegt,  hat  er 
mit  Recht  die  Anordnung  der  Beispiele  nach  Verben,  in  alpha- 
betischer Reihenfelge  dieser  letzteren,  gewählt.  Nur  so  konnte 
die  Forderung  erfüllt  werden,  die  durchaus  an  jede  derartige 
Sammlung  lateinisohef  Ausdrücke  gestellt  werden  muls,  dafs  die 
Ml&gliehkeit  geboten  werde,  den  ganzen  Begriffsumfang  eines  jeden 
Verbums  tn  übersehen.    Dieses  lehenswerte  Streben,  das  begrifllich 
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Zusammengehdrige  nicht  zu  zerrei&en,  hat  auch  dafeu  geführt, 
,,die  Komposita  den  Stammverben  anzureihen  und  auch  da,  wo  - 
ein  Stammverbum  nicht  vorliegt,  die  etymologisch  zusammen« 
geborigen  und  sich  gegenseitig  erläuternden  Verben  zuaammen- 
zurücken  (wie  tmpedtre  —  expeüre,  induere  —  BxuereY^;  s.  Vorw. 
S.  VI.  Hinsichtlich  der  Anordnung  der  Beispiele  aber,  wdcbe 
zusammengestellt  den  Begriflsumfang  jedes  einzelnen  Verbums 
veranschaulichen,  hat  sich  der  Verf.  die  Aufgabe  gestellt,  überall 
von  der  ursprünglichen  sinnlichen  Bedeutung  des  Verbums,  auf 
deren  scharfe  Erfassung  er  mit  Recht  grofses  Gewicht  legt,  aus- 
zugehen und,  was  in  vielen  Fällen  schw^  genug  gewesen  sein 
mag,  durch  die  Reihenfolge  und  Gruppierung  der  Beispiele  die 
Wege  darzulegen,  auf  denen  das  Verbum  von  der  sinnlichen 
Grundbedeutung  zu  den  auf  das  geistige  Gebiet  überti*agenen 
gelangt  ist.  Diese  Aufgabe  hat  der  Verf.  durchweg  mit  groCsem 
Geschick  und  in  überzeugender  Weise  geldst,  und  selbst  in  Fällen, 
wo  man  geneigt  sein  möchte,  die  gewählte  Anordnung  der  Bei* 
spiele  und  Nuancierungen  der  Bedeutung  zu  mifsbiUigen,  wird 
man  bei  näherer  Betrachtung  doch  mit  einem  Tadel  dieser  Ari 
zurückhalten.  Man  könnte  z.  B.  mit  einigem  Rechte  statt  ducere 
„führen,  ziehen''  vielmehr  ducere  „ziehen,  führen'*  verlangen 
(wie  denn  auch  unter  abducere  und  addueere  diese  Reihenfolge 
der  beiden  Bedeutungen  gewählt  ist);  es  ist  aber  wohl  kaum  be^ 
rechtigt  dem  entsprechend  zu  fordern,  daJs  die  Beispiele  für 
fossam,  Valium,  bellum,  tempus  ducere  vor  diejenigen  für  ad  mortmti 
ducere,  uxorem  ducere,  exereüum  aliquo  ducere  gestellt  werden. 
Ebenso  wenig  läJst  sich  daraus,  daTs  man  dem  Verbum  mittete  die 
Bedeutung  „werfen'^  als  die  ursprünglichere  zu  vindisieren  pflegt, 
während  die  Bedeutung  „schicken"  die  spätere  sei,  die  Forderung 
ableiten,  dafs  legatos  oder  Utteras  miUere  nach  tela  oder  püa  inn- 
rere gestellt  werden  müsse;  vielmehr  erscheint  mir  das  Verfahren 
des  Verf.s  ganz  richtig,  wenn  er  beide  Bedeutungen  unter  sich 
als  gleichberechtigte  Nuancierungen  der  Grundbedeutung  ,igehen 
(laufen)  lassen"  aufgefafst  wissen  will  und  dem  entsprechend 
diese  letztere  an  die  Spitze  stellt. 

In  nicht  minder  befriedigender  Weise,  wie  die  Anordnung 
geändert,  und  mit  derselben  Sorgfalt^  mit  welcher  das  Prinzip  der 
neuen  Anordnung  im  einzelnen  durchgeführt  ist,  sind  die  grofiaea 
Lücken  der  Wichertschen  Sammlung  ausgefüllt  worden.  Es 
fehlten  in  derselben  gerade  die  für  den  Schüler  wichtigstea 
Verben,  d.  i.  die  Verben  von  allgemeinerer  Bedeutung  und  deshalb 
vielseitigster  Anwendung,  und  zwar,  wie  schon  oben  angedeutel, 
weil  sich  bei  jener  ihrer  allgemeineren  Natur  in  der  Anordnung 
nach  Materien  trotz  des  oft  sehr  bunten  Inhalts  der  einzelnen 
Abschnitte  keine  Kapitel  fanden,  welchen  die  mit  ihnen  gebiideUa 
Verbindungen  sich  auch  nur  eioigermafsen  passend  hätten  eii^ 
reihen  lassen.     Durch  Kleists  Umarbeitung  ist  das  Fehlende  mil 
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solcher  VoHständigkeil  nadigetragen  worden,  dafs  das  Buch  fast 
auf  das  Doppelte  des  Umfauges  angewachsen  ist,  und  nur  bei 
sehr  genauer  Kontrolle  findet  man  einige  wenige  Verben  unver- 
treten.  Ref.  wüfste  als  solche  nur  appellare,  gloriarif  arcessere 
und  laee99ere  zu  nennen,  von  denen  einige  Beispiele  bei  der 
Kompletierung  der  Wichertschen  Sammlung  aufgenommen  zu 
werden  vielleicht  verdient  hätten. 

£in  ganz  besonderes  Lob  verdient  in  der  Behandlung  des 
Einzelnen  die  Sorgfalt  und  der  Geschmack,  mit  welchem  Kleist 
jeder  lateinischen  Phrase  diejenige  deutsche  Obersetzung  beigefAgt 
hat,  welche  als  die  geeignetste  erschien,  eine  klare  Vorstellung 
dessen,  was  durch  die  Phrase  ausgedrückt  wird,  hervorzurufen. 
Dafs  ihm  in  diesem  Punkte  und  in  der  vielfach  erforderlichen 
und  demselben  Zwecke  dienenden  Angabe  des  Zusammenhanges, 
in  welchem  sich  die  Phrase  findet,  von  seinem  Vorgänger  in  vor- 
trefiUeher  Weise  vorgearbeitet  worden  ist,  habe  ich  schon  oben 
bemerkt,  und  der  Verf.  ist  bescheiden  genug,  dies  in  der  Vorrede 
selber  anzuerkennen.  Es  ist  aber  hervorzuheben,  dafs  der  Be- 
arbeiter auch  auf  diesem  Gebiete  sehr  viel  Eigenes  —  und  dies 
ist  lauter  Gutes  —  geleistet  hat,  sowohl  in  der  Wahl  der  Über- 
setzungen für  diejenigen  lateinischen  Verbindungen,  die  bei  seinem 
Vorgänger  fehlen,  und  hier  und  da  in  der  Angabe  des  Zusammen- 
hanges, in  welchem  sie  stehen,  als  auch  nicht  selten  in  der  Ver- 
besserung oder  Ergänzung  des  von  Wiehert  gewählten  Ausdrucks. 
Wer  da  weiis,  wie  geneigt  die  Schäler  sind,  sich  mit  unklaren 
Vorstellungen  zu  begnügen  und,  wenn  ihnen  die  Aufgabe  gestellt 
wird,  sich  selbständig  auszudrucken,  das  halb  Erfafste  am  un- 
rechten Orte  anzubringen,  und  wie  wichtig  es  daher  ist,  sie  zu 
einer  scharfen  Aufiassung  des  Gedankens  und  des  Zusammenhanges 
anzuleiten,  wird  die  Sorgfalt,  mit  welcher  Kleist  dieses  Ziel  erstrebt 
hat,  freudig  anerkennen,  und  auch  einen  gröfseren  Aufwand  von 
Worten  überall  da,  wo  er  zur  Erreichung  jenes  Zieles  erforderlich 
war,  für  berechtigt  erklären^).  Diese  Arbeit  ist  ihm  so  gut  gelungen, 
dafs  ich,  wenn  ich  aufgefordert  würde,  diejenigen  lateinischen 
Verbindungen  zu  nennen,  deren  Sinn  er  durch  die  beigefügte 
deutsche  Übersetzung  und  durch  Bezeichnung  des  Zusammen- 
hanges am  klarsten  und  schärfsten  wiedergegeben  hat,  in 
Verlegenheit  kommen  würde,  und  die  Nachbesserungen,  die  ich 
vorzuschlagen  hätte,  sind  so  wenig  zahlreich  und  geringfügig, 
dafs  ich  sie  leichten  Herzens  unterdrücken  kann.  Wenn  eine 
lateinische  Stilistik  die  Aufgabe  hat,  zur  Aufßndung  desjenigen 
lateinischen  Ausdrucks  anzuleiten,  der  dem  durch  den  deutschen 
Ausdruck  gegebenen  Gedanken  je  nach  dem  Zusammenhange  am 


>)  WiederboloDgeA  fiodeo  «ich  aar,  wo  sie  «a  der  Stelle  sind.  So  ist 
die  Yerbindiuig  oiamorem  esccipere  et  tradere  Caes.  B.  G.  Vll,  3,  2  sowohl 
anter  excipere  als  unter  tradere  angefahrt. 
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genauesten   entspricht,  so  steckt  in   dem  Kieistschen  Buche  ein 
sehr  bedeutendes  stikistisches  Material). 

Die  Bedeutung  der  sog.  Grammatik  för  die  Eriemong  des 
Lateinischen  wird  von  Schülern  und  Lehrern  oft  einseitig  Ober- 
schätzt.  Ohne  Verstöfse  gegen  die  Grammatik,  ja  aiid^  ohne 
erhebliche  stilistische  Fehler  zu  schreiben  lernen  viele  Primaner, 
aber  sich  signifikant  und  charakteristisch  auszudrücken  wenige. 
Jene  beschränkte  Zahl  von  Wendungen  allgemeitterer  Natur,  die  sich 
ohne  die  Gefiihr,  Falsches  zu  sagen,  von  verschiedenen  VerhSltoissen 
gebrauchen  lassen,  namentlich  superlativerer  Art,  und  die,  in  der 
ersten  Arbeit  unbeanstandet  gelassen,  in  der  zweiten  und  dritten 
wiederkehren,  jene  Unfähigkdt,  den  charakteristischen  Ausdruck 
zu  finden,  jene  inopia  vooabulorum,  die  den  Hilflosen  zwingt 
entweder  eine  Thorheit  zu  begehen  oder  immer  wieder  zu  dem 
alten,  einförmigen  Rüstzeug  zu  greifen,  sie  sind  das  taediam  des 
Korrigierenden.  Solchen  Erscheinungen  muiSs,  wenn  sie  verhütet 
werden  soUen,  von  früher  Zeit  an  vorgebeugt  werden,  und  dies 
wird  nur  möglich  sein,  wenn  man  dem  Unterrichte  in  der  Gram* 
matik  die  Aufgabe,  den  Schuler  zu  einer  gewissen  Herrschaft 
über  das  lateinische  Sprachroaterial  zu  bringen,  gleichwertig  an  die 
Seite  stellt.  Ein  Hilfsmittel  nun,  welches  nach  seiner  Ausdlehaiing, 
Beschränkung,  Einrichtung  und  Dorchföhrung  im  einzelnen  ge^ 
eigneter  wäre,  hierzu  den  Grund  zu  legen,  als  Kleists  Umarbertuog 
des  Wichertschen  Werkes,  wüfbte  ich  nicht  zu  nennen,  ja  anefa 
nicht  anzugeben,  nach  welcher  Seite  hin  eine  wesentliche  Ver- 
besserung vorzuschlagen  wäre.  Es  erübrigt  deoanach  nur  noch 
die  Frage,  in  welcher  Weise  das  Buch  für  den  Unterricht  frucht-* 
bar  zu  machen  ist. 

Es  ist  keine  Frage,  dafis  die  Benutzung  des  Bilches  ohne  hohe 
Anforderungen  an  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  nicht  wohl 
möglich  ist.  Es  scheint  mir  sogar  in  dem  Sinne  geschrieben  zu  sein, 
dafs  der  Lehrer  sich  im  wesentlichen  auf  die  Anregung  beschrftnke, 
die  er  zu  geben  hat.  Freilich  wird  man  das  Buch  den  Quartanern 
nnd  Tertianern  noch  nicht  in  die  Hand  geben;  dach  wird  es  auf 
diesen  Stufen  dem  Lehrer  vortreffliche  Dienste  leisten  können 
hauptsächlich  in  der  Art,  dals  er,  am  Ende  eines  Abschnittes  in 
der  Lektüre  angelangt,  an  der  Hand  dieses  Badies  die  in  dem 
gelesenen  Abschnitt  sich  findenden  Beispiele  dieses  oder  jenes 
Verbnms   —    und   die  häufigsten  und  in  der  Anwendung  viel- 

^)  Mar  ein  Besseraogsvorschlai^  sei  mir  gestattet  Bntgesei  dea  Priaüp, 
die  Worte  des  Schriftstellers  unverändert  im  Zusammenbange  za  gebea, 
finden  sich  einige  mal  erhebliche  Veraligemeinemngen  derselben,  t.  B.  com- 
•edo  Uti  ui  hoe  faoUu  nach  Caes.  B.  G.  III  18,  7:  gunit  ab  ki»nt  timcesrnm 
arma  uti  capiant,  and  dubüationem  alieui  dare  naeh  I  14,  1:  eo  tibi  nänu9 
dubüationü  dari.  Ich  würde  der  landläufigen  Schulpraxis  diese  Konzession 
aiebt  gemacht  haben,  snmal  wenn  sie,  wie  an  der  zweiten  Stelle,  mit  einer 
vielleicht  nicht  ganz  uabedenUieheu  Umwandinng  des  Ausdrucks  (Aktir 
St.  Passiv)  verbanden  ist. 
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seitigsten  Verben  sind  hier  gerade  die  wichtigsten  —  sammelt  und 
die  Schüler  durch  Kombination  der  Beispiele  einen  Überblick  über 
den  gesamten  Gebrauch  des  Verbums,  wenn  auch  in  bescheidenen 
Grenzen,  und  damit  auch  seine  Grundbedeutung  finden  läfst,  sie 
so  auch  zugleich  zu  selbständiger  Beobachtung  anregend.  Für 
Sekundaner  und  Primaner  aber  wurde  das  Buch  bei  eigenem 
Gebrauch  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  sein,  den  aus  der  Lektüre 
des  Nepos  und  Cäsar  mitgebrachten  Schatz  sprachlichen  Materials 
zu  revidieren  und  zu  befestigen,  wie  es  auch  den  Lehrern  des 
Lateinischen  in  den  beiden  oberen  Klassen  zeigt,  wie  weit  das- 
jenige sprachliche  Material  reicht,  welches  den  Schülern  in  den 
beiden  vorhergehenden  Klassen  bereits  bekannt  geworden  sein 
kann.  Im  Unterrichte  selbst  aber  wird  der  Lehrer  vielfache 
Gelegenheit  finden,  die  Schüler  dazu  anzuregen,  dafs  sie  den 
Inhalt  des  Buches  sich  zu  eigen  machen  und  das  aus  der  Lektüre 
des  Livius  und  Cicero  neu  hinzukommende  Material  an  diesen 
Grundstock  anlehnen.  Wenn  bei  der  Lektüre  eine  Verbindung 
begegnet,  zu  deren  völligem  Verständnis  es  passend  erscheint, 
auf  verwandte  Ausdrücke  hinzuweisen,  so  kann  ihm  dies  einen 
Anlafs  bieten,  dann  und  wann  einen  ganzen  Artikel  aus  der 
Kleistschen  Sammlung  repetieren  zu  lassen;  bei  der  Anfertigung 
häuslicher  Arbeiten  und  ebenso  bei  der  Korrektur  derselben  ge- 
nügen Andeutungen  des  Lehrers,  um  den  Schüler,  der  das  Buch 
im  Gebrauch  hat,  die  Verbindung,  welche  zu  wählen  ist  oder 
war,  selbst  finden  zu  lassen.  Solche  Anregungen  werden  genügen, 
um  den  strebsamen  Schüler  in  dem  Buche  heimisch  zu  machen, 
und  ihn  gewöhnen,  das  aus  demselben  Erlernte  mit  dem  Fort- 
schritt der  Lektüre  durch  eigene  Thätigkeit  und  selbständige  Beob- 
achtung zu  befestigen  und  zu  erweitern.  Das  ist  ja  allerdings  ein 
hohes  Ziel,  dessen  Erreichung  an  die  Seibstthätigkeit  des  Schülers 
nicht  geringe  Ansprüche  stellt  und  zur  Voraussetzung  hat,  daCs 
sein  Interesse  an  der  Sache  geweckt  werde;  aber  nur  so  wird  es 
möglich  sein,  auch  in  dem  nichtgrammatischen  Teile  des  latei- 
nischen Unterrichts  eine  Kontinuität  der  Arbeit  herzustellen  und  die 
Schüler  vor  jenen  Verlegenheiten,  von  denen  ich  oben  sprach,  zu 
bewahren,  sowie  den  nichts  weniger  als  lehrreichen  Gebrauch  des 
deutsch-lateinischen  Lexikons  einzuschränken.  Denn  wenn  das 
Kleistsche  Buch  auch  weiter  keinen  Zweck  erfüllen  könnte  als 
den  zuletzt  genannten,  so  wäre  schon  damit  viel  gewonnen:  es 
würde  dann  an  die  Stelle  des  für  den  Augenblick  (und  noch  dazu 
falsch)  Entlehnten  das  aus  dem  eigenen  Besitz  Genommene  treten. 
Während  nämlich  Wiehert  in  verfehlter  Weise  ein  Nachschlagebuch 
hatte  liefern  wollen,  erhebt  das  umgearbeitete  Buch  den  Anspruch, 
dafs  der  Schüler  sich  den  Inhalt  desselben  zu  eigen  mache. 

Berlin.  Georg  Andresen. 
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HernaDD  Perthes,  Lateiaiaehe  Wortfcande,  vierter  Koraua,  erate 
Abteilung.  LateiuiKch-deutache  vergleicheode  VVortkaode  im  Anachlurs 
an  Cäsars  Bellnm  gallicum.  Ein  Hülfsbuch  für  den  lateinischen  and 
deatschen  Unterricht.  Zweite  Aaflage  besorgt  von  Prof.  W.  Gill- 
haasen.  Erste  Abteiiong  zu  Cfisars  Bell.  gall.  I— IV.  BeHin, 
Weidmaansche  Bachhandlang,  1884.  XX  a.  1S7  8.  gr.  S.  Preis 
2,40  M. 

Lateinischrs  Lehrbuch  für  die  Sexta  der  Gymnasien  nnd  Realschnlea 
von  Hermann  Perthes.  Dritte  Auflage  von  Prof.  \V.  Gillhaosen. 
Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlang,  1884.    VTl  u.  54  S.   gr.  S. 

Grammatisches  Vocabularinm  im  Anschlafs  an  Perthes'  la- 
teinisches Lese  bn  eh  für  Sexta.  Bearbeitet  von  Hermann 
Perthes.  Dritte  Auflage  besorgt  von  Prof.  W.  Gillhausen.  Berlia, 
Weidmannsche  Buchhandlung,  18S4.  IV  o.  89  S.  gr.  8.  Preis  mit 
dem  Lesebuch  zusammen  1,60  M. 

Die  Perthesschen  Lehrbßcher  haben  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers in  Herrn  Prof.  W.  Gillhausen  einen  neuen  Bearbeiter  ge- 
funden. Die  bis  jetzt  vorliegende  zweite  Auflage  des  ersten  Teils 
der  Wortkunde  und  die  dritte  Auflage  des  Lehrbuches  und  Vo- 
kabulars für  Sexta  sind  getreue  Wiederholungen  der  vorangehen- 
den Ausgabe.  Eine  Neuerung  findet  sich  nur  in  dem  Vokabu- 
larium, die  fettgedruckten  Primitiva  aus  den  zusammenhängenden 
Stücken  sind  nämlich  zu  den  späteren  Stucken,  wo  sie  wieder 
vorkommen,  wiederholt,  so  dafs  das  vorläufige  Übergehen  eines 
zusammenhängenden  Stuckes  eine  Störung  nicht  verursacht. 
Weitere  Veränderungen  stellt  der  Bearbeiter  in  Aussicht,  möchten 
sie  so  schonend  wie  möglich  vorgenommen  werden.  Eine  Note 
zu  Perthes'  Vorbemerkung  im  Vokabular  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Quantitätsbe- 
zeichnung in  dem  „Ilulfsbfichlein  für  die  Aussprache  der  lateinischen 
Vokale  in  positionslangen  Silben  von  Anton  Marx.  Mit  einem 
Vorwort  von  Franz  Bö  che  1er.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung, 1883**  nunmehr  erschienen  ist.  —  Bei  dieser  Gelegen- 
heit mag  noch  verwiesen  werden  auf  die  eingehende  Abhandlung: 
Der  lateinische  Unterricht  in  den  drei  unteren  Klassen  der  Mittel- 
schulen nach  den  Lehrbüchern  von  H.  Perthes  von  Gymnasial- 
lehrer Andreas  Menning  (Programm  des  evangl.  Gymnasiums 
in  Schässburg  1884). 

Berlin.  Ernst  Naumann. 

O.  WeiTseafels,  Syntaxe  latine  snivie  d'nn  r^sam^  de  la  veraificatioD 
latine,  y  compris  les  metres  d'Horace.  Berlin,  librairie  de  Weid- 
mann, 1S85.    VIT!  u.  204  S.     3,50  M. 

Die  Veranlassung,  dieses  Buch  zu  schreiben,  lag  in  den  Be- 
durfnissen des  hiesigen  College  royal  fran^ais,  an  weidieai  bisher 
die  lateinische  Syntax  in  französisclier  Sprache,  aber  unter  Zu- 
grundelegung einer  deutsch  geschriebenen  Grammatik  gelehrt  wurde. 
Dafs  dies  filr  die  Schüler  manche  Unzuträglichkeiten  im  Gefolge  hatte, 
läfst  sich  denken. 
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Von  den  in  Fankreich  erschienenen  Schulbflthern  dieser  Art 
konnte,  da  am  College  nach  deutscher  Methode  unterrichtet  wird, 
naturlich  keins  zum  Gebrauch  herangezogeb  werden.  War  aber 
auch  unter  den  deutschen  Schulgrammatiken  keine,  bei  der  es  sich 
gelohnt  hätte,  sie  in  das  Französische  zu  übertragen?  Vielleicht 
nicht,  wenigstens  nicht  ohne  vielfache  Modifikationen,  und  jedenfalls 
war  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes,  ein  ausgezeichneter 
Renner  des  Lateinischen  und  Französischen,  ganz  der  Mann  dazu, 
selbständig  eine  solche  Syntax  zusammenzustellen. 

Die  Reihenfolge,  in  welcher  der  Stoff  behandelt  wird,  ist  die- 
selbe wie  in  den  anderen  lateinischen  Grammatiken.  Man  kann 
in  einem  Buche  dieser  Art  die  einzelnen  Erscheinungen  nicht  be- 
handeln, ohne  fortwährend  mit  fremden  Arbeiten  gleichen  lahaKs 
in  Kontakt  zu  bleiben.  Wie  sich  die  zahlreichen  an  deutschen 
Schulen  eingeführten  Grammatiken  einander  ähneln,  so  ist  auch 
diese  jenen  ähnlich;  neue  Grammatiken  stützen  sich  eben  natur- 
gemäfs  auf  ihre  Vorgängerinnen.  Und  man  mufs  es  loben,  dafe 
Verf.  der  Versuchung,  etwas  Besonderes  zu  sagen  und  von  dem 
bewährten  Gewöhnlichen  abzuweichen,  widerstanden  hat;  die  Nö- 
tigung, das  Herkömmliche  in  fremder  Sprache  zu  formulieren» 
liefe  seiner  Selbstthätigkeit  hinlänglich  Spielraum. 

Bei  der  Abfassung  ist  Verfesser  von  dem  Grundsatz  geleitet 
worden,  alles  Wesentliche  des  Sprachgebrauchs  klar  zu  beleuchten 
ond  eines  aus  dem  anderen  abzuleiten,  ohne  durch  viele  Ausnahmen, 
die  sich  dem,  welcher  die  Hauptsache  erfafst  hat,  von  selbst  er- 
klären, das  Verständnis  des  eigentlich  Regelmäfsigen  zu  erschweren; 
unsere  Schulgrammatiken  enthalten  vielfach  gar  zu  zahlreiche 
Einschränkungen.  Bei  diesem  Bestreben,  das  Gesetzmäfsige  und 
Charakteristische  zu  möglichst  grofser  Fafslichkeit  herauszuariieiten, 
war  Vf.,  wie  es  in  der  Preface  heifst,  bemüht,  die  banale  Klar- 
heit des  Trivialen  zu  vermeiden;  das  Buch  soll  das  Verständnis 
erleichtem  und  nicht  zu  rein  mechanischem  Lernen  verleiten. 

Man  mufs  anerkennen,  dafs  Verfasser  dies  konsequent  und 
glücklich  durchgeführt  hat,  und  das  bedeutet  etwas;  denn  es  ist 
keine  Kleinigkeit,  für  die  einzelnen  Regeln  die  präzise  Ausdrucksform 
zu  finden  und  ein  Prinzip  auch  nur  in  einem  bestimmten  Abschnitte 
gleichmäfsig  zu  beobachten.  Aber  ich  kann  doch  ein  grofses  Be^ 
denken  nicht  unterdrücken.  Die  Praxis  lehrt,  dais  im  Anfangs^ 
unterrichte  das  Können  ebensoviel  gilt  als  das  Kennen^  dafs  hier 
das  Verstehen  mehrüach  erst  nach  dem  Wissen  eintritt,  kurz  dafs 
das  mechanische  Lernen  nicht  zu  entbehroi  ist.  Ich  könnte 
mich  daher  mit  der  Fassung  der  Regeln  ganz  einverstanden  er- 
klären, wenn  diese  Syntax  nur  in  Prima  und  Sekunda  gebraucht 
würde ;  soll  aber  das  Buch  schon  in  Unter-Tertia  oder  gar  schon  frühef 
dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden,  wo  die  Schüler  der  Anstalt 
erst  in  die  französische  Konversation  eingeführt  werden  und  sicher 
noch  gewaltig  mit  dem  Ausdruck  zu   ringen  haben,  dann  glaube 
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ich,  hätte  die  Rücksicht  auf  die  unbeugsame  Wirklichkeit  eine 
knappere  Form  der  Kegeln  yerlangt,  da  anfangs  meines  Erachtens 
ein  wörtliches  Erlernenlassen  der  Hauptregeln  nicht  zu  umgehen 
sein  wird.  Sollte  ich  damit  das  Richtige  getroffen  haben,  so  er- 
giebt  sich  für  mich,  dafs  es  angezeigt  gewesen  wäre,  wenigstens  in 
dem  Pensum  der  Unter-  und  Ober-Tertia  die  eigentliche  Regel 
durch  den  Druck  her?orzuheben  und  manche  Begründungen  und 
Erklärungen  in  Anmerkungen  zu  verweisen.  Ich  meine,  dafs  das 
eineWohlthat  für  Lehrer  und  Schüler  gewesen  wäre;  beide  werden 
z.  B.  an  einem  §  24  tüchtig  zu  thun  haben. 

Was  die  Beispiele  betrifft,  so  hat  Verf.  viele  fast  allen  Gramma- 
tiken gemeinsame  ohne  Bedenken  auch  für  seine  Zwecke  verwertet 
Blit  Recht;  sie  gehören  ja  niemandem  eigentümlich  an^).   Es  finden 

1)  So  ist  aach  das  auf  S.  131  ang^eführte  Beispiel  regio  imperio  duo 
tunto  lique  eonsules  appeüantor  gewifs  maachem  eia  alter  Bekaonter.  Ich 
wurde  es  in  diesem  Wortlaut  nieht  i^e^peben  haben.  Denn  heheraigenswert 
scheiot  mir,  worauf  ich  vom  P.  Harre  aufmerksam  gemacht  bin  and  was 
ich  selbst  lediglich  bestätigt  gef uaden  habe ,  dafs  solche  Imperative 
wie  das  obige  appellantor  eigentlich  gar  nicht  vorhanden  sied. 

Ziemlich  häufig  finden  sich  ja  Imperativformen  von  Deponentfea  auf  re 
und  mmt\(dahin  rechne  ich  auch  Liv.  1,  47,  5  devolvere,  Liv.  2,  12,  10  aedn- 
gert  und  Ähnliches  bei  Vergil).  Dagegen  sind  die  aof  tor  ganz  selten ;  Aus- 
drücke wie  bei  Vergil  Georg.  2,  425  ntUrtior  olivam  (dergleiclien  sonst  noch  bei 
Plautns,  Terenz  und  Cato)  begegnen  schwerlich  bei  einem  Schulschriftstellfr, 
ja  umgekehrt  ist  arhiirato  n.  a.  dieser  Art  in  Gebrauch  gewesen  (vgl.  Kuhner 
LG.  1,  444).  Aber  Formen  des  eigentlich  passiven  Imperativs,  den  wir  stand- 
und  gewiesenhaft  nosere  Sexta oer  lernen  lassen,  finden  sidi  in  klassischer 
Press  nirgends  und  sind  jedenfalls  auch  sonst  so  vereinzelt,  data  man  Muhe 
haben  wird,  ein  Exemplar  ausfindig  zu  machen.  In  einer  lex  regia  bei  Festns 
steht  toüäor  (Brnns*  S.  8).  Bei  Cic.  de  leg.  2,  60  aber  haben  die  Hss. 
tolUtur,  und  so  schreiben  Vahlen  und  Müller  (Bruns*  S.  31);  ebenda 
3,  8  haben  die  Hss.  appeUamino,  und  so  steht  im  Text  bei  Baiter,  Vafaleo 
und  Müller  (ebenso  Kühner  LG.  2,  150;  vgl.  H.  Jordan,  Krit.  Beitr.  S.  215  f.); 
endlich  ist  bei  Hör.  Carm.  3,  19,  j2  mücentor  eine  Konjektur  von  Jan.  Rntgers 
und  das  überlieferte  miscentur  nicht  zu  beanstanden.  Das  ist  alles.  Wirk- 
lich alles?  Ja.  Wozu  quälen  wir  dann  aber  unsere  Sextaner  mit  „du  sollst 
gelobt  werden'*  n.  s.  w.?  leh  weifs  es  nicht.  Auch  unsere  Lesebüeher  für 
Sexta  geben  auf  diese  Frage  keine  Antwort;  dena  beim  Dur^blättern  der- 
jenigen, die  mir  augenblicklich  zur  Hand  sind,  gewinne  ich  den  Eindruck, 
dafs  die  Verfasser  mit  den  paar  von  ihnen  gegebenen  Beispielen  nur  ihrer 
Pflicht  genügen  wollten,  da  doch  einmal  laudator  u.  s.  w.  gelerot  wird.  Bei 
Bonneil  ^^  (Geyer  und  Mewes)  hat  zwar  Stück  45  die  Überschrift  f^mare^  ama- 
mini^%  es  findet  sich  aber  weder  hier  (nur  Satz  13  ist  mir  zweifelhaft)  noch 
im  ganzen  Buche  ein  Beispiel,  ebensowenig  bei  Beck^;  Gedike-Hofmann **, 
Richter*  und  Hellwig  brauchen  zur  2 — 3  Striche  zu  machen,  und  ihr  Buch  ist 
frei  von  Ausdrücken,  die  oatnrgeroars  allein  in  Gesetzen,  Vertragen  uad 
Testamenten  vorkommen  können.  Etwas  mehr  BeisjMele  haben  Ostermann'^ 
Scheele'"  und  Spiefs^.  Aber  ein  Uoicum  ist  Perthes'  LB.*,  der  mit  be- 
wufster  Konsequenz  diese  Formen  über  sein  ganzes  Buch  ausgestreut  hat  und 
sie  auf  S.  7.  12.  13.  18.  25.  31.  33.  39.  41.  42  in  vielen  selbstgebildeten  Sätzen 
(und  was  für  welchen!)  tapfer  einübt 

Ich  ^aube,  man  kann  sich  ruhigen  Herzens  darauf  beschränken,  dafs 
man  den  Sextaner  nur  vom  Deponens  diese  Formen  lernen  läfst,  und  anch 
hier  nur  die  aof  re  und  mini. 
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sich  aber  auch  eigene,  und  zwar  scheint  Verf.  besonders .  darauf 
sein  Augenmerk  gerichtet  zu  haben,  dafs  sie  möglichst  verstlnd- 
lich  seien  und  keiner  besonderen  Erklärung  bedürfen.  Die  Wahl 
der  Beispiele  ist  eine  gluckliche  zu  nennen,  wenigstens  im  ganzen; 
dafs  sich  im  einzelnen  mancher  dies  oder  jenes  anders  wünschen  und 
z.  B.  die  Ansicht  vertreten  wird,  dafs  die  Beispiele  immer  einen 
▼ollstündigen  Gedanken  enthalten  sollen,  labt  sich  erwarten. 
Manchmal  kann  man  auch  zweifeln,  ob  Verf.  gut  daran  gethan 
bat,  den  ursprunglichen  Wortlaut  einer  Stelle  festzuhalten;  z.  B. 
bei  51  tu  et  Tullia  valetis,  ego  et  Cicero  vdtemus  ({  7)  wird  dem 
Schüler  die  Bedingung  und  Folge  nicht  sofort  einleuchten,  und 
es  wäre  vielleicht  im  Interesse  seines  Verständnisses  gewesen, 
hene  est  (§  2)  zwischen  beiden  Sätzen  einzufügen^)  oder  ein  ande- 
res ähnliches  Beispiel  zu  wählen. 

Die  Beispiele  sind  am  Ende  der  einzelnen  Paragraphen  nicht 
so  angehäuft  wie  in  vielen  anderen  Grammatiken;  dafür  hat  Verf.  sie 
mit  der  Regel  in  engere  Verbindung  zu  bringen  gesucht,  sie  gleich- 
sam in  den  Organismus  der  Grammatik  aufgenommen  und  in  Paren- 
these zahlreiche  kurze  Bemerkungen  hinzugefügt,  welche  das  Beson- 
dere des  Falles  hervorkehren  und  zum  Nachdenken  auffordern.  Da- 
hinter steckt  ein  gut  Stück  geistiger  Arbeit  Aber  was  ist  für  den  An- 
fanger wichtiger,  die  Regel  oder  das  Beispiel  ?  Ich  glaube,  die  Praxis  / 
wird  am  En'de  der  Regel  eine  gesonderte  Zusammenstellung  (mit 
Absatz)  von  Beispielen  vorziehen  und  zwar  mindestens  je  eins 
für  jede  angeführte  Besonderheit  fordern;  das  hier  häufig  ange- 
wandte Kolon  macht  die  Sache  zuweilen  dunkel.  So  gehört  §  7 
das  erste  Beispiel  nicht  zu  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten. 
Mein  Ideal  ist  eine  Grammatik,  die  aus  Beispielen  mit  angehängter 
Regel  besteht'). 

Bei  sehr  vielen  Beispielen  ist  eine  französische  Übersetzung 
gegeben,  die  durchweg,  so  viel  ich  von  dieser  Sprache  verstehe, 
ausgezeichnet  genannt  werden  mufs.  Hier  beschleicht  mich  aber 
wieder  das  Bedenken,  ob  dem  Schüler  der  Tertia  die  Sache  hier- 
durch lucht  erschwert  wird.  Jedenfalls  hat  er  doch  die  Obersetzung 
so  wie  sie  gegeben  ist,  zunächst  mitzulernen  (die  Kenntnis  der 
französischen  Sprache  kann  auf  dieser  Stufe  wohl  noch  nicht 
so  entwickelt  sein,  dafs  s'opfoier  ä  une  morton,  egaler  fes  hammeB 
de  htm  u.  s.  w.  eine  klare  Vorstellung  erwecken);  seine  Arbeit 
wird  dadurch,  meine  ich,  wesentlich  vermehrt.  Ob  es  nicht  besser 
gewesen  wäre,  mit  den  französischen  Übersetzungen  im  Tertianer- 

*}  Frey  will  bene  est  ergäozt  vissen,  „was  in  dieser  VerbiDdoDg  der  Kürze 
wegen  oft  fehlt".  Dies  verwirft  mit  Recht  K.  Lehmann  anter  Hinweis  auf 
ad  fam.  14,  18,  2  and  ad  Q.  fr.  1,  1,  46;  vgl.  in  dieser  Ztschr.  1884 
Jahresber.  S.  11. 

*)  §  197  Rem.  3  wird  an  zweiter  Stelle  ein  Beispiel  gegeben^  zn  dem 
die  Regel  nicht  vorhanden  ist.  Hier  mossen  Zeile  3  hinter  r^gissante  etwa 
folgende  Worte  fehlen:  *mais  on  met  l'indicatif  da  plasqaeparfait,  s'il  y  a  an 
imparfait  dans  la  proposition  r^issante*. 
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Emmtn  zurückhaltender  zu  sein  und  auch  später  die  deutsche 
berselzung  häufiger,  als  es  geschehen  ist,  hinzuzusetzen? 

Der  erste  Teil,  welcher  die  Kasuslehre,  Zeit-  und  Raumbe- 
Stimmungen,  sowie  die  Präpositionen  behandelt,  entfernt  sich  am 
wenigsten  von  dem  Herköoimlicben.  Hier  bot  sich  auch  am 
wenigsten  Gelegenheit  zu  einer  erklärenden  Behandlung.  Vor 
GrAbeleien  über  den  ursprünglichen  Sinn  der  einzelnen  Kasus  hat 
sich  Verf.  in  Acht  genommen.  Doch  findet  sich  einzelnes,  was 
daran  streift,  das  zwar  verständlich  gehalten  ist,  aber  ebenso  gut 
auch  hätte  fortgelassen  werden  können. 

Die  Hyperakribie  der  heutigen  Philologie  kann  ängst- 
lich machen  beim  Aufstellen  von  Regeln.  So  steht  überall  ge- 
schrieben, dafs  nach  piget,  pudet  u.  s.  w.  statt  desGenetivs  auch 
der  Infinitiv,  nach  poenitet  auch  ein  Satz  mit  qmd  stehen  könne. 
Mit  gesundem  Mensdienverstand  ist  nicht  zu  begreifen,  weshalb 
nicht  auch  nach  den  andern  Verben  qnod  stehen  darf.  Dies  als 
Regel  zu  dekretieren  gestattet  der  Geist  der  heutigen  Philologie 
nicht,  weil  sich  aus  mustergültigen  Schriftstellern  die  erforder- 
lichen Beispiele  nicht  beschaflen  lassen.  Ich  halte  es  für  einen 
Zufall,  dafs  sich  bei  Cicero  quod  nicht  auch  nach  piget,  pudet  und 
taedet  findet  (nach  miseret  ist  es  nachweisbar),  und  würde  meiner- 
seits den  Mut  gehabt  haben,  die  Regel  mit  quod  auf  alle  diese  Imper- 
sonalia auszudehnen.  Verf.  erweitert  die  Regel  nur  hinsichtlich 
miseret:  ein  Beweis  seiner  Vorsicht  und  ein  Zeichen,  dafs  er  in 
diesem  Punkte  den  Sprachgebrauch  scharf  beobachtet  hat. 

Unsere  vollständigen  Schulgrammatiken  schweifen  alle  in  das 
Gebiet  des  Stilistischen  hinüber,  und  meiner  Meinung  nach  wäre 
es  das  Beste,  wenn  das  für  die  Schule  erforderliche  Stilistische 
ganz  in  die  Grammatik  aufgenommen  würde,  die  man  dem  Schüler 
in  die  Hand  giebt.  Auch  der  Verf.  hat  in  den  Kapiteln  über 
Substantiva,  Adjektiva  und  Pronomina  das  Stilistische  zu 
berühren  nicht  vermieden.  Gleichwohl  handelt  es  sich  hier  nicht 
um  Anweisungen  zu  einer  zierlichen  Redeweise,  sondern  um 
wichtige  Hauptsachen  der  lateinischen  Sprache,  welche  schoi^  in  den 
mittleren  Klassen  zu  erwähnen  sind  und  dem  Schüler,  in 
einigen  Kapitehi  vereinigt,  jedenfalls  in  Ober -Sekunda  vorgeführt 
werden  müssen.  Ist  es  wünschenswert,  dafs  solche  stilistischen 
Anweisungen  in  der  Grammatik  gegeben  werden,  dann  bedarf  diese 
Syntax  künftig  einer  nicht  unbedeutenden  Vervollständigung  hin- 
sichtlich i)  der  lateinischen  Wortstellung,  2)  der  lateinisdien  Satz- 
bildung und  Satzstellung,  3)  des  Charakteristischen  der  lateinischen 
DarsteHung. 

Ungewöhnliches  und  Singularitäten  des  Sprachgebrauches  bringt 
Verf.  so  gut  wie  gar  nicht  zur  Erwähnung,  was  sehr  zu  loben 
und  bei  EUendt  >  Seyffert  ein  Übelstand  ist.  Der  Fassungskraft 
des  Schülers  ist  auch  da,  wo  Verf.  weiter  geht  als  andere,  vielleicht 
nicht  zu  viel  zugemutet.    Vgl  §  93;  §  138,  4,  rem.  2. 
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In  der  Modus-  und  Tempuslebre  iat  e»  besonder« 
schwer,  dem  Praktischen  und  Wissenschaftlichen  zugleich  zu  ge- 
nügen. Charakteristisch  für  die  Behandlungsweise  des  Verfassers 
sind  Paragraphen  wie  143  und  145,  welche  durch  die  in  ihnen 
waltende  Klarheit  unmiltelbar  für  sich  einnehmen. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Consecutio  temporum 
(§  150 — 160)  hat  Verf.  etwas,  was  mir  an  vielen  Grammatiken 
immer  als  ein  Fehler  erschienen  ist,  zu  vermeiden  gesucht.  Man 
läfet  sich  hier  leicht  durch  die  Berücksichtigung  einzelner  Abnor- 
mitäteD,  wie  sie  teils  als  Folge  individueller  Laune,  teils  aus  Un- 
achtsamkeit selbst  bei  den  besten  Schriftstellern  begegnoi,  zur 
Aufstellung  feiner  Unterschiede  verleiten,  welche  den  Hauptgesichts* 
punkt  zu  verfinstern  geeignet  sind.  Verf.  hat  sich  davor  gehütet. 
Solche  Ausnahmen  jedoch,  welche  eine  logische  oder  psychologische 
Erklärung  haben,  sind  berücksichtigt  worden.     Vgl.  $  155 — 157. 

Die  Umschreibung  des  Konjunktivs  Futuri  falst  Verf. 
etwas  anders  als  gewöhnlich  (s.  §  159;  §  160;  §  270),  indem  er 
betont,  dafs  in  allen  abhängigen  Sätzen  mit  irgendwie  finalem 
Sinne  der  Konjunktiv  Futuri  ersetzt  sei  durch  irgend  einen  an- 
deren entsprechenden  Konjunktiv,  da  man  die  Bezeichnung  der 
Zukunft  als  überflüssig  habe  fallen  lassen.  Diese  Erklärung  scheint 
mir  nicht  verwerflich.  Aber  gewundert  hat  es  mich,  dafs  Verf.  auf 
halbem  Wege  stehen  geblieben  ist  und  nicht  auch  die  Umschreibung 
des  Konjunktivs  Futuri  (futurum  9ü,ui .. .)  gestrichen  hat.  Bekannt- 
lich läÜBt  sich  dieselbe  nicht  belegen '^).  Selbst  quaesivisU  ex  me, 
»Mfli  oifuttd  ante  adventum  tuum  composUa  futura  essent  ist  dem 
Schüler  nicht  vorenthalten,  obgleich  es  datür  meines  Wissens  nur 
eine  Belegstelle  giebt.  (Cic.  ad  fam.  6,  12,  3). 

Auch  den  Begrifl*  der  indirekten  Rede  fafst  er  etwas 
anders,  um  die  Konjunktive  aller  in  einem  logischen  Abhängigkeits^ 
Verhältnis  stehenden  Nebensätze  leichter  zu  erklären  (i  269). 

Bei  der  Behandlung  der  abhängigen  Sätze  hat  sieh  Verl*, 
durch  die  Grammatik  von  Muller  -  Lattmann  inspirieren  lassen. 
Ättfserlich  ist  er  diesem  Buche  nicht  gefolgt ;  aber  die  beigegebenen 
Erklärungen  und  die  Erwägungen  über  den  Unterschied  des  Kon- 
junktivs und  Indikativs  nach  verschiedeneu  Konjunktionen  sind  im 
Geiste  der  genannten  Grammatik  abgefafst.  Es  mufs  als  fraglich 
bezeichnet  werden»  ob  diese  Behandlung  für  Schüler  nicht  zu 
subtil  ist;  wissenschaftlich  ist  sie  jedenfalls.  Selbst  an  dem  Kon- 
junktiv imperfecti  nach  dem  cum  narrativum  ist  Verf.  nicht 
schweigend  vorübergegangen,  wie  die  meisten  anderen  Gramma- 
tiken. Wem  an  dem  Praktischen  genügt,  der  wiixl  im  gramma- 
tischen Unterrichte  Zusätze  wie  §  196  rem.  2  überschlagen  und 
solche  Unterschiede   ignorieren  wie  %Uüe  est  tiesctre  und  utile  est 


1)  Zuerst  betont  von  P.  Harre  in  der  2.  AbII.  seiner  Hnuptregeln  (1^76) 
S.  V;  dann  voo  Hippel  in  den  Bl.  f.  d.  bayer.  GW.  1683  S.  391  ff. 
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quod  nescimus  (§  206),  auch  von  dem  Konjunktiv  nach  dem  cum 
iterativum,  den  Verf.  $  194  erwähnt,  gänzlich  schweigea 

In  dem  Abschnitt  über  die  Relativsätze  hebt  Verf.  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Grammatiken  hervor,  dafs  nur  der  finale 
Sinn  und  gewisse  Arten  des  potentialen  Sinnes  durch  den  Kon- 
jnnktiv  ausgedrückt  werden  müssen,  während  es  in  den  anderen 
Fällen  (§  220,  2—3)  oft  nachdrucksvoller  ist,  dem  Leser  die 
logische  Beziehung  zu  überlassen  und  die  blofse,  anzweideutige 
Thatsache  durch  den  Indikativ  hinzustellen. 

Auch  hinsichtlich  der  indirekten  Fragen  hat  Verf.  eine 
von  dem  gewöhnlichen  Wege  etwas  abweichende  Bahn  eingeschlagen; 
vgl.  besonders  f  224,  der  mir  sehr  gefallt. 

Aus  dem  Abschnitt  über  die  Modi  geht  vorzugsweise  deutlich 
hervor,  dafs  die  Syntaxe  latine  der  erforderlichen  Selbständigkeit 
nicht  entbehrt.  Wo  es  sich  durch  ein  kurzes  und  klares  Wort  machen 
liefs,  hat  er  einer  gedankenlosen  Hinnahme  des  Thatsächlichen 
vorbeugen  wollen.  Vgl.  die  Anmerkungen  zu  §  277;  §  275; 
§  274  rem.  3;  §  276  rem.  Dagegen  sind  z.  B.  §  288  beim 
Dativus  gerundii  einige  Formeln,  die  sich  in  allen  Grammatiken 
finden,  denen  aber  der  Schüler  bei  der  Lektüre  niemals  begegnet, 
mit  Recht  fortgelassen. 

Das  Kapitel  über  die  Konjunktionen  (§294 — 312)  bringt 
ungefähr  das  Übliche.  Die  Unterschiede  sind  in  der  Mehrzahl  der 
Grammatiken  hier  etwas  zugespitzt.  Weifsenfeis  läfst  weiteren 
Spielraum;  ob  man  z.  B.  et  oder  que  oder  (Uque  zu  sagen  gut  thut, 
hängt  allerdings  oft  von  der  Euphonie  und  dem  Rhythmus  ab. 

Der  letzte  Teil  des  Buches,  der  von  Prosodie  und  Metrik 
handelt,  ist  ausführlicher  als  in  den  andern  Grammatiken,  leb 
mufs  gestehen,  dafs  mir  das  bei  Ellendt-Seyffert  u.  a.  Gebotene 
völlig  ausreichend  zu  sein  scheint,  um  die  Form  der  Dichter  Ovid 
und  Vergil  zu  verstehen.  Aber  die  summarische  Darstellung, 
welche  Verf.  gegeben  hat,  ist  tadellos  klar  und  in  Übereinstimmung 
mit  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft.  In  Sachen  der  Pro- 
sodie ist  Verf.  fast  ganz  den  Schriften  Lucian  Müllers  gefolgt, 
eines  auf  diesem  Gebiete,  sehr  zuverlässigen  Führers. 

Was  die  Metra  des  Hör az  betrifft,  so  hat  sich  Verf.  auf 
den  Standpunkt  der  modernen  Metrik  Rofsbachs  und  Wes^hals 
gestellt,  die  durch  H.  Schiller  und  R.  Koepke  popularisiert  worden 
ist.  Seit  zehn  Jahren  habe  ich  selbst  diese  Metra  so  meinen 
Schülern  expliziert,  und  sie  haben  es  so  nicht  nur  am  schnellsten 
und  besten  verstanden,  sondern  auch  am  sichersten  behalten.  Auf- 
fallend ist  es,  dafs  Verf.  den  Choriambus  und  Adonius  als  logaödische 
Dipodieen  erklärt  hat,  wohl  um  auf  diese  Weise  in  der  Asklepiadei- 
sehen  und  Sapphischen  Strophe  die  metrische  Einheit  herzustellen. 

Durch  Abstufungen  des  Drucks  ist  Übersichtlichkeit  hinein- 
gebracht, der  Druck  selbst  sehr  korrekt,  die  ganze  Ausstattung  des 
Buches  eine  sehr  freundliche. 
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Hätte  Verf.  bei  Abfassung  seines  Werkes  auf  die  revidierten 
Lehrpläne  mehr  Rucksicht  genommen,  so  wfirde  er  den  Stoff  an 
vielen  Stellen  etwas  beschränkt  und  auf  diese  Weise  mehr  ein 
Schulbuch  im  eigentlichen  Sinne  hergestellt  haben.  Aber  das, 
was  er  geboten  hat,  ist  etwas  Einheitliches  und  Gediegenes. 

H.  J.  Müller. 

Paul  Klaocke,  Obnagsbaeh  zum  Obersetzea  aus  dem  Deatschea 
ins  Lateinische.  Im  gCDauen  Anschlafs  an  Lektüre  ond  Gram- 
matik. Für  Unteraekanda.  Zweite,  sehr  ^veränderte  Anflage. 
Berlin,  W.  Weber,  1884. 

Die  neue  Auflage  des  1877  zuerst  erschienenen  Buches  ist 
in  der  That  eine  sehr  veränderte.  Schon  der  Titel  weist  einen 
Zusatz  auf,  welcher  von  vornherein  klarstellen  soll,  dafs  der 
Verf.  sich  eng  an  Lektüre  und  Grammatik  angeschlossen  bat; 
gearbeitet  war  allerdings  schon  die  erste  Auflage  nach  diesem 
Grundsätze. 

Wesentlicher  ist  die  Neugestaltung  des  Inhalts.  Die  1.  Aufl. 
bot  auf  140  S.  15  Nummern,  in  welchen  Caes.  BG.  V,  Liv.  VIII 
u.  IX  und  Cic.  Cat.  mai.  bearbeitet  waren.  Die  neue  Aufl.  giebt 
auf  202  S.  Bearbeitungen  von  Liv.  Praef.,  I  1  u.  2,  II,  VIII,  IX, 
Caes.  BG.  VIII  Praef.,  BC.  III  73—112,  Cic.  Cat.  mai.  u.  Farad, 
prooem.,  1,  2,  3,  5,  6. 

Der  Caes.  BG.  V  behandelnde  Teil  der  1.  Aufl.  ist  aus  diesem 
Buche  in  des  Verf.  s  Übungsbuch  für  Tertia  übergegangen.  An 
Stelle  dessen  ist  der  Abschnitt  aus  Caes.  BC.  getreten,  welcher 
„so  gehalten  ist,  dafs  sofort  die  Neuversetzten  ihre  Kräfte  daran 
oben  können*'.  Weshalb  Verf.  denselben,  da  er  doch  damit  den 
Anfang  der  Übungen  machen  lassen  will,  nicht  auch  an  die  Spitze 
des  Ganzen,  sondern  in  die  Mitte  gestellt  hat,  ist  mir  nicht  klar. 
—    Neu  ist  femer  der  Abschnitt  über  Liv.  I  u.  II. 

Schon  diese  Änderungen  würden  es  nicht  angänglich  er- 
scheinen lassen,  beide  Auflagen  neben  einander  zu  gebrauchen; 
noch  weniger  gestattet  dies  die  sonstige  Umgestaltung  des 
Textes.  Dieselbe  entspricht  in  einigen  Punkten  den  Wünschen, 
welche  ich  in  dieser  Ztschr.  1877  S.  725  fl.  bei  der  Bezension 
der  1.  Aufl.  geäufsert  habe;  womit  ich  übrigens  nicht  gesagt 
haben  will,  dafs  der  Verf.  diese  Änderungen  vorgenommen  hat, 
um  den  von  mir  geäufserten  Wünschen  nachzukommen.  Zunächst 
ist  der  Stil  einer  grundlichen  Revision  unterzogen,  und  zwar  nach 
der  Richtung  hin,  dafs  zu  lange  Perioden  verkürzt  und  viele 
Wendungen  in  besseres  Deutsch  gebracht  sind.  Diese  an  sich 
löbliche  Änderung  hätte  allerdings  noch  gründlicher  sein  können. 
An  einer  Stelle  hat  dieselbe  aber  zu  einer  oflenbaren  Verschlech- 
terung geführt.  Denn  wenn  S.  89  von  zwei  Punkten  einge- 
schlossen der  selbständige  Satz  steht :  „Nicht  als  ob  er  nicht  ge- 
glaubt hätte,  den  Feinden  gewachsen  zu  sein,  sondern   weil   er 
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«ich  scheute,  ohne  Befehl  des  Diktators  den  Kampf  zu  begiBnen'S 
so  ist  das  ein  Fehler«  insofern  ein  Nebensatzgefuge  ohne  Haupt* 
satz  erscheint. 

indessen  alle  diese  Änderungen  sind  sehr  unwesentlich  im 
Verhältnis  zu  dem  Prinzip,  nach  dem  das  Buch  geart>eitet  ist. 
Dieses  Prinzip  ist  die  Zusammenfugung  einer  Fülle  von  Beispielen 
für  bestimmte  syntaktische  Regeln  zu  einem  scheinbar  zusammen- 
hängenden Übersetzungsstucke.  Einen  solchen  Grundsatz  halte  ich 
heute  noch  ebenso  für  falsch,  wie  ich  ihn  vor  7  Jahren  für  falsch 
erklärt  habe.  Denn  ich  habe  durch  die  Praxis  dieser  7  Jahre  mich 
nur  in  meiner  Ansicht  bestärkt  gefunden,  dafs  dem  Schuler,  will  man 
ihn  wirklich  durch  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
zu  einem  klareren  Sprachbewulstsein  führen,  nur  gutes  Deutsch  zur 
Iberiragung  in  die  fremde  Sprache  gegeben  werden  darf,  ein 
Deutsch,  wie  es  ein  gebildeter  Mann  zu  schreiben  imstande  wäre. 
Das.  giebt  der  Verf.  nicht,  kann  es  auch  nicht  geben,  da  derselbe 
den  Grundsatz  befolgt,  möglichst  viele  Beispiele  für  eine  be- 
schrankte Zahl  von  syntaktischen  Regein  in  seine  Darstellung  zu 
verflechten.  Wenn  also  z.  B.  in  dem  neu  hinzugekommenen  Teil 
des  Buches  S.  19  1?.  auf  2  S.  19  Beispiele  für  den  Konjunktiv 
nach  Relativen,  S.  22  ü\  auf  1^  S.  26  Beisp.  direkter  und  in- 
direkter Fragen,  oder  in  dem  umgearbeiteten  Teile  des  Buches 
S.  148  f.  auf  1  S.  10  B.  für  irreale  Bedingungssätze,  S.  150  f. 
auf  1  S.  24  B.  für  Fragesätze,  S.  154  f.  in  60  Reihen  18  B. 
für  den  unabhängigen  Konjunktiv,  19  für  Fragesätze,  S.  160 
in  36  Reihen  15  B.  für  den  Konjunktiv  nach  Relativen,  S.  179  ff. 
auf  2  S.  10  B.  für  irreale  Bedingungssätze,  16  für  den  unab- 
hängigen Indikativ,  26  für  Fragesätze  gegeben  werden,  dann  kann 
ich  das  nur  für  unnatürlich  halten,  für  eine  Gewalt  an  der  deut- 
schen Sprache ,  welche  auf  den  deutschen  Stil  der  Jugend  einen 
nachteiligen  Einflufs  ausüben  mufs.  Sind  deutsche  Beispiele 
zur  Eanubung  der  Grammatik  notwendig  -^  und  auch  ich  halte 
sie  für  notwendig  — ,  dann  gebe  man  sie  in  einzelnen  Sätzen, 
nicht  in  einer  scheinbar  zusammenhängenden  Darstellung,  welche, 
wie  jede  zusammenhängende  Darstellung,  sobald  sie  dem  Schüler 
in  die  Hand  gegeben  wird,  diesem  als  Muster  dienen  soll. 
Bücher  in  schlechtem  Deutsch  sind  unter  allen  Umstanden  von 
den  Schülern  fern  zu  halten.  Dem  Verf.  aber  ist  es  trotz  aller 
Umarbeitung  nicht  gelungen,  ein  Buch  herzustellen «  das  den  an 
die  Sprache  eines  Schulbuches  zu  stellenden  Anforderungen  auch 
nur  einigermafsen  genügt. 

Es  ist  mir  keineswegs  unbekannt,  dafs  der  Verf.  diese  meine 
Ansicht  für  unberechtigt  hält.  Allein  gerade  weil  derselbe  ohne 
Rücksicht  auf  die  Kritik  seine  Ansicht  zur  Geltung  bringt  —  und 
wer  wollte  ihm  das  verdenken  ?  — ,  so  ist  es  die  PDic^t  derer, 
welche  seine  Ansicht  nicht  teilen,  immer  und  immer  wieder  nach- 
drücklich auf  die  Nichtberechtigung  des  Prinzips  aufmerksam  zu 
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machen,  weiches  in  diesem  Buche  befolgt  idt.  Dafs  idi  mit  meiner 
Ansiciit  nicht  allein  stehe,  hat  mir  eine  grofse  Zahl  von  Zu- 
schrilten  bewiesen,  welche  nach  dem  Erscheinen  meiner  ersten 
Rezension  mich  der  Zustimmung  von  Fachgenossen  versicherten. 
Nicht  minder  mufs  ich  in  einer  andern  Beziehung  an  der  früheren 
Opposition  gegen  das  vorliegende  Buch  festhalten.  Entnimmt 
man  der  Lektüre  den  Stoff  zu  den  schriftlichen  oder  mündlichen 
Übungen  im  Übersetzen  aus  der  Muttersprache,  so  müssen  die 
betr.  Übungsstücke  stets  darauf  ausgehen,  das  Verständnis  des 
Inhalts  dieser  Lektüre  bei  den  Schülern  zu  vertiefen.  In  den 
untersten  Klassen  kann  das  bei  der  Einfachheit  des  Inhalts  der 
gelesenen  Schriftsteller  dadurch  geschehen,  dafs  man  die  Sätze 
der  Lektüre  umformt.  Denn  da  kommt  es  darauf  an,  durch  die 
verschiedenartige  Gestaltung  der  einzelnen  in  der  fremden  Sprache 
gelesenen  Sätze  das  Verständnis  dieser  Sätze  selbst  zu  vertiefen. 
Der  Zusammenhang  des  Ganzen  wird  dann  ganz  von  selbst  klar 
werden.  Aber  schon  in  Quarta  bei  der  Lektüre  des  Nepos  oder 
der  Zusammenstellung  LHomonds  oder  anderer  ähnlicher  Bücher 
ist  diese  Methode  nicht  mehr  anwendbar,  weil  hier  der  Zu* 
sammenhang  eines  gröfseren  Abschnitts  nur  dadurch  zur  Klar- 
heit  gelangt,  dafs  man  die  Hauptgedanken  herausschält  und  dann 
zusammenstellt.  Noch  mehr  ist  dies  notwendig  bei  Cäsar,  noch 
mehr  bei  Livius,  am  meisten  bei  Cicero.  Diese  Heister  des 
Stils  haben  es  nicht  nur  beabsichtigt,  sondern  auch  verstanden, 
ihren  Gedanken  eine  Form  zu  geben,  welche  denselben  gerade 
den  Eindruck  auf  den  Leser  sichert,  den  der  Autor  hervorbringen 
will.  Vier  daher  die  Lektüre  dieser  Meisterwerke  mit  Schülern 
treibt,  wird  zunächst  dafür  zu  sorgen  haben,  dafs  die  vom  Schrift- 
steller beabsichtigte  Wirkung  des  Kunstwerks  bei  den  Schülern 
eintritt.  Will  der  Lehrer  dann  —  und  das  halte  ich  für  sehr 
wichtig  und  geradezu  unerläfslich  —  den  gewonnenen  Eindruck 
durch  Klarlegung  des  Gedankenganges  befestigen  und  verliefen, 
so  wird  es  seine  Aufgabe  sein,  die  Hauptgedanken  herauszusuchen, 
geschickt  zu  gruppieren  und  in  klarer  Sprache  darzustellen.  Diese 
Thätigkeit  ist  keineswegs  leicht,  ja  ich  halte  sie,  gestützt  auf  eine 
recht  lange  Praxis  in  diesem  Faclie,  für  viel  schwerer  als  die  Art 
der  Behandlung,  welche  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  ge- 
wählt hat. 

Derselbe  hat  nämlich  die  Stücke  des  Cäsar,  Livius  und 
Cicero  in  eine  andere  Form  umgeschrieben.  Dafs  in  diesem  Falle 
der  Verf.  weit  hinter  seinen  Originalen  zurückbleiben  mufste,  ist 
a  priori  anzunehmen,  da  er  sich  Meisterwerke  zur  Umschreibung 
gewählt  hatte.  Aber  selbst  wenn  der  Verf.  ein  hervorragen- 
des Talent  der  Darstellung  besitzt,  so  konnte  dasselbe  schon  des- 
halb nicht  zur  Entfaltung  kommen,  weil  er  ja  nicht  den  Zweck 
der  eindrucksvollen  Darstellung,  sondern  den  der  Einübung  gram- 
matischer Begeln  im  Auge  hatte.     Bedenkt  man   nun,  dafs  die 
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vom  Verf.  behandelteD  Partieen  des  Livias  in  der  kleinen  Weifsen- 
bornschen  Ausgabe  107,  im  vorliegenden  in  grofs  Octav  gedruckten 
Ruche  123  Seiten  einnehmen,  die  betr.  Partieen  des  Cäsar  bei 
Nipperdey  18]^,  bei  Klaucke  24^  Seiten  umfassen,  die  betr.  Partieen 
des  Cicero  in  der  Textausgabe  von  Muller  44 ,  bei  Klaucke 
531^  Seiten  beanspruchen,  so  kann  man  sich  ein  Bild  davon 
machen,  in  welcher  Weise  die  Originale  verwässert  und  ver- 
waschen sind.  Ich  halte  es  fSr  eine  Sonde  an  unserer  Jugend, 
derselben  in  dieser  Weise  den  Geschmack  an  den  Erzeugnissen 
der  römischen  Litteratur  zu  verderben.  Wer  es  erfahren  hat, 
mit  welchem  Eifer  die  Schüler  sich  daran  beteiligen,  den  Gedanken- 
gang des  gelesenen  Schriftwerks  herauszufinden,  wie  sie  sich  be- 
muhen, nachdem  der  Lehrer  ihnen  einige  Partieen  in  Exercitien  oder 
Extemporalien  kurz  zusammengefafst  hat,  nun  auch  ihrerseits  den 
Rest  selbständig  in  ähnlicher  Weise  zusammenzufassen ,  eine 
Übung,  die,  mündlich  oder  schriftlich  angestellt,  sehr  gute  Resul- 
tate für  die  Klarheit  des  Denkens  liefert,  der  wird  es  mit 
mir  tief  bedauern,  dafs  ein  Mann  wie  Klaucke  seine  schöne 
Kraft  dazu  anwendet,  die  herrlidien  Werke  des  Cicero,  Livius 
und  Cäsar  in  eine  so  ungeniefsbare  Form  umzugiefsen.  Man  lese 
Livius  11  10  und  vergleiche  damit  Klaucke  S.  16:  „Horatius  sieht 
dies  (sc  das  Fliehen  der  Seinen);  er  sucht  die  einzelnen  zurück- 
zuhalten, stellt  sich  den  Fliehenden  in  den  Weg,  schilt  die  einen 
und  beschwört  bald  diesen,  bald  jenen,  die  Rrücke  nicht  auf- 
zugeben. „Zweifelt  nicht  daran'',  sprach  er,  „wenn  erst  der 
Übergang  über  die  Tiber  frei  ist,  werden  die  Feinde  sofort  in  die 
Stadt  eindringen.*'  Und  zu  den  andern  gewandt:  „Redenkt,  was 
aus  euch,  was  aus  euern  Weibern  und  Kindern  werden  wird. 
Seid  überzeugt  davon,  sie  werden  in  die  Knechtschaft  geschleppt 
werden,  und  ihr  selbst  werdet  eines  schmachvollen  Todes  sterben. 
Oder  glaubt  jemand  unter  euch,  dafs  man  irgend  einen  schonen 
wird?  Gerade  als  ob  ihr  nicht  wufstet,  dafs  die  Feinde  von 
Mitleid  weit  entfernt  sind  und  nicht  eher  vom  Morde  abstehen 
werden,  als  bis  ihr  alle  ohne  Ausnahme  getötet  seid.'*  Und 
wieder  zu  andern :  „Wenn  die  Rettung  der  Stadt  auf  andere  Weise 
nicht  möglich  ist,  so  brechet  mit  Feuer  und  Schwert  und  mit 
welchen  Mitteln  ihr  nur  könnt  die  Rrücke  ab.  Inzwischen  werden  ich 
und  andere  den  Feinden  Widerstand  leisten.  Denn  ich  zweifle 
nicht  daran,  dafs  viele  meinem  Reispiele  folgen  werden.  Wer 
jetzt  für  das  Vaterland  stirbt,  wird  die  höchste  Ehre  erlangen; 
wer  aber  sein  Heil  in  der  Flucht  sucht,  wird  Schimpf  und  Schande 
davontragen.  Jetzt  also  zeiget,  dafs  ihr  Römer  seid:  dann  werdet 
ihr  so  grofsen  Ruhm  erlangen,  dafs  von  eurer  Tapferkeit  selbst 
die  spätesten  Nachkommen  noch  reden  werden.  Wenn  mir  aber 
niemand  beisteht,  werde  ich  allein,  so  lange  ein  einziger  Mann 
einem  ganzen  Heere  Widerstand  leisten  kann,  den  Angriff  der 
Feinde  abhalten.    Bevor  sie  in  die  Stadt  eindringen,  sollen  sie 
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sicherlich  erfahren,  was  ein  Römer  durch  Tapferkeit  ausrichten 
kann/' 

Man  sieht,  dum,  priusguam,  Fut.  1  u.  II,  worüber  das  betr. 
Stuck  bei  Klaucke  handelt,  findet  sich  reichlich  angewandt.  Aber 
solche  Verwässerung  des  Originals  ist  geschmacklos,  und  leider 
mu£s  gesagt  werden :  wo  der  Verf.  das  Original  erweitert  hat,  hat 
er  es  überall  verschlechtert.  In  der  Bearbeitung  von  Cic.  Farad.  3, 
wo  beiläufig  der  Ausspruch  „erkenne  dich  selbst''  auf  Sokrates 
zurückgeführt  wird,  wird  gesagt:  „Jeder  kennt  ja  die  Sentenz 
des  Horaz:  „„Wenn  erst  ein  neues  Gefafs  mit  einem  Gerüche  er- 
füllt ist,  wird  es  ihn  lange  bewahi*en'' ",  oder  die  unseres  Lessing: 
„„Jede  gute  Eigenschaft  ist  in  der  Regel  eine  Frucht  der  Ange- 
wohnung''*S  Diese  Art  von  Erweiterung  des  Cicero  ist  meinem 
Geschmack  zuwider,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  in  Untersekunda 
die  betr.  Aussprüche  nicht  ein  einziger  Schüler  kennt.  Das  Citat 
aus  Lessing  war  auch  mir  unbekannt,  und  ich  bin  so  verstockt, 
mich  dessen  nicht  zu  schämen. 

So  viel  von  der  Form  der  Übungsstucke.  Wie  der  Verf.  sich  die 
Anwendung  denkt,  ist  mir  aus  der  Vorrede  nicht  ganz  klar  geworden. 
Habe  ich  recht  verstanden,  so  wünscht  derselbe  in  erster  Linie,  dafs 
die  betr.  Stücke  der  antiken  Schriftsteller  zu  gleicher  Zeit  mit  der 
Übersetzung  dieser  Übungsstücke  in  der  Klasse  gelesen  werden. 
Ist  das  nicht  angänglich,  so  sollen  sie  privatim  gelesen  werden. 
Ist  auch  das  nicht  angänglich,  so  soll  der  Schüler  aus  diesen 
Übungsstücken  wenigstens  den  Inhalt  einiger  Partieen  dei* 
alten  Litteratur  kennen  lernen.  Wie  wenig  das  Letztere  aus 
dem  vorliegenden  Werke  möglich  sein  wird,  habe  ich  gezeigt. 
Aber  abgesehen  davon,  die  Folge  der  Benutzung  des  Übungsbuches 
wird  jedenfalls  die  sein,  dafs  der  Schüler  die  betr.  Partieen  der 
alten  Schriftsteller  liest.  Denn  auch  das  blofse  Heraussuchen  der 
Phrasen  und  Vokabeln,  womit  der  Verf.  sich  eventuell  begnügen 
will,  setzt  ein  wenn  auch  noch  so  flüclitiges  Lesen  voraus.  Eine 
solche  Flüchtigkeit  aber  mufs  der  Lehrer  unter  allen  Umständen 
verhüten.  Daher  wird  derselbe  die  betr.  Partieen  entweder  in  der 
Schule  oder  privatim  unter  steter  Kontrolle  lesen  lassen  müssen. 
Dieser  Kontrolle  hat  der  Verf.  einen  Dienst  erwiesen,  indem  der- 
selbe die  Anmerkungen  der  ersten  Auflage  beseitigt  hat.  Ich  bin 
weit  davon  entfernt»  diese  Beseitigung  der  durch  meine  Rezension 
gegebenen  Anregung  zuzuschreiben;  aber  ich  habe  mich  doch 
aufrichtig  gefreut,  wie  entschieden  der  Verf.  auf  S.  V  denen  zu 
Leibe  geht,  wekhe  solche  Anmerkungen  für  richtig  halten.  Liest 
man  diese  Auslassungen  des  Verf.s,  so  sollte  man  gar  nicht  denken, 
daCs  die  1.  Aufl.  von  solchen  Anmerkungen  eine  ganze  Fülle  bot 

Also  ich  glaube,  die  Folge  der  Einführung  des  vorliegenden 
Buches  wird  die  sein,  dafs  die  betr.  Abschnitte  aus  Cäsar,  Livius, 
Cicero  in  Untersekunda  gelesen  werden,  und  zwar,  wie  ich  aus 
meinen  Erfahrungen   schliefse,  in  der  Klasse.     Denn  ich  habe  in 
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Untersekunda  keine  Zeit  gehabt  PrivatlektOre  ku  treiben,  war 
vielmehr  zufrieden,  wenn  ich  in  jedem  Jahre  ein  Buch  Liv.  und 
ein  Werk  des  Cic.  durchlesen  konnte.  Nehmen  wir  also  an, 
dafs  in  einem  Semester  Liv.  VlII,  im  andern  Cic.  Cat.  mai. 
gelesen  und  zugleich  das  vorliegende  Buch  benatzt  wird.  Dann 
fallt  mir  zunächst  auf,  wie  wenig  systematisch  in  dem  Ab- 
schnitt über  Liv.  Vlil  die  darin  behandelten  Stacke  der  Gramma- 
tik aufeinanderfolgen:  Unabhängiger  Ind.,  irreal.  Beding.;  ut,ne; 
or.  obl.;  ut,  na,  quominns,  quin;  irreal.  Beding.;  or.  obL;  ctim, 
dum,  d(mec,  quoad,  priusquam;  qttod,  <pio,  gnontani;  st  modo,  dum- 
modo,nedum:  quod;  licet,  quamm,  qnamqkiam',  quasi',  aliquis,  quis, 
quisq^iam  etc.;  Gerund.;  qumnvis;  Gerund.;  Konj.  nach  Beiat. ;  Inf.; 
or.  obl.;  Inf.;  Fut.;  irreal.  Beding.;  Fragen;  irreal.  Beding.;  Konj. 
unabhängig;  tempora,  consec.  (emp.;  cum. 

Soll  der  Lehrer  sich  diesem  Gange  bei  der  Durchnahme  der 
Grammatik  anschliefsen?  Das  scheint  mir  für  Untersekunda  ein 
sehr  wenig  empfehlenswertes  Verfahren.  Dazu  kommt,  dafs  die 
Stucke  über  Cic  Cato  maior  in  ebenso  buntem  Wechsel  dieselben 
Regeln  verarbeiten,  nur  dafs  in  denselben  auch  der  Imperativ  be- 
handelt \»L  Soll  der  Lehrer  in  beiden  Semestern  dasselbe  Pensum 
der  Grammatik  durchnehmen?  Dann  hätten  wir  ja  die  von  den 
Lehrplänen  v.  31.  3.  82  S.  8  kategorisch  geforderten  Jahreskurse 
glücklich  wieder  beseitigt.  Das  kann  des  Verfs  Ansicht  nicht  sein, 
zumal  derselbe  (Vorrede  S.  VI)  ausdrücklich  sich  nach  den  ge- 
nannten Lehrplänen  gerichtet  zu  haben  erklärt.  Da  nun  aber  in 
jedem  Falle,  man  mag  Abschnitte  des  Übungsbuches  nehmen, 
wek^he  man  will,  dieselbe  Kalamität  sich  herausstellen  wird,  denn 
sie  sind  alle  ganz  gleich  gearbeitet,  so  bleibt  nur  die  Annahme 
übrig,  der  Verf.  habe  beabsichtigt,  diese  seine  Übungsstücke  zur 
Repetition  bereits  durchgenommener  Teile  der  Grammatik  neben  der 
Einübung  der  das  Pensum  der  Untersekunda  selbst  bildenden  Ab- 
schnitte derselben  übersetzen  zu  lassen.  Wenn  ich  nur  wüfste, 
woher  die  Zeit  dazu  genommen  werden  soll!  Untersekunda  hat 
8  Stunden  Latein.  Wenn  nun  auch  wirklich  3  ganze  Stunden 
davon  der  Grammatik  gewidmet  werden  —  an  unserer  Schule  z.  B. 
erhält  dieselbe  nicht  so  viel  Zeit  — ,  so  sind  das  im  Jahr  120  Stunden. 
Von  diesen  gehen  für  die  Extemporalien  und  die  Durchnahme  der 
sehrtftlichen  Arbeiten  mindestens  50  Stunden  ab.  Rechnet  man 
ferner  für  die  Durchnahme  und  das  Abfragen  des  der  Klasse  zu- 
gewiesenen grammatischen  Pensums  nur  20  Stunden  —  mit 
denen  ich  nie  ausgekommen  bin  — ,  so  bleiben  im  ganzen 
Jahr  50  Stunden  übrig,  in  denen  die  Grammatik  an  Übungsbei- 
spielen eingeübt  werden  kann.  Nimmt  man  auch  diese  ganze  Zeit 
für  die  Benutzung  des  vorliegenden  Buches  in  Anspruch,  ein  Ver- 
fahren, wodurch  das  eigentliche  Pensum  der  Klasse  arg  geschädigt 
werden  würde,  so  hätte  man  doch,  um  die  beiden  genannten 
Abschnitte  ober  Liv.  Vlil  und  Cic.  Cat.  m.  in  einem  Jahre  durch- 
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zunefameD,  in  jeder  Stande  V4  Seiten  äbersetzen  zn  lassen.  Ol^ 
das  auch  bei  sehr  guter  häuslicher  Präparation  der  Schiller  möglich 
ist,  bezv^'eifle  ich.  Aber  nehmen  wir  an,  es  sei  möglich,  welche 
Arbeit  bürdet  man  damit  den  Schülern  auf!  Denn  nicht  nur  die 
Präparation  auf  die  Sätze  mufs  man  verlangen,  obwohl  dieselbe 
allein  schon  eine  Zeit  von  VA — 2  Stunden  mindestens  bean- 
spruchen würde,  sondern  auch  ein  grundliches  Durcharbeiten  der 
vor  jedem  Stucke  angegebenen  §§  der  am  Schlafs  des  Buches 
zasamroengestellten  „stilistischen  und  synonymischen  Regeln  fOr 
Untersekunda".  Diese  Regeln  umfassen  51  Seiten  und  sind  so 
eingerichtet,  dafs  bei  jedem  gröfseren  Abschnitte  des  Buches,  der 
etwa  für  1  Semester  ausreicht,  die  Hälfte  neu  durchzuarbeiten 
und  öfter  zu  repetieren  ist.  Nach  meiner  Berechnung  müfste  jeder 
Schüler  zu  jeder  Stunde  c.  2  Seiten  dieser  Regeln  teils  neu  lernen, 
teils  repetieren.  Die  Regeln  durchzunehmen  hat  der  Lehrer,  wie 
ich  scholl  zeigte,  keine  Zeil;  der  Schüler  ist  also  ganz  auf  sich 
angewiesen.  £iae  solche  Überladung  und  Überbürdung  müfste  bei 
den  Untersekundanern  einen  wahren  Widerwillen  gegen  das  La- 
teinische erzeugen.  Stilistische  Regeln  für  Untersekunda  zusammen- 
zustellen, halte  ich  überhaupt  für  verkehrt  Was  hier  an  Stilistik 
gegeben  werden  mufs,  giebt  und  übt  der  Lehrer  mündlich. 
Wenn  in  Prima  eine  Zusammenstellung  der  Hauptregeln  der 
Stilistik  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  wird,  so  genügt  das 
Töllig.  Dieselbe  braucht  noch  nicht  den  halben  Umfang  der  vom 
Verf.  für  Untersekunda  aliein  bestimmten  zu  haben. 

Fasse  ich  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  mufs  ich  auch 
diese  neue  Auflage  des  Buches  als  für  die  Schule  ungeignet  zurück- 
weisen. Denn  einmal  ist  die  Sprache  infolge  der  Flut  von  Regel- 
anwendungen für  Schüler  schädlich,  sodann  verwässeii  die  vor- 
liegende Bearbeitung  inhaltlich  die  besten  Erzeugnisse  römischer 
Litteratur  in  einer  für  Schüler  ganz  und  gar  ungeeigneten  Weise, 
ferner  würde  auch  der  grammatische  Unterricht  durch  das  Buch 
nicht  gefördert  werden,  da  das  eigentliche  Pensum  der  Riasse  an 
der  Hand  dieses  Übungsbuches  nicht  geübt,  sondern  nur  eine, 
allerdings  sehr  enei^sche,  Repetition  grammatischer  Regeln  er- 
zielt werden  könnte,  endlich  stellt  das  Buch  an  den  hauslichen 
Flelfis  der  Schüler  viel  zu  grofse  Anforderungen,  welche  oben- 
drein, da  sie  unter  anderem  die  ausgedehnte  Einübung  stilistischer 
Regeln  verlangen,  über  das  der  Untersekunda  gesetzte  Ziel  weit 
Unaosgehen. 

Wismar.  L.  Bolle. 

H.  Preble  and  Ch.   P.  Parker.     Handbook    of  Latin  Writhig.     Bostoa, 
18^    IV  tt«  101  s.  a 

Diese  lateinische  Stilrslik  efithiHt  aafser  einer  Einleitung  (Pt.  1 
S.  1—8)  und  einigen  stilistischen  Regeln  (Pt.  II  S.  9-^29)  100 
Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Englischen  ins  Lateinische 
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(Pt  III  S.  30—101).  Die  Exercitiea  sind  in  gutem  Englisch 
geschrieben  und  zum  Teil  aus  klassischen  englischen  Prosaikern 
entlehnt.  Während  der  Stoff  bei  der  Mehrzahl  allen  Schrift- 
stellern entnommen  ist,  behandeln  28  Stücke  moderne  Stoffe, 
meist  aus  der  englischen  oder  französischen  Geschichte.  Bekanntlich 
bewirkt  die  Wiedergabe  derartiger  moderner  Gedanken  in  latei- 
nischer Sprache  besondere  Schwierigkeiten  und  setzt  Schuler 
voraus,  die  sich  bereits  einige  Gewandtheit  im  lateinischen  Stil 
erworben  haben.  Die  Herausgeber  selbst  scheinen  diese  Schwie- 
rigkeit kaum  genügend  gewürdigt  zu  haben.  Nach  der  Vorrede, 
(S.  III)  setzen  sie  weiter  nichts  als  einige^  Kenntnis  der  Formen- 
lehre und  Syntax  und  etwas  Übung  im  Übersetzen  leichter  er- 
zählender Prosa  ins  Lateinische  voraus,  und  ihre  stilistischen 
Vorbemerkungen  sind,  nach  unseren  Anforderungen  wenigstens, 
gröfstenteils  für  Anfänger  der  untersten  Stufe  berechnet  Darin 
scheint  mir  ein  Widerspruch  zu  liegen,  der  mir  das  ganze  Buch 
wie  ein  Rätsel  erscheinen  lä£st 

Wie  geringe  Kenntnis  des  Lateinischen  beim  Schüler,  der 
diese  Stucke  übersetzen  soll,  vorausgesetzt  wird,  zeigen  folgende 
stilistische  und  grammatische  Regeln,  die  sich  in  den  Vorbe- 
merkungen finden:  Stelle  das  betonte  Wort  zwischen  ne-quidem. 
Inquü  wird  in  die  direkte  Rede  eingeschoben.  Schreibe  Marcus, 
Jh^bUuSt  Qumtfis  oder  M.  P.  Q.  Das  Relativpronomen  wird  zur 
Verknüpfung  der  Sätze  statt  des  Demonstrativums  verwandt;  eine 
Anrede  mit  'you*  kennt  der  Lateiner  nicht,  dafür  steht  tu.  Der 
Genitiv  von  nemo  heilst  nullius  \  eine  Auslassung  des  Relativpro- 
nomens, wie  in  dem  Satze  *the  book  you  are  reading',  kennt  das 
Lateinische  nicht.  Übersetze  nicht  'having  come  to  Rome'  durch 
Ramam  advmtus.  Wann  sind  Abi.  abs.  zulässig?  Etiam  steht  vor, 
quoque  hinter  dem  Wort,  zu  dem  es  gehört.  Die  Apposition  bei 
Städtenamen  hat  gewöhnlich  die  Präposition;  mlle  ist  sing,  und 
indeklinabel,  milia  ist  ein  Substantiv«  Zwei  Lager  heifst  bina 
cMlra\  Hhis  was  reported  at  Rome'  heifst  hoc  Romam  nuntiatum 
est;  jubeo  und  veto  regieren  den  Acc.  c.  inf.  und  ähnliche  Be- 
merkungen elementarster  Art,  die  bei  uns  jeder  Quartaner  kennt. 
Dergleichen  darf  freilich  in  einer  vollständigen  Grammatik  nicht 
fehlen;  hier  aber  haben  wir  es  nur  mit  einer  Auswahl  von  Regein 
zu  thun,  die  den  Herausgebern  als  die  notwendigsten  erschienen. 
Und  Schüler,  die  sich  solche  Regeln  erst  einprägen  sollen,  können  die 
darauffolgenden  Exercitien  unmöglich  genügend  übersetzen.  Da- 
bei giebt  es  in  Amerika  gute  Grammatiken  des  Lateinischen,  die 
etwa  unserm  Eilend t-Seyffert  entsprechen;  auf  diese  hätten  die 
Verfasser  verweisen  und  sich  mit  rein  stilistischen  Bemerkungen 
begnügen  sollen.  So  bieten  die  Vorbemerkungen  ein  merkwür* 
diges  Gemisch  von  Elementen  der  Syntax  und  schwierigeren  sti- 
listischen Regein. 

Im  ersten  Teil  der  Vorbemerkungen  wird  an  einem  Beispiel 
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geschickt  gezeigt,  wie  man  sich  engtiscbe  Proea  für  die  Obenetsiing 
ins  Lateinische  zarechttulugen  hat.  Hier  wird  die  Regel  aufge- 
stellt: Will  man  aus  dem  Cngliscfaen  ins  Lateinische  Qbersetsen, 
S0  hat  man  zunächst  den  Sinn  der  Sätze  scharf  aufzufassen ;  dann 
gebe  man  dem  Gedanken  eine  lateinische  Form,  kurz,  man  hflte 
sieh  davor,  mit  Hilfe  eines  Lexikons  wörtlich  fibersetzen  zu  wollen. 
Zwei  Beispiele  zu  dieser  Regel  zeigen,  an  was  ffir  SchQler  sich 
die  Herausgeber  wenden.  S.  12  heilst  es:  'as'  ist  sehr  verschie- 
den zu  übersetzen,  je  nachdem  es  kausal  oder  relativ  ist,  oder 
attributiv  steht  u.  s.  w.  Ja  allerdings!  S.  26  heifst  es:  ein  recht 
schlagendes  Beispiel  für  die  Regel,  dafs  man  beim  Übersetzen  aus 
dem  Englischen  ins  Lateinische  den  Sinn  der  Worte  ins  Auge 
Eusen  muls,  nicht  die  Worte  selbst,  bietet  die  Präposition  'by'; 
denn  'by  the  town'  heifst  praeter  apfiinmy  *by  stratagem'  doio, 
'by  tens*  ifent,  'by  bis  lieutenant'  per  legatwm.  Nun  dergleichen 
stilistische  Erwägungen  beschäftigen  bereits  unsere  Seitaner. 

Der  zweite  Teil  der  Bemerkungen  handelt  dttin  von  der 
Wahl  des  Ausdrucks,  der  Wortstellung,  den  Konjunktionen,  Für- 
Wörtern,  dem  Konjunktiv,  der  indirekten  Rede,  den  Parüdpial- 
konstruktionen,  und  bietet  endlich  ein  buntes  Allerlei  von  spe- 
ziellea  Regeln.  Die  meisten  gehören  in  eine  Elementargrammatik 
des  Lateinischen;  viele  sind  dabei  so  oberflächlich,  dafe  sie  gerade* 
zu  falsch  sind.  Ungenau  ist  die  Angabe  S.  14:  mqmU  comes 
afler  two  or  three  words;  nicht  auch  nach  dem  ersten  Wort 
oder  nach  mehr  als  drei  Wörtern  der  direkten  Rede?  Nach  der 
Regd  S.  16,  dafs  üle  sich  auf  etwas  Folgendes  bezieht,  heilst 
UM  Vergäi  „das  folgende  Qtat  aus  Virgil*'.  Dabei  ist  die  Be- 
deutung , jene  bekannte  Steile  des  Virgif'  ganz  übersehen.  Obri- 
gens  ist  auch  die  Regel  Ate  ü  used  to  refer  backward,  iUe  for- 
ward  nicht  korrekt  IUe  wird  vielmehr  gebraucht,  um  etwas 
entfenater  Stehendes  zu  bezeichnen,  und  tUs  Über  heilst  , jenes 
froher  erwähnte  Buch'S  was  obiger  Regel  direkt  widerspricht.  — 
S.  17:  im  Lateinischen  steht  oft  nos  statt  ego:  ja  wann  denuT 
Hit  einem  solchen  'often'  ist  nichts  gesagt.  So  fehlt  vielen  Re«- 
geln  die  nötige  Schärfe.  Gleich  darauf  heifst  es:  die  Formen 
«ssfn«»,  veUrum  stehen  partitiv ;  nosTrt,  veetri  'are  used  for  other 
relatioDs'.  Für  welche  denn?  läist  sich  denn  das  nicht  bestim- 
men? Nach  S.  17  werden  ceteri  und  reliqui  ohne  Unterschied 
in  der  Bedeutung  'all  others,  the  rest'  gebraucht.  Ist  den  Ver- 
fittsern  d«r  Unterschied  zwischen  beiden  Worten  nicht  bekannt?  — 
Die  Bemerkungen  über  die  Wahl  des  Konjunktivs  oder  Indikativs 
nadb  dum,  donee,  aniequam,  prtusfitam  reichen  in  keiner  Weise 
aus:  der  Schüler  soll  nämlich  in  jedem  einzelnen  Fall  erwägen, 
ob  der  durch  die  Konjunktion  eingeleitete  Satz  eine  Thatsache 
oder  nur  etwas  Gedachtes  enthält:  denn  'conjunctions  have  no 
inbom  predüection  for  indicative  or  subjunctive'.  Dieser  Satz  ist 
entschieden  falsch;   und  selbst  wenn  er  richtig  wäre,    würde  er 
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dem  praklischeD  Bedürfnis  des  Schülers  in  keiner  Weise  eni- 
sprechen.  —  S.  22:  Die  Regel  'comparatives  are  used  without 
quam  only  when  the  iirst  of  die  things  compared  is  in  the 
nominative  ar  accusative'  ist  mir  ganz  unverständlieh.  Was  soll 
Hbe  firsi  of  the  things  compared'  bedeuten?  Soll  sich  dies 
auf  den  Abi.  compar.  statt  quam  c  nom.  oder  auf  die  Auslassung 
von  quam  nach  mmus^  plus,  ampUw  beziehen?  In  beiden  Fällen 
ist  die  Regel  falsch.  —  S.  22:  Die  Regel  ,,eum  wird  dem 
Personal-  und  Rebtivpronomen  angehängt''  ist  nicht  korrekt 
—  S.  23  heilst  es:  die  Römer  rechneten  nach  Konsuln  oder 
nach  Jahren  seit  der  Gründung  Roms:  the  Romans  not  having 
the  gift  of  prophesy  necessary  to  say  B.  C.  Solche  Scherze 
gehören  nicht  in  ein  Schulbuch.  —  Von  inUerest  und  refert  beitsi 
es  S.  23:  die  Sache,  an  der  etwas  gelegen  ist,  steht  ins  Nomi- 
nati?.  DaCs  dies  nicht  wahr  ist,  wei&  jeder  Tertianer.  —  S.  24: 
wird  einem  Städtenaraen  eine  Apposition  hinzugefügt,  so  steht 
diese  gewöhnlich  mit  der  Präposition :  dieses  'usuaily'  ist  wiederum 
nicht  ausreichend.  —  S.  27:  der  Preis  steht,  wenn  er  bestimmt 
durch  ein  Substantiv  augegeben  ist,  im  Abi. ;  der  unbestimmt  an- 
gegebene Preis  steht  im  Genit. :  und  mafflM  entere,  parva  oemisre?  — 
S.  27:  die  Absicht  wird  durch  einen  Satz  mit  ut  oder  ne  aus- 
gedrückt ;  nach  Zeitwörtern,  die  eine  Bewegung  ausdrucken,  steht 
mit  Vorliebe  das  Supinum  auf  —  um  (is  the  favorite  construction). 
Wirklich?  Selbst  in  diesem  Fall  ist  der  Gebrauch  des  Supinums 
bei  klassischen  Schriftstellern  beschränkt;  es  darf  z.  B.  nie  eine 
Neigation  bei  sich  haben  und  gewöhnlich  nicht  mit  einem  Objekt 
im  Acc.  verbunden  sein;  auch  in  diesem  Fall  ist  ein  Satz  mit «tf 
vorzuziehen.  —  S.  29:  canfirmo,  cansulo,  prospicio  take  the  ac- 
cusative  in  one  sense,  the  dalive  in  another:  was  heilst  'in  one 
sense*  und  In  another  sense'?  So,  wie  die  Regel  hier  gegeben 
wird,  ist  es  'nonsense'.  —  S.  29:  die  Antwort  „nein*'  wird  zu- 
weilen durch  einfaches  nan  wiedergegeben.  Dies  ist  sehr  selten; 
üblich  dafür  ist  non  mit  der  Wiederholung  des  Verbiims  oder 
fum  ila. 

Die  Herausgeber  hätten  besser  gethan,  statt  allgemeine  Be- 
merkungen zusammenzustellen,  die  der  Schuler  in  jeder  anderen 
Grammatik  ebensogut  oder  besser  ßnden  kann,  jedes  einzelne 
Stück  mit  Anmerkungen  zu  versehen,  die  das  Übersetzen  ins  La- 
teinische erleichterten,  etwa  in  der  Art,  wie  dies  Seyffert  in  seinen 
lateinischen  Übungsbüchern  gethan  hat.  Mit  allgemeinen  Regeln, 
wie  „gieb  dem  Gedanken,,  ehe  du  ilm  übersetzest,  eine  lateinische 
Wendung*'  und  ähnlichen,  wird  gar  nichts  erreicht;  bei  jedem 
einzelnen  Stück  hätte  mit  kurzen  Anweisungen  gezeigt  werden 
müssen,  wie  der  Schüler  diese  Aufgabe  zu  lösen  hat 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 
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Verf.  beabsichtif^,  durch  Fernhaltung  alles  dessen,  ^^was 
das  Gedächtnis  des  Anfangers  unnütz  beiasten  und  seine  Begrifft 
verwirren  könnte**,  so  viel  zu  bieten,  um  den  Schüler  auch  schob 
ohne  die  fQr  die  zweite  Stufe  bestimmten  Ergänzungen  z»r  Lek« 
ture  eines  leichteren  Prosaikers  zu  bef&higen.  bie  Grammatik 
umfafst  aufser  der  Deklination  der  Nomina  und  Pronomina,  den 
Zahlwörtern  und  der  Konjugation  der  Verba  auf  m  die  Aoriste 
ohne  Bindevokal  {eßfir,  iyvfav)^  die  Verba  auf  f»«,  auch  dvnc^i, 
inqid(U9iv,  dvijfiiiv,  und  die  sog.  kleinen  Verba  {ilfitj  (f^f^^^  oMar, 
XQ^j  nsXfkoi,  xä&fjfjbai).  Weggelassen  ist  n.  a.  nXoigj  i&ioSv, 
r^iig  und  ayd/^nnv,  die  Komparation,  die  Verba  auf  dcw,  4m,  6my 
deren  Vokal  vom  Futurum  ab  nicht  gedehnt  erseheint,  Verba  mit 
Fut.  med.,  die  Medio-Passiva.  In  der  Anordnung  weicht  manches 
nicht  unerheblich  von  den  vorhandenen  Grammatiken  ab.  Die 
Formenlehre  beginnt  mit  der  Deklination  des  Artikels,  dann  folgen 
die  3  Deklinationen. 

Ein  besonderes  Kapitel  ober  die  Formenlehre  der  Adjektivs 
giebt  es  nicht;  die  Adj.  auf  o^y  ^  {a),  ov,  sowie  %qvö9vq  sind  an 
die  If.  Dekl.  angeschlossen,  die  Adj.  und  l^art.  nach  der  III.  DekL 
sind  bei  dieser  mit  behandelt,  in  der  Weise,  daTs  gleich  bei  den 
ersten  Paradigmen  äv  und  avll^ytiq  erscheint.  Den  Verbis  auf 
m  ist  €ti»,i  vorangeschickt.  Der  Grund  dafür  ist  impficite  in  den 
Anfangsworten  des  §  30  angegeben:  ,,Die  alten  Endungen,  die 
noch  am  vollständigsten  an  sl^ii  zu  erkennen  sind  .  .  *^ 
Die  Verba  muta  sind  nicht  gesondert  behandelt,  wohl  aber  die 
Verba  contracta  ($  33)  und  die  Verba  liquida  (§  35).  Hierbei  zeigt 
sich  am  besten,  was  das  Buch  durchweg  charakterisiert,  nämlich 
das  Bestreben  alles  möglichst  zusammen  zu  drängen.  Aber  dies 
geschieht  bisweilen  auf  Kosten  der  Konsequenz,  bisweilen  leidet 
darunter  die  ÜbersichtlichkeiL  Dafs  nach  dem  durchkonjugierten 
Paradigma  natdevfo  in  $  31  (Bildung  der  Tempora)  auch  die 
Verba  contracta  (vom  Fut.  ab)  und  die  muta  behandelt  sind,  ist 
durchaus  wissenschaftlich  und  nach  den  bei  der  Deklination  ge- 
lernten Lautregeln  auch  für  den  Schüler  ohne  Mühe  fafsbar. 
Konsequent  aber  wäre  es,  auch  die  Verba  liquida  an  dieser  Stelle 
zu  besprechen,  wie  es  Kägi  in  seiner  Grammatik  thut*).  Indes 
empfiehlt  es  sich  m.  E.,  in  einer  für  den  Anfangsunterricht  be- 


1)  [Dafs  die  beiden  Schriften  von  Hüttemann  hier  zam  zweiten  Male  be- 
sprochen werden,  hat  seinen  Grnnd  in  einem  Versehen  der  Redaktion.  Die 
Arbeit,  welche  wir  jetzt  veröffentlichen,  wurde  ona  mehrere  Monate  vor 
dem  Erscheinen  der  S.  234  ff.  abgedruckten  iibersaadt.  Die  Bed.] 

*)  Griech.  Schul^^r.  Von  Dr.  A.  Kagi.  Berlin,  Weidmannsche  ßnchband- 
laaff,  1884. 
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Stimmten  Grammatik  die  genannten  Gruppen  der  Verba  getrennt 
lu  behandeln,  um  die  Schuler  dfter  zu  einem  gewiMen  Abachlufe 
gelangen  tu  lassen.  So  würde  Ich  auch  dem  hergebrachten 
Brauch  gemäfs  die  Bemerkungen  über  die  Augmentation  ($  31,  1 
u.  t  31  Ann.  1  u.  2)  einem  besonderen  Paragraphen  überweisen. 
i  35  führt  die  Überschrift  Verba  liquida  und  tempore  secunda. 
Auch  bei  diesem  $  würde  eine  Zerlegung  in  mehrere  der  Ober- 
aichtlichkeit  gute  Dienste  leisten.  —  Erfreulich  ist  die  Rücksicht- 
nahme auf  manche  in  Schulgrammatiken  nicht  erwAhnte  Ergebnisse 
der  Sprachwissenschaft,  so  die  Angabe  von  3i€&n-,  ipevy-  als 
StiUnmen,  von  lin-,  fptfy-  als  Schwächung,  die  Bemerkung,  da& 
das  seg.  v  i^elxvatixor  vor  konsonant.  Anlaut  in  xusammen- 
hingender  Rede  abgeworfen  wird.  Um  so  mehr  befremdet 
es,  dafs  manches,  was  jetst  als  Gemeingut  gelten  kann,  nicht 
verwertet  ist,  obwohl  es  zur  Vereinfachung  des  Unterrichtes 
beiträgt  Vergl.  f  10,  Regel  3.  Die  Betonung  von  (piloip  (pmicarum) 
ist  keine  Ausnahme  in  der  Accentuation;  sondern  die  Form  des 
Hase,  wird  für  das  Fem.  gebraucht,  gerade  so  wie  bei  tovtmr^ 
wie  beim  Dualis  des  Artikels,  wie  in  allen  Numeris  bei  zusammen- 
gesetzten Adj.  auf  og.  T^ik&v ,  fAt(X&ovpj  no$€ly  sind  mit  der 
Infinitivendung  cp  (nicht  €kp)  gebildet,  beim  Paradigma  sind 
daher  als  unkontrahierte  Formen  tiikusv  u.  s«  w.  anzugeben.  Am 
auffallendsten  ist  die  Regel  S.  58,  Anhang:  Adv.  auf  ^isc  werden 
gebildet  von  Adjektiven  der  zweiten  und  da*  dritten  Deklination, 
indem  bei  jenen  die  Nominativ-Endung,  bei  diesen 
die  Genitiv-Endung  in  «^  verwandelt  wird.  Praktisch 
ist  die  Regel  am  besten  so  zu  fassen:  Zur  Bildung  der  Adv. 
wird  das  v  des  Gen.  PL  in  g  verwandelt;  damit  ist  zugleich  der 
Accent  gegeben.  Später  kann  den  Schülern  gesagt  werden,  daüs 
die  Adv,  auf  taq  und  m  eigentlich  Ablative  sind. 

Als  zweckmäbig  sind  u.  a.  hervorzuheben:  (  12  Anm. 
(Zur  Dekl.  von  ovtoq):  Betreffs  des  Anlauts  vgl.  den  Artikel; 
betreffs  des  Wechsels  von  tn)  und  av  in  der  ersten  Silbe  vgl.  die 
Endungen.  Für  die  ionische  Dekl.  der  W6rter  auf  -iq  ist  ein 
Paradigma  aul^eführt:  2v6v¥€Ciq{%  18).  Aufser  d*<r/iV^io«  sind 
noch  die  häufigen  Ausdrücke  dvo,  %qsXqy  fbVQ^ddeg  angegeben. 

Über  die  Wahl  und  Anordnung  der  Paradigmata  bei  der 
Dekl.  läfst  sich  streiten.  Da  die  Deki  des  Artikels  vorangeht,  ist 
es  nicht  anfiallend,  dab  bei  der  I.  Dekl.  zuerst  a^xv  erochotnt 
Ich  würde  beginnen  mit  einem  Worte,  an  dem  der  Accent  keine 
Änderung  erfährt,  um  vom  Einfachsten  allmählich  zum  Schwie- 
rigeren fortzuschreiten.  So  würde  ich  auch  nicht  als  erstes  Para* 
digma  bei  der  III.  Dekl.  &ijq  wählen.  Nicht  recht  ersichtlich  ist 
es,  warum  bei  den  ersten  11  Paradigmen  der  111.  Dekl.  der 
Vokativ  weggelassen  ist. 

Im  einzelnen  dürfte  Folgendes  zu  erinnern  sein,  fi  5,  1,  a 
ist  (p^g  neben  ^ijg  anzugeben  (§  39  steht  im  Parad.  nur  g^^g^ 
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(  5,  1 ,  e  ist  ohovit  und  $  6,  5  otogti  dfi$  lo  betonen.  $  6 
ist  „Silbe*^  hinzuzusetzen.  9  "^^  ^  ist  die  Frage:  Warnm  wider- 
sprechen oin  und  ^x  dieser  Regel  (griech.  Auslautgesetz)  nicht? 
durch  da»  Qtat  nicht  verständlich.  §  15,  &  13,  2  ist  d^  wohl 
so  SU  fassen:  Vor  a  als  hartem  Laut  (vgl.  t  1,  4)  geht  jeder 
K-Iaut  in  »,  jeder  P-laut  in  n  über.  Für  jht  wird  IF,  f ür  mr  y» 
gescfarieben.  §  19,  Regel  1  verdiente  bemerkt  zu  werden,  dals  alle 
Wörter  «uf  wg  Oiytona  sind.  £bd.  R.  3  genauer :  Nach  dem  Ntr«  von 
iffjk&üvg  geht  %o  oafxv.  Ebd.  Anm.  I .  Wenn  die  Bemerk,  überhaupt 
gemacht  wird,  so  ist  f  für  t)  zu  setzen.  Es  empfiehlt  sicA  anzugeben, 
welche  Eigennamen  auf  iiq  nach  der  IIL  DekL  flektiert  werden. 
Zu  den  bei  Franke-Bamberg  (§  27)  angefahrten  (oomposiu  mit 
neutria  auf  oc)  sind  aber  hinzuzufügen:  2)  die  per^schen  auf 
9^^f  S«  3)  der  modische  Name  ^Aaxvayii^.  %  29.  ßmvMm  kann 
nicht,  wo  es  zum  ersten  Male  vorkommt,  ohne  weiteres  mit  »jem. 
raten*'  übersetzt  werden,  sonst  schreibt  der  Schüler  beeiSndig 
ßavXävm  statt  nvfkßavJievm,  i  31 ,  2  ist  zu  schreiben:  Nach 
dem  letzten  L«ut  des  Verbalstammes  (atett  Buchstaben).  %  31,  11, 
c)  wird  ein  Beispiel  wie  Sapkyikak  vermifst  Ebd.  d)  wird  statt 
der  dem  Schüler  nicht  zu  empfehlenden  Formen  kiXimmk^  i^X- 
S^  ein  anderes  Beispiel  zu  wählen  sein,  i  32  (Aceentregeln) 
ist  die  zuletzt  aufj^eführte  Regel,  dafs  der  Accent  so  weit  nach 
vorn  ab  möglich  rückt,  als  Hauptregel  an  die  Spitze  zu  setzen. 
§  33  lassen  sich  die  Kontraklionsregeln  über  die  Verba  auf  a« 
viel  kürzer  so  angeben:  a  und  jeder  o*laut  giebt  »,  a  und  jeder 
e-laut  giebt  a.  Vorhandenes  $  wird  subskribiert,  i  35  sähe  ich 
statt  gi&eig»  lieber  diouf^siQm  (i^L  A.  4).  %  35  sind  die  Be* 
lehruBgen  über  das  Verstummen  des  c  und  Eintreten  von  Ersatz- 
u  für  den  Anfänger  zu  gekünstelt.  Die  Aoriste  iß^fv,  Syvmv^ 
inid^v  sind  nicht  vor,  sondern  nach  den  Verbis  auf  ju*  zu 
besprechen  und  durchzukonjugieren.  S,  54,  R.  1  ist  von 
cffMfv  die  2.  Person  anzugeben.  Ebd.  Anm.  kann  weggdassen 
werden,  d>enso  das  Ende  von  %  37. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen:  Es  rnuA  heifsen  S.  1 
"Eyßilop  (9%rE^.)  S.  10,  Z.  6  V.  0.  ßac$Xi€  (st  ßaallcB).  S.  16, 
Z.  4  V.  0.  nolv.  Z.  8.  v.  u.  x$Qäp  (st  iUq(ov).  S.  17,  Z.  16  v.  o. 
nwg  (st  n^vq).  S.  32,  Z.  7  v.  u.  i;  (st  17).  S.  40,  Coniunct  act 
2.  du.  ^ov  (st.  fi%ov\.  S.  43.  Inf.  fukcd'i^^ak-ovff^m  (st.  der 
aktiven  Formen).  S.  44,  Z.  6  v.  0.  ä  (st  a).  S.  54,  Z«  4.  v.  u. 
froipacrrf  ^*  (st.  /ro^eurzi^«),  S.  58,  Z,  6.  v.  o.  füge  hinzu :  Pass. 

Ein  abschliefsendes  Urteil  läfst  sich  vor  dem  Erscheinen  der 
2.  Stufe  nicht  fällen. 

Verf.  will,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  das  grammat  System 
nicht  auseinanderreifsen ,  und  doch  sollen  in  der  zweiten  Stufe 
Ergänzungen  folgen.  Es  bleibt  abzuwarten,  wie  dieser  scheinbare 
Widerspruch  gelOst  werden  soll. 


454  Perd.  HüttemaDo,   Obnngskiich  der  griechischen  Sprache, 

2)  Ferd.  HüttemanD»  Übungsbuch  der  griechisehen  Sprache  im 
engen  A-oschlufs  an  XenophoDt  Aoabasis.  I.  Stufe.  (Unter- 
tertia.) Strafsbarg  i.  £.,  P.  Schultz  ft  Co.,  1885. 

,,Voii  Anfang  an  ist  eine  direkte  und  rasche  Vorbereitung 
auf  die  Lektflre  angestrebt,  dergestalt,  dafs  nach  stafenmifsig 
Toranschreitender  Verarbeitung  des  Materials,  weiches  das  erste 
Buch  der  Anafoasis  bietet,  der  Schüler  schon  . .  .  etwa  im  letEten 
Dritte]  des  Schuljahrs  .  .  .  den  Schriftsteller  selbst  in  die  Hand 
bekommt,  um  denselben  ohne  Wörterbuch  lesen  zu  können/' 

In  der  That  ist  das  „Material''  des  ersten  Buches  der  Ana- 
basis in  der  Tollstandigsten  Weise  verarbeitet,  und  finge  der 
griechische  Unterricht  in  l).  II  statt  in  U.  III  an,  so  könnte  man, 
soweit  die  Verarbeitung  des  grammatischen  und  lexika- 
lischen Materials  in  Betracht  kommt,  das  Geschick  des  Verf.s 
nur  rühmen.  Er  hat  die  allermeisten  Vokabeln,  die  der  Schüler 
bei  der  Lektüre  des  betreffenden  Buches  braucht  angewendet; 
er  hat  an  dem  Grundsatze  festgehalten,  syntaktische  Eigentümlich- 
keiten des  Griechischen  immer  zuerst  in  den  griechischen  Stücken 
Torzuführen  und  dann  in  den  entsprechenden  deutschen  Sätzen 
anf  die  Stelle  im  griechischen  Texte  hinzuweisen.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Inhalt.  Es  kann  nicht  gebilligt  werden, 
dafs  der  Schüler  genau  dasselbe,  was  er  bald  darauf  im  Schrift- 
steller in  schönster  Ordnung  zu  lesen  bekommt,  vorher  bruchstück- 
weise und  so,  dafs  ihm  viele  Beziehungen  von  Personen  und  Ereig- 
nissen nicht  klar  sind,  durcharbeiten  soll.  Dazu  kommen  die 
zahlreichen  Wiederholungen,  welche  Lehrer  und  Schüler  ermnden 
müssen.  Doch  damit  begnügt  sich  Verf.  noch  nicht.  Nachdem 
der  Schüler  in  dieser  Weise  durch  die  griechischen  und  deutschen 
Übersetzungsaufgaben  für  die  Lektüre  der  Anabasis  vorbereitet 
ist,  soll  er  von  S.  32  bis  42,  auf  welchen  nur  Aufgaben  zum 
Überfragen  in  das  Griechische  enthalten  sind,  nach  der  Lektüre  des 
Xenophon  selbst  noch  einmal  denselben  Stoff  ins  Griechische 
übersetzen.  S.  43  bis  70  enthalten  die  zu  den  einzelnen  Auf- 
gaben gehörigen  Vokabeln. 

Aber  das  Buch  ist  für  ü.  III  bestimmt.  Für  diese  Klasse 
ist  es  viel  zu  schwer.  Da  auf  unseren  Gymnasien  als  Ziel  des 
Unfterrichts  in  der  griechischen  Syntax  „Kenntnis  der  Hauptlehren" 
gilt,  so  weifs  man  wirklich  nicht,  was  nach  des  Verf.s  Ansicht 
anf  diesem  Gebiete  in  den  folgenden  Klassen  gelernt  werden  soll, 
wenn  er  dem  Untortertianer  die  Übersetzung  seiner  deutschen 
Stücke  zumutet.  Man  wird  ja  gewisse  Dinge  aus  der  Moduslehre 
auch  auf  dieser  Stufe  nicht  ausschliefsen  können,  uro  den  Kon- 
junktiv und  Optativ  nicht  blofs  als  Formen,  sondern  auch  in 
Sätzen  anwenden  zu  lassen.  Aber  man  hat  sich  dabei  zu  be- 
schränken auf  solche  Erscheinungen,  für  die  der  entsprechende 
Ausdruck  im  Lateinischen  dem  Schüler  vollkommen  geläufig  ist. 
Bei  H.  aber  findet  sich,  abgesehen  von  der  Kasuslehre,  das  Aller- 
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meiste,  wa»  man  unter  itm  Ausdruck  „Hauptregeln  der  Syntox^' 
verstellen  kann,  weil  es  im  L- Buche  der  Anabasis  vorkommt 

Eine  besonders  wichtige  RaHe  spielen  die  hypothetischen 
Sätze  und  die  allgemeinon  Relativsätze.  Beide  Satzarten  treten 
schon  von  S.  12  an  auf.  Dazu  kommt,  dafs  das  Versprechen 
des  yerf.s,  von  der  ersten  Stufe  der  FormoEiiehre  alles  fernzuhalten, 
was  des  Anfängers  Begriffe  verwirren  könnte,  nur  durch  die 
Anlage  seiner  Grammatik  scheinbar  erfüllt  wird,  durch  die  Ein- 
richtung des  Übungsbuches  aber  sich  als  nichtig  erweist.  Durch 
die  Gr^onmatik  ist  eben  nicht  alles  gegeben,  was  zur  Lektüre 
des  Xen.  vorausgesetzt  wird.  In  den  Vokabeln  zu  XI  a  ist  bei 
^•f»yfcrKCio  pdpkVf^^ai  angegeben,  ebd.  b  zu  änekavviü  aor« 
m^JMay  zu  xtnala/ikßay^k  schon  hier  fut  —  i^tbOfHt$j  ebd. 

S3io%$fitäofkak  ab  dep.  pass.,  Xlf  b  zu  diofkai,  öB^tfOfka^  n. 
Bij&fpt^  ZU  XIII  a  Mlma-ilkn^Vj  kiXo$yra,  Ebd.  finden  sich  die 
Grundformen  von  nä^x^j  yir^Ofiah  die  Aoriste  von  ix^»,  tn0ika^^ 
alfiio  und  Med.,  von  iiptny^fuzty  aifS&dpofba^,  nw^apO(Aa& 
o.  9.  w.  u.  s.  w.  Dort  sind  auch  die  in  der  Grammatik  mir  kurz 
erwähnten  Formen  von  iß^iVy  aniiQav,  iyvmv  angegeben,  und 
swar  4ies  alles,  ehe  die  Verba  auf  f**  begonnen  werden.  Das 
nächste  StudL  (XIV),  welches  die  LektOre  von  Anab.  I  1  vorau»- 
setzt»  soll  zugleich  zur  Einübung  des  Präs.,  Impf.,  Aor.  II  der 
Verba  auf  fii  dienen. 

Geeignet  dörfte  das  Buch  für  Sekundaner  sein,  welche  in 
dar  griechischen  Formenlehre  Lücken  haben  und  das  Versäumte 
durch  Übungsarbeiten  nachholen  wollen,  in  denen  auch  das  Pen^* 
sum  ihrer  Klasse  nicht  unberücksichtigt  bleibt. 

Im  Deutschen  ist  mitunter,  augenscheinlich  um  dem  Sehüier 
die  Übersetzung  zu  erleichtern,  von  der  hergebrachten  Ausdrucks^ 
weise  ohne  Not  abgewichen.  Das  Participium  Praes.  ist  häufig 
gesetzt,  wo  wir  es  nicht  anwenden  (S.  19,  10  ebd.  12,  S.  25, 
13  n.  oft),  ebenso  das  Part.  Pf.  Pass.  XI  b,  8,  und  die  ^ort- 
Stellung  ist  bisweäen  gezwungen  (VII  b,  5.  VIII  b,  9.  15.  XV 
12.  14  u.  ö.).  Ausdrücke  wie  „Es  giebt  welche,  die.^'  (S.  3, 
b,  2)  „Die  aber  um  ihn  und  die  Mutter*'  (S.  7,  b,  10,  S.  13, 
b,  8),  die  des  Menon  (S.  25,  10),  die  um  Kyros'  (g.  31,  15  u.  ö.), 
der  aber  (S.  25,  11),  die  aber  (8.  30,  b,  5,  S.  32,  4  n.  6.)  sind 
nicht  deutsch. 

Zu  vermeiden  ist  auch  die  Weglassung  des  Hilfsverbums  in 
Nebensätzen,  wie:  ich  w^fs  wohl,  wohin  «le  gegangen  (sind) 
S.  31,  10),  nachdem  der  Vater  gestorben  (S.  32,  3  u.  5).  S.  37, 
S.  20  findet  sich  ein  neugebildetes  Wort:  Treupfänder. 

An  Unrichtigkeiten  fehlt  es  nicht  ganz,  S.  64,  Z.  1  ist  oto<f'^ 
mq  (vgL  in  der  Gr.  §  6,  5  ol6a%e  sifßfi  und  §  5, 1,  e  otxovdc), 
S.  68,  XVII  Z.  1  ov  ipfffii  betont.  S.  80,  S.  21  steht  (foiZsa&M 
(st.  <f(pi€if&at\  ebenso  an  der  betreffenden  Stelle  im  Vokabular. 
S.  67,  Z.  1,  Sp.  2  ist  ein  Fem.  aviknUa,  S.  69,  Sp.  2,  Z.  2  v. 
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xh  das  Mmc.  fv(f0»;c  angegeben.  UBgebrtacUiche,  resp.  seltene 
Futurformen  sind  folgende  gebraucht:  ^itvfHt^m  (S.  14,11),  Sh- 
agnätida  (&  29,  9),  r^Xcufto  (S.  67,  Sp.  1,  Z.  16  ▼.  o.),  iXsvüo- 
Ikctk  (S.  63,  Sp*  1,  Z.  5  V.  o.)»  äi0ß9i^(fea&e  stall  des  gewöhnlichen 
ad$nii0$0^B  steht  S.  26,  7,  der  Aor.  iUx^  S.  23,  15,  S.  62. 
Sp.  1,  Z.  13  V.  0.  ist  als  Bedeutung  Yon  i^m  ich  werde  fragen 
genannt.  S.  16,  Z.  1  v.  o.  würde  ich  statt  ns^qcusänsifov  fts^qa^ 
^itn^a  schreiben.  YIII  a,  3  mufs  es  heilsen  v«  remtiif^  natSt 
(yamz.  ist  Attribut).  IX a,  10  ist  zu  sf^fkog  hinzuzufügen  &p^ 
ebd.  KU  onfi  av.  Ebd.  22  (S.  17)  wurde  es  gewöhnlicher  heifsen 
av€fi  vvil  (samt  dem  Schiffe)  statt  ait^  rj;  v^i,  ebd.  23  avfikß&v^ 
isviffig  st.  ßovXsv^ffjg,  X,  a  1  ol  fStQca^yol  in^xoaiJHJxstftty  %o 
(ftQcksvfMi  inl  xägmg  dg  tfvvff'Shfg  ctvzotg  etg  pbo^V^  i^l  sachlich 
auffallend.  In  der  Gram,  ist  %  22  richtig  angegeben:  inl  »4fmg 
heifst  in  langem  Zuge,  kolonnenweise  (gewöhnliche  Auf- 
stellung beim  Marsche).  Xa,  20  ist  nXsim  besser  als  nXelova. 
XI  b,  A.  13,  steht  das  Livianische  et  tjMi.  XIII  a,  8  ist  statt 
tä  avv^v  zu  schreiben  ta  iusivav.  S.  58,  Sp.  1,  Z.  20,  ▼•  o. 
ist  ißglZo»  €ig  t^va  als  das  HäuOgere  vor  vßqiZ^  xwu  zu 
stellen.  S.  61,  b,  Z.  3  kann  es  nicht  ohne  weiteres  heiAen 
Siofkal  xii^g  %k  „bitte  einen  um  etwas*',  wenn  audi  in  dem  he- 
treffenden  Satze  die  Konstruktion  zutrifft,  da  die  Sache  durch  das 
Neutrum  eines  Pronomens  ausgedrückt  ist.  S.  7,  b,  12  ist  zu  dem 
Satze:  „Niemand  soll  glauben,  dafs  der  Bruder  die  Nachstellungen 
des  Bruders  nicht  züchtige'*  zu  bemerken,  daüs  die  Negation  beim  Inf. 
^  heibt.  &  15,  b,  8  mufs  nach  hoffen  beim  Inf.  /Mi^di  stehen,  nicht 
oidi,  wie  Anm.  5  angiebt.  S.  40,  3  ist  der  Satz  „ohne  dafs  es 
jemand  hinderte'*  durch  das  Participium  mit  ov^  nicht  mit  i»,^  (s. 
betr.  Anm.)  zu  übersetzea  Zu  dem  Satze  „denn  er  fürchtete  den 
Kyros  wie  einen  Feind,  weil  er  ja^'  seine  Stadt  den  Soldaten 
zur  Plünderung  überlassen  habe"  steht  in  Anm.  12  ot«  mit  dem 
Part.  Entweder  mufs  im  Texte  habe  in  hatte  oder  in  der 
Anm.  &c$  in  dg  geändert  werden.  Unter  den  Druckfehlern  er- 
regen am  meisten  Anstofs  S.  23,  S.  5  u.  13  ßa(r$lei^  mit  dem 
Artikd  (S.  2  u.  21  steht  das  Richtige),  S.  23,  S.  6  dedtdajUJ^og. 
Störend  ist  auch  S.  42  das  falsche  Citat  in  Anm.  16:  Vgl.  Anab.  1 
4^^,  ^u  den  Worten  »wünschten  sie  nunmehr,  dafs  sie  ge- 
züchtigt würden  wegen  ihrer  Feigheit  ^^.  Gemeint  ist  wohl  I  4,  7: 
aMrl  o*  fuiv  ifii%0v%0  dg  deiloig  ovtag  avrovg  Xij<p^4jya§, 
Aufser  den  vom  Verf.  selbst  im  Vokabular  berichtigten  3  Druck- 
fehlern (vgl  S.  VII)  sind  von  mir  noch  bemerkt  worden:  Illa,  11 
ilsv&sQoi  (im  Vokab,  richtig  iXsi^egog).  VI a,  8 'EUi^  a*y  ipilo^g. 
Vllb,  Anm.  1  on.  (st  Sv»).  Villa,  11  lnneScfivtm\  IXa  9  aU 
(st.  äXl').  XII  15  avtov  (st  aitov).  XIII  a,  1  SfM$yw  fAicn^* 
S.  47,  b,  Sp.  2,  Z.  2  n^aßvg  (st.  nqiüßvg),  ebd,  Z.  4  vsog  (&t 
v6og)  S,  62,  Sp.  2,  Z.  13  v.  u.  jc&of^y  (st  ^a^ofn^y). 

Glogaq*  Georg  Bordelle. 
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HarmaB»  Otthoff,  Zor  Geschieht«  des  Perfekts  in  iBdogerms- 
nischoD.  Mit  besonderer  Rücksicht  anf  Griechisch  ood  Leteioisch. 
Strafsbar;,  Trüboer,  1884.     VIII  o.  653  S.     14  M. 

Ostbofls  neueste»  Werk  ist  in  jeder  Bexiehong  ein  schweres 
Bueb.  Schon  der  Umfang  ist  ein  beträchtlicher.  Noch  mehr 
aber  erschwert  der  eigentümbche  Gegenstand  das  Lesen.  Das 
weitschicbtige  Pormenmaterial,  mit  welchem  hier  gearbeitet  wird, 
ist  ein  schier  endloses.  Das  Register  am  Schlofs,  von  P.  Hinlzel- 
marnn  mit  anerkennenswerter  Sorgfeit  hergestellt,  weist  allein  etwa 
3500  indogermanische  Formen  anf.  Wer  mit  den  gleiehgearteten 
Arbeiten  Joh.  Schmidts,  Bnigmanns  und  anderer  Sprachforscher  ver- 
traut ist,  weifs,  dafs  sie  nicht  gelesen,  sondern  stückweise  stn« 
diert  sein  wollen.     Lesen  heifst  hier  mitarbeiten. 

Das  indogermanische  Perfektum,  welches  einer  ehrwürdigen 
Ruine  gleich,  nur  an  einzelnen  Stellen  vom  nagenden  Zahne  der 
Zeit  angegriffen,  in  einigen  Sprachen  noch  woblerhalten  ist,  in 
anderen  aber  serstürt  mit  seinen  Teilen  Bausteine  «i  neuen 
Tempusbauten  liefern  mnfste,  bat  namentlich  auf  altgriechischem 
und  ahitaüschem  Boden  eine  Anzahl  Spielarten  getrieben,  doch 
so,  daft  der  einheitliche  Grund,  auf  dem  alle  Formen  erwachsen 
sind,  erkennbar  bleibt  Das  vorliegende  Buch  verfolgt  nun  den 
Plan,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Vokalismus  und  Kon- 
sonantismus der  Reduplikation,  derWurzelablautung  und  der  sie  be* 
dingenden  alten  Accentuation,  der  ursprünglichen  Form  wenigstens 
einiger  Personalendungen  und  sonstigen  Suffixe  eine  Reihe  von 
Sprossen  des  indogermanischen  Perfektums  vornehmlich  im  Gri»- 
ckischen  und  Italischen  ihrem  Wesen  und  Ursprung  nach  aufzu- 
bellen. Es  ist  daher  wie  für  jeden  Sprachforscher  so  besonders 
für  die  Philologen,  welche  sich  mit  griechischer  und  lateinischer 
Grammatik  beschäftigen,  von  hervorragender  Wichtigkeit 

Die  Methode  des  Verf.s  ist  bekannt  und  auch  aus  dieser 
grofs  angelegten  Arbeit  ersichtlich.  Er  operiert,  sobald  eine  laut- 
gesetzliche  Erklfirong  einer  Form  schlechterdings  undenkbar  ist, 
mit  dem  Analogieprinzip  in  sehr  umfassender  Weise,  indem  er 
die  Unabweislicfakeit  dieser  Erklärung  durch  eine  genügend  grofse 
Zahl  gleichartiger  sprachlicher  Vorgänge  positiv  gbublich  macht, 
und  gelangt  so  zu  ebenso  überraschenden  wie  einleuchtenden  Re- 
sultaten. Er  besitzt  eine  glückliche  Spürkraft  in  der  Entdeckung 
von  Analogieen,  welche  nur  Forschem  zu  Gebote  zu  stehen  pflegt, 
welche  die  unendhehe  Formenfnlle  aller  indogermanischen  Sprach- 
stimme übersehen  und  beherrschen,  so  dafs  jene  Simiiia,  wo 
man  ihrer  bedarf,  nicht  erst  mühsam  gesucht  zu  werden  brauchen, 
sondern  suo  loco  et  tempore  gleichsam  von  selbst  sich  einstellen 
und  aufdrangen.  Ihm  ist  eine  bewundernswerte  Kombiuations- 
gabe  eigen,  die  ihn  Stützen  für  seine  Thesen  finden  läfst,  wo 
man  solche  nicht  erwartet  hatte ;  vgl.  u.  a.  die  scharfsinnige  Er- 
klärung von  ölixiAy  idtum  auf  8.  381  IT.  und  ihre  Verwertung  für 
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die  Theorie  des  k-Perfekts.  Ein  solches  Talent  ist  verCUirerisch; 
es  verlockt  leicht  zu  abentenerlicben  Hypothesen.  Allein  welche 
Vermutung  unhaltbar,  welche  geradezu  falsch  sei,  ist  auf  solchem 
Forschungsgebiete  oft  schwer  £u  bestimmen;  wird  doch  manche 
mit  JMi&trauen  aufgenommene  Aufstellung  durch  eine  spätere  Zeit 
und  spätere  Funde  oft  glänzend  gesichert  Vermutungen,  die  eine 
verständige  Forschung  besser  ungesagt  lassen  wArde,  als  Wahr- 
heiten anzugeben,  ist  nicht  Osthoffs  Sache;  freilich  nach  den  mehr 
und  mehr  erschütterten  und  von  selbst  verlassenen  Grundsätzen  der 
Sprachforscher  alten  Schlages  ist  er  ein  Neuerer,  der  unsichere 
Bahnen  wandelt.  Es  braucht  schliefslich  wohl  kaum  bemerkt  m 
werden,  dafs  diese  Schrift  die  neuen  und  neuesten  Ergebnisse  der 
Sprachgeschichte  ausnahmdos  berücksichtigt,  da£s  die  vorhandene 
Litteratur  überall  da  herangezogen  wird,  wo  eine  Auseinander- 
setzung mit  bisherigen  Aufstellungen  erforderlich  war. 

Doch  zur  Sache.  Es  scheint  uns  weniger  angemeesen,  eine 
Kritik  des  Einzelnen  zu  versuchen,  als  einige  der  für  die  Gram- 
matik der  klassischen  Sprachen  bemerkenswertesten  Funde  vorzu- 
führen; man  hat  an  ihnen  den  besten  Mabstab  für  den  sonstigen 
reichen  Inhalt  des  Ganzen. 

Das  Buch  hat  zwei  Hauptleile:  acht  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte des  Perfekts  (S.  1—476)  und  zehn  Exkurse  (S.  477—602), 
den  Schlufs  nehmen  Nachträge  ein. 

1.  Die  erste  Abhandlung  (S.  1—121)  gilt  skr.  $edmd,  lat. 
iedimuiy  got  setum.  Der  rätselhafte  Ablautstypus  ä  in  Formen 
wie  got  nimutn,  gehum  ist  trotz  mehrfacher  Versuche  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt  Man  glaubte  endlich  in  skr.  $ediimdf  lat  a^ 
dimm,  got.  sUum  das  Muster  zu  finden,  nach  welchem  die  ganse 
in  Frage  stehende  Formenkategorie  auf  analogischem  VVege  sich 
ausgebildet  habe.  Die  Umbildung  des  Perfekttypus  sed-  aus  indog. 
se-sd-  wurde  nun  allgemein  in  die  indogermanische  Grundsprache 
zurückgelegt.  Dagegen  erklärt  sich  Osthoff  aas  einer  Reihe  von 
Gründen;  er  findet  (S.  13)  im  Indogermanischen  zwei  Stamm- 
formen des  schwachen  Perfektstammes  solcher  Wurzeln  wie  sei-i 
Typus  1.  se-sd-,  Typus  2.  sed-  und  wendet  sich  in  längerer  Aus- 
führung der  lautgesetzlichen  Seite  der  Frage  zu,  um  seiner  Theorie 
über  die  ursprüngliche  Gestaltung  des  schwachen  Perfektstammes 
solcher  Wurzeln  wie  sed-  die  festere  Unterlage  zu  geben.  Nun 
ist  aber  bekanntlich  die  litterarische  Konkurrenz  heutzutage  so 
grob,  da£s  man  kaum  noch  über  einen  Gegenstand  schreiben  kann, 
ohne  dafs  dessen  unbewufst  ein  zweiter  dasselbe  Thema  gieich- 
zeitig  bearbeitet  So  hat  denn  gleichzeitig  mit  Osthoff,  undohneKenat- 
nis  von  dessen  Werke,  Chr.  Bartholomae  in  KZ.  XXVII 4,  S.  337—366 
in  der  Abhandlung:  „Die  altindischen  e-Formen  im  schwachen 
Perfekt"  einen  Teü  der  gleichen  Frage  ausfuhriich  behandelt  und 
trifft  nicht  nur  in  wesentlichen  Punkten  mit  jenem  Forscher 
zusammen,   sondern  verlegt  S.  350,  353,  359  den  Wandel  von 
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sesii-  in  sid-  als  sekundäre  Neabildung  in  die  indische  Zeit, 
nicht  in  die  Grundsprache,  wodurch  Osthoffs  Annahme  eine 
ungeahnt  schnelle  Bestätigung  erföhrt.  Was  sich  nun  für  das 
Sanskrit  ergiebt,  dafs  nämlich  hier  der  indogermanische  e-Typus 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  der  Perfektbildung  und  dar- 
über hinaus  spielt  —  Bartholomae  a.  a.  0.  fuhrt  sämtliche 
in  der  klassischen  altindischen  Sprache  und  in  den  Veden  vor- 
kommende e-Formen  auf  — ,  dasselbe  zeigen  mehr  oder  weniger 
die  europäischen  Sprachen,  vor  allem  das  Baltische,  in  vereinaelten 
Sparen  das  ftalrsche,  Keltische,,  Griechische.  —  Für  lat  Udmus 
liegen  zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung  vor.  Es  kann  als  Reprä- 
sentant eines  schon  urindog.  $%d-  auf  Seiten  des  got  iitum  stehen, 
erklärt  sich  jedoch  auch  ebenso  leicht  nach  den  Gesetzen  der  lat 
Sprache  selbst  aus  einem  vorhistorischen  lat.  ^s^-sd-tfmis,  wie 
Afdus  aus  *niido8,  sido  aus  *stsdo,  üduco  aus  disdüeOf  nMus  aus 
*n€9dü8  (S.  13).  Trotzdem  giebt  Osthoff  (S.  105)  mit  Rücksicht 
auf  venimus  und  Ugimus  der  Zusammenstellung  mit  skr.  Mdimd 
=  got.  seiuni  den  Vorzug,  weil  f>etttiiiiM  nach  sedmms  innerhalb 
der  lat.  Sprachentwicklung  schwer  verständlich  sein  würde.  Lat 
und  Germ,  erbten  also  den  e -Typus  und  den  Verlust  des  inneren 
Zischlautes  in  sedinm$  bezw.  semm.  Dasselbe  sieht  auch  Barthol. 
a.  a.  O.  S.  354,  läfst  aber  vmi,  legi,  hni,  Mi  nach  dem  Huster 
von  sedi  gebildet  sein.  Für  legi  liegt  die  Möglichkeit  vor,  nicht 
aber  für  vmi,  das  gar  keine  Berührungspunkte  mit  üdi  bat  Eher 
könnte  legi  nach  der  altererbten  Form  edi  gebildet  sein,  aber  auch 
dieses  kann  nicht  gut  das  Muster  für  vini  gewesen  sein,  eher 
/%t,  wie  mir  scheint  Hier  verdienen  also  wohl  Osthofls  Hypo- 
thesen vor  denen  Bartholomäs  den  Vorzug.  —  Interessieren  diese 
Fragen  mehr  die  gelehrte  Forschung,  so  sind  doch  für  die  neueren 
grammatischen  und  speziell  orthoepischen  Studien  wichtig 
S.  IllflT.  522 if.  Hier  berührt  0.  die  Quantität  von  lidui,  iMoTy 
rectus,  redar,  tectum,  teetw,  deren  e  infolge  einer  Formübertragung 
einzig  von  den  Perfekta  legimmy  *rtgimu$,  *tigimM8  herstammt, 
wie  ebendaher  regüla,  tegula  und  die  s-Präterita  vixi,  (äon*.  So 
wird  auch  die  Hypothese  J.  Wiggerts  im  Stargarder  Gymn.- 
Progr.  1880  S.  13—15  hinfällig,  der  dies  lange  e  auf  verschollene 
Präsensformen  *tego,  *rego,  "^tego  zurückführt,  von  denen  doch 
nirgends  etwas  verlautet  Die  Annahmen  dieses  Gelehrten  werden 
auch  S.  1 79,  525,  607  berichtigt,  doch  hat  Wiggert  das  Verdienst, 
S.  13  a.  a.  0.  erfolgreich  die  alte  Lachmannsche  Regel  bekämpft 
zu  haben,  wonach  bei  Kennlaut  g,  h  des  Präsens  dem  Stamm- 
vokal im  Sup.  auf  -tum  und  Part,  auf  -fua  Länge,  bei  c,  p  da- 
gegen Kürze  zukommen  solle.  So  ist  Wiggerts  Annahme  fräeiui 
nach  fä€tU8,  iäa^is  (a.  a.  0.  S.  17)  hinfällig;  es  ist  frächn  allein 
richtig  (Osth.  S;  175  ff.).  Hiermit  berichtigt  Osth.  zugleich  in  den 
betreffenden  Punkten  die  orthoepischen  Schriften  von  Bouterwek- 
Tegge,  Bünger  und  Marx  (vgl.  S.  258),  denen  er  S.  180  eine 
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gerechtfertigte   Mahnung   zonift     Der  VI.  Exkurs  S.  522— &71 
gkU  fast  ganz  orthoepischen  Fragen  (kurzer  Vokal  vor  lat.  -»>. 

2.  Perfektbildung  von  ed-,  es*,  et*,  nem-.  Hit  dieeen» 
in  denen  das  e  anlautete,  hat  es  eine  ganz  besondere  Bewandtnis; 
Verf.  beurteilt  sie  wesentlich  in  Übereinstimmung  mit  Brugmann 
Morph.  Unt.  II  USiT.  Gelegentlich  kommt  er  hier  S.  127  auf 
die  lat.  Formen  zu  sprechen,  welche  teils  mit,  teils  ohne  d  auf* 
treten,  wie  me,  re,  se,  prd,  rd,  neben  med,  ted,  sed,  prod  und  ver- 
mutet, dafs  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  im  alten  Latein  die 
Formen  mit  d  vor  folgenden  Vokal  gesprochen  wurden«  wahrend 
vor  konsonantischem  Anlaut  d  sich  assimilierte.  Dafür  sprechen 
m.  E.  aber  vielmehr  die  mit  re-,  red-  gebildeten  Formen,  welche 
Verf.  nicht  nennt,  als  die  Komposita  mit  se-,  sed-,  pro-,  pn>d-. 
Denn  rsd--  ist  vor  vokalischem  Anlaut,  abgesehen  von  spätester 
Latinitdt,  überall  durchgeführt,  w&hrend  prwn  (Plaut.)  und  pr^md^ 
sowie  proävoi  (Plaut.)  die  Regel  durchbrechen;  prtnU  und  proos- 
wmm  einerseits  wie  seonum,  seorst»  (Plaut.)  anderseits  ziehe  ich 
absichüich  nicht  in  Betradit.  Femer  gebe  ich  gern  zu,  dafs  das 
Urteil  Osthoffs  &  1 28  f.  im  Anschlufs  an  Froehde  Bezzenb.  Beitr. 
Vit  327  fr.  über  den  Ursprung  des  disjunktiven  ^4  die  Theorie 
über  diese  Partikel,  welche  icb  Vergl.  Synt  der  indog.  Komparation 
S.  149 — 184  entwickelte,  aus  dem  Felde  schlägt.  Damach  würde« 
was  auch  sonst  durch  verschiedene  Zeichen  bestätigt  wird  (s. 
Synt.  S.  171^  die  streng  disjunktive  Bedeutung  von  ^  sich  erst 
aus  der  sog.  subdisjunktiven,  d.  h.  odßr  im  Sinne  von  lau  $we 
„oder  auch''  entwickelt  haben.  —  Zu  den  glänzendsten  Partieea 
des  Buches  gehört 

3.  Lat.  e-Perfekta  von  a-Wurzeln.  Der  Verba  mit 
Perf.  leF,  wobei  I  den  initialen,  F  den  finalen  Konsonanten  be- 
zeichnen mag,  von  i  ä  F- Wurzeln  giebt  es  7  im  Lat :  a)  e^i; 
h)  fregi*  ptgi;  c)  c^t,  ßci,  lect,  endlich  -ept  zu  dem  alten  Jod- 
prasens  apto,  apere  in  co-ept  ,,habe  angeknüpft,  angefangen''.  Wir 
stimmen  auf  Grund  seiner  überzeugenden  Beweise  dem  Verf.  darin 
vollkommen  bei,  dafs  e^t,  -ept  als  älteste  und  normale  Bildungen 
aus  indog.  Sprachbesitz  anzusehen,  nach  ihnen  aber  die  übrigen 
analogisch  entsprossen  sind.  Im  Widerspruch  hiermit  läfst  neuer- 
dings Bartholomae  a.  a.  0.  S.  355  /ec-  in  ßd  nicht  durch  Über- 
tragung entstanden  sein,  sondern  den  der  Wurzel  in  ihrer  mitt- 
leren Form  lautgesetzlich  zukommenden  Vokal  enthatten.  Hier- 
mit würde  ßc-  dem  gr.  xhjH-  im  Aor.  e&ffKf  direkt  gleich  ge- 
setzt, eine  Theorie,  die  mit  den  bisherigen  Annahmen  von  der 
Entstehung  des  lat.  faci9  im  Einklang  stände.  Aber  woher  weifa 
Barth,  bei  dem  Fehlen  jeglicher  Überlieferung  über  die  Quantität 
der  oskisch-umbrischen  Formen  Perf.  ßfacHH  und  fatuttj  daCs 
beide  die  schwache  Wurzelform  mit  kurzem  a  haben?  —  Dagegen 
stimmt  Osth.  (S.  180)  mit  Barth,  in  der  Erklärung  von  /regt, 
figij  obwohl  er  mehrere  Erklärungen  zuläCst,  dennoch  insoweit 
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Ab«rein,  dafs  er  besonders  auf  Gnind  überemstimmeiider  Particip^ 
bildüBg  ein  Perf.  Act.  eines  lat.  Verbums  demjenigen  eines  anderen 
Verbums  ibnlich  geformt  sein  Iftfst  und  dies  erklirt  auch  zum  Teil 
die  Perfsklbildung  ainatn,  delevi,  audm,  nmn  (S.  181  und  191  fl'.). 
Barth,  endlich  stellt  die  Proportion  auf  üci :  tjx-  =s  fici :  ^x*  und 
iibt  dpi  wegen  cäfio  caphu  nach  dem  lautgesetzlidi  gewordenen 
VerhSItnis  von  fädo  faOus  tu  fed  gebildet  sein. 

4.  Zur  altitalischen  Perfektflexion  (S.  191—25»). 
Verf.  föhrt  für  die  schon  von  Pick  und  Speijer  aufgestellte  Ver*- 
mutung,  dafs  die  ht.  1.  Pers.  Sing.  Perf.  auf  -4  (aus  *ai)  nichts 
anderes  sei  als  die  alte  Medialfbrm  des  Perf.  (==  altind.  -e,  avest. 
-tf,  gr.  -fiai),  den  Beweis.  Wir  hören,  dafs  aus  3.  Pers.  PI.  Perf. 
"ire  erst  -Srimi  geworden  (S.  2J 1),  -erunt  aber  die  jöngste  Form, 
aus  ^hrufU,  ist  (S.  214);  über  Suffix  -^t  handelt  S.  216  ff.  Länger 
verweilt  Osth.  bei  den  vielerörterten  dtxo,  faxo,  den  Konjunktiven 
des  Sigmaaorists,  und  dtxim^  faxim,  den  Optativen  desselben  (vgl. 
Brugnann,  Morph.  Unt.  III  37),  und  giebt  S.  216—229  ausföbr- 
liehe  Auskunft  ober  die  sog.  synkopierten  Formen  der  lat. 
Konjugation,  ihre  Entstehung  und  ihren  Gebrauch,  der  wohl  in 
der  Volkssprache  hftufiger  war,  als  man  gewöhnlich  annimmt 
(&  228),  zeigt,  warum  die  Komposita  von  do  nach  der  3.  Kon- 
jugation gehen  mofsten  (S.  245)^),  und  erklärt  S.  251  ff.  alle  lat. 
Perf.  auf  -tTi,  gleichermaßen  S.  253  ff.  die  auf -tcs  einzeln  in  über- 
zeugender Weise,  so  dafe  ein  Widerspruch  gegen  das  Prinzip  kaum 
erhoben  werden  durfte;  besonders  interessant  ist  der  Nachweis,  wie 
der  Perfekttypus  -«t  wegen  des  Sup.  auf  -^um  (vgl.  gmui)  sich  etn- 
hnd*  Bemerkt  sei  nur  noch,  dafs  die  von  Osth.  S.  240  Anm.  mit 
Bdcheler  als  aeqmäaint  erklärte  oskische  Form  aikdafed  inzwischen 
vm  W.  Schulze  in  KZ.  XXVll  S.  423  aufgegeben  und  in  aidfaket 
enendiert  wird*  Ferner  ist  mit  Osthoffs  Erklärung  auch  die  u.  a. 
noch  von  E.  ßaehrens  in  den  NJ.  1883  S.  776  wiederholte  Be- 
hauptung: Vidi  und  ßdi  sei  aus  «?t(bt,  fodsi  entstanden,  hoffentlich 
fOr  immer  beseitigt. 

5.  Zum  Vokalisrous  der  Perfektreduplikation  be- 
handelt (S.  264--  283)  den  Reduplikationsvokal  im  Lat.,  Osk., 
Umbr.,  der  ursprönglich  überall  e  war;  im  Lat.  aber  wurden  nach 
dem  Master  pependi,  tetmü  die  jüngeren  Neubildungen  mamardi, 
didid,  pupugi  etc.  erzeugt. 

6.  Der  Abschnitt  über  das  griech.  aspirierte  Per- 
fekt (S*  284 — 323)  ist  ein  Versuch,  absehliefsend  zu  zeigen,  wie 
und  warum  die  Aspiration  nach  dem  Muster  von  rcr^cryarof, 
xafQckpcno  in  vitQOfpa  und  von  hier  aus  weiter  im  Perf.  ala 
Charakteristikum  sich  einbürgern  mufste.     Der  kurze  Zeit  später 


>)  Ich  erwähne  hier  beiläuflg,  dars  Heior.  Dietr.  Müller  in  seioftn  kürz- 
lich ersehieneneo  Sprachgeech.  Studien  S.  144  üondere  and  «dcr^  völlig  ten 
dane  gehen  trennt.    Warom  dann  aher  nicht  auch  fwrdmt  und  aA^el 
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in  KZ.  XXVII  S.  309  fr.  erschienene  Aufsatz  J.  Schmidts  enthält 
einen  abweichenden,  von  Osth.  in  den  Nachträgen  S.  614  ff.  ab- 
gelehnten Erklärungsversuch.  Ich  glaube  aber  nicht,  dab 
J.  Schmidt  hier  die  Waffen  strecken  und  seine  Position  dem  Gegner 
einräumen  wird. 

7.  S.  324 — 391  wird  über  das  griech.  x-Perfektum  ab- 
weichend von  Kuhn  und  G.  Meyer,  welche  6Sd(axe  an  skr.  dadd(n 
mit  Unrecht  anlehnen,  eine  durchaus  rationelle  Theorie  aufgestellt, 
die  in  ihrer  Geschlossenheit  etwas  Überzeugendes  hat  und  viel- 
leicht auch  die  Klage  H.  D.  Mullers,  Spr.  Stud^  S.  26:  „jene  Bil- 
dung auf  -xa  sei  noch  nicht  genügend  aufgeklärt'',  unmittelbar 
nach  ihrem  Ausspruche  verstummen  und  gegenstandslos  machen 
wird.  Gerade  hier  hat  der  Verf.  mit  dem  ihm  eigenen  Scharf- 
sinn es  veratanden,  die  Theorie  durch  bestechende  Einfachheit 
für  sich  sprechen  zu  lassen.  Alles  entwickelt  sich  folgerichtig 
und  ohne  Zwang.  Die  scheinbar  auf  der  Hand  liegende  Anleh- 
nung der  Endung  -xs^  -xa  an  die  enklitische  Partikel  homer. 
lesb.  dor.  xep,  dor.  elisch  auch  xa^  zumal  xa  eine  ehemals  gemein- 
griechisch  übliche  Form  der  Partikel  war  (S.  329)  —  vgl.  auch  «Ira: 

hf'd'a :  Sy^s^y  yaiye  —  wird  in  so  einleuchtender  Weise  vorge- 
tragen, dals  man  sich  wundert,  wie  frühere  Forschung  die  hier 
aufgedeckten  Wege  verfehlen  konnte;  die  hier  eingenommene  Po- 
sition wird  durch  haltbare  und  starke  Gründe  wie  mit  einem  Wall 
gesichert  und  mit  den  Waffen  naheliegender  Analogieen  wirksam 
verteidigt.  Diese  Partikel  xa,  xev  vergleicht  Osth.  mit  skr.  ^äm 
„wohl''.  Darnach  ist  iaxaxa  =  i(f%a  xa  „ich  hab  mich  wohl  ge- 
stellt, stehe  wohl"  vgl.:  „Es  gingen  drei  Jäger  wohl  auf  die  Birsch'^; 
„es  zogen  drei  Burschen  wohl  über  den  Rhein";  „es  blies  ein  Jäger 
wohl  in  sein  Hörn"  u.a.  Als  älteste  Perfektformen  mit  -sra 
werden  angesehen  Icrraxa,  *ni(paxa\  diöi/xa^  ^h^xa^  %4xHjxa; 
dddwxa^  *^4yp(oxa,  ninwxa\  von  hier  aus  wucherte  das  neue 
Bildungsprinzip  extensiv  weiter,  intensiv  befestigt  durch  sein  Fort- 
schreiten durch  "X-  vom  Sing,  aus  in  den  Dual  und  Plur.  sowie 
die  übrigen  Aktivformen.  Natürlich  roufste  sich  Verf.  auch  mit  den 
x-Aoristen  S&^xa,  ^xo,  Sdioxa  abGnden.  Seine  Erklärung  (S.372ff.), 
die  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden  kann,  läfst  sich  fahren. 

8.  Anknüpfung  der  Personalendungen  (S.  391— 476) 
handelt  über  den  „Bindevokal"  -a  in  -afksp  (vgl.  skr.  -^atnä^ 
'imd)j  lat.  t  in  iiit«s;  der  Vokal  erscheint  vor  den  nasalisch  aus- 
lautenden Personalendungen  im  Perf.  und  Sigmaaorist  ursprüng- 
lich nur  nach  langer  Stammsilbe,  ist  aber  dann  allgemein  ge- 
worden. 

Unter  den  vielen  gelegentlich  zur  Erklärung  gelangenden 
Formen  heben  wir  folgende  bemerkenswerte  heraus:  pejerare  (aus 
ptf/or),  detuiire  (aus  Imum  volksetymologisch),  äcius^  ikanoeas^ 
diAVVy  umrde  (statt  toord),  es  du  bist,  Ursprung  der  Quantität  von 
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esf  cet.;  osk.  sipus,  hxpidj  A^pii5(;  ital.  Perfektbildung  in  ebbi, 
9epfi;  tco  Aoristpräsens  von  iacio  =  ßaXsZy  :  ßdXXeip;  messui, 
neüeuiy  pea^u;  Flexionsendung  -t,  -ae,  t$,  -abus^  ütoe,  eqme,  duae 
nach  Aoe,  quae  analogisch  gebildet;  Analogiebildung  ^giatafi^p; 
Ehrenrettung  der  vielbeanstandeten  Form  %  ^^  iSijioTm ;  idij- 
dstfxak;  d4do$xa  nach  Sorna;  Endung  -dym^  -vc«;  ^imv  aus 
*^ä(fimv  =i\dX.  Tafior\  dfi&i%aTtu^  d^&exvo^  ^ot»vta$\  imQaxa 
aus  ^frjfOQOxa  wie  imqraQov  aus  ^^o'^raCov;  über  das  griech. 
Augment  S.  129  und  151;  tmfruo  c=  iu<pviio;  ixifßoXog^  sKaeQ/og; 
iyexa;  fnaterie$  und  mulerta;  das  v  iq>ehtvCTyn6v  u.  a. 

Auf  die  umfangreichen  Exkurse  (S.  477 — 601)  und  die  Nach- 
träge (602—631)»  welche  beweisen,  wie  dem  Verfasser  der  StofiT 
unter  den  Händen  anschwoll,  gehen  wir  nicht  weiter  ein,  sondern 
erwähnen  nur  noch,  dafs  die  Ausbeute  für  Semasiologie  und 
Syntax  in  diesem  grofsen  Buche  nur  gering  ist.  Wir  bedauern 
dies  aofrichtig.  Dankbar  sind  wir  flQr  die  Bemerkungen  über  die 
Bedeutung  von  opio  (155),  von  iatio  und  tco,  gr.  idntm  (180), 
vi^km  (146),  von  av  und  luv  (343  ff.)^  skr.  ^dm  (342),  ^^toVy 
rariar  (446);  zur  Bedeutung  von  ran»  hätte  aufser  den  S.  446 
genannten  Stellen  noch  die  Stelle  Nep.  Milt.  5,  3  rarae  arbcres 
berücksichtigt  werden  können;  die  Konstruktion  von  vesear  ist 
71  richtig  erklärt.  Auffallend  aber  war  mir,  dalSs  in  einem  Buche, 
in  welchem  soviel  über  die  Reduplikation  geredet  ist,  sich  keine 
Andeutung  darüber  findet,  weshalb  die  Sprache  gerade  auf  diese 
Wiederkehr  der  Laute  zum  Zwecke  des  Tempusausdrucks  ver* 
fallen  mufste.  Eine  gröfsere  Rücksichtnahme  auf  Semasiologie 
und  Syntax  würde  der  Sprachforschung  unserer  Tage,  welche, 
weil  vorwiegend  Lautforschung,  mehr  und  mehr  einseitig  zu 
werden  droht,  nicht  nur  nicht  schaden^  sondern  sehr  wohl  an- 
stehen und  lerneifrige  Jünger  dieser  Wissenschaft  noch  mehr 
anziehen.  Man  sollte  die  gute  Tradition  des  Altmeisters  Pott 
nicht  soweit  verleugnen,  dafs  das  Eingehen  auf  Bedeutungsfragen 
in  den  Hintergrund  tritt. 

Was  die  Darstellung  anbetrifft,  so  möge  man  sich  durch  Ost- 
hoffs  Komposition,  welche  nicht  selten  durch  Umständlichkeit  und 
Zerrissenheit  leidet,  nicht  abschrecken  lassen.  Ich  weils  nicht, 
ob  ich  blofs  den  Eindruck  habe:  der  Verf.  macht  den  ohnebin 
schon  genug  belasteten  und  angestrengten  Leser  zum  Mitwisser 
der  ganzen  überquellenden  Fülle  der  Gedanken,  die  ihm  durch 
den  Kopf  gehen.  Müssen  wir  denn  es  haarklein  erfahren,  wie 
die  vielen  feinen,  scharfsinnigen  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen, 'die  einen  bleibenden  Wert  sei  es  als  definitive  Re- 
sultate sei  es  als  Anregung  und  Hülfsmittel  zu  weiteren  For- 
schungen haben,  in  der  Gedankenwerkstatt  zustande  kommen? 

Colberg.  Herrn.  Ziemer. 
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R.  Hessel,  Mostergedichte.  Zum  Gebrauch  in  Schulen,  Lehrer-  und 
LehreriDDen-Bildoog^sanstalten  ausgewählt  3  Teile.  IV  u.  76,  VI  o. 
186,  XVI  ü.  230  S.     8. 

MoBterprosa.  Zvm  Sehoigebraoeh  awgiewihlt  von  Dr.  Karl  Bettel. 
3  Teile.    V  o.  144,  VI  n.  312,  XVI  u.  220  8.    8. 

Jede  der  beiden  vorliegenden  SammtuBgen  ist  nach  drei 
Altersstufen  in  ebenBoviele  Teile  geteilt,  sodafs  die  einzelnen  Ab- 
schnitte  beider  Bücher  einander  genau  entsprechen.  Die  Unter- 
stufe ist  för  die  ersten  4  Schuljahre  bestimmtt  soll  also  im 
wesentlichen  dem  Elementarunterricht  dienen;  der  zweite  Teil 
will  för  die  nächsten  4  Schuljahre  Stoff  bieten,  die  Oberstufe 
„berücksichtigt)  was  bis  zum  Alter  Ton  sechzehn  Jahren  auch  mit 
Mielchen  durchgenommen  werden  kann*'. 

Aus  der  zuletat  angeführten  Wendung,  wie  überhaupt  aus 
der  Vorrede  zum  prosaischen  Teile,  geht  hervor,  daCiB  die  beiden 
Sammlungen  vorwiegend  zum  Gebrauch  in  Midchenaeholen  be- 
stimmt sind.  Und  in  der  That  zeigt  schon  ein  äuCserlicher  Über^ 
blick  über  Inhalt  und  Einteilung,  data  das  Buch  im  Gymnasialkur&us 
nicht  wohl  verwendet  werden  kann.  Vieles,  was  der  Gymnaaial- 
Unterricht  auf  der  mittleren  Stufe  nicht  zu  entbehren  vermag, 
wird  erst  im  dritten  Teil  gebracht,  so  eine  gröfisere  Anzahl  Uhland- 
scher  Bailaden  und  Ähnliches;  überhaupt  würde  der  zweite  Teil 
schwerlich  weiter  als  bis  zur  Quarta  verwendbar  sein.  Der  dritte 
Teil  nun  aber  ist,  da  er  abschliefsend  sein  soll,  seiner  ganxen 
Anlage  nach  für  die  Tertia  zu  hoch  gegriffen,  für  die  oberen 
Gymnasialklassen  dagegen  reicht  er  schon  deshalb  nicht  aus^  weil 
die  mittelhochdeutsche  Litteratur  in  demselben  gar  nicht,  die  neu- 
hochdeutsche vor  Klopstock  nur  sehr  spärlich  vertreten  ist  Nun 
wird  der  Hsgb.  doch  schwerlich  behaupten  wollen,  dafs  auch  der 
Gymnasiallehrer,  der  seinen  Primanern  oder  Oberaekundanem 
Specimina  der  vorklopstockischen  Litteratur  vorlegt,  „jede  Psyciio- 
logie  damit  ohrfeigt  und  maulschelil*',  wie  er  das  etwas  öber- 
kräflig  von  dem  Hädchenschullehrer  sagt,  der  diese  Litteratur  in 
der  Schule  durchnehmen  würde  (Musterprosa  S.  XIU).  —  Wir 
wollen  somit  nicht  des  Titels  wegen,  auf  weichem  die  beiden  Bücher 
schlechtweg  und  allgemein  als  zum  Schulgebrauch  dienend  be- 
zeichnet sind,  mit  Herrn  fl.  rechten,  sondern  ihm  gerne  zuge- 
stehen, dafs  die  sorgfUltig  und  methodisch  zusammengeeteUte 
Sammlung  ein  in  mancher  Hinsicht  glücklicher  Beitrag  zur  LösuDg 
der  Lesebuchfrage  für  unsere  höhere  Hidchenschule  ist.  Eine 
eingehende  Erörterung  der  Vorzüge  und  Mängel  des  Buches  im 
Hinblick  auf  den  bezeichneten  Zweck  gehört  mithin  nicht  an 
diesen  Ort,  und  Ref.  mufs  sich  begnügen  auf  einige  einzelne  Punkte 
von  allgemeinem  Interesse  kurz  hinzuweisen. 

Was  zunächst  den  prosaischen  Teil  betrifft,  so  wird  man  dem 
Hsgb.  gewifs  beistimmen,  wenn  er  encykiopädische  Vielseitigkeit 
aus  seinem  Lesebuch  verbannt  und  nur  solche  Stücke  in  dasselbe 
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aufnehmen  will,  die  zur  künstlerischen  Prosa  im  engeren  Sinne 
gehören.  Allein  wenn  er  in  dieser  absichtlichen  Beschränkung 
soweit  geht»  dals  er  auch  das  biographische  und  historische  Ele* 
ment  nahezu  vollständig  ausschliefst,  so  wird  die  Konzentration 
doch  zur  unzweckmäüsigen  Einseitigkeit.  DaCs  die  Geschichts- 
schreibung nicht  nur  Wissenschaft  ist  und  dafs  die  Werke  unserer 
grofsen  Historiker  im  eminentesten  Sinne  einen  Teil  unserer  Na* 
tionallitteratur  bild«Di,  kann  doch  nicht  zweifelhaft  sein.  Schon 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  es  erforderlich,  dafs  in  einem 
Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  Ranke  und  Hommsen,  sodann 
Freytag  und  Droysen  nicht  unvertreten  seien.  Aber  auch  für  die 
Ausbildung  des  Verständnisses  und  der  Reproduktionsfahigkeit  giebt 
es  schwerlich  nutzbringendere  Lektüre  als  etwa  eine  der  meister- 
haften Charakteristiken,  an  denen  die  Werke  der  Genannten  so 
reich  sind.  Für  die  oberste  Stufe  des  Hädchenunterrichts  kann 
es  z.  B.  nichts  Angemesseneres  geben,  als  Häuasers  Vortrag  über 
Elisabeth  Charlotte  (im  Anhang  zur  deutschen  Geschichte).  Der 
Aufsatz  wäre  naturlich  nur  im  Auszug  wiederzu(^eben. 

In  dem  poetischen  Teil  fallt  zunächst  eine  AuCserlichkeit  ins 
Auge.  Überall  nämlich,  wo  unsere  Dichter  Strophen  aus  4  jambischen 
Kurzzeilen  geschrieben  haben  —  und  zwar  ohne  Unterschied  in 
lyrischen  wie  epischen  Gedichten  — ,  läfst  der  Hsgb.  statt  der- 
selben langzeilige  Verse  drucken  und  fafst  dieselben  dann  eben- 
falls zu  je  vieren  zusammen,  so  dafs  immer  2  Zeilen  des  Originals 
bei  ihm  eine  Zeile  und  je  2  Strophen  eine  seiner  Strophen 
bilden;  also: 

Es  schienen  so  golden  die  Sterne,  am  Fenster  ich  einsam  stand 
Und  hörte  aus  weiter  Ferne  ein  Posthorn  im  stillen  Land.  u.  s.  w. 

Herr  H.  glaubt  nämlich  alle  derartigen  Strophen  auf  die 
Nibelungenstrophe  zurückfuhren  zu  können:  „dadurch'S  sagt  er, 
„dafs  in  allen  derartigen  Gedichten  die  Langzeilen  wiederhergestellt 
sind,  wird  es  in  oft  überraschender  Weise  auch  äufserlich  er- 
kennbar, wie  beliebt  diese  echt  nationale  Strophenart  ist.^'  Ober- 
rascbend  ist  die  Entdeckung  freilich  (es  ist  wohl  kaum  zu  glau- 
ben, dafs  Wilmanns,  auf  den  sich  der  Herausg.  hinsichtlich  seiner 
metrischen  Bemerkungen  bezieht,  auch  diese  Anschauung  und  ihre 
Konsequenzen  billigt).  Gerechtfertigt  aber  ist  sie  bis  jetzt  durch 
nichts.  Denn  selbst  wenn  eine  historische  Beziehung  zwischen 
dem  Versmafse  des  „Königs  von  Thule*'  und  der  Nibelungenstrophe 
nachweisbar  wäre,  so  ist  es  doch  ganz  gewils,  dals  die  letztere 
hier  wie  in  allen  ähnlichen  Gedichten  nicht  ,,verschleiert*S  sondern 
vollkommen  umgeformt  erscheint,  und  dafs  es  mithin  dem  Dichter 
Gewalt  anthun  heifst,  wenn  man  einer  litterarhistorischen  Hypo- 
these zu  Liebe  seine  Verse  anders  druckt  und  dem  entsprechend 
anders  liest,  als  es  in  seinen  Intentionen  gelegen  hat.  Das  be- 
weist schon  der  Reim,  der  auf  diese  Weise  in  der  Mitte  der 
Verse  entsteht.    Wer  sich  überzeugen  will,  wie  die  vom  Dichter 
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beabsichtigte  Wirkung  durch  solche  scheinbar  gleichgültige  Äofser- 
lichkeiten  gestört  werden  kann,  der  lese  z.  B.  die  Schlufsstrophe 
des  schönen  Eichendorfschen  Gedichts  „Von  fern  die  Uhren  schla- 
gen*' (T.  111  S.  28)  oder  des  Heineseben  „Mein  Herz,  mein  Heri 
ist  traurig^'  (HI  S.  86).  Dasselbe  ist  bei  allen  Gedichten  der 
Fall,  deren  Pointe  wie  hier  in  den  letzten  Worten  liegt.  —  In 
künstlicher  gereimten  Versen  wie  z.  B.  den  Novalisschen  an  Tieck 
„Was  pafst,  das  mufs  sich  runden''  ist  nicht  nur  die  Wirkung, 
sondern  auch  die  metrische  Form  selbst  durch  die  Druckart  zerstört 
Was  die  gesammelten  Gedichte  selbst  anbetrifft,  so  erscheint 
die  GefQhls-  und  namentlich  die  Liebeslyrik  trotz  der  gegen- 
teiligen Versicherung  des  Herausgb.s  doch  stärker  berücksichtigt, 
als  es  selbst  ftkr  junge  Damen,  so  lange  sie  noch  die  Schulbänke 
drCktken,  nötig  wäre.  Im  äbrigen  ist  wenig  daran  auszusetzen. 
Als  ein  Kuriosum,  auch  in  stilistischer  Hinsicht,  sei  das  Urteil 
ober  Salas  y  Gomez  hierhergesetzt  Herr  H.  indet  es  „unbe- 
>,greiflich,  wie  Chamissos  Gedicht  immer  noch  als  „schulfähig''  gelten 
„und  als  solches  angepriesen  werden  kann.  Man  sollte  doch  das 
„zwecklos  Gräfsliche,  das  geradezu  bis  zur  völligen  Unwahrscbein- 
„lichkeit  gesteigert  ist,  nicht  in  die  Schule  einfübren  !'* 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 

0.  Boehm,  Das  deutsche  Volk  in  Liedero.  Eioe  SammlaDg  vaterlän- 
discher Gedichte  zum  Vortrage  bei  Scholfesten,  aus  allen  Zeiten  der 
deotschen  Geschichte  zosammeDgestellt.  Wismar,  HlDStorffBche  Hof- 
bDehhaadloDg,  Verlaffaconto,  1884.  II  a.  330  S.  Mit  «iaen  TUel^ild, 
das  r^ational--DeQk]nal  auf  deoi  Niederwald  darstellead.     4  II. 

Zu  dem  auf  dem  Titel  angegebenen  Zwecke  eignet  sich  das 
Buch  Yortrefnich.  Ref.  hat,  nicht  etwa  nach  blofs  flAcbtigem 
Durchblättern,  sondern  nach  eifrigem  Durdilesen  das  Buch  so 
schätzen  gelernt,  dafs  er  es  nicht  blofs  für  den  Gebrauch  an  den 
Schulfesttagen,  sondern  auch  an  den  Schularbeitstagen  auf 
das  wärmste  empfehlen  kann.  Jeder  Gymnasiast  wird  in  der 
Zeit,  in  welcher  er  auf  dem  Gymnasium  ober  deutsche  Geschichte 
belehrt  wird  (U.  IH  und  0.  HI),  obiges  Buch  liebgewinnen.  Der 
ältesten  Zeit  bis  768  sind  15  Gedichte  gewidmet,  der  deutschen 
Kaiserzeit  bis  1806  fünfundachtzig  (geordnet  in  fönf  einzelne  Peri- 
oden), der  brandenburg-preufsischen  Geschiebte  von  1411  bis  1806 
vierzig,  der  kaiserlosen  Zeit  bis  1870  neunundvierzig;  dann  folgen 
15  Lieder  der  Sehnsucht  nach  dem  deutschen  Kaiserreiche,  74 
dem  deutsch- französischen  Kriege  1870 — ^71  gewidmet,  und  mft 
25  Liedern,  die  das  neue,  deutsche  Kaiserreich  Terherriichen, 
schliefst  das  Buch.  Diese  300  Gedichte  sind  im  ganzen  recht  gut 
ausgewählt;  neben  einigen  weitverbreiteten  finden  sich  auch  einige 
Originale,  welche  Lücken  ausfüllen,  z.  B.  die  Schhicht  am  Teulo- 
burger  Walde  vom  Heransgeber,  ferner  Konradins  Tod,  Friedrich  L 
vor  der  Krönung,   der  Tod  des  Frinien  Anton  von  Hohenzoltem 
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bei  KftDiggrftz  n.  a.  Dafs  das  Buch  noch  änrch  tiele  Gedichte 
Termehrt  werden  kann,  unterliegt  keinem  Zweifel;  allein  es  könnte 
leicht  dadurch  an  Einheit  einbnfsen.  Kann  es  ja  schon  so,  wie 
es  jettt  ist,  jedem  Lehrer,  der  Schalfeste  zu  arrangiren  hat,  aber 
auch  jedem  Schaler  neben  seinem  deutschen  Geschichtsbuch  mit 
gQtem  Gewissen  empfohlen  werden. 

Berlin.  E.  Wezel. 

1)  W.  Sommer,  Kleine  deatsche  Sprachlehre.  £in  Leitfaden]  fdr 
den  Unterrieht  in  der  Muttersprache  mit  rieifaehen  Aofjpabea  tn 
miudlieher  and  sehriftlicher  Übnaf  tnnSebst  fiir  Unter-  und  MiUel- 
kkaaen  höherer  LehrtnstaUen  wie  zum  Selbatnnterricht  7»  Aafl. 
Paderborn,  Ferdinand  Schöniagh,  1884.    VIII  u.  215  S.     1^5  II. 

Das  in  xwd  Hanptteile,  die  Formenlehre  und  die  Sat2^ 
lehre,  zerfallende  Buch  zeichnet  sich  ?or  ähnlichen  Leitfadeift 
Torteilhaft  durch  die  ungewöhnlich  grofse  Zahl  von  Betspielen  aus.  Die 
ziemlich  eingehende  Formenlehre  umfafst  einschlieiilich  der  ms«- 
führliehen  Wortbildungslehre  96  Seiten.  In  die  Formenlehre  ist 
zugleich  bei  den  einzelnen  Wortklassen  auch  das  Syntaktische 
hineiBTerwebt  (so  z.  B.  die  Rektion  der  Adjektiva,  S.  21,  f  14). 
Da  das  Bach  yorzugsweise  auf  den  Gebrauch  an  höheren  Schalen 
berechnet  ist,  so  sind  überall  die  gangbaren  lateinisoben  Bezeich- 
nangea  hinzugefügt. 

Wenn  neben  dem  gewöhnNchen  Komparativ  der  Adjektiva 
aaf  S.  20  in  einer  Anmerkung  auch  ein  absteigender  genannt 
wird,  den  man  darch  Vorsetzung  von  weniger  oder  minder 
bilde,  so  kann  Ref.  damit  nicht  einverstanden  sein,  weil  doch  hier 
von  einer  grammatischen  Bildung  nicht  die  Rede  ist. 

INe  auf  S.  27  gegebene  Einteilung  der  zueignenden  Für- 
wörter in  verbundene  und  selbständige  ist,  wenigstens  was 
die  erste  Klasse  betrifft,  nicht  klar.  Weshalb  nicht  adjektivisch 
und  sabstantivisch?  Dies  war  um  so  eher  angang^ch,  da,  wie 
schon  bemerkt,  die  der  latdnischen  Grammatik  entlehnten  Beseieh- 
nimgen  meist  hinzugefügt  sind. 

S«  40  ist  von  der  Bildung  des  Particips  der  Vergatigenheit  die 
Rede.  In  Anm.  1  werden  die  Fälle  angegeben,  in  denen  die  ge- 
nannte Form  die  Vorsilbe  ge  nicht  annimmt  Unter  c  findet  sich 
eine  Aufzählung  der  Vorsilben  durch,  über,  um,  unter,  voll 
und  wieder,  und  es  heiürt  dann:  „Die  mit  diesen  zusammen'* 
gesetzten  Verben  nehmen  die  Vorsilbe  ge  in  dem  Falle  nicht  an,  wenn 
der  Bocfaton  auf  dem  Stammworte  ruheV.  Das  wird  an  Beispielen 
veranschaulicht,  deren  eines  heifst:  „Ich  habe  den  schwierigen 
Auftrag  gläckiich  vollzogen*'  (dagegen:  ich  habe  den  Eimer  voU 
ans  dem  Brunnen  gezogen).  Es  handelt  sich  nun  aber  in  dem 
zweiten  Salze  gar  nicht  um  eine  Zusammensetzung  mit  volK 
Auch  mehrere  der  andern  Beispiele  passen  aus  demselben  Grunde 
nicht    (so:   der  Richter  hat  den  Thatbestand  untersucht,  idh 

80* 


466  W.  Sommer,  Kleine  deatf  che  Sprechlehre,  eogez.  v.  R.  Jeeee. 

li«be  die  Feder  unter  dem  Tische  gesucht).  In  den  des  Gegen- 
saUes  halber  aufgeführten  Beispielen  haben  toII  resp.  unter 
mit  dem  Zeitwort  doch  nichts  su  thun« 

Übersichtlich  ist  das  Verzeichnis  der  starken  und  unregel- 
mäfaigen  Zeitwörter,  S.  53.  Durchaus  entbehrlich  erscheint  jedoch 
hier  der  in  einer  Anmerkung  hinzugefugte  Hinweis  auf  das  Imperf. 
Indik.  stund  von  stehen,  völlig  überflüssig  die  Bemerkung  (S. 56), 
dafs  das  fmperfekt  von  laufen  früher  loff,  das  Particip 
zu  demselben  Verbum  gel  offen  gelautet  habe.  Manche  andere 
Anmerkung  hingegen  ist  in  diesem  Kapitel  ganz  an  ihrer  Stelle. 

Die  Wortbildungslehre  ist  auf  20  Seiten  etwas  zu  ausführlich 
behandelt.  Das  ist  die  Stelle,  an  welcher  eine  Kürzung  am 
meisten  angezeigt  wäre,  wenn  man  daran  denkt,  dafs  das  Buch 
in  Unter-  und  Mittelklassen  höherer  Liehranstalten  Verwendung 
Ikiden  soll.  Recht  ge£allen  hat  dem  Ref.  die  in  §  47  S.  95  gege- 
bene Anltttung  zur  Gruppierung  ganzer  Wörterfamilien,  die  zu 
einem  Stamme  gehören. 

Auch  zur  Satzlehre  ist  nicht  gerade  viel  zu  bemerken.  Auf 
S.  100,  §  51,  23  Anm.  heifst,  es:  „Fragen,  welche  das  Ja  und  Nein 
ermitteln'*,  wofür  sich  doch  diese  Passung  mehr  empfehlen  möchte: 
,,Fragen,  auf  die  man  die  Antwort  Ja  oder  nein  erwartet'*. 

Die  Entwicklung  der  Satzlehre  ist  systematisch  und  über- 
sichtlich ;  für  nicht  besonders  glücklich  mufs  Ref.  die  vom  Verf.  ge- 
gebene Einteilung  der  Nebensitze  erklären  (a.  Subjektssätze,  b. 
Prädikatssätze,  c.  Attributssätze,  d.  Objektssätze,  e.  Adverbialsätze).  Die 
(auch  vom  Verf.,  wenn  auch  nur  in  einer  Anmerkung .  erwähnte) 
TMlungin  Substantivsätze,  Adjektivsätze  und  Adverbial- 
satz e  ist  wohl  deshalb  vorzuziehen,  weil  sie  einfacher  und  klarer  ist. 

Kap.  14,  §  83  und  $  84  enthalten  eine  Theorie  der  Satzperiode 
wie  eine  Anleitung  zu  ihrer  Analyse;  von  Werl  ist  auch. hier  die 
nicht  geringe  Anzahl  von  Beispielen.  Ein  Anhang  behandelt  auf 
35  Seiten  die  Orthographie,  die  Interpunktion  und  das  Wichtigste 
aus  der  Verslehre  oder  Metrik.  Die  letzte  Partie  ist  teilweise  etwas 
kurz.  Ganz  und  gar  vermifst  man  einen  kurzen  Hinweis  auf  die 
tropischen  Ausdrücke,  und  doch  wäre  ein  solcher,  wenn  man  eben 
an  die  Bestimmung  des  Buches  für  höhere  Lehranstalten  denkt« 
recht  erwünscht  Man  wird  vielleicht  an  Gymnasien  nicht. gern  ein 
Buch  von  verhältnismäfsig  so  bedeutendem  Umfange  für  den  Unter* 
rieht  in  der  deutschen  Grammatik  einfuhren  wollen  —  Ref.  wenig- 
stens mufs  gestehen,  dals  das  nicht  nach  seinem  Geschmack  wäre  — , 
sieber  jedoch  wird  das  Werk  dem  Lehrer,  der  ja  gerade  bei  diesem 
Unterricht  eine  grofse  Anzahl  von  Beispielen  sur  Verdeutlichung 
des  Durchgenommenen  zur  Uaud  haben  mufs,  recht  gute  Dienste 
leisten.  Überdies  mag  es  ja  wohl  Schulen  anderer  Art  geben  — 
wir  denken  namentlich  an  Seminarien  — ,  auf  denen  eine  Einfüfa- 
rang  einer  solchen  deutschen  Grammatik,  wie  die  vorliegende  ist, 
sich  sehr  empfiehlt. 
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2)  G.  Httmperdinck,  Deatscke  Grammatik  für  büli«re  Lehranttaltett 
uAd  zwD  Selbstnnterricht.  Easeo,  G«  D.  fiädaker,  1884.  XVI  •. 
117  S.     1,50  M. 

Wir  finden  hier  nicht  die  gewohnUche  Reihenfolge  gramma- 
tischer BetracbtODg.  Wie  in  der  ganzen  Behandlung,  so  hat  der 
Verf>  auch  in  der  Anordnung  des  Lehrstoffes  eine  mehr  i^issen- 
schaftHcbe  Methode  angewendet  Der  Weg,  der  hier  eingeschlagen 
ktj  wird  dem  Leser  erst  hei  genauerer  Einsicht  ganz  klar,  dann  aber, 
so  glauben  wir,  wird  er  Gefallen  daran  finden.  Das  Buch  geht  vom 
Sau  aus,  als  dem  Ausdruck  des  Gedankens.  Aus  den  notwendigen 
Bestandteflen  des  Satzes  werden  die  einzelnen  Wortklassen  her- 
geleitet, deren  Flexion  und  Verfafiltnis  zu  einander  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  eingefügt  erscheinen.  So  gehen  gewisser- 
mafsen  Formenbildung  und  Syntax  immer  neben  einander  her. 

Der  Gang  der  Entwicklung  iSfst  sich  am  besten  erkennen, 
wenn  wir  die  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Abschnitte  angeben: 
I.  Satz  und  Wort.  2.  Das  Substantiv  und  seine  Beiwörter. 
3.  Pronomen.  Die  substantivischen  Ffn-wörter.  4.  Satzverhält- 
nisse  der  substantivischen  Begriffe.  5.  Die  übrigen  Nominalien 
und  Pronominalien.  6.  Verbum.  7.  Znsammensetzung  der  SMze. 
8.  Entwicklung  der  Sprache  in  Laut-  und  Wortbildung.  9.  Über 
neabochdeutscbe  Aussprache  und  Orthographie.  Einen  Anhang 
bildet  eine  nbersichtliche  Zusammenstellung  gewisser  lexikalisch 
geordneter  Wörtergruppen  unter  dem  Titel  „Grammatisches  WÖrter- 
bdchlein^;  in  demselben  ist  durch  Verweisung  auf  die  Para- 
grapbenzahlen  auf  die  Grammatik  selbst  Bezug  genommen. 

Die  Angabe  der  Überschriften  der  einzelnen  BBOptabschnitte 
zeigt  schon,  dafs  hier  ein  Buch  für  den  bereits  vorgeschrittenen 
Schüler  vorliegt.  Noch  deutlicher  ergiebt  sich  das  aus  der  Be- 
handlung im  einzelnen.  Allerdings  ist  das  Wichtigste  öberall 
durch  gröfseren  Druck  hervoi^ehoben,  während  speziellere  Be- 
merkungen in  kleiner  gedruckten  Anmerkungen  gegeben  werden. 
In  denselben  wird  nicht  nur  mehrfach  auf  die  früheren  Stufen 
der  EntVricklnng  der  deutschen  Sprache  hingewiesen,  was  zur 
Förderung  sprachlicher  Erkenntnis  selbst  jetzt,  nachdem  durch 
die  neueren  Lehrpläne  das  Mittelhochdeutsche  aus  der  Zahl  der 
Unterrichtsgegenstände  gestrichen  ist,  nicht  unwesentlich  bei- 
tragt, sondern  es  wird  auch  bisweilen  auf  analoge  Erscheinungen 
in  den  alten  Sprachen  eingegangen  (so  u.  a.  §  122  a  im  Anschlufs 
an  die  Bemerkung,  dafs  die  6.  Klasse  der  ablautenden  ?erba  ur- 
sprünglich reduplicierend  war,  auf  die  griechische  und  lateinische 
Redophkalion).  Van  Wert  fOr  den  vorgeschrittenen  Schfiler  sind 
aofserdem  die  §§  213—217,  S.  74  IT.,  welche  eine  (kurze)  Über- 
sicht über  die  Entwicklung  der  germanischen  Sprachen  enthalten. 
Etwas  gar  zu  detailliert  ist  die  Tabelle  der  Konsonanten  auf  S.  77 
nebst  den  dazu  gehörigen  Bemerkungen  auf  der  folgenden  Seite. 

Die  Bemerkungen  ober  den  Sprachgebranch  sind  meist  recht 
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treffftnd  und  zeig^  eine  geschickte  Aoswahl  aus  dem  reichhaltigen 
Material,  welches  die  Sprache  hierin  bietet.  Beispiele  sind  in  nicht 
grofser  Anzahl  zugefügt,  aber  die  gegebenen  sind,  soweit  Ref. 
beobachtet  hat,  zweckentsprechend.  Wo  sich  das  gut  machen  liefs, 
hat  sie  der  Verf.  der  Sprache  unserer  Klassiker  entnommen.  Es 
sei  hier  nur  auf  die  §|  203 — 5  hingewiesen,  in  denen  als  Beispiele 
yon  Satzperioden  der  Schlofs  des  ersten  Monologes  der  Ipbigenie, 
eine  Stelle  aus  Schillers  „Glocke"  und  zwei  aus  desselben  Gedicht 
„Die  Macht  des  Gesanges'*  angeführt  sind.  Auch  sonst  sind  Diditer 
nicht  selten  benutzt.  Wenn  nun  auch  bei  der  Durchnahme  und 
Besprechung  der  Dichterwerke  derartige  Analyst  nicht  sonder* 
lieh  am  Platz  sind ,  weil  sie  die  unmittelbare  Freude  an  den  idealen 
Geistesschöpfungen  der  Dichter  trüben,  so  wird  es  doch  immerhin 
von  Nulzen  sein,  wenn  die  Schüler  bei  anderer  Gelegenheit  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  wie  sich  solche  Stellen  auch  gram- 
matisch zergliedern  lassen. 

In  einem  von  Schülern  zu  benutzenden  Buche  vermifst  man 
nur  ungern  einige  Bemerkungen  über  die  deutsche  Metrik,  wenn 
dieselben  auch  nicht  gerade  notwendig  in  eine  Grammatik  hinein- 
gehören, ebenso  würde  eine  kurze  Hüiweisung  auf  den  tropischen 
Gebrauch  der  Wörter  und  Begriffe  von  Nutzen  sein. 

Dafs  das  Buch  der  Feder  eines  gründlichen  Kenners  ent- 
stammt ,  wird  niemandem  entgehen ,  der  dasselbe  einer  genaueren 
Durchsicht  unterzieht.  Dafs  es  sich  bei  der  eigentümlichen  Art 
seines  methodischen  Ganges  nur  für  Vorgeschrittene  eignet,  wurde 
bereits  oben  erwähnt.  Einem  Sekundaner  und  Primaner  wird  es 
eine  gute  Anregung  zur  genaueren,  Betrachtung  sprachlicher  Ver- 
hältnisse bieten;  für  Jeden  denkenden  Leser  wird  es  von  Interesse 
sein.  Ganz  besonders,  so  glauben  wir,  empfiehlt  es  sich  zum 
Selbstunterricht  oder  besser  gesagt  zum  Selbststudium. 

3)  Max  Miller,  ObuDSabnck  der  deutaehen  Sprache  fiir  die  LateiD- 
aehale.  Zweite,  vermehrte  «ad  nmsearbeitete  Aailase.  Amhm%f 
Eduard  Pohl,  1884.  VIII  n.  103  S.     1,40  M. 

Material  für  Übungen  in  der  deutseben  Grammatik  zu  liefern 
ist  Zweck  des  vorliegenden  Buches,  wie  das  ja  auch  schon  der 
Titel  besagt  (dessen  Fassung  Ref.  nicht  gerade  schön  fiadet). 
Wir  werden  dem  Verf.  sicherlich  zustimmen,  wenn  er  im  Vorwort 
sagt,  dafs  der  fremdsprachliche  Unterricht  im  Gymnasium  nicht 
etwa  grammatische  Übungen  in  der  Muttersprache  entbehrlich 
mache.  Eine  direkte  Unterweisung  und  Übung,  wie  ^ie  ja  auch 
im  Lehrplan  vorgeschrieben  ist,  ist  durchaus  notwendig.  Soweit 
dies  notwendig  erschien,  sind  die  Regeln  der  Grammatik  selbst  in 
methodischer  Reihenfolge  aufgeführt;  die  Hauptsache  ist  jedoch 
überall  das  verhäitnismifeig  reichlich  bemessene  ÜbungsmateriaL 
Dasselbe  zeigt  eine  praktische  Auswahl  und  dnrchaus  angemessene 
Gruppierung;  die  Arten  der  verlangten  Übungen  sind  mannigfaltig. 
Wo  sich  das  gut  thun   liefs,  giebt  der  Verf.  zusaiamenhäDgende 
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kleine  Lesestikke  als  Übunggslofi',  die  zugleich  auch  inhaltlich  von 
Interesse  sind  und  den  Gedankenkreis  des  Lernenden  erweitern. 
Zor  Befestigung  der  grammatischen  Kenntnisse  sind  die  vom  Verf. 
vorgeschlagenen  Übungen  sehr  von  Nutzen;  namentlich  sind  die 
verlangten  Umbildungen  und  Veränderungen  von  Sätzen  woU 
geeignet,  den  sprachlichen  Sinn  auszubilden  und  das  Sprachgefühl 
zu  entwickeln.  Eingebend  ist  die  Behandlung  der  verschiedenen 
Arten  der  Nebensätze,  klar  und  geschickt  die  Darstellung  der  in- 
direkten Rede  und  ihrer  Verwandlung  aus  der  direkten.  Den 
Sehlub  macht  eine  kurze  Betrachtung  der  Satzperiode  und  ihrer 
Entwicklung  aus  dem  einfachen  Satze. 

Ein  Bedenken  kann  Ref.  nicht  unterdrücken.  Wenn,  wieder 
Verf.  will,  sein  Buch  in  den  Händen  der  Schuler  ist,  so  liegt  die 
Befürchtung  nahe,  dafs  es  bald  ausgebraucht  ist,  so  zu  sagen. 
Wenn  nämlich  auch  eine  ganz  bedeutende  Zahl  von  Beispielen 
Überali  vorhanden  ist,  so  scheinen  dieselben  doch  nicht  in  so 
grofser  Anzahl  geboten  zu  sein,  dafs  sie  für  einige  Schulkurse 
ausreichen.  Das  Gebotene  wird  wohl  in  den  Kursen  eines  Schul- 
jahres verbraucht  werden.  Aus  diesem  Grunde  wäre  eine  noch 
reichhaltigere  Auswahl  von  Beispielen  wünschenswert.  Denjenigen, 
die  auf  den  mittleren  Stufen  der  höheren  Lehranstalten  den  deut- 
schen Unterricht  erteilen,  sei  das  Heft  als  Beispielsammlung  bestens 
emplohleiu 

4)  Reinhold  Bieie,  Psycbologiseke  Satz-  nod  Danklehre.  TÜt 
die  Obentofe  höherer  Lehraoatalten.  Barmea,  Hoso  Kieio,  1S84.  39  S. 
0,60  M. 

Während  eine  Grammatik  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  wie  sie  sind  aufzuführen  und  die  sprach- 
lichen Beziehungen  und  Verhältnisse  empirisch  darzulegen, 
will  der  Verf.  in  seinem  kleinen  anregenden  Heft  darstellen,  wes- 
halb die  sprachlichen  Erscheinungen,  die  syntaktischen  Regeln 
der  Grammatik,  so  sind,  wie  sie  sind.  Der  Gang,  den  er  dabei 
verfolgt,  ist  kurz  der:  nach  Definition  der  Sprache  geht  er  zur 
Entstehung  der  Vorstellung  über;  er  zeigt  sodann,  wie  aus  der 
Zerlegung  und  Verbindung  von  Vorstellungen  Urteile  entstehen, 
welche  grammatisch  in  der  Form  von  Sätzen  erscheinen. 
Der  Satz  wird  nun  nach  seinen  logischen  Bestandteilen  zei*gliedert, 
woran  sich  ganz  instruktive  Bemerkungen  über  den  logischen  Wert 
resp.  die  logische  oder  besser  gesagt  psychologische  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Kasus  und  Modi  knüpfen.  Der  nun  folgenden 
Betrarhtung  der  Einteilung  der  Sätze  nach  ihrer  logischen  Bedeu- 
tung schliefst  sich  eine  Darlegung  der  Grundoperationen  des 
Denkens  an  und  diesei*  eine  Behandlung  des  Begriffes  nach 
Inhalt  und  Umfang  und  der  sich  daraus  ergebenden  Teilungen, 
welche  für  den  Entwurf  von  Dispositionen  von  Wichtigkeit  sind. 
Die  Arten  der  Definition  von  BegrilTen  werden  ihrem  Wesen  nach 
erläutert.     Nachdem  sedann  die  Bedeutung  der  Induktion  für 
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treffftnd  und  zeigen  eine  geschickte  Aaswahl  aus  dem  reicfahaltigeD 
Material,  welches  die  Sprache  hierin  bietet.  Beispiele  sind  in  nicht 
grofser  Anzahl  zngefögt,  aber  die  gegebenen  sind,  soweit  Ref. 
beobachtet  hat,  zweckentsprechend.  Wo  sich  das  g«t  machen  liefs, 
bat  sie  der  Verf.  der  Sprache  unserer  Klassiker  entnommen.  Es 
sei  hier  nur  auf  die  §§  203 — 5  hingewiesen,  in  denen  als  Beispiele 
von  Satzperioden  der  Schlafs  des  ersten  Monologes  der  Iphigenie, 
eine  Stelle  aus  Schillers  „Glocke"'  und  zwei  aus  desselben  Gedicht 
„Die  Macht  des  Gesanges''  angeführt  sind.  Auch  sonst  sind  Dichter 
nicht  selten  benutzt.  Wenn  nun  auch  bei  der  Durchnahme  und 
Besprechung  der  Dichter  werke  derartige  Analysen  nicht  sonder- 
lich am  Platz  sind ,  weil  sie  die  unmittelbare  Freude  an  den  idealen 
Geistesschöpfungen  der  Dichter  trüben,  so  wird  es  doch  immerhin 
von  Nutzen  sein,  wenn  die  Schüler  bei  anderer  Gelegenheit  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  wie  sich  solche  Stellen  auch  gram- 
matisch zergUedern  lassen. 

In  einem  von  Schülern  zu  benutzenden  Buche  vermifst  man 
nur  ungern  einige  Bemerkungen  über  die  deutsche  MeUrik,  wenn 
dieselben  auch  nicht  gerade  notwendig  in  eine  Grammatik  hinein- 
gehören,  ebenso  würde  eine  kurze  Hinweisnng  auf  den  tropischen 
Gebrauch  der  Wörter  und  Begriffe  von  Nutzen  sein. 

Dafs  das  Buch  der  Feder  eines  gröndlichen  Kenners  ent- 
stammt, wird  niemandem  entgehen,  der  dasselbe  einer  genaueren 
Durchsicht  unterzieht  Dafs  es  sich  bei  der  eigentAmlichen  Art 
seines  methodischen  Ganges  nur  für  Vorgeschrittene  eignet,  wurde 
bereits  oben  erwähnt.  Einem  Sekundaner  und  Primaner  wird  es 
eine  gute  Anregung  zur  genaueren,  Betrachtung  sprachlicher  Ver- 
bältnii^se  bieten;  für  jeden  denkenden  Leser  wird  es  von  Interesse 
sein.  Ganz  besonders,  so  glauben  wir,  empfiehlt  es  sich  znra 
Selbstunterricht  oder  besser  gesagt  zum  Selbststudium. 

3)  Max  Miller,  Obaagfgback  der  deutaehen  Sprache  für  die  Latein- 
achule.  Zweite,  vermehrte  and  nmsearbeitete  Auflage.  AnAety, 
Eduard  Pohl,  1884.  VIR  n.  103  S.     1,40  M. 

Material  für  Übungen  in  der  deutseben  Grammatik  zu  liefern 
ist  Zweck  des  vorliegenden  Buches,  wie  das  ja  auch  schon  der 
Titel  besagt  (dessen  Passung  Ref.  nicht  gerade  schön  findet). 
Wir  werden  dem  Verf.  sicherlich  zustimmen ,  wenn  er  im  Vorwort 
sagt,  dafs  der  fremdsprachliche  Unterricht  im  Gymnasium  nicht 
etwa  grammatische  Übungen  in  der  Muttersprache  entbehrlich 
mache.  Eine  direkte  Unterweisung  und  Übung,  wie  ^ie  ja  auch 
im  Lehrplan  vorgeschrieben  ist,  ist  durchaus  notwendig.  Soweit 
dies  notwendig  erschien,  sind  die  Regeln  der  Grammatik  selbst  in 
methodischer  Reihenfolge  aufgeführt;  die  Haupisacbe  ist  jedoch 
überall  das  verhältnismlfisig  reichlich  bemessene  ÜbungsmateriaL 
Dasselbe  zeigt  eine  praktische  Auswahl  und  durchaus  angemessMie 
Gruppierung;  die  Arten  der  verlangten  Übungen  sind  mannigfaltig. 
Wo  sich  das  gut  thun   liefs,  giebt  der  Verf.  zusasunenhdngende 
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kleine  Lesestücke  als  Übungsstoff,  die  zugleich  auch  inhaltlich  von 
Intereege  sind  und  den  Gedankenkreis  des  Lernenden  erweitern. 
Zur  Befestigung  der  grammatischen  Kenntnisse  sind  die  vom  Verf. 
vorgeschlagenen  Übungen  sehr  von  Nutzen;  namentlich  sind  die 
verlangten  Umbildungen  und  Veränderungen  von  Sätzen  woU 
geeignet,  den  sprachlichen  Sinn  auszubilden  und  das  Sprachgefühl 
zu  entwickeln.  Eingehend  ist  die  Behandlung  der  verschiedenen 
Arten  der  Nebensätze,  klar  und  geschickt  die  Darstellung  der  in- 
direkten Rede  und  ihrer  Verwandlung  aus  der  direkten«  Den 
Schlub  macht  eine  kurze  Betrachtung  der  Satzperiode  und  ihrer 
Entwicklung  aus  dem  einfachen  Satze. 

Ein  Bedenken  kann  Ref.  nicht  unterdrücken.  Wenn,  wieder 
Verf.  will,  sein  Buch  in  den  Händen  der  Schüler  ist,  so  liegt  die 
Befürchtung  nahe,  dafs  es  bald  ausgebraucht  ist,  so  zu  sagen. 
Wenn  nämlich  auch  eine  ganz  bedeutende  Zahl  von  Beispielen 
überall  vorhanden  ist,  so  scheinen  dieselben  doch  nicht  in  so 
grofser  Anzahl  geboten  zu  sein,  dafs  sie  für  einige  Schulkurse 
ausreichen.  Das  Gebotene  wird  wohl  in  den  Kursen  eines  Schul- 
jahres verbraucht  werden.  Aus  diesem  Grunde  wäre  eine  noch 
reichhaltigere  Auswahl  von  Beispielen  wünschenswert.  Denjenigen, 
die  auf  den  mittleren  Stufen  der  höheren  Lehranstalten  den  deutr 
sehen  Unterricht  erteilen,  sei  das  Heft  als  Beispieisammlung  bestens 
empfohlen. 

4)  Reiahold  Biese,  Psychologiseke  Satz-  Qod  DeDklehre.  Für 
die  Oberstafe  höherer  LehraBStalten.  BanneD,  Hogo  Kleio,  1884.  39  S. 
0,60  M. 

Während  eine  Grammatik  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  wie  sie  sind  aufzuführen  und  die  sprach* 
lieben  Beziehungen  und  Verhältnisse  empirisch  daraulegen, 
will  der  Verf.  in  seinem  kleinen  anregenden  Heft  darstellen,  wes* 
halb  die  sprachlichen  EIrscheinungen ,  die  syntaktischen  Regeln 
der  Grammatik,  so  sind,  wie  sie  sind.  Der  Gang,  den  er  dabei 
verfolgt,  ist  kurz  der:  nach  Definition  der  Sprache  geht  er  zur 
Entstehung  der  Vorstellung  über;  er  zeigt  sodann,  wie  aus  der 
Zerlegung  und  Verbindung  von  Vorstellungen  Urteile  entstehen, 
welche  grammatisch  in  der  Form  von  Sätzen  erscheinen. 
Der  Satz  wird  nun  nach  seinen  logischen  Bestandteilen  zergliedert, 
woran  sich  ganz  instruktive  Bemerkungen  über  den  logischen  Wert 
resp.  die  logische  oder  besser  gesagt  psychologische  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Kasus  und  Modi  knöpfen.  Der  nan  folgenden 
Betrachtung  der  Einteilung  der  Sätze  nach  ihrer  logischen  Bedeu- 
tung schliefst  sich  eine  Darlegung  der  Grundoperationen  des 
Denkens  an  und  dieser  eine  Behandlung  des  Begriffes  nach 
Inhalt  und  Umfang  und  der  sich  daraus  ergebenden  Teilungen, 
welche  für  den  Entwurf  von  Dispositionen  von  Wichtigkeit  sind. 
Die  Arten  der  De6nition  von  Begriffen  werden  ihrem  Wesen  nach 
erläutert.     Nachdem  sodann  die  Bedeutung  der  Induktion  für 
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das  menschliche  Denken  nachgewiesen  ist.  werden  ilie  Begriffe 
Hypothese,  Axiom  bestimmt  und  die  Arten  des  Beweisver- 
fahrens nachgewiesen,  sodann  wird  gezeigt,  von  wie  grofser  Wich- 
tigkeit für  alles  menschliche  Denken  die  Kausalität  ist.  Den 
Schlufs  bilden  psychologische  Betrachtungen  Gber  die  Fähigkeit 
des  Denkens  auf  Grund  der  Empfindungen  und  Sinneserregungen, 
eine  Betrachtung  der  Begriffe  Verstand,  Vernunft  und  Be- 
wufstsein. 

Aus  dieser  nur  höchst  unvollkommenen  Skizze  wird  man 
wenigstens  ungefShr  erkennen,  was  der  Verf.  beabsichtigt.  Er 
will  den  denkenden  Schüler  auf  die  Gründe  der  sprachlichen 
Erscheinungen,  auf  ihren  Zusammenhang  mit  dem  [fenken  und 
ihre  Entstehung  aus  demselben  hinleiten.  Dafs  dies  dankenswerte 
Anregungen  sind,  wird  sicherlich  niemand  bezweifeln.  Ob  die- 
selben jedoch  in  der  hier  gebotenen  Form  den  Schülern  der 
Gymnasien  durch  den  Unterricht  zu  teil  werden  sollen,  diese  Frage 
möchte  Bef.  wenigstens  nicht  ohne  weiteres  bejahen.  Ein  guter 
Teil  dessen,  was  in  dem  kleinen  Buche  geboten  wird,  kommt  ja 
in  der  Logik  resp.  Psychologie  zur  Behandlung  und  wird  dann 
namentlich  an  mancherlei  Beispielen  gezeigt  und  geübt.  Manches, 
was  in  dem  in  Bede  stehenden  Leitfaden  enthalten  ist,  geht,  wie 
wir  meinen,  über  das  in  der  Schule  zu  Bietende  etwas  hinaus, 
anderes  ist  in  einer  etwas  zu  abstrakten  Form  vorgetragen.  Durch 
Uinzufügung  von  Beispielen  würde  die  Darlegung  leichter  fafslich 
und  somit,  sollten  wir  meinen,  dem  Verständnis  des  Schülers 
näher  gebracht  werden.  Wenn  aber  auch  das  Biesesche  Buch 
nicht  gerade  als  Schulbuch  gebraucht  wird  —  und  wir  wüfsten 
auch  gar  nicht  einmal,  unter  welcher  Firma  und  wie  — ,  so  ist  es 
fQr  denkende  Köpfe,  Schüler  und  Nichtschüler,  als  eine  trefOiche 
Anregung  zu  philosophischer  Betrachtung  sprachlicher  Verhältnisse 
zu  bezeichnen.  Wer  es  gründlich  durcharbeitet,  wird  davon  für 
seine  sprachliche  Kenntnis  und  in  mancher  anderen  Beziehung 
einen  nicht  geringen  Gewinn  haben. 

Posen.  B.  Jonas. 


1)  Eduard  ^iemeyer,   Abrifs  der  deutschen  Metrik  und  Poetik 
nebst  metrischen  Aufgaben.     Dresden,  Höckner,  1883.    Hu.  100  S. 

Die  erste  Aullage  dieses  Buches  erschien  1864,  die  dritte 
1871  und  die  fünfte,  wie  die  vierte  ein  unveränderter  Abdruck 
der  dritten,  1883.  Fünf  Auflagen  sind  immerhin  ein  gutes  Zeichen 
für  ein  Buch,  und  Bef.  trägt  kein  Bedenken  dasselbe  im  allge- 
meinen zu  empfehlen.  Einige  Besonderheiten  mdgen  im  folgen- 
den hervorgehoben  werden.  Der  Abrifs  der  Poetik  (S.  81 — 100) 
ist  erst  in  der  3.  Aufl.  hinzugekommen  zu  dem  von  der  Metrik 
handehiden,  und  so  mag  es  geschehen  sein^  da&  die  strenge 
Teilung   des   Buches   in    1.  Metrik,   2.  Poetik   fehlt.    Der  Verf. 
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beginnt  auf  S.  1  mit  dem  bis  zu  S.  It  reichenden  Abschnitte 
von  der  ^^Versmessung^S  ohne  dafs,  wie  man  es  dem  Titel  des 
Raches  nach  erwarten  sollte,  im  Gegensatz  zu  S.  81  ff.  „AbriTs 
der  Metrik*'  darfiber  stände.  Auf  die  ,, Versmessung'*  folgt  „der 
GleicbUang",  S.  12-~19;  der  nächste  Abschnitt  behandelt  „die 
Versmafee**,  S.  20 — 42,  der  nächste  handelt  „von  den  Strophen'S 
S.  42—56,  der  letzte  der  Metrik  endlich  bringt  von  S.  &7--80 
„metrische  Aufgaben**.  —  Das  Vorwort  hebt  hervor,  dats  der 
Verf.  sowohl  für  die  Metrik  als  füir  die  Poetik  die  historische 
Entwicklung  (mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Kobersteins 
Grundrifs  der  deutschen  Nationallitteratur)  zur  Grundlage  ge- 
nommen, und  dafs  er  aufserdem  für  die  Poetik  die  Beispiele 
nur  aus  dem  „zweiten  Bldtenalter  der  Poesie**  (d.  h.  v.  1750 — 1832) 
gewählt  habe.  Durch  diese  historisch -genetische  Behandlung  des 
Stoffes,  die  z.  B.  in  dem  Abschnitte  von  der  „Versmessung*'  elf 
Seiten  lang  in  zusammenhängender  Darstellung  sich  fortbewegt, 
erhält  das  Buch  etwas  von  allen  übrigen  Abweichendes.  Auch 
in  den  übrigen  Kapiteln  der  Metrik  tritt  weniger  als  in  andern 
Lehrbüchern  die  Definition  der  metrischen  Gattung  und  die  sich 
daran  scbliefsende  Illustration  durch  irgend  ein  bestimmtes  Bei- 
spiel hervor,  und  selbst  in  der  Poetik,  obgleich  eine  Klassifikation 
sich  von  selbst  mehr  aufdrängte,  treten  die  Definitionen  vMlig 
zurück  hinter  den,  wie  der  Verf.  im  Vorworte  selber  es  nennt, 
„richtigen  Benennungen  der  einzelnen  Dichtarten  und  (den  dazu 
gehörigen)  musterhaften  Beispidai**.  Das  Prinzip  ist  ein  anderes 
als  das  gewöhnliche  und,  wie  schon  bemerkt,  hat  das  ganze  Buch 
etwas  Besonderes  an  sich,  aber  nach  des  Referenten  Ansieht  nicht 
zu  seinem  Schaden,  da  es  dabei  praktisch  für  den  Unterricht 
bleibt.  Das  Vorzügliche  dieser  Methode  der  Behandlung  liegt 
darin,  dafs  der  jedem  Schüler  zunächst  trocken  und  nüchtern  er^ 
scheinende  Stoff  mehr  Geist  und  Leben  gewinnt;  Ref.  möchte 
die  Methode  geistvoller  nennen.  Auch  ist  es  wohl  unzweifelhaft, 
dafs  der  Schüler  schon  ein  gut  Stück  Litteraturgescbichte,  soweit 
sie  ihm  überhaupt  auf  der  Schule  mitgeteilt  werden  soll,  un* 
mittelbar  mit  der  Metrik  und  Poetik  in  sich  aufnimmt.  Nur 
möchte  nach  des  Ref.  Ansicht,  wenn  überhaupt,  wie  der  Verf.  im 
Vorwort  ausspricht,  die  Tertia  in  Betracht  kommen  kann,  — 
firnhestens  die  Obertertia  imstande  sein  des  Buches  mit  Erfolg 
sich  zu  bedienen,  wenn  und  wo,  wie  auf  der  Realschule,  der  Metrik 
und  Poetik  eingehendere  Behandlung  gewidmet  werden  soll  und 
kann.  Dort  mag  denn  auch  Zeit  sich  bieten,  die  metrischen  Auf- 
gaben zu  lösen,  von  denen  der  Verf.  sagt,  dafs  sie  „gewisser- 
naCsen  eine  Hetroversion  fordern,  welche  dem  Schüler  den  Reiz 
der  Selbstthätigkeit  verleihen  und  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der 
Gestaltung  eines  metrisch  gebundenen  Organismus  beibringen 
wird^S  und  denen  er  daher  23  Seiten  Raum  gewährt.  —  S.  2 
ist  für  rein  accentnierende  Bewegung  UUands  „Schlofs  am  Meer'*  an* 
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gefuhrt;  ganz  besoDders  gut  wörde  zu  der  beigegebenen  Ad- 
merkuiig  auch  Uhlands  „Taillefer''  als  Beispiel  dieDen,  zugleieh  in 
schroflem  Gegensätze  zu  „Bertran  de  Born'S  in  dem  keine  Sen- 
kung zu  viel.  —  Nicht  Qbereinstimmen  kann  Ref.  mit  der  Teilung 
der  Dichtkunst  in  vier  Teile:  der  Verf.  stellt  neben  die  drei  ge- 
wöhnlichen, die  epische,  lyrische  und  dramatische,  als  vierte  die 
didaktische,  beschreibende  und  satirische;  der  Ref.  aber  ist  der 
Ansicht,  daDs  diese  letzten  Gattungen  doch  immer  mit  der  epischen 
und  lyrischen  in  Verbindung  stehen  und  je  nachdem  zu  der  einen 
oder  der  andern  zu  rechnen  sind,  wie  ja  die  satirische  dem  Stoffe 
nach  sogar  mit  der  Komödie  sich  berührt  Vgl.  Goethe,  Ober 
das  Lehrgedicht.  1827.  XXIX.  S.  226  (Hempel).  Im  übrigen  ist 
die  ganze  Behandlung  der  Dichtungsarten  von  besonderem  In- 
teresse durch  die  überall  treffenden  Citate  der  bedeutendsten 
Klassiker  oder  Kritiker  selber  über  die  Gattungen  der  Poesie»  wie 
namentlich  Herders  Urteile  jedesmal  von  der  vorzüglichsten  Wir- 
kung sind. 

2)  L.  Gerlaeh,  Theorie  der  Rhetorik  nad  Stilistik.    Für  die^Sebiiie 
bearbeitet.     Dessau,  BaoiDann,  1883.    59  S.  8. 

Noch  deutlicher  als  im  Vorwort  spricht  der  Verf.  auf  S.  58 
aus,  was  der  Kern  dieses  Buches  ist.  Um  den  echten  Stil  der 
prosaischen  Redeweise  zu  erlernen,  soll  der  Lernende  „das 
Hauptgewicht  auf  die  Übungen  in  der  Deklamation  legen,  wen^- 
stens  solange  ihm  bei  jugendliefaem  Alter  noch  die  Gabe  der 
freien  Produktion  versagt  ist.  Erst  lerne  er  durch  deklamato- 
risches Reproducieren  die  mustergiltigen  Vl^erke  unserer  Schrift- 
steller verstehen,  ehe  er  sich  in  ihrer  Nachahmung  versucht; 
er  mache  sich  die  Deutlichkeit  und  Schönheit  des  mündlichen 
Vortrags  zu  eigen,  ehe  er  es  unternimmt,  diese  Vorzüge  auf  den 
schriftlichen  Ausdruck  zu  übertragen**.  In  Verbindung  mit  dieser 
neuen  Theorie  wird  die  bisherige  Einteilung  der  ««Ornamente'' 
der  Rede  in  Tropen  und  Figuren  beseitigt,  „weil  sie  das  Wesen 
der  Sache  nicht  berührt  und  so  auch  nicht  zur  Grundlage  des 
ganzen  Systems  der  Behandlung  der  Rhetorik  und  Stilistik  ge* 
macht  werden  kann'*.  —  Zwei  Möglichkeiten  sollen  jene  frAhere 
Einteilung  ersetzen:  ^om  den  entfernten  Gegenstand  zu  vergröfaern, 
wenn  man  ihn  nicht  nahe  bringen  kann,  für  die  Auxesis  dient 
als  wirksamstes  Mittel  die  Steigerang  und  der  Kontrast;  um 
den  Gegenstand  nahe  zu  bringen,  wenn  man  ihn  nicht  vergröfsem 
kann,  für  die  rednerische  Plastik  dient  als  wirksamstes  Mittel 
das  eigentlich  Malerische  des  Ausdrucks  und  die  dramatische 
Aktion".  Vorausgehen  der  Behandlung  dieser  vier  richtigen 
Punkte  Erläuterungen  über  die  Periode,  wie  anderseits  solche 
über  die  verschiedenen  Stilgattungen  jenen  folgen.  —  Das 
unmittelbarste  und  zuverlässigste  Abbild  der  Idee  des  Redenden 
giebt  sich  nach  Ansicht  des  Verf.s  in  Mienen  und  Geberden  und 
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namentlich  im  Tone  des  Vortrags  zu  erkennen,  daher  hat  die 
Rbelorik  und  Stilistik  auf  die  Übereinsttramung  des  Wortaas- 
drucka  mit  dem  zu  Grunde  hegenden  Tonbilde  hinzuarbeiten. 
„Die  Stilistik  ist  auf  die  Deklamation  zu  basieren,  und  auch  bei 
der  Rhetorik  ist  gelegentlich  auf  dieselbe  Rücksicht  zu  nehmen*'. 
Von  diesem  Grundgedanken  aus  spricht  der  Verf.  zuerst  von  der 
Komposition  der  Periode  und  zwar  zunächst  von  den  Fehlern, 
weiche  4er  DeuUichkeit  des  Stils  im  Wege  stehen,  insofern  die 
richtigen  Töne  für  die  Aussprache  der  Perioden  nicht  in  Anwen- 
dung gebracht  werden  (S.  12 — 16);  sodann  von  den  Mitteln, 
durch  welche  die  Deutlichkeit  in  positiver  Weise  gefördert  werden 
kann  (S.  16-- 19).  Die  Seiten  19—26  sind  „dem  Kontraste''  ge~ 
widmet,  für  welchen  der  Sprache  zwei  Mittel  zu  Gebote  stehen, 
nämlkh  die  Wortstellung  und  der  Wortlaut,  „von  denen  der 
letztere,  weil  er  das  Ohr  am  unmittelbarsten  berührt,  auch  die 
unmittelbarste  und  nadidrfickUchste  Wirkung  ausübt^'.  Das  Ge- 
biet des  Kontrastes  wird  denn  eingeteilt  in: 

1.  direkt  ausgesprochenen  Kontrast: 

a.  Hervorhebung  durch  den  Wortlaut  (Antonomasie), 

b.  Hervorhebung  durch  die  Wortstellung  (Inversion); 

2.  indirekt  angedeuteten  Kontrast: 

a.  die  in  den  Worten  hegende  Täuschung  wird   durch 
den  Ton  beröcksichtigt  (Ironie), 

b.  die  durch   den  Ton  hervorgerufene  Täuschung  wird 
durch  die  Worte  nachträglich  berichtigt  (Paradoxon). 

Die  vier  in  Klammern  genannten  Begriffe  mit  ihren  Unter* 
arten  werden  dann  eingehender  besprochen,  wobei  ich,  um  einen 
Punkt  besonders  hervorzuheben,  durchaus  mit  dem  Verf.  über- 
einstimme, wenn  er  sagt:  „Übrigens  scheint  es,  als  ob  die  In- 
version ,  diese  bei  den  Lateinern  so  behebte  Figur  der  deutschen 
Sprache  weniger  zusagt",  es  aber  auch  gern  gesehen  hätte,  wenn 
er  darauf  aufmerksam  gemacht  hätte,  wie  sehr  die  falsche  In- 
version gerade  in  den  letzten  20  Jahren  inMge  Eindringens 
von  naGblässigem,  undeutsehem  Stil  Oberhand  genommen  hat, 
namentlich  in  Zeitungen  und  in  der  täglichen  Verkehrssprache 
(vgl.  Lehmann,  Die  sprachlichen  Sunden  der  Gegenwart  S.  84 — 96). 
—  Es  folgt  von  S.  29 — 33  „die  Steigerung'*,  unter  der  das 
A-  und  das  Polysyndeton,  sodann  auch  die  steigernde  Wieder- 
holung mit  all  ihren  Unterarten  besprochen  wird.  —  Zur  „Plastik 
des  Ausdrucks''  (S.  33—50)  im  weiteren  Sinne  ist  alles  zu 
rechnen,  was  der  Rede  Sinnhchkeit  und  damit  ästhetische  Wirkung 
verleiht;  im  engeren  Sinne  aber,  wie  hier  das  Wort  gebraucht 
wird,  bezeichnet  es  „die  bis  zur  Illusion  gesteigerte  Lebhaftigkeit 
und  Anschaulichkeit  der  Darstellung,  die  vollkommene  künstle- 
rische VergegenwärtiguDg  des  Objektes'^  Diese  kiinstlerische 
Nachahmung  soll  sich  zunächst  im  Vortrage  zu  erkennen  geben, 
sodann  aber  durch  die  andere  Art  der  Malerei,  welche  nicht  auf 
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dem  Klange,  sondern  auf  dem  Inhalte  der  Worte  bm*abt,  die  Sebilde- 
rung«  Diese  ist  entweder  direkt,  deren  es  vier  Formen  ^ebt: 
a.  Epitheton,  Metonymie;  b.  Diatyposis,  Periphrase;  oder  in- 
direkt, deren  es  wieder  vier  Formen  giebt:  a.  Vergleich,  Meta- 
pher; b.  Gleichnis,  Allegorie.  Die  höchste  Plastik  des  Aasdrucks 
soll  sich  dann  scbliefslicb  in  der  Annäherung  an  die  dramatische 
Form  und  Aktion  offenbaren.  —  Den  Schiufs  des  Buches  bildet 
ein  6.  Abschnitt  Ton  „dem  Unterschiede  der  Stilarten*',  die  durch 
die  Sprache  des  GefAhls  oder  des  Verstandes  bestimmt  werden. 

Ref.  hat  so  in  kurzen  Hauptzugen  den  Iniialt  des  Buches  wieder- 
gegeben und  steht  nicht  an  zu  erklären,  dafs  diese  Art  der  Be- 
handlung der  Rhetorik  auf  Grand  der  Gesetze  des  mündlicb^i 
Vortrags  für  ihn  selber  nicht  ohne  Interesse  gewesen  ist,  dafs 
ihm  auch  mancher  geistvolle  Gedanke  das  Lesen  des  Buches  an- 
genehm  gemacht  hat;  wenn  aber  der  Verf.  im  Vorwort  die  Hoff- 
nung ausspricht,  dafs  ob  der  Vereinfachung  der  Theorie  die  Pach- 
genossen  seine  Arbeit  nicht  ungern  in  den  HUnden  der  SohiUer 
sehen  wurden  —  d.  h.  doch  also,  dafs  dieselbe  ein  Schulbuch 
werden  solle,  worauf  ja  auch  der  Zusatz  hindeutet:  „für  die  Schule 
bearbeitet'S  so  kann  Ref.  doch  nicht  umhin  zu  erklären,  dafs  er 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der  heutigen  Primaner  für  aul^erstande 
hält,  ein  so  schwer  zu  verstehendes  Buch  mit  Erfolg  und  dem 
den  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  entsprechenden  Nutzen 
zu  gebrauchen.  Das  Buch  ist  ein  Kommentar  zu  einem  kurzen 
Abrifs  von  der  Theorie  der  Rhetorik  und  Stilistik,  aber  —  für  den 
Lehrer,  nicht  für  den  Schüler!  Auch  tragen  burschikose  Ausdrücke 
wie  S.  1:  „Einem  echten  Teutonen  braucht  man  nur**  etc.; 
oder  S.  26:  „Unverfrorenheit  und  harmlose  Harlekinaden**; 
oder  S.  30:  „eine  Hyperbel  ohne  Gemätsbew^ung  ist  nichts  als 
Marktschreierei''  nicht  dazu  bei,  das  Buch  für  Schüler  zu 
empfehlen,  und  wie  kann  man  von  einem  Schüler  verlangen,  dafs 
er  in  „Victor  Hugos  Proklamationen  den  vom  Gefühl  seiner  Weis- 
heit durchdrungenen  und  deshalb  behaglich  komischen  Narren  sieht**, 
und  dafs  ihm  „solche  patriotische  Ergüsse  desselben  zu  bekannt 
sind,  als  dafs  eine  Probe  mitgeteilt  zu  werden  brauchte**? 

Berlin.  U.  Zernial. 

G.  Ploetz,   Methodisches  Lese-  and  Übungsbuch  zur  Erlernang 

der  französischea  Sprache.  II.  Teil:  Syntax.  Berlin,  F.  A.  Herbig, 

1885.     Vni  n.  220  S.     1,50  M. 
Dazu:   K.  Ploetz,    KorzgefaTste   ayatenatiseke   Grannatik    der 

französischen  Sprache.    2.  verb.  AaO.  Berlin,  F.  A.  Uerbig.  1883. 

MII  a.  184  S.     1,30  M. 

Der  zunächst  hier  zu  besprechende  zweite  Teil  des  „Metho- 
dischen Lese-  und  Übungsbuches'*  von  Dr.  G.  Ploetz  bildet  den 
Abschlufs  eines  Unternehmens,  welches  der  jetzt  verstorbene  Vater 
des  Verf.s  im  Jahre  1877  durch  seine  „Kurzgefafste  systematische 
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Griromatik'*  eingeleitet  und  1878  durch  den  ersten  Teil  des 
„Hetbodiscben  Lese--  und  Übungsbuches'*  (Laut-  und  Wortlehre 
umfassend)  fortgefdhrt  hat.  Es  war  ein  Versuch,  den  Ansprüchen 
derjenigen  Lehrer  gerecht  zu  werden,  weiche,  um  ihre  Sehüier 
in  der  Grammatik  heimisch  werden  zu  lassen,  die  letztere  ge- 
trennt vom  Obungsstoife  ihnen  in  die  Hände  zu  geben,  und  welche 
zugleich  in  der  Regelung  ihres  Unterricfatsganges  mehr,  als  es 
nach  den  früheren  Lefarböchem  des  Verf«8  möglich  war,  ihren 
eigenen  Grundsätzen  zu  folgen  wünschten. 

Das  letzterschienene  der  drei  Bändchen  hat  an  allen  den  Vorzögen 
teil,  welche  den  ältei*en  Plastzsehen  Schulbüchern  selbst  von  ihren 
Gegnern  zugestanden  werden;  es  ruht  auf  einer  tüchtigen  Litteratur- 
kenntnis  und  zeugt  von  Herrschaft  über  die  lebende  Sprache,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  von  pädagogischer  Erfahrung  und 
methodischem  Geschick. 

Die  Lese-  und  Übungsstücke  bieten  ohne  Ausnahme  zu- 
sammenhängende Texte;  ihr  Stoff  ist  fast  ausschliefslich  dem 
historischen  Gebiete  entnommen  und  ist  abgesehen  von  ein  paar 
Abschnitten,  in  denen  der  in  dem  Vorworte  angegebene  Zweck 
(Einübung  der  Umgangssprache)  die  Banalität  des  Inhalts  doch 
nicht  genügend  zu  rechtfertigen  scheint,  aus  guten  französischen 
Schriftstellern  gewonnen.  Die  einzelnen  Stücke  sind  im  Hinblicke 
auf  die  einzuübenden  Regeln  passend  ausgewählt  oder  durch 
zwangfreie  Veränderungen  ihrem  Zwecke  dienstbar  gemacht.  Eine 
verwirrende  Überladung  mit  Schwierigkeiten  ist  hierbei  mit 
gesundem  Takte  vermieden. 

Methodischen  Anstofs  wird  allerdings  bei  einigen  Lehrern  die 
Beigabe  der  französischen  Lesestficke  erregen;  und  in  der  That 
scheinen  sie  für  Schüler,  welche  daneben  eine  zusammenhängende 
Lektüre  betreiben,  entbehrlich.  Das  Verständnis  grammatischer 
Regeln  wird  durch  kurze,  schlagend  gewählte  Beispiele  des  Lehr- 
buches gewifs  zweckmäßiger  als  durch  langatmige  Lesestücke  ge- 
fördert; das  mündliche  Verfahren  des  Lehrers  mnfe  hier  doch 
das  Beste  thun.  Zur  Einübung  der  Regeln  aber  sind  die 
deutschen  Stücke  bestimmt.  Die  Länge  der  französischen  Texte 
kann  daher,  abgesehen  von  dem  Zeitverluste,  nur  die  Aufmerk- 
samkeit ablenken;  und  wenn  überdies  noch  die  Stellen,  in  denen 
die  Regel  zur  Anwendung  kommt,  durch  den  Druck  hervorgehoben 
werden,  so  mub  das,  wie  alles  Absichtliche,  verstimmend  und 
geisttötend  wirken. 

Auch  dies  wird,  trotz  der  in  dem  Vorworte  versuchten  Recht- 
fertigung, nicht  die  Billigung  aller  Fachgenossen  finden,  dab  ein 
Teil  der  Vokabeln  unmittelbar  unter  dem  Texte  steht,  während 
ein  anderer  in  das  die  einzelnen  Paragraphen  begleitende  Voka- 
bularium verwiesen  ist.  Doch  darüber,  sowie  über  die  Durch- 
führung der  bei  dieser  Sonderung  zu  Grunde  gelegten  Prinzipien 
liefse  sich  streiten;  und  einige  sonstige  Unebenheiten  und  Flüchtig- 
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keilen,  die  bei  näherer  Pröfung  der  Vokabularien  namentlich  in 
der  ganz  planlos  und  nach  verschiedenen  Systemen  gegebenen' 
AuBsprachebezeichung  herfortreten,  auch  etliche  in  einem  Schul- 
buche störende  Druckfehler  (wie  jusque  \k  S.  145,  Boorgwnde 
S.  205,  hellenique  mit  Zeichen  för  h  consonne)  würden  in  einer 
neuen  Auflage  leicht  auszumerzen  sein.  Mafegebend  fflr  die  Be- 
urteilung ist  jedoch,  dafs  das  Übungsbach  an  die  vor  2  Jahren 
in  2.  Auflage  erschienene  „systematische  Grammatik"*  so  eng  sich 
anschließt,  dafs  es  im  Gebrauche  yon  dieser  unmöglich  getrennt 
werden  kann.  Es  wird  daher  nötig  sein,  bevor  wir  ein  end- 
gültiges Gutachten  abgeben,  das  zuletzt  genannte  Liehrbuch  und 
namentlich  den  hier  vorzugsweise  in  Frage  kommenden  syntak- 
tischen Teil  desselben^)  eingehender  zu  prfifen. 

Das  Resultat  dieser  Prüfnng  ist  freilich  ein  wenig  gftnstiges. 

Der  verstorbene  Prof.  K.  Ploetz  war  ein  vortrefflicher  Kenner 
der  französischen  Sprache  und  ihrer  neueren  Litteratur  und  bis 
in  die  letzte  Zeit  unermüdlich  auf  Ausbreitung  und  VerTofl- 
kommnung  seines  Wissens  in  dieser  Richtung  bedacht  Seine  Lehr- 
bücher haben  sich  unbestrittene  und  grofse  Verdienste  erworben 
in  einer  Zeit,  da  der  französische  Unterricht  fast  ausachliefslich 
in  Händen  von  Lehrern  lag,  die  entweder  der  Sprache  kaum 
kundig  oder  einer  gelehrten  Bildung  unteilhaftig  waren.  Den  An- 
forderungen aber,  welche  der  wissenschaftlich  gebildete  Lehrer 
unserer  Zeit  an  ein  grammatisches  Lehrbuch  und  besonders  in 
logischer  Hinsicht  an  den  syntaktischen  Teil  desselben  stdlea 
mufs,  genügt  die  „Systematische  Grammatik*'  ebenso  wenig  wie 
die  ältere  Ploetzsche  „Schulgrammatik'S  und  auch  die  2.  Auflage 
der  ersteren  hat  hierin  einen  irgendwie  merkbaren  Wandel  nicht 
geschaffen. 

Es  mag  zur  Begründung  dieses  Urteils  nicht  allzu  streng 
urgiert  werden,  dafs  die  Grenze  zwischen  Grammatik  and 
Wörterbuch  resp.  Phrasensammlung  nicht  scharf  gezogen  and 
nirgends  festgehalten  wird,  obwohl  auch  dieser  Umstand  nicht 
blofs  einen  logischen  Einwand  gegen  das  Verfahren  des  Autors 
begründet;  denn  die  Schule  hat  auch  praktische  Gründe  genug,  um 
den  grammatischen  Lernstoff  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken, 
und  was  irgend  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  zu  behandeln  und 
einzuüben  ist,  nicht  mit  dem  für  den  Schüler  stete  unheimlichen 
Nimbus  des  Grammatischen  zu  umgeben.  Als  Partieen,  auf  welche 
diese  Bemerkung  Anwendung  Onden  würde,  führen  wir  beispiels- 
weise an  die  Aufzählung  von  Verben,  welche  abweichend  vom 
Deutschen  im  Französischen  reflexiv  oder  nicht  reflexiv  oderper- 


1)  Die  im  35.  Jahrgaog  dieser  Zeitschrift  (1881)  S.  155-160  erschieoene 
Anzeige  der  „Systenat.  Gramm."  1.  Aafl  in  Verbindung  mit  dem  1.  Teile 
des  „Methodtscheo  Lese-  und  Übnngsbaches"  nimmt  fast  aasscbUerslicb  auf 
die  Wortlehre  Besag. 
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86iüicb  gebraucht  werden  (§  52  f.);  femer  das  meiste  auft  den 
§§  82 — 86  (Kasus  und  Pr§positionen)  und  vieles  von  den  Regetn 
ober  den  Gebrauch  des  Artikels  (namentäch  f  101  f.).  Ganz  aus 
dem  Rahmen  der  Grammatik  nach  ihrem  schulmäfsig  zu  be^ 
schrankenden  Begriffe  fiiUen  gl^hfalls  $  109,  7;  §  110,  4;  9  107, 
3.  11  und  viele  andere  durch  das  Buch  zerstreute  Einzelheiten 
heraus. 

Schlimmer  jedoch  als  diese  Überfülle  ist  die  Planlosigkeit, 
welche  in  der  Anordnung  und  Verteilung  des  grammatischen 
Stoffes  herrscht;  denn  so  wenig  wie  zwischen  Grammatik  und 
Phrasenbneh  ist  auch  die  Scheidegrenze  zwischen  Wortlehre  und 
Syntax  mit  nur  einiger  Schärfe  gezogen  und  gewahrt.  Weshalb 
z.  B.  die  Regeln  ober  den  Gebranch  von  avoir  und  6tre  im  Per» 
fektum  etc.  intransitiver  Verba  (§  52),  sowie  diejenigen  ober  die 
Verwendung  des  Adjektivs  statt  des  Adverbs  in  gewissen  Redens^ 
arten  (sofern  dies  überhaupt  in  die  Grammatik  gehört)  (§  62,  7), 
über  die  Stellung  des  Pronom  personnel  conjoint,  über  den  Ge- 
btaucb  von  soi  (§  66),  über  Am  Unterschied  zwischen  son,  sa, 
ses  und  leur,  leurs  (f  67),  zwischen  dont,  de  qui  und  duquel 
(§  70),  weshalb  diese  Regeln  und  andere  mehr  in  die  Wort-  und 
nicht  in  die  Salzlehre  verwiesen  sind,  während  doch  die  Motion 
von  demi,  na,  feu  (§81,  4),  die  BedentnngsunterBchiede  einiger 
Präpositionen  ($  86),  der  Gebrauch  des  Artikels  vor  Ländernamen 
etc.  (§  101)  und  mandies  andere,  was  recht  eigentlich  in  die 
Worttehre  gehören  wurde  (z.  R.  $  106,  4.  §  108),  unter  Setz- 
Iriire  gebracht  ist:  das  sind  alles  Fragen,  auf  welche  ich  eki« 
Antwort  nicht  zu  inden  vermag. 

Nicht  bessere  Ordnung  herrscht  innerhalb  der  Syntax  selbst. 
Man  braucht  nur  die  Überschriften  zu  lesen,  welche  über  den 
einzelnen  Abschnitten  der  „Satalebre'*  stehen,  um  skh  zu  fiber- 
zengen,  dals  diese  Einteilung  nicht  auf  logischen  Prinzipien  be* 
ruht,  sondern  ans  wülkörlich  wechselnden  und  zum  Teil  ganz 
äiibeilichen  Gesichtspunkten  flie&t.  '  Die  nächste  Folge  dieser 
logiscb^i  Verwirrung  ist,  dafs  Dinge,  die  notwendig  zusammen^ 
gehören,  über  oft  weit  aus  einander  liegende  Paragraphen  hin 
sich  Terstreut  finden,  und  dafs  ebenso  häufig  Regeln,  die  in  einem 
Paragraphen  zusammenstehen,  des  inneren  Zusammenhanges  fast 
vollständig  entbehren.  So  wird,  um  nur  einiges  hier  anzuführen, 
die  Regel  über  den  Article  partitif  über  3  verschiedene  Para- 
graphen verzettelt  (§  57.  §  83,  13—14.  §  102,  9—12).  Das 
Gleiche  giU  vom  Pronom  indefm  tont  (§  71.  §  103,  2.  §  114, 
1 — 2).  Die  Vorschrift,  da&  nach  Regentennamen  die  Grundzahl 
ohne  Af  tikel  gebraucht  wird,  ist  mühsam  aus  den  $$  102,  6  und 
108  zneammenziisttcfaen.  Die  Angaben  über  die  Stellung  des  Ad* 
jektivs  finden  sich  nicht  in  de«  Abschnitt  von  der  Wortstellung, 
sondern  im  §  105  des  Abschnitts  VllI,  der  vom  Adjektiv,  Ad- 
und  Numerale  handelt.    Die  Regel,  derzufolge  „ich  habe 
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ihn  diesen  Brief  lesen  lassen'*  zu  übersetzen  ist:  ,,je  lui  ai  fait  lire 
cette  lettre*'  steht  §  82,  2  unter  Regeln  vom  Accusativ.  Und 
wenn  der  Schüler  aus  §  66  (Wortiehre)  gelernt  hat«  dafs  er  „il 
me  le  presente**  zu  sagen  hat,  so  erfährt  er  erst  aus  der  Syntax 
(§  109,  11),  dafs  es  hingegen  heifsen  muCs:  il  se  presente  ä  moi. 
—  Abgesehen  davon,  dafs  die  systematische  Vollständigkeit  durch 
ein  derartiges  Verfahren  in  keiner  Weise  verbürgt  wird,  knüpft 
sich  an  die  Erwägung  der  hier  angeführten  Thatsachen  ohne 
weiteres  die  Frage:  wie  soll  ein  Schüler,  dem  die  grammatischen 
Erscheinungen  in  so  chaotischer  Folge  vorgeführt  werden,  in 
seinem  Lehrbuche  heimisch  werden;  wie  soll  er  sich  später  ohne 
Anleitung  des  Lehrers  darin  zurecht  linden?  —  Wenn  aber 
andererseits  den  Regeln,  welche  in  einem  Paragraphen  hinterein* 
anderstehen,  die  tiefere  Verknüpfung  so  vollständig  fehlt,  wie 
dies  z.  B.  bei  den  §§  106.  107.  112.  113  der  Fall  ist,  so  kann 
die  Folge  nicht  ausbleiben,  dafs  sie  wegen  dieser  Zusammen- 
hangslosigkeit  schwerer  dem  Gedächtnisse  sich  einprägen  und 
leichter  aus  demselben  schwinden.  Wer  einmal  nach  einem  der 
Ploetzschen  Lehrbucher  französische  Syntax  gelehrt  oder  gelernt 
hat,  wird,  glaube  ich,  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  aus  eigener 
Erfahrung  bestätigen  können. 

Doch  angesichts  dieser  logischen  Verirrungen  könnte  ein  wohl- 
meinender Anwalt  noch  auf  mildernde  Umstände  plaidieren.  In 
der  That  ist  ja  die  Grenze  zwischen  Grammatik  und  Wörterbuch 
eine  fliebende,  und  auch  die  Scheidelinie  zwischen  Wort-  und 
Satzlehre  ist  mit  voller  Schärfe  nicht  zu  ziehen.  Und  was  dlie 
Einteilung  der  Syntax  betrifft,  so  erinnert  man  sich  wohl  der 
Anekdote  von  dem  jungen  flfanne,  der  zu  Jakob  Grimm  kam  und 
sich  erbot,  dessen  deutsche  Grammatik  durch  Bearbeitung  der 
Syntax  zu  Ende  zu  führen,  wenn  der  Meister  ihm  nur  die  — 
Kapitelüberschriften  liefern  wolle.  In  einem  ähnlichen  Falle  wie 
dieser  Jüngling,  abgesehen  natürlich  von  seinem  naiven  Selbstbe- 
wufstsein,  beGnden  wir  uns  mehr  oder  weniger  alle  noch  heute: 
das  aussdiliefslich  zutreffende  Einteilungsprinzip  der  Syntax,  die 
rechten  Kapitelüberschriften  sind  nodi  immer  nicht  gefunden. 
Darum,  könnte  man  sagen,  vrer  sich  ohne  Schuld  w«üjs,  eribebe  den 
ersten  Stein  g^en  die  Ploetzsche  Systematik. 

Können  wir  indessen  schon  diesen  Gründen,  gegenüber  einen 
Buche,  das  mit  dem  Scheine  des  Systematischen  prunkt,  nur  eine  sehr 
beschränkte  Gültigkeit  zugestehen,  so  ist  doch  jedenfalls  das  Min- 
deste» was  von  einer  Schulgrammatik  gefordert  werden  mufs, 
Klarheit  der  grammatischen  Grundbegriffe,  scharfe  und  allgemein- 
verständliche Fassung  der  Regeln.  Auch  nach  diesen  Rich- 
tungen hin  läfjst  jedoch  das  in  Rede  stehende  Lehrbuch  vieles  zq 
wünschen  übrig.     Hier  die  Beweise. 

§  70,  1  wird  gelehrt:  „Das  Pronominal -Adverb  dont  kann 
nur  von   einem   Nominativ   und  Accusativ   abhängen*^ 
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Heifst  das  Dicbl,  es  kann  ubearliaupt  nur  von  einem  Sobstaiti? 
abhängen?  Die  vollständigere  Angabe  findet  sich  nirgends.  — r 
§  75,  8  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  gewisse  Adverbien  wie 
demain,  hier,  ici,  la,  die  stets  hinter  dem  Verbum  stehen,  nber- 
stioamten  mehr  den  ganzen  Satz  als  ein  einzelnes 
Wort".  Thun  sie  das  wirklich,  und  thun  sie  es  in  höherem 
ihim  als  partottt,  souvent,  jamais,  die  vor  dem  Partizip  stehen 
könneil?  —  Die  Regel  über  den  Gehranch  des  Sobjonctib  nach 
il  est  vrai,  vraisemblable,  sür  etc.  (§  92,  3)  ist  nur  dahin  zu  verr 
stehen,  daüs  diese  Ausdrücke  in  negativen,  sowie  in  Frage*  und 
BedingungssStzen  stets  zu  Ausdrücken  der  Ungewifsheit  werdeiL 
—  Auch  die  Regeki  über  das  Plusqueparfait  nach  tempoiralen 
Konjunktionen  (^  88,  2)  und  über  die  Wahl  des  Modus  in  Konse- 
kutivsätzen sind  teUß  unvollständig»  teils  ungenau.  Den  schlimm* 
Sien  Streich  aber  hat  die  Neigung,  stets  nur  auf  die  äufsedichsten 
Merkmale  zu  achten,  dem  Verfasser  in  §  96,  2  gespielt.  Dort 
wird  der  Schüler  angewiesen,  nach  Adjektiven,  „die  eine  Be- 
stimmung, Tüchtigkeit,  Gewohnheit  ausdrücken'',  den  Infipiliv  mit 
ä  zu  setzen,  „wenn  dieselben  nicht  in  einem  unpersön- 
lichen Satze  stehen".  Der  Ausdruck  „unpersönlicher  Satz'' 
ist  zu  bemängeln;  aufserdem  aber  ist  die  Angabe  materiell  falsch, 
denn    man  sagt   sehr  gut:   il  etait  facile  ä  voir  qne  ,  . .  .,  il  est 

amüsant  ä  lire  avec  quel  raffmemenl Endlich  finden  spücb 

unier  den  Beispielen  Adjektiva  wie  pret,  prompt,  lent^  welche  eine 
unpersönliche  Verwendung  überhaupt  nicht  zulassen  und  für 
welehe  daher  die  Regel  keinen  Siun  hat 

Wenn  so  in  nicht  seltenen  Fällen  die  mangelhafte  Schärfe 
der  Fassung  zn  direkt  falschen  Konsequenzen  führt»  so  sind  die 
Beispiele  eines  nichtssagenden  oder  geradezu  unverständlichen 
Ausdrucks  noch  zahlreicher.  Was  soll,  um^  nur  einige  Bel^e  an* 
zuführen,  der  Schüler  dabei  denken,  wenn  er  in  |  104,  1  liest: 
,,Nach  den  Verben  des  Seins  steht  das  prädikative  Substantiv 
ohoe  den  unbestimmten  Artikel,  wenn  das  Subjekt  durch 
seinen  Gattungsbegriff  auf  allgemeine  Weise  bestimmt 
wird";  oder  wenn  er  §  114,  1  über  den  Unterschied  zwischen 
lout  und  chaque  erfährt:  „tout  bebt  den  Gattungshegriff 
hervor,  chaque  bezeichnet  die  einzelne  Person,  die 
einzelne  Sache  als  solche";  oder  wenn  ihm  der  Grund,  wes- 
halb in  Vefgleichungssätzen  nach  bejahenden  Komparativen  ne 
zum  Verbnm  tritt,  mit  den  Worten  angegeben  wird:  „weil  der* 
selbe'*  (der  Vergleichungssalz)  „durch  den  bejahenden  Kom* 
parativ  verneint  wird"?  Die  beiden  ersten  Bestimmungen 
sind  überhaupt  unverständlich  und  wertlos;  die  dritte  entliält, 
anier  dem  Scheine  ursächlicher  Erklärung,  eine  nichtssagende 
Tautologie.  —  Was  abei*  soll  es  gar  heifsen,  wenn  in  §  95,  5  ge- 
lebrt  wird:  „Par  vor  dem  Infinitiv  drückt  die  Vermittelung 
aus    und.  steht   nur   nach   commencer    und    finir'^;   oder   wenn 
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§  102,  2  wörtlich  lautet:  „Abweichend  vom  Deutschen  steht  im 
Französischen  der  bestimmte  Artikel  bei  rorausgeseteten 
Gegenständen,  namentlich  wenn  nach  dem  Verb  avoir  den 
Teilen  eines  organischen  Ganzen  eine  Eigenschaft  beigelegt  wird^P 
Als  Beispiele  zu  letzterer  Regel  folgen  dann :  avoir  mal  h  la  t^te, 
aux  denls,  aber  des  maux  de  t^te,  de  dents.  Indem  man  das 
liest,  fafst  man  sich  schwindelnd  an  den  Kopf,  um  sich  zu  überzeugen, 
dafs  dieser  wichtige  Teil  eines  organischen  Ganzen  glücklicherweise 
noch  nicht  zu  den  „vorausgesetzten  Gegenständen**  gehört. 

Mag  es  nun  erwiesen  sein  oder  nicht,  dafs  auch  der  gute 
Homer  bisweilen  geschlummert  hat:  der  Lehrer,  geschweige  denn 
der  Verf.  eines  Schulbuches,  darf  sich  eine  Schwäche  des  Denkens, 
wie  sie  in  diesen  Beispielen  zu  Tage  tritt,  nicht  zuschulden 
kommen  lassen.  Noch  bedenklicher  aber  mössen  wir  werden, 
wenn  wir  dem  Grammatiker  auf  sein  eigentlichstes  Gebiet  folgen 
und  auch  hier  überall  nur  der  gröfsten  Unsicherheit  und  Ver- 
wirrung aller  Begriffe  begegnen. 

§  75,  5,  d  lautet:    „Tout  und    rien    stehen  als   Accusative 

nach  dem  Verb, ;  bei   zusammengesetzten  Zeiten  aber 

stehen  sie  vor  dem  Partizip  und  dem  Infinitiv.**  Beispiele:  je 
veux  tout  savoir;  je  n'ai  rien  ä  dire.*'  Das  nennt  Ploetz  zu- 
sammengesetzte Zeiten!  —  Was  der  Verf.  unter  Gen«  possess., 
subject.,  object.^  und  was  er  über  das  Verhältnis  dieser  BegriflTe 
zu  einander  denkt,  läfst  §  83,  9  freilich  mehr  ahnen  als  er- 
kennen. IMe  wenig  gehaltvolle  Hauptregel  lautet:  „Der  possessive 
Genetiv  ist  im  Französischen  von  noch  ausgedehnterem  Gebrauche 
als  im  Deutschen.**  Dann  folgen  die  abgerissenen  Worte:  „Unter- 
schied zwischen  dem  subjektiven  ....  und  dem  objektiven 
Genetiv**  (mit  zwei  Beispielen).  Dann  wieder  als  Beispiele  für 
den  Gen.  poss.  u.  a.:  l'amour  de  la  patrie,  le  ohemin  de  Paris. 
Wahrlich,  wer  aus  diesem  Dunkel  Licht  in  eine  Schülerseele  zu 
leiten  vermag,  ist  ein  Meister.  —  In  demselben  Paragraphen 
(Nr.  11)  wird  nn  habitant  de  notre  ville  mit  der  merkwürdigen 
Übersetzung  „ein  hiesiger  Einwohner**  —  man  lese  und  staune: 
für  einen  Genetiv  der  Eigenschaft  erklärt.  —  Ähnlich  ist  es 
zu  beurteilen,  wenn  in  §  84,  9  „c'est  bien  ä  vous,  das  ist  hübsch 
von  Ihnen'*  für  einen  possessiven  Dativ  erklärt  wird,  während 
der  wirklich  possessive  Dativ  bei  Verben  des  Wahrnehmens  und 
Denkens  („je  ne  te  connaissais  pas  ces  talents*')  an  eine  weit 
entlegene  Stelle  verwiesen  (§  109,  4)  und  mit  der  Bemerkung, 
er  stehe  „in  eigentümlicher  Weise**,  abgefertigt  wird.  —  Lenken 
wir  in  die  Reihenfolge  der  Paragraphen  zurück.  Nicht  ohne 
Verwunderung  kann  man  §  93,  3  lesen,  der  Konjunktiv  stehe 
in  Relativsätzen  „nach  einem  übergeordneten  Satze,  der  einmi 
auf  den  Relativsatz  bezuglichen  Superlativ  enthalte**. 
Dafs  ein  Superlativ  sich  auf  einen  Relativsatz  beziehen  kann, 
läfst  sich  jedenfalls  nur  behaupten,  wenn  mtfn  auch  der  Meinung 
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ist,  dafs  das  Determ.  ««derjenige'-  sich  ^uf  das  Relativum  ,ywelcher'' 
beziehe;  der  gewöhnlichen  AufTassung  entspricht  dfis  nicht.  Allein 
selbst  wenn  man  den  Ausdruck  gelten  lassen  will,  ist  mit  der 
Regel  nichts  anzufisingen.  —  Den  Mifsbrauch,  welcher  (übrigens 
nicht  ?on  Ploelz  allein)  mit  dem  Ausdrucke  „sich  beziehen'*  ge-^ 
trieben  wird,  illustriert  noch  weiter  §  100,  1,  wo  zu  lesen  steht: 

„Das  ohne  Hülfsverb  stehende  Partie.  Perf. richtet  sich 

in  Geschlecht  und  Zahl  nach  dem  Subst  oder  Pron.,  auf  welches 
es  sich  bezieht.''  Auf  solche  Weise  „bezieht  sich''  schliefslich  alles 
auf  alles;  allein  die  Schulgrammatik  sollte  doch  lieber  sagen : 
„zu  welchem  es  als  Attribut  oder  Appositon  gehört."  —  Eine 
weitere  arge  Begriffsverwirrung  bekundet  es,   wenn  das  Adverb 

Äuelque  in  Sätzen  wie  qnelque  bonnes  qu'elles  soient  unter  der 
berschrift  „Adjectifs  ind6finis"  behandelt  wird,  ohne  dafs  auf 
seine  adverbielle  Eigenschaft  hingewiesen  würde.  Der  Satz,  welcher 
etwa  als  ein  solcher  Hinweis  gedeutet  werden  könnte  (,,vor  einem 
Adjektiv  im  Plural  bleibt  quelque  in  dieser  Redeweise  unverändert**), 
beweist  durch  die  Ungenauigkeit  seiner  Fassung  gerade  das  Gegen- 
teil. Der  wahre  Sachverhalt  ist  nicht  erkannt;  sonst  hätte  der 
Verf.  gesehen,  dafs  man  sehr  gut  sagt:  quelques  grandes  vertus 
qn*ii  ait.  —  Also  ein  Grammatiker,  dey  Adjektivum  und  Adver- 
bium nicht  auseinanderhält! 

Man  sieht,  das  sind  Gebrechen  an  einem  grammatischen 
Lehrbuche,  für  die  es  eine  Heilung  kaum  giebt,  und  der  Umstand, 
dafs  dies  alles  in  der  2.  Auflage  wie  in  der  ersten  verblieben  ist, 
giebt  überdies  die  Gewifsheit,  dals  von  dem  neuen  Bearbeiter 
eine  gründliche  Abstellung  der  Schäden  nicht  zu  erwarten  ist. 
Ja  in  einem  Falle  hat  der  letztere  die  schon  vorher  herrschende 
Verwirrung  sogar  noch  vermehrt.  Denn  nicht  anders  ist  es  doch 
wohl  zu  bezeichnen,  wenn  die  neue  Auflage  in  der  Wortlehre 
(5  68)  die  für  die  französische  Schulgrammatik  so  wichtige  Unter- 
scheidung zwischen  Pron.  demonstratif  und  Pronom  d^terminatif 
einführt,  dann  aber  m^me  und  tel  zu  der  ersteren  Gattung 
rechnet.  Auch  wird  später  in  der  Syntax  (5  111)  von  der  voll- 
zogenen Sonderung  beider  Arten  zur  Vereinfachung  der  sonst  recht 
verwickelten  Regeln,  namentlich  über  die  Verwendung  von  ce, 
kein  Gebrauch  gemacht. 

Es  ist  nach  allem  hier  Gesagten  wohl  schwerlich  notig,  unser 
Urteil  über  die  „Systematische  Grammatik"  noch  einmal  zusammen- 
zufassen. Eine  Schulgrammatik  kann  und  soll  ja  kein  Lehrbuch 
der  Logik  sein,  aber  sie  darf  doch  auch  den  Forderungen  des 
gesunden  Verstandes  nicht  allzu  gröblich  ins  Gesicht  schlagen, 
wenn  sie  nicht  die  allgemeine  Geistesbildung  der  Schüler  ernstlich 
gefährden  und  überdies  ihren  unmittelbaren  Zweck,  die  Kenntnis 
des  Sprachgebrauchs  zu  vermitteln,  endgültig  verfehlen  will.  Das 
eine  wie  das  andere  Bedenken  trifft  auf  die  „Systematische  Gram- 
matik" zu. 
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Da  aber  das  Obungsbucb  im  Dienste  der  Graminatik  »lAX 
und  nicht  umgekehrt,  so  könoen  wir  auch  die  erste  der  hier 
besprochenen  Schriften  trotz  gewisser  Vorzuge«  die  ihr  nicht  ab- 
gesprochen werden  sollen,  zur  Eiafuhrung  in  den  Schulgebrauch 
nicht  empfehlen. 

Berlin.  Georg  Schulze. 

H.    Seec^er,    Lehrbuch    der    oeufranzösischeo    Syntax.      VVismafi 
Hiostorffsche  HofbachhaDdlnog,  1884.    2  Teile.     Hl  a.  208  S. 

Der  erste  Teil  der  vorliegenden  Grammatik  enthält  die  Lehre 
vom  einfachen,  der  zweite  die  vom  mehr£achen  Satze.  In  jenem 
sind  die  einzeluen  Wortarten  der  Reihe  nach  abgehandelt,  im 
zweiten  Teile  werden  beigeordnete  und  untergeordnete  Sätze 
unterschieden  und  die  letzteren  nach  der  herkömmlichen  Anord- 
nung wieder  in  Substantiv-,  Adjektiv-  und  Adverbialsätze  gegliedert. 
Den  Bescblufs  bilden  interrogative  und  unisciireibende  Konstruk- 
tionen nebst  einer  kurzen  Darstellung  der  französischen  Inter- 
punktion. 

Der  Vert  hat  sich  bemüht,  die  syntaktischen  Bestimmungen 
genau  und  systematisch  zu  fassen.  Die  Beispiele  sind  unter  Anf^ibe 
der  Stellen  meistens  der  prosaischen  Schillerübersetzung  von 
Ad.  Regnier  entnommen.  Aufserdem  sind  neben  vielen  anderen 
Schriften  besonders  das  Wörterbuch  der  Akademie  und  das  von 
Littr^,  sowie  die  französische  Geschichte  von  H.  Martin  und  Duruy 
zu  Belegen  herangezogen. 

Bef.  findet  in  diesem  Werke  die  G.enauigkeit  der  grammatischen 
Bestimmungen  sehr  anerkennenswert,  auch  sind  die  Unterschiede 
des  französischen  und  des  deutschen  Sprachgebrauchs  in  groCser 
Vollständigkeit  und  mit  feinem  Gefühl  für  die  Schattierungen  des 
Ausdrucks  besprochen.  Dabei  bieten  die  vielen  Stellen  aus  SchiU(Nr 
dem  Verf.  ein  geeignetes  Mittel  den  ganzen  Reichtum  der 
deutschen  Sprache  zu  berücksichtigen.  Andererseits  scheint  iunii 
freilich  der  Nachteil  verbunden,  dafs  die  französischen^  Muster- 
beispiele nicht  selten  das  Gezwungene  einer  Übersetzung  verraten« 
Doch  wird  dieser  Übelstand  dem  Zwecke  des  Buches  keinen 
erheblichen  Eintrag  thun. 

Der  Verf.  hat  dasselbe  nämlich  zur  Benutzung  bei  französischen 
Ausarbeitungen  bestimmt,  also  vorzugsweise  für  die  höheren  Klassen 
der  Realschulen.  Er  hat  deshalb  auf  die  Auswahl  des  für  gedächtnis- 
mäfsige  Aneignung  Bestimmten  und  auf  die  für  diesen  Zweck  be^ 
quemste  Fassung  der  Regeln  verzichtet,  vielmehr  nach  systemati- 
scher Schärfe  und  nach  Vollständigkeit  gestrebt;  auch  ist  dem 
Lexikalischen  nur  geringer  Raum  verstattet 

Nach  Ansicht  des  Ref.  hat  der  Verf.  für  diesen  Zweck  ein  sehr 
geeignetes  Hilfsmittel  geschaffen.  Der  Lernende,  den  Lehrer  des 
Französischen  nicht  ausgenommen,  wird  über  viele  Punkte,  die  sonst 
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hl  firaDz6mehen  SdbB^rammatiken  kaum  berührt  werden,  trotz 
des  mangelnden  alphabetischen  Sachregisters  in  diesem  Bache 
grundftiolie  Auskunft  finden,  und  eine  eingehende  Benutzung  des- 
selben wird  dazu  beiftragen,  dem  Schüler,  dem  die  Kenntnis  der 
klassischen  Sprachen  oder  die  Vertrautheit  mit  ihnen  Tersagt  bleibt, 
Ten  dem  Organismus  der  Sprache  flberhatfpt  eine  klarere  und  voll- 
ständigere  Anschauung  zu  geben. 

Berlin.  G.  Braumann. 

llf.  A.  Thibaot,  W5rterbuch  der  francösiseben  and  deatschen 
Sprache.  Zwei  Teile.  100.  Anaage.  Bramisehweig,  George  We- 
stermaai^  18S4.    Geh.  7  M,  geb.  8  M. 

Es  giebt  schwerlich  ein  zweites  der  Erlernung  einer  fremden 
Sprache  dienendes  Buch  von  solcher  Lebensdauer  wie  das  Thi- 
bautsche  Dictionnaire,  dessen  erstes  Erscheinen  aus  dem  Jahre 
1786  datiert.  Denn  trotz  seiner  nahezu  hundert  Jahre  fristet  es 
niebt  etwa  ein  nur  noch  von  früheren  Erfbigen  zehrendes  Dasein, 
vielmehr  bat»  was  die  in  immer  kürzeren  Zwisehenriumen  noCr 
wendig  gewordenen  Auflagen  schlagend  beweisen,  sich  mit  dem 
zunehmenden  Alter  sein  Absatzgebiet  stetig  erweitert«  und  die 
Konkurr^z,  die  auch  auf  dem  Gebiete  der  französ.  Lexikographie 
sich  rührig  gezeigt  hat  —  ich  nenne  nur  den  trefflichen  Sachs, 
der  alle  seinesgleichen  weit  Unter  sich  zurückläbt  — ,  ist  dem 
Thibaut  sehr  gut  bekommenv  Diesen  auffallendem  bfolg  auf  seine 
bervörragendeti  Vorzüge  zurückführen  zu  wollen,  wird  selbst  seinem 
wärmsten  Verehrer  nicht  einfallen.  Habent  sua  fata  lihelli  heifst 
es  eben  auch  hier,  zumal  das  Publikum  in  Bezug  auf  alles,  was 
mit  den  ^modernen  Sprachen'^  zusammenhängt,  bis  vor  kurzem 
sehr  genügsam  war  und  zum  Teil  auch  beute  noch  ist.  Denn, 
um  es  gerade  heraoszusagen,  der  Thibaut  entsprach  selbst  billigen 
Anforderungen  schon  lange  nicht  mehr.  Trotz  des  Vermerkes, 
der  auf  dem  Titelblatt  jeder  neuen  Auflage  zu  lesen  war:  kritisch 
revidiert,  .umgearbeitet  u.  s.  w.,  haben  doch  die  nie  genannten 
Herausgeber  in  dieser  Beziehung  nichts  oder  vielmehr  das  Un- 
glaublichste geleistet.  Die  alte  Verworrenheit  und  Willkür  in  der 
Anordnung  der  Bedeutungen  wurde  pietätvoll  respektiert,  grund* 
verschiedene  Wörter,  z.  B.  page,  weil  sie  sich  lautlich  und  orthogra- 
phisch gletcben,  für  ein  und  dasselbe  ausgegeben,  und  solche, 
welche  in  mehreren  Anfangsbuchstaben  übereinstimmen,  unter 
diesem  ab  ihrem  gemeinsamen  Titelkopf  aufgeführt,  z.  B.  ane- 
leetrique,  —  mie,  —  mom^tre  etc.  Da  das  gleiche  Verfohren 
auch  bei  den  siamracleiGfaen  Wörtern  zur  Anwendung  gebracht 
war,  so  haben  sich  sicherlieh  in  Tausenden  von  Köpfen  die 
monströseste  Vorstellungen  von  den  Etyma  der  in  obi^  Weise 
mifshandelten  Wörter  dadurch  festgesetzt. 

Um  flo  rückhalUoser  ist  das  Lob,  das  Bef.  der  vorliegenden 
100.  Auflage  spenden  kann ;  denn  für  sie  haben  der  Verleger  und  die 


4S6  M •  A.  Thibaat,  Wörterbuch  d.  fraoz.  u.  d«al8eli«i  Spraebe, 

Herausgeber  —  es  sind  die  Herren  Professor  Dr.  Wüllenweber  und 
Oberlehrer  Dr.  Dickmann  in  Berlin  —  alles  gethan,  um  das  Buch  auf 
die  Höhe  der  Zeit  zu  erheben,  so  dafs  es  sowohl  der  AussUttung  als 
dem  Inhalte  nach  als  ein  ganz  neues  Werk  erscheint.  In  ersierer  Be- 
ziehung unterscheidet  sich  die  neue  Auflage  von  den  bisherigen 
durch  bedeutend  gröfseres  Format,  deutlichere  Typen,  die  durch 
den  gelblichen  Ton  des  Papiers  noch  schärfer  hervortreten,  und 
durch  den  Fettdruck  der  Titelköpfe,  der  das  Auffinden  der  Wörter 
wesentlich  erleichtert.  Was  den  Inhalt  betrifll,  so  ist  rühmend 
hervorzuheben,  dafs  1)  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  ein- 
zelnen Wörter  jetzt  streng  logisch  und  historisch  geordnet  sind, 
und  dafs  die  Klippe  einer  allzu  subtilen  Unterscheidung  derselben, 
wie  sie  Ref.  im  Sachs  wiederholentlich  wahrgenommen  hat, 
glucklich  vermieden  ist 

Freilich  ist  noch  manches  der  Aufmerksamkeit  der  Herren 
Herausgeber  entgangen.  So  werden  z.  B.  die  Bedeutungen  von 
ch^re  (cara)  in  folgender  Ordnung  aufgeführt:  1)  Kost,  2)  Bedie- 
nung, 3)  Empfang,  Aufnahme,  während,  wenn  man  auf  die  ur- 
sprungliche, jetzt  veraltete  Bedeutung  „Miene**  verzichtet,  zuerst 
Empfang,  dann  Kost  gegeben  werden  mufs;  desgleichen  steht  die 
Grundbedeutung  von  trai  t  (tractus)  „Ziehen**  erst  an  dritter  Stdle. 
Auch  bleibt  für  den  deutschen  Teil  noch  vielfiich  zu  wünschen 
übrig,  dafs  da,  wo  mehrere  französ.  Synonyma  zur  Auswahl  ge- 
stellt sind,  das  den  deutsche  Ausdruck  am  treffendsten  wieder- 
gebende überall  an  erster  Stelle  stehen  möge.  —  2)  Mit  besonderer 
Sorgfalt  haben  es  sich  die  Herausgeber  angelegen  sein  lassen,  die 
verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  sowie  die  Unterschiede 
zwischen  den  Synonymen  weniger  durch  Erklärangen  als  durch  zahl- 
reiche treffend  gewählte  Beispiele  leicht  ersichtlich  zu  machen ;  daher 
wird  man  z.  B.  unter  dem  Buchstaben  A  bei  den  Artikeln:  angle, 
aplomb,  apporter,  arme,  assiette,  au-dessus,  antrui, 
abblitzen,  Abc,  abberufen,  abfliegen,  Abflufs,  abgewin- 
nen, Abgrund,  abhärten,  abschreiben,  Absicht,  Ab- 
stand, abstecken,  Abstimmung  durch  Thibaut  besser  bedient 
als  durch  den  kleinen  Sachs.  Dagegen  sind  die  Artikel  „all, 
allein,  als**  zu  dürftig  bedacht  worden.  —  3)  Ferner  bilden 
die  Homonyma  verschiedener  Abstammung  und  die  unter  phan- 
tastischen Titelköpfen  bisher  vereinigten  Wörter  jetzt  selbstän- 
dige Artikel.  Bei  louer  freilich  wird  der  unkundige  Leser  noch 
immer  in  dem  Wahn  gelassen,  der  böse  Sprachgenius  habe  zu  den 
Bedeutungen  vermieten,  mieten  in  seiner  unb^echenbaren  Laune 
auch  die  des  Lebens  gefügt  Da  die  Herausgeber  die  Etymologie 
grundsätzlich  ansgeschlossen  haben,  was  nach  des  Bef.  Überzeu- 
gung bei  dem  heutigen  Stande  der  Sprachforschung  nicht  mehr 
geschehen  sollte,  so  mufsten  sie  louer  (locare)  von  louer  (laudare) 
wenigstens  durch  A  und  B  oder  I  und  II  deutlieh  von  einander 
trennen.  —  4)  Der  Wortschatz  ist  teils  durch  Hunderte  ganz  neuer 
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Artikel,  namentlicb  im  deutschen  Teile,  bereidiert,  teils  dardi 
neue  Redenearten  vermehrt  worden,  so  dafs  trotz  des  erhöhten 
Formates  das  Volumen  des  Buches  noch  um  ein  Zwölftel  gtSrker 
geworden  ist.  Ein  entscheidendes  Urteil  darüber,  ob  der  Thibaut 
nunmehr  jedem  Bedürfnisse  gerecht  wird,  oder  ob  er  zuviel  oder 
zu  wenig  bietet,  läfst  sich  nur  nach  längerem  Gebrauche  fallen. 
Daher  beschränkt  sich  Ref.  auf  die  Bemerkung,  dafs  er  bei  Durch- 
sicht des  Buchstaben  A  die  Wörter  avan^age,  aggravement, 
aistuaire,  allusif,  aeration  uad  namentlich  viele  Adjektive 
auf  able  wie  ahsorbable,  acbetable  etc.  vermifst  hat.  Im 
deutschen  Tdle  dagegen  ist  in  dem  Bestreben  nach  möiglichster  Voll- 
ständigkeit seinem  Sprachgefühle  nach  zu  weit  gegangen  worden 
durch  die  Aufnahme  der  Bildungen:  Abgunst,  abbegehren, 
abbieten,  abhadern  u.  a..  während  geläufigere  Ausdrücke  wie 
sich  abbofsen,  abgähren,  abkargen,  abwällen  fehlen. 
Auch  sei  bemerkt,  dafs  unter  Abdrucken  die  Bedeutung  em* 
preinre,  monier  (durch  Drucken  abformen)  nicht  angegeben  ist.  — 
5)  Die  Eigennamen  haben  die  neuen  Herausgeber  bedeutend  ver- 
mehrt, ohne  sich  jedoch  von  einem  festen  Prinzip  hierbei  leiten  zu 
lassen.  Denn  schienen  ihnen  Amour,  Amphiaraus,  Argus, 
Athamas  wegen  der  Aussprache  interessant  genug,  um  aufge- 
nommen zu  werden,  so  durften  sie  auch  Aboukir,  Alcinous, 
Afflulius,  Amasis  nicht  ausschliefsen.  Wurden  wegen  der  ab- 
weichenden Orthographie  Alphee,  Apollodore,  Antiphane 
verzeichnet,  so  durften  auch  Amathonte,  Antiloque,  Ar- 
chiloque  nicht  vergessen  werden.  Wer  das  Derivat  arachnofde 
giri»t,  sollte  an  dem  Stammwort  Arachn^  nicht  vorübergehen; 
ist  arrageois  zugelassen,  so  vermifst  man  mit  Recht  arlesien 
0.  a.  Dieselbe  Inkonsequenz  läfst  sich  auch  in  Bezug  auf  die 
Fremdwörter  konstatieren:  neben  adagio,  affetoso,  amoroso 
vermiÜBt  man  acc^lirando;  neben  alcalde  alcazor  u.  a. 
—  6)  Für  die  Aussprache  ist  gegen  früher  sehr  viel  mehr  ge- 
schehen, indem  augenscheinlich  dies  Mal  der  Grundsatz  befolgt 
worden  ist,  sie  überall  da  anzugeben,  wo  für  den  Nichtfranzosen 
eine  Schwierigkeit  vcHrliegt,  die  strikte  Durchführung  desselben  ist 
jedoch  noch  nicht  gelungen ;  so  findet  sich  zwar  bei  absorption,  ac- 
ception,  ademption  die  Bemerkung  tion  =  cion,  nicht  aber  bei 
abstention,  adoption;  bei  atome  wird  die  Länge  des  o  angemerkt, 
nicht  aber  bei  arome,  in  dessen  Ableitungen  es  wieder  kurz  ist; 
6»  Hinweis  auf  die  Kürze  des  ö  in  hdpital  sollte  auch  bei 
aumtae  nicht  fehlen,  wenn  auch  Ref.  sehr  wohl  weifs,  dafs  man 
mehr  und  mehr  anfängt,  in  diesem  Worte  das  o  lang  zu  sprechen. 
Das  Verfahren  endlich,  die  Aussprache  ä  la  fran^ise  darzustellen 
in  einem  Buche,  das  sich  doch  überwiegend  an  ein  Publikum 
wendet,  dem  die  Aussprachebezeichnung  der  franz.  Orthoepisten 
unbekannt  ist,  will  Referenten  nicht  ganz  praktisch  vorkommen. 
In   manchen   FäUen   scheint  es   ihm  sogar  dazu  angethan,   statt 


4Sg  Bdaard  €aD«r,  GescbicIitftCtfcelleD, 

beetehende  Zweifel  zn  heben,  Tinr  neue  zu  erwecken.  Seilten 
2.  B.  die  Bezeichnungen  annal  e=s  8ne-nal,  Snnate  =  ane-nate  Bieht 
sehr  leicht  zn  einer  falschen  Aussprache  verführen? 

An  Druckfehlern  ist  Ref.  aufgefallen:  S.  1  t^te  abasoordi  statt 
abasourdie,  S.  2.  abordee  adv.  statt  d'abord^e,  S.  15.  atioucbon 
statt  alluchon,  amaper  eintreffen  statt  einreffen,  S.  19  Vkne  du 
commune  statt  comknun,  S,  28  arnoche  statt  anröche,  S.  3S 
atd[)ergire  statt  aubergine. 

Obtee  Ausstellungen  sind,  zumal  sie  ein  Lexikon  betreffen, 
dessen  Überarbeitung  sicherlich  nicht  geringere  Mähe  gemacht 
hat,  als  die  Herstellung  eines  ganz  neuen  erfordert  haben  würde, 
im  Vergleich  zn  den  yielen  und  grofsen  Verbesserungen  unbe- 
deutend und  können  unser  Urteil  nicht  wesentlich  beeinflussen, 
welches  dahin  lautet,  dafs  das  Thibautsche  Dictionnaire  nunmehr 
ein  Buch  ist,  das  die  Anforderungen,  welche  Schale  und 
Leben  an  dasselbe  stellen,  durchaus  befriedigt,  soweit  dies  Ober- 
haupt ein  Wörterbuch  vermag,  und  dafs  es  jetzt  mit  vollem  Rechte 
die  Gunst  verdient,  deren  es  sich  von  Anbeginn  zu  erfireuen 
gehabt  hat. 

Berlin.  B.  Lengnick. 

Eduard  Caaer,  Ge  schieb  tstaboIleD  zum  Gebrauch  auf  höheren  Schulen 
mit  einer  Obersicfat  über  die  brandenbnrglsch-prearsiscbe  Geschichte 
und  mit  GeschlechtstafelD  nod  andereo  Aohäog«D.  27.  Aoflaipe,  be- 
sorgt voa  Ptal  Caner.  Breslau,  Ed.  Trewendi,  1884.  IV  u.  ^8. 
8.    60  Pf. 

Ein  altbekanntes,  weitverbreitetes  und  vielgebrauchtes  Bach. 
Die  vorliegende  neue  Auflage  hat  nach  des  jetzigen  Herausgebers 
eigener  Aussage  (Vom  S.  4.)  keinerlei  Änderungen  hinsichtlich 
der  Grundsätze  erfahren,  nadi  denen  die  früheren  Auflagen  ge- 
arbeitet worden  sind;  und  in  der  That  finden  sich  ja  an  manchen 
Stellen  einige  Zusätze,  an  anderen  manche  Kürzungen,  die  aber 
dem  Ganzen  gegenüber  das  alte  Gewand  nur  sehr  wenig  umge- 
staltet  haben.  —  Ohne  Zweifel  haben  diese  Tabellen  sich  in  fach- 
männiscben  Kreisen  viele  Freunde  erworben,  ohne  Zweifel  wird 
es  aber  auch  Lehrer  der  Geschichte  geben,  die  ein  solches  Hilfs- 
mittel beim  Unterrichte  überhaupt  recht  gut  entbehren  können. 
Es  ist  die  Frage,  welchem  Zwecke  die  Tabellen  zu  dienen  be- 
stimmt sind.  Sollen  sie  ein  wirkliches  Lehrbuch  ganz  ersetzen, 
dann  fireilich  enthalten  sie  zu  wenig,  und  es  bliebe  für  den  Unter- 
rieht selber  ein  fast  ununtei'brocbenes  Nachschreiben  von  Seten 
der  Schüler  notwendig,  ein  Übel,  zu  dessen  Beseitigung  doch 
hauptsächlich  die  eingejführten  Hilfsbüeher  dienen  sollen.  Sollen 
4ie  Tabellen  aber,  wie  es  vielfach  geschieht,  und  wozu  das  Buch, 
wie.  ja  fieschicbtstabellen  im  aUgemeinen,  vomehmliob  bestkRmt 
zu  sein  scheint»  neben  einem  eigentlichen  Lehrbuohe  vwwendet 
werden  und  nur  denjenigen  Stoff  an  Zahlen-  und  Namenraatenal 
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repräsentiereD,  der  als  notwendiges  Gerippe  des  gescbiditlichen 
Wissens  unzusehen  wäre,  so  enthalten  sie  gewirs  in  mancher  Be- 
ziehung ZQ  Tiel. 

Gescbicbtstabellen  können  nicht  leicht  kurz  und  bündig  ge- 
nug gehalten  werden,  und  in  diesem  Buche  könnten  wohl  manche 
erhebKcbe  Kürzungen  vorgenommen  werden.  Einiges  mag  des 
Beispiels  halber  herausgehoben  werden.  Auf  S.  5  wäre  zu  722 
4er  Name  des  Propheten  Jesaias,  zu  538  der  des  Hesekiel  ohne 
weitere  Andeutung  genfigend;  an  letzterer  Stelle  durfte  die  Er- 
wähnung des  zweiten  Tempels,  vor  allem  die  Zahl  516  ganz  weg- 
fiillen.  S.  8  erscheinen  die  Zahlen  522  und  5t 8  und  die  dazu- 
gehörigen Notizen  überfliissig,  die  zu  52t  könnte  erbeblich  ver- 
einftieht  werden.  Zu  den  messenischen  Kriegen  mufs  die  Er- 
wähnung „Aristodemos  in  hhome^'  und  „Aristomenes  in  Eira^' 
„Tyrtaeos  aus  Attika'*  genögen,  denn  dafs  jene  beiden  die  mes- 
seniscfaen  Führer  gewesen,  und  was  letzterer  dabei  zu  bedeuten 
hatte,  soll  der  Schüler  doch  nicht  erst  aus  der  Tabelle  lernen. 
Ebenso  könnte  die  Andeutung  über  die  Parteistellung  im  pelopon- 
nesisdien  Kriege  und  über  die  Ursachen  desselben  wegfallen,  die 
besondere  Erwähnung  des  Archidamos  und  seines  Todesjahres 
(S.  10),  die  Angabe  des  Todesjahres  von  Pelopidas  (S.  11),  von 
Aratos  und  Philopoemen  (S.  13)  und  das  meiste  von  dem,  was 
über  Agis  und  Kleomenes  (S.  13)  gesagt  ist;  auch  die  Bemerkung, 
dafs  Philipp  von  Makedonien  ein  Sohn  des  Amyntas  gewesen, 
könnte  unterdrückt  werden.  Die  Angaben  zu  494  über  die  Aus- 
wandemng  der  Plebejer  und  zu  190  (S.  16)  sind  nicht  knapp 
und  knrz  genug.  Dafs  die  Tabellen  mitunter  die  Beschränkung, 
welche  einem  Hilfsmittel  der  Art  auferlegt  werden  mufs,  gar  zu 
sehr  aufser  Adii  lassen,  zeigt  sich  auf  den  d«*  mittelalterlichen 
Geschichte  gewidmeten  Blättern  noch  mehr.  Schwerlich  sollen 
doch  z.  B.  die  zu  den  Kalifen  (S.  24)  und  die  zur  Regierung 
Ottos  I.  und  111.  (S.  26)  in  Klammern  beigefügten  Zahlen  alle  ge- 
kernt werden,  und  schwerlich  wird  man,  sei  es  auf  der  unteren, 
sei  es  auf  der  oberen  Stufe,  Ausführungen  wie  die  zur  Regierung 
Konrads  II.  (S.  27)  von  den  Schülern  memorieren  lassen  wollen. 
Die  nicht  seltenen,  in  kleinem  Drucke  hinzugefügten  Nachrichten, 
wie  die  über  Lothringen  (S.  27),  über  die  Askanier  (S.  30),  über 
ThöriBgen  (30),  Sachsen  (35),  Ungarn  und  Böhmen  (36)  enthalten 
in  vielen  Fällen  Wichtiges,  aber  die  Form,  in  der  sie  auftreten, 
geht  zu  sehr  in  die  eines  ausführlichen  Hilfebuches  über.  Das* 
selbe  gih  von  den  Absdinitten  über  die  neuere  und  neueste  Ge- 
schichte. Die  Zahlen,  welche  z.  B.  zu  1519—1556,  zu  1685  -48, 
zu  1643 — 1715  in  Klammern  angegeben  sind,  mufsten  wegbleiben, 
ond  die  Ausfuhrungen  zu  1526,  1556-*16t9,  1648  u.  a.  gehen 
doch  über  den  Rahmen  von  Tabellen  hinaus.  Die  als  Anhang  III 
angefügte  Übersieht  über  das  Wachstum  des  römischen  Weltreiches 
scheint  nicht  wesentlich  notwendig  zu  sein. 
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Anderseits  vermifst  Ref.,  wenn  auch  nur  in  sdtenen  Fällen, 
eine  Ilinweisung  auf  bestiminte  Tbatsachen  und  Personen.  Auch 
in  dieser  Beziehung  einige  Beispiele:  Der  Ausgang  des  Pausanias 
hätte  so  gut  wie  der  des  Miltiades  und  Themistokles,  und  Konon 
schon  im  peloponnesischen  Kriege  erwähnt  werden  können;  eine 
kurze  Notiz  über  die  Verwandlung  des  athenischen  Seebandes 
hätte  etwa  zu  445 — 429  aufgenommen  werden  müssen.  Dab 
die  von  Valerius  und  Horatius  gegebenen  Gesetze  ganz  übergangen 
sind,  ist  kaum  zu  billigen,  und  im  dritten  Samniterkrieg  dnrfle 
Q.  Fabius  Haiimus  Rullianus  nicht  weggelassen  werden  and 
ebensowenig  M'.  Curius  Dentatus,  der  überhaupt  nicht  erwähnt 
worden  ist,  bei  der  Schlacht  von  Benevent  Bei  Gelegenheit  des 
Krieges  gegen  Jugurtha  wäre  ein  Hinweis  auf  die  Korruption  der 
Nobilität  angemessen,  zum  Jahre  87  ein  solcher  auf  die  Schreckens- 
herrschaft des  Marius,  und  nicht  gern  sieht  man  den  Frieden  za 
Dardanos  und  im  ersten  Burgerkriege  den  jungen  Marius  und 
Pompeius  ganz  übergangen.  Der  Beschlufs  des  zweiten  Reichs- 
tages zu  Speier  von  1529  mufs  wohl  seinem  Inhalte  nach  be- 
zeichnet werden,  die  Daten  des  Augsl)urger  Reichstages  von  1530 
und  des  Augsburger  Religionsfriedens  möchten  manche  gern  hin- 
zugefugt sehen.  Die  Erwähnung  der  Schlachten  von  Haslenbeck 
und  Grofsjägerndorf  im  siebenjährigen  Kriege  ist  notwendig»  ein 
Ilioweis  auf  die  Ereignisse  von  Moys,  Kay  und  Maxen  mindestens 
zu  wünschen;  für  das  Jahr  1806  hätte  das  Treflen  von  Saalfeld 
und  der  Tod  des  Prinzen  Louis  Ferdinand,  neben  der  Schlacht 
von  Jena  auch  die  von  Auerstädt  genannt  und  die  Namen  der 
Heerführer  hinzugefugt»  für  1807  der  Friede  von  Tilsit  mit  dem 
Datum  bezeichnet  werden  müssen.  In  dem  Anhange  über  die 
brandenbui^iscli-preufsische  Geschichte  könnte  mehreres  hinzuge- 
fügt werden,  so  unter  den  Askaniern  die  Regierang  der  beiden 
Brüder  Johanns  I.  und  Ottos  Ul.  mit  ihren  Erwerbungen,  zu 
1373  der  Vertrag  zu  Fürstenwalde,  zu  1524  der  Anfall  der  Graf- 
schaft Ruppin;  das  Datum  der  Einführung  der  Reformation  in 
Brandenburg  mufs  wohl  genannt  werden,  ebenso  der  Vertrag  zu 
Krakau  zu  1525,  der  zu  Labiau  von  1656,  auch  die  Feldherren 
des  grofsen  Kurifursten,  die  Verfol^ng  der  Schweden  durch  die 
Brandenburger  bis  Riga  (1679).  Über  die  Verdienste  Friedrich 
Wilhelms  I.  und  Friedrichs  il.  um  die  Staatsverwaltung  kann  auch 
ein  solches  Buch  nicht  ganz  mit  Schweigen  hinweggehen.  End- 
lich konnte  S.  71  in  Anhang  II  zu  der  Erwerbung  von  Ost- 
preufsen  hinzugefügt  werden,  dafs  Ermland  1772  infoige  der 
ersten  polnischen  Teilung  dazugekommen  ist.  —  Femer  möchte 
Ref.  auf  S.  30  die  Zahl  1320  (Ende  der  Askanier  in  Branden- 
burg) in  1319  (vgl.  S.  63)  geändert  wissen,  S.  35  die  Ändenuig 
von  Hufs  und  Hussiten  in  Hus  und  Husiten,  S.  64  die  von  Kost- 
nitz  in  Konstanz,  S.  55  u.  70  die  von  „Freiheitskrieg"'  in  .Be- 
freiungskrieg'* vorschlagen. 
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Noch  einige  Worte  über  die  in  den  Tabellen  beobachtete 
Orthographie!  Dafs  in  dieser  Beziehung  künftig  eine  grftfa»^ 
Gleichförmigkeit  durchgeführt  werde,  scheint  unabweislich  not- 
wendig. '  Schon  das  Prinzip,  welches  der  Hersg.  befolgt  zu  haben 
scheint,  in  der  Darstellung  der  griechischen  Geschichte  möglichst 
der  griechischen,  in  den  Abschnitten  über  die  römische  aber  der 
lateinischen  Naroensformen  sich  zn  bedienen,  durfte  nicht  allge- 
meine Billigung  finden.  Wenn  man  auf  den  ersten  Seiten  Kyros, 
Bareios  Kypros.  Makedonien,  Seleukiden  liest,  später  aber  Mace- 
donien,  Phamaoes,  Cypero,  EcnomuSf  so  kann  man  keine  rechte 
Übereinstimmung  darin  finden.  Aber  auch  in  jenem  Priiizipe 
lifst  sich  die  Konsequenz  vermissen,  denn  ndben  Bareios,  Klei- 
sthenes  Aigospotamoi ,  Koroneia,  Dekeleia  findet  sich  vielfach 
Krösos,  Lysander,  Aristides,  Phidias,  Aeschylos,  Mantinea,  €hae* 
ronea.  Auch  in  der  Anwendung  der  deutschen,  sog.  neuen  Or* 
thographie  ist  eine  Regelmäfsigkeit  nicht  zu  erkennen;  so  heifst 
es  zwar  Ägypten,  Ptolemäer,  aber  wiederum  Aeolische  Nieder- 
lassungen, Perioeken,  der  achaeische  und  aetotiscbe  Bund;  und 
wenn  in  der  neueren  Geschichte  wie  billig  geschrieben  wird  Kon* 
kordat ,  Konsul  etc.,  so  dürften  sich  auch  in  der  römischen 
Formen  wie  Consul,  Commentarien,  College,  Bictatur,  Proscrip«* 
tionen  nicht  finden.  Wenn  innerhalb  der  deutschen  Geschichte 
das  Wort  Goncilium  (S.  35)  angewendet  wird,  so  kann  man  keinen 
Grund  dafür  finden,  der  nebenhergehende  Gebrauch  der  Form 
Condl  (S.  35  u.  40)  ist  al>er  ganz  zu  vermeiden.  Auch  solche 
Abweichungen  von  den  mafsgebenden  Vorschriften  wie  der  Schle- 
sische  Krieg,  die  Salzburgiscben  Protestanten,  der  Westfälische 
Frieden  sind  nicht  zu  begründen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  einige  BruckfeUer  zu  notieren.  S.  6 
findet  sich  zweimal,,  die  Hyskos*',  S.  16  zu  206 — 133  „Grachus'*, 
S.  25  steht  483--911  statt  843-911,  S.  52  ist  der  Friede  von 
Basel  auf  den  15.  statt  auf  den  5.  April  gesetzt,  S.  62  ist  „Bene- 
deck''  geschrieben,  S.  64  ist  Ludwigs  v.  Brandenburg  Regierung 
bis  1341  statt  1351  angesetzt,  S.  66  findet  sich  „Jungningen''. 
Ist  die  Form  Bauzen  (S.  27  u.  56)  beabsichtigt? 

Zorn  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  Ref.  weifs  sehr  wohl, 
dafs  man  in  Sachen  des  Unterrichts  auf  mancherlei  Wegen  das<- 
selbe  Ziel  erreichen  kann  und  dafs  es  schwer  halten  wird,  einen 
dieser  Wege  als  den  allein  richtigen  zu  bezeichnen;  Ref.  weifs 
auch,  dafs  das  Cauersche  Buch  von  vielen  Fachgenossen  im 
Unterrichte  verwendet  und  gern  gesehen  wird;  wenn  er  sich 
damit  begnügt  hat,  nur  dasjenige  hervorzuheben,  was  er  an  den 
Tabellen  als  der  Änderung  bedürftig  erkannt  hat,  so  wünscht  er 
ihnen  doch  die  Verbreitung,  die  sie  bisher  gefunden,  auch  für 
die  Zukunft,  und  wofern  manche  Verbesserungen  daran  vor- 
genommen werden  sollten,  auch  noch  eine  gröfsere. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt. 
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Das  Bach  hat  den  in  der  Vorrede  nur  aagedeuteteD,  abw 
überall  in  dem  Werke  meiliydi  hervortretenden  Zweck,  anzu- 
kämpfen ^egen  jene  Gesefaichtsauffassiing^  welohe  in  den  Jahr- 
hunderten Yor  der  Reformation  eine  Zeit  glöokbcher,  segensreicher 
Entwickelong  und  in  der  deutschen  „Kirchenspaltung''  eine  jene 
Entwickdung  störende,  aller  deutschen  Kultur  tödliche  Wunden 
versetzende  Revolution  sieht.  Es  will  demgegenub^  ausfähren, 
dafs  die  Refbrmallon  nur  der  notwendige,  folgerichtige  und  un- 
vermeidliche Abschlufs  einer  in  der  Hobenstaufenzeit  b^innenden 
jahrhundertelangen  Entwiekelung  gewesen  seL  Zu  diesem  Zwecke 
werden  im  ersten  Buche  zunächst  die  Gruiidlagen  des  Volkslefaeos 
und  deren  Uni^taltung  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts dargestellt  Die  ailmählichen  Wandlungen  in  der 
Weltanschauung  werden  in  grofsen  Zügen  geschildert;  die  mit 
dem  Wachsen  der  Autorität  der  Kirche  zunehmende  Verweit- 
liehung  derselben  und  esg  damit  zusammenhängend  eüie  oppositio* 
nelle  Unterströmung,  welehe,  durch  die  Kämpfe  zwischen  Kaiser^ 
tum  und  Papsttum  genährt,*  in  Sektenbildung  und  rationaUstiscIier 
Auffassung  der  religiösion  Ünge  sich  zeigt«  Den  „Wandlungen  in 
der  Weltanschauung'*  schUefst  der  Verf.  die  „Wandlungen  in 
Kirche  und  Reich'*  an.  Das  germanische  Genossenschaftsprinzip 
wird  allmählich  zurückgedrängt  durch  das  romanische  Herrschafla- 
prinzip;  alle  Lebensaufgaben  und  Lehensverhältnisse,  sdbat  die 
Beziehungen  des  Menschen  zu  Gott  und  der  Kirche,  nehoaen 
einen  dinglichen  Charakter  an.  Aber  der  Feudakatwickelung 
treten  die  Reste  des  altgermanischen  Genossensohaftswesens  ent- 
gegen, welche  auf  dem  Prinzip  der  freien  Einigung  sich  wieder 
beleben;  mit  dem  Zurücktreten  der  Kaiserherrscluifl  vor  einer 
kurfärsilichen  Oligarchie  bilden  sich,  nach  dem  Vorgang  und  Vor- 
bilfl  der  Städte,  ritierschaftliche  Einungen  und  eine  politische 
Verwaltung  in  den  Territorien.  Nacli  einer  allgemeinen  Kenn- 
zeichnung der  wirtscliafthchen  und  sozialen  Ansohaumig  und 
Gliederung  des  Volkes  werden  die  Städte  und  Innungen,  die 
Hansen  und  Einungen  in  ihrer  Bildung  und  Hüte,  es  wird  dann 
die  Entwiekelung  der  übrigen  Stände  und  BerufsschichteSv  es  werden 
Handel  und  Verkehr,  Zölle  und  Steuern,  Vermögen  und  Geld- 
wesen, Rechts-,  Gerichts-  und  Kriegswesen  bis  ins  14.  iahr- 
hundert  hinein  dargestellt.  Ist  nun  das  aus  diesem  ersten  Boche 
sich  ei^ebende  Bild  noch  ein  leidlich  gunstiges,  so  wird  die 
Entwiekelung  immer  ungünstiger,  seitdem  mit  dem  14.  Jahr- 
hundert weitere  Um-  und  Neugestaltungen  eintreten.  Diese 
stellt  das  zweite  Buch  dar:  die  noch  aunieiMneiide  Verwelt- 
lichung  der  Kirche  und  die  Verminderung  ihres  Einfluaees  auf 
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die  Massen;  im  staallicheii  Leben  die  entoehiedeasten  Stabibs-* 
gegensätze  und  endlose  Fehden;  die  Kirche  krank  an  Haopt  und 
Glie«fern,  so  dafs  die  Notwendigkeit  einer  Reform  iiauer  fübh- 
barer  hervortrUt;  die  Yerknöchefung  des  Zunftwesens,  die  Ab- 
nahme des  Wohlstandes ;  Aberglauben  und  WerkheiJigheit,  ÜfpigkeH 
und  Unsittlichkesl  nanentütth  aneb  beim  geistlichen  Stande;  cynisobe 
Derbheit,  welcher  einerseits  eine  wirktiche,  aber  ach«!  dem  Ver^ 
bll  sich  zuneigende  Kunstblüte,  anderseits  französisierende  Gecken>* 
haftigkeit  gegenübersteht.  Naeh  und  nach  treten  organische 
Verändemngen  ein.  So  maebt  sich  gegenüber  «fon  €baos  der  geroia-* 
niscboi  RecbtsbestiaimQngen  das  romanische  Reoht  als  das  h6here, 
einheitliehere  geltend,  ebenso  wie  das  buntscheckige  Knegawesed 
durch  stehendie  Heere  ersetzt  weipdeti  m«l8;  neben  den  Univer^* 
sitateft,  an  denen  trostlose  Zustände  herrschen,  treten  die  weit-* 
liehen  Stadtschulen  in  den  Vordergrund;  aus  den  Einungen •  ent-» 
wkfcelt  sich  das  Standeweaen,  das  zum  Staatsbanshiilt.  (wie  dieses 
später  zum  Staate)  lübrt.  Einstweilen  aber  sind  alle  tiefergebeadea 
Refonnbestrebungen  erfolglos;  und  nun  macht  sich  noch  der 
wirtacbaftliehe  Umschwung  gellende  durch  die  Verlegung  der 
ttandetewege,  den  Unfug  der  Handeisgesellschaften  und  andero 
Ursachen  tritt  Notstand  ein.  Während  BauemavdiKtände  und 
ebristlicb-soziale  Bewegungen  das  Elend  des  Volkes  bezeugen^ 
leiten  etange&che  und  humanietiscbe  Bestrebungen  eine  Bessesung 
der  religidsen  uad  wisBeUfichaftüoben  Zustände  ein.  So  ist  der 
Boden  Cur  die  religitee  Reform  Yorberätet.  im  dritten  Buche 
stellt  der  Verf.  daan,  in  nicht  ausgesprochenem  aber  bewtifttecn 
Gegensatze  zu  Janssen«  Luther  und  die  Rrformation  dar,  und 
mit  dem  entgegeBgeaetzten  Ergebnis  wie  jener. 

Für  einen  groben  Teil  des  ersten  und  des  zweiten  Buches 
liegen  den  AusfAbrungen  des  Verf«s  die  Untersucfaungen  Sehmollers 
zu  Grunde,  auf  dessen  mittelbare  Anregung  wohl  auch  das  ganze 
Werk  zurückzufübnin  tot.  Auch  sonst  liegt  das  Verdienst  des 
Boehes  vorzugawease  darin,  dafs  es»  auf  genauer  Kenntnis  der 
neueren  Litteratur  beruhend,  auf  Grund  derselben  ein  Gesamt-i 
büd  von  dem  Entwickelungsgange  des  Hittelalters  giebL  Es  darf 
indessen  niobt  versehwiegen  werden,  da£s  die  Art  der  Oarsteilusg 
BedenkeB  in  uns  wachgerufen  bat..  Wird  ein  solches  Buch  den 
polemischen  Zweck,  den  es  aufenscheinlich  erfüllen  soll,  wirkkeh 
erreichen?  fis  isjt  mit  Recht  bemerkt  worden,  dafs  eine  voll** 
ständige  Widerlegung  Jaussens  eine  Arbeit  voratisaetzen  würden 
welche  die. von  ihm  behandelte  Zeit  in  Reicher  AttsCübrlichkeit 
in  allen  ihren  EAnzeiheiten  neu  bearbeitete«  Beruht  doch  das 
Wesea  seiner  tendenziösen  Gesdiicbtaverzerrung  zum  Teil  dai^isii« 
da{s  er  von  der  zu  schildernden  Zeit  durch  geschickte  und  ausr 
giebige  Citierung  gleichzeitiger  Quellen  eine  Schilderung  zu  geben 
weife,  welche  scheinbar  aus  einem  Gufs  ist  und  den.A.nsdMJil 
der  L^bctfisfrische  und   L(^enft]wäi*raie  hat*     Einer  Schrift .  aber, 
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welche  so  kaapp  gehalten  ist  wie  die  vorliegende,  ist  es  viel 
schwerer  geoiachtt  die  grofse  Masse  des  Stoffes  durch  anschaniiche 
Schilderung  zu  beleben  und  überzeugend  zu  wirken.  Wer  die  zu 
Grunde  liegenden,  eingehenden  Untersuchungen  nicht  kennt,  dem 
erscheinen  die  Fischerschen  AusfQhrungen  doch  zum  Teil  als  in  dem 
Buche  selbst  nicht  erwiesene  Behauptungen,  an  die  man  glaaben, 
mit  denen  man  aber  keinen  Gegner  widerlegen  kann.  Dem  Fach- 
mann aber  wird  wieder  zu  wenig  ganz  Neues  geboten,  und  fibr  den, 
welcher  durch  das  Buch  sich  zu  weiterer  Nachprüfung  anregen 
lassen  will,  wäre  eine  Angabe  der  Quellen  vorteilhaft,  namentlich 
bei  den  zahlreichen  Citaten«  So  erscheint  denn  das  Buch  am 
brauchbarsten  für  denjenigen,  welcher,  ohne  sich  auf  eine  Wider- 
legung entgegenstehender  Ansichten  einzulassen  ond  mit  Ver- 
trauen auf  die  Zuverlässigkeit  der  gemachten  Angaben,  durch  eine 
Darstellung,  die  den  reichen  Stoff  kurz  zusammenfiirst  und  dabei 
auf  eingehende  Studien  zuverlässig  gegründet  ist,  sich  eine  Über- 
sicht über  die  Zustände  des  Mittelalters  verschaffen  will.  Dafs  in 
diesem  Falle  das  dem  Buche  entgegengebrachte  Vertrauen  voll 
begründet  ist,  den  Eindruck  haben  wir  durchaus  erbalten.  Weniger 
will  uns  die  Anordnung  geschickt  und  zweckentsprechend  erscheinen. 
Der  Verf.  beginnt  mit  der  Wandlung  der  Weitanschauung  vom 
Urchristentum  an  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  ohne  dafs  wir 
überall  die  zwingende  Notwendigkeit  für  diese  Umgestaltung  im 
einzelnen  deutlich  ersehen  und  ohne  scharfe  Scheidung  der  Zeiten ; 
er  stellt  dann  die  Wandlungen  in  Kirche  und  Reich  dar  und  erst 
darnach  die  wirtschaftliche  und  soziale  Güedermig  des  Volkes,  anf 
deren  Entwickelung  doch  die  Veränderungen  in  den  staatlichen  und 
religiösen  Verhältnissen  gröfstenteils  erst  beruhen.  Jedesmal  mufs 
er  die  Erörterung  vom  Anfang  des  Hittelalters  wieder  beginnen 
lassen  und  durch  grofse  Zeiträume  schnell  hindurchfOhren,  und  so 
kommt  es,  dafs  oft  die  Zeit,  von  welcher  die  Rede  ist,  nicht  klar 
genug  hervortritt.  Während  z.  B.  im  dritten  Kapitel  des  ersten 
Buches  schon  die  Wohlhabenheit  und  Üppigkeit  der  Städter  und 
Bauern  mit  den  Worten  SchmoUers  geschildert  wird,  werden  dann 
erst  im  vierten  Kapitel  (S.  38  f.)  die  Anfange  des  Städtewesens 
dargestellt,  und  wie  hier,  so  wird  öfter  die  angegebene  Thatsacfae 
erst  aus  späteren  Ausfuhrungen  völlig  klar.  Hiermit  hängt  es  zu* 
sammen,  dafs  die  Ursache,  weswegen  jene  Entwickelungsreihe 
gerade  in  der  Hohenstaufenzeit  beginnt,  in  dem  Buche  nicht  deut-» 
lieh  genug  hervortritt:  die  Anordnung  brachte  es  mit  sich,  dafii 
die  einzelnen  Gründe  an  verschiedenen  Orten  (z.  B.  S.  7,  11,  32) 
angegeben  sind  und  ihr  innerer  Zusammenhang  nicht  zum 
lebendigen  Bewulstsein  kommt.  Hätte  der  Verf.  im  allgemeinen  das 
Abstrakte  immer  dem  Konkreten,  das  Allgemeinere  dem  Besonderen 
folgen  lassen  und  nach  einer  Übersicht  über  die  Zeit  bis  zur  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderls  in  zusammenhängender  DarsteHong 
die  Gründe  für  die  jetzt  eintretende  Umwandlung  gegeben,  wobei 
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mit  der  volkswirtschaftlichen  Umwälzung  zu  beginnen  gewesen  wäre, 
sowurde  der  reiche  Inhalt  des  Buches  wahrscheinlich  an  Übersichtlich- 
keit und  dadurch  an  Wert  noch  erheblich  gewonnen  haben. 

Berlin.  _  Hermann  Böhm. 

1)  Kug.   Lttben,   Leitftda»  für   de»    Unterricht    in    der    Natur* 

geschichte.  3.  Cors.  13.  Aufl.  «od  4.  Cursas  9.  Aufl.   Beide  iu  neuer 
deutscher  Rechtschreibung.  Leipzig,  Herrn.  Schnitze,  18S3.  a  Heft  1  M. 

Jedes  Heft  enthält  Botanik  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Luerssen» 
Zoologie  von  Dr.  C  Helm  und  Mineralogie  von  Dr.  Simroth. 

3.  Heft.  Botanik  bis  S.  71  enthält  die  Pflanzen  nach  dem 
naturlichen  System  geordnet  von  den  Leguminosen  in  absteigender 
Reihe.  Die  Ordnungs-,  Familien-  und  Gattungscharaktere  sind 
nur  in  den  HauptzOgen  angegeben.  Von  Arten  sind  nur  wenige, 
meist  irgendwie  wichtige  und  auch  diese  nur  mit  ein  paar  Worten 
abgehandelt.  Die  Zoologie  (S.  71 — 183)  ist  ebenfalls  reine  Syste- 
matik, in  derselben  Weise  durchgeffihrt  wie  die  Botanik.  Die 
Mineralogie  16  S.  desgl.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  Elemente, 
Erze,  eigentlich  Steine  (d.  h.  Silicate),  Salze  und  Brenze.  Die  che- 
mische Zusammensetzung  ist  oft  angegeben,  Formeln  fehlen  jedoch, 
ftt  allen  3  Teilen  finden  sich  zahlreiche  Hinweise  auf  Cursus  1  und  2. 

4.  Heft.  Die  Botanik  (S.  1—69)  enthält  Morphologie  und 
Physiologie  nach  ganz  modernen  Ansichten  vorgetragen,  aber  leider 
ohne  Erklärung  der  zahlreichen  termini  technici.  Die  Zoologie 
beginnt  mit  Anatomie  des  Menschen.  Es  finden  sich  die  unsterb- 
lichen 5  Henschenracen  Blumenbachs  auch  in  dieser  Auflage  wieder. 
Dafs  man  gegenwärtig  mehr  als  5  Menschenracen  unterscheidet 
ist  keineswegs  gewöhnlich,  wie  der  Herr  Verf.  annimmt,  sondern  reclit 
ungewöhnlich.  Der  Beweise  für  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
und  die  Unhaltbarkeit  irgend  welcher  Racenmerkmale  sind  nach- 
gerade genügend  viele  und  gewichtige  beigebracht  worden.  Aufser 
der  Anatomie  des  Menschen  ist  auch  die  der  Tiere  behandelt  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  jede  Gruppe  von  Organen  in  absteigender 
Folge  von  den  Wirbeltieren  beginnend,  besprochen  wird.  Den 
Schlnfs  bildet  Geognosie  und  Geologie.  Die  Einleitung  bildet  eine 
kurze  Darstellung  der  mutmafslichen  Entstehungsgeschichte  der 
Erde  und  ihrer  Schichten,  worauf  diese  selbst  kurz  besprochen  und 
soweit  sie  sich  charakterisieren  lassen,  beschrieben  werden.  Abbil- 
dungen der  Leitfossilien  fehlen  leider;  es  setzt  das  Buch  eine  gut 
versebene  Sammlung  oder  Tafelwerke  zur  Demonstration  voraus. 
Dies  in  Kürze  der  Inhalt  beider  Hefte. 

Wir  können  uns  nicht  mit  der  Methode  einverstanden  erklären, 
niedere  Tiere  schon  in  den  unteren  Klassen  zu  besprechen.  Gerade 
bei  diesen  ist  das  Meiste  und  Beste,  was  wir  wissen,  nicht  ihr  Leben, 
sondern  ihr  anatomischer  Bau  resp.  ihre  Entwickelungsgeschiehte. 
Beides  ist  eingestandenermafsen  nichts  für  die  unteren  Klassen. 
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Dies  elijnioiert,  bleibt  aber  oft  nicht  viedmebr  als  der  Name  de« 
Tieres  übrig,  und  was  an  dem  interessant  oder  pädagogisch  er- 
spriefslich  ist,  durfte  schwer  zu  sagen  sein.  Zugegeben  jedoch,  da£s 
diese  Methode,  der  wir  nicht  folgen,  irgendwo  befolgt  wird,  so  sind 
Bucher,  wie  die  vorliegenden,  durchaus  empfehlenswert  und  ihre 
zahlreichen  Auflagen  beweisen  dies.  Auch  diese  neueren  stehen 
durchaus  auf  neuem  modernen  Standpunkt  nicht  blofs  im  Punkte 
der  Rechtschreibung.  Die  Abbildungen  sind  recht  gute  aber  etwas 
stark  schematisch  gehaltene  Holzschnitte ,  leider  sind  ihrer  wenige. 

2)  A.  Fiedler  nod  J.  Blochwitz,  Der  Baa  des  mensehllcheo 
KSrpers. .  LeiCf.  f.  d.  SebalaDterrtcht.  3.  Aofl.  mit  51  «aaton« 
Abb.  im  Text  und  4  Beilagen  in  Farbendruck.  Dresden,  Meinhold  u. 
Söhne,  1883.     Vlll  u.  94  S. 

Der  Inhalt  des  Werkes  ist  in  4  Teile  geteilt  Knochensystem, 
Weichteile,  innere  Organe  und  Nervensystem.  —  Wie  sich 
bei  der  Milarbeiterscbaft  eines  Anatomen  ex  professo  vou  vorn- 
herein annehmen  läfst,  ist  das  Buch  bis  in  Kleinigkeiten  hinein 
genau  und  zuverlässig.  Ursprünglich  ist  es  als  Textbuch  an  den- 
jenigen Anstalten  eingeführt  gewesen,  welche  die  vom  Königl. 
Sächsischen  Landes- Medizinai-KoUegium  herausgegebenen  „Anato- 
mischen Wandtafeln"  zu  benutzen  hatten.  Durch  Beigabe  der 
Illustrationen  und  besonders  der  4  farbigen  Tafeln  haben  die 
Verf.  nun  versucht,  dem  Buche  eine  weitere  Verwendbarkeit  zu 
verscliailen.  Berechnet  ist  es  für  ganz  gereifte  Schüler  und  selbst 
fpr  diese  ist  es  nach  den  bei  uns  geltenden  Vorschriften  nur  mit 
starker  Kürzung  zu  verwenden.  Tafel  II  (Muskulatur)  enthält 
z,  B.  93  Muskeln  numeriert  und  namhaft  gemacht.  Tafel  III 
(Eingeweide)  und  Tafel  IV  (Schädelscbnitt)  41  Details.  Es  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  Ausführung,  dafs  eine  solche  Darstellung 
auf  der  Schule  weder  praktisch  durchführbar  noch  von  pädagogi- 
schem Standpunkte  aus  wünschenswert  ist.  Soll  ein  Buch  wie 
dieses  nutzbar  werden,  so  kann  dies  nur  so  geschehen,  dafs  ein 
grofser  Teil  z.  B.  der  Muskeln  an  einem  Objekt  selber  den 
Lernenden  vorpräpariert  wird;  ohne  solche  Demonstration  sind 
selbst  die  farbigen  Tafeln  etwas  Unverständliches.  Nun  wird  aber 
wohl  niemand  ernsthaft  verlangen,  dafs  wir  derartige  Übungen 
in  unseren  Klassen  anstellen.  Eine  allgemeine  Kenntnis  des 
menschlichen  Körpers  und  seiner  Funktionen,  sowie  die  Funda- 
mentalsätze der  Gesundheitspflege  lassen  sich  ohne  diesen 
schwerfälligen  Apparat  den  Schülern  zugänglich  machen.  Dea 
Schlufs  der  Abhandlung  bilden  zwei  in  rühmlicher  Kürze  gehal* 
tene  Beschreibungen  der  Trichine  und  der  Finne  nebst  Bandwurm. 

3^  0«c«r  •S^cliBiidt.     Leitfade»    der    Zoologie    fiir    Gyauinioa    uad 

Realschale.    IV    Aufl.    Wieo,   Gerold,   1883.    256  &,  190  Holucl^o. 

Da  der  Herr  Verf.  —  wie  er  von  sich  in  d^  Vorrede  sagt 
—  ,^e  Bedürfnisse  der  Mittelschule  und  die  Praxis  des  Unter- 
richts'' kennt,  so  hätte  er  ein  Weiteres  thun  und  dem  Leser  dio 
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Verlegenheit  spareB  können,  zu  ermitteln,  fär  welche  Alters-  und 
Entwiekelungsstufe  ein  Buch  bestimmt  sei,  welches  das  Kapitel  über 
Saugetiere,  die  wohl  stets  und  überall  in  VI  durchgenommen 
werden,  in  folgender  Weise  beginnt:  „Die  Säugetiere  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  behaart;  Hinterhaupt  mit  zwei  GelenkhOckern ; 
ihr  Hers  besteht  aus  swei  Kammern  und  zwei  Vorkammern,  ihr 
Blut  ist  unabhängig  vom  Klima,  von  konstanter  Temperatur, 
gegen  30  ^R.;  die  Brusthöhle  ist  von  der  Bauchhöhle  durch  das 
Zwergfell  getrennt;  sie  athmen  durch  Lungen;  die  lebendigen 
Jungen  werden  von  den  Q  mit  Milch  aus  Zitzen  genährt'*  (S.  25). 
Zur  Illustration  der  anatomischen  Merkmale  der  Säugetiere  dienen 
sodann  Fig,  7  u.  8,  das  Skelett  des  Dromedares  und  die  FuJÜB- 
Skelette  vom  Menschen  und  5  Tieren  verschiedener  Abteilungen, 
alle  mit  den  entsprechenden  technischen  Ausdrücken.  —  Das 
alles  ist  ganz  gewi&  richtig,  für  den  Schüler  der  unteren  Stufen 
aber  selbst  einer  höheren  Lehranstalt  enthält  es  beinahe  so  viel 
unbekannte  Gröfsen  als  Worte.  Nach  unserer  Ansicht  gehört 
dies  alles  nicht  zu  den  Bedürfnissen  der  unteren  Klassen  auch 
einer  höheren  Schule* 

Auf  der  folgenden  Seite  kommen  die  Ausdrücke:  Alveolen, 
Molare,  Praemolare  vor  ohne  besondere  Erklärung.  Selbst  zu- 
gegeben, dafs  die  heutige  Wissenschaft  diesen  weitläufigen  Wort* 
sehatz  nötig  hätte,  so  ist  unter  allen  Umständen  in  Schulbüchern 
bis  an  die  Grenzen  der  Möglichkeit  für  deutsche  Ausdrucksweise 
zu  sorgen. 

Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Abteilungen  überwiegen  die 
anatomischen  Merkmale.  Dem  Lehrer  ist  damit  Spielraum  ge- 
lassen, hieraus  die  Lebensweise  des  Tieres  zu  erklären,  denn  diese 
letztere  allein  ist  sehliefslich  das  Wichtigste,  und  durch  sie 
allein  können  wir  den  Schülern  die  an  und  für  sich  sehr  öden 
anatomischen  Einzelnbeiten  verständlich  und  geniefsbar  machen. 
Die  Abbildungen  stellen  bei  den  Säugetieren  fast  ausnahmslos 
Schädel,  bei  den  Vögeln  Beine  resp.  Köpfe  dar.  Wir  wurden  statt 
der  Schädel  gute  Abbildungen  von  Köpfen  entschieden  bevorzugt 
haben.  Wie  es  scheint,  trifft  aber  hier  der  Vorwurf  den  Verleger, 
der  an  verschiedenen  Stellen  (Fig.  12 — 15,  20)  Glichees  verwendet 
hat,  die  ursprünglich  für  ein  ganz  anders  angelegtes  Buch  be- 
stimmt waren.  Dies  kommt  oft  vor,  aber  verdient  stets  gerügt 
zu  werden.  Auf  Seile  47  (Artikel  Pferde)  finden  wir  folgende  für 
ein  Sebnlbttch  sehr  sonderbar  lautende  Stelle:  „Die  heutigen 
Einhufer  sind,  wie  die  lückenlos  aufgefundenen  fossilen  Reihen 
zeigen,  die  Nachkommen  und  engsten  Verwandten  von  3-,  4-  und 
5  hufigen  Tieren,  bei  denen  sich  auch  im  Gebifs  ganz  allmählich  die 
Umwandlung  in  das  heutige  Pferdegebifs  vollzog''. 

DaJb  die  Freude  gerade  über  dieses  Paradestück  der  Descen- 
denzlehre  den  Verf.  für  einen  Augenblick  hat  vergessen  lassen, 
dafs  er  zu  Schölern  einer  VI  oder  V  spricht,  möchte  verzeihlich 
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sein,  wenn  nicht  das  ganze  Buch  derartige  Partieen  enthielte. 
Den  Lehrer  bringt  dies  in  die  Lage,  entweder  jedesmal  im  ganzen 
ziemlich  bedeutende  und  wichtige  Teile  des  Textes  fortzulassen, 
oder  klar  und  ungeschminkt  die  Descendenztheorie  als  die  einzige 
zu  Recht  bestehende  in  den  Unterricht  einzufahren.  Dies  wider- 
streitet —  ganz  abgesehen  von  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
—  der  Aufgabe  der  Schule,  welche  Interesse  erregen  soll  für  die 
Tierwelt  und  eine  gewisse  Summe  positiver  Kenntnisse  zu  über- 
liefern, niemals  aber  und  auf  keiner  ihrer  Stufen  auf  das  fatale 
Pflaster  derartiger  Spekulationen  zu  leiten  hat. 

Die  weiteren  Partieen  des  Buches  sind,  da  sie  das  Pensum  för 
gereiftere   Schüler  bilden,  im  gleichen  Verhältnis  brauchbarer. 

Abgesehen  von  Einzelnheiten,  z.  B.  der  Besprechung  der  (seit 
c.  1650  ausgerotteten)  Dronte,  die  sich  ihre  Unsterblichkeit  in 
unseren  Lehrbüchern  sicherlich  nicht  hat  träumen  lassen,  und  der 
sonderbaren  Idee  des  Verf.s,  von  den  Hühnern  zu  behaupten,  dafs 
sie  „an  Gestalt  und  Schnabelbildung  noch  die  meiste  Ähnlich- 
keit mit  den  Raubvögeln  (!)  zeigen  —  man  denke  nur  an  den  Autf- 
hahn''  (!)  — ,  ist  der  nun  folgende  Teil  des  Buches  ganz  vor- 
trefflich und  enthält  in  der  Schilderung  einzelner  Gruppen  vieles 
recht  Gute.  Etwas  lang  ausgefallen  sind  die  Lieblingstiere  der 
vergleichenden  Anatomen,  die  Crustaceen  (15  Seiten).  In  dem 
„Anhang  über  Mimicry**  S.  146 — 148,  die  wir  hier  zum  ersten 
Male  in  ein  Schulbuch  eingeführt  finden,  hat  der  Verf.  aufser 
den  eigentlich  hierher  gehörenden  Erscheinungen  noch  mehrere 
andere  Fälle  von  Anpassung  besprochen.  Korrekt  ist  dies  nicht, 
denn  unter  Mimicry  verstehen  die  englischen  Autoren,  welche  den 
Ausdruck  in  die  Wissenschaft  eingeführt  haben,  eben  nicht  alle 
möglichen  Anpassungserscheinungen,  sondern  eine  kleine  Grup|)e 
von  Fällen  ganz  besonderer  Maskierung  einzelner  Tierarten.  Dafs 
das  ganze  Kap.  im  Sinne  der  Descendenzlehre  gehalten  ist,  versteht 
sich  von  selber. 

Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  nun  andere  ausgewählte  Kapitel 
der  Descendenztheorie  in  Schulbücher  einfuhren:  der  „Kampf 
ums  Dasein^',  die  „natürliche  und  künstliche  Zuchtwahl^'  und  viele 
der  zahllosen  sich  hier  anschliefsenden  sekundären  Fragen.  Diese 
in  knapper,  lesbarer  und  dem  Schuler  leicht  eingehender  Form 
darzustellen,  sie  mit  Thatsachen  aus  den  durchgenommenen  und 
speziell  ad  hoc  zugeschnittenen  Klassenpensen  zu  illustrieren  — 
nichts  leichter  als  das,  aber  auch  nichts  bedenklicher  und  ge-' 
fährlicher!  Erstens  weil  das  dem  Unterricht  zu  Gebote  stehende 
Quantum  an  Zeit  keine  so  allseitige  Durchbildung  gestattet  zur 
richtigen  Würdigung  so  schwieriger  Oagen;  zweitens  weil  die 
Schule  nie  einwilligen  darf  in  die  oft  —  und  jetzt  dreister  denn  je 
—  gestellte  Forderung,  mitzuwirken  bei  dem  Aufbau  einer  neuen 
Ordnung  der  Dinge,  deren  Ziel  nicht  eine  Weiterentwicklung, 
sondern  die  unbedingteste  INegierung  aller  der  Prinzipien  ist,  auf 
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denen  unsere  Schule  und  mit  ihr  unser  gesamtes  öffentliches  und 
priyates  Leben  beruhen,  so  lange  sie  existieren.  Das  Buch  ist  jetzt 
in  4  Aufl.  erschienen  und  dies  beweist,  daüs  man  sich  in  Wien 
mit  ihm  einverstanden  erklärt  hat.  Wir  vermögen  in  ihm  trotz 
des  hochwissenschaftlichen  Tones,  in  dem  es  geschrieben  ist,  ein 
Schulbuch,  wie  wir  es  unseren  Schälern  wünschen,  nicht  zu  finden. 

Berlin.  F.  Kränzlin. 

1)  H.    RSfltler,    Leitfadeo    für    den    Anfanf^santerricht    in    der 

Arithmetik  an  höheren  LehranstalteD.    2.  vermehrte  und  teilweise 
amgearheitete  Aafl.    Halle,  Nebert;  1885.    IJ  n.  42  S.  8. 

Der  Verf.  will  die  mehr  wissenschaftliche  und  systematische 
Darstellung  der  arithmetischen  Gesetze  den  höheren  Stufen  über- 
lassen und  hier  nur  in  den  Gebrauch  -der  Klammern  und  Buch- 
staben und  in  die  Kenntnis  der  4  Grundoperationen  einführen. 
Er  schliefst  sogar  die  Division  von  Aggregaten  hier  vollständig 
aus.  Die  Fassung  der  Regeln  ist  sehr  wenig  präzis.  So  heifst 
es  in  der  Einleitung:  „Buchstaben  werden  allgemeine  Zahlen  ge- 
nannt". S.  6:  In  einer  Verbindung  von  Zahlen  durch  Rechen- 
zeichen heifsen  „Glieder  die  Zahlen,  aus  denen  der  Ausdruck  zu- 
sammengesetzt ist'S  also  doch  auch  Faktoren.  S.  7  aber  wird 
erklärt:  „Glieder  heifsen  nur  diejenigen  Teile  eines  zusammenge- 
setzten Ausdrucks,  welche  durch  -|-  oder  —  verbunden  sind, 
auch  wenn  sie  nicht  in  Klammern  stehen'^  S.  9:  „Man  kann 
überall  Klammern  setzen,  mufs  aber  in  dem  Falle,  wo  vor  der 
Klammer  ein  Minuszeichen  kommt  etc.''  Im  Anhang  über  Bräche 
(eine  Seite!)  findet  sich  wieder  die  altberfibmte  Regel:  „Division. 
Multipliziere  übers  Kreuz.''  Etwas  Besonderes  hat  Ref.  auch  unter 
den  Aufgaben  nicht  entdecken  können. 

2)  R.  y.  Fischer-Beozoo,    Die  geometrische   Konstrnktionsaaf- 

gäbe.    Kiel  18S4.     Programm  Nr.  257.     31  S.  4. 

Der  Verf.,  der  beredte  Verteidiger  der  geometrischen  Kon- 
struktionsaufgaben in  der  Schule,  stellt  sich  der  älteren  Anschauung 
gegenüber,  dafs  die  Lösung  von  Konstruktionsaufgaben  ebenso 
wenig  wie  das  Finden  einer  versteckten  Sache  zu  einer  bestimmten 
Anforderung  gemacht  werden  könne.  Wenn  er  auch  zugiebt, 
dafs  eine  allgemeine  Methode  zur  Lösung  aller  Aufgaben  nicht 
existiert,  so  erhofft  er  doch  von  einer  Belebung  dieses  Zweiges 
der  Planimetrie  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Ausbildung 
der  räumlichen  Anschauung,  wenn  man  nur  solche  Aufgaben 
wähle,  die  dem  Wissen  und  Können  der  Schüler  entsprechen. 
Fruchtbar  sei  es  besonders,  wenn  die  Figuren  statt  als  absolut 
starr,  als  beweglich  nicht  nur  in  Bezug  auf  ihre  Lage,  sondern 
auch  auf  Gröfse  und  Gestalt  aufgefafst  werden.  Ausführlicher 
werden  in  einem  ansprechenden  historischen  Abrifs  die  bisherigen 
Versuche,  allgemeinere  Prinzipien  für  die  Lösung  zu  finden,  be- 
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sprochen  und  dabei  nachgewiesen,  dafs  die  bisherigen  von  HoUd>eB 
und  Gerwien  herrührenden  Methoden  der  Analysis  durch  Lehrsätze, 
geomelrische  örter,  durch  Daten,  durch  Reduktion  und  deren 
Verbindung  schliefslich  auf  die  Analysis  durch  örter  sich  curück- 
fuhren  lassen.  Ähnliches  gilt  auch  für  die  von  Reidt  hinzage- 
ffigten  Methoden  der  Hilfs-  und  ähnlichen  Figuren,  während  die 
algebraische  und  die  trigonometrische  Analysis  als  nicht  herge- 
hörig übergangen  werden.  Petersen  in  Kopenhagen,  dessen  „Me- 
thoden und  Theorieen  zur  Auflösung  geometrischer  Konstruktionen" 
durch  die  dankenswerte  Übersetzung  des  Verf.s  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden  sind,  hat  allgemeinere  Mittel  anzugeben 
versucht,  wie  die  in  jedem  Falle  nötigen  geometrischen  örter  ge- 
funden werden.  Lassen  sich  als  Örter  für  bestimmte  Punkte  der 
Figur  2  Gerade  oder  Kreise  finden,  so  ist  bekanntlich  der  Punkt 
mit  Zirkel  und  Lineal  zu  konstruieren.  Der  Verf.  weist  nun 
nach,  dafs  es  vor  allem  auf  die  Beantwortung  der  Frage  an- 
kommt: Wie  bringt  man  eine  Strecke,  welche  gewisse  Bedingungen 
hinsichtlich  ihrer  Lage  erfüllt,  zur  Erfüllung  einer  ferneren  Be- 
dingung? oder  in  allgemeinerer  Form:  Wie  zieht  man  eine  Gerade 
durch  einen  Punkt,  so  dafs  gewisse  Punkte  derselben  bestimmten 
Bedingungen  genügen?  Zur  Erledigung  dieses  Problems  werden 
mit  Petersen  benutzt  die  Methode  „der  Verschiebung  und  Drehung'' 
und  die  „der  Umformung''.  Von  einer  genaueren  Darstellung  der 
letzteren  wird  hier  Abstand  genommen,  dagegen  der  ersteren  eine 
eingehendere  Behandlung  gewidmet,  indem  die  wesentlichsten 
Eigenschaften  der  Parallelverschiebung,  der  Drehung,  der  perspek- 
tivischen Verschiebung  und  perspektivischen  Drehung  zusammen- 
gestellt werden.  Mit  ililfe  dieser  Methoden  werden  dann  folgende 
Fundamentalaufgaben  gelöst:  eine  gegebene  Strecke  in  gegebener 
Richtung  mit  ihren  Endpunkten  auf  zwei  Linien  zu  legen;  durch 
einen  gegebenen  Punkt  eine  Gerade  zu  ziehen,  so  dafs  das 
zwischen  zwei  Parallelen  oder  konzentrischen  Kreisen  liegende  Stück 
eine  geg.  Länge  hat;  durch  einen  Punkt  eine  Gerade  zu  ziehen, 
die  durch  zwei  geg.  Linien  in  geg.  Verhältnis  geschnitten  wird; 
ein  einem  geg.  ähnliches  Dreieck  mit  einer  Ecke  auf  einen  geg. 
Punkt,  mit  den  beiden  andern  auf  zwei  geg.  Linien  zu  legen. 
Einige  Beispiele  für  die  Behandlung  anderer  Aufgaben  folgen.  — 
Besonders  die  Kollegen,  die  das  Petersensche  Werkchen  nicht 
kennen,  werden  dem  vorliegenden  Aufsatze  vieifactae  Anregungen 
verdanken  und  auf  mancherlei  aufmerksam  werd^,  was  sich 
auch  in  der  Mechanik  verwerten  läfst.  Die  Abhandlung  sei  darum 
allgemeiner  Beachtung  bestens  empfohlen. 

3)  B.  F^aux,  Ebene  Trifponouietrie  and  elementare  Stereo- 
metrie. 5.  verb.  Auflage  besorgt  dureh  A.  Lnke.  Paderborn, 
Scboetiifigh,  1SS4.    II  a.  143  S.  8. 

ICin  Vergleich  mit  den  frtlheren  Auflagen  dieses  Boches  war 
dem  Ref.  nicht  möglich.     Der  Verf.  selbst  hebt  för  die  Trigano- 
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metrie  als  Abänderung  gegen  die  früheren  Auflagen  besonders 
hervor,  daf»  die  4  Funktionen  (von  sec.  n.  cosec.  spricht  er  nicht) 
als  Quotienten  der  Seiten  eines  rechtwinkligen  Dreiecks ,  also 
zuerst  nur  för  spitze  Winkel  definiert  werden.  Erst  nach  der 
Behandlung  des  rechtwinkl.  und  gleichschenk!.  Dreiecks  folgt  die 
Erweiterung  der  Erklärungen.  Dabei  ist  der  Satz  a  =  2  r  sin  a 
=  2rs!n(l80 — a)  wohl  an  falscher  Stelle  stehen  geblieben. 
Die  Winkel  sind  auf  solche  unter  vier  Rechten  beschränkt,  wäh- 
rend doch  für  die  Wellenlehre  die  Ausdehnung  auch  auf  gröfsere 
Winkel  wünschenswert  erscheint.  Pur  ein  Schulbuch  ist  der  Nach- 
weis der  Giltigkeit  der  Formeln  für  Winkel  in  allen  4  Quadranten 
zu  langatmig.  Es  mufs  dem  Lehrer  doch  etwas  zu  sagen  übrig 
bleiben.  Anderseits  ist  die  Zusammenfassung  dieser  Reihe  von 
Formeln  zu  vermissen.  Die  Aufgaben  über  Umformung  trig. 
Ausdrücke  sind  im  ersten  Anhang  ansprechend  gruppiert,  Anhang  II 
bietet  18  der  einfachsten  Aufgaben  für  die  Einfuhrung  eines 
Hilfswinkels,  Anhang  TII  die  trigonometrische  Lösung  quadratischer 
Gleichungen.  In  der  eigentlichen  Dreiecksberechnung  finden  sich 
dann  die  Fundamentalaufgaben  zum  Teil  auch  mit  Benutzung  von 
Hilfswinkeln  ausführlich  gelöst.  Den  Schlufs  bilden  zwei  Tafeln 
rechtwinkl.  und  schiefwinkl.  vollständig  berechneter  Dreiecke. 

Die  Stereometrie  leidet  an  einem  Überflufs  beweisbarer  Sätze, 
besonders  im  Anfang.  Jede  Benutzung  der  Trigonometrie  ist  ausge- 
schlossen. Das  Cavaileriscbe  Prinzip  ist  trotz  Erlers  treffender  Bemer- 
kungen ohne  Beweis  geblieben.  Die  Inhaltsberechnung  des  Prisma- 
toids  fehlt  gänzlich.    Die  Anordnung  bietet  nichts  wesentlich  Neues. 

Berlin.  M.  SchlegeL 

1)  Th.  E.  Schröder,  Beispiele  und  Aufgaben  aus  der  A^ebra  für 
GymoasieR,  Realschulen  und  zum  Selbstunterricht.  (9.  Auflage  der 
algebraiaeheo  AofgabeDsammlnng  von  W  ö  e  k  e  1.)  Nürnberg,  Fr.  Kornsche 
Buchhaadlaag.     104  S.    8.    Preis  80  Pf. 

Diese  Aufgabensammlung  soll  nach  Angabe  des  Verfassers 
denjenigen  Anstalten  dienen,  an  welchen  man  auf  die  Einführung 
einer  gröfseren  Sammlung  verzichten  mufs,  und  scheint  ziemlich 
verbreitet  zu  sein,  wie  aus  der  Zahl  der  Auflagen  und  einer  Be- 
merkung des  Vorwortes  zu  schliefsen  ist  Das  Buch  zerfällt  in  zwei 
Teile,  deren  erster  als  „Beispiele  aus  derAlgebra'^  fast  900  Nummern 
mit  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren 
Unbekannten  zur  Auflösung  vorlegt.  Der  zweite  Teil  hat  die  Über- 
schrift «U^ufgaben  zur  Algebra''  und  giebt  ungefähr  400  einge- 
kleidete Aufigaben,  meist  mit  mehreren  Zahleneinsätzen,  zur  An- 
wendung der  Lehre  von  den  Gleichungen,  welche  oben  genannt 
sänd,  fernei*  der  unbestimmten  Gleichungen,  der  Progressionen  und 
der  Rentenreohnung.  Die  Aufgaben  sind  gut  gewählt,  und  es 
Gnden  sieb  besonders  im  zweiten  Teile  viele  ansprechende  Bei- 
spiele, welche  der  Sammlung  eigentumlich  zu  sein  scheinen. 
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2)  E.  F.  Borth,    Die   geometrischeo   Koostrnktioosaafgabao   fiir 

den  Schulf^ebraach  methodisch  geordnet  uod  mit  eiDer  Anlettaog  zum 
Auflösen  versehen.   Leipzig,  Fues'  Verlag.    VIII  o.  163  S.    1,50  M. 

Die  Aufgabensammlung  von  Borth  stellt  für  die  Behandlung 
der  geometrischen  Aufgabe  in  der  Schule  keine  neuen  Gesichts- 
punkte auf,  sondern  schliefst  sich  aufserordentlich  eng  an  das  im 
Vorwort  genannte  Muster,  die  Lieber-Luhmannsche  Aufgaben- 
sammlung, an.  Das  Buch  verdankt  die  Entstehung  wohl  der  Ab- 
sicht, durch  ausführlichere  Fassung  der  Anleitungen,  durch  zahl- 
reichere Figuren  und  gute  Ausstattung  bei  billigem  Preise  der- 
jenigen Methode,  welche  in  der  Sammlung  von  Lieber  und  von 
Luhmann  durchgeführt  ist,  noch  mehr  Eingang  in  den  Schulen 
zu  verschaffen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bedenken,  dafs  der  Schüler  leicht 
durch  das  Buch  verleitet  wird,  die  sehr  vollständigen  Anleitungen 
auch  bei  denjenigen  Aufgaben  zu  benutzen,  welche  er  durch  eigenes 
Nachdenken  lösen  kann,  so  dafs  die  im  Vorworte  ausgesprocJbene, 
auf  Selbstthätigkeit  gerichtete  Absicht  des  Verfassers  unerreicht 
bleibt.  Auch  ist  das  im  Vorwort  getadelte  Verwenden  von  Kunst- 
griffen  nicht  beseitigt,  weil  ein  Kunstgriif  nicht  dadurch  aufhört  ein 
solcher  zu  sein,  dafs  man  ihn  vor  Stellung  der  Aufgaben  ausfuhr- 
lich mitteilt  Wir  glauben,  daüs  das  Buch  für  Lehrer  geeigneter 
sei  als  für  Schüler,  sprechen  aber  den  Wunsch  aus,  dafs  über  dem 
neuen,  schön  ausgestatteten  Buche  die  seit  lange  bewährte  Auf- 
gabensammlung von  Lieber  und  von  Lühmann,  welche  als  Vorbild 
gedient  hat,  nicht  vernachlässigt  werden  möge. 

3)  Tb.  Albrecht,    Logartthmisch-trigonometrische   Tafeln    mit 

5  Decimtlstellen.   Stereotypansgabe.  Berlin,  P.  Stankiewicz.  XIIii. 

172  S.  gr.  8. 

Der  Inhalt  dieses  neuen  Tabellenwerkes  besteht  in: 

Tafel  I.  Die  Logariüimen  der  natürlichen  Zahlen  von  1  bis 
10  000  mit  fünfstelligen  Mantissen,  mit  einem  einzigen  Tafel- 
eingang, beigesetzten  Differenzen  und  Proportionaiteilen  am  Rande. 
Dazu  noch  eine  Tafel  (1  Seite)  zur  Verwandlung  der  natürlichen 
Logarithmen  in  gemeine  und  umgekehrt. 

Tafel  IL  Die  fünfstelligen  Logarithmen  der  Sinus  und  Tan- 
genten von  0°  bis  3°  von  Sekunde  zu  Sekunde  nebst  einer  Tafel 
für  die  Länge  der  Kreisbogen  zum  Radius  1. 

Tafel  III.  Die  fünfstelligen  Logarithmen  der  trigonometrischen 
Funktionen  von  Minute  zu  Minute. 

Tafel  IV.  Addilions-  und  Subtraktionslogarithmen.  Ferner: 
Verwandlung  von  Bogenmafs  in  Zeitmafs,  Quadrate  der  Zahlen  von 
1  bis  1000,  numerische  Werte  der  trigonometrischen  Funktionen 
von  10  zu  10  Minuten.  Zuletzt  noch  zahlreiche  Formeln  aus  der 
Goniometrie,  Trigonometrie,  der  Lehre  von  den  Reihen,  der 
Differentialrechnung  und  astronomische  Konstanten. 

In  Bezug  auf  die  Deutlichkeit  des  Druckes,  den  Gebrauch  alt- 
englischer  Zahlzeichen  und  die  von  Bremiker  eingeführte  Gliederung 
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der  HorizoDtalreihen    erfüllt  das  Werk    alle  Anforderungen   der 
gegenwärtigen  Zeit.   Der  Druck  ist  enger  als  in  denjenigen  Tafeln, 
welche  ausschliefslich  für  den  Schulgebraucli  bestimmt  sind.   Es 
kommen    hier    wie    in    dem    grofscn    Vegaseben  Tabellenwerke 
4  Ziffern  auf  5  mm,  während  bei  Wittstein  und  bei  August  nur 
3  Ziffern   auf  diesen  Raum  kommen.   Tafel  II  ist  für  die  Schule 
überflössig,   ebenso    wie    die   Rubriken    secans  und  cosecans  in 
Tafel  III.    Die  Formeln   und  Konstanten  sind  nur  zum  kleinsten 
Teile  für  die  Schule  zu  verwenden,  und  dieser  Rest  wird  (wie  auch 
die  trigonometrischen  Formeln   der  Wittsteinschen    Tafeln)    von 
manchem  Pädagogen  als  eine  „Eselsbrücke''  für  die  Schüler  ange- 
sehen werden.    Dagegen  mufs  im  Interesse  des  Unterrichtes  ganz 
besonders    auf    die    fünfstelligen   Logarithmentafeln    mit    einem 
einzigen  Eingange  hingewiesen  werden.    Jede  Seite  derselben  ent- 
hält 5  Vertikalkolonnen,  welche  neben  den  vierstelligen  Ziffernfolgen 
des  numerus  die  vollständigen  fünfstelligen  Mantissen  zeigen,  neben 
welchen   auch  noch    die  Differenzen  Platz  gefunden   haben.     Es 
fäUt  also  für   den  Rechner  sowohl  das  Aufsuchen  der  letzten  drei 
Mantissenziffern  durchschneiden  von  Horizontalreihen  und  Verlikal- 
reihen  als  auch  diejenige  Subtraktion  weg,  welche  die  Überschrift 
eines  Täfelchens  in  den  Proportional  teilen  ergiebt.    Die  Ansicht  des 
Verfassers,  dafs  diese  Einrichtung  wegen  der  gröfseren  Ruhe  für 
das  Auge  bei  Entnahme  der  Logarithmen  eine  erhöhte  Sicherheit 
im  Aufschlagen  gewährt,  wird  gewifs  vielseitige  Zustimmung  finden« 

Metz.  Hubert  Müller. 

Der  geschichtliche  Christus  UDd   seine  Idealität.   —    Von  einem 
Veteranen.    Könissbersi  Härtung,  18S4.    XVI  u.  307  S. 

Das  vorliegende  Ruch  ist  gleich  interessant  und  bedeutend 
durch  seine  Methode  wie  seine  Ergebnisse.  So  sehr  Verf.  mit 
den  Untersuchungen  der  kritischen  Schule  vertraut  ist  und  die- 
selben mit  Freimut  und  Offenheit  anerkennt,  steht  er  doch  zur 
spekulativen  Theologie  in  einem  beachtenswerten  Gegensatz,  er  ist 
strenger  Supranaturalist  und  weifs  sich  in  dieser  Anschauuug 
vom  Wesen  Gottes  in  Übereinstimmung  mit  dem  religiösen  Ge- 
halt des  Alten  Testamentes  und  des  Neuen.  Ist  der  spekulativen 
Theologie  die  Erscheinung  einer  idealen  Persönlichkeit  ein  Unding, 
weil  Idee  und  Erscheinung  sich  nie  decken  können,  so  wider- 
spricht Verf.  dem;  das  Christentum,  wie  es  die  Bibel  lehrt, 
statuiert  die  Idealität  des.  geschichtlichen  Jesus.  Nur  von  dieser 
Annahme  glaubt  Verf.  zu  einem  Bilde  von  der  Person  des  Hei- 
landes gelangen  zu  können,  welches  die  Gesanitwirkung,  die  von 
ihm  ausgegangen  ist,  zu  erklären  imstande  ist.  Aber  mit  der 
Orthodoxie  hat  Verf.  nichts  gemein;  sie  verschliefst  vielmehr 
durch  ihre  auf  Synoden  und  Konzilien  liiierteu  Begriffe  das  Ver- 
ständnis der  Bibel  und  macht  damit  den  Zugang  zu  dem  Bilde 
Jesu  unmöglich,  sie  führt  von  der    Bibel  ab    statt   zu  ihr  hin. 
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Verf.  geht  einen  Weg,  abweichend  von  ali^n,  die  bisher  seit 
Straufs  das  Leben  Jesu  behandelt.  Die  neutestamentitchen  SehriH- 
steller,  so  weist  er  nach,  setzen  die  Idealität  Jesu  voraus  und 
bezeugen  dieselbe.  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Untersuchung 
ist  es  nun,  zu  dem  historischen  Kern  durchzudringen,  welcher 
solche  Auffassung  vom  Herrn  allein  rechtfertigt.  Nach  eingehender 
kritischer  Untersuchung  giebt  er  für  die  Erkenntnis  des  geschicht- 
lichen Jesus  dem  Matthäus  den  Vorzug  vor  den  Obrigen  Schriften, 
in  ihm  sind  die  StAcke  enthalten,  welche  zur  Herstellung  des 
Charakterbildes  Jesu  am  sichersten  führen:  Bergpredigt  und  Gleich^ 
nisreden.  Alle  Berichte  setzen  die  alleinige  Wirksamkeit  Jesu  in 
Wort  und  Rede.  An  diese  sind  wir  also  zunächst  gewiesen,  wenn 
wir  ein  Bild  von  dem  Heilande  schaffen  wollen;  aber  nur  die 
Reden  haben  auf  Geschichtlichkeit  Anspruch,  welche  den  Zusammen- 
hang mit  dem  religi5sen  Leben  und  Denken  jener  Zeit  mit  Sicher- 
heit erkennen  lassen.  So  trat  denn  an  den  Verf.  die  Aufgabe, 
in  Bergpredigt  und  Gleichnissen  nachzuweisen  erstens  den  Zu- 
sammenhang des  Herrn  mit  der  religiösen  Entwickelung  des 
Judentums,  wie  sie  uns  das  Alte  Testament  vorfuhrt,  und  dann 
seine  Verteidigung  der  im  Mosaismus  und  Prophetentum  vorbe- 
reiteten rein  geistigen  Frömmigkeit  gegen  die  alle  wahre  Ge- 
rechtigkeit und  Gottesliebe  zerstörenden  Lehren  seiner  pharisäi^ 
sehen  Zeitgenossen.  Dieser  Nachweis  aus  dem  ethisch-religiösen 
Gehalt  der  Bergpredigt  und  der  Gleichnisse  ist  meisterhaft;  da 
liegen  die  Bausteine,  aus  denen  Verf.  das  innere  Leben,  den  Cha- 
rakter Jesu  zusammenfugt.  Damit  hat  er  aber  auch  den  Mafs- 
stab  fflr  die  Beurteilung  der  geschichtlichen  Wahrheit  des  äofeeren 
Lebens  Jesu.  Aus  der  Überlieferung  hat  man  alles  auszuscheiden, 
was  diesem  Charakterbilde  widerspricht  und  sich  kund  thut  als 
Niederschlag  des  späteren  Gemeindelebens,  d.  h.  als  subjektive 
Spiegelung  des  Bekenntnisses  zu  Jesu  als  dem  Herrn,  zu  seiner 
Idealität.  Es  ist  eine  Konsequenz  dieses  Standpunktes,  dafs 
Verf.  alle  Wunder  aus  dem  Rahmen  der  äufsern  Geschichte  Jesu 
verweist;  auch  der  Christustitel  ist  eine  Erfindung  der  apostoli- 
schen Zeit ;  mit  der  Übertragung  dieses  Begriffes  auf  Jesus  machten 
sich  seine  Anhänger  los  von  der  alten  Gemeine.  Die  Danftellung 
der  Entstehung  der  Christussage  und  ihrer  weiteren  AusbiMlung 
ist  vorzüglich  gelungen;  in  diesem  Teile  ganz  besonders  erweist  Sich 
das  Buch  als  ein  bahnbrechender  Fortschritt  unserer  Litteratur  aber 
das  Leben  Jesu.  Die  Darstellung  ist  höchst  lebendig,  in  energischer 
und  zündender  Sprache,  anziehend  durch  seine  Polemik  nach  rechts 
wie  nach  links,  spannend  bis  zum  Schlufs,  aufklärend  und  er- 
hebend, in  jedem  Falle  anregend  und  belehrend  auch  für  den,  4er 
seine  Tendenz  nicht  teilt.  Es  schliefst  sich  dem  von  demselben 
Verf.  im  Jahre  1883  veröffentlichten  gröfseren  theologischen  Wferke 
„Bibelglaube  und  Christentum''  in  der  würdigsten  Weise  an. 

Stettin.  A.  Jon  as. 
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G.  Krüger  lUid  J.  Del  ins.    Vadeneenn  an«  Luthers  Sekriften.    Für 

die  eyaogelifcheo  Schüler   der  obereo   Klassen   höherer  LehranstalteD 
zasammengestellt.    Gotha,  Friedr.  Aodr.  Perthes,  1SS5     VIl  a.  t09  S. 

Das  kleine  „der  deutschen  evangelischen  Jugend  zur  Er- 
innerung an  die  Lutherfeier  des  Jahres  1883*'  gewidmete  Buch 
unterscheidet  sich  van  der  umfangreicheren  Publikation  des  an 
sweiter  Stelle  genannten,  leider  in  diesem  Winter  jung  verstorbenen 
Herausgebers  ,,Martin  Luthers  Schriften  in  Auswahl'%  welche,  im 
Lutherjahr  in  demselben  Verlag  erschienen,  eine  ziemliche  Ver- 
breitung gefunden  hat,  zunächst  durch  Weglassung  der  Nummern 
I.  V.  VL  Vlil — XV  und  durch  Zufugung  einer  kurzen  Inhalts- 
angabe der  Schrift  „Von  der  babylonischen  Gefangenschaft  der 
Kirche**  (III)  und  des  Sendbriefs  vom  Dolmetschen  aus  dem  Jahre 
1530  (VI),  weteher  in  der  ursprünglichen  Schreibart  zum  Ab- 
druck gebracht  ist,  während  bei  den  übrigen  Schriften  mafsvoUe 
Änderung  der  Sprache  des  Originals  das  Lesen  erleichtert  hat. 

Von  den  95  Thesen,  welche  schon  in  der  früheren  Ver- 
5ffentlichting  unvollständig  mitgeteilt  worden  waren,  sind  in  dem 
Vademecum  auch  4  („Es  währet  deshalb  die  Strafet  so  lange  das 
Nisfallen  an  sich  selbst  d.  h.  die  wahre  innere  BuDse  währet, 
■imlich  bis  zum  Eingang  ins  Uimmebreich")  und  42  („Man  soll 
die  Christen  lehren,  dafs  es  des  Papstes  Meinung  nicht  sei,  dafs 
das  AblaCslösen  irgendeinem  Werk  der  Barmherzigkeit  sollte  zu  ver- 
gleichen sein**)  weggelassen^),  wie  denn  auch  in  dem  Sendschreiben 
„an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation*'  und  „an  die  Rats- 
herren  aller  Städte  deutsches  Landes**,  namentlich  in  dem  ersteren, 
neuerdings  zweekmäfsige  Streichungen  vorgenommen  worden  sind. 

Der  vorausgeschickte  AbriÜB  „Luthers  Leben  und  Wirken*' 
fehlt  dem  Vademecum,  ebenso  die  Einleitungen  und  Anmerkungen 
zu  den  Texten,  wogegen  es  zur  Verdeutlichung  der  Disposition  vom 
Sperrdruck  fleifsigen  Gebrauch  macht. 

Es  war  die  Absicht  der  Herausgeber,  das  Buch  „durch  einen 
mä/sigen  Umfang  und  hierdurch  bedingten  billigen  Preis  für  eine 
eventuell  obligatorische  Einführung  in  den  oberen  Klassen  (I  und 
IIa)  hMerer  Lehranstalten  möglichst  geeignet  zu  macben*^  Nach 
der  V«Tede  ist  fdr  die  Prima  der  Anhaltischen  Gymnasien  und 
Realgymnasien  die  Einführung  in  das  Verständnis  wenigstens 
einiger  Hauptschriften  des  grofsen  Reformators  bereits  angeordnet 
worden.  Auch  Ref.  hat  im  Lutherjahr  die  Primaner  des  Gothaer 
Gymnasiums  mit  einigen  Schriften  Luthers  bekannt  zu  machen 
gesnehi  und  dabei  bedauert,  dafs  es  keine  wohlfeile  Sammlung 
gab,  deren  Anschaffung  den  Schülern   hätte  zur  Pflicht  gemacht 
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werden  können;  indessen  wurde  er  sich  gern  mit  noch  wen^er 
begnilgt  baben,  als  das  Yademecum  darbietel,  und  ist  jetzt  zu  der 
Überzeugung  gelangt,  dafs  von  deu  Stücken,  weiche  in  demselben 
vereinigt  sind,  nur  die  Schrift  „von  der  Freiheit  eines 
Christenmenschen^'  in  vollem  Mabe  verdiene  als  ein  über  den 
Wandel  der  Zeiten  und  Bedurfnisse  erhabenes  Erzeugnis  evangelischen 
Geistes  den  evangelischen  Schulern  zur  Bewahrung  vor  Irrgäogen 
und  zur  Stärkung  in  dem  rechten  gotterfOliten  Liebensmut  zu  einem 
lieben  und  treuen  Begleiter  durchs  Leben  gemacht  zu  werden  0, 

Von  den  Thesen  (1)  sagt  Köstlin'):  t,Als  Thesen  für  eine 
wissenschaftliche  Verhandlung  erschienen  sie  lateinisch  und  be* 
wegten  sich  in  theologischen  Begriffen  und  Formen  der  damaligen 
Zeit,  vermöge  deren  die  welthistorische,  zum  Ausgang  für  die 
Reformation  gewordene  Urkunden  unmehr  der  evangelischen  Chris- 
tenheit grobenteils  fremdartig  klingen  mufs/' 

Der  Sendbrief  an  den  christlichen  Adel  (II),  diese  „paar 
Bogen  von  welthistorischem,  zukunftige  Entwickelungen  zugleich 
vorbereitendem  und  voraussagendem  Inhalt  ^)^',  ist  von  vorwiegend 
geschichtlichem  Interesse  und  bewegt  sich  wie  das  Sendschreiben 
„Von  der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche''  (111)  wesent- 
lich in  einer  Polemik  gegen  Anschauungen,  welche  fdr  unsere 
evangelische  Jugend  überwunden  sind. 

Das  Schreiben  „an  die  Ratsherrn''  (V)  wird  bei  aller  Bedeutung, 
welche  es  für  die  Begründung  der  Gymnasien  gehabt  hat,  doch  dem 
Wesen  des  heutigen  Gymnasialunterrichts  nicht  vollständig  gerecht. 

Auch  der  Sendbrief  von  Dolmetschen^)  (VI)  gehört  trotz  seiner 
Wichtigkeit  für  die  richtige  Würdigung  von  Luthers  Bibelübersetzung 
doch  weder  zu  den  unvergänglichen  noch  zu  den  für  die  evangelische 
l^bensanschauung  grundlegenden  Werken  Luthers  und  kann  durch 
die  derbe  Form  den  Sinn  jugendlicher  Leser  leicht  ablenken. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Sendbrief  von  der  Freiheit 
eines  Christenmenschen.  Luther  selbst  sagt  bekanntlich  in 
dem  Brief  an  Papst  Leo  X,  dem  er  die  Schrift  beigegeben  hat,  über 
dieselbe:  „Es  ist  ein  klein  Büchlein,  so  das  Papier  wird  angesehen« 
aber  doch  die  ganze  Summe  eines  christlichen  Lebens 
drinnen  begriffen,  so  der  Sinn  verstanden  wird'S  und  um  statt 
vieler  ein  vollgültiges  Urteil  eines  Neueren  anzuführen,  so  spricht 

')  Dals  dies  der  Hauptzweck  der  ZusainmenstelluDg;  sei,  darf  aus  dem 
IVameo  geschlossen  and  danach  die  Bedeutung  der  einzelnen  Stücke  beurteilt 
werden.  Das  so  gewonnene  Urteil  schliefiyt  aber  die  Anerkennong  niolit  mt, 
dafs  daa  Budi  in  seinem  ganzen  Umfang  zur  Erläuterung  der  Refornationa- 
geschiebte  die  besten  Dienste  leiate. 

*)  Martin  Luther.     I*  S.  164. 

')  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation  1  S.  393. 

*)  Eigentlich  ^.Dolmetschen  und  Pärbitte  der  lleiligen'S  Wenn  daa 
Vademecum  S.  96  Luther  von  „zwo  Qnesten*'  reden  läfst,  darin  des  Adressat 
seines  Berichts  begehre,  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  aber  „ob  auch 
die  verstorbenen  Heiligen  für  uns  bitten**  unterdrückt,  so  hätte  darüber  eine 
Bemerkung  gemacht  werden  sollen. 
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sich  Dorn  er  in  seiner  Geschichte  der  protestantischen  Theologie^) 
üher  ihre  Bedeutung  folgendermafsen  aus:  „Erklang  die  Schrift 
„An  kaiserliche  Majestät  und  den  christlichen  Adel''  kriegerisch,  ja 
zum  Teil  trotzig,  zeigt  die  Schrift  „von  der  babylonischen  Gefangen^ 
Schaft''  daa  reformatorische  Prinzip  in  seiner  dogmatischen  Frucht- 
barkeit wie  die  erstere  in  seiner  ethisch  umgestaltenden  Kraft,  tritt 
in  beiden  zusammen  dasselbe  als  im  engeren  Sinne  welthistorisches 
Prinzip  auf,  so  ist  der  Sermon  ,,von  der  Freiheit  eines  Christen- 
menschen" lieblich,  ohne  Polemik,  voll  Innigkeit  und  Oberströmen- 
der Kraft  der  Gottes-  und  Menschenliebe.  Hier  erscheint  das 
reformatorische  Prinzip  in  seiner  Tiefe,  seiner  reichen  Innerlichkeit 
und  religiösen  Ursprönglichkeit.  In  dieser  Schrift,  die  der  Geist 
höheren  Friedens  durchweht,  ist  der  edle  Wein  reinster  Mystik 
enthalten.  Sie  zeigt,  wie  in  solcher  ächten  Mystik  die  Synthese  des 
dogmatischen  und  ethischen  Faktors  mit  dem  religiösen  gefunden 
ist  und  wie  die  Fülle  und  Innigkeit  der  ursprünglichen  religiösen 
Anschauung  Luthers  auch  einen  Reichtum  neuer  Impulse  für  das 
iBtellektuale,  ja  spekulative  Leben  des  christlichen  Geistes  enthält. 
Das  evangelische  Prinzip  nach  der  Seite  des  Glaubens  und  der 
Liebe  ist  wohl  nirgends  in  sokher  Klarheit,  Fülle  und  Tiefe  ent- 
wickelt worden.''  Nachdem  Dorner  im  AnschluCs  an  diese  allge- 
meine Charakteristik  in  einer  Analyse  der  Schrift  hervorgehoben, 
wie  Luther  darin  die  Lehre  der  Mystik  von  der  Schauung  und 
Liebe  Gottes  in  Beziehung  zu  dem  in  Christus  geoffenbarten  Gott 
bringe,  wie  er  die  guten  Werke  gerade  dadurch  innig  mit  dem 
Glauben  zusammenschliefse  und  sichere,  dafs  er  vor  allem  die  Ver- 
söhnung durch  den  Glauben  unabhängig  von  den  Werken  stelle, 
dann  aber  eben  diese  Unabhängigkeit  der  Rechtfertigung  von  vor- 
ai^ehenden  guten  Werken  als  fruchtbaren  Mutterschofs  derselben 
aufzeige,  wie  es  die  Summe  seiner  Lehre  sei,  dals  der  Lauterkeit 
der  Gnade,  die  sich  nicht  der  Gerechten,  sondern  der  Sünder  an- 
nähme, Unwürdigen  gnädig  und  gütig  sei,  nicht  blofs  vorscfaufs- 
weise  auf  künftige  Bezahlung,  sondern  frei  und  umsonst  gebe,  dafs 
es  dieser  zuvorkommenden  Liebe  gegeben  sei,  auch  in  uns  Liebe 
anzuzünden,  die  so  zu  beifsen  verdiene,  weil  auch  sie  umsonst 
liebe,  nicht  um  Lohn,  auch  nicht  um  den  Lohn  der  Seligkeit, 
schliefst  er  die  Betrachtung  der  Schrift  mit  den  Worten:  „Es  ist 
würdig  und  bedeutungsvoll»  dafs  Luther  dieses  goldne  Büchlein 
seinem  letzten  Schreiben  an  den  Papst  beigab,  wie  das  Beste,  das 
in  der  Kirche,  besonders  in  der  Mystik,  zerstreut  war,  sammelnd 
und  evangelisch  erklärend,  wie  mit  der  Bitte  um  friedsamen  Ab- 
schied und  gunstigere  Gesinnung  und  mit  dem  Versprechen,  wie 
es  auch  ausfallen  möge,  der  römischen  Kirche  dienen  zu  wollen 
auch  bei  getrennten  Wegen  vermöge  der  lauteren  Liebe,  die  aus  dem 
Glauben  kommt.  Wohlthuend  ist  aber  dabei  besonders  auch  die 
stille   Sammlung  des   Geistes,   die  tiefe  Ruhe   und   Klarheit,  die 

«)  S.  101  ff. 
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Luther  in  dem  drohenden  Kampf  bei  nahender  BannbuUe  he* 
hauptete.  Dieser  uDgetröbte  Spiegel  eines  kindlichen  Gemöta,  in 
dem  der  Friede  des  Himmels  sich  abbildet,  steht  in  wunderbarem 
Kontrast  zu  den  Gewittern,  die  sich  rings  um  ihn  her  zusammen- 
zogen, und  ist  ein  Beweis,  dafs  der  Bekeimer  der  Giaubensgereehtig* 
keit  hatte,  was  er  bekannte,  und  dafs  ei*  war,  was  er  lehrte/' 

Es  ist  fast  unbegreiflich,  dafs  diese  Schrift  nicht  schon  langst 
einen  unbestrittenen  Platz  in  dem  Religioneunterricht  der  Prima 
einnimmt.  Wenn,  wie  die  Cirkular-Verfugiifig  des  Konigl.  Preufsi- 
sehen  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizioal- 
Angeiegenheiten  vom  Sl.JMärz  1682  S.  19  mit  Recht  betont,  fest- 
zuhalten ist,  „dafs  die  Schule  nicht  Theologie  lehrt,  sondern 
Religionsunterricht  erteilt,  welcher  der  Sammlung  und  Vertiefung 
des  Gemütes  zu  dienen  hat'S  so  gebührt  dieser  tiefireligiösen 
Lutberschrift  unbedingt  der  Vorrang  Tor  der  Confessio  Augustana. 
Diese  letztere  wird  als  ein  kurchengeschicbtKches  Dokument  dem 
Schüler  nicht  unbekannt  bleiben  dürfen;  aber  tieferes  VerBtindnis 
des  evangelischen  Bekenntnisses  seinem  religiösen  Lebenskem  nach 
und  Liebe  zu  demselben  wird  er  nicht  aus  ihr,  wohl  aber  aus  der 
Schrift  von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen  schöpfen.  Aller- 
dings wird  der  Lehrer  ihm  helfen  messen,  ihre-  ganze  Bedeutung  zu 
erfassen  oder  doch  lebendig  zu  ahnen;  aber  wie  schon  die  geschicht- 
liche Stellung,  die  $ie  in  der  Entwickelnng  des  religiösen  Heros 
deutscher  Nation  einnimmt,  ihr  die  Sympathie  unverdorbener 
deutscher  Jünglingsherzen  sichert,  so  wird  auch  nicht  leicht  ein 
Lehrer  an  die  Erklärung  derselben  herantreten  können,  ohne  von 
ihrem  Geist  erfüllt  die  lebenweckende  Wärme  zu  entwickeln, 
welche  die  Voraussetzung  jedes  Erfolges  auf  diesem  Unterrichts- 
gebiete ist.  Vielleicht  kann  die  Schrift  sogar  zum  Ausgangspunkt 
einer  schulraärsigen  Behandlung  der  evangelischen  Glaubens-  und 
Sittenlehre  erhoben  werden,  wie  denn  eine  grundliche  Erklärung 
derselben  die  wichtigsten  Beiträge  zu  einem  tieferen  Verständnis 
der  Kirchengeschichte  liefern  würde. 

So  steht  zu  erwarten,  dafs  es  dieser  Reformationsschrifl 
durch  die  Weisheit  der  Unterrichtsbehörden  gelingt,  auf  unsere 
Jugend  Eittflufs  zu  gewinnen  und  den  Wunsch  zu  erfüllen,  welcher 
die  Herausgeber  des  Vademecum  in  richtiger  Erkenntnis  dessen, 
was  uns  not  thut,  in  der  Vorrede  ausgesf^rochen  haben.  An 
wenigsten  wird  man  in  Preufsen  säumen  dürfen,  ihr  die  ihr  ge- 
bührende Stellung  in  dem  Religionsunterricht  einzuräumen;  denn 
kaum  einem  anderen  deutschen  Staat  mufs  mehr  daran  gelegen 
sein,  dafs  ihr  echt  evangelischer  und  zugleich  fhedsamer  Geist  in 
den  empfanglichen  Gemütern  der  evangelischen  Jugend  gepflegt 
werde,  weil  nur  dieser  Geist  die  positive  Kraft  besitzt,  die 
konfessionellen  Gegensätze  in  einem  dem  Lebensinteresse  des 
nationalen  Staates  entsprechendem  Sinne  zu  überwinden. 

Gotha.  Albert  von  Bamberg. 
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Nekrolog  Moritz  Seebecks. 

(SehlQlik) 

Hiena  gesebah  vor  allm  die  Treanva^  der  Anstalteo  von  deo  doreh 
GeaeiBMiiikell  der  Direktioii,  der  Fonds  nod  teilweise  des  Unterriehts  bi»* 
her  Bit  ihnett  verbnodeneB  Börgerscbolee;  gleiebzeitig  worden  die  Gym- 
nasien nnnBebr,  ipröfstenteils  ans  SCaatsmitteln  sebveniieniert,  als  allgeMeine 
Landesanstalten  der  Leitung  der  Lnodesecbnlbebfirde  unter  stellt  IH%  Zabl 
der  Klassen  wnrde,  nm  eine  zweekeotsprechende  Glie^ernn;  des  (Jnterriobts 
n  ermöglichen,  anf  das  Doppelte  erbSht,  die  Lehrerkollegien  dnrch  geeignete 
Benrfvngen  teils  ernent,  teils  erginzt.  Das  Einkommen  der  Lehrer  wurde 
in  der  Welse  normiert,  dafs  es  ihnen  moglieh  war,  ihrem  Stande  entsprechend 
and  «nabhSngig  von  sonst  zn  soeheodem  Nebenerwerb  zn  leben.  Wie  den 
übrigen  Staatsdienern  flofs  auch  ihnen  in  Zukunft  ihr  Gehalt  aus  der  Staats- 
kasse ra,  in  Bezug  auf  Peasionsansprü^e  für  sich  und  ihre  Hiaterbliebeoen 
gewannen  »e  die  gleichen  Rechte  wie  jene. 

Vor  allem  fHhtbar  aber  war  der  Mangel  an  fetten  Normen  für  den  Lehr- 
gang, wodurch  den  individuellen  Belieben  der  einzelnen  Lehrer  ein  zu  weiter 
Spielraum  gegeben  und  ein  zusammenhangender  Fortschritt  des  gesamten  Uater- 
richts  gehemmt  wurde.  Das  letzte  beim  Unterricht  zn  erreichende  Ziel  war 
nicht  fest  bezeichnet  und  seine  Fixierung  um  so  mehr  der  Willkür  über- 
lassen, als  die  Abhaltung  der  AbgaogsprüAingen  nicht  dem  Lehrerkollegium, 
sondern  dem  herzogliehen  Ronsistorlom  in  Hiidburghausen  übertragen  war. 
Hier  nun  glaubte  Seebeek  —  denn  die  Umgestaltung  des  Bestehenden  ist  von 
da  ab  sein  eigenstes  Werk  —  nicht  mit  verelBcelten  Bestimmungen  ausreichen 
zu  kSanen.  „Nur  eine  die  innere  wie  Sufsere  Verfassung  der  Anstalten  in 
ebenso  omfassenden  als  bestimmten  Umrissen  vorzeichnende  Schulordnung, 
schreibt  er,  konnte  bewirken,  dafli  vom  ersten  Beginn  an  von  Selten  aller, 
die  dnbei  beteiligt  waren  das,  was  dort  zu  leisten  sei,  klar  erkannt,  und 
dann  auch  das  ins  Auge  gefafste  Ziel  mit  überall  in  sieh  zusammeBStimmeu'» 
dem,  f^gerichtigem  Verfahren  sicheren  Schrittes  verfolgt  wurde.*'  Wurde 
hiemaeh  ein  die  beiden  Gymnasien  betreffsndes  Schulgesetz  als  eine  durch  die 
Unmtinde  bedingte  Notwendigkeit  behauptet,  welcher  unter  den  gegebenen 
Malen  Bedingungen  wohl  geofigt  werden  kennte,  so  entsagte  doch  der  Gesetz- 
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gebor  einer  jeden  Art  von  Festsetznng  ntch  rein  doktrinären  Gesichtspunkten 
and  Tbeorieen;  ihm  konnte  die  Aofgsbe  nor  sls  eine  prtktiscbe  gelten,  die 
mit  Rücksicht  auf  Sitte,  Zeit-  und  Ortsverhnltnisse  zu  lösen  wsr.  Ober 
das  ihm  gebliebene  Exemplar  der  Gymoasialordnung  bat  er  die  einst  von 
Lsmartine  in  der  Depatiertenkammer  gesprochenen  Worte  als  Motto  gesetzt: 
„Der  Gesetzgeber  spricht  selten  absolute  Grundsätze  aus.  Er  giebt  relative, 
praktische,  den  empfangenen  Ideen,  den  Sitten  und  den  Gewohnbeiten  der 
Zeit  und  der  Sache,  fiir  welche  er  Gesetze  entwirft,  entsprechende  Anweo- 
düngen."  So  wurden  die  realen  Bedürfnisse  überall  für  seine  Festsetzungen 
der  Ansgsngspunkt,  es  kam  ihm  nicht  darauf  an,  mit  besonderliehen  Einrich- 
tungen irgend  einen  originellen  Versacb  zu  wagen,  sondern  ins  Leben  zu 
rufen,  was  dem  zeitgemafseo  Bedarfais  der  Wissenicbaft  wie  des  Lebens 
auf  das  angemessenste  entspräche;  hierfür  aber  boten  die  gelehrten  Schalen 
Preufsens  das  beste  Musterbild.  Wenn  nun  vor  allem  die  geistige  Regsam- 
keit, der  wissenschaftliche  Ernst,  die  Gesinnungstüehtigkeit,  mit  welcher 
dort  Lehrer  und  Behörden  die  Aufgaben  ihres  wichtigen  und  heiligen  Berafea 
auffassen  und  zu  erfüllen  bemüht  sind,  als  das  den  vorzüglichen  Wert  be- 
dingende eigentliche  Wesen  der  prenfsiacben  Anstalten  zu  betrachten  war, 
so  galt  es  über  das  mehr  Zufällige,  die  je  darch  Ort  oder  Zeit  verschiedea 
bedingten  Verordnungen,  auch  die  etwa  hier  oder  da  wahrnehmbaren  Mängel 
hinweg  vor  allem  diesen  Geist  zu  begreifen  and  aof  daa  nene  Gebiet  so 
verpflanzen.  Gleiehseitig  aber  war  darauf  zn  sehen,  dafs  einer  weiteren 
Entwicklung  zn  immer  voUkommnerem  Waehstom  nieht  dorch  atarre 
Formen  der  Weg  gesperrt  werde,  denn  dafs  die  neue  Schöpfung  mit  elnea 
Male  aller  Mängel  bar  oder  für  alle  Zeiten  geeignet  sein  solle,  war  nickt 
zu  erwarten:  ja  auch  bewufsterweise  als  mangelhaft  Erkanntes  verlangte 
dann  Berücksichtigung  und  Aufnahme,- wenn  es  zwischen  dem  bisherigen  Zu- 
Stande  and  dem  für  die  Zukunft  ins  Ange  gefafsten  als  ein  notwendig  so 
behauptendes  Zwischenstadium  anzusehen  war. 

Sind  hiermit  die  Prinzipien  gekennzeichnet,  welche  für  die  Gesetzgebnng 
als  solche  die  mafsgebenden  sein  sollten  und  bei  einer  jeden  Thätigkeit  ver- 
wandter Art  Berücksichtigung  finden  müssen,  so  hat  Seebeek  über  das,  was 
aus  dem  Wesen  der  Schulen  selbst  und  der  ihnen  im  Staate  zufallenden 
Aufgabe  als  Grundlage  der  Gesetzgebung  sich  für  ihn  ergab,  seine  Ansicht 
dargethan,  wenn  er  schreibt:  „Während  die  Universität  die  Wissenschaft 
als  solche  in  reiner  Objektivität  giebt,  so  kann  und  soll  die  Schule  die 
Wissenschaft  nur  als  Mittel  gebrauchen,  um  ihren  Zöglingen  einen  solchen 
Grad  intellektueller  Bildung  zu  geben,  dafs  sie  imstande  sind,  sich  in  änfaer- 
licher  und  innerlicher  Selbstiindigkeit  dem  freien  Stadium  der  Wissenschaft 
in  ihrem  eigentlichsten  Sinne  zu  widmen :  d.  h.  die  haoptsäehlichste  Aufgabe 
des  Gymnasiums  liegt  in  der  formellen  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte, 
mit  denen  der  Schüler  wie  mit  geschickten  Organen  die  Wiaaenichaft  und  daa 
Leben  erfassen  soll;  diese  Aufgabe  erfüllt  die  Schule  weaiger  durch  den 
positiven  Inhalt  dessen,  was  gelehrt  wird,  als  vielmehr  durch  die  Fora  der 
Mitteilung,  durch  die  wohl  organisierte  Methode,  in  der  sie  die  wiaaenachaft- 
lichen  Objekte,  die  Gegenstand  des  Unterrichts  sind,  den  Schülern  zum  Eigen- 
tum hingiebt,  und  was  der  Zögling  eines  Gymnasiuma  für  seine  intellek* 
tuelle  Bildung  der  Anstalt  zu  danken  hat,  das  wird  weniger  durch  die  Masse 
des  Erlernten,  ala  durch  die  grölsere  oder  geringere  Preis  Würdigkeit  der 


von  J.  Seebeck.  511 

Sehalniethode  bedingt  sein.^    Ist  es  sontch  die  Aufgabe  der  Gymoasiea,  die 
ihBen  vertrantea  Seliiiler  fiir  die  Universitatsstudieo  nod  damit  für  jeden  auf 
den  Grande  wisseoschafUichen  Leisteos  raheDdeo  Lebensbernf  io  bestimmtem 
Sinee  vorzubereiten  and  zn  erzieheD,  so  war  andererseits  Seebeek  der  Meinuog, 
dafs  zn  dem  bezeiebneten  Zwecke  eben  onr  die  Gymnasien  diensam  sein  nod 
dem  Dach  als  rein  wissenscbaftliche  Lebranstalten  betracbtet  werden  könnten,  so 
wenig  er  den  Scbnleo  anderen  Charakters  die  Bereehtigang  in  ihrem  Kreise  ab- 
sprach.   Er  hat  sieh  Sber  diesen  Gegenstand  in  einer  1841  erschienenen  kleinen 
Sehrift:   «»Einige  Worte  znr  VerstÖDdigoBg  über  Sinn  and  Zweck    unseres 
GymnaaifeloBterrichts  an  aufrichtige  Schulfreunde  gerichtet  von  einem  Schnl- 
BMon*'  aufs  klarste  ausgesprochen,  hier  zugleich  aber  für  die  Gymnasien  die 
Behauptung  ihres  gymnasialen  Charakters  dorcb  besondere  Pflege  der  klassi- 
schen Altertumsstodien    gefordert     Ich  entnehme   die  Zusammenfassung  des 
lohslts    dieser   auch  heute  noch  beherzigenswerten   Arbeit   der   kurz    nach 
derselben  heraasgegebenen  Entgegnung,  welche  unter  dem  Titel  „Gymnasien 
nnd  Realschulen  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse^'  der  damalige  preufsische 
Regierung»-  und  Schulrat  Dr.  Chr.  Weifs  verfafst  hat.   „Die  Hauptgedanken 
der  Seebeckschen  Schrift,  heifst  es  da  S.  5,  sind  folgende:     Das  Studium 
des  kJaasisehen  Altertums  mufs  in  den  Gymnasien  als  rein  wissenschaftlichen 
Lehranstalten  seine  bevorzugte  Stelle  behalten,  weil  es  daraof  ankommt,  den 
Geist  derer,  welche  sich  später  der  Wissenschaft  oder  dem  Dienste  in  Staat 
nnd  Kirche   widmen    wollen,    fiir    die    wahrhaft    geistigen   Interessen    aa- 
zoregen,   für    ideelle   AuiTassang   des    Lebens   empfänglieh    zu   machen    und 
zu  selbständigem  und  streng  wissenschaftlichem  Denken  zu  befähigen.     Dies 
geschiebt   dadurch,   dafs   die  Schüler   der  Wissenschaft  eingeführt   werden, 
aiebt  vorzugsweise  in  das  Gebiet  der  Matnr,  sondern   in   das  des  Geistes. 
Dieses  Gebiet  ist,  nächst  der  Religion,  die  Geschichte,  die  Spraohe  und  die 
Lilteratur.     Der  Stoff  des  Unterrichts  aber  ans  diesen  Gebieten  mufs  vor- 
zag^eiae  entnommen  werden  aus  der  alten  Welt,  und  nicht  sus  der  neoen, 
weil  die  Anregung  des  Geistes  zur  ideellen  Auffassung  des  Lebens  durch  die 
Anschaoiing   des  Altertums   vollständiger   alt   auf  anderem   Wege    bewirkt 
wird,  weil  die  vorzügliche  Beschäftigung  mit  dem  Erwerbe  und  Leben  der 
aeneren  Zeit  dem  Geiste  zu  leicht  eine  überwiegende  Richtung  auf  die  mate- 
riellen Interessen  des  Lebens  giebt,  und  weil  es  für  den  Zögling  der  Wissen- 
schaft vor  allem  einer  echt  wissenschafUichen  Gesinnung  bedarf,   welche 
eben  darin  besteht,  dafs  man  das  Geistige  dem  Materiellen  überordne,  und 
den  für  das  praktiache  Leben  vielleicht  handgreiflichen  Nutzen  als  etwas 
Untergeordnetes  betrachten  lerne.     Dies   leistet  die   klassische   Bildung  in 
jeder  Beziehung,  und  sie  tritt  damit  weder  dem  Geiste  des  Christentoms, 
noch  dem   echten  monarchischen  Principe  entgegen,   deren  Anerkennung  und 
Wirkaamkeit  sie  vielmehr  fordert.^'    Auf  die  zn  Gunsten  der  Realschalen 
weiter  hieran   geknüpfte  Kontroverse  gehe  ich   nicht  ein:  ausgetragen    ist 
der  Streit,  wie  jedem  bekannt,  aueh  heute  noch  nicht    Mir  kam  es  nur  da- 
rauf an,  die  Denkweise  Seebecks  ins  Klare  zu  setzen.  ^ 

Und  noo  zu  der  Gymnasialordanng  selbst  Diese  ist  in  folgende  Ab- 
schnitte geteilt:  I.  Seholplan.  A  Zweck  und  Lehrgang  der  Gymnasien  im 
allgemeinen.  B.  Bedingungen  zur  Aufnahme  einen  Schülers  in  die  unterste 
Klasae  der  Anstalt  C.  Lehrkreis  der  Gymnasien,  Lehrziel  und  Methode 
jedes   einzelnen  Lehrfachs.     D.   Studenzahl    und    Lehrpensa    der    einzelnen 
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RUsMB.  R,  Sehulsaeht.  —  IL  DieBil^-IottniktioBen  für  dio  Direktor««  der 
beideo  Landeflgymotsieo,  fdr  die  Klasiieoordiiiarieei  für  die  Havpt&eUekrer. 
—  ni.  KoDferenzeo  der  Lehrer.  —  IV.  Präfangeo.  ReeeptieupriifiiDgy  Ver- 
setxaogtpnifiiof,  öffentiiebe  Prüfnng,  AbitnrieoteeprUfneff.  —  V.  Halbiehrige 
Censareo  «od  Ab^aof^ezeoi^DiMe  der  Sehäler.  —  VI.  Sehnlprefrenifli.  — 
VII.  Perieo.  —  VIII.  Gyrnntflialfonds  «ad  deeee«  Verwalteag,  VernSge«  der 
Gymoasie«,  Abgabe«  dier  Scbüler.  —  Von  den  in  eiaseUea  gegeben  Bo- 
stimmoDgen  hebe  ich  Folgendes  als  besonders  oharakteristiseh  «od  xam  Teil 
voD  den  sonst,  aneh  in  Preufsen,  damals  geltende«  Festsetcnogen  abweielie«d 
hervor.  Gleich  im  Beginn  wird  als  das  den  Gymnasien  gesteckte  Ziel  niebt 
nur  eine  im  oben  bezeichneten  bedingten  Sinne  z«  bewirkende  wisseesehaft- 
liehe  Dorchbildong  des  Schülers  bezeichnet,  sondern  zugleich  gefordert,  dafs 
demselben  das  filafs  von  Reife  der  Einsicht  «od  des  Charakters  anznbilde« 
sei,  dessen  derselbe  zumeist  bedürfe,  am  während  seiaer  akademischen  Laaf- 
bahn  in  innerer  «nd  änfserer  Selbständigkeit  dem  freie«  St«diam  einer 
Wissenschaft  sich  mit  Erfolg  z«  widmen:  wenn  demnach  die  Anstalt  «ebea 
der  methodischen  DQrchbilda«g  der  geistige«  Fahigkeite«  des  Schülers  a«eh 
daraaf  Bedacht  z«  nehmen  hat,  dafs  die  Gesinaang  geläntert,  die  sittliche 
Tbfttkraft  gestärkt  ond  namentlich  noch  ein  religiöaer  Sin«  rege  and  feat 
gemacht  werde,  so  wird  sie,  und  hiermit  kehrt  Seebeek  z«  seiaer  voa  Anfaa^ 
an  behaopteten  Denkweise  zarnck,  zugleich  als  Erziehoags-  and  Unter- 
richtsanstalt  sieb  za  bewähren  habe«.  Der  doppelten  von  ihr  gefordertaa 
Leistung  wird  sie  aber  dann  am  besten  Genüge  thnn,  wenn  sie  ein  in  eich 
geschlossenes  Ganze,  gewissermafsen  eine  Gemeiade  darstellt,  deren  Glieder 
Lehreode  a«d  Lernende  i«  gleicher  Weise,  «ur  mit  verschiedener  Bestimm««^ 
sind.  Eine  solche  Gemeinde  in  den  Gymnasie«  z«  schaffe«,  besweeke«  die 
für  den  Direktor  nad  für  die  Lehrer  gegebenen  Instruktione«  we«igste«s  ia 
einem  Teil  der  in  ihnen  enthaltenen  Bestimmonge«.  De«  rechten  Geist  ia 
der  Gemeinde  zu  wahren  dient  die  Handhabaag  der  Schalzaeht.  „Eiae  ^ta 
Schuliucht,  fährt  Seebeck  aus,  ist  ein  wesentliahes  Erfordernis,  wean  der 
wissenschaftliche  Unterricht  das  Gewünschte  leisten  soll;  aber  eicht  aar 
in  dieser  Hinsicht  als  Mittel  betrachtet  ist  die  Sehalaacht  voa  Wichtigkeit, 
sondern  auch  an  und  für  sich  mofs  sie  als  ein  selbständiger  and  weaent- 
licher  Zweck  der  Schale  gelten.  Es  ist  freilich  Schalzaeht  nicht  als  etwas 
blofs  Negatives  anzusehen,  als  die  Unterlassang  von  Unfug  and  Widersetz- 
lichkeit, sondern  als  etwas  Positives.  Nur  wenn  ein  eraster  Sian  fiir 
Wissenschaft  und  Religion,  ein  treues  Streben  nach  Wabiteit  aad  Tagead, 
ein  ehrerbietiges  Betrogen  gegen  den  Lehrer,  ei«  beseheideees  Benehmen 
gegen  Ältere,  ein  freundliches  Wesen  gegen  Mitschüler  and  ein  anständiges 
Begegnen  gegen  jedermann  der  vorherrschende  Ton  in  der  Gesamtheit  der 
Schüler  ist,  der  ouch  den  einzelnen  schlecht  gesinnten  Schüler  aawillkürlidi 
zum  Besseren  fortfuhrt,  nur  dann  erfreut  sich  die  Schule  einer  gate«  Zaeht. 
Diese  läfst  sich  nicht  durch  Gesetze  diktierea,  «oeh  dareh  Strafea  erswiagea, 
ja  sie  wird  überall  (phlen,  wo  die  Lehrer  aar  die  ahetrakte  Aataritat,  die 
ihaen  ihre  amtliehe  Stellung  giebt,  za  bebaaptaa  Sachen:  sie  anfs  den 
Schäfern  vielmehr  durch  da«  persöaliche  Wesen  und  Benehmen  der  Lehrer, 
durch  die  Einsicht,  Bildung,  Gesinnung  und  llaltaag,  die  sie  im  üaterricht 
und  Lebeo  gleichmäfslg  bekuudeoy  anerzogen  werdea;  es  awfs  swischra 
Lehrer  und  Schäler    ein    echt  geietagao   aad   sittliehea  Verhältais   hestehea. 
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veraoge  desaeo  der  Lehrer  oiekt  biofs  Ünrierlich  auf  das  Tb  an  oad  Lassen 
des  Schülers  eiowirkt,  sondera  im  Gemüt e  desselbe«  eise  feste  Autorität 
behauptet.  Die  Lehrer  dUrfeD  aber,  wenn  der  Erfolg  ihrer  erzieheadeD 
Wirksamkeit  der  gewUnsehte  sein  soll,  den  Gebraneh  der  Anteritüt  oieht 
auf  die  Lehrzeit  beschränken,  sondern  sie  mässen  vermittelst  derselben  auch 
auf  das  Leben  der  Schüler  anfserhalb  der  Schule  einzuwirken  svehen,  nicht 
blofs  den  hänslichen  Fleifs  kontrollieren  und  beobachten ,  was  der  Schüler 
in  den  Freistandeo  nntcr nimmt,  um  nötigenfalls  zu  warnen  und  zu  strafen, 
sondern  die  Aufgabe  ist,  positiv  einzuwirken,  ein  den  Schülern  eigentümliches 
Gemein  leben  ins  Dasein  zu  rufen  und  in  gemütlicher  Teilnahme  an  diesem 
Leben  den  Ton  desselben  zu  bestimmen.  Wird  dies  unterlassen,  so  geben 
die  Lehrer  nicht  nur  die  Gelegenheit  preis,  die  ihnen  zu  sehr  bedeutsamer 
^dagogischer  Wirksamkeit  Anlafs  bietet,  sondeni  sie  gefährden  ihre  ander- 
weitige Wirksamkeit  im  Bereich  der  Lehrzeit.  Keine  Eigentümlichkeit,  die 
der  Zögling  von  Natur  hat,  darf  unbeachtet  bleiben,  sondern  ist  vielmehr 
stets  als  ein  Mittel  zur  Erziehung  mit  Geschick  zu  handhaben,  und  da  die 
Jugend  nicht  zufällig,  sondern  durchaus  nur  ihrer  Natur  gemäfs  ein  heiteres 
Gemeinleben  unter  sich  fordert,  so  liegt  es  dem  Erzieher  ob,  dasselbe 
in  der  Form  zu  geben,  in  der  es  wie  tAn  anderes  Mittel  der  Erziehung 
heilsam  einwirkt.'*  Zu  seiner  Voraussetzung  hat  ein  solches  den  Gemein- 
sinn; diesen  aber  zu  beleben,  empfiehlt  sich  vor  allem  das  Turnen,  eine 
Übnng  des  Körpers  zunächst,  des  dem  Geiste  verliehenen  lebendigen  Organs, 
nach  dem  Vorbilde  der  Alten,  welche  nicht  nur  zu  bewundern,  denen 
auch  nachzuahmen  die  Jagend  hierdurch  angeregt  wird,  bildend  und  er- 
ziehend gleichzeitig  für  den  Charakter,  dafs  dieser  fest  werde  in  sieh. 
Dem  gleichen  Zwecke,  der  Förderung  des  Geraeinsions  dienen  die  gemein- 
samen Ausflüge  hinaus  in  die  freie  Natur,  gemeinsam  zu  unternehmende 
AnffiihrnBgen,  vor  allem  gemeinsame  Andachten,  Besuch  des  Gottesdienstes 
und  Abendmahlsfeier. 

Hinsichtlich  des  Lehrgangs  war  zwar  daran  festgehalten,  dafs  die  An- 
stalt in  sieh  eiae  Einheit  darstelle  und  der  gesamte  Unterrieht  stetig 
den  letzten  Ziele  entgegenzuleiten  habe,  gleichwohl  aber  in  dem  Ganzen 
eine  Gliederung  in  drei  anf  einander  folgende  Lehrstufen  vorgenommen. 
Die  Zahl  der  Klassen  war  auf  sechs  festgesetzt,  von  denen  die  ersten  drei 
eine  für  den  eigentlich  gymnasialen  Unterricht  vor  bereitende  Geltung  haben 
sollten.  Das  Lehrpensum  war  hier  denn  auch  so  geordnet,  dafs  dasselbe 
zwar  in  den  höheren, Klassen  folgerichtig  fortgesetzt,  aber  auch,  wenn  nötig, 
als  ein  in  sich  Abgeschlosaeaes  betrachtet  und  für  diejenigen,  die  den  wissen- 
schaftlichen Stadien  entsagend  sich  von  dieser  Stufe  aus  auf  Grond  einer 
doch  immerhin  wissenschaftliehen  Vorbereitung  dem  praktischen  Leben  zu- 
wenden wollten,  als  ausreichend  angesehen  werden  konnte.  Die  zweite,  die 
Klassen  Tertia  und  Sekunda  begreifende  Stufe  fafste  zuerst  den  rein  wissen- 
schaftlichen Beruf  der  Schüler  ins  Auge  und  trug  diesem  sowohl  in  der 
Wahl  der  Gegenstände,  wie  besonders  in  der  Lehrmethode  Rechnung.  Die 
Prima  endlich  bildet  den  Übergang  auf  die  Universität:  hier  war  es  als  Auf- 
gabe bezeichnet,  den  Schülern  dnrch  die  Lehrweise  schon  eine  Vorstellung 
zu  geben  von  dem,  was  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  sei  und 
mit  dem  Verlangen  danach  die  Lust  nnd  Fähigkeit  zu  selbständigem 
Forschen  in  ihnen  hervorzurufen  und  zu  entwickeln.  Ein  zweijähriger 
Zeiteehr.  f.  d.  OymnaaiftlwsMn  XXXIX  7.  8.  33 
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Besach  der  Klasse  wurde  {gefordert  für  QoarU  and  Prima  nad  als  sweek- 
mafsif  uod  für  gewöhalich  eintretend  aogeoemmea  für  Sekunda.  Da  far  die 
Aufaabne  io  das  Gynnasiam  der  Regel  aach  das  beginaeode  zehnte  Le^s- 
jähr  bestiaiHit  war,  so  koante  der  Sehüler  also  mit  Beginn  des  19.  Lebens- 
jahres zor  Universität  entlassen  werden.  Die  Pensa  der  einzelnen  Klassen 
waren  jahrig  gefafst,  da  die  Sondernng  io  kleinere  Sektionen  niebt  aar  die 
Mediode  des  Lehrers  beenge  and  die  Orientiernng  des  Schülers  erschwere, 
sondern  auch  eine  gewisse  Hast  beim  Unterrieht  bewirke,  die  eia  rahiges 
Besioaea  and  Heiraischwerden  in  den  Gegenständen  und  damit  den  Ober- 
gaag  vom  Wissen  zum  Können  bei  dem  Schaler  behindere. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Abschnitt  über  Ziel  and  Methode  der 
eiazeloen  Lehrfächer.  Seebeek  selbst  sieht  in  der  ansfohr liehen  Darlegung 
der  dabei  za  Grande  liegendea  Ansichten  nnd  der  besonderen  Tendenz  der 
danaeh  erteilten  Winke  die  hervorstechende  Eigeotamlichkeit  der  Ver- 
ordnaog.  In  Meiningen  war  damals  ein  folgerechter  Zusammenhang  des 
Unterrichts  aicht  vorhanden,  an  die  Stelle  eines  ua haltbar  befundenen  wurde 
ein  ganz  neues  Klasseasystem  gesetzt,  welches  den  Faden  der  herkemmliebso 
Gewöhnung  plötzlich  durchschnitt:  dazu  kam  endlich  der  Eintritt  vieler 
neuer  Lehrer,  die  aus  verschiedenen  Ländern  and  Schulen  übertretend  ver- 
schiedene Ansichten  mitbrachtea.  So  war,  was  in  Preufsen  zum  Segen  seiner 
höheren  Schulen  immer  bestanden,  eine  gesunde  Tradition  bier  erst  an 
schaffen  uod  für  die  Anwendung  eines  in  sich  znsaaunenstimmenden  Lefar- 
verfahrens  in  dea  verschiedenen  Fächern  und  Klassen  besliaunte  Weisung 
zu  geben,  damit  zugleich  aber  der  Geist,  in  dem  die  gesamte  Verordnung 
bestehen  sollte,  zu  seinem  vollen  Ausdruck  zu  bringen.  ^War  dies  aan 
aber  der  Zweck,  so  wird,  schreibt  Seebeck,  auch  leicht  verstandlieh  seis, 
dafs  diese  Festaetzuageu  nicht  wie  andere  Bestimmungen  der  Gymaasial- 
ordoung  in  der  strikten  Form  einer  gesetzlichen  Vorschrift  gefaGst  werdes 
konnten.  Kam  es  vor  allem  auf  Verstaodigang  an,  auf  Anleitung  zu  reif- 
licher Besianong  über  Zweck  and  Wesea  der  gestellten  Aufgabe  und  ober 
die  Mittel  zu  deren  Lösung,  so  konnte  maa  hier,  wo  mit  dem  nur  äufser- 
lichen  Thun  noch  wenig  geschehen  ist»  keinesfalls  die  Absicht  hahen,  mittelst 
eines  kategorischen  Befehls  den  Lehrern  jede  Freiheit  in  dem  iaueraten  Teil 
ihres  Berufes  ganz  und  gar  zu  entziehen;  sondern  im  Gegenteil,  es  sollte 
ihnen  eben  mit  der  Deutung  der  hauptsächlichsten  Gesichtspunkte,  die  ihren 
Berufe  gestellt  seien,  ein  belebender  Aatrieb  zu  immer  regsamstem  Beatreben 
Tur  die  beste  Lösung  ihrer  Aufgabe  gegeben  werden.*' 

Für  die  im  einzelnen  getroffenen  Festsetzungen  sind  die  von  Seebeck 
zum  Zwecke  einer  Motivierung  niedergeschriebenen  Aasrdhroogeo  fast  aoch 
charakteristischer,  als  die  in  die  Verordnung  aolgenommeosn  Paragraphen. 
Es  zeigen  dieselben  zugleich  gewissermafsen  das  Werden  und  Sichgeataltea 
dessen,  was  später  in  eine  knappere  Form  gegossen  als  Gesetz  erlassen 
wurde.  Man  wird,  will  man  den  Vergleich  anstellen,  aus  dem  Mitgeteilten 
den  Wortlaut  der  Verordnung  leicht  heraushören.  loh  beschräake  mich 
übrigens  auf  das  Haaptsächlicbste. 

„Indem  ich,  schreibt  er,  für  meine  Ansicht  voa  der  vornehmlichen  Auf- 
gabe eines  Gymnasiums»  sofern  dasselbe  eine  vorbildende  Anstalt  für  die 
Universität  sein  soll,  ein  aprnchgültiges  Zeugnis  suchoi  fallt  mir  eia  Aus- 
sprach   unseres   gröfslcn    Denkers    ein,   der    nicht   weaiger  Wellkeuaer  als 
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Weltweiser  gewesen  nnd  mit  gleielier  Klarheit  erkairat  Iwtle,  was  daa  Le1>0ii 
und  was  die  Wissenschaft  sei  und  fordere.    Kant  sagt,  dafs  immer  ertt  4^ 
Verstand  ond  dann  die  Vernunft  entwickelt  werden  mäste.    Kehre  man 
diese  Methode  um,  so   erschnappe  der  Schüler  eine  Ai*t  von  VernnufT)  ehe 
noch  der  Verstand   in  ihm  ausgebildet  Worden,   nnd  tra^e  erborgte  Wissen- 
schafl,    die  gleichsam  nur  an  ihm  geklebt    and  nicht  gewachsen  sei. ...    lo 
Berück sichtignng  dieses  treffenden  Wortes,  welches  jetil  noch  mehr  gilt  als 
früher,    meine   ich,   dafs    ein    Gymnasiam   als  Vorbereitungssekvle   für   die 
Universität  seine  Bestimmnng   nur  dann   erfalU,    wenn  es  vor  allem  durch 
einen  gründlichen  und  geregelten  Unterricht  in  denjenigen  Diseiplinen,  welche 
vorzugsweise   das    verständige    Urteil    bilden,    seinen    Schälern    die   Fähig- 
keit   anbildft,  mit  Klarheit,  Schärfe    und  Konsequenz  zu  denken    und   das 
Gedachte    in    einer   ihm    gemäfsen   Form   zu   äufsern.     Keine   Wissenscliaft 
wirkt   so   unmittelbar   zur   Avsbildong   des    Verstandes,    als    die    Mathe- 
matik, die  selbst  ein   Erzeugnis  des  Verstandes  ist.     Von  den  einfoehsten 
Begriffen   und   Urteilen,   die  wir  unmittelbar  mit  dem  Verstände  besitzen, 
ausgehend  entwickelt  sie  sieh  zu  der  unendlieben  Fülle  ihrer  Lehren,  indem 
sie  immer  durch  ein  stetiges,  konse<{uentes  und  streng  logisches  Sohlieliea  das 
Neue    aus  dem  Alten  folgert.    Somit  mufs  die  Mathematik  als   ein  ilaupt- 
objekt  des  Gjranasfalunterrichts  gelten.     So  bildend  dieselbe  aber  als  reine 
Verstandeswissenschaft  auch  sein   mag,    so   iat    sie  doch   nach  Gestalt  und 
Form  einseitig.     Sie  befafst  sich  nur  mit  dem  Quantitativen,  mit  der  mofs- 
bareu  und  zählbaren  GrSfse,  und  ihre  strenge  Methode  ist  auch  nur  bei  den 
ihr  eigentümlichen  Objekten  mäglieh.     Das  Objekt  des  Verstandes  aber  ist 
nicht  blofs  die  zu  messende  und  za  zählende  Griifse,  sondern  die  gesamte 
irdische  Welt,  wie  sie  im  Leben  der  Natur  und  im  Thuo  der  Menseben  in 
die  Erscheinung  tritt.    Dafs  sich  der  Vorstand,  wie  er  es  seiner  Natur  aaoh 
ist,  vielseitig  entwickele  und  sich   jedem  der  Reflexion  unterworfenen  Ob- 
jekte  gegenüber   in   der  That  verständig  erweise,    dazu  ist  nötig,  dafs  der 
Schüler  in  eine  Welt  geführt  werde,  wo  der  Verstand  in  alle»  ihm  zngäng- 
lidien  Kreisen   des  Denkens   und  Lebens   eine   souveräne   Herrschaft   übte 
und,    daselbst    immer    heimischer    werdend,     im   vertrauten   Umgang   mit 
denen,  die  in  dieser  Welt  des  Verstandes  als  die  Verständigsten  erseheinen, 
selbst   zu    gediegener    Reife    des  Verstandes    gelange.  —   Diese  Welt    ist 
die  römische.      Keine  Zeit   und    kein  Volk    ist  zu  finden,  wo  der  Ver- 
stand, der  klare,  besonnene,  solide,  se  als  das  innerste  Prineip  alles  Denkens 
ond  Thnns  sich  geltend  gemacht  hat,  als  das  alte  Rom.    Die  Römer,  welche 
sieh  selbst  im  Gegensatz  gegen   die  jugendliche  Anmut  der   kunstsinnigen 
Griechen  in  ihrer  nüchternen  Besonnenheit  als  das  männliche  Volk  erkannten 
und  fühlten,  sie  gaben  durchweg  ihrer  Denk-,   Sprach-  und  Handlungsweise 
den  klar  geprägten  Stempel  eines  gesunden  und  gediegenen  Verstandes.    Des- 
halb ist  das  Studinm  der  römischen  Sprache,  Littemtnr  und  Gesehiebte  die 
grundlichste  und  vielseitigste  Schule  des  Verstandes,   und  hierin  liegt  der 
vomehmKebste   Grund,   warum   dies  Studium  für  den   Gymnasialunterrieht 
bisher  als  das  hauptsächlichste  Lehrobjekt  gegolten  und  auch  ferner,  so  lange 
es  um  die  grelehrten  Schulen  gut  steht,  gelten  wird.    Hiermit  bestimmt  sich 
aber  aueh  die  beim  lateinischen  Unterricht  zu   befolgende  Methode,    indem 
von  <fer  untersten   bis  zur  obersten  Klasse  stets   im  Auge  zu  behalten   Ist, 
dafs  dieser  Unterricht  in  den  grammatischen,  stilistiscben  und  exegetisoheo 
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Lektiooen  vonagsweiM  ein«  Gymoastik  des  VerfUodes  sein  soll.  Dag  Ge- 
dachtois  ist  natärlicherweise  bei  diesem  wie  bei  jedem  Üoterricht  in  Aa- 
sproeh  za  nehmeo,  aber  weder  aussebliefslicfa  noch  vorwiegend.  Die  SehiUer 
sollen  nicht  angehalten  werden,  eine  angeordnete  Masse  vereiaselter  NotizsD 
sprachlichen,  antiquarischen  and  geschichtlichen  Inhalts  in  sich  anfEanehmes, 
denn  ein  solches  Wissen  ist  nicht  bildend,  sondern  verwirrt  den  Geist,  ver- 
engt den  Umblick  und  lähmt  die  Denkkraft,  sondern  die  Schüler  sind  viel- 
mehr anzuleiten,  daPs  sie  den  verständigen  Zusammenhang,  der  in  allen 
Änfserangen  des  römischen  Geistes  das  einzelne  verbindet,  mit  dem  Ver- 
stände erfassen.  Der  sprachliche  Uaterricht  knüpft  von  anten  auf  an  deo 
Satz.  Der  Schüler  mufs  die  Sprache  kennen  lernen,  sofort  als  eine  ge- 
sprochene, lobendige;  von  Anfang  an  verdient  der  syntaktische  Bao  der 
Sprache  Beachtang  auch  ohne  eigentlichen  Unterricht  in  der  Syntax,  der 
später  erst  einsetzt.  Die  mit  dem  grammatischeo  Unterricht  zn  verbio- 
denden  stilistischen  Übungen  sind  so  einzurichten,  dafs  nicht  sofort  voa  uotea 
anf  die  Übersetzung  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische  beginne,  vielmehr 
umgekehrt,  dafs  der  Schuler  Latein  und  nicht  sein  Latein  häre.  Viel  ist 
za  memorieren.  Hierdurch  wird  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt,  lateinisch 
ZQ  denken,  eine  Thätigkeit,  die  nicht  erst  in  Prima  und  mit  dem  lateinisches 
Aufsatz  zu  beginnen  hat.  Die  statarische  Lektüre  ist  nicht  mit  einseitiger 
Rücksichtnahme  auf  das  Grammatische  zn  betreiben,  sondern  gleichmäfsig 
auf  Gliederung  und  Zusammenhang  der  Gedanken  Rücksicht  zn  nehmen;  je 
höher  aufsteigend,  desto  mehr  ist  Ban  and  Gliederoag  eines  ganzen  Werkes 
nnd  sein  Zusammenhang  mit  der  Zeit  zu  begreifen.  —  Das  hellenische 
Altertum  in  seiner  reichen  Entfaltung  nach  allen  Richtangeo  des  Lebens 
nnd  in  allen  Kreisen  der  Bildung  hat  zu  viel  inneren  Gehalt  and  änfseres 
Umfang,  um  jemals  ein  für  die  Schule  durchaus  geeignetes  Lehrobjekt  werden 
an  können.  Möglichst  freie  Entwicklung  alles  lodividoellen  za  reiner  and 
abgeschlossener  Gestaltang,  das  ist  griechische  Eigentümlichkeit.  Was  ist 
griechische  Sprache?  Jede  Zeit,  jeder  Stamm,  jede  Redegattung,  ja  jeder  ein- 
zelne Autor  hat  eiae  eigentümliche  Dialektform,  und  eine  allgemein  gültige 
Norm  der  Rede  nnd  Schrift  ist  nicht  zu  finden.  So  reich  und  so  iodividoell 
ist  das  griechische  Altertum  in  allen  den  nozähligen  Formen,  in  denen  es 
sich  manifestiert  hat,  and  ein  umfassendes  und  gründliches  Verständnis  ist 
eben  nur  dem  Genie  eines  dem  fleUenismus  verwandten  Geistes  oder  de* 
eindringlichen  Stadium  des  fleifsigen  Forschers  möglich.  Da  demnach  das 
griechische  Altertnm  in  seinem  extensiven  und  intensiven  Reichtum  den 
Schüler  unfafsbar  ist,  so  kann  es  als  Lehrobjekt  der  Schule  nicht  die  Beden- 
tung  wie  das  römische  haben.  Gleichwohl  ist  dasselbe  in  der  Bildung,  welche 
das  Gymnasium  zu  geben  bezweckt,  ein  wesentliches  Moment.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dafs  schon  das  Stadium  der  römischen  Sprache,  Lttteratar 
nnd  Geschichte  ohne  die  anmittelbare  Bekanntschaft  mit  dem  helleaischeB 
Altertume  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit,  die  es  erst  wahi'haft  bildend 
macht,  ermangeln  würde,  so  ist  auch  die  Litteratur  keines  Volkes  und  keiner 
Zeit  so  geeignet,  in  der  Seele  des  Jünglings  eine  hohe  Gesinnung,  ein  ideales 
Streben,  eine  edle  Begeisterung  für  echte  Gröfse  und  für  wahre  Schönheit 
zn  wecken  nnd  zn  bilden,  als  die  Masterwerke  der  Griechen;  und  wie  das 
hellere  und  schönere  Licht,  weiches  ans  in  der  wissenschaftlichen  und 
poetischen  Litteratar  unseres  Vaterlandes  leuchtet,  an  der  neu  angefachtes 
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Faekel  des  ^iechischeo  Genias  gieh  entsündet  hat,  so  wird  ancb  eioe  ieb«o~ 
dige  AasefaaiiDBg^  ood  tiefere  KeaDtnis  des  gpriecliiselien  Altertams  fdr  den 
Deotsehea  zu  aller  Zeit  eia  weseatliehes  Erfordernis  hiflierer  Bildaag  seio.  — 
Der  deutsche  Uater rieht  ist  von  besonderer  Wichtigkeit:    denn    er  soll 
dem  Schüler  nicht  nnr  eine  nähere  Bekaantsehaft  mit  der  Sprache  and  Litte- 
rator  seiaes  Vaterlandes  geben,  sondern  er  soll  auch  die  produktive  Deok- 
kraft  des  Schalers  entwickeln,   starken  und  üben,   er  soll  der  Psyche,  die 
anfanf^s  in  dem  Knaben  noch  schlaramert  nnd  nur   langsam  ihre  Flügel  ent- 
faltet and  läftet,   za   ihrer  rollen  Erweekang  and   ihrem  freien  Aasflug  be- 
halflieh  werden.     Eine  schwere  Aufgabe  auch  fUr  dea   besten  Lehrer!    Die 
Klage,  dafs  diese  Anfgabe  übel  gelSst   werde,    vernimmt  man  häufig  and 
nicht  mit  Unrecht,    Das   gewöhnlichste  and    haoptsäehlichsle  Versehen   ist, 
dafs  man,  um  jene  PlSgel  zn  entfalten,   za  früh  nnd  oft  mit  ranher  Hand 
zugreift  nnd  damit,    statt  zu  helfen,   schadet.     Oft  seheint  in  der  That  der 
Lehrer  zu  wähnen,  dafs  er  nur  Instig  zu  fordern  habe,  um  von  dem  Schüler 
reichlich  zo  empfangen,  dem  Plünderer  in  der  feindlichen  Stadt  gleich,  der 
mit  Gewalt  auch   den  Ärmsten  bedrängt,    bis   dieser,   wenn  Eigenes   fehlt, 
wenigstens  Fremdes  herbeischleppt.  Dies  Bild  übertreibt  nicht:  wie  oft  wird 
der  Schüler,  der  die  ihm  gestellte  Aufgabe ,  weil  sie  zu  schwer  ist,  schlecht 
oder  gar  nicht  löst,  durch  die  ganze  Klimax  der  Schalstrafen  gepeinigt,  bis 
es  ihm  eadlich  gelingt,  allerwärts  Geborgtes  mit  leidlichem  Geschick  zn- 
sammenzustücken.    Daraus  kann  dem  Schüler  für  Kopf  and  Herz  nur  Unheil 
erwachsen.     Als  erste  Regel  für  den  deutschen  Unterricht  gelte,  dafs  man 
erst  dann  von  dem  Schüler  die  Darstelloog  eines   selbständig  gedachten  In- 
halts fordere,  wenn   er  das  Mittel,    dessen    er  sich  zur  Darstellung  seiner 
Gedanken  bedienen  mufs,  in  seiner  Gewalt  hat,  wenn  er  im  Gebrauch  der 
Sprache  hinlänglich  sicher   and  gewandt   ist.    Dies  findet  später  statt,  als 
viele  glauben,  dean  unsere  Sprache  ist  schwer,   und  was  hier  besonders  in 
Betracht   kommt,    sie   ist   zwiefach,   indem    sieh    das  gesprochene  Dentsch 
von  dem  geschriebenen  gar  sehr  unterscheidet.    Nur  was  er  spricht,  ist  die 
eigeae  Sprache   des  Schülers,  die  Schriftsprache  mufs  er  erst  lernen,  und 
nicht  selten  finden  sich  Schüler,  denen  es  leichter  wird,  sich  einer  fremden 
Sprache  als  unserer  Schriftsprache  mit  Korrektheit  und   Geschmack  zu  be- 
dienen. —  Ist  der  deutsche  Unterricht  besonders  bedeutsam,  weil  er  auf  das 
ianerste  geistige  Lebea  des  Schülers  unmittelbar  einwirkt  nnd   dem  Lehrer 
einen  entscheidenden  Einflnfs  auf  die  Ansichten  und  Gesinnungen  desselben 
erofl^net,  so  gilt   dies   in   noch   höherem  Sinne  von  dem  Unterricht  in   der 
Religion,   welcher   das  jaage  Gemüt  zur  Aufnahme  des  Hüchsten  weihen 
ond  das  Herz,   ehe  es  verderbt  ist,  bereiten  soll,  dafs  es  fähig  sei,  dereinst 
die  Offenbarung  des  Heiligsten  za  empfangen.   Es  ist  ein  Irrtnm,  zu  glauben, 
dafs  die   Schule  Religiosität  za    geben  vermäge.     Das  Herz  des  Menschen 
mufs  zuvor  in  dem  Schmerz  des  Lebens  hart  geprüft  sein,  ehe  in  ihm  der 
Same   der  gottlichen  Lehre   zur  ewigen   Saat   aufgeht.     Aber  Vorbereitung 
des  Bodens,  dafs   der  göttliche  Säeraaan  ein*  lockeres   Erdreich  und  nicht 
harten  Fels  oder  betretenen  Weg  finde,  ist  die  Pflicht  des  Knechtes,  den  er 
zor  Vorarbeit  bestellt  hat.    Diese  Pflicht  erfüllt  der  Lehrer  nicht,  wenn  er 
die   Religion   als  eine  mit  Verstand   nnd   Gedächtnis   aufzufassende  Doktrin 
behandelt,    worin   etwa  Gottes  und    des  Heilands  Wesen    in    Paragraphen 
zerlegt    ist.     Christas  soll  uns   ein  Vorbild   in  allen  Dingen,   auch    in   der 
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WeUe  seioes  Lehreos  seio.  So  wie  er  sprach,  wareo  seiae  Worte  «uck 
Worte  des  Lebens;  uod  soUtea  wir  glauben,  ihoeu  höhere  Bedcotiuig  und 
grörsere  Kraft  zu  geben,  weon  wir  sie  in  das  tote  und  ttiteode  Schema  eiucs 
wisse oschaftUchen  Systems  zwäageo  ?  Eioes  nur  kann  dem  Lehrer  der  Reli- 
gion obliegen,  dafs  er  seine  Schüler  tu  dem  göttlichen  Lelirer  führe  und 
zu  dessen  Ftifsen  mit  ihnen  sitzepd  sie  gewöhne,  die  heiligen  Worte  an- 
dächtigen Sinnes  und  reinen  Herzens  zu  vcrnehmea.  Der  Lehrer  soll  nicht 
klügeln  und  deuteln,  bis  die  grofse  Lehre  für  den  engen  Verstand  klein 
genug  ist:  wer  dies  tbut,  gleicht  dem  Narrea,  der  sein  Lämpehen  ansteckt, 
um  die  Sonne  zu  beleuchten ,  die  uro  ihn  alles  bestrahlt ,  wärmt  und  nährt, 
und  die  ihm  selbst,  ohne  dafs  er  es  fühlt,  Lebeu  und  Kraft  giobt.  Aber  der 
Lehrer  soll  auch  nicht  dahin  wirken,  dafs  sein  Schüler  in  phantastischen 
Träumen  and  schwärmerischen  Gefühlen  der  Welt  hinieden,  in  die  uns  Gott 
zur  Arbeit  gestellt  hat,  ersterbe.  Wie  der  gesunde  Banm  um  so  freier 
seine  grünenden  Aste  zu  Gottes  Himmel  emporhebt,  je  fester  er  sich  an  dco 
Boden  wurzelt,  in  den  ihn  sein  Schöpfer  gepflanzt  hat,  so  sollen  auch  wir 
im  erhebenden  Aufblick  zu  unserem  Vater  im  Himmel  nicht  dem  Diesseits 
*  ersterbeo,  sondern  um  so  freudiger  leben,  indem  wir  wii'kea,  so  lange  es 
Tag  ist  und  als  Diener  des  Herrn  mit  dazu  helfen,  dafs  sein  Wille  wie  ioi 
Himmel  immer  mehr  auf  Erden  geschehe,  erst  in  uns  und  dann  auch  io 
anderen,  und  so  sein  uns  verheifsenes  Reich  komme  und  endlich  sein  ^ame 
in  allen  Landen  und  von  allen  Völkern  durch  togendsames  Leben,  fromme 
Gesinnung  und  gläubige  Andacht  wahrhaft  geheiligt  werde.  So  möge  die 
heilige  Schrift  io  einem  frommen  uod  dabei  lebensheiteren  Sinne  fort  und 
fort  nach  einer  für  das  jedesmalige  Alter  passenden  Auswahl  in  allen  Klasseo 
gelesen  und  ohne  Zuthun  menschlicher  Weisheit  in  schlichter  Einfalt  und 
mit  Ernst  und  Wärme  erklärt  werden,  und  der  Unterricht  wird  dea  höheren 
Segeas  zum  Wohle  des  einzelnen  und  der  gesamten  Schule  nicht  ermangeln. 
Eine  gedrängte  und  übersichtliche  Geschichte  der  christlichen  Kirche  mag 
in  der  obersten  Klasse  von  dem  Lehrer  der  Religion  erteilt  werden,  ist 
aber  weniger  als  ein  Teil  des  religiösen,  als  vielmehr  des  historisches 
Unterrichts  zu  betrachten.  —  Der  historische  Unterricht  hat  zunächst 
die  Aufgabe,  den  Schülern  ein  deutliches  Bild  von  den  auf  einander  folgenden 
und  sich  wechselseitig  bedingenden  geschichtlichen  Zuständen  und  Personen 
zu  geben  und  weiterhin  die  reale  Welt,  wie  sie  sich  im  Grofsen  darstellt, 
ihnen  so  vor  Augen  zu  führen,  dafs  sie  die  dai'in  verhüllte  ideale  Welt, 
wenn  auch  nicht  überall  erkennen^  doch  durchfühlen  und  ahnen.  Die  Ge- 
schichte fordert  bei  ihrem  reichen  Stoff,  um  erlernt  zu  werden,  Wiederholung 
und  ist  sowohl  deswegen,  als  auch  weil  jedes  Alter  eine  andere  Art  des 
Vortrags  und  einen  anderen  Mafsstab  der  Mitteilung  fordert,  während  des 
ganzen  Scbulkorsus  mehrmals  und  mit  Berücksichtigung  dea  jedesmaligea 
Staudpunktes  der  einzelnen  Klassen  vorzutragen." 

Die  hiernach  getroffene  Einteilung  des  Stoffes  ebenso  wie  die  weitere 
Erörterung  über  die  sonst  zu  behandelndeln  Lehrobjekte  füge  ich  nicht  bei. 
Aus  dem,  was  in  der  Hauptsache  seinem  Wortlaute  nach  mitzuteilen  ich 
mir  nicht  versagen  konnte,  läfst  sich  erkennen,  in  welcher  Weise  Seeberk 
sich  in  das  Wesen  eines  jeden  Gegenstandes  zu  vertiefen  uod  von  innen 
heraus  die  Methode  für  seine  Behandlung  zu  gestalten  wufste,  erkennen  vor 
allem,   in  ^clch  mildem,  echt  humanem  Sinne  er  seine,  des  Gesetzgebers, 
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sid  »  waiterMi  di«  Ao%abe  dM  Lthrers  aoffarste.  Wie  reiehe  Falk 
der  Belekrug  aber  mtg  der  Lelirer,  beflonders  der  jiief^e,  des  £i^ 
iabroei;  io  seiaem  Amte  ooeb  aieht  xor  Seite  ateht,  aas  aolebea  Darlegna^ea 
scbopfea ! 

Für  die  weiteren  Sebritte  batte  sieb  Seebeck  mit  dea  hier  beieiohnetea 
Pestsetxaagea  die  Wege  feeboet.  Leiebt  and  aagexwnogea  ergaben  sieb  die 
Lehrpensa  für  die  eiaxelaen  Klassen:  vor  allem  wie  ven  selbst  stellten  sieh 
die  bei  dem  Maturitätsexaawa  an  erbebenden  Forderungen  Csst,  ja  es  riebtetea 
sieb  diMe  —  nnd  das  wird  am  £nde  als  das  Natnrgemäfse  zu  bezeichnen  sein 
—  »inäebst  an  die  Lehrendeo  nnd  erst  mittelbnr  aa  die  Leraenden.  Hatte 
der  Lehrer  ia  seinem  Fache  das  durch  jene  Bestimmnagen  beseichaete  Ziel 
erreieht,  so  warea  seine  Scbiiler  damit  zum  Übergang  nnf  die  Universität 
ond  danut  sn  vertiefterer  nnd  erweiterter  Bebandlong  der  Wissenschaft  be« 
fSbigt  Obgleich  der  Ansarbeitnag  eiaes  besoaderea  Reglemeats  far  die 
Abgangspräfangen  eigentlich  überhoben,  hat  Seebeck  ein  seldMS,  und  zwar 
aaeh  dem  Moster  des  preufsischea  vom  Jahre  1833,  deaaocb  seiaan  Vor- 
Ordnungen  beigefögt,  hier  aber  darauf  besonderen  Wert  gelegt,  dafi  nach 
den  für  dasselbe  von  ihm  geschaffenen  Voraosaetznngen  die  Eatscheidnng, 
in  wie  weit  die  durch  das  Reglement  statuierten  idealea  Fordernagen  zu 
beschrünfcen  seien,  nicht  mehr  den  vieldeutigen  Bestiaunuagen  eines  all- 
gemeinen Gesetzes,  sondern  dem  auf  unmittelbarer  Anschauung  und  spezieller 
Kenntnia  des  geprüften  Individuums  sieher  basierten  Urteil  der  Prüfungs- 
kommiaaion  anheim  Celle.  Wie  ia  Bezug  aaf  daa  MaTs  der  Anforderungen 
waren  die  prenfsisehen  Kinrichtnngen  natürlich  auch  dafür  bestimmend,  dafs 
die  Priifang  der  Abiturienten  nicht  wie  bisher  dem  Kensistoriom ,  sondern 
einer  eigens  bestellten  Kommission  ond  damit  zunächst  den  Lehrern  der 
beiden  Gymnasien  überwiesen  wurde.  Die  verwickelte  Art  der  Znaammea- 
setsnag  dieaer  Kommlssioa  setzt  die  Verhältnisse  des  kleineren  Staates 
voraus:  auf  das  Besondere  habe  ich  aicht  aötig  einxugeheo*  Damit  endlieh 
der  ganzen  Schöpfung  eine  gedeihliche  Fortentwicklung  gesichert  werde,  je 
oaehdem  sie  im  einzelncD  als  mangelhaft  erkannt  oder  die  Zeitumstände 
veränderte  geworden,  war  in  den  lastrnktioaen  für  den  Direktor,  wie  für 
die  Lehrer^  im  besonderen  die  sogennnnten  Hanptfachlehrer,  die  sich  der  Pflege 
eines  einzelnen  Lehrgegenstandes  durch  die  ganze  Anstalt  hiadureh  aazn- 
nehmen  angewiesen  waren,  in  auskömmlichster  Weise  gesorgt  und  ingleich 
der  das  Schulwesen  leitenden  Oberbehörde,  wo  nötig,  in  der  bezeichneten 
Richtung  das  Recht  der  Initintive  gewehrt. 

Die  Probe  auf  ihre  Brauchbarkeit  und  Nützlichkeit  besteht  eine  durch 
des  Gesetz  geschaffeae  Orgaaisation  in  der  Praxis  des  Lebeas.  Was  die 
hier  heaprocheae  betrifft,  so  zeigte  sich  bald  aaehdem  die  beidea  Gymaasien 
auf  der  neuen  Grundlage  aufgebaut  waren,  das  fiedürfais  einer  Erweiterung 
hinaiefatlich  der  anfänglich  für  den  Religionsunterricht  festgesetzten  Aufgabe, 
uad  wurde  im  Einveraehmea  mit  den  Geistlichen  des  Licndes  eine  zusammen- 
hängende Knteebismoslehre  nach  Quarta,  die  Behandlung  der  Ethik  uad  Dog- 
■atik  wechselnd  mit  der  Kirchengeschichte  nach  Prima  verlegt.  Eiae  erneute 
Prüfung  der  gesamtea  Untcrrichtsordoung  vernnlafste  die  schon  damals 
suftaucheade  Klage  wegen  Überbürdung  der  Schüler.  Verhielt  sich  Seebeck 
dieser  Klage  gegeanber  auch  im  gaazea  ablehaend,  so  bnt  er  gewisse  Ver- 
einfachungen des  ursprünglich   festgesetzten   Lehrganges   doch   bereitwillig 
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zogestandes.  So  kam  die  bisher  für  Prima  festgehaltene  philosophisehe 
Propädeatik  uod  ebenso  im  deutschen  Unterricht  der  zosammeohaDgende 
Vortrag  der  deutschen  Litteratargesehichte  künftig  in  Wegfall.  Religioa 
und  Geschichte  wurden  in  Sexta  zusammengezogen,  in  den  mittleren  Klassen 
durch  früheres  Ausscheiden  des  einen  und  späteres  Einnicken  des  anderen 
Lehrgegenstandes  Brleiehterang  gesehaBt,  vor  allem  auch  dafür  Sorge  ge- 
tragen, dafs  in  jeder  einzelnen  Klasse,  besonders  den  unteren  und  mittleren, 
möglichst  wenige  Lehrer  unterrichten,  verwandte  llnterrichtszweige,  die  sieh 
gegenseitig  stützen  und  ergänzen,  soweit  thonlich,  in  eine  und  dieselbe  Hand 
gelegt  werden,  unbedingt  aber  in  jeder  Klasse  ein  und  dasselbe  Objekt  immer 
nur  durch  einen  Lehrer  vertreten  werden  solle.  Die  so  veränderte  Gyra- 
nasialordnung  hat,  soviel  mir  bekannt,  in  den  beiden  Moininger  Gymnasien  audi 
heute  noch  Geltung.  AU  die  Meininger  Schule  1860  den  fiiofiindzwanzigsten 
Jahrestag  ihrer  Reorganisation  beging,  hat  sich  das  Lehrerkollegium  durch 
seinen  Direktor  in  dankbarer  Anerkennung  des  durch  jene  Verordnung  be- 
gründeten  gedeihliehen  Aufschwungs  der  Anstalt  an  Seebeek  gewandt  und 
ihm  damit  aufrichtig  empfundene  Freude  bereitet.  Denn  wie  hier  und  bei 
späteren  Anlässen  die  Lehrer  des  kleinen  Landes  sieh  in  ein  Verhältnis  zu 
ihm  setzen  mochten,  hat  er  sieh  ihnen  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Inter- 
essen und  durch  die  warme  Liebe  zu  ihrem  erasten  und  schönen  Berufe 
immer  verbunden  erachtet. 

War  nun  auch  die  Thatigkeit  Seebeeks  zumeist  den  Gymnasien  zuge- 
wandt, so  erschien  ihm  doch  das  Unterrichtswesen  eines  Landes  so  unbedingt 
als  ein  einbeitliehes  und  die  Sorge  für  alle  durch  die  Pflege  des  Unterrichts 
zu  stützenden  Interessen  so  sehr  geboten,  dafs  ihm  angesiehts  des  überhand- 
nehmenden und  machtvoll  sich  geltend  machenden  industriellen  und  merkan- 
ttlen  Lebens  die  Gründung  von  Reaianstalten  neben  den  Gymnasien  vor 
allem  am  Herzen  liegen  mnfste.  „Die  Technick  fast  aller  praktisehea  Berafii- 
arten,  schreibt  er  in  einem  hierher  gehörigen  Bericht,  gewinnt  in  unserem 
Jahrhundert  im  Zusammenhang  mit  der  raschen  Entwickelung  der  matba- 
matiscbeu  und  physikalischen  Wissenschaften  eine  von  Jahr  zu  Jahr  sehnell 
wachsende  Vollendung,  in  der  fortwährend  ein  kaum  errungener  Vorteil 
durch  ainnige  Kopfe  und  geschiekte  Hände  bald  zu  neuen  und  noch  folgen- 
reicheren Ergebnissen  fortfuhrt.  Dies  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  als  ein 
neues  uod  wichtiges  Moment  in  der  Geschiehte  der  Menschheit  ankündigt 
and  nicht  vergänglich  sein  wird,  sondern,  wie  sie  schon  jetzt  grofsartig  auf- 
tritt, in  einer  noch  nicht  zu  ermessenden  Zeit  einen  mächtigen  und  stets 
zunehmenden  Einfluls  auf  die  socialen  Verhältnisse  der  Völker  und  Individuen 
und  deren  Denkweise  üben  wird.  In  solchem  Falle  soll  man  nicht  unmutig 
die  Augen  schltefsen,  um  das  vielleicht  Misßllige  nicht  zu  sehen,  oder  gar 
mit  nichtigem  Eifer  tadeln,  warnen  und  widerstreben,  nein  man  soll  sehen 
und  prüfen,  dala  man  die  Bedeutung  eines  so  grofsen  historischen  Faktums 
erkenne  und  einsehe,  unter  welchen  Bedingungen  es  sieh  für  die  Gegenwart 
und  Zukunft  heilbringend  entwickeln  werde.  Es  kann  uns  misCallen,  dafs 
bei  den  stets  zunehmenden  technischen  Bestrebungen  unserer  Zeit  die  Poesie 
des  Lebens  Gefahr  läuft  und  mehr  noch,  dafs  bei  der  dabei  vorwaltenden 
Bemühung  um  die  materiellen  Bedürfnisse  unserer  irdischen  Existenz  und  bei 
dem  dadurch  hervorgerufenen  einseitigen  Streben  nach  kaufinäontachem  Ge-* 
winn  das  Umsichgreifen  einer  materialistischen  und   egoistischen  Denkweise 
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be^Mtiift  wird.  Aber  bliekea  wir  tiefer,  stelleo  wir  aos  das  segeosreiebe 
Ergebais  der  gaszeii  ErseheiDong  vor  Aogeu,  so  erÖiToet  sieb  uns  binter 
dieser  düsteren  Aussiebt  eine  liebtvolie  Perspektive.  Jene  techniscbeo  Be- 
trebuBgen  sind  ein  Kampf,  ein  ^ofsarti^r  und  sief^reieber  Kanpf  des 
menschlieheD  Geistes  gegen  die  K rufte  der  Natur,  eine  Bewältigung  der 
pbysisehen  Welt  durcb  die  Kraft  des  Denkens,  eine  Dienstbarmacbuog  der 
Natur  für  die  Zweeke  der  Menschheit,  eine  allmäbliebe  Befreiung  Aller  vom 
erniedrigenden  Druek  kneditiscber  Arbeit,  ja  des  Menseben  Geist  ringt  da- 
nach, dafii  er  auf  Erden  sieb  als  souveräner  Herr  erweise,  er  strebt  danaeb, 
die  Natur  zu  zwingen,  dafs  sie  allein  fdr  ihn  die  Kneebtesarbeit  thue  und, 
jeden  Mechanismus  auf  sieh  nehmend,  ihm  die  Würde  und  den  Genufs  einer 
freien  und  edlen  Existenz  sichere.  Hierzu  ist  unser  teeboiscbes  Zeitalter 
eine  Obergangsperiode,  die  wie  jede  Krisis  Sorge  und  Gefahr  maonigfacber 
Art  in  ihrem  Geleite  hat,  aber  etne  Krisis,  die,  wenn  sie  richtig  behandelt 
wird,  in  einer  grofsartigen  Weise  für  das  menschliche  Geschlecht  sich  heil- 
bringend losen  wird.  Was  heifst  sie  richtig  bebandeln T  Nicht  allein  ver- 
baten, dafs  das  technische  Streben  die  ihm  gebührenden  Grenzen  nicht  mit 
zerstörender  Gewalt  durchbreche,  sondern  auch  seine  vorschreitende  Ent- 
wiekelung  durch  Eröffnung  einer  freien  Bahn  und  durcb  wirksame  Nach- 
hülfe zweckmifsig  fördern.  Für  das  Lehrweseu  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
es  durch  entsprechende  Neuorganisationen  dem  Neuen  Rechnung  tragen  mufs, 
eiamal,  damit  die  eigenen  Angehörigen  in  den  grofsen  Kampf  auch  ihrerseits 
miteingreifen  können,  andererseits,  damit  das  Nene  gezügelt  und  normiert, 
aber  auch  anerkannt  und  gefördert  sich  mit  dem  Alten  zu  einem  einheit- 
lichen Ganzen  verschmelze  und  in  den  Organismus  des  Ganzen  sich  ein- 
füge, nicht  jetzt  zurückgedrängt,  misachtet  und  verkannt  bei  zunehmender 
Gewalt  und  Bedeutung  sich  als  das  allein  Berechtigte  aufwerfe  und  das 
Alte  einfach  zerstöre.  Der  Staat  hat  augenblicklich  den  Vorteil  in  der 
Hand,  die  Angelegenheiten  selbst  leiten  und  die  Grenzen  feststellen  zu 
können.  Seine  Aufgabe  ist  es  nicht,  vernunftgemäfsen  Forderungen  der  Zeit, 
erst  wenn  sie  ganz  unabweisbar  sind,  zögernd  nachzugeben,  sondern  immer 
in  Niveau  der  Gegenwart  und  mit  klarem  Blick  in  die  Zukunft  die  vor- 
wärts drängende  Bewegung  zu  leiten  und  der  Zeit  nicht  zu  gehorchen,  son- 
dern zu  befehlen." 

Da  der  kleine  Staat  aber  aicht  allen  durch  die  Zeit  hervorgerufenen 
Bedürfnissen  genügen,  da  er  Forst-,  Bau>,  Berg-,  Militär-,  Gewerbeakademieen, 
Haadelaschuiea,  Ökonomische,  pharmaceutische,  chirurgische  Lehranstalten  nicht 
gleichzeitig  gründen  und  erbalten  kann,  so  mufs  er,  wurde  weiter  gefolgert, 
thuo,  was  für  den  rein  wissenscbafllicben  Unterricht  bereits  geschiebt. 
Wie  bei  diesem  die  Gymnasien  die  nötige  Vorbereitung  geben,  unbekümmert 
um  den  künftigen  Lebensberuf,  so  hier  die  Realschulen:  für  die  letzte  Aus- 
bildung der  Schüler  treten  wie  dort  die  Universität,  so  hier  teils  auswärtige 
technische  Spezialschulen,  teils  die  Praxis  ein.  Für  den  künftigen  Hand- 
werker, sofern  er  über  den  Durchschnitt  des  Robesten  und  Alltäglichsten 
sich  erbebe,  forderte  Seebeck  eine  an  die  Bürgerschulen  sich  anschliefsende 
Faehschnle  mit  populär  gehaltenem  Unterricht,  der  die  spätere  praktische  Ver- 
wendung des  Gelernten  beständig  im  Auge  hält,  und  stellte  als  Muster  da- 
für die  damaligen  prenfsischen  Proviazialgewerbescbulcn  hin:  im  Einzelfalle 
sollte  der  durcb  vorragende  Begabung  ausgezeichnete  Schüler  auf  der  Ber- 
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lioer  Gewerbeakftdemie  seine  wettere  Atsbiläoig  empftsgen  uod  dieeer  Weg 
fiir  deo  UabemittelteB  durch  Gröjidaig  von  Stipendiea  a«s  SUaUsittel« 
^augbar  gemacht  werden;  der  Mehnahl  oacfa  «eiee  die  Schiller  nach  der 
Konfirmation  ins  praktische  Lebeo  eatlaasen.  Neben  dieser  gewerblicheo 
Anstalt  betonte  er  das  Bedürfais  einer  höheren,  auf  die  praktiaohea 
Ber ufsarteo  vorbereitenden,  in  ihrem  Unterrieht  an  die  Gymnasien  sich 
anschliersenden,  die  Lehrobjekte  in  streng  wissenaehaftlicher  Weise  he« 
treibenden  vnd  die  intellektneile  Bildung  der  Sehnler  sich  snm  Ziel  setxen- 
den  Anstalt.  Den  Eintritt  in  diese  dachte  er  sieh  nach  der  Konfirmation 
auf  Grund  der  in  den  drei  unteren  GymnasialkUsaen  gelegten  pmgymna- 
sialen  Vorbildung.  Sei  der  in  der  Regel  auf  drei  Jahre  »i  bemeasende 
Kursus  dieser  Anstalt  absolviert,  so  müsse  eine  unter  Aufsicht  der  Staats- 
behörde vorzunehmende  Abgangspriifnng  abgelegt  werden:  werde  gleich- 
zeitig verfugt,  dafs  jeder  in  den  herzoglichen  Landen  in  einem  technischen 
Berufe  auf  Staatsanstellnng  Aspirierende  eine  solche  Abgangsprüfung  be- 
standen haben  müsse,  so  werde  der  Anstalt  damit  am  sichersten  die  zn 
ihrem  Bestehen  notige  Frequenz  zugeführt.  Dem  aus  diesem  Realinstitnt 
Ausscheidenden  sollte  entweder  das  praktische  Leben  oder  eine  weiter  zu 
besuchende,  in  die  speziellen  Fächer  des  technischen'  Berufes  einführende 
Schule  die  letste  Ausbildung  geben.  Die  bisher  durch  den  Staat  erhaltene 
Forstakademie  solle,  wenn  die  Last  der  Mehrauagaben  zu  grefs  werde,  in 
Wegfall  kommen  oder,  wenn  sie  erhalten  bleibe,  in  ihrer  Organisation  der- 
artig verändert  werden,  dafs  die  bisher  ds  betriebenen  Vorbereitungs-  und 
Hilfswissenschaften  künftig  dem  Realinstitat  überwiesen  würden.  Hinsicht- 
lich der  Frage,  wohin  die  bezeichneten  Anstalten  zu  verlegen  seien,  erklärte 
sich  Seebeck,  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  des  kleinea  Staates,  fiir 
die  Vereinigung  mehrerer  höheren  Schulen  an  einem  Orte,  dafs  die  geistige 
Kraft  durch  Konzentrierung  sich  steigere,  und  entschied  sich  bei  gegebener 
Wahl  für  Städte,  welche  geistiges  Leben  schon  na  und  für  sich  besäfaen, 
zuforderst  die  beiden  Residenzen.  Seine  Vorschläge  haben  zur  Umgestaltung 
des  Saalfelder  Lyceums  in  eine  Realschule  mit  angeschlossenem  Progymnasium 
und  zur  Gründung  des  herzoglichen  Realgymnasiums  in  Meiningen  geführt. 
Erstere  Anstalt  ist  seit  1876  in  eine  Realschule  1.  Ordnung  ua^pewandelt, 
gleichzeitig  aber  die  1872  in  Sonneberg  gegründete  Gewerbeschule  ihrem 
Ausbau  zu  einer  Realschule  IL  Ordnung  entgegengefahrt  worden.  Nehmen 
wir  hinzu,  dafs  Seebeck  in  der  Inatruktioo  für  die  Prüfung  der  Kandidaten 
des  gelehrten  Schulfaches,  mit  deren  Ausarbeitung  er  im  Januar  1837  he* 
auftragt  wurde,  dem  Aufbau  des  gesamten  Gymnasialwesens  den  SchlufiMtein 
einfügte,  so  haben  wir  seine  auf  allen  mit  dem  öffentlichen  Unterricht  in 
Zusammenhang  stehenden  Gebieten  nenschaffende,  Anregung  und  Anstofo 
gebende,  in  jedem  Sinne  segensreiche  Tbntigkeit  damit  in  ihrem  ganzen 
Umfang  umschrieben. 

Noch  einmal  wurde  Seebeck  in  späteren  Jahren  auf  die  Intereasen  4ns 
Schulwesens  unmittelbar  zurückgeführt.  Die  Sachsen- Weimarische  Regiamag 
beauftragte  ihn  1 852-^55,  während  er  in  Jena  funktionierte,  mit  der  Beauf- 
sichtigung ihrer  höheren  Schulen.  Endlich,  als  die  Universität  Jena  den 
Wunsch  änfserte,  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schuiamta  aich 
überwiesen  zu  sehen,  und  die  Regierungen  dem  zustimmten,  hat  Seebeck  die 
für  diese  Prüfungen  geltende  Verordnung  verfafst.    Seit  1874  ist   dieselbe 
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ia  Kraft.    Hier  wie  dort  waren   e«  dieselben  GesinnoDgen  und  Graodaätse, 
die  sein  Wirken  rieiiteten  und  bestimmten. 

Ick  nehme  wieder  auf,  was  mir  über  sein  Leb«n  zu  sagen  übrig  ist. 
Seebeek  war,  wahrend  er  mit  der  Erziehung  des  Prinzen  beauftragt  war, 
Mitglied  des  Meiningischen  Konsistoriums.  Als  Wohnort  war  ihm  Meiningen 
angewiesen,  die  Sommermonate  hat  er  mit  seinem  Zögling  wiederholt  auf 
dem  Schlosse  Altensteia  zugebracht.  War  der  Kreis  persönlicher  Beziehungen 
hier  auch  ein  euger  beschlossener  als  früher  in  Berlin,  so  fühlte  er  sich 
doch  durch  teilnehmende  und  vertrauende  Zuneigung  der  Freuade  beglückt, 
geehrt  darcb  üas  Vertrauen  seiner  Mitbürger,  die  ihm,  wie  es  später  auch 
in  HUdburghausen  geschah,  das  £hrenbürgerrecht  ihrer  Stadt  verliehen,  er- 
freut endlich  und  geehrt  durch  die  vielfachen  Beweise  der  Huld  von  Seiten 
seines  Pursten.  Sein  häuslicher  Kreis  hatte  sich  vergröfsert,  blühende 
Kinder  wuchsen  ihm  heran,  vier  Söhne  and  zwischen  ihnen  eine  Tochter: 
thätigen  und  ruhigen  Sinnes  sorgte  die  Hausfrau  und  schuf  auch  den  oft 
nad  gern  einkehrenden  Gästen  Freude  und  Behagen.  Durch  wiederholte 
Besuche  aus  der  alten  Heimat  und  eine  eifrig  gepflegte  Korrespondenz  dahin 
wurde  er  erfrischt  und  hlieb  mit  den  dortigen  Interessen  verbunden.  Nicht 
leichten  Herzeus  hat  äeebeek  aus  diesem  Leben,  vor  allem  von  den  Seinigen 
sich  gelöst,  als  es  galt  den  Prinzen  1844  und  1845  zur  Universität  zu  ge- 
leiten. Der  Anfeuthalt  in  Bonn  aber  gewährte  neue  fruchtbare  Anregungen 
and  schätzbare  Verbindungen.  Mit  Dahlmann,  Bleek,  Ritschi,  Brandis,  Blume, 
Arndt,  Nitzsch  u*  a.  wurde  ein  reger  Verkehr  angeknüpft,  Welcker,  Löbell, 
Perthes  wurden  ihm  nahe,  zu  produktivem  Schaffen  innerhalb  der  Wissen- 
Schaft  anfeuernde  Freunde.  Wie  wenig  über  dem  Neuen  die  bis  dahin  ge- 
pflegten Interessen  der  Schule  in  den  Hintergrund  gerückt  wurden,  zeigt  die 
von  Löbell  auf  Grund  gemeinsam  gepflogener  Uoterredungon  verfafste  und  in 
der  Form  eines  Sendschreibens  an  Seebeck  gerichtete  Schrift  „Grundzüge 
über  Methodik  des  geschichtlichen  Unterrichts  auf  Gymnasien'*  Leipzig  1847. 
Nachdem  die  Erziehuog  des  Prinzen  vollendet  war,  wurde  Seebeck  zum 
Oberkonsistorialrat  und  Vicedirektor  des  Konsistoriums  mit  dem  Wohnsitz 
in  Hildburghansen  bestellt.  Seine  Thätigkeit  war  nun  eioo  nicht  mehr  aus- 
schliefslich  auf  das  Schulwesen  beschränkte,  sondern  griff  auch  auf  die  kirch- 
lichen Angelegenheiten  über.  Auch  hier  hat  er  sich  persönliche  Berührungen 
uod  Beziehungen  fruchtbarer  Art  anknüpfend  schnell  eine  Stätti9  bereitet 
und  Achtung  und  Liebe  erworben. 

Da  kam  die  bewegte  Zeit  am  Ende  der  vierziger  Jahre.  Auch  in 
dem  Meioiugischen  Lande  forderte  das  Volk  Teilnahme  an  der  Regierung, 
auch  hier  steigerte  sich  die  Forderung  zu  stürmischem  Begehren.  Der 
Herzog  berief  1847  die  Landstäude:  weil  in  Betreff  des  vorgelegten  Etats 
unlösbare  Differenzen  ^ich  ergaben,  wurde  die  Versammlung  aufgelöst; 
neue  Wahlen  wurden  ausgeschrieben.  1848  traten  die  Gewählten  zusammen. 
Schon  im  Vorjahre  wsr  unter  anderen  als  überflüssig  bezeichneten  und 
darum  io  Wegfall  zu  bringenden  Ausgaben  die  Besoldung  Seebecks  als  Ober- 
kon sistorialrat  genannt  worden;  die  ganze  Stelle  solle  eingehen,  sie  diene 
keinem  wirklich  vorhandenen  Bedürfnisse.  Die  Forderung  erneuerte  sich  bei 
der  Wiedereröffnung  der  Stände,  nur  mit  Rücksicht  auf  Seebecks  unleugbare 
Verdienste  um  das  Land  und  die  allgemeine  Achtung,  die  er  geniefse,  wolle 
man    vor  der  Hand  die  Beibehaltung  der  Stelle  und  die  damit  verbundene 


524  Nekrolog  Moritz  Seebecks, 

Belastoof  des  Staatshausluiltes  bewilligeo.  Um  that  Seebeek  selbst  deo  ent- 
scheideodea  Schritt.  Durch  eia  Schreiben  vom  19.  Mürz  1848,  uomittelbar 
an  den  Herzof^  gerichtet,  erbat  er  noter  Verzicht  aaf  seineo  Gehalt  die 
Eutlassaog  aus  dem  Staatsdieost.  „Es  vereinigt  sieh  nicht,  so  sehreibt  er, 
mit  meinen  Grundsätzen,  zu  einer  Arbeit  bestellt  zu  sein,  die  nur  gethaa 
werden  soll,  damit  ich  den  Lohn  empfange,  namentlich  in  einer  Zeit,  wie 
jetzt,  wo  alle  opfern  sollen,  damit  es  nicht  fdr  die  Sicherung  der  hSehaten 
und  heiligsten  Interessen  am  Notwendigen  fehle."  Bringe  er  anch  m  der 
Seinen  willen,  deren  Ernährer  er  sei,  das  Opfer  schweren  Herzens,  so  müsse 
er  es  doch  eben  um  dieser  willen  bringen:  seinen  Söhnen  könne  er 
dereinst  nichts  Besseres  hinterlassen  als  einen  geachteten  Namen  und  die 
unbefleckte  Ehre  desselben.  „Wir  leben,  sehreibt  er  seinem  Schwiegervater, 
indem  er  ihm  über  den  gethanen  Schritt  Nachrieht  giebt,  in  einer  Zeit,  wo 
dem  Einzelnen  gar  nichts  mebr  Halt  giebt,  als  die  nagetrübte  Reinheit  and 
unwandelbare  Tüchtigkeit  der  Gesinnung,  und  wo  auch  dem  Ganzen  nichts 
mehr  notthnt,  als  dafs  jeder,  so  viel  an  ihm  ist,  solche  Gesinnung  thataäeh- 
lieh  bewähre.'* 

Das  Gesuch  wurde  mit  aufrichtigem  Bedauern,  jedoch  in  ehrender  Wür- 
digung der*  für  dasselbe  vorgelegten  Gründe  unter  Bezeugung  der  vollsten 
Zufriedenheit  mit  den  stets  treu  und  eifrig  geleisteten  Diensten  und  dem 
Vorbehalt,  sich  derselben  bei  gegebener  Gelegenheit  weiterhin  zu  bedienen, 
unter  dem  15.  April  1848  bewilligt.  Von  allen  Seiten  erfuhr  Seebeck  viel 
Teilnahme,  die  ihm  wohl  that,  die  Stadt  Hiidbnrgfaausen  hatte  durch  eine  De- 
putation bei  dem  Herzog  bitten  lassen,  das  Entlassungsgesueh  nicht  ge- 
nehmigen zu  wollen.  Sein  persönliches  Verhältnis  zum  Herzog  war,  wie  er 
selbst  schreibt,  näher  und  fester,  denn  je,  an  dem  Prinzen  hatte  er  im  voll- 
sten Sinne  des  Wortes  einen  Freund.  Es  war  doch  eine  sorgenvolle  Zeit 
und  dunkel  der  Blick  in  die  Zukunft.  In  Preufsen,  wohin  er  gern  wieder 
zurück  gekehrt  wäre,  fehlte  es  ihm  an  Anknüpfungspunkten,  auch  an  Kenntnis 
derjenigen  Tendenzen,  die  man  in  seinem  Fache  von  oben  her  verfolgen  zu 
müssen  glaubte,  so  dafs  er  zunächst  nicht  wohl  Schritte  thun  konnte,  um 
sich  dort  anzubieten.  „Aber",  ruft  er  aus,  „Gott  wird  es  fugen,  wie  es 
gut  ist:  wer  redlich  handelt,  wie  Gewissen  und  ruhiges  Bedenken  es  er- 
heischt, der  kann  auch  allezeit  getrost  auf  Gottes  Schutz  und  Hülfe  bauen. 
An  diesem  Glauben,  der  sich  mir  bisher  bewährt  hat,  will  ich  halten,  so 
lange  ich  lebe!" 

Indessen  hatte  das  deutsche  Volk  seine  Vertreter  nach  Frankfurt  ent- 
sendet, die  Sitzungen  in  der  Paniskirche  waren  eröffnet,  um  dem  harrenden, 
nach  Einheit  und  nationaler  Geltung  ringenden  Volke  eine  Verfassung  zu 
geben.  Im  scharfen  Kampfe  der  Parteien  war  sodann  der  souveränen  Ver- 
sammlung eine  provisorische  Centralgewalt  entgegengestellt  und  dem  neu  za 
begründenden  Einheitsstaate  im  Reichsverweser  die  monarchische  Spitze  ge- 
gegeben worden.  Der  Erzherzog  Johann  hatte  in  die  freudig  bewegte  Stadt 
seinen  Einzug  gehalten,  sein  Ministerium  gebildet,  der  Bundestag  hatte  sicli 
aufgelöst.  Die  Regierungen  der  Einzelstaaten  aber  waren  gezwungen,  zu- 
den  Vorgängen  Stellung  zu  nehmen.  Hier  fand  sich  für  Seebeck  eine  von 
seinem  bisherigen  Berofskreise  freilich  weit  abliegende,  seinen  Kräften,  seiner 
Einsicht  aber  entsprechende  Stellung,  die  man  ihm  mit  vollem  Vertrauen 
übergab.     Durch  IM  i nister lalerlafs  vom  31.  Juli  1848  erfolgte  unter  Verleihung 
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des  Prädikats  als  Staatsrat  seiae  Bestallaog  als  Bevollmächtigter  Meiniapens 
bei  dem  Erzherzog-Reichs verweser:  er  worde  aagewiesoD,  aovcrweilt  oaeh 
Frankfurt  sieh  zu  begeben  und  bei  dem  Reichsmioister  des  Innern  unter 
CberreichuDg  seiner  Vollmacht  die  Vorstellung  beim  Reichsverweser  zu  be- 
antragea.  Wurde  dem  hinzugefügt,  die  Staatsregierong  habe  die  ernste  Ab- 
siehty  der  p-rovisorischen  Centralgewait  für  Deutschland  in  Anerkennung 
ihrer  im  Gesetz  beruhenden  oberhoheitUchen  Macht  überall  für  die  Lösung 
der  so  schwierigen  als  grofsen  Aufgabe  einen  stets  bereiten  und  nach  Ver- 
mögen kräftigen  Beistand  zu  leisten,  erwarte  dagegen  auch  ihrerseits  für 
die  Interessen  des  Herzogtums  bei  der  provisorischen  Centralgewait  Schutz 
und  Förderung  za  finden,  so  durfte  er  hierin  fürs  erste  seine  Instruktion 
erkennen.  £s  begann  für  Seebeck,  damit  eine  Zeit  diplomatiseher  Thätigkeit, 
die  ihn  bis  zum  Jahre  1851  in  Anspruch  nahm;  die  Stadien  derselben  werden 
durch  die  Orte  Frankfurt,  Berlin,  Erfurt  bezeichnet.  Seine  Verantwortlich- 
keit wuchs,  indem  in  der  Folge  die  thüringischen  Staaten  alle,  die  säcbsisch- 
erneatinischen  Regierungen  nicht  nur,  sondern  auch  die  beiden  Reufs,  Anhalt 
und  Schwarzbnrg  ihn  zu  ihrem  Bevollmächtigten  ernannten. 

Wollte  ich  Seebecks  Wirksamkeit  während  dieser  Zeit  verfolgen,  so 
würde  dies  auf  die  Geschichte  jener  bedeutsamen  Jahre  leiten,  die  zu 
geben  nicht  meine  Absicht  sein  kann.  Die  Stellung  eines  Vertreters  der 
Regierungen  bedingt  überdem  Zurückhaltung,  Aufgehen  der  eigenen  Per- 
sönlichkeit, ein  sich  Bescheiden,  wie  es  von  den  Vertretern  des  Volks, 
den  Rednern  der  Paolskirehe  und  des  Erfurter  Parlaments,  weder  geübt 
noch  verlangt  wurde.  Diese  waren  die  Träger  des  Kampfes  und  der 
Katastrophen  jener  Zeit,  während  jene  nur  zu  mäfsigen,  von  extremen 
Sehritten  znrnckzuhalten  und  die  überwallenden  Leidenschaften  zu  bän- 
digen hatten.  Seebeoks  Denkweise  stimmte,  wenn  ich  sie  kurz  charakteri- 
sieren soll,  mit  den  ihm  durch  die  Regierungen  gewordenen  Aufträgen  über- 
ein.  Nicht  blofs  durch  seine  Instruktion,  sondern  auch  durch  sein  Herz  und 
seine  innerste  Neigung  war  er  ein  Vertreter  der  Interessen  der  kleinen 
deutschen  Fürstentümer.  Als  man  sie,  um  den  deutschen  Gesamtstaat  auf- 
zubauen, zu  beseitigen  trachtete,  hat  er  in  kurzen  Flugblättern  und  Zeitongs- 
korrespondenzea  auf  das  Ungehörige  und  Gefährliche  eines  solchen  Begehrens 
hingewiesen.  Aus  Überzeugung  pries  er  die  in  diesen  kleinen  Territorien 
bestehenden  staatlichen  Einrichtungen,  Entwickeln  ng  und  Pflege  der  öffent- 
lichen Interessen,  warnte  vor  dem  Rechtsbrnch,  vor  Verletzung  des  Kroor 
rechts  und  betonte  vor  allem  die  Notwendigkeit  einer  Mehrheit  staatlicher 
Centren  nicht  nur  für  die  gedeihliche  Entwickelung  der  politischen  Zukunft  des 
deutschen  Vaterlandes,  sondern  auch  für  die  Pflege  und  Wahrung  seiner  höchsten 
geistigen  Guter.  Und  wenn  er  hier  fiir  die  Behauptung  der  Selbständigkeit 
nnd  Eigenart  der  kleinen  Staaten  eintrat,  so  war  es  nicht  nur  das  Interesse 
dieser,  welches  ihn  leitete,  sondern  gleichzeitig  die  Rücksicht  auf  den  Staat, 
dem  er  von  früh  an  warme  Begeisterung  entgegengebracht  hatte,  Preufsen. 
Daa  Preufsen,  welches  die  kleinen  Territorien  in  sich  aufnehme  und  in  einem 
nnter  Rechtsbruch  geschaffenen  Gesamtdeutschland  aufgehe,  entäufsere  sich 
damit  seiner  staatlichen  Eigenart,  des  Geistes,  der  den  Staat  gegründet 
nnd  grofs  geaMcht  hebe.  Ja,  dafs  der  preufsische  Staat  seine  Besonderheit, 
seinen  ChardLter  zum  Segen  des  deutsdien  Landes  nnd  Volkes  wahre,  dafür 
konnte  ihm  selbst  die  Erhaltung  des  bestehenden  Gegensatzes  gegen  Oster- 
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reich  als  eine  Notwendigkeit  erscbeineD.  Die  Brniedrigung  PreafseD»  frei- 
lich in  dem  Oimützer  Frieden  and  das  nun  wieder  hergestellte  IShineiide  Über- 
gewicht  Österreichs  ertrug  er  mit  Unmut,  er  sehnte  sich  heraas  ans  den 
politischen  Geschäften  in  eine  wieder  der  Förderung  wisseDsekaftUcher 
Interessen  gewidmete  Thütigkeit.  Aas  dem  vorher  Gesagten  ergiebt  sieh, 
in  welchem  Sinne  Seebeck  die  Entwickelang  der  deatschen  Angelegenheiten, 
wie  sie  die  beiden  letzten  Jahrzehnte  ans  gebracht,  auffafste.  Der  wackeren 
and  würdigen  Haltung  des  preuFsischen  Staates  freute  er  sich  von  Herzen,  die 
Waffenerfolge  der  preufsischen  Heere  hoben  auch  ihm  die  Brost,  sab  er  doch 
seinen  ältesten  Sohn  in  den  Reihen  der  Kämpfer  mit  Ehren  streiten:  die 
Schöpfang  des  norddeutschen  Bundes,  später  des  deatschen  Reiehes,  schien 
ihm  doch,  von  der  Binbufse  an  Souveräoetätsrcchtro  der  kleioeo  Staaten 
abgesehen,  fiir  das  siegreiche  Preufsen  gefahrvoll,  gefahrroll,  weil  der  Staat 
am  Ende  seines  eigentümlichea  Wesens  und  der  daraus  eatspringendeo 
Kraft  und  Lebensbedingungen  verlustig  geben  könne;  und  erst  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  hat  die  gedeihliche  und  kraftvolle  Entwickeimg  des 
deutschen  Staates  ihn  der  Sorge  enthoben  und  dem  Bestehenden  in  freudiger 
Hoffnung  und  gutem  Vertrauen  zugewandt. 

An  personliehen  Beziehungen  war  die  Zeit  der  diptomalischefr  Wirksam- 
keit überreich.  Durch  die  Gemeinsamkeit  der  amtlichen  Stellung  wie  durch 
personliche  Hochachtung  wurde  er  den  Vertretern  der  anderen  deutschen  Re- 
gierungen v.  Meysenburg,  dem  Bevollmächtigten  Badens,  von  Lepel,  den 
Darmstadts,  Liebe,  dem  Braonschweiger,  dem  Mecklenburger  Karsten,  dem 
Hamburger  Banks  ein  nahe  Verbundener.  Am  vertrautesten  gestaltete  sich 
das  Verhältnis  zu  dem  wackeren  Bremer  Bürgermeister  Sraidt,  dem  er  ein 
Freund  fürs  Leben  wurde.  In  Berlin,  dort  hat  er  auch  seinen  Haushalt  während 
der  Dauer  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  aufgesehlagen,  wurden  alte  Ver- 
bindungen wieder  neu  belebt,  neue  angeknüpft.  Die  io  jene  Zeit  fallende  Ver- 
mählung seines  ehemaligen  Zöglings  mit  der  Prinzessin  Charlotte,  der  Tochter 
des  Prinzen  Albrecht  von  Preufsen,  hat  er  mitgefeiert,  und  ist  auch  an  d«n 
Hof  des  Prinzen  von  Preufsen  und  seiner  Gemahlin  gezogen  worden.  Bisen 
unersetzlichen,  aufs  tiefste  empfundenen  Verlast  bereitete  ihm  der  Tod  seines 
Bruders,  der  mitten  in  den  Jahren  rührigsten  SchalTens  und  im  Begrüf,  die 
akademische  Wirksamkeit  anzutreten,  ihm  genommen  wurde. 

Als  es  sieh  nun  aber  darum  bandelte,  dem  in  die  rnhigaren  Bahnen 
wissenschaftlicher  Arbeit  Zorückverlaageaden  eine  Stellung  zu  schaffen  — 
die  Auerbietungen,  die  ihm  von  Hamburg  und  Bremen  gemacht  worden,  die 
Leitung  der  dortigen  Gymnasien  and  zugleich  des  Unterrichtswesena  zu 
übernehmen,  hatte  er  abgelehnt  — ,  da  übertragen  ihm  die  Nutritoren  der 
Gesamtuniversität  Jena  das  Amt  eines  Kurators  aa  derselben.  Er  hat  dieses 
Amt  volle  26  Jahre  von  1851  bis  1877  bekleidet;  seinem  Wnsebe  wie  seiner 
Begabung  war  es  durchaus  geaäfs.  Der  Eintritt  in  dasselbe  war  nickt 
leicht.  Die  Universität  verhielt  sich  gegen  den  neuen  Vertreter,  der  ihr 
unerwartet  geschickt  wurde,  zu  nicht  unbeträchtlichem  Teile  ablehnend; 
dafs  man  ihr  die  Selbständigkeit  nnd  eigene  Verwaltung  kurzen  welle, 
wurde  von  vielen  mit  Unmut  erapfuoden.  Seebeck  hat  sieh  schnell  doreb- 
zusetzen  und  in  der  Folge  fest  und  sicher  zu  behaupten  gewufst.  Achtung 
und  Anerkennung  hat  er  sieh  bei  allen  Mitgliedern  der  Hochedinle  erwerben, 
der  wannen  Zuneigung  und  herzlichen  Preundsekaft  vieler  sieli  zu  erfreuea 
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gehabt.  Was  ihm  solchen  Erfolg  sehof,  war  die  lonigkeit  uad  WSrme  der 
tepfiodoog,  das  stels  gleieh  geweckte  iDteresse  för  die  groften  and  wich- 
tigen  Aefgabea,  die  herzliche  AoteilDahme  für  einen  jeden  der  Universität 
Zogehörigen  ohne  Unterschied  der  Person,  dos  Glaabeas  und  wissenscbaft- 
liehea  Standpanktes,  wenn  er  nur  in  seiner  Weise  tüchtig  and  voll  ernsten 
Strebeas  war.  Bei  der  Weite  seines  Blickes,  der  Jageadlichkeit  seines 
eigene«  Strebens,  der  Reife  seines  Urteils  war  er  imstande,  nach  allen 
Seiten  hin  and  a«f  all«n  wissen schafilichen  Gebieten  Anregong  and  Pb*r- 
demnf  za  geben.  Dieselben  Eigenschaften  nachten  ihn  in  vorziigHcheni 
Mafse  geeignet  zam  Vertreter  der  Interessen  eines  solchen  wissenschaftlichen 
Instituts  den  zaständigen  Regierangen  gegenüber.  Erschwert  wurde .  ihm 
sein  Amt  nach  dieser  Seite  hin  dadnrch,  dafs  in  jedem  BotscheidHogsfalle 
mit  vier  Regierungen  za  verhandeln  war,  erschwert  vor  allem  dadurch,  dal's 
bei  geringen  finanziellen  Mitteln,  durchaus  veränderten  Lebensbedingungen 
und  der  mächtigen  Ausbreitung  der  Wissenschaft  die  Universität  auf  der  vollen 
Hohe  des  wisseoschaftlichen  Lebeos  erhalten  und  ihre  selbständige  Indivi- 
dualität, das  Eigentämliche  ihrer  geistigen  Bewegung  ihr  bewahrt  werden 
muFste.  Seebeck  ist  dieser  Aufgabe  vollauf  gerecht  geworden,  seine  Wirk- 
samkeit hat  eine  fiir  das  gesamte  deutsche  Geistesleben  jener  Jahre  hohe 
und  folgenreiche  Bedeutung  gewonnen.  Ich  Hberlasse  es  Kundigeren,  diesen 
Zeitrann  in  Seebecks  Leben,  der  an  Gewicht  and  Geltong  vielleicht  alle 
anderen  aberragt,  in  würdiger  Weise  darzustellen. 

Welcher  Reichtun  persäniicher  Verbindungen  ihm  hier  erwachs,  viird 
ersichtlich,  wenn  ich  erwähne,  wie  ihm  nacheinander  GÖttling,  Danz,  Leist, 
Droysen,  Hase,  Kuao  Fischer,  Lipsius,  v.  Bezold,  Leubuscher,  Häckel, 
Buckea,  Rhode  und  viele  andere  nahe  Freunde  und  Vertraute  des  Hauses 
wurden.  Voll«  Aaerkennuag  faad  sein  Wirken,  als  im  Jahre  1858  die 
Universität  ihr  Jubelfest  begiag:  ihm  wurde  der  ehrenvolle  Auftrag,  an  dem 
Standbilde  ihres  Gründers  die  Weiherede  zu  halten,  die  Stadt  Jena  hat  ihm 
ihr  EhrMbürgerrecht  rerliehea  aaiter  Hinweis  aof  die  auch  der  Stadt  zu 
Zierde  and  Sehnock  gereieheodan,  auf  sein  Betreiben  im  Dienste  der  Uni- 
versität errichteten  Bauten,  die  Regieruagen  verliehen  ihm  den  Titel  eines 
Geheimen  Staatsrats.  Nacheinander  haben  die  juristische,  philosophische  und 
theologische  Fakultät  ihm  Würden  und  Rechte  eiaes  Ehrendoktors  darge- 
bracht Die  Feier  seiner  fünfundzwanzigjährigen  Amtsthätigkeit  war 
von  allgemeiner  Teilnahme  begleitet:  die  Fürsten  übertragen  ihm  nebst 
ihren  höchsten  Ordepsauszeichnungen  den  Titel  eines  Wirklichen  Geheimen 
Rats  mit  dem  Prädikat  Excellenz,  und  unzählige  Beweise  der  Anhäng- 
lichkeit und  Liebe  erfreaten  ihm  das  Herz.  Gleiche  Teilnahme  wider- 
fahr ihm,  als  er  im  Familien-  und  Freundeskreise  das  schöne  und  ernste 
Fest  der  goldenen  Hochzeit  beging.  Damals  hatte  er  sein  Amt  bereits  nieder- 
gelegt« Der  frischen  körperlichen  Spannkraft  mehr  und  mehr  entbehrend  hatte 
er,  beinahe  ein  Siebziger,  die  Enthebung  aus  seiner  Stellung  schon  1874 
erbeten.  Da  die  Frage  über  den  ihm  zu  bestellenden  Nachfolger  Schwierig- 
keiten bereitete,  deren  schnelle  Lösung  nicht  zu  erwarten  war,  hatte  er  sich 
zur  erneuten  Aufnahme  seiner  beruflichen  Geschäfte  bestimmen  lassen.  Aufs 
aeae  in  ernsterer  Weise  an  sein  Übel  gemahat,  hat  er  die  Bitte  um  Quies- 
eierung  1877  erueoert.  Diesmal  wurde  sie  ihm  gewährt.  Die  Jahre  von  da  aus  bis 
zu  seinem  Tod  hat  er  in  gleichwohl  immer  noch  arbeitsamer  Mufse  verlebt,  er- 
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frischt  ond  erfreut  fortgesetzt  durch  persönlieheu  Verkehr  mit  dea  durch  ihr 
Wirken  an  der  Universität  ihm  Nahestehenden.  So  freundlich  und  wohltfanend 
das  Bild  dieses  Alters,  auch  herber  Schmerz  blieb  ihn  nicht  erspart:  zwei 
hoffnungsvolle  Söhne  hatte  er  nicht  lange  nach  einander  zu  Grabe  getragen, 
durch  jähen  Tod  wurde  ihm  sein  Schwiegersohn  plötzlich  dahin  gerafft 
Der  Schmerz  hat  bei  ihm  keine  verbitternde,  die  Freudigkeit  am  Leben  und 
Schaffen  lähmende,  sondern  nur  eine  sein  Wesen  milder  und  weihevoller 
stimmende  Wirknag  geübt.  Gesammelt  und  innerlich  gerüstet,  in  ernster 
Betrachtung  die  Summe  seines  irdischen  Thuns  ziehend  ist  er  dem  Tode 
entgegengegangen.  Ein  Leben  liegt  beschlossen  vor  uns,  voll  und  ganz  in 
sich,  gesegoet  und  ein  Segen  für  viele. 

Celle.  J.  Seebeck. 


Durch  Versehen  ist  beim  Abdruck  des  ersten  Teils  dieses  Nekrologes 
im  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  der  IVame  des  Verfassers  in  den  Seiten- 
Oberschriften  fälschlich  als  „M.  Seebeck"  bezeichnet. 


38.  Yersammlmig  deutseher  Philologen  und 

Schnlmäaner. 

Die  38.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schaimänner 
wird  in  den  Tagen  vom  30.  September  bis  3.  Oktober  d.  Js.  in 
hiesiger  Stadt  abgehalten  werden. 

Giefsen  im  Mai  1885. 

Das  Präsidinm. 

Schiller.  Oncken. 


EBSTE  ABTEILUNO. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  deutschen  Lektüre  in  Tertia. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dafs^  während  auf  fast  allen 
Gebieten  des  Gymnasialunterrichts  die  Klagen  über  Mangel  an  Zeit 
und  dbeqp'obe  Fülle  an  Lehrstoff  immer  zahlreicher  werden,  der 
deutsche  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  häufig  zu  der  ent- 
gegengesetzten Beschwerde  Veraniasaung  giebt  Nichts  ist  gew6hn- 
Üdier,  als  den  Lehrer  des  Deutschen  in  der  Tertia  darüber  klagen 
ZB  hören,  dab  es  ihm  an  geeignetem  und  ausreichendem  Stoff 
zur  Lektüre  fehle.  Betrachten  wir  die  Programme  unserer  Gym* 
nasien,  soweit  dieselben  mehr  als  ganz  unbestimmte  Auskunft 
geben,  so  zeigen  sie  zu  einem  kleineren  Teile,  dafs  man  die 
Schüler  in  Tertia  —  offenbar  aus  Verlegenhett  —  mit  Dingen 
beschäftigt,  die  unzweifelhaft  auf  eine  spätere  Stufe  gehören  (wie 
wenn  Wallenstein  oder  Hermann  und  Dorothea  hier  gelesen 
werdim).  Zum  weitaus  gröfseren  Teil  jedoch  sucht  man  sich 
durch  den  zweijährigen  Tertiakursus  mit  der  Lektüre  Schillerscher 
und  Ohlandscher  Balladen  dnrchzohelfen,  wozu  dann  etwa  noch 
ein  paar  Chamissoscher  Gedichte  und  in  0.  III  einige  lyrisch-di- 
daktische Dichtungen  Schillers  hinzugenommen  werden.  So  an- 
gemessen nun  dieser  Lehrstoff  an  sich  für  die  bezeichnete  Stufe 
ist,  so  reicht  er  doch  kaum  für  einen  einjährigen  Kursus,  ge- 
schwage  denn  für  zwei  Jahre  aus,  und  beschränkt  man  sich  auf 
ihn,  so  müssen  sich  notwendiger  Weise  schwere  Mifsstände  er- 
geben. So  enthält  z.  B.  das  Programm  eines  Berliner  Gym- 
nasittais  fiir  das  Jahr  1883/84,  das  über  drei  Tertia-Cöten  ein- 
gehender beriditet  —  für  den  vierten  heifst  es  nur  allgemein: 
Lektdre  Uhlandscher  Gedichte  — ,  folgende  Angaben.  Gelesen  sind  im 
Laufe  des  Schuljahres  des  Sängers  Fluch  dreimal  (in  beiden  Coten 
Ton  O.  III  und  dem  berücksichtigten  Cölus  von  U.  Ili) ;  das  Glück 
TOD  Edenhall  zweimal  (im  Sommersemester  in  0.  ili,  im  Winter  in 
l).  III) ;  ebenso  Bertran  de  Born  zweimal  (im  Sommersemester  in 
in  O.  lU,  im  Winter  in  U.  III);  dazwischen  in  0.  III  das  m.  E.  ganz 
unangemessene  „die  Worte  des  Glaubens^*.  Hier  ist  Ton  einer  pädago- 

len  Stufenfolge,  die  vom  Leichteren  zum  Schwereren  überführt, 

ZdiMkr.  t  d.  GjauuMUlwiMii  ZXXIX  9.  B4 


530  Zor  deatsehea  Lektüre  in  Tertia, 

keine  Rede  mehr:  das  Pensum  für  Ober-  und  Untertertia  ist  eben  ein- 
fach dasselbe  (auch  an  einen  Turnus  kann  nicht  gedacht  werden, 
da  die  angeführten  Gedichte  zu  verschiedenen  Zeiten  gelesen 
sind).  —  Und  wie  wenig  in  diesem  Punkte  die  Theorie  vor  der 
Praxis  voraus  hat,  möge  uns  ein  Blick  auf  den  Lehrplan  zeigen, 
den  Laas  (Der  Deutsche  Unterricht  S.  240—245)  för  das  „Unter- 
gymnasium'' entwirft.  Das  Verzeichnis  der  in  U.  III  zu  lesenden 
Dichtungen  weist  nur  ein  einziges  Schillersches  Gedicht,  den  Grafen 
von  Habsburg«  auf.  Von  den  übrigen  Schillerschen  Balladen  sind 
Bürgschaft,  Kraniche  des  Ibykus,  Kampf  mit  dem  Drachen  nach 
0.  111,  der  Ring  des  Polykrates  aber,  Taucher,  Handschuh  und  — 
die  Teilung  der  Erde  (!)  nach  Quarta  gelegt.  Auch  hier,  muTs 
man  doch  sagen,  ist  auf  eine  methodische  Stufenfolge  von  vorn- 
herein Verzicht  geleistet,  und  dabei  ist  nicht  abzusehen,  zu  Gunsten 
welche»  anderen  Prinzips.  Wenn  Quartaner  wirklich  schon  im- 
stande sind,  den  Chidher  zu  verstehen,  warum  sollte  man  ein  Ge- 
dicht so  verwandten  Grundgedankens  wie  das  Glück  von  Eden-* 
hall  erst  in  Obertertia  lesen  ?  Gehören  aber  wirklich  der  Gkidber  und 
die  Rfick^tsche  „Parabel''  —  von  der  Teilung  der  Erde  ganz  zu 
schweigen  —  nach  Quarta,  Moliamets  Gesang  und  die  Macht  des 
Gesanges  nach  Tertia?  Und  wenn  Laaa  sieh  dabei  (S.  342)  auf 
R.  von  Raumers  Aussprach  beruft,  nach  welchem  „die  Art  der 
Anordnung  weit  weniger  wichtig  ist  aU  die  richtige  Answahl",  so 
darf  man  dem  doch  nur  in  sehr  eingesehränktem  Mafse  bei- 
pflichten. Man  kann  eben  nur  —  pedantischer  Ängstlichkeit  be» 
darf  es  dabei  freilich  nicht  —  für  eine  bestimmte  Altersstufe  aus- 
wählen, soll  nicht  da«  Wort  „Auswahl'*  seine  Bedeutung  verlieren. 
Das  letztere  geschieht  aber,  wenn  die  Gleichgiitigkeit  gegen  das 
Prinzip  der  Anordnung  soweit  geht,  dafs  man  in  Obertertia  einer- 
seits Gedichte  liest,  die,  wie  Körners  Harras,  nach  Quinta,  höchsteae 
Quarta,  anderseits  Mahomets  Gesang  und  Rückerta  „die  Zweite  und 
der  Dritte",  die  nach  Prima  gehören. 

Verkannt  darf  es  nicht  werden,  dafs  die  Schwierigkeiten »  4ie 
hier  vorliegen,  zum  Teil  durch  die  Entwicklungsstufe  begründet 
sind,  auf  der  sieh  unsere  Tertianer  zu  beOnden  pflege.  Dieses 
Alter  bereitet  ja  auch  in  anderen  Beziehungen  dem  Pädagogen  die 
meisten  Schwierigkeiten.  Rein  Kindlichem  entwachsen,  für  männ- 
lich Ernstes  noch  nicht  gereift;  bar  der  elastischen  Lebhaftigkdt 
des  Kindes  und  noch  ohne  den  feurigen  Enthusiasmus  des  Jüng- 
lings ;  vielmehr  durchgehends  in  einer  Periode  starker  körperlicher 
Entwicklung  begriffen,  daher  vielfach  zu  Stumpfheit  und  geist^er 
Trägheit  geneigt  und  nur  durch  starke  AnregungsiUittel  zu  er- 
wärmen —  bietet  der  Tertianer  einem  jeden  erziehenden  Unter- 
richt, schwer  zu  bewältigende  Hindemisse.  Rechnet  man  hinzu, 
dafs  in  keiner  unserer  Gymnasialklassen  das  Lebensalter  der 
Schüler  stärker  zu  differieren  pflegt  als  hier,  so  wird  inaa  die 
Schwiei'igkeiten  zu  würdigen  wisseu,  die  der  Lehrer  des  Deutschen 
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berücksichtigen  inufs,  wenn  er  eine  Lektüre  finden  will,  die  allen 
seinen  Schülern  zur  Teilnahme,  zum  Nachdenken,  zur  Arbeit  An* 
regung  gewährt  und  die  ihm  zugleich  Anknüpfungspunkte  für  die 
unerläfsliche  formal-stilistische  Schulung  bietet. 

Trotzdem  wird  man  sich  die  Mühe  nicht  yerdrieisen  lassen 
dürfen,  hier  nach  dem  Bessern  zu  suchen.  Und  warum  sollte  es 
einem  ernstlichen  und  überlegten  Streben  nicht  gelingen,  so  gut 
es  für  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  gelangen  ist, 
auch  den  StoCf  für  die  deutsche  Lektüre  mit  methodischer  Sicher- 
heit zu  bestimmen  und  zu  ordnen?  Gerade  in  diesem  Augenblick 
mufs  ein  solches  Streben  angebracht  erscheinen,  da  die  Einführung 
der  neuen  Unterrichtspläne  es  dem  Pädagogen  zur  Pflicht  macht, 
darüber  nachzudenken,  in  welcher  Weise  die  angebahnten  Re- 
formen auch  dem  deutschen  Unterricht  zu  gute  kommen  können. 
Solche  Bemühungen  zu  fördern  ist  der  Zweck  der  nachfolgenden 
Vorschläge,  und  sie  knüpfen  demnach  unmittelbar  an  die  thatsäch«- 
liche  Lage  der  Dinge  an,  wie  sie  durch  die  neuen  Unterrichtsplftne 
geschaffen  ist.  . 

Die  Hauptveränderung,  welche  die  neuen  Bestimmungen  für 
den  deutschen  Unterricht  herbe%eführt  haben,  ist  der  Weg£dl  der 
Lektüre  mittelhochdeutscher  Originale.  Diese  Lektüre  pflegte  bis- 
her in  Sekunda,  meistens  in  Obersekunda,  das  Klassenpensum  zu 
bilden.  Die  Gründe,  warum  trotz  mancher  gewichtiger  Stimmen, 
die  sich  gegen  diesen  Platz  im  Unterricht  erhoben,  die  allgemeine 
Praxis  doch  am  Hergebrachten  festgehalten  hat,  sind  hauptsächlich 
zweierlei  Art  Einoaal  ist  es  der  chronologische  oder,  besser  gesagt, 
der  geschichtliche  Gesichtspunkt  der  hier  ma&gebend  war:  wenn  in 
Prima  die  zweite  Blüte  unserer  Litteratur  den  Stoff  für  den  deutschen 
Unterricht  darbieten  soll,  so  ist  es  von  selbst  geboten,  dafs  die  Schüler 
auf  der  nächstvorhergehenden  Stufe  mit  der  ersten  Blütezeit  der 
deutschen  Dichtung  bekannt  gemacht  werden,  damit  sie  auf  diese 
Weise  einen  Überblick  über  die  gesamte  Entwicklung  erhalten.  Wurde 
nun  hierdurch  die  Beschäftigung  mit  Jener  Litteraturperiode  in 
Obersekunda  im  allgemeinen  gerechtfertigt,  so  war  das,  was  für 
eine  statarische  Klassenlektüre  mittelhochdeutscher  Dich- 
tungen gerade  auf  dieser  Stufe  den  Ausschlag  gab,  offenbar  das 
sprachliche  Moment.  Hatte  der  Tertianer  mit  den  elemen- 
taren Schwierigkeiten  der  griechischen  und  französischen,  zum 
Teil  auch  noch  der  lateinischen  Formenlehre  zu  kämpfen,  bot 
sich  dem  Unter- Sekundaner  in  dem  homerischen  Dialekt  ein 
neuer  Gegenstand  sprachlichen  Studiums,  so  konnte  es  offenbar 
nicht  geraten  erscheinen,  auf  einer  dieser  Stufen  die  Fülle  des  zu 
bewältigenden  sprachlich-grammatischen  Stoffes  ohne  zwingende 
Not  noch  zu  vermehren.  Je  entwickelter  ferner  das  Sprachgefühl 
der  Schüler  war,  wenn  er  an  die  Lektüre  der  altvaterländisch^oi 
Dichtung  herantrat,  desto  leichter  mufste  ihm  das  Verständnis 
derselben  werden,   desto  höher  also  der  GenuiüB  sein,   den  er  in 
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der  verhältoismäfsig  kurzen  Zeit,  die  diesem  Gegenstände  einge- 
räumt war,  aus  der  Lektüre  gewinnen  konnte.  Es  rechtfertigte 
sich  mithin  durchaus,  wenn  die  mhd.  Lekt&re  auf  die  späteste 
Stufe  festgesetzt  wurde,  die  ihr  unter  Berfioksiditigang  des  Ge- 
samtziels des  deutschen  Unterrichts  eingeräumt   werden   konnte. 

Von  den  angeführten  beiden  Momenten  nun,  welche  bisher 
für  die  Obersekunda  als  den  geeigneten  Platz  für  die  mhd. 
Lektüre  bestimmend  gewesen  sind,  ist  der  zweite  und  wesent- 
lichere mit  der  Abschaffung  der  Originaliektüre  unmittelbar  in 
Wegfall  gekommen.  Jenem  ersten  Momente  aber,  der  Rücksicht 
auf  die  historische  Entwicklung  der  deutschen  Litteratur,  könnte 
offenbar  auch  auf  eine  andere  Weise  als  durch  eine  statariscfae 
Klassenlekture  Rechnung  getragen  werden.  Man  könnte  etwa 
diese  Lektüre  bereits  auf  einer  früheren  Stufe  vornehmen:  dann 
wnrde  man  immer  noch  die  betreffende  Litteraturepoche  in 
Obersekunda  zu  berücksichtigen  haben;  allein  es  könnte  dies 
auf  andere  Weise  geschehen,  sei  es  durch  eine  mehr  iitterar- 
liistorische  Art  der  Behandlung,  sei  es  durch  Privatlektüre  und 
den  daran  geknüpften  Aufsatz,  sei  es  dui'ch  eine  Vereinigung  beider 
Unterrichtsmittel.  Ähnlich  yerfährt  man  ja  bereits  in  Prima,  wo 
die  fiekaontschafi  mit  dem  gröfeten  Teil  unserer  klassischen 
Dichtwerke  vorausgesetzt  oder  dem  Privatstudium  überiassen  und 
nur  durch  Aufsätze  und  Vorträge  kontrolliert  wh'd.  Indessen 
in  welcher  Weise  eine  s<rfdie  Berücksichtigung  am  angemessensten 
und  erfolgreichsten  stattfinden  könnte,  soll  weiter  unt^n  erörtert 
werden.  Für  jetzt  genügt  das  Zugeständnis,  dafs  eine  statarisehe 
Klassenlekture  mittelhochdeutscher  Dichtungen  in  Obor-Sekunda 
zum  Zweck  des  historischen  Verständnisses  der  deutschen 
Litteraturentwicklung  nicht  unbedingt  Erfordernis  ist:  ein  Zuge- 
ständnis, das  man  in  dieser  allgemeinen  Form  schwerlich  ver- 
sagen kann. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  die  briden 
äufseren  Momente,  welche  bisher  für  die  bezeichnete  Lektüre  in 
0.  H  gesprochen  haben,  nach  der  nunmehr  eingetretenen  Verän- 
derung nicht  ausreichend  sind,  dieselbe  fernerhin  zu  rechtfertigen. 
Es  erhebt  sich  mithin  die  Frage,  ob  die  innere  Beschaffenheit 
dieser  Dichtungen  eine  eiogeheude  Lektüre  gerade  für  die  hier 
fragliche  Klasse  geboten  oder  doch  geeignet  erscheinen  lassen. 

Wenn  nun  jeder  methodische  Unterricht  —  wie  das  bereits 
hervorgehoben  wurde  —  auf  einem  stufenwdsen  Fortschritt  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  beruht,  so  hängt  die  Beantwortung 
dieser  Frage  wesentlich  von  der  folgenden  zweiten  ab:  in  welchem 
Verhältnis  stehen  die  deutschen  Volksepen  hinsichtlich  der 
Schwierigkeit,  die  sie  der  Auffassung  bereiten,  zu  den  Werken 
der  zweiten  Litleraturblüte,  die  den  Schülern  der  allgemeinen 
Praxis  zufolge  in  Unter-Sekunda  zugänglich  gemacht  zu  werden 
pflegen?  —  Die  einzelnen  Hindernisse  teils  sachlicher,  teils  spradi- 
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licher  Natnr,  welche  die  Schilderung  mittelalterlicber  Sitten  nnd 
die  ÄDweDdunjr  veraiteter  Ausdrüdce  —  an  denen  zumal  die 
Simfockschen  Übersetzungen  reich  sind  —  dem  YerstSndnis  des 
modernen  Lesers  bereiten,  kommen  hier  offenbar  wem'g  in  Be- 
tracht: dieselben  wird  im  wesentlichen  aaf  jeder  Stufe  gleich* 
mäfsig  der  Lehrer  selbst  durch  Anmerkungen  und  Erläuterungen 
hinwegzuräumen  haben,  ohne  dafs  der  eigenen  Thätigkeit  der 
Schüler  hier  ein  gröfserer  Spielraum  gewährt  werden  k&nnte.  Es 
bleibt  somit  für  die  letzteren  die  Aufgabe,  in  den  Zusammenhang 
der  Handlung  und  in  die  Charakteristik  der  Personen  einsu-' 
dringen  und  sich  auf  diese  Weise  ein  zusammenfassendes  Bild 
des  Ganzen  zu  yerschafTen:  genau  dieselbe  Aufgabe,  die  ihnen 
den  leichteren  Dramen  Schillers  und  €k>ethes  gegenöber  in  Unter* 
Sekunda  gestellt  wird.  Nun  bildet  aber  offenbar  eine  jede  dieser 
klassischen  Dichtungen  ein  viel  kunstroUeres  und  zugleich  kom- 
plizierteres Ganzes,  setzt  daher  einen  weit  entwickelteren  Formen- 
sion  voraus  und  beansprucht  die  Fähigkeit,  mit  dem  Einzelnen 
zugleich  das  Gesamtbild  zu  öberblicken,  in  weit  höherem  Mafse 
als  der  einfache  Gang,  das  ruhige  und  stete  Vorwärtsschreiten  des 
Volksepos.  —  Was  sodann  den  Inhalt,  nach  Seiten  der  Handlung 
sowohl  wie  der  Charakteristik,  betrifft,  kann  man  da  in  der  That 
glauben,  da6  es  «ne  höhere  Reife  erfordere  die  Gudrun  zu  ver- 
stehen als  Hermann  und  Dorothea?  dafs  Charaktere  wie  Siegfried 
and  Hagen,  Kriemhild  und  Brunhild  schwerer  verstandlich  seien 
als  Egmont  und  Alba,  Maria  Stuart  und  Elisabeth?  Die  Sache  ist 
so  klar,  dafs  es  fiberfiüssig  erscheint,  weiter  darüber  zu  sprechen. 
Auf  den  ersten  Blick  mufs  es  einleuchten,  wieviel  leichter  fafs- 
lieh  die  Gestalten,  wieviel  einfacher  die  Handlung  unserer  Volks- 
epea  als  die  unserer  klassischen  Dramen  ist  Wenn  es  nun 
durch  die  Praxis  erwiesen  ist^  dafs  Schöpfungen  wie  Götz,  Eg- 
mont, Hermann  und  Dorothea  fAr  das  Verständnis  unserer  Unter- 
sekundaner in  der  Hauptsache  nicht  zu  schwierig  sind,  so  folgt 
daraus,  dafs  es  auf  einer  noch  früheren  Stufe  möglich  sein  mufs, 
das  deutsche  Volksepos  dem  Verständnis  der  Schüler  zugänglich 
zu  machen. 

Man  wird'  nach  diesem  Gedankengang  den  Vorschlag  nicht 
mebr  überraschend  finden:  die  Übersetzungen  von  Nibe- 
lungenlied und  Gudrun  bereits  in  Tertia  zum  Gegen- 
stande der  Klassenlekture  zu  machen.  Die  Schüler  sollen  in 
Tertia  mit  den  genannten  beiden  Epen  in  ähnlicher  Weise  be- 
kannt gemacht  werden  wie  das  in  Unter-Sekunda  mit  den  leich- 
teren Dichtungen  unserer  klassischen  Periode  geschieht,  d.  h.  es 
soll  ihnen  ohne  Rücksicht  auf  historische  und  litterarhistorische 
Beziehungen  das  Verständnis  für  das  unmittelbar  nach  Inhalt  und 
Form  Vorliegende  erweckt  werden.  In  ähnlicher  Weise  sodann, 
wie  der  Unterricht  in  Prima  auf  das  in  Unter-Sekunda  Begründete 
zurückgreift,  indem  er  das  Verständnis  unserer  klassischen  Litte- 


534  Zor  deatsehen  Lektüre  id  Tertia, 

ralur  vertieft  und  erweitert,  —  in  ähnlicher  Weise  wörde  dann 
der  Unterricht  in  Obersekunda  auf  der  in  Tertia  gelegten  Grund* 
läge  weiter  xu  bauen  haben;  er  wörde  zu  der  dort  begrAndeten 
Auffassung  das  historische  Verständnis  schaffen,  indem  er  die  Be- 
deutung jener  Epen  im  Zusammenhang  der  germanischen  Mythen- 
entwicktung,  der  deutschen  Geschichte  und  Litteraturgeschichte 
aufweist^). 

Wenn  wir  es  unternehmen,  im  folgenden  für  den  eben  aus- 
gesprochenen Gedanken  einzutreten,  so  werden  wir  einmal  nach- 
zuweisen haben,  wie  sich  der  Unterricht  in  Tertia  durch  die 
vorgeschlagene  Veränderung  gestalten  wurde;  sodann  wird  zu 
zeigen  sein,  in  \\  elcher  Weise  das  hier  Begonnene  in  Ober-Se- 
kunda zu  erweitern  und  zu  vollenden  wäre;  endlich  werden  wir 
wenigstens  in  Kürze  andeuten  müssen,  wie  sich  das  so  Gephnte 
in  das  Ganze  des  deutschen  Unterrichts  einzufügen  hätte  und 
welche  Einwirkungen  auf  dieses  Ganze  sich  etwa  ergeben  würden. 
In  allen  diesen  Beziehungen  wird  es  sich,  wie  der  Verf.  hoflt,  zeigen, 
dab  aus  der  vorgeschlagenen  Veränderung  wesentliche  Vorteile 
für  den  Unterricht,  eine  entschiedene  Förderung  der  Kenntnis  und 
des  Verständnisses  unserer  nationalen  Litteratur  für  die  Schüler 
hervorgehen  würde. 

Die  Lektüre  der  Mbelungen  und  der  Gudrun  in  T^tia  würde 
zunächst  den  Vorteil  haben,  dafs  die  Schüler  mit  diesen  Volks- 
dichtungen bekannt  werden,  solange  ihr  Interesse  für. den  Inhalt 
derselben  noch  Arisch,  solange  es  noch  nicht  durch  die  anhaltende 
Lektüre  von  Prosabearbeitungen  „für  die  Jugend"  oder  „für  das 
Volk''  abgestumpft  ist.  Denn  auf  diesem  unmittelbaren,  naiven 
Interesse  am  Stoff  beruht  nun  einmal  ein  grofser  Teil  der  Wir- 
kung, die  das  Volksepos  haben  kann  und  will;  diese  Art  der  Wir- 
kung ist  beim  Volksepos  (wie  beim  Roman)  geradezu  beabsichtigt, 
im  Gegensatz  zu  den  höchsten  Arten  der  Kunstdichtung,  die 
—  wie  z.  B.  die  griechische  Tragödie  oder  Goethes  Iphigeiue  und 
Tasso  —  ein  psychologisches  oder  ein  formal-ästhetisches  Inter- 
esse in  erster  Linie  hervorrufen  wollen«  Da  es  nun  leider  der 
sprachlichen  Schwierigkeiten  wegen  unmöglich  ist,  unseren  Schülern 
die  Bekanntschaft  mit  den  homerischen  Gesängen  so  frühzeitig 
zu  vermitteln,  dafs  jenes  frische  Interesse  am  Stoff,  jenes  Ent- 
zücken   über   den  Reichtum  des  Inhalts,   das   sie   eigentlich   er- 


^)  Der  Gedanke  dieser  Verlegaog  ist  so  ■•hliegeDd  oDd  eislenchteod, 
dafs  der  Verf.  nach  der  Einfährung  der  neaeo  Unterrichtspläne  orsprüoclick 
erwartete,  denselben  ganz  von  selbst  and  stillschweigend  allgemein  Platz 
greifen  zn  sehen.  Indessen  ist  aus  der  ihm  vorliegenden  SaminlaDg  von 
GynoasialprogramiDen  der  letzten  2  Jahre  —  die  freilich  nieht  giaz  voll- 
ständig ist  —  OUT  eine  einzige  Anstalt  ersichtlich  (das  graue  Ki«8t«r  in 
Berlin),  welche  die  bezeichnete  Veränderung  wenigstens  teilweise  eingerührt 
hat;  und  so  Ist  es  wohl  am  Platze,  den  Vorschlag:  zunächst  einmal  theoretisch 
zur  Geltung  zu  bringen  und  ihn  hoffentlieh  hierdurch  auch  praktisch  wirksam 
•••Miehen. 
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wecken  wollen  und  etwa  bei  griechischen  Knaben  erweckt  haben 
rou88en,  in  ihnen  wach  werden  könnte,  so  liegt  doch  gewifs  kein 
Grund  ?or,  ihnen  die  Bekanntschaft  mit  unseren  nationalen  Epen 
länger,  als  notwendig  ist,  Torzuenthalten.  Ja,  dafs  die  formalen 
Schwierigkeiten  nunmehr  fortfallen,  welche  diese  Bekanntschaft 
bisher  so  lange  verzögert  haben,  scheint  dem  Verf.  der  wesent- 
lichste Vorteil  zu  sein,  den  der  deutsche  Unterricht  aus  dem  Weg* 
fall  der  mhd.  Originallektüre  ziehen  kann,  ein  Vorteil,  der  allein 
stark  genug  ist,  die  Bedenken  dauernd  zu  überwinden,  die  jener 
Neuerung  entgegengestanden  haben. 

Allein  nicht  nur  um  den  erhöhten  Genufs  handelt  es  sich: 
man  wird  auch  gradezu  behaupten  dürfen,  dafs  die  Schüler  die 
herrlichen  Gestalten  und  die  wundersam  schaffende  Phantasie  des 
Volksepos  besser  verstehen  und  infolge  dessen  inniger  lieben 
lernen,  wenn  ihnen  dieselben  in  einem  Alter  nahe  treten,  wo  ihr 
Gemüt  dem  naiven  Geist  der  Volksdichtung  noch  nicht  „ent- 
fremdet** ist.  Denn  die  Phantasie  des  Volkes  hat  nach  einer 
schönen  Bemerkung  Hieckes^)  etwas  innerlich  Verwandtes  mit 
den  Träumen  und  Neigungen  des  Knabenalters.  Selbst  die  künst* 
lerischen  Schwächen  der  Volksdichtung  und  des  deutschen  Epos 
insbesondere  werden  von  dem  jugendlichen  Leser  noch  nicht 
als  sokhe  empfunden  oder  klingen  sogar  an  verwandte  Saiten 
seines  eigenen  Gemütes.  So  werden  ihn  die  allzu  häufigen  und 
eingehenden  Schilderungen  ritterlicher  Feste  und  höfischer  Pracht 
nicht  so  leicht  wie  den  Erwachsenen  ermüden;  und  der  Hangel 
einer  geschlossenen  künstlerischen  Form,  der  auf  den  Jüngling, 
welcher  nach  der  Lektüre  von  Hermann  und  Dorothea»  der  Glocke, 
des  Teil  an  das  Volksepos  herantritt,  notwendiger  Weise  ab- 
stoßend wirken  mufs,  wird  von  dem  Knaben  noch  nicht  empfun* 
den  werden.  Cberbaupt  hat  der  Schüler  in  dem  Alter,  in  welchem 
er  aus  der  Naivetät  der  Kindheit  heraustritt  oder  soeben  heraus- 
getreten ist,  naturgemäls  am  wenigsten  Interesse  und  Verständnis 
für  diese  Naivetat:  sie  ist  ihm  eine  überwundene  Stufe,  eine  ab- 
gethane  Sache.  Erst  später  gewinnt  man  vom  „sentimentalen'* 
Standpunkt  aus  ein  erneutes  Interesse,  ein  objektives  Verständnis 
für  dliesen  Zustand.  Deshalb  ist  die  Periode  des  beginnenden 
Jünglingsalters  an  sich  die  denkbar  ungünstigste  für  die  Lektüre 
des  Voikepos.  Das  Epos  ist  eine  Lektüre  für  Knaben  und  Männer. 
So  wird  ein  unmittelbares  naives  Verständnis  dem  Knaben  weit 
lebendiger  erweckt  werden  können,  als  dies  bisher  bei  dem  Jüng- 
ling der  Fall  war :  hierin  liegt  der  erste  und  wesentlichste  Vorteil, 
der  aus  der  vorgeschlagenen  Verlegung  hervorgeht. 

Allein  nicht  nur  für  ihr  Verhältnis  zu  diesen  Epen  selbst 
werden  die  Knaben  aus  i&t  frühzeitigen  Lektüre  Gewinn  schöpfen; 

^)  Das  Volk  im  Ganzen  and  Grofsen,  nicht  die  Gebildeten  darunter  mit 
ihrem  gesteigerteD  Bedürfnis,  ist  mit  seinen  Sympathien  dem  Knabenalter 
verwandt.    D.  d.  U.  S.  90. 
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eine  vertiefte  Auflassung  und  eine  weit  lebendigere  Anschauung 
werden  sie  sich  auch  für  diejenigen  Dichtungen  erwerben,  mit 
welchen  man  sie  jetal  schon  auf  der  fraglichen  Stufe  2u  be- 
schäftigen pflegt.  Für  Uhland  zumal  wird  ihnen  ein  volleres  und 
freudigeres  Verständnis  aufgehen,  wenn  sie  die  Quelle  kennen, 
aus  welcher  der  schwäbische  Dichter  Begeisterung  schöpfte.  Aus 
der  Gestalt  Volkers  allein  z.  B.  wird  ihnen  eine  Anschauung 
mittelalterlichen  Sängertums  erwachsen,  das  der  Lektüre  von 
Bertran  de  Born  u.  a.  in  hohem  Mafse  zu  gute  kommen  mufs. 
Wie  nah  ist  die  dramatisierte  Ballade  »«Normannischer  Brau^'% 
welche  die  Herausgeber  des  neuesten  Lesebuchs  mit  Recht  in  die 
Abteilung  für  Unter-Tertia  aufgenommen,  nach  Geist  und  Inhalt 
der  Gudrun  verwandt!  Ein  Gedicht  wie  „der  schwarze  Hitter'% 
das,  da  es  zu  den  besten  deutschen  Balladen  gehört,  in  den 
Lesebüchern  nicht  fehlen  sollte,  vrird  ebenfalls  durch  die  Auschau- 
ung  höfischer  Festfreuden,  die  aus  dem  Nibelungenlied  zu  ge- 
winnen ist,  den  Schülern  näher  gebracht  werden.  Und  wenn 
auch  die  Form  der  meisten  Uhlandschen  Gedichte  mehr  durch 
alt*spanische  und  französische  Romanzen  inspiriert  ist  als  durdi 
die  mittelhochdeutsche  Poesie,  so  stehen  doch  auch  in  dieser 
Hinsicht  einige  Dichtungen  und  zwar  gerade  solche,  die  für  die 
Schule  besonders  in  Betracht  kommen,  wie  die  Eberhard-Roman- 
zen, so  entschieden  unter  dem  Einflufs  des  deutschen  Volksepos, 
dafs  das  volle  Verständnis  für  jene  erst  aus  der  Bekannlschi^ 
mit  diesem  hervorgehen  kann. 

Hier  nun  müssen  wir  auf  einen  Einwurf  gefafst  sein,  den 
der  Leser  im  stillen  vielleicht  schon  lange  erhoben  hat.  Woher 
—  wird  man  fragen  —  soll  denn  nach  Einführung  der  Epen- 
lektüre  in  Tertia  noch  die  Zeit  für  Uhland  und  überhaupt  für 
diejenige  Lektüre  kommen,  welche  bisher  das  Pensum  dieser 
Klasse  zu  bilden  pflegt?  Wird  diese  letztere  nicht  infolge  der 
vorgeschlagenen  Verlegung  gänzlich  zurüdcgedrängt  und  vernach- 
lässigt werden?  Oder,  wenn  auch  sie  gebührend  berücksichtigt 
werden  soll,  wird  jene  Klage  über  Mangel  an  Stofl*,  dem  unser 
Vorschlag  ursprünglich  abhelfen  sollte,  sich  nicht  schnell  in  ihr 
noch  gefährlicheres  Gegenteil  verkehren  und  in  Beschwerde  wegra 
Überbürdung  verwandeln?  Zumal  wenn  neben  der  Lektüre  auch 
die  stilistische  Seite  des  deutschen  Unterrichts  nicht  nur  nicht 
weniger,  sondern  sogar  in  höherem  Grade  als  bisher  Berück- 
sichtigung finden  soll,  worauf  ja  der  Verf.  in  einem  früheren  in 
dieser  Zeitschrift  veröfTenClichten  Aufsatze  gedrungen  hat? 

Hier  zeigt  sich  die  Aufgabe,  unerläfsUch  in  kurzen  Zügen 
vorzuzeichnen,  wie  sich  die  Epenlektüre  in  den  Rahmen  des  bis- 
her üblichen  Tertia  -  Pensums  einfiigen  kann,  ohne  dafs  Schiller 
und  Uhland  darüber  ungebührlich  vernachlässigt  werden,  und  wie 
sich  der  Plan  der  deutschen  Lektüre  nach  dieser  Neuerung  gestalten 
wird. 
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Im  allgemeinen  wird  es  dem  in  der  Praxis  stehenden  Päda- 
gogen nicht  entgehen,  dafs  die  Ansprüche,  die  in  den  meisten 
Lesebnchem  und  Lektöre-Plänen  an  die  Schnier  gestellt  werden, 
soweit  sie  für  die  Klassen  bis  Unter -Tertia  aufwärts  berechnet 
sind,  Terb^tnismäfsig  niedrig  gegriffen  sind').  Der  Grund  liegt 
zum  grofsen  Teil  wenigstens  in  einer  fälschen  Vorstellung,  die 
zwar  heute  bei  weitem  nicht  mehr  in  dem  Mafse  wie  früher  in 
Geltung  ist,  aber  doch  anch  bei  denen,  die  sie  überwunden  haben, 
leicht  unbewufst  fortwirkt,  in  der  Vorstellung  nämlich,  dafs  der 
deutsche  Unterricht  eine  Art  Erholungsstunde  sei  und  dafs  man 
den  Schületn  durch  die  deutsche  Lektüre  Genufs  bereiten,  aber 
möglichst  wenig  Anstrengung  zumuten  solle.  Allein  wenn  es  ge- 
wifs  ist,  daCs  auf  geistigem  Gebiet  Genufs  und  Anstrengung  keine 
Gegensätze  sind,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  man  einem  Knaben 
nicht  auch  einmal  etwas  zumuten  soll,  ein  Gedicht  etwa,  das  er 
wirklich  nur  mit  Anspannung  seiner  geistigen  Kräfte  verstehen 
kann.  Ist  dodi  auch  der  Genufs,  den  der  Schüler  an  solchen 
Gedkhten  hat,  ein  ganz  anderer,  wenn  sie  ihm  noch  nicht  — 
wie  das  m  vorgerücktem  Alter  gröfttenteits  der  Fall  sein  wird  — 
ans  halb  verstandener  hänslicher  Lektüre  b^annt  sind,  sondern 
wenn  die  Schule  ihm  wirklich  die  Bekanntschaft  vermittelt. 

Man  wird  somit  in  Quinta  den  Handschuh'),  in  Quarta  die 
Bürgschaft  und  den  Ring  des  Polykrates  unbedenklich  lesen  lassen 
dürfen,  ja  selbst  die  Kraniche  des  Ibykas  kommen  für  diese 
Klasse  wenigstens  in  Frage.  Die  antiken  Stoffe  dieser  drei  Ge- 
dichte scblieisen  sich  passend  an  die  alte  Geschichte,  welche  das 
Pensum  der  Quarta  bildet,  an.  Die  Bürgschaft,  gegen  die  hier 
wohl  am  wenigsten  einzuwenden  sein  dürfte,  läfst  sich  passend 
auch  an  die  Lektüre  des  Dion  knüpfen.  Der  Ring  des  Polykrates 
wird  mit  seiner  antiken  Vorstellung  vom  Neide  der  Götter  für 
unsere  Knaben  freilich  immer  etwas  Fremdartiges  und  Märchen- 
haftes behalten;  doch  ist  nicht  zu  s^en,  auf  welche  Weise  diese 
Vorstellung  dem  Verständnis  des  Tertianers  näher  gebracht  werden 
könnte  als  dem  des  Quartaners;  auch  Laas  setzt  es  darum  mit 
Recht  nach  Quarta.  Die  Kraniche  des  Ibykus  endlich  pflegen 
zwar  meistens  auf  einer  höheren  Stufe  gelesen  zu  werden,  doch 
ist  der  Grundgedanke  des  Gedichtes  einfach  genug,  und  was  die 
Ausführung  dessdben  betrifft,  so  hat  von  dem  griechischen  Theater, 
seiner  Einrichtung  und  seiner  Wirkung  der  Tertianer  genau  so 
wenig  Vorstellungen  wie  der  Quartaner,  und  man  wird  eben  die 
Lektüre  dieses  Gedichtes  dazu  benutzen,  ihm  die  erste  Vorstellung 

1)  Ao  dieser  Uoterschätzung  des  Verinögeos  der  Schüler  leidet  z.  B.  die 
letzte  Abteiloog  (fdr  U.  lU)  des  jangsteo  voo  Bollermaan  u.  i.  w.  herausge- 
gebenen  Lesebocbs  ia  erheblichem  Mafse. 

*)  Verf.  bat  a.  a.  mit  Sextaoera  den  blinden  Rb'nig,  mit  Quintanern  den 
Taillefer  gelesen;  er  bat  den  Inhalt  dieser  Gedichte  wieder  erzählen  lassen 
und  sich  iiberzengt,  dafs  es  den  Kindern  weder  an  Interesse  noch  an  Ver- 
ständnis für  dieselben  fehlte. 
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zu  geben,  was  am  besten  im  Anschluljs  an  den  Gesehichtoanter- 
ricbt  geschieht. 

Doch  auch  wenn  man  Bedenken  trägt,  die  zuletzt  berührte 
Dichtung  in  Quarta  zu  lesen,  so  blieben  von  den  Schillerschen 
Balladen  fAr  U.  III  nur  vier  übrig,  nämlich  anJber  den  Kranichen 
des  Ibykus  der  Taucher,  der  Kampf  mit  dem  Drachen,  der  Graf 
von  Habsburg  ^). 

Hierzu  kommen  von  Goethe:  Ballade  vom  vertriebenen  und 
zurückkehrenden  Grafen,  Zauberlehrling  und  Schatzgräber. 

Von  Uhland  sind  eingebender  zu  lesen  und  zu  besprechen: 
Bertran  de  Born,  Sängers  Fluch,  Glück  von  Edenhall,  Ver  sacnim; 
etwa  2  von  den  Eberhard-Romanzen. 

Dazu,  wenn  möglich,  Rückert  Die  Strafaburger  Tanne, 
Chamisso  Salas  y  Gomez. 

Es  ist  nun  keineswegs  erforderlich,  dab  alle  diese  Gedichte 
mit  jeder  Schulergeneration  eingehend  gelesen  und  besprochen 
werden.  Beruht  ja  doch  die  Klassenlektüre  in  allen  Fächern  des 
Gymnasialunterrichts  auf  dem  Prinzip,  daCs  die  Schüler  an  einigem 
lernen  sollen,  wie  das  übrige  zu  lesen  und  zu  verstehen  ist 
So  wenig  man  in  Sekunda  alle  Dramen  mit  ihnen  lesen  kann, 
deren  Kenntnis  man  in  Prima  verlangt,  ebensowenig  ist  es 
nütig  oder  auch  nur  wünschenswert,  dafs  der  Lehrer  in  Tertia 
jedes  einzelne  der  angeführten  Gedichte  statarisch  liest  und 
eingehend  erörtert.  Vielmehr  wird  man  weit  richtiger  einen 
Turnus  herstellen:  es- wird  genügen,  wenn  man  in  jedem  JahrcB* 
kursus  2  von  den  4  bezeichneten  Schillerschen  Balladen,  eine 
bis  zwei  von  den  Eberhard-Romanzen,  entweder  Ver  sarum  oder 
die  Kaiserwahl,  dazu  noch  etwa  2  von  den  Uhlandschen  Balladen,  von 
Goethe  entweder  den  Zauberlehrling  oder  die  Ballade  vom  ver- 
triebenen Grafen  eingebender  liest.  Hierdurch  wird  einmal  die 
ermüdende  Einförmigkeit  für  den  Lehrer  gemildert,  anderseiU 
werden  die  Unzoträglichkeiten  vermieden,  die  eine  alljährlich  und 
regelmäfsig  sich  wiederholende  Lektüre  für  den  Aufsatz  mit  sich 
bringen  mulüs.  Und  auch  darauf  darf  man  wohl  Röcksicht  nehmen, 
dafs  gerade  in  den  Tertien  ein  grofser  Teil  der  Schüler  mehr  aJs 
die  vorgeschriebene  Zeit  eines  Jahreskursus  zubringt  und  man 
im  allgemeinen  wenig  Ursache  haben  wird,  diesen  Schülern  auch 
dieselbe  deutsche  Lektüre  zweimal  darzubieten.  —  Dafür  freilich  wird 


')  Den  Gang  nach  dem  Eisenhamaer  hat  ancli  Laaa  ait  Recht  aoa 
fleinem  Kaooo  weggelassen :  er  gehört  wie  der  Ritter  Toggenburg  zu  den 
veralteten  Produkten  unserer  dentschen  Litteratur.  Der  Graf  von  Haba- 
barg  ist  hier  wegen  des  Anschlusses  an  die  deutsche  Geschichte  nach  U.  IH 
gesetzt;  dafs  er  überhaupt  in  den  Plan  aufgenommen  wurde,  ist  eine  vielleicht 
unberechtigte  Konzession  an  das  Herkommen;  das  Gedicht  mit  seiner  katho- 
lisierenden  AnfTassang  des  Sakraments  („das  Rofs  ich  bestiege  fnrderhin,  das 
meinen  Schöpfer  getragen")  wird  protestantischen  Schülern  kaoa  ver- 
ständlich sein  und  ist  überdies  der  filrfindung  nach  die  schwächste  aller 
Schillerschen  Balladen. 


r 
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der  Lehrer  jedenfalls  zvl  sorgen  haben,  dafs  die  Schüler  im  Laufe 
des  Jahres  die  sämtlichen  oben  bezeichneten  Gedichte,  nicht  nur 
die  gerade  statarisch  behandelten,  wirklich  lesen  und  kennen  lernen. 
Es  lifst  sich  die«  audi  leicht  bewerkstelligen  teils  durch  kur- 
sorische Klassenlektfire.  teils  durch  Prifatlektüre,  die  natörlich  in 
der  Schule  kontrolliert  werden  mufs. 

Es  fehlt  hier  nun  fk'eilich  eine  ganze  Anzahl,  ja  der  gröfste 
Teil  der  Gedichte,  die  sich  in  den  Lesebüchern  für  Tertia  zu 
finden  pflegen.  E^  fehlen  prinzipiell  alle  rein  lyrischen  Gedichte 
und  Oberhaupt  alle  diejenigen,  zu  deren  Verständnis  die  Erläute* 
rongen  des  Lehrers  nicht  unbedingt  erforderlich  sind.  Schon 
Salas  y  Gomez  z.  B.  gehört  zu  den  Dichtungen ,  deren  Auffassung 
der  Lehrer  wenig  fördern  kann:  es  mufs  durch  sich  selbst  wirken 
und  wirkt  auch  unfehlbar  auf  das  Gemüt  nicht  minder  des  jugend- 
lichen als  des  gereiften  Lesers.  In  noch  höherem  Grade  gilt  das 
von  Balladen  so  lyrischen  Charakters  wie  Goethes  Fischer  und  Erl- 
könig, bei  denen  schwer  zu  sagen  ist,  was  der  Lehrer  Tertianern 
daran  erläutern  sollte.  Bei  allen  streng  lyrischen  Gedichten  vol- 
lends —  und  bei  den  schönsten  am  meisten  *—  kann  eine  um^ 
schreibende  Erläuterung  den  Genufs  nur  stören^).  Die  Unterrichts- 
stunden nun  sollen  den  Schülern  nur  solche  Genüsse  vermitteln, 
die  mit  Anstrengung  erkauft  werden  müssen.  Gedichte  mithin, 
die  nur  empfunden  und  genossen,  nicht  verstandesmäftig  zerglie^ 
dert  werden  sollen,  gehören  im  allgemeinen  nicht  in  die  Stunde; 
wohl  aber  ist  es  wünschenswert,  dafs  der  Schüler  ein  Lesebuch 
in  der  Hand  hat,  das  über  die  Bedürfnisse  des  Klassenunterrichts 
hinaus  ihm  die  für  sein  Alter  angemessenste  dichterische  Lektüre 
vermittelt  und  das  ihn  zu  eigenem  Lesen  anregt').  Auch  dagegen 
ist  nichts  einzuwenden,  dafs  der  deutsche  Lehrer  in  gröfseren 
Zwischenräumen  einmal  einen  Teil  der  Stunde  dieser  Art  von 
Lektüre  widmet,  die  dann  ganz  kursorisch  zu  nehmen  ist  Es 
würde  dies  eine  Art  von  Ersatz  für  den  einzigen  Vorteil  g&* 
währen,  den  das  im  übrigen  mit  Recht  verpönte  Deklamieren 
selbstgewählter  Gedichte  immerhin  gehabt  hat,  •*-  dafs  nämlich 
die  Schüler  in  kurzer  Zeit  mit  einer  verhältnismäfsig  gröfseren 
Anzahl  von  Gedichten  wenigstens  oberflächlich  bekannt  werden. 
Mehr  kommt  freilich  nicht  dabei  heraus,  und  es  würde  verfehlt 
sein,  dieser  Lektüre  einen  gröfseren  Raum  innerhalb  der  Unter- 
richtsstunden einzuräumen. 

Zu  den  6—8  Gedichten,  welche  hiernach  das  Pensum  eines 
Tertia-Kursus  bilden,  kommen  dann  einige  Prosa-Stöcke,  die  um 
der  stilistischen  Zwecke  des  Unterrichts  willen  auf  dieser  Stufe 
nicht  fehlen  dürfen,  obwohl  dies  bis  jetzt  auf  vielen  Gymnasien 
der  Fall  ist.     Doch  sollen  diese  Stücke  ausschliefslich  erzählenden 


>)  Vg].  hierüber    die  feinsioDigeD  Bemerkuogen  F.  Kerns  Zur  Methodik 
des  deatseheo  Unterrichts  S.  38—40. 
•)  VgL  Um  P.  d.  U.  S.  152. 
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oder  beschreibeiHieii  Inhalts  und  Ton  mäfingem  Umfang  sein  und 
der  Lehrer  hat  die  Besprechung  auf  die  zum  Verständnis  not- 
wendigsten Erörterungen  sowie  auf  die  allgemeinste  Angabe  der 
Gliederung  einzuschränken:  eingehendere  Dispositionsübungen  ge«- 
hören  nicht  auf  diese  Stufe,  (VgL  das  in  dieser  Zeitschr.  1884 
S.  325  f.  hierüber  Bemerkte.) 

Fafst  man  die  Aufigabe  und  den  Um&ing  der  Lektfire  in 
Unter- Tertia  in  der  bezeichneten  Weise,  so  ist  es  unzweifelhaft, 
dafs  dieselbe,  soweit  sie  bisher  zur  Sprache  gekommen  ist»  in  dem 
Zeitraum  eines  Semesters  absolviert  werden  kann,  und  da£B  bei 
gehöriger  Ausnutzung  der  Zeit  auch  noch  Raum  genug  für  jene 
ausgedehntere  Berücksichtigung  der  stilistischen  Aufgaben  des  Unt^- 
richts  bleibt,  die  Verf.  in  der  angeführten  früheren  Abhandimig 
gefordert.  Es  bliebe  somit  ein  volles  Semester  übrig,  welches 
neben  jenen  stilistischen  Zwecken,  die  nicht  aufser  Acht  gelassen 
werden  dürfen,  ausschliefslich  der  Lektüre  des  Volksepos  gewid* 
met  werden  kann. 

In  Ober^Tertia  nun  erhebt  eben  fjene  stilistisclM  Aufgabe 
des  deutschen  Unterrichts  ausgedehntere  Ansprüche  an  den  Stoff 
der  Lektüre;  sie  verlangt,  wie  wir  das  früher  gesehen  haben,  einen 
gröfseren  Umfang  der  prosaischen  Lektüre,  und  sie  kann  selbst 
das  Drama  nicht  völlig  entbehren.  Dafür  aber  können  wir  den  Unter- 
richt auch  von  den  meisten  Einzelaufgaben  entlasten,  mit  denen  er 
sich  bisher  mühsam  fortzuschleppen  pflegt  Von  den  Gedichten  z«  B., 
in  denen  Lsas  (a.  a.  0.  S.  250  f.)  das  Pensum  der  Ober-Terii« 
sieht,  haben  wir  die  sämtlichen  Dichtungen  erzählenden  Inhalts 
auf  eine  frühere  Stufe  verweisen  können.  Alle  üivigen  sind  mit 
besserem  Rechte  einer  höheren  Klasse  zuzuweisen.  Weder  Ifabo- 
mets  Gesang  noch  Adler  und  Taube,  weder  die  Macht  des  Ge- 
sanges noch  Rückerts  „die  Zwei  und  der  Dritte"  eignen  sich  für 
dieses  Alter.  Auch  an  Kassandra  verlieren  Tertianer  nichts,  da 
ihnen  der  tiefere  Sinn  des  Gedichtes  notwendigerweise  verschlossen 
bleibt;  was  sie  am  Mädchen  aus  der  Fremde  lernen  sollen,  ist 
vollends  unerfindlich.  Es  bleiben  Glocke,  Siegesfest,  Klage  der 
Ceres  und  eleusisches  Fest.  Diese  Gedichte  würden  an  sich  woU 
in  0.  III  gelesen  werden  können,  werden  aber  mit  demselben  Nutxen 
in  Unter-Sekunda  behandelt,  wo  sich  neben  der  Lektüre  klassi- 
scher Dramen  einige  Stunden  im  Semester  sehr  wohl  erübrigen 
lassen,  und  wohin  die  drei  letztgenannten  schon  wegen  des  An- 
schlusses an  Homer  resp.  den  griechischen  Mythos  am  besten 
passen. 

Was  die  Prosa-Lektüre  betrifft,  deren  Gegenstand  hier  die 
beiden  historischen  Werke  Schillers  mit  Recht  zu  bilden  pflegen, 
so  ist  davor  zu  warnen,  ihr  allzuviel  Platz  innerhalb  der  eigent- 
lichen Lehrstunden  einzuräumen.  Es  ist  ein  Mifsbrauch  der  Zeit, 
Stunden  durch  fortlaufende  Lektüre  auszufüllen,  die  nur  gelegent- 
lich durch  einzelne  Bemerkungen  des  Lehrers  unterbrochen  wird. 
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Nor  solche  Abscbnitte  sollten  in  der  Stunde  selbst  gelesen 
werden,  deren  Verständnis  eingehendere  Erörterungen  oder  aus- 
gedehntere Eriänterungen  erfordert;  die  längeren  Abschnitte  rein 
erzählenden  Charakters  jedoch,  die  sich  in  jedem  historischen 
Werke  zahlreich  finden,  bleiben  dem  Privatfleifs  der  Schuler  über- 
hseen,  und  der  Lehrer  hat  sich  mit  einer  Kontrolle  zu  begnügen, 
die  ihm  zugidch  Gelegenheit  geben  wird,  etwa  Notwendiges  nach* 
trägüch  anzumerken.  In  welcher  Weise  dieselbe  am  besten  ge- 
handhabt  wird,  ist  bereits  an  früherer  Stelle  (Jahrg.  1884  S.  337f.) 
erörtert  worden* 

Hinsichtlich  der  dramatischen  Lektüre  ist  hier  einmal  in  Be* 
tracht  zu  ziehen,  dafs  die  Lektöre  eines  Dramas  in  je  einem 
Jabreskurse  für  die  stilistischen  Zwecke,  denen  sie  vorwiegend 
dienen  soll,  Tollkomroen  genügt ').  Sodann  bat  sich,  wie  eben- 
fiills  bereits  früher  bemerkt,  die  erläuternde  Besprechung  ton  allen 
ästhetisch-formalen  Gesichtspunkten  fern  zu  halten  und  sich  aus- 
schliefslich  darauf  zu  beschränken,  den  Inhalt  des  Gelesenen  den 
Schülern  verständlich  zu  machen.  Nimmt  man  es  mit  dieser  Be- 
sdiränkung  genau,  so  folgt  daraus,  dafs  auch  diese  Lektüre  bei 
weitem  weniger  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  man  zunSchst  rer- 
muten  möchte.  Es  wird  mithin  sehr  wohl  möglich  sein,  im  Laufe 
eines  Semesters  den  Teil  oder  die  Jungfrau  von  Orleans  mit  den 
Sefafilem  zu  lesen  und  nebenher  noch  eine  ausgedehntere  Prosa- 
Lektüre  zu  absolvieren.  Diese  letztere  wird  dann  auch  wiederum 
im  zweiten  Semester,  hier  aber  vorwiegend  privatim,  fortzu- 
setzen sein. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dafs  man  bei  richtiger  Verwertung  der 
Zeit  auf  jeder  der  beiden  Stufen  des  zweijährigen  Tertianerkursus 
ein  volles  Semester  für  die  Epenlektöre  erübrigen  kann,  ohne  den 
sonstigen  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  im  mindesten  etwas 
schuldig  zu  bleiben. 

Der  geringere  Umfang  wie  die  einfachere  Handlung  machen 
es  ratsam,  mit  der  Gudrun  zu  beginnen  und  das  Nibelungenlied 
in  O.  lil  zu  lesen.  Dafs  beide  Dichtungen  in  der  Klasse  nur  mit 
Auswahl  gelesen  werden  können,  versteht  sich  von  selbst.  Man 
wird  die  wichtigsten  und  die  schwierigsten  Stellen  herausgreifen. 
Der  Privatfleifs  der  Schüler  ist  zuerst  in  geringerem,  dann  in 
gröfserem  Hafse  in  Anspruch  zu  nehmen;  die  Knaben  werden  in 
der  Regel  gern  bereit  sein,  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen. 
Die  kontrollierende  Repetition  in  der  Klasse  darf  natürlich  nicht 
versäumt  werden;  dieselbe  wird  sich  allmählich  über  immer  um- 
fangreichere Stellen  des  Originals  erstrecken.  Der  Hauptgesichts- 
pnnkt  ist,  daCs  die  Schüler  eine  Übersicht  über  das  Ganze  erhal- 
ten ;  die  Klassenlektfire  darf  sich  mithin  nicht  etwa  auf  die  ersten 

^)  Ib  dem  ^ahr$,  1884  S.  344  aafgaAtellteo  Schema  von  AofsaUthemeo  für 
0.  in  würden  dann  Nr.  8  aod  10  durch  Themen  aus  dem  Nibelangenlied  zu 
ersetzen  sein. 
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Abschnitte  der  beiden  Epen  beschränken,  vielmehr  mufs  sich  die 
Auswahl  über  das  Ganze  verbreiten;  ja  sie  wird  beim  NibeluDgen- 
lied  gerade  die  letzten  Gesänge,  die,  wie  an  sich  die  tiefisten 
und  schönsten,  so  auch  für  die  Jugend  die  wirksamsten  sind, 
ganz  besonders  zu  berücksichtigen  haben. 

Die  erläuternde  Besprechung  hat  sich  darauf  zu  beschränken, 
einmal  sachliche  und  sprachliche  Erklärungen  zu  geben,  soweit 
sie  notwendig  sind,  und  zweitens  den  Zusammenhang  des  Ganzen, 
der  dem  Schüler  leicht  verloren  geht,  beständig  festzuhalten.  Von 
Wichtigkeit  wird  diese  letztere  Aufgabe  da,  wo  das  Epos  sich  in 
breiteren  Schilderungen  und  Ausmalungen  ergeht,  über  denen  der 
jugendliche  Leser  leicht  den  Faden  verlieren  kann.  Am  meisten 
empfiehlt  sich  hier  die  bekannte  Methode,  die  Schüler  durch  ein- 
zelne kurze  Worte,  gleichsam  durch  Überschriften,  den  Inhalt  der 
einzelnen  Abschnitte  bestimmen  und  unterscheiden  zu  lassen;  so 
beispielsweise  in  Avent.  XVI  des  Nibelungenliedes  ,,wie  Siegfried 
erschlagen  wird*':  der  Auszug  der  Jäger;  die  Jagd;  Siegfrieds  Rock- 
kehr  und  die  Bärenjagd;  der  Wettlauf;  der  Mord.  Für  Aufsätze, 
die  sich  an  die  Lektüre  knüpfen,  ist  eine  Inhaltsbestimmung  der 
bezeichneten  Art  unerläfslich.  Anfang  und  Ende  eines  jeden  Ab- 
schnittes sind  genau  zu  bestimmen.  Eines  eigentlichen  Disposi- 
tionsapparates von  Abteilungen  und  Unterabteilungen,  Buchstaben 
und  Zahlen  bedarf  es  jedoch  bei  dem  einfachen  Gang  des  Epo« 
in  der  Regel  nicht. 

Fafst  man  die  Aufgabe  so,  wie  sie  im  obigen  bezeichnet  ist, 
so  mufs  es  bei  richtiger  Leitung  der  Lektüre  und  bei  angemes- 
sener Auswahl  des  Stoffes  müglich  sein,  den  Schülern  im  Laufe 
des  Tertiakursus  Gudrun  und  Nibelungenlied  soweit  nahe  zu  brin- 
gen, dafs  sie  Zusammenhang,  Entwicklung  und  Steigerung  der 
Handlung  übersehen  und  dab  sie  von  dem  Charakter  der  beiden 
Epen  eine  deutliche  Vorstellung  bekommen.  Und  es  wird  so 
auf  dieser  Stufe  schon  eine  relativ  höhere  Vertrautheit  mit  diesen 
Dichtungen  erzielt  werden  können,  als  sie  jetzt  in  Ober-Sekunda 
erreichbar  ist,  wo  zum  mindesten  die  Hälfte  der  Zeit,  die  für  diese 
Lektüre  zur  Verfügung  steht,  durch  andere  Aufgaben  in  Anspruch 
genommen  wird. 

Der  eben  berührte  Punkt  führt  uns  auf  eine  letzte  Erörte- 
rung, die  wir  hier  nicht  gut  völlig  umgehen  können.  Wir  werden 
wenigstens  in  einigen  Hauptzügen  die  Veränderungen  zu  bezeichne 
haben,  welche  durch  die  geforderte  Verlegung  der  Epenlektüre  in 
dem  Fortgang  des  deutschen  Unterrichts  in  den  höheren  Klassen 
notwendiger  Weise  eintreten  müssen. 

Die  Kenntnis  des  deutschen  Volksepos,  welche  die  Schäler 
sich  in  Tertia  erworben  haben,  wird  man  in  Unter -Sekunda 
lebendig  zu  erhalten  suchen.  Gelegenheit  dazu  bieten  —  abge- 
sehen von  beiläufigen  Vergleichen  und  sonstigen  Reminiscenzen 
—  namentlich    die   Aufsätze.    Man   wird    mithin  in  jedem    der 
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beiden  Semester  des  Jabreskursas  ein  oder  das  andere  Aufsatz«- 
thema  dem  Volksepos  entnehmen.  Von  den  verschiedenen  Kate- 
gorieen  der  Themen  ist  die  Charakteristik  wohl  für  diese  Stufe  am 
meisten  geeignet  und  nntebringend;  und  die  scharf  hervortretenden 
and  doch  einfachen  Charaktere  des  Epos  bieten  ihrHveits  vortreff- 
lichen Anhalt  für  den  Anfänger,  die  Kunst  des  Charakterisierens 
zu  erlernen.  Zugleich  nötigen  Themen  dieser  Art  den  Schüler 
stets  zu  erneuten  Repetitionen  gröfserer  Abschnitte  des  Epos,  so 
dafß  auch  der  Zusammenhang  des  Ganzen  sich  seinem  Gedächtnis 
erneuern  mufs. 

So  darf  man  denn  bei  dem  angehenden  Obersekundaner 
eine  lebendige  und  anschauliche  Kenntnis  des  deutschen  Volksepos 
voraussetzen.  Die  ganze  Zeit,  die  bis  jetzt  auf  die  Erwerbung 
einer  solchen,  auf  die  epische  Klassenlekture  in  Obersekunda  ver- 
wandt za  werden  pflegt,  wird  erspart,  und  sie  kann  den  Aufgaben 
des  deutschen  Unterrichts  und  nicht  am  wenigsten  der  Kenntnis 
des  Epos  selbst  in  mannigfacher  Weise  zu  gute  kommen.  Denn 
das  Verständnis  der  historischen  Beziehungen,  welche  die  deutschen 
Volksepen  mit  d^  gleichzeitigen  Litteratur  einerseits,  mit  der 
älteren  Sage  anderseits  verbinden,  wird  gewifs  in  höherem  Grade 
erreicht  werden  können,  wenn  die  Schüler  die  Kenntnis  dieser 
Epen  bereits  mitbringen,  als  wenn  sie  dieselbe  erst  glmhzeitig  er- 
werben mDssen.  Denn  eine  nochmalige  und  zwar  vertirfte  Er- 
örterung des  Charakters  der  beiden  Epen  wird  zunächst  unerläTs- 
lieh  sein.  Auch  hier  wird  man  gut  thnn,  den  Aufsatz  zur  Hülfe 
zu  nehmen ;  und  man  wird  naturgemäfs  in  der  Stellung  der  The- 
men bereits  höhere  Ansprüche  an  Umfing  der  Kenntnisse  und 
Tirfe  des  Verständnfeses  stellen  dürfen.  UnerläTslich  ist  femer 
eine  Erörterung  der  Geschichte  des  Sagenstoffes.  Dieselbe  pflegt 
auch  jetzt  bereits  an  den  meisten  Anstalten'  gegeben  zu  werden; 
man  wird  ihm  —  ohne  sich  in  Liebhabereien  zu  verlieren  —  etwas 
mehr  Zeit  widm^  können  als  bisher.  Die  Mitteilnne  beispiels- 
weise einiger  Lieder  aus  der  Stmrockscben  Eddha-Ubersetzung 
erscheint  in  hohem  Mafse  wünschenswert.  Bei  der  Stellung,  welche 
die  älteren  Formen  der  nordischen  Sage  in  der  zeitgenössischen 
deutschen  Litteratur  einnehmen,  ist  es  schon  fast  eine  Forderung 
der  allgemeinen  Bildung,  dafs  der  Gymnasial -Abiturient  nicht 
völlig  unkundig  dieser  Sagen  sei  und  daili  er  ein  Buch  wie  die 
Eddha  nicht  blob  vom  Hörensagen  kenne.  Erfordertich  ist  drittens 
eine  Obersicht  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  deutschen 
Sprache,  welche  der  Lehrer  zu  geben  hat.  Audi  ohne  Original- 
Mtöre  mufs  es  gelingen,  durch  die  Wahl  prägnanter  Beispiele 
den  Schülern  eine  anschauliche  VorsteUung  von  dem  Unterschiede 
der  verschiedenen  Phasen,  von  den  charakteristischen  Momenten 
der  Entwicklung  der  Muttersprache  zu  geben.  Natürlich  darf  man 
sich  auch  hier  nicht  zu  sehr  ins  Detail  verlieren.  Bei  richtiger 
Beschränkung  auf  das  Charakteristisclie  und  Notwendige  wird  die 
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Erörterung  der  berührten  drei  Punkte  den  Raun  eines  Viertel* 
Jahres  bei  weitem  nicht  in  Anspruch  nehmen«  und  man  wird  etwa 
drei  Viertel  des  Semesters  für  die  Besprechung  der  höfischen 
mittelhochdeutschen  Poesie  übrig  behalten:  ein  Zeitraum,  der 
sicherlich  ausreicht,  den  Schülern  ein  Verständnis  für  diese  Poesie, 
zumal  für  ihre  Hauptfertreter  Walther  und  Wolfram  —  Gottfiried 
kommt  für  die  Schule  naturgemäüs  weniger  in  Betracht  —  an- 
zubahnen. 

Es  wird  somit  im  Laufe  eines  Semesters  bequem  das  und 
mehr  als  das  erreicht  werden  können,  worauf  man  bis  [etzt  den 
Jahreskursus  der  Ober-Sekunda  vollständig  verwenden  muTste, 
und  es  wird  ein  volles  Semester  erübrigt  Wie  dasselbe  zu  be« 
nutzen  sei,  darüber  wird  man  schwerlich  in  Verlegenheit  geraten. 
Dem  Verf.  erscheint  nicht  zweifelhaft,  dajs  dasselbe  zunächst  ver- 
wendet werden  sollte,  um  den  Schülern  eine  nähere  Bekannt- 
schaft mit  Luthers  Schriften  zu  vermitteln.  Denn  so  oft  man 
auch  dieses  Desiderium  aufgestellt  hat,  so  hat  sich  bis  jetzt  niemals 
ein  fester  Platz  für  die  Lektüre  Luthers  im  deutschen  Unterricht 
finden  wollen,  und  die  Folge  davon  ist,  daljB  die  Mehrzahl  unserer 
Gymnasial  -  Abiturienten  niemals  eine  Zeile  von  den  Original- 
Schriften  des  gewaltigsten  deutschen  Schriftstellers  gelesen  hat  — 
aufser  den  Liedern,  die  sich  etwa,  dazu  noch  sprachlich 
modernisiert,  in  ihren  Gesangbüchern  vorfinden.  Es  handelt  sich 
in  erster  Linie  darum,  den  Schülern  ein  anschauliches  Bild  von 
der  Bedeutung  des  Reformators  für  deutsche  Sprache  und  Litte- 
ratur  zu  geben,  aber  auch  ihre  unvergleichliche  historische  Be- 
deutung erfordert  es,  daÜB  eine  der  grundlegenden  Schriften  der 
Reformation  —  also  vor  allem  die  an  den  christlichen  Adel 
deutscher  Nation  —  von  jeder  Schülergeneratiiw  gelesen  werde; 
einige  Tischreden  wird  man  hinzunebmea 

An  Luther  schliefst  sich  Hans  Sachs.  Auch  von  dieser 
charakteristischen  Gestalt  unserer  Litteratui^eschichte  müssen  die 
Schüler  eine  anschauliche  Vorstellung  aus  eigener  Lektüre  erhalten. 
Im  Anschlub  an  dieselbe  wird  man  nicht  versäumen,  Goethes 
„Hans  Saclis'  poetische  Sendung"'  in  der  Klasse  zu  lesen  oder 
durchzusprechen^).  Im  übrigen  ist  hi0sichtlicli  Sachsens  sowohl 
wie  Luthers  auf  das  von  Laas  (D.  d.  (J.  S.  269*-271)  Gesagte  zu 
verweisen.  -—  Den  Schlufs  des  Semesters  macht  eine  gedrängte 
Übersicht  über  die  litterarhistorische  Entwicklung  von  Opitz  bis 
Gottsched.  Dieselbe  dient  als  Einleitung  zu  der  Lektüre  Klop^ocks, 
mit  welcher  in  Prima  begonnen  wird. 

Man  hat  auf  diese  Weise  den  Vorteil,  den  ganzen  zwei- 
jährigen Primanerkursus  für  die  klassische  Periode  der 
deut^en  Litteratur  übrig  zu  behalten.   Man  beginnt,  wie  herge* 

')  Audi  ein  Hinweis  aof  das  farbentreae  Bild,  das  R.  Wagners  Meister- 
singer, diese  geioDgenste  unter  den  Diebtangen  des  Dichter-RompoDisten,  von 
tSaebs  nad  aeiaem  „lieben  Nbreakarg*'  eothalteai  aoUta  niebt  feklaa. 
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bracht,  mit  Klopstock^  der  etwa  ein  halbes  Quartal  in  Anspruch 
nimiDt.  £s  folgt  am  besten  Herder  (die  chronologische  Reihen- 
folge der  Lektüre  einzuhalten  ist  in  Prima  weder  nutzbringend 
noch  auch  nur  durchführbar).  Herders  Bedeutung  eigänzt  die- 
jenige KlofMtocks,  und  beide  Gestalten  zusammen  erst  geben  dem 
Schüler  ein  Bild  ?on  der  Genesis  unserer  zweiten  Litteraturblüte. 
Einmal  führte  Klopstock  das  streng  klassische  Element,  Herder 
dagegen  das  Verständnis  für  das  Nationale  und  Historische  in  die 
deuteche  Litterator  ein,  sodann  haben  wir  in  Klopstock  den  Be* 
ginn  der  reflektierenden  Lyrik  vor  uns,  in  den  Stimmen  der  Völker 
sehen  wir  die  Quelle,  aus  der  die  reine  Gefuhlslyrik,  das  Lied, 
neues  Leben  geschöpft  hat. 

Noch  ein  drittes,  wesentlichstes  Element  fehlt,  um  das  Bild 
jener  Entwickelung  zu  verroUständigen:  die  dramatische  Poesie. 
Die  Entstehung  des  deutschen  klassischen  Drama  nun  knüpft 
so  eng  an  Shakespeare  an,  dafs  ein  anschauliches  Verständnis 
derselben  ohne  Kenntnis  des  englischen  Dichters  nicht  möglich 
ist  und  dafs  schon  hierdurch  eine  eingehende  Berücksichtigung 
des  grofsen  Briten  unerläfslich  wird,  ganz  abgesehen  von  der  Be- 
deutuiig,  die  der  gewaltigste  der  neueren  Dramatiker  auch  für 
das  geistige  Leben  der  Gegenwart  noch  immer  hat.  Das  ge- 
wonnene zweite  Quartal  des  Primanerkursus  wird  daher  am 
besten  Shakespeare  gewidmet  Auch  für  ihn  hat  sich  wie  für 
Luther  ein  fester  Platz  bisher  nicht  finden  wollen,  auch  er  ist  infolge- 
dessen im  Unterricht  entweder  garnicht  oder  doch  nur  in  einem 
Halse  berücksichtigt  worden,  welches  seiner  Bedeutung  für  deut- 
sche Dichtkunst  und  deutsches  Geistesleben  nicht  annähernd  ent- 
S riebt  Da  nun  aber,  trotzdem  er  durch  die  Schlegel-Tlecksche 
Versetzung  fast  einer  der  ünsern  geworden  ist,  sein  Verständ- 
nis uns  wie  unseren  Schülern  mehr  Schwierigkeiten  bereitet  als 
das  unserer  deutschen  Klassiker,  so  ist  es  für  das  Gymnasium 
um  so  dringender  geboten,  dem  Schüler  dies  Verständnis  anzu- 
bahnen» Am  geeignetsten  erscheint  für  diesen  Zweck  die  Lektüre 
dee  Julius  Caesar,  etwa  alternierend  mit  Macbeth.  Richard  HL 
würde  etwa  als  Privatlektüre  neben  Lessings  Dramaturgie  zu  be- 
ruckaichtigen  sein. 

Wird  den  Schülern  auf  diese  Weise  Shakespeare  zugänglich 
gemacht,  lernen  sie  andererseits  in  den  französischen  Stunden 
ein  und  das  andere  Drama  Corneilles  und  Racines  aus  eigener 
Lektüre  kennen,  so  ist  ihnen  hiermit  ein  Verständnis  für  den 
Gegensatz  angebahnt,  den  Les sing  vorfand  und  durch  Kritik  und 
eigenes  Schaffen  zu  Gunsten  einer  neuen  nationalen  und  doch  auf 
die  Gesetze  des  wahren  Klassicismus  gegründeten  Kunst  zu  über- 
winden suchte.  Ihm  ist  das  zweite  Primanersemester  zu  widmen. 
Sein  Ent wickelungsgang,  die  Bedeutung  seiner  Dramen  erfordern 
eine  verhältnismälsig  gründliche  Erörterung,  die,  Hand  in  Hand 
mit   einer   entsprechenden   Privatlektüre,    etwa  die  Hälfte   eines 
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Quartais  in  Anspruch  nehmen  möchte.  Der  übrige  Tbeil  des  Se- 
mesters wird  durch  Leiitöre  und  Besprechung  ausgewähter  Stfleice 
aus  der  Dramaturgie  oder  den  Litteraturbriefen,  sovrie  aus  dem 
Laokoon  besetzt. 

Oberprima  bleibt  auf  diese  Weise  ganz  und  gar  für 
Schiller  und  Goethe  frei,  ein  Vorteil,  den  jeder  würdigen  wird, 
der  es  erfahren  hat,  wie  wenig  Ton  dem  unschätzbaren  Bildungs- 
Stoff,  der  hier  zu  heben  ist,  der  heutigen  Jugend  zu  gute  kommt, 
wie  wenig  selbst  ein  tüchtiger  Lehrer  des  Deutschen  einfach  aus 
Hangel  an  Zeit  seinen  Schülern  davon  geben  und  zagingiich 
machen  kann.  —  Dringendes  Erfordernis  neben  einer  kurzen 
Darstellung  des  Bildungsganges  beider  Dichter  ist  eine  eingehen- 
dere Erörterung  aller  derjenigen  von  ihren  Werken,  die  nicht 
über  das  Verständnis  von  Schülern  hinausgehen  oder  sonst  aus 
sachlichen  Rücksichten  von  der  Schule  auszuschlieCsen  sind. 
Ausgeschlossen  bleiben  mithin  hauptsächlich  Goethes  Romane  und 
Faust  sowie  Schillers  Jugenddramen,  welche  letzteren  nur  histo- 
risch zu  berücksichtigen  sind. 

Die  Besprechungen  werden  sich  im  wesentlichen  auf  Privat- 
lektüre stützen;  nur  etwa  bei  Iphigenie,  Tasso  und  der  Braut 
von  Messina  sind  Ausnahmen  angebracht.  Auch  die  bereits  in 
Untersekunda  gelesenen  Dramen  sind  einer  erneuten  and  ver- 
tieften Erörterung  zu  unterziehen.  Diese  Erörterungen  werden 
jedoch  nicht  eigentlich  ästhetischer  oder  kritischer  Natur  sein 
können  (wie  das  Laas  bekanntlich  vorschlägt),  vielmehr  handelt  es 
sich  im  wesentlichen  nur  um  die  Begründung  einer  richtigen 
und  zugleich,  soweit  es  angeht,  historisch  objektiven  Auffassung 
des  vom  Dichter  Gewollten  und  Geleisteten.  Grundgedanke, 
technischer  Aufbau  und  Charakteristik  der  Personen  werden  die 
drei  Gesichtspunkte  bilden,  an  denen  sich  die  Besprechung 
zu  halten  hat.  —  Ausgewählte  Abschnitte  aus  den  prosaischen 
Werken  namentlich  Schillers  werden  nicht  fehlen.  Sodann 
aber  wird  der  Gewinn  an  Zeit  der  Beschäftigung  mit  den 
lyrisch-didaktischen  Dichtungen  der  beiden  Heroen  zu  gute  kommen, 
die  bis  jetzt  nicht  überall  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Werte  ge- 
mäfs  berücksichtigt  werden.  Denn  wie  diese  Dichtungen  in  ge- 
wisser Hinsicht  den  Höhepunkt  unserer  klassischen  Litteratur  bilden, 
so  bietet  anderseits  ihr  Verständnis  auch  dem  Schüler  die 
gröfsten  Schwierigkeiten,  die  er  allein  nicht  bewältigen  kann,  die 
zu  überwinden  jedoch,  wenn  liegend  etwas  anderes,  die  Mühe 
lohnt,  die  Lehrer  und  Schüler  vereint  darauf  verwenden^). 

Man  sieht:  es  wird  nichts  angestrebt,  was  die  Grenzen  des 
Schulunterrichts  überschritte,  und  nicht  der  Erweiterung  son- 
dern nur  der  Vertiefung  und  Befestigung'  des  bisher  Erreichten 
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soll  die  vorgeschlagene  Veränderung  zu  gute  kommen.  Aber  dafs 
es  einer  solchen  Vertiefung  und  Befestigung  in  der  Thai  dringend 
bedarf,  wenn  wir  der  Gefahr  begegnen  wollen,  dafs  unsere  Jugend 
unseren  klassischen  Geistern  und  ihren  Idealen  entfremdet  werde, 
darüber  darf  sich  niemand  täuschen,  der  in  einer  solchen  Ent- 
fremdung wirklich  eine  Gefahr  sehen  würde.  Wenn  man  vor 
einem  Menschenalter,  ja  vor  zwei  Dezennien  vielleicht  noch  zweifel- 
haft sein  konnte,  ob  die  eingehendere  Beschäftigung  mit  unseren 
Klassikern  überhaupt  eine  Aufgabe  sei,  die  dem  Gymnasium  not- 
wendig zufalle,  ob  man  dieselbe  nicht  besser  der  eigenen  Thätig- 
keit  des  angehenden  Studenten  überlasse,  so  kann  darüber  heute 
niemand  mehr  streiten,  dem  diese  Klassiker  und  ihre  Ideale  am 
Herzen  liegen.  Wer  die  heutigen  Universitätsverhältnisse  kennt, 
der  weifs,  wie  wenig  unsere  Studenten  aufserhalb  ihrer  Fach- 
studien durchschnittlich  lesen  und  wie  fern  ihnen  im  allgemeinen 
gerade  die  Beschäftigung  mit  unseren  klassischen  Dichtungen  liegt. 
(Denn  für  die  eigene  eingehende  Lektüre  giebt  der  gelegentliche 
Besuch  von  Theatenrorstellungen  oder  litterarhistorischen  Vorle- 
lesungen  keinen  Ersatz.)  Das  Leben  der  Gegenwart  richtet  sich 
nun  einmal  —  das  sei  ihr  weder  zum  Lob  noch  zum  Tadel  ge- 
sagt —  Torwiegend  auf  äuijBere  Ziele.  Aber  wenn  irgend  etwas, 
80  ist  dies  die  Aufgabe  des  Gymnasiums,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
daCs  unsere  Jugend  sich  das  Beste,  was  ihre  Vorfahren  sich  in 
Zeiten  mehr  innerlichen  Strebens  und  Arbeitens  erworben  haben, 
in  die  neue  Zeit  hinüberrette:  das  liebevolle  Verständnis  für  die 
unvergängliche  Schönheit  unserer  klassischen  Dichtung. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 
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Gr»f  D.  A.  Tolstoi,  Ein  Blick  auf  das  Unterrichtswesea  Rofs- 
laods  im  XVIII.  Jahrhundert  bis  1782.  Aas  dem  Raasischea 
vbersetEt  tod  P.  t.  Rü^el^eo.  Ana  den  ,)B0itrii§^ea  aar  Kenotaia 
dea  rvaaiaehan  Reaohea  aod  dar  ■Bgraor.eodon  Luder  Aaieia,  iw«ite 
Folge'^  beaoDdera  abgedruckt.  St.  Peterabare ,  Baehdrockerei  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  1884.     121  S.     1,70  H. 

Die  vorliegende  Schrift  schliebt  mit  den  Wortea;  „Die 
VemllgemeiDeruDg  des  UoterriGhtswesenftfür  das  gaOM  Reich  ge* 
hörl  dem  Jahre  1 782  ao,  alfl  die  Kommission  siir  ErricbCung  von 
Sehulen  unter  dem  Vorsitz  von  Sawadowski,  welche  in  vielen 
Stadien  Stadtschulen  schuf,  ihre  Wirksamkeit  begann.  Erst  von 
dieser  Zeit  an  beginnt  strenggenomnien  die  Geschichte  der  Auf- 
klärung Rufslands;  bis  zu  der  Zeit  fanden  nur  Versuche  daiu 
statt,  welche  in  der  vorstehenden  Darstellung  in  Kurze  aus- 
einandergesetzt sind."  Hiermit  sind  Inhalt  und  Absicht  der  Schrift, 
über  deren  Inhalt  wir  ein  kurzes  Referat  geben  wollen,  be* 
zeichnet. 

Bis  1782  waren  nur  Unterrichtsanstalten  in  geringer  Zahl 
an  einzelnen  Orten  im  Reiche  vorhanden,  und  diese  wenigen 
dienten  mehr  einzelnen  Ständen  und  Berufsarten  als  den  Zwecken 
der  allgemeinen  Bildung.  Als  die  erste  Laienlehranstalt,  die 
in  Rufsland  gegründet  wurde,  nennt  die  Sclirift  eine  im  Jahre 
1703  in  Moskau  von  Pastor  Glück  errichtete  Schule,  die  sich 
ihrem  Plane  nach  einem  Gymnasium  näherte,  aber  schon  1806 
zu  Grunde  ging.  Von  vier  im  Jahre  1711  in  Petersburg  existie- 
renden Schulen  weifs  man  nur,  dafs  in  der  einen  auf  38  Schüler 
9  Lehrer  kamen;  sie  bestanden  ebenfalls  augenscheinlich  nur 
kurze  Zeit.  Als  die  erste  Mafsregel,  welche  die  Verbreitung  der 
Volksbildung  über  das  ganze  Reich  zum  Zwecke  hatte,  wird  der 
1714  ergangene  Befehl  bezeichnet,  in  allen  Gouvernements  „Ziffer- 
schulen''  zu  gründen,  „um  die  10-  bis  15jährigen  Kinder  aller 
Stände,  ausgenommen  der  Einhufer,  in  der  Arithmetik  und  in 
den  Anfangsgründen  der  Geometrie  zu  unterrichten**.  „Kaiser 
Peter  hatte  die  Absicht,   durch  dieses   Mittel   den   Unterricht  in 
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Ruftland  obligatorisch  eu  machen,  und  verbot  zu  diesem  Zwecke 
deDell,  die  diesen  Kursus  nicht  durchgißmacbt,  zu  heiraten'^ 
Aber  der  Tom  Kaiser  breit  angelegte  Plan  mifsgluekie,  die 
Ziffersohulen  existierten  im  Laufe  von  beinahe  30  Jahren  fast  nur 
dem  Namen  nach.  Sie  wurden  t744  mit  den  Garnisonschulen 
vereinigt,  die  im  Jabte  1732  gegründet  worden  waren.  Das 
wichtigste  Unternehmen,  welches  Peter  ersonnen  hatte  und  seine 
Nachfolgerin  ausfubrt«,  war  die  Gründung  der  Akademie  der  Wissen^ 
Schäften.  Sie  sollte  isugleich  eine  höchste  gelehrte  Anstalt,  eine 
höhere  und  eine  mittlere  Lehranstalt  umfassen,  und  durch  ihre 
Gründung  sollten  drei  »Ziele  mit  einem  Schlage  erreiehl  werden. 
Der  Verf.  weist  nach,  wie  auch  diese  Stiftung  ihren  Zweck  ver^ 
fehlte,  wie  ,,eigentHch'  die  akademische  UniversitSl  eine  Fiktion 
und  das  GymnusiuB  lullerst  unzureichend''  blieb  und  wie  durch 
diese  Einrichtung  der  ganzen  Volksbildung  eine  falsche  Richtung 
gegeben  wurde«  »,Indem  die  Gesellschaft'S  sagt  er,  „eine  Akademie, 
eine  Universitfit,  ein  Gymnasium  besaXs,  lernte  sie  sich  als  eine 
eurojpaiscb  gebildete  betrachten,  ohne  bu  bemerken,  dals  aus 
Europa  nur  das  äursere  Gewand,  nur  das  Abbild  und  nicht  das 
Wesen  der  Bildung  geeommen  worden;  und  eine  solche  Richtung 
dauerte  auch  in  der  Folge  fort;  sie  ist  leider  bis  jetzt  sichtbar; 
dadurch  erklärt  sich  der  Widerstand  der  Gesellschaft  gegen  jeden 
ernsten  Unterricht  und  wird,  wenn  man  will,  sogar  histoirisch 
gerechtfertigt;  es  ist  nun  einmal  die  Strömung  unserer  Bildung 
derart;  gegen  sie  ankämpfen  heiTst  geg^n  den  Strom  schwimmen'*. 
„Das  ütiiilataprinzip^S  so  schliefst  er  den  betr.  Abschnitt,  „die 
umnittdbare  Verwendbarkeit  des  Unterrichts  ftlr  Staatsbedürfnisse, 
welche  daa  Wesen  aller  Unternehmungen  Peters  im  Unterrichts^ 
we&en  ausmacht»  fuhr  auch  nach  ihm  fort,  die  Regierung  zu 
leiten.*^  Ein  anderes  Ziel  hatte  J,  J.  Schuwalow  bei  dem  Projekte 
im  Ange,  welches  er  1760  dem  dirigierenden  Senate  vorlegte. 
Er  begriff  zuerst,  „daTs  das  System  der  Bildung  das  allgemein 
europäische  sein  musse^,  und  schlug  die  Gründang  voa  Gymnasien 
in  groben  Städten  und  von  Elesientarscbulen,  in  welchen  die 
Kinder  für  die  Gymnasien  vorbereitet  werden  könnten^  in  kleinen 
vor.  „Sein  Projekt'%  sagt  der  Ver£,  „erscheint  in  unserer  Zeit 
freilich  einseitig,  eng,  ständisch,  ausschliesslich  auf  den  Adel  be- 
rechnet; aber  zur  Zeit  seiner  Aufstellung  war  nur  der  Adel  < —  und 
auch  der  nur  in  Person  seiner  besten  VerU*eter  ^—  imstande  die 
Bildimg  zu  schätzen*',  lieider  blieb  die  von  Schuwalow  gegebene 
Anregung  resultatlos,  wahrscheinlich  weil  er  nach  dem  Tode  der 
Kaiserin  Elisabeth  von  allen  Staatsgeschäften  entfernt  wurde. 
Es  bleibt  ihm  aber  d|s  Verdienst,  „zuerst  den  Gedanken  der 
Bildung  für  einen  ganzen  Stand  verlautbart  zu  haben,  was  in  jener 
Zeit,  wie  bereits  gesagt,  mit  der  Aufklärung  des  ganzen  Landes 
gleiehbedeutend  war,  in  welchem  damals  nur  einige  wenige  Lehr- 
anstalten mit  gröfptenteils  spezieller  Bestimmung  —  und  auch  das 
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nur  in  der  Residenz — ganz  Tereinzelt  dastanden/'  —  In  solcha*  Lage 
fand  die  Kaiserin  Katharina  IL  das  Dnterrichtswesen.  Die  Geschicbte 
aller  damals  bestehenden  Lehranstalten  wird  nun  Tom  Yerf.  kurz 
dargestellt.  Die  Kaiserin  erkannte  jedoch  ToUkommen,  dals  einige 
Lehranstalten  der  Residenz  nicht  imstande  wären  die  Bildung  des 
Reiches  zu  fördern.  „Der  Gedanke  der  Verbreitung  und  Yerall- 
gemeinerung  der  Bildung  Terliefs  sie  niemals^^  Der  Verl  sucht 
im  folgenden  die  Spuren  dieses  allgemeinen  fiedankens  nachzu- 
weisen. Im  Jahre  1768  wurden  der  Kommission  zur  Ausarbeitung 
des  Projekts  einer  neuen  Reichsordnung  Vorschriften  gegeben, 
weiche  eine  öffentliche  Erziehung  verlangten  und  drei  Gattungen 
oder  Stufen  von  Lehranstalten  aufl\ilhrten,  untere,  mittlere  und 
höhere,  d.  h.  Elementarscbulen,  Gymnasien  und  UniversitHten.  Es 
wurde  eine  besondere  „Kommission  fQr  Schulen  und  für  die  FAr- 
sorge  Dedürftiger"  gegründet.  Gehen  wir  hier  nur  auf  das  ein,  was 
über  das  Projekt  für  mittlere  Lehranstalten  veriiandeit  wurde,  so 
erkannte  die  Kommission  als  einzige  Mittelschule  das  Gymnasium 
an;  alle  andern  Formen  der  Mittelschulen  hielt  sie  für  unnötig, 
und  sie  schlug  daher  vor,  die  geistlichen  Seminare  aufzuheben;  so- 
wohl Laien  als  die  sich  für  den  geistlichen  Beruf  Vorbereitenden 
sollten  in  Gymnasien  unterrichtet,  die  grofsen  Klöster  sollten  in  Gym* 
nasiallokale  umgewandelt  werden.  In  die  oberste  Verwaltung  der 
Gymnasien  sollten  sich  die  Gouverneure  und  die  Eparchialbischtfe 
teilen;  auch  die  unmittelbare  Leitung  der  Gymnasien  wurde  einem 
geistlichen  und  einem  Laien*Rektor  übertragen,  sowie  auch  die 
Lehrer  teils  Geistliche  teils  Laien  sein  sollten.  Jedes  Gymnasium 
sollte  einen  Conseil  haben,  der  aus  beiden  Rektoren  und  vier  älteren 
Lehrern  bestand.  Dem  Unterricht  sollten  bestätigte  Handbücher 
zu  Grunde  liegen.  In  den  Lehrplan  wurde  eine  grofse  Zahl 
von  Fächern  aufgenommen;  aufser  den  üUichen  Lehrfächern, 
wozu  Griechisch,  Lateinisch  und  zwei  neuere  Sf^achen  gehörten, 
linden  wir  Hebräisch,  Englisch,  theoretische  Philosophie,  Meta- 
physik, Mechanik,  Geodäsie,  Civil-  und  Militär« Architektur,  Handels- 
wissenschaft, Politik,  Jurisprudenz  und  Medizin  aufgezählt  Die 
Schüler  waren  aber  nicht  verpflichtet,  den  Kursus  in  seinem  ganzen 
Umfange  durchzumachen ;  für  die  Kronsschüler  wählte  der  Conseil 
die  Fächer,  die  jeder  erlernen  sollte;  für  die  auf  eigene  Kosten 
unterhaltenen  Schüler  sollten  es  unter  Genehmigung  des  Conseils 
die  Eltern  thun.  „Offenbar"',  sagt  der  Verf.,  „war  das  Projekt 
der  mittleren  Lehranstalt  das  schwächste  der  von  der  Schal- 
Kommission  verfafsten  Projekte;  es  ist  einfach  unmöglich  und 
unausführbares  Es  war  von  Solotnitzki  Verfafst  und  wurde  aus 
Mangel  an  Zeit  gar  nicht  eingereicht.  Die  Projekte  der  Schul-Kora- 
mission  bUeben,  wieder  Verf.  S.  91  sagt,  nicht  nur  unverwirklicht, 
sondern  bis  zu  dieser  Zeit  auch  unbekannt.  „So  hatten  also  ihre 
Arbeiten  praktisch  keine  Bedeutung;  sie  sind  verschwunden;  aber  aus 
der  historischen  Erinnerung  dürfen  Jone  aufjgeklärten  Gedanken^  die 
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sie  wach  riefeD,  nicht  ?ersch winden;  sie  standen  nicht  nur  höber  als 
ihre  Zeit»  sondern  auch  als  die  unsrige'S  Ein  rdn  historisches 
Intoresae  hat  aoch  der  von  Diderot  1775  vorgeschlagene  Plan  zur 
(Organisation  des  Unterrichtswesens  in  Ru&land,  auf  den  in  der 
Tolstoisehen  Schrift  gründlicher  eingegangen  wird;  was  darüber 
gesagt  wird,  können  wir  hier  leider  aus  Mangel  an  Raum  nicht  wieder- 
gehen. Der  Verf.  schliefst  seine  treffenden  Besprechungen  des  Dide* 
ratschen  Projektes  noit  der  Mitteilung,  die  Kaiserin  habe  das  Projekt 
in  ihr  Portefeuille  gethan  und  es  niemals  wieder  herausgenooinien; 
,yda8  war  der  beste  Gebrancb»  (kn  sie  davon  machen  koonte'*^. 
Sehlieblich  wird  über  die  Instruktion»  wekhe  Katharina  II.  dem 
Erzieher  der  Grofafursten  Alexander  und  Konstantin  Pawlowitsch 
gab,  in  ibrer  Beaiehung  zn  Lockes  Gedankt  über  Erziehung  be- 
richtet. Auch  dieses  Kapitel  enthält  viel  Neues  und  Interessantes^ 
Auf  dasselbe  beaeht  sich  auch  der  Anhang,  welcher  Gedanken  der 
Kaiserin  und  Lockes  zur  Vergleichung  gegenüberstellt. 

Wir  haben  die  Schrift,  obwohl  sie  mehr  Gedachtes  als  Wirk- 
liches, mehr  Geplantes  als  Ausgeführtes  darstellt,  mit  gröfstem 
Interesse  gelesen.  Unzweifelhaft  giebt  sie  einen  aufserordentlidi 
wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Schulwesens.  Und  was  wir 
besonders  betonen  möchten,  sie  ist  ein  besonders  wichtiger  Beitrag 
für  die  Entwickelungsgeschichte  des  Schulwesens  darum,  weil  der 
Vorf.  von  einem  höheren  Standpunkte  das  Schulwesen  im  ganzen 
beha&delt  und  nicht  nur  die  einzelnen  Schularten,  sondern  die  Volks- 
bildung durch  die  Schule  überhaupt  im  Auge  hat  und  vom  Stand- 
punkte des  die  Bedeutung  des  Sdiulwesens  für  die  Bildung  eines 
Volkes  voll  und  ganz  erkennenden  Staatsmannes  betrachtet. 

H.  Kern. 

Radtke,  Materialien  zam  Obers  etse  o  ans  dem  Deatschen 
ins  Lafeinisehe  für  Gymnasial-Primaner  nnd  Stodiereode  der 
Philologie,  znaaaiBenifestellt  nnd  mit  einem  Commentar  versehen. 
Zweite  vermehrte  Auflage.    Leipsii^i  Teobner,  1884.    1,80  M. 

Eine  zweite  vermehrte  Auflage  nennt  der  Verfafser  die  neue 
Ausgabe  seines  Übungsbuches;  er  hätte  sie  mit  vollem  Recht  auch 
eine  verbesserte  nennen  können.  Denn  es  sind  den  bisherigen 
15  Abschnitten  nicht  nur  am  Schlofs  des  Werkes  9  —  weniger 
umfangreiche  —  Stücke  hinzugefilgt,  sondern  auch  in  den  An- 
merkungen die  früheren  kleinen  Irrtümer  berichtigt  und  die  Noten 
öfters  in  präzisere,  vollkommnere  Form  gebracht  Benutzt  hat 
der  Verf.  dabei  die  Rezensionen  von  Schmalz  (N.  Jahrb.  122, 
S.  298  fr.)  nnd  Holstein  (Philol.  Randsch.  I  Sp.  1384  ff.),  sowie 
seine  eigenen  offenbar  sorgfältigen  Studien  über  lateinische 
Stilistik  und  ciceronianischen  Sprachgebrauch.  In  einem  Punkte, 
über  welchen  die  Rezensenten  verschiedener  Ansicht  waren  (re- 
ferre  m  numero  oder  m  nnmemm?)  sucht  Radtke  durch  die  neue 
Passung  seiner  Anmerkung  31,42  zwischen  beiden  zu  vermitteln. 


552  Radtke,  Materialien  z.  Ober»,  a.  d*  Deutschen  i.  Lateiniseke, 

Die  Noten  zeigen  ferner,  da£s  die  anlerdes  erfolgten  Verände* 
Hingen  und  Verbesserungen  der  citierten  Lehrbücher  in  der  neuen 
Auflage  genau  berücksichtigt  und  Terwertet  wurden.  Es  betrUft 
dies  besonders  die  Grammatiken  von  EUendt-Seyffert  und  F.  Scfaoitt, 
die  letztere  wird  jetzt  nach  der  neuen  Bearbeitung  von  Ot>erdick 
citiert.  So  sehen  wir,  dafs  der  Verfasser  unseres  Buches  übeiatt, 
wo  es  nötig  schien,  reinigend  und  bessernd  seine  Hand  anlegte; 
ein  Bemühen,  welches  von  der  liebevollen  Pflege  des  eigenen 
Werkes  zeugt,  das  auch  in  seiner  früheren  Gestalt  andern  8cfaon 
vielfach  nützlich  und  wert  geworden  war. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  des  Einzehien  über.  Der  Staif 
für  die  Übersetzungsaufgaben  ist  den  philosophischen,  zum  ge^ 
ringeren  Teil  den  rhetorischen  Schriften  oder  den  Brictfen  Giceros 
entnommen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  unlersnehen,  ob  für 
die  oberste  Stufe  des  Gymnasiums  hei  derartigen  Übungen  ein 
enger  Anschlufs  an  die  Lektüre  geeignet  oder  wdil  gar  geboten 
ist,  zumal  da  in  der  Vorrede  ausdrucklich  hervoigehoben  wird, 
dafs  das  Buch  in  erster  Linie  der  privaten  Thfitigkeit  der  Schüler 
gewidmet  sein  soU.  Der  Verfasser  hat  mit  Recht  in  der  neuen 
Auflage  diese  Beschränkung  im  Gebrauche  seines  Buches  noch 
deutlicher  ausgesprochen  als  früher.  Denn  schwerlich  werden 
an  vielen  Gymnasien  die  philosophischen  und  rhetorischen  Werke 
Ciceros  in  dem  Umfange  grieeen,  dafs  die  Klass^iacripta  und 
häuslichen  Exerdtien  dem  vorliegenden  Buche  R.s  entnommen 
werden  können ,  da  es  neben  der  üblichen  Lektüre  der  Officien 
und  TusGulanen  auch  die  Bekanntschaft  voraussetzt  mit  Schriften 
wie  de  finibus,  academica,  de  divinattone,  Bmtns,  somaium 
Scipioois  u.  a.  Wenn  dagegen  ein  Primaner  oder  Studierender 
der  Philologie  —  denn  auch  diesen  empfiehlt  es  der  Verf.  — 
ernstlich  bemüht  ist,  etwaige  Lucken  in  seinem  Wissen  auszu- 
füllen, dann  wird  es  ihm  offenbar  bedeutenden  Gewinn  bringen, 
die  hier  vorgelegten  Stücke  zuerst  zu  übersetzen,  die  Anmerkungen 
durchzuarbeiten  und  dann  seine  Leistung  mit  den  zu  Grunde 
gelegten  lateinischen  Schriften  zu  vergleichen* 

Es  ist  femer  anzuerkennen,  dafs  die  Form  des  Textes  im 
ganzen  den  Anforderungen  des  deutschen  Stiles  entspricht,  und 
dafs  also  eine  Klippe  vermieden  ist,  an  welcher  schon  mancher 
Schilfbruch  litt  Freilich  scheint  es  zuviel  gesagt,  wenn  SohmaLz 
(a.  a.  0.  S.  298)  die  Gestaltung  des  Stoffes  musterhaft  nennt 
und  hinzufügt,  überall  lese  sich  das  Gebotene  glatt  und  flüssig; 
die  Sprache  weise  nirgends  darauf  hin,  dals  wir  Übungsstücke 
vor  uns  haben.  Gerade  das  Interesse,  wdcbes  mir  das  Buch 
eingeflüfst  hat,  läfst  mich  den  Wunsch  aussprechen,  der  Verf. 
möge  in  einer  3.  Auflage  einige  Härten  im  Ausdruck  und 
Satzbau  beseitigen,  welche  ihre  Erklärung  finden  in  dem  Bemühen, 
den  Schüler  schon  durch  die  Form  des  deutschen  Textes  .  znr 
gut  lateinischen  Diktion  zu  führen.  Ich  rechne  dahin  Satze,  welche 
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AmtA  fläafting  der  Relativa  eine  Gestalt  angenommen  habeä,  die 
itiMereiD  deutschen  GefQhl  wenig  behagt;  ferner  Verbindungen  wie 
S.  124 — 125:  ,,es  stellen  diejenigen  die  besle  Regel  auf,  die  uns 
verbieten,  irgend  etwas  eu  thon,  worüber  wir  im  Zweifel  sind, 
ob  es  gerecht  isr^  Die  ^,persönliehen  Gebrechen  Epienrs",  S.  12, 
die  perstolicbe  Undaniibarkeit  &  15,  und  der  pers6iiliche  Genufs 
S.  184  scheinen  mehr  wegen  Anmerkung  1,8  als  aus  Rilcksicht 
auf  den  deutschen  Ausdruck  in  den  Test  gekommen  zn  seiil. 
Das  Bürgerrecht  (S.  124)  als  Übersetiung  des  hiteinischen  nt$ 
^MU,  umherging  statt  des  gebräuchlichen  umging  (124),  es 
ffilkt  nns  bei  (S.  3)  sind  kleine  Versehen,  welche  bei  nochmaliger 
Durcharbeitung  des  deutschen  Übersetzungsstoffes  leicht  beseitigt 
werden  können.  Einige  Verbindungen  nahern  sich  mehr  dem 
leteiiuschen  Idiom  als  unserer  Ausdrucksweise,  z.  B.  S.  17:  wir 
tbaien  es  gern,  dafs  wir  die  Unterhandlungen  bis  tief  in  die 
Nadit  ausdehnten  [es  genügt:  gern  dehnten  wir  aus]  und  8.  126 
Z.  1.,  wo  die  lateittisdhe  Satzrerbindnog  durch  ein  überflüssiges 
und  deshalb  befremdendes  „denn*'  angedeutet  ist ;  hierher  möchte 
ich  auch  rechnen,  dab  überall  ein  deutBches  „Wie?'*  eingeschobeil 
ist,  wo  in  lateinischen  Übergingen  und  argumentierenden  Fragen 
quid?  gefordert  wird.  Dafs  die  dentsche  Frage  gewöhnlich  ohne 
solche  termittelnde  Einleitung  auftritt,  das  Lateinische  derselben 
fost  immer  bedarf,  konnte  in  einer  Anmerkiiog  besprochen 
und  dann  die  mannigfache  Bedeutung  jenes  qttid'i  durch 
verschiedenartige  Übersetzungen  erklärt  werden.  Ebenso  stellt 
man  viel  zu  geringe  Forderungen  an  die  Denkthätigkeit  der 
Schuler,  wenn  dieselben  zu  dem  lateinischen  Accusativ  bei 
Aeerufen  jedesmal  mit  dem  steifen  ,>0  über!'*  hingeleitet 
werden.  Unserer  Muttersprache  stehen  so  viele  versohie* 
deiie  Ausdraeksweisen  für  das  Gefühl  des  Schmerzes  oder 
der  Verwunderung  zu  Gebote,  data  wir  Gefehr  laufen,  den  deatschen 
Stil  des  Schülers  zu  sdiädigen,  wenn  wir  stets  nur  die  un- 
gelenkJBSte  Form  anwenden  (vgl.  bei  R.  S.  75.  0  über  die  Glück- 
seligen! S.  129  0  über  den  herrlichen  Tag!  S.  130  0  über 
dieses  wahrhaft  grojbarlige  und  eines  echten  Weisen  würdige 
VfoTtl  a,  a»  0.) 

Wenn  ferner  Nägelsbach  gezeigt  hat,  wie  weit  durch  Leichtig- 
keit der  Substantivbildung  die  deutsche  Sprache  der  lateinischen 
überlegen  ist,  (Stilist.  §  6  ft,),  so  mufs  auch  ein  Übungsbuch  für 
die  obersten  Stufen  diesen  Unterschied  der  beiden  Idiome  häufiger 
und  klarer  zur  Anschauung  bringen,  als  es  R.  thut«  Dann  würden 
Satze  vermieden  werden,  wie  wir  z.  B.  auf  S.  123  finden:  „Wie 
s.  B.»  wenn  men  das  Versprechen  gegeben  bat,  sagt  er,  man 
wolle  jemandem  als  Beistand  zur  stattfindenden  gerichtlichen 
Verhandlung  zur  Seite  stehen,  und  wenn  unterdes  der  eigene 
Sohn  erkrankte,  so  ist  es  nicht  pflichtwidrig,  die  Zusage  zu 
brechen,  vielmehr  handelt  der  ungerecht,   dem    das   Versprechen 
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gegeben  wurde,  wenn  er  sich  darüber  bekbgt»  er  sei  im  Stieb 
gdassen  worden.'*  Unverständlich  sind  mir  besonders  auch 
wegen  der  unklaren  Beziehung  von  ,,diese'*  folgende  Worte 
(S.  131):  „Und  zwar  bilden  letztere  sich  etwa  diese  nicht  selber 
ein,  gondern  sie  berufen  sidi  auf  solche  Historiker,  wie  z.  B. 
Herodot,  wdche  wir  zu  schätzen  nicht  umbin  kftnnen'^  Gut 
deutsch  sind  solche  Sätze  jedenfalls  nicht;  auch  auf  8.  73,  114, 
116,  117,  121  habe  ich  Perioden  gelesen,  welche  nach  meiner 
Ansicht  umzuformen  und  zu  verbessern  sind. 

Es  scheint  überhaupt,  als  ob  die  Differenz  des  lateinischen 
und  deutschen  Satzbaues  zu  sehr  verwischt  ist  Fast  nirgends 
wird  Gelegenheit  geboten  zu  selbständigem  lateinischen  Parioden* 
bau ;  beinahe  überall  deutet  die  deutsche  Ausdrucksweise  und  die 
Stellung  der  Nebensätze  auf  die  geforderte  Form  des  lateinisdwn 
Satzes  hin.  Zuweilen  wird  zur  Bildung  eines  konzessiven  oder 
kausalen  Satzes  in  den  Anmerkungen  besonders  au^efordert  Es 
läfst  sich  darüber  streiten,  ob  in  einem  Bache,  welches  haupt* 
sächlich  für  das  Privatstudium  bestimmt  ist,  gerade  der  Perioden- 
bau betont  und  geübt  werden  soll;  —  aber  das  eine  scheint  mir 
nicht  zweifelhaft,  was  der  Verf.  selbst  (Vorr.  zur  2.  Aufl.)  aas- 
spricht: „Der  wackere  Turner  empfindet  Langeweile,  wenn  er  n 
Übungen  angehalten  wird,  die  ihm  keine  Sdiwierigkeiten  und 
keinen  Reiz  bieten*'.  Deshalb  haben  auch  mehrCsch  Primaner, 
weichen  ich  das  Buch  in  die  Hände  gab,  die  Verwundemng  und 
das  Bedauern  ausgesprochen,  dafs  man  ihrem  Nachdenken  in  Be- 
zug auf  die  Verknüpfung  der  Gedanken  und  Sätze  allsnweiiig 
zumute. 

Schon  die  Zahl  der  Anmerkungen  beweist,  dafs  diese  den 
wichtigsten  und  wesentlichsten  Bestandteil  des  Buches  bilden. 
Die  meisten  derselben  verweisen  auf  die  gangbarsten  Lehrbücher, 
besonders  die  Ell.  Seyff.  Grammatik  und  die  Bergersche  Stilistik;  an- 
dere geben  kurz  die  passende  Vokabel.  Besondere  Beachtung  verdienen 
aber  diejenigen  Noten,  in  welchen  entweder  die  verschiedenen 
Übersetzungen  für  einen  deutschen  Ausdruck  zusammengestdit 
(z.  B.  persönlich  1,8,  wenig  20,140  sonst  23,184,  müssen  59,  182, 
lassen  54,  18,  einander  68,  193  u.  a.),  Erweiterungen  zu  den 
stilistischen  Lehrbüchern,  welche  dem  Schüler  zugänglich  sind, 
oder  etymologische  Bemerkungen  gegeben  werden.  In  einer  fast 
überall  klaren  und  verständlichen  Form^)  wird  hier  unter  An- 
führung passender  Beispiele  dem  Schüler  eine  grofse  Zahl  not- 
wendiger Kenntnisse  übermittelt,  die  er  bei  systematischer  Repe- 
tition  sich  auf  mühsame  Weise  aneignen  müfste.  Natürlich  ist 
die  gröfse  Menge  der  Anmerkungen  nur  dadurch  zu  erklären 
und  zu  entschuldigen,  dafs  das  Buch  nicht  fQr  den  Gebrauch  in 

')  Wie  die  frühere  mangelliafte  Fassaog  der  Anm.  113,  S 18  jetzt  beseitigt 
ist,  könnte  auch  das  störende  „ontereinander*'  (beigeordnet)  in  107,  129 
gestrichen  werden. 
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den  Klassen  bestimmt  ist.  Dafs  dabei  hin  und  wieder  sehr 
dementare  Regeln  (nie  47,71  Kongruenz  von  Pronomen  und 
Substantiv  oder  53,133  der  Ablativus  mensurae)  mit  unterlaufen, 
ist  natOrlich  und  deshalb  leicht  zu  verzeihen.  Dagegen  würde 
Ref.  gern  die  weniger  wichtigen  und  zuweilen  sehr  subtilen  Be- 
merkungen von  den  wichtigen  und  notwendigen  auch  äufserlich 
gesdiieden  sehen.  Der  Lehrer  beherrscht  naturlich  den  Stoff 
ausreichend,  um  das  Nebensächliche  ausscheiden  zu  können,  der 
Schaler  aber,  welchem  daheim  kein  helfender  Berater  zur  Seite 
steht,  kommt  leicht  in  die  Gefahr,  über  dem  Kleinen  das  Gröfsere 
aas  dem  Äuge  zu  verlieren.  Durch  Klammern,  veränderten  Druck 
oder  durch  Einrichtung  besonderer  Sternnoten,  wie  sie  sich  schon 
vereinzelt  finden,  könnte  diesem  kleinen  Hangel  leicht  abge-^ 
holfen  werden. 

Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  in  seinem 
Buche  ,4^de  grammatische  und  stilistische  Regel  wenigstens  ein- 
mal zur  Anwendung  zu  bringen".  Man  mufs  ihm  das  Zeugnis  ans- 
stellen,  dafs  er  mit  einer  Geschicklichkeit,  die  nur  auf  sorgfältiger 
Beobachtung  nnd  eigener  praktischer  Erfahrung  beruhen  kann,  die- 
jenigen Gesetze  des  lateinischen  Idioms  ausgewählt,  erläutert  und 
durch  wiederholte  Anwendung  hervorgehoben  hat,  gegen  welche  der 
Primaner  besonders  häufig  fehlt  Da  nun  das  Buch  eine  mOglicbst 
vellstiodige  Repetition  des  grammatischen  und  stilistischen  Pensums 
bieten  oder  erwirken  soll,  so  ist  es  vielleicht  dem  Verfasser  lieb, 
wenn  Fachgenossen  aus  eigener  Lehrpraxis  noch  einige  Punkte 
anftbren,  welche  von  ihm  Abersehen  oder  nicht  ausreichend  be- 
handelt sind,  während  sie  auch  dem  reiferen  SchAler  erfahrungs- 
mäfsig  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten.  Es  sei  deshalb  gestattet, 
aus    verschiedenen    Gebieten    hier   einige   kurz    zu    bezeichnen: 

1)  der  von  Berger  §  14  besprochene  Gebrauch  des  Adjektivs, 
durch  welchen  der  Genetiv,  besonders  des  generell  gesetzten 
Substantivs  umschrieben  wird  [virtus  mperattnia,  vestis  mJkbrU), 

2)  die  Umschreibung  lateinischer  Adjektive  durch  plenm  (Haaeke 
Stil.  23,  3  Anm.)  und  ungd>räuchlicher  Verbalforinen  durch  eoe- 
ptsse  (tmminere  coepit),  sowie  des  fehlenden  Passivs  durch  esse  in 
und  Aa6eo  (Haaeke,  87,  3),  3)  die  Übersetzung  des  deutschen  „ein 
Hai''  (Haaeke  64,  2)  und  „die  Veranlassung  bieten,  Grund  sein 
zu,  verdanken^'  durch  fieri  c.  abl.  und  Ähnl.) ,  4)  die  Konstruktion 
von  hdbitare  und  regnare^  gegen  welche  sehr  häufig  gesündigt 
«ird ;  die  von  R.  104,  43  angeführte  Unterscheidung  von  intrare 
c  acc.  und  tntrare  in  läfst  sich  schwerlich  streng  aufrecht  erhalten 
schon  mit  Rucksicht  auf  Cicer.  de  dorn.  5  intrare  in  CafitoUum 
wm  debuü  (richtiger  hat  Haaeke  S.  200  den  Gebrauch  bestimmt), 
5)  unter  den  etymologischen  Notizen  wird  ungern  vermifst  bei 
Gelegenheit  von  113,  322  der  Unterschied  von  femina,  mtilter, 
«KKr^no,  «0»^',  emiunx,  marüm. 

Da  Ref.  das  vorliegende  Werk  hauptsächlich  in  seiner  Eigen- 
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Schaft  als  Schulbuch  wardigen  möchte,  so  Teraehtet  er  am  so 
lieber  auf  die  Besprechung  feinerer  sprachlicher  BeobachtimgeD, 
wie  sie  in  einzelnen  Anmerkungen  gegeben  werden,  als  die  frü- 
heren Rezensionen  gerade  hierauf  ihr  Augenmerk  gerichtet  haben. 
Es  wurde  auch  nur  weniges  zu  ändern  oder  zu  bestreiten  sein, 
ebenso  wie  für  eine  Nachlese,  wekhe  zu  pädagogischen  Zwecken 
angestellt  wird,  von  dem  Verf.  nur  geringer  Stoff  übrig  gebssen 
ist  Wir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  folgende  Wünsche  aus- 
zusprechen: 5,  68  ist  wohl  als  kürzere  Übersetzung  r«s  RommiM 
„die  Geschichte  des  römisdien  Volkes"  hinzuzufügen.  —  7,  67 
konnte  mit  Rücksicht  auf  die  Reden  Giceros  neben  der  im  Brief 
an  Lucoeius  gebrauchten  Diminutivform  auch  auf  st  qua  m  me  t9t 
hingewiesen  werden,  das  von  R.  78,  111  mit  „etwaig^*  übersetzt 
wird.  —  7,  104  könnte  in  besserer  Fassung  gegdben  werden 
im  AnschluTs  an  Ell.-Seyff.  240,  3.  —  10,  28  ist  nicht  recht 
einzusehen,  weshalb  trotz  der  Bemerkung  in  Schmalz*  Rezension 
an  der  Ableitung  von  eqifidem  festgehallen  ist  -^  20,  140  wäre 
eine  häufig  anwendbare  Übersetzung  von  parum  angebracht:  f^ 
rum  reete  nicht  recht  richtig,  ziemlich  unrichtig,  faisch.  —  22,  167 
ist  der  erste  Teil  der  Anmerkung  besser  auszulassen  (obschon 
die  Verba  der  Bewegung  das  Supinnm  zu  sich  nehmen),  da  we» 
nigatens  maturare  schwerlich  ein  Verb  der  Bewegung  ist.  — 
29,  12  ist  der  indirekte  Fragesatz  strenger  vom  Rdativautse  zu 
scheiden  und  der  Gebrauch  beider  ausführlicher  zu  besprechen.  -> 
d2,  89  konnte  die  verschiedene  Anwendung  von  ai  aus  einem 
allgemeineren  Gesichtspunkte,  dem  in  der  Konjunktion  liegenden 
Pathos,  leicht  abgeleitet  werden  (Seyff.  schol.  lat  §  2t)  —  120,  10 
ist  das  offenbar  gewünschte  spetüm  (Cicer.  d.  off.  3, 47)  aus  der  Note 
nicht  herauszulesen.  —  122,  7  wai*  auf  Haacke  80,  3  zu  verweisen, 
der  noch  mehr  Beispiele  giebt  —  122,  14  ist  hinzuzufügen  fUdüa 
opem.  —  123,  30  ist  statt  der  vereinzelten  Notiz  besser  E.  S. 
178,  2  A.  3  zu  citieren,  wo  auch  das  Adverb  erwähnt  ist  Die 
Anm.  38,  168  und  19,  112  verbunden  und  durch  andere  Über- 
setzungen von  idem  und  ^$e  qu&que  ^ weiteri,  würden  ein  besseres 
Bild  dieses  lateinischen  Sprachgebrauchs  geben. 

Neben  der  umfassenden  Berücksichtigung  der  Stilistik  bietet 
R.  gleich  Seyffert,  Köpke  und  anderen  Vorgängern  in  einigen  Ab- 
schnitten die  Gelegenheit,  Form  und  Übergänge  der  lateinischen 
tractatio  kennen  zu  lernen.  Zu  billigen  ist  dabei,  dafs  die  For- 
meln nicht  in  übermäfsiger  Häufung  sich  uns  aufdringen,  sondern 
nur  das  Wichtigste  und  Notwendigste  ausgewählt  und  ver- 
wendet ist. 

Wie  man  von  der  Verlagshandlung  erwarten  kann,  ist  der 
Druck  korrekt;  abgesehen  von  „den*'  Chor  statt  „dem*'  (S.  132) 
sind  mir  Versehen  des  Typographen  nur  in  den  Noten  mit  ihren 
langen  Zahlenreihen  aufgestofsen.  Es  ist  zu  lesen  in  Anmerkung 
2,  11:  H.  i  86,  2;  —  5,  52:  35,  114;  —  50»  40:  entweder  un- 
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persönlich;  —  53,  138:  B.  34«  4,  a;  —  58,  129:  addaoor,  ut;  — 
—  118,  39:  64,  81;  —  121,  64:  B.  83.  c  A.  3;  122,  4;  B.  144, 
1,  A.  2;  —  Aufserdein  sind  im  Text  die  NotenzifTern  an  falscher 
Stelle  gesetzt:  123,  58,  wo  sie  zu  „auch'',  und  125,  2,  wo  sie  zu 
,yalt6''  gehört;  unklar  sind  ferner  die  Beziehungen  von  Anm.  124, 
92  und  125,  6.  In  Ajim.  27,  219  Z.  34  ist  die  Abteilungs- 
nummer 4  ausgelassen.  16,  39  mufs  es  heifsen  Mg.  R.  11,  61 
und  11,  67  ist  Mg.  R.  II,  524  falsch  citiert. 

Zum  Schlufs  müssen  wir  noch  kurz  erwähnen,  dafs  die  neu 
hiniugelugten  neun  Absdinitte  (S.  114 — 132)  „fast  gänzlich  des 
Commentars  entbehren.^'  Sie  sind  abweichend  von  der  sonstigen 
Bestimmung  des  Buches  für  den  Gebrauch  in  der  Klasse  verfafst 
und  so  eingerichtet,  daJb  sie  von  einem  genügend  vorgebildeten 
Primaner  prima  vista  ohne  besondere  Schwierigkeiten  übertragen 
werden  können.  Auffallend  ist,  dafs  zu  Anfang  von  Stück  XXIII 
bestimmt  erklärt  wird,  der  bekannte  Ausspruch  des  ält^n  Afri- 
canus  (wmqtmm  $e  mmu$  atiosum  €9$e  etc.  d.  off.  3,  I)  sei  aus  den 
Origines  des  Cato  entnommen.  Es  wird  sich  empfehlen,  die  Worte 
„in  seinen  origines''  zu  streichen. 

Die  Materialien  von  R.  werden  schwerlich  in  ausgedehntem 
Mafse  für  den  Klassengebrauch  zu  verwenden  sein;  aber  für  die 
Privatarbeit,  namentlich  zurückgebliebener  Schuler,  für  welche  sie 
der  Verf.  hauptsächlich  bestimmt  hat,  sind  sie  ein  gutes  empfeh- 
lenswertes üül&mittel. 

Eisleben.  C.  Knaut. 


Sni]  Römer,  Karxgefafste  griechische  Formenlehre.     Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1884.    VI  a.  101  S.    Preis  1,20  M. 

Das  vorliegende  Buch,  zunächst  für  das  Gymnasium  zu  Frank«- 
furt  a.  M.  bestimmt,  ist  im  Auftrag  der  Lehrer -Konferenz  und 
auf  Grund  von  Besprechungen  der  griechischen  Fachlehrer  aus- 
gearbeitet. 

Das  Vorwort  bezeichnet  als  Zweck  desselben,  dem  Schüler  die 
Aneignung  der  Formenlehre  durch  Beschränkung  im  Stoff  und  durch 
Obersichttichkeit  der  Darstellung  zu  erleichtern  und  daneben  ge- 
legentlich manchei'lei  syntaktisches  Wissen  beizubringen.  In  wie 
weit  die  Anlage  des  Buches  diesen  Zwecken  wirklich  entspricht, 
wird  sich  aus  den  nachfolgenden  Betrachtungen  ergeben  können. 

Die  Übersicht  ergiebt  folgende  Anordnung: 

L  Die  Lauüehre  $  1—9,  IL  die  DekUnaüon  §  10-21,  IIL  die 
Komparation  der  Adjektiva  §  22  —  24,  IV.  die  Bildung  und 
Komparation  der  Adverbia  §  25—26,  V.  die  Zahlwörter  §27, 
VI.  die  Pronomina  §  28—35,  VII.  die  Konjugation  der  Verba  auf 
(o  §  36—54,  VIII.  die  Konjugation  der  Verba  auf  [n  $  55 — 
67,  JX«  die  unregelmäfsigen  Verba  §  68—73.  Man  darf  im  all- 
gemeinen urteilen,  dafs  der  Stoff  angemessen  ausgewählt  und 
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bei  der  erstrebten  Beschränkung  auf  das  Notwendige  doch  nichts 
Wesentliches  fortgelassen  ist;  ebenso  dafs  eine  übersichtliche  Ver- 
teilung desselben  stattgefunden  hat  —  Zur  Passung  der  Regeln 
ist  Folgendes  zu  bemerken:  Den  Hauptkapiteln  sind  meist  allge- 
meine Vorbemerkungen  vorangeschickt;  das  ist  an  sich  löblich; 
aber  mehrfach  hat  dieses  Bestreben,  das  Gemeinsame  au&  dem 
Speziellen  vorweg  auszuscheiden,  zu  Übertreibungen  oder  Unklar- 
heiten geführt.  Was  hat  der  Schüler  von  solchen  unbestimmten 
Bemerkungen  wie  z.  B.  S. 4,  §6, 1 :  „Nur  in  seltenen  Fielen'', 
„meist  begnügen  sie  sich"  u.  s.  w.?  Ähnlich  S.  40,  §  37.  4.  5: 
„meist*',  „in  vielen  Tempora".  S.  41:  Manche  Aoriste  so- 
wie einige  wenige  Perfekta  u.  s.  w.  S.  45:  Der  Optativ  steht 
meist  in  Abhängigkeit  von  Konjunktionen.  (Das  kommt  übrigens 
in  Frage;  denn  es  giebt  doch  selbständige  Optative,  Optative  nach 
Relativen  etc.).  S.  49,  $  45:  „viele  Verba,  die  meisten  Verba", 
S.  54,  §47:  „manche  Deponentia,  mancher  Verba^'.  S.  54: 
Manche  Verba,  einige  Verba,  viele  andere  Verba.  Ähnlich  so 
S.  57y  59,  68.  —  Im  einzelnen  ist  Folgendes  zu  beachten:  §10,1 
lautet  die  Regel  wohl  zutreffender  so:  „Der  Accent  bleibt,  soweit 
es  die  allgemeinen  Accentregeln  zulassen,  auf  dem  Vokal  der 
Silbe  stehen,  welche  im  Nominativ  betont  ist''  (nicht  „auf  der 
Silbe",  da  die  Silbenzahl  wechselt).  —  §  13,  2  die  Regel:  „Der 
Accent  im  Nom.  und  Gen.  Plur.  des  Feminimus  richtet  sich  stets 
nach  dem  Maskulinum"  ist,  wie  Unterzeichneter  schon  mehrfach 
auch  bei  anderen  Lehrbüchern  in  dieser  Zeitschrift  1881  u.  a.m. 
gerügt  hat,  ungenau.  Vielmehr  richtet  sich  der  Accent  des  Femi- 
ninums und  Neutrums  in  allen  Kasus  nach  der  Tonsilbe  des 
Maskulinums,  wie  nachher  S.  42  a  übrigens  richtig  zu  lesen  ist 
Im  Genetiv  Pluralis  vertritt  das  Masculinum  Adjektiv!  zugleich  die 
Form  des  Femininums  und  Neutrum»  überhaupt,  vgl.  %ov%my, 
a^ioDV.  Der  Accent  ist  dabei  irrelevant.  §  14.  Die  Kontrakta  der 
1.  und  2.  Deklination  sind  übersichtlich  zusammengestellt,  doch 
hätten  hier  und  auch  §  45  bei  den  Verba  contracta  die  Auflösungen 
zur  besseren  Ableitung  der  kontrahierten  Formen  noch  besonders 
daneben  gesteUt  werden  sollen.  Die  Anmerkung  über  die  Vokale 
a  e  und  o  ist  zur  Bildung  nicht  bestimmt  genug.  §  16  ist  für 
die  Accentausnahmen  naiitav^  Tgcidov,  wtiav  n.  s.  w.  die  „lange 
paenultima  neben  langer  ultima*'  beachtenswert.  §  17  ist  die 
Anordnung  der  Konsonantstämme  nicht  streng  innegehalten,  spe- 
ziell die  der  K-  und  T-Stämme.  —  S.  16,  4  empfiehlt  es  sich,  die 
Endungen  der  Sigmastämme  vor  der  Kontraktion  erst  sichtbar 
vom  Stamm  zu  scheiden.  —  S.  18,  5  „Wie  ygat^g  biegt  ofg"  ist 
nicht  ganz  richtig;  denn  der  Genetiv  beiDst  ^Qccog,  nicht  yqavog 
neben  otog.  —  S.  29  würde  es  bestimmter  heifsen :  „alle  andern, 
speziell  die  reflexiven  Bezeichnungen  des  Possessivs  iikov- 
rovy  üeavToVt  iavtov  u.  s.  w.  stehen  attributiv*'.  —  §  35 
empfiehlt  sich  als  Korrelativ  zu  nov  doch  eher  oi  als  iySix  und 
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daneben  noch  Sf^oS  wie  ofAwg  iiAoXoq  als  besonderes  Korrelativ. 

—  $  36  empfiehlt  es  sich  bei  der  an  sich  sehr  ansprechenden  Ver- 
bindung von  je  2  form  verwandten  Tempora  das  beiden  ge- 
meinsame Bedeutungsmerkmal  anszndräcken,  also  1)  Präs. 
and  Imperf.  =  Tempora  actionis  infeetae;  2)  Fat  und  Aorist  =: 
Tempora  actionis  ingressivae;  3)  P^f.  und  Plusqu.  (event.  Fut. 
exact)  =  Tempora  actionis  perfectae.  —  $  41  unterscheide  man: 
a)  die  konsonantische,  b)  die  vokalische  =  attische^  c)  die  durch 
die  Äugmentformen  vertretene  Reduplikation.  Zur  Ausnahme 
xhnfifjkai  gehört  wohl  auch  fAefjwfigAa^.  —  §  42  1  A.  vermifst 
man  für  dyT$  in  Compositis  die  Bedeutung  „zur  Vergeltung''.  — 
i  44.  Die  Assimilationsregeln  über  das  Zusammenstofsen  der  Kon- 
sonanten in  der  Konjugation  sind  präzis  und  richtig,  insbeson- 
dere auch  die  über  den  Aspirationswechsel  in  d'dnrm  ta^-,  &Qi^ 
^pdd-^qsff^  [vgl.  d^qi^,  rQ$xd^i  wozu  ich  noch  stelle:  ^dcf<f(ap 
«=  Taxi<»v]j  doch  müssen  sie  zu  besserem  Verständnis  §  49 
für  die  einzelnen  Hutastämme  noch  speziell  zusammengestellt 
werden.  Wie  leicht  ist  es  zu  merken:  Die  T- Stämme  stolsen 
das  T=  vor  n  und  er,  also  vorwiegend  im  Aktiv,  aus  und  verwandein 
es  vor  f»  und  T-Lant,  also  im  Passiv  in  <r.    Tertium  non  daturo. 

—  $  47,  3  ist  die  Regel:  „Die  Deponentia  können  in  der  Regel 
nur  die  4  Stammzeiten  haben,  welche  in  ihrer  Bedeutung  den  4 
ersten  Slammzeiten  der  andern  Verba  entsprechen  u.  s.  w.*'  wenig 
klar,  mindestens  aber  überflüssig.  —  §  48.  „Die  Verba  vocalia 
dehnen  in  den  Stammzeiten  aufser  dem  Präsens  den  Stamm* 
Charakter**;  man  füge  hinzu:  also  vor  einer  konsonantisch  anlau- 
tenden Endung.  Wunderlich  lautet  die  Anmerkung  S.  57,  6 
»Qivm,  nUrcß  u.  s.  w.  verlieren  „vom  Perf.  Akt.  an'*  ihr  v. 
Man  sage  dafür:  „in  den  6  Temporibus  mit  konsonantisch  anlau- 
tender Endung,  da  wo  einsilbige  Liquidastämme  auch  ihr  e  \n  a 
aUanten'*. — Die  für  Schüler  so  schwierige  Behandlung  der  Tempora 
secnnda  §  51  und  52  erscheint  nicht  so  klar,  dafs  die  durch- 
schhgenden  Merkmale  sofort  hervortreten,  nämlich  aufser  dem 
Fehlen  des  Tempuscharakters  auch  a)  die  Stamm  länge  der  Perf. 
n  j[excl.  o  als  AMaut  von  «),  b)  die  Stamm  kürze  der  Aoriste  11 
(dabei  a  als  Ablaut  von  e).  Vgl.  hierüber  meine  Darlegung  in  dieser 
Zeitschr.  1881  XXXV  S.  666—669,  und  ebenda  S.  671—674  ver- 
gleiche man  die  Darlegung  über  die  Bedeutung  der  Deponentia  media 
und  Passiva,  worüber  Römer  §  54  nicht  durchweg  klare  Auskunft 
giebt.  —  §  56  war  zur  Kontraktion  tfftijg  nicht  tt(Aqg,  sondern  nsirflg 
a.  a.  m.  zu  vergleichen.  Dab  der  Accent  des  Optativs  nicht  über 
das  Moduszeichen  zurücktritt  (No.  3),  beruht  doch  nur  auf  den 

Accentregeln  der  Kontraktion  tata-l-fip.  —  Dafs  etfit,  elfit, 
oldoy  didotnaj  xstijbat,  xdd'fniai  §65—67  erst  nach  den  syn- 
kopierten Aoristen  und  nach  den  Verba  auf  vv^kh  behandelt  werden, 
ist  angemessen ;  warum  aber  (ffnki  §  63  nicht   mit  latfjiA^  oder 
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wiemigateiifi  dvvafiat  zuBammen  behandelt  ist,  v«t*mig  man  Dicht 
recht  eiDzuflehen.  —  DieVerba  anomala  in  4  Klassen  sind  über<' 
siefatlich  behandelt;  doch  hätte  es  sich  empfohlen,  unter  dM 
Stämmen  auch  diejenigen  mit  anzuführen,  welche  für  die  Temj^or« 
primä  ein  e  nach  Analogie  der  E-Klasse  annehmen.  Z.  B.  §  69, 
9,  TVX-tvxB,  10—15  z.  B.  dfkaQtSf  fjMxd'ß  u.  s.  w,  §  70,  8  «5^« 
u.  s.  w.;  ebenso  werden  §  69,  4—9  die  verlängerten  Stämme  der 
Tempora  prima  nev&y  t^e^x,  Xfj^  u.  s.  w.  yermifst  —  §  71,  14 
gehört  jrafAsw  doch  eher  zu  1  und  2  {doniai  und  M&im)  in  der 
E-Klasse. 

Im  übrigen  läfat  sich  das  Urteil  fällen,  dafa  die  Fassung  der 
meisten  Regdn  über  die  Formenbildung  präzis  und  dabei  er* 
schöpfend  ist.  Besonders  ansprechend  sind  §  7,  3.  4.  $  10,  3«  2. 
§  16,  2.  $  20  B.  §  23.  $  34.  3&,  wo  OQttg^  otwov  u.  s.  w.  doppelt 
aufgeführt  sind,  einmal  als  Nebenform  zu  zig^  nov,  das  andere 
mal  zu  oq.  (ov)  hd-a-,  ferner  §37,  §  39.  (40.  §50,  2.  3.  §57. 
§  58,  2. 

Was  ferner  die  gelegentlichen  syntaktischen  Bemerkungen 
anbetrifft,  so  ist  zu  billigen»  dafs  sie  sich  nicht  als  wirkliche  syn- 
taktische R^eln  in  die  Formenlehre  zerstreaend  eindrängen,  was 
Unterzeichneter  bei  der  Besprechung  yon  Curschmanna  Hülf&- 
büchlein  für  die  Erlernung  der  griechischen  Formenlehre^  Daron- 
stadt,  in  der  Zeitschrift  „Gymnasium"'  rügen  mu&te.  Sdche 
propädeutische  Regelchen  finden  ihre  rechte  Stelle  in  den  Über- 
setzungsbüchern  der  Tertia.  Dagegen  ist  der  auch  bei  Cursch- 
mann  waltende  Gedanke  anzuerkennen,  dafs  die  Einübung  der 
Verbalformen  namentlich  der  mehrdeutigen  Konjunktive  uml  Op- 
tative in  einer  W.eise  betrieben  und  variiert  werde,  welche  den 
Formen  statt  abstrakter,  unzutreffender  Bedeutungen  einen  leben- 
digen, mit  den  Elementen  der  Syntax  im  Einklänge  stellenden 
Sinn  giebt.  Man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  unddocb  ge- 
schieht es  noch  hie  und  da,  dafs  der  Konjunktiv  wie  in  der  latei- 
nischen Grammatik  bei  der  Formenübung  übersetzt  wird  z.  B. 
IvGn:  „ich  möge  lösen'',  ,,da&  ich  löse".  Bei  kurzen  Formea- 
übungen  empfiehlt  sich  für  den  Konjunktiv  wenigstens  die,  wenn 
nicht  überall,  so  doch  grölstenteils  zutreffende  GrundbedeutliDg 
,;soIl''  (z.  B.  Conj.  deliber.,  hortativ.,  prohibit. ,  ja  selbst  für  Iva 
und  iav\  für  den  Optativ  aber  die  stereotype  Bedeutung  „möchte'', 
welche  ebenfalls  meist  zutrifft.  Besser  aber  ist  es,  wenn  man 
diese  Formen  syntaktisch  einübt  in  Verbindungen  wie  z.  B.  iäv^ 
iva^  onmg,  ti^  im^  noidy^ev^  nü^^afig  u.  s.  w.;  ferner  oo,  co^, 
€t,  si&ey  fya  noioifiv,  noiij(fau$f  u.  s.  w.  Somit  kann  man  es 
gutheifsen,  wenn  Römer  in  §  43  an  richtiger  Stelle  der  Verbal- 
lehre einen  kurzen  Abschnitt  über  die  Bedeutung  der  Tempora, 
Modi  und  Genera  verbi  einverleibt  hat.  Die  Fassung  dieser  Regeln 
ist  im  allgemeinen  richtig,  aber  für  den  Schüler  doch  t\x  unbe- 
stimmt.   Für  §  43,   4  mochte  ich  wenigstens  die  Fassung  vor- 
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sehlagen:  Der  Konjunktiv  und  Imperativ  Aoristi  werden  (da  sie 
Formen  des  Begehruiigssatzes  sind)  in  der  Regel  wie  die  entspre* 
chenden  Formen  des  Präsens  übersetzt;  el^nso  der  Optativ,  In- 
finitiv und  das  Participium,  wenn  sie  den  Koiyunktiv  oder 
Imperativ  (im  Begehrungssatz  Negation  fii})  vertreten  (in  den 
Formen  des  Urteiissatzes  Negation  ov);  als  Vertreter  des  Indikativs 
dagegen  haben  Optativ,  Infinitiv  und  Participium  Aoristi  die  Be- 
deutung der  Vergangenheit. 

Die  übrigen  syntaktischen  Bemerkungen  beschränken  sich, 
wie  anerkannt  wird,  auf  das  knappste  Mafs  und  sind  auch  an 
richtiger  Steile  zwanglos  eingefügt,  z.  B^  über  den  Gebrauch  der 
Pronomina  und  über  die  Kasusrektion  der  Verba  composita  und 
anomala.  —  An  Druckfehlern  ist  nur  S.  78  das  Fehlen  des  Accents 
auf  latfig  bemerkt.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  befriedigend;  nur 
wäre  der  besseren  Übersicht  für  das  Auge  wegen  etwas  grüfseres 
Format  resp.  etwas  mehr  unbedruckter  Raum  an  den  Rändern 
der  Oktavseiten  wünschenswert. 

Im  ganzen  darf  das  Lehiiiuch  ab  eine  nach  Plan  und  Aus- 
führung sorgflilüge  und  brauchbare  Arbeit  empfohlen  werden. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


K.  Peohty  Griechisches  Gbasg^sbach  für  Untertertia.    Freihvrg  i. 
Bretsgau,  Herdersche  Verlagshaodlong,  1884.  IV  a.  120  S.  8.  1,25  M. 

Das  Buch  enthält  auf  S.  1 — 3  Lese-  und  Accentnierübungen, 
auf  S.  4  und  5  Vorübangen,  d.  b.  den  Ind.  Praes.  Act  und  Pass. 
von  d'ctvfkdifo  (mit  Weglassung  des  Dualis),  die  Formen  ^avfkal^B, 
^avikdietfy  &avf/käi^stv,  den  Ind.  Praes.  von  stf^i  (gleichfalls  ohne 
Dnalis)  und  ein  Schema  für  die  Betonung  der  Enklitika.  Das 
Pass.  von  &avfiäJ^(o  kommt  vom  24.  Übungsstücke  an  zur  Ver- 
wendung. S.  6 — 9  umfabt  83  griechische  und  eben  so  viele 
deutsche  Übersetzungsaufgaben  zur  Einübung  des  Pensums  der 
U.  III  bis  einscbliefslicb  der  Veii>a  liquida.  Daran  reihen  sich  auf 
S.  91  —96  3  zusammenhängende  Erzählungen  von  5,  resp.  2  und 
10  Stöcken.  Auf  S.  97 — 112  stehen  die  zu  den  einzelnen  Stücken 
gehürigen  Vokabeln,  dann  folgt  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen; 
mit  einem  Anhange,  der  die  vorgekommenen  syntaktischen  Regeln 
zusammenfabt  (S.  116 — 120),  schliefst  das  Buch. 

Verf.  vertritt  die  Ansicht,  dafs  in  U.  III,  wo  es  sich  beson- 
ders  um  Einübung  der  Formen  handele,  ein  Übungsbuch  mit 
unzosammenhängenden  Sätzen  am  meisten  zweckentsprechend  sei, 
weil  so  die  Formen  in  ausgiebigerer  und  mannigfaltigerer  Weise 
Verwendung  fänden.  Im  Prinzip  bin  ich  für  den  Anfang  des 
Unterrichts  mit  diesem  Grundsatze  einverstanden.  Es  wird  da- 
durch möglich,  von  den  einfachsten  Dingen  auszugehen  und  zu- 
nächst die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  auf  ganz  bestimmte  gram- 
roa tische  Dinge  zu  konzentrieren.    Dies  siebt  auch  F.  als  wesent- 
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lieh  an.  Dafaer  beghiot  er  mit  der  einfachsteot  der  O-DeklinaüoD, 
und  föhrt  in  dieser  zunächst  nur  solche  Wörter  auf,  welche  im 
Accent  keine  Veränderung  erleiden.  Ähnlich  verfährt  er  bei  den 
beiden  anderen  Deklinationen.  Dafs  auch  die  Sätze  anfangs  recht 
kurz  sind,  ist  zu  billigen.  Jedoch  ist  F.  zu  lange  bei  den  ein- 
fachsten Satzformen  stehen  geblieben.  Bei  Nr.  16  ist  die  Regel 
angegeben,  dafs  nach  den  Verbis  dicendi  und  sentiendi  (soll 
heifsen  putandi!)  der  Inf.  resp.  Acc.  c.  inf.  steht;  aber  diese  Rt^el 
ist  in  den  nächsten  Stucken  gar  nicht  angewendet,  später  nur 
ganz  vereinzelt,  ansgenommen  die  letzten  Seilen.  Wenigstens  von 
da  an,  wo  das  Verbum  beginnt  (54),  konnten  die  Sätze  ihrem 
Bau  nach  ohne  besendere  Schwierigkeit  mannigfaltiger  gestaltet 
und  von  da  an  öfter  kleine  eusammeniiangende  Übungen  gebracht 
werden.  Als  durchführbar  erwies  sich  dies  ja  schon  in  21 — 23 
und  43 — 48.  Anderenfalls  wird  die  Vorbereitung  auf  die  Lektüre 
in  wesentlichen  Punkten  aufser  Acht  gelassen.  Sätze  verschieden- 
artigsten Inhaltes  werden  zusammengewürfelt,  triviale  Lebens- 
weisheit findet  sich  oft  vorgetragen;  die  „bitleren  Sorgen"^  be- 
gegnen uns  sehr  oft;  der  Wein  erscheint  häufig  als  Sorgenbrecher 
(vgl.  12,  3,  15,  5,  ebd.  deutsch  2  u.  a.).  Auch  andere  Sätze  sind 
wegen  ihres  Inhaltes  oder  der  schiefen  Vorstellungen,  die  sie  zu 
erwecken  geeignet  sind,  besser  wegzulassen,  so  'Htciv  <soq>ia%äv 
tixv^  üVK  ^v  i&^Xij  (14,  3).  ^Admog  ^v  ^  ^^(kia  töv  d^ualov 
ItiQiüteidov  (19,  5).  Eidovg  fiiy  xatontqov  xaXnig^  vov  dk 
oIpoq  (33,  9).  £ine  eigentümliche  Moral  enthäk  der  Satz:  Sicti 
zur  Flucht  zu  wenden  ist  für  den  Soldaten  nicht  immer 
sehimpflieh  (79,  deutsch  16).  Erheiternd  wirkt  der  Satz:  Die 
Freiheit  der  Römer  wird  durch  Gänse  gerettet  (26,  deutsch  6). 
Das  Oslermannsche  „ergötzen*'  feiilt  auch  nicht:  Durch  welcher 
Dichter  Gedichte  werdet  ihr  mehr  ergötzt  als  durch  die  des 
Homer?  (52,  deutsch  12,  ebd.  13  und  a.  a.  0.)«  Die  Auswahl 
der  syntaktischen  Regeln  im  Anhang  ist  eine  geschickte,  doch  ist 
abgesehen  von  den  Fron.  pers.  nnd  poss.  mit  ihrer  Anwendoog 
zu  sehr  gespart.  Dagegen  war  aus  der  Formeaiehre  manches 
wegzulassen.  Verf.  steht  hierbei  noch  ganz  auf  dem  alten,  von 
den  neuen  Lehrplänen  mit  Recht  verpönten  Standpunkt  Er  bringt 
jrH$fih:Qffg^  naidotqiß'qg^  die  Feminina  ßakavog^  ßdtfcoßog^  dqo^ 
aog^  bei  der  2.  att.  Deklination  kaydg,  vanig,  ndXmg  und  zieht 
auch  dyijqwg  dahin.  GqI^  ist  noch  unter  die  unregelmäfsigen 
Subsl.  gerechnet.  Für  fitSaaitaTog,  lifaitarog^  i^avxictitcnog  sind 
mehrere  Sätze  vorhanden.  Auch  das  Verbum  nkd^ffi  fehlt  nicht. 
Eine  Menge  von  teils  nur  in  der  Poesie  vorkommenden,  teils  sel- 
tenen Vokabeln  treten  uns  in  den  Übungsstücken  entgegen.  Diese 
setzt  Verf.  getrennt  von  den  zu  memorierenden  Vokabeln  über 
jedes  einzelne  Stück.  Aber  wozu  dem  Schüler  überhaupt  Vo- 
kabeln im  Anfangsunterricht  vorführen,  die  ihn  nicht  auf  die  erste 
Lektüre,  welche  er  treiben  soll,  vorbereiten?    Wie  diese  Dinge  eüir- 
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lieh  aus  den  Übongsböcbern  zu  tilgen  sind,  so  dürfen  aueb  nicht 
Formen  geduldet  werden,  die  der  Schfiler  später  nicht  schreiben 
darf.  Dies  gilt  von  tovg  yovstg  (69,  9),  fkcrakXax&slg  (71,  8), 
i^Uip^nv  (71,  3.  4),  iifrdkS^y  (81,  12),  üitfiaiSfjkak  (78,  8)  (NB. 
Verf,  schreibt  stets  OüiCcai),  ocn^yoQ^vce  st.  äftftns  (S.  95,  Z.  8 
V.  0.),  XdXayff^a^  (71,  13).  Ich  wurde  auch  Formen  wie  das  öfters 
gebrauchte  He^a  und  wie  zagax^ijcfo^ai  (71,  1  st  des  gewöhn- 
lichen %aQä^Ofim)  vermeiden.  Das  FuL  ä&QOtm  (76,  5  für 
ctd-qolüw)  kenne  ich  nicht.  S.  92,  Z.  8  v.  u.  steht  der  unange- 
nehme Lapsus  a\  vavg^  S.  64  Nr.  63,  16  fi^xavoi^eS-*  av  st.  ji»i;- 
%av(fiii,B&  äy,  &  46,  Z.  9  v.  u.  i^xoyt€c  st.  eiofioalovC' 

Auf  dem  Gebiete  der  Syntax  mufs  leider  manches  als  falsch 
bezeichnet  werden.  Das  attributive  Adjefctivum  ist  wiederholt 
unrichtig  gestellt,  z.  B.  17,  10  iy  zy  tQccni^fi  dqyvqq,  34,  12 
%ov  noXifjhov  JleXonQpyfiaiaxov  (so  auch  73,  6,  ferner  in  der 
Überschrift  S.  92  und  in  dem  Texte  des  Stuckes),  66,  9  toSvop 
Toy  ayä^a  wtffß^,  S.  92,  4  vno  vov  dliyov  (ft(jc^T€ifUCT.og 
*ElXfiv$xQi»  S.  106  Vok«  zu  43 — 48  to  ä(fficc  dQsnccv^tpoqQy. 
Nr.  16  ist  die  Regel  .über  den  Acc.  c.  inf.  nach  den  Verhis  di* 
cendi  und  putandi  angegeben.  Als  einziges  Beispiel  im  ganzen 
Stück  steht  der  Satz  vvy  di  vi/y  y^y  0fpaZQay  elya^  d^Xoy  (1). 
IlaQd  ist  wiederholt  bei  Sachen  mit  dem  Dativ  verbunden,  so  6, 
8  naQa  t^  nfjy^,  ebd.  im  Deutschen  9  soll  es  so  übersetzt 
werden.  56,  2  Täds  %ä  diydqot  ovx  Vt^^^^  cdXä  zotg  ixydyo^g 
in€^VT$vxBiikBy  ist  hinter  '^^kty  einzuschieben  avTQtg.  71,  20 
*E(poßiid'^fA€y  (A^  al  fiikixsQah  Ya$«4^  xaqaxd'Blw^  nQiv  äy  vfietg 
ßofld^ijca$t6  ist  ay  z«  streichen.  62,  17  heifst  es:  £inenMann, 
der  solches  zu  Lhun  wagt  (part.  mit  äy),  möchten  wohl  alle  bc'* 
wundern  und  ehren.  Auch  hier  ist  äy  beim  Part,  wegzulassen. 
S.  92^  Z.  3  und  4  rouls  zu  Mikviceäov  ijyjiiJi'OyoQ  noch  hinzu- 
treten oyzog^  oder  es  ist  überhaupt  ein  Part,  zu  setzen.  Das 
deutsche  und  nick,  aber  nicht  ist  einfach  durch  ovSij  f»ti6i 
übersetzt,  auch  im  Anschiuls  an  einen  affirmativen  Begriff,  so 
55,1.  66,11.  81,1.  Bald  —  6aM  heilst  nicht  tot  £ /et  ^v — zots 
di,  sondern  vozi  (liy  —  Toxi  64,  8.  S.  93,  2,  Z.  1 ;  S.  95, 
Z.  2ff.  und  unter  den  Vokabehi  S.  111,  Sp.  2,  Z.  11   v.  u. 

Dem  Inhalte  nach  isjt  mir  aufgefallen  31,  5:  „Die  auf  den 
waldigen  Gipfeln  des  Kithdron  zurückgelassenen  Rinder  der  Spar- 
taner waren  die  Speise  von  wilden  Tieren''  und  die  Bemerkung, 
dafs  durch  den  peloponnesischen  Krieg  die  Macht  Athens  und 
Spartas  vernichtet  worden  sei  (S.  92,  II,  1). 

Die  Schreibweise  der  Eigennamen  ist  keine  konsequente. 
Neben  Alkibiades  (28,  deutsch  1)  findet  sich  Alcibiades  (41,  d.ll). 
Tarsus  heifst  es  47,  Z.  2,  unter  den  zugehörigen  Vokabeln  steht 
Tarsos,  im  Verzeichnis  der  Eigennamen  wieder  Tarsus.  Alexandros 
(=  Paris)  steht  18,  d.  6,Ly$ander  76,  1,  die  Makedonier  26,  d.  9, 
Kilikien  unter  den  Yok.  von  43—48,  Lacedämonier  76,  d.  l  und 
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77,  d.  7.  Sogar  in  demselben  Worte  zeigt  sich  die  lateinische 
und  die  griechische  Schreibweise:  Kyrus  3,  d.  2  und  8,  Kydnus 
46,  Z.  4,  Mlandnis  50,  d.  6. 

Indem  ich  manclw  Einielheiten  übergehe,  notiere  ich  noch 
eine  Anzahl  Druckfehler.  Vorftb.  7,  Z.  2—3  ffvikikwiai^  (st.  -ok)* 
8,  d.  5  Verläumdung.  26,  d.  8  Lybiens*  33,  2  TBqn6n€^a 
{TegnofA.).  39,  d.  15  Eine  Hand  wascht.  44,  Z.  4  <fa&fMfvg 
(oTTa^/tir.).  51,  d.  7  folgendes  (Folg.).  58  ist  in  11  und  18  an 
den  Perserkönig  zu  denken,  also  der  Artikel  wegzulassen.  65,  d.  8 
ist  „zu^*  ztt  streichen.  70,  5  steht  änoxenfiQvxet  (fQr  anen.). 
76,  d.  11  statt  zubestimmen  soll  es  heifsen  zuspinnen.  8.  93, 
III,  1,  Z.  6  soll  statt  %al  avt^  gelesen  werden  airif  nal.  S.94, 
5  steht  tov  MfPilimg  {g  del.).^  S.  97,  1  fehlt  unter  den  Vokabeln 
i  (kayog.  S.  101,  24  gehört  rö  statt  vor  üor^  schon  eine  Zeile 
höher  vor  vixtaq.  Besonders  zahlreich  sind  die  Accentfehler. 
S.  28,  Z.  3  V.  u.  Hvq^Yt  Nr.  27,  9  twv  Ittfäv.  34,  10  ^«l^|. 
36,  Vok.  (ftdfiQog.  38,  Vok.  jtoXvlorog.  44,  Z.  9  httoy.  51, 
3  tWf^w.  51,  9  ipiXog  fkov  ic%$v,  76,  Vok.  /Tbrvor^fvafcr.  76, 
10  9«Aoy.  80,  11  %9vgde.  S.  93,  Hl,  1,  Z.  5  nlavrm.  S.102, 
27  ist  xijQvi  betont,  im  entsprechenden  Texte  55,  2  ir^^l.  Das 
p  ifpsXxvift&Hoy  ist  an  nnzähügen  Stellen  tot  Konsonanten  gesetzt. 

Glogaa.  Georg  Bordell^. 

Gnnther  Alexander  E.  A.  Saalfeld,  Grieckifchea  Vokabii- 
larittm,  ayateaatiaeh  fir  die  Sahale  bearbeilet  PaderberB| 
Sehteiegh,  1884.    VI  o.  161  S.     2  M. 

Der  Verf.  bezeichnet  das  Yoriiegende  Vokabularium  als  ein 
„Lernbuch  tQr  AnfSnger  ...  als  Beigabe  zu  jeder  griechisdieii 
Schulgrammatik  zu  verwerten*';  er  will  allen  „fiberRflssigeQ 
Ballast'*  vermeiden  und  beschränkt  sich  daher  lediglich  auf  die 
attische  Prosa,  berücksichtigt  aber  auch  die  Eigennamen , 
welche  allerdings  „nicht  geradezu,  wie  die  Abrigen,  auswendig 
gelernt  werden'*,  sich  aber  so  durch  den  Druck  „dem  Auge  des 
Neulings**  einprägen  sollen.  DemgemSfs  werden  denn  in  7  Kapiteln 
(Kap.  I.  Erste  oder  A-Deklination.  §  1.  Wörter  auf  -f, 
Artikel  ^:  1,  Oxytona  -^'j  -^g;  2.  Perispomena  -ijf,  ^g;  3.  Par- 
oxytona  -^,  -^g  etc.  etc.)  und  einem  Anhange  („Adverbia  tem- 
poris,  loci,  modi**)  auf  161  Seilen  solche  Vokabeln  zusammen- 
gestellt, die  nach  des  Verfassers  Ansicht  geeignet  sind,  „die  Lektöre 
der  auf  dem  Gymnasium  gelesenen  prosaischen  Scbrifbsteller  nach 
Kräften  zu  uoterstQlzen**. 

Ob  in  der  kurzen  Zeit  des  griechischen  Blementar-Unterricbts 
es  möglich  sein  würde,  das  Buch  nach  des  Verfassers  Absicht  nütz- 
lich zu  verwenden,  dürfte  einigermafsen  zweifelhaft  sein:  eher 
möchte  für  diesen  Zweck  denn  doch  noch  eine  sachliche  An- 
ordnung der  Vokabeln  zweckmäfsig  sein;  und  jedenfalls  müfsten 
für  die  Praxis  des  Unterrichts   noch    starke  Streichungen    vorge* 
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iioniiiie&  werden:  sdlen  worden  wohl,  um  nur  die  ersten  paar 
Seilen  jbq  berücksichtigen,  Schüler  in  die  La^e  kommen,  Vokabeln 
wie  ßolif,  0TQQ^,  (f^^r^ß  ^ü^ßi»  allayif^  ^^^,  afiokßij 
(übrigeAB  einer  der  wenigen  Druckfehler,  die  uns  aufgeetofsen), 
dnfctxijj  TtX^^fkoy^,  ä^aßolij,  avuyqwf^^  äpayo^il  etc.  zu  be- 
dürfen; und  2um  „Bdiast''  rechnen  wir  doch  Bemerkungen  wie 
,jM60ifipMi,  südwestliche  Landschaft  des  Peloponnes,  jetzt  Mauro- 
Hatia'^;  „0»rf,  thessaUscbes  Gebirge,  jetzt  Kuroayta'';  „NvfMpf/, 
eine  der  personifizierten  Naturkr&fte  in  Busch,  Feld  und  Gebirge'*  etc. 
—  Uns  scheint  die  ganze,  gewifs  mit  Fleifs  angelegte  Sammlung 
für  die  Schulpraxis  nicht  gut  verwertbar. 

Rawitsch.  F.  G.  Hubert. 

1)  G.  Gada,  Erlsaterangen  deatseher  DiehtongeB.  Nebst  Themen 
za  scbriftlichea  AufsStoen,  io  UmrUseo  aod  Aasfahruagen.  Ein  HSlfs- 
boGh  beim  Unterricht  in  der  Litteratar  und  Tdr  Freande  derselben. 
Vierte  Reihe.  Se^te  Aaflage.  Leipzig,  F.  Brtndstetter,  1883. 
VI  a.  397  S.    8,50  IL 

Gudes  EriSuterungen  haben  sich  schnell  die  verdiente  Aner- 
kennung errungen.  Schon  liegt  die  6.  Auflage  des  4.  Teiles  vor. 
In  demselben  sind  die  Gedichte  der  neuesten  Zeit  besprochen; 
die  der  Romantiker  machen  den  Anfang,  die  Kriegslieder  von  1870 
bilden  den  Schlufs.  Weggelasssen  ist  diesmal  A.  Grön,  was  ich 
schon  um  deswillen  bedauere,  weil  nun  Deutsch-Österreich  ganz  un- 
vertreten  geblieben  ist. 

Das  Buch  bietet  dem  Lehrer  gute,  vielfach  trefPliche  Belehrung; 
es  versichtet  auf  gelehrtes  Bdwerk  und  führt  unmittelbar  zur 
Sache.  Mit  Röcksicht  auf  diese  Vorzöge  kann  ich  mich  der  wei- 
teren Empfehlung  enthalten  und  darauf  beschränken,  einige  Be- 
denken und  Wunsche  auszusprechen. 

Für  durchaus  nötig  erachte  ich,  dafs  auf  die  Quelle,  aus 
welcher  der  Dichter  nachweislich  geschöpft  hat,  hingewiesen  und 
der  Wortlaut  mitgeteilt  wird.  So  durfte  die  Herodoteische  Er- 
zählung von  Arion  bei  der  Erklärung  des  entsprechenden  Schlegel- 
sehen  Gedichts  nicht  fehlen.  Durch  solche  Zugabe  wird  dem 
Lehrer  die  bequeme  Gelegenheit  geboten,  den  Schüler  in  die  Werk- 
stätte des  Dichters  zu  führen  und  ihm  so  Ehrfurcht  vor  der  Ge- 
staltungskraft des  Dichters  einzuflöfsen. 

Dafs  die  deutschen  Stunden  nicht  zu  naturgeschichtlichen 
Erörterungen  benutzt  werden  dürfen,  ist  eine  sicherlich  richtige 
Bemerkung  (S.  192  A.).  Wenn  aber  der  Verf.  andeutet,  es  könne 
der  Lehrer  des  Deutschen  bei  Erklärung  von  Uhlands  Einkehr 
oder  Hebels  Habermus  der  genaueren  Kenntnis  der  darin  behan- 
delten Naturgegenstände  entbehren,  so  heifst  das,  den  Wert  der 
Naturwissenschaft  herabsetzen  lehren.  Oder  sollte  es  wirklich  der 
Wertschätzung  des  Hebeischen  Gedichtes  schaden,  wenn  den 
Sehülem,  wenn  nicht  alle  mit  dem  Haferhalm  vertraut  sind,  zu 
Anfang  der  Stunde  ein  solcher  gezeigt  würde? 
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Die  gegebenen  Erläuterungen  sind  verständig.  Nur  der  einen 
Behauptung  mufg  ich  widersprechen,  dars  PJaten  in  seinem  Ge- 
dichte „das  Grab  am  ßusento''  mit  den  Schatten  tapferer  Goten  die 
abgeschiedenen,  nicht  die  lebenden  Krieger  gemeint  hat,  welche  dem 
Dicbterauge  schattenhaft  erscheinen.  Ebensowenig  ist  bei  der  aus 
den  Wassern  ersciiallenden  Antwort  an  Worte  Alarichs  zu  denken. 
Es  ist  vielmehr  damit  auf  die  Teilnahme  hingewiesen,  welche  die 
Natur  an  dem  Trauerfalle  nimmt,  die  Klage  des  Flusses  tragt 
eine  Woge  der  andern  zu.  Heinrich  Hefne  hat  es  dem  Verf.  an- 
gethan,  bei  aller  Abneigung  gegen  den  ungezogenen  Liebling  der 
Grazien  haftet  er  ihm  so  fest  im  Gedächtnisse,  dafs  anch  dort, 
wo  keine  besondere  Veranlassung  vorliegt,  seiner  gedacht  wird 
(S.  283.  296.  360.  370  A.).  Ist  es  denn  wirklich  nötig,  dem 
Leser  die  Freude  am  Schönen  durch  das  Heranziehen  des  Ab- 
slofsenden  zu  trüben?  Ebenso  ist  bei  Besprechung  der  patrio- 
tischen Dicbtung  Freiiigraths  der  Hinweis  auf  Uerweghs  Verbissen- 
heit (S.  374)  eine  überflüssige  Zuthat.  Auch  die  Klage  über 
manche  unerfreuliche  Erscheinung  der  Gegenwart  gehört  nicht 
in  ein  Buch,  das  dazu  bestimmt  ist,  die  deutschen  Stundea  zu 
Erbauungs-  und  Andachtsstunden  machen  zu  helfen  (vgl.S.  150A«); 
ein  Band,  welcher  die  Entwickelung  DeuUcblands  zum  neuen 
Kaiserreiche  geleitet,  mufs  mit  einem  hoifnungsfr endigen  Ausblick 
schliefsen,  nicht  mit  der  Klage  über  die  Vorb'ebe  unseres  Volkes 
für  das  Fremde  oder  das  Vordringen  des  Materialismus. 

In  den  geschichtlichen  Angaben  kommen  einzelne  Versehen 
vor.  Nicht  mit  dem  Kreuze  auf  der  Brust  (S.  77)  zog  man 
gegen  die  Ungläubigen.  Auch  ist  es  ungenau,  wenn  es  heifst, 
dafs  Schill  die  Besatzung  Stralsunds  in  wilder  Flucht  ausein- 
andersprengte (S.  66),  dafs  Konrad  II.  gleichzeitig  mit  seinem 
jüngeren  Vetter^ zum  Kaiser  gewählt  (S.  313)  und  Blücber  bei 
Lützen  verwundet  aus  dem  Kampfe  getragen  wurde  (S.  58). 
Für  Blüchers  Leben  ist  Renneberg  zu  Grunde  gelegt;  eine  Vei*- 
gleicbung  mit  dem  auf  genauester  Quellenforschung  beruhenden 
Buche  Wiggers  würde  dem  Verf.  zeigen,  wie  wenig  zuverlässig 
sein  Gewährsmann  ist.  Auf  Rügen,  nicht  in  Mecklenburg, 
trat  Blücher  ins  schwedische  Heer;  Kornett,  nicht  Fahnen- 
junker, ward  er  im  Bellingschen  Husarenregiment.  Auch  kehrte 
er  nach  seiner  Entlassung  nicht  nach  Mecklenburg  zurück, 
noch  weniger  ist  er  von  seinem  Kreise  zum  Landrate  gewählt 
worden. 

Die  beigefugten  Themen  und  ihre  Ausführung  sind  an- 
sprechend; nur  der  Ausdruck  „Hochbilder  deutscher  Frauen*' 
gefällt  mir  nicht.  Auch  sind  die  Einleitungen  zu  den  Aufgaben 
„das  deutsch- patriotische  Lied''  und  „der  hohe  Rang  des  Rheins"^ 
nicht  gut,  da  in  ihnen  von  dem  ohne  einleitenden  Gedanken  er- 
fafsten  Thema  zu  femer  Liegendem  abgeschweift  uod  dann  wieder 
umgekehrt  wird.     Aullallend  ist  ferner,    dafs    der  Verf.,   während 
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er  ricblig  sagt,  dafs  HeMs  aUemanniscbe  Gedichte  bei  der  Über- 
tragung in  das  Hocbdeutscbe  an  Zauber  verlieren  (S.  186),  eine 
derartige  Angabe  in  Vorschlag  bringt  (S.  197). 

Die  Darstellung  ist  frisch  und,  wo  der  Gegenstand  dazu  Ver- 
anlassung giebt,  schwungvoll.  An  einzelnen  Wendungen  und 
Sätxen  nimmt  man  Anstois.  So  liest  man:  „Kleist  ging  an  der 
fieberkranken  romantischen  Schule  zu  Grunde"  (S.  30),  „der  Liebe 
den  Adelsbrief  des  Herzens  aufdrucken*'  (S.  220).  „Hoffnungen, 
wekbe  die  Freiheitskriege  geweckt  hatten  und  unerfuiit  geblieben 
waren'*  (S.  391);  „zwei,  zu  denen  sein  Herz  sieb  als  Würtenaberger 
und  als  Sänger  hingezogen  fühlt*'  (S.  365).  Das  Wortungeheuer 
Jetztzeit  kehrt  öfter  wieder.  Auch  liest  man  ungern:  wenn 
jeder  zaräcksebreckt  (S.  118),  das  Licht  verlöschte  (S.  230),  der 
Dichter  verflechtet   (234). 

Zum  Schlusise  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  da£s  das  Buch 
durch  Tilgung  unnötiger  Fremdwörter  an  Wert  gewinnen  würde. 
Der  Vert.  bat  eine  grofse  Vorliebe  für  die  Zeitwörter  auf  ieren, 
er  braucht  nicht  nur  motivieren,  persiBieren,  orientieren,  sondern 
auch  prädisponieren,  sympathisieren,  fraternisieren,  individuali- 
sieren,  ironisieren,  einregistrieren  u.  dergl.  Auch  manch  anderes 
Fremdwort  könnte  fehlen,  so  Raffinement,  Napoleonsenthusiasmus, 
Identifikation,  Kulminationspunkt,  fifTekthascherei,  eminent,  grandiose 
Produktion,  konglomeratartig,  Reaktion  u.  s.  w.  Wenn  es  bei 
der  Schilderung  dts  Heldensinnes  der  deutschen  Frau  heifst,  dafs 
1813  in  den  Krankenhäusern  die  zartesten  Damen  Ausdauer 
entwickelt  haben,  so  klingt  das  gerade  so  eigenartig,  als  wenn  bei 
der  Einweihung  des  neuen  Universitätsgebaudes  zu  Strafs^ 
bürg  der  Trinkspruch  auf  den  Gründer  des  deutschen  Reichs 
mit  den  Worten  begann:  Kaiser  Wilhelm  ist  der  erste  Name,  der 
in   diesen  Räumen  offiziell  gerufen  werden  darf^). 

Damit  sind  meine  Wunsche  erschöpft  bis  auf  den  dnen, 
dafs  es  dem  Verf.  bald  vergönnt  sein  möge,  eine  neue  Auflage 
seines  wertvollen  Buches  zu  veranstalten. 

2)  K.  Doreowell,  Der  deotsche  Aufsatz  in  den  unteren  nnd  mittleren 
Klassen  höherer  Lehransttlten,  sowie  in  Mittel-  and  Bärgerschalea.  Bin 
Haodbaeh  für  Lehrer.  Zweiter  Teil.  Hannover,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior),  1884.    VI  w.  308  S.    4  M. 

Dem  im  vorigen  Jahre  erschienenen  1.  Teile  des  Buches  von 
Dorenwell  ist  nun  der  2.  Teil  gefolgt.  Die  Anlage  ist  in  beiden 
gleich.  Der  ausgesprochene  Grundgedanke ,  den  Schuler  durch  den 
Hinweis  auf  Musterstucke  zu  eigenen  Leistungen  anzuleiten  und 
vom  Leichten  zum  Schweren  zu  fuhren,  ist  auch  hier  mit  Geschick 
und  Sachkenntnis  durchgeführt.     Das  Buch,  bei  dessen  Abfassung 

')  Das  Fremdwörternnwesen  wuchert  trotz  manches  redlichen 
Widerstrebens  derartig  in  unserer  Sprache,  dafs  die  Schnlbehörden  ernstlich 
auf  Mittel  znr  Abwehr  sinnen  sollten.  Gerad«  dieser  Gegenstand  würde  sich 
zur  Beratung  auf  den  Direktorenversauuilungeo  eignen. 
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manche  ähnliche  Hilfsmittel  zu  Rate  gezogen  sind,  zerfällt  in  2  Ab- 
schnitte. Der  1.,  welcher  fdr  Quarta  benutzt  werden  soll,  bringt 
Fabeln,  Parabeln,  epische  Dichtungen,  Erzählungen  aus  der  Sage 
und  Geschichte,  endlich  Beschreibungen.  Zu  den  gegebenen  Muster- 
aufsätzen wird  vielfach  die  Anordnung  (hier  Plan  genannt)  beigefugt 
und  für  die  Nachbildung  durch  Angabe  der  wichtigsten  Gedanken 
die  erforderliche  Hilfe  gegeben.  Freilich,  ob  es  trotz  dieser  möglich 
ist,  die  Quartaner  zur  Erfindung  von  Fabeln  zu  bringen,  erscheint 
mir  ebenso  zweifelhaft,  wie  ob  dieselben  zur  Deutung  aller  ange- 
führten Parabeln  imstande  sein  durften.  So  ist  die  Aufgabe,  die 
Erzählung  vom  kostbaren  Kräutlein  auf  die  Pilgerreise  durchs 
menschliche  Leben  zu  deuten,  nur  gereiften  Schulern  zuzumuten 
und  auch  dann  besser  an  die  Kreuzschau  anzulehnen.  Die  Be- 
sprechung der  herangezogenen  Rätsel  ist  gut.  Ebenso  ist  die  De- 
handlui^  der  Aufgaben,  welche  an  StoOe  aus  der  epischen  Poesie 
oder  aus  der  Sage  und  Geschichte  angelehnt  sind,  ansprechend  und 
lehrreich.  Dafs  dabei  die  deutsche  Sage  angemessene  Berück- 
sichtigung gefunden  hat,  ist  löblich,  doch  sähe  man  lieber  die  aus 
entlegeneren  Stücken  genommenen  Erzählungen  wie  die  von  Ortnit 
und  Wolfdietrich  mit  bekannteren,  etwa  solchen  aus  dem  Herzog 
Ernst  oder  dem  Alexanderliede  gewählten,  vertauscht.  Hier  und  da 
erscheint  ein  überflüssiger  Name.  So  gut  wie  in  der  Einleitung  zur 
Schlacht  bei  Waterloo  der  Name  Grouchys  verschwiegen  und  ein- 
fach ein  General  gesagt  wird,  mit  noch  mehr  Recht  könnten  Namen 
wie  Kinyras  (S.  48),  Helmigis,  Peredeus  (S.  56)  unterdrückt  sein.  Die 
Sage  von  Marcus  Curtins  kann  ohne  Schaden  dem  lateinischen 
Aufsatze  überlassen  werden,  für  den  deutschen  liegen  wirklich  in 
der  vaterländischen  Sage  und  Geschichte  wertvollere  Beispiele  von 
Aufopferung  vor.  Die  Erzählung  von  der  Schlacht  bei  Leipzig  ent- 
hält leider  zu  viele  trockene  Namen  und  Zahlen ;  wie  viel  eindrucks- 
voller würde  die  Darstiellung  des  Sieges  von  Möckern  in  Anlehnung 
an  die  Persönlichkeit  Yorks  oder  der  Aufmarsch  des  Büiowschen 
Heerleils  vor  dem  Sturme  am  19.  Oktober  sein! 

Zuletzt  kommen  Beschreibungen  an  die  Reihe.  Die  für  diese 
Stoffe  gegebene  Anweisung  ist  zwar  sonst  richtig,  doch  enthält  sie 
einen  Ausspruch,  dem  entgegengetreten  werden  mufs.  Der  Verf. 
behauptet  nämlich,  es  handle  sich  darum,  dafs  der  Schüler  sich 
eine  geistige  Anschauung  von  Dingen  bilde,  die  ihm  nur  durch 
das  Wort  des  Lehrers  im  Unterrichte  vorgeführt  würden, 
nicht  aber  aus  eigener  Anschauung  bekannt  wären.  Mag  der  Lehrer 
einen  Straufs  auch  noch  so  genau  beschreiben  und  die  wesentlichen 
Merkmale  von  den  unwesentlichen  scheiden,  ohne  Zuhilfenahme 
einer  guten  Abbildung ')  wird  das  Bild  verschwommen  bleiben  nnd 
die  darüber  gelieferte  Arbeit  alles  eher  sein  als  eine  Beschreibung. 


')  BesehreibuDgen  voo  Bildern  eigoeu  sich  oheehiD  sehr  gut  su  Anf- 
gthen  soitohl  io  den  nittleren  als  oberen  Klasseii. 
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Unter  den  vorgeschlagenen  Autjgaben  sind  die  aber  Pferd ,  Z]<%e, 
Storcb  so  allgemein  gehalten,  dafs  der  Schäler  in  Lehrböchern  oder 
seiBem  natargescbichüichen  Leitfaden  zu  viel  Vorarbeit  findet,  will 
der  Lehrer  ihn  nicht  zum  peinlichen  Festhalten  an  dem  Mit- 
geteilten nötigen. 

Der  2.  Abschnitt  des  Buches,  welcher  för  den  Unterricht  in 
der  Tertia  bestimmt  ist,  bespricht  schwierigere  Erzählungen  aus  der 
Geschichte  und  Sage,  dann  Beschreibungen,  Schilderungen,  Ge- 
dichte, Charakteristiken,  Sprichwörter  und  Abhandlungen.  Auch 
hier  zeigt  sich  dieselbe  Besonnenheit  bei  der  Auswahl  der  Muster- 
slilcke  und  der  Aufgaben.  Unter  den  geschichtlichen  Themen  eignen 
sich  die  über  die  Schlacht  bei  Marathon,  am  Granikus  u.  a.  nicht  zur 
hdiislichen  Bearbeitung,  die  zuletzt  gegebenen  Stucke  über  die  Merk- 
würdigkeit der  Jahreszahl  40  in  der  preulsicfaen  Geschichte  und  die 
Ereignisse  am  18.  sind  zu  trocken.  Dasselbe  gilt  von  späteren  Be* 
Schreibungen,  welche  unsere  Zeitrechnung  und  das  Kirchenjahr  be- 
treifen. Von  den  folgenden  Aufgaben  aus  der  Naturgeschichte  oder 
der  Geographie  wird  der  Ldbrer  des  Deutschen  manche  nur  dann 
verwenden  können,  wenn  er  auch  den  Unterricht  in  diesen  Gegen- 
ständen erteilt.  Hübsch  sind  die  Beschreibungen,  welche  sich  an  die 
Lektüre  anlehnen,  eine  Vermehrung  derselben  dürfte  erwünscht  sein. 
Hit  welchem  Rechte  freilich  die  Waffenrfistung  des  Achilles  hierher 
gesetzt  ist,  sieht  man  nicht.  Die  Schilderungen  und  Besprechungen 
von  Gedichten  geben  zu  Ausstellungen  keinen  Anlafs,  dagegen  sind 
die  Charakteristiken,  Bearbeitungen  von  Sprichwörtern  und  Ab- 
handlungen kaum  schon  auf  dieser  Stufe  verwendbar.  Auch  ist  davor 
zu  warnen,  den  Schülern  bei  der  Erklärung  von  Sprichwörtern  zu 
empfehlen,  in  der  Einleitung  von  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Sprichwörter  auszugehen,  wie  S.  275  geschieht,  oder  in  der  An- 
fuhrung ähnlicher  Aussprüche  ohne  weiteres  Beweise  für  die  Wahr- 
heit des  zu  behandelnden  Ausspruches  zu  sehen,  wie  S.  285  ange- 
deutet wird. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  sprachliche  Bemerkungen.  Die  Zahl 
der  Fremdwörter  ist  nicht  grofs,  könnte  aber  noch  ohne  Schwierig- 
keitvermindert werden.  Traktieren  (S.6),  Gratulanten  (S.  40),  dressiert, 
Paidonomos  (S.  1 18),  Trireme  (S.  1 19),  Sauvegarde  (S.  1 36),  Billetver- 
kaufsbureau  (S.  211)  u.  a.  sind  ein  lästiger  Ballast.  —  Auffällig  ist  so- 
dann, dais,  während  es  S.  178  richtig  heifst:  Beschreibungen  im 
Anschlüsse  an  die  Lektüre,  bei  den  einzelnen  Aufgaben  im  An- 
schlufs  gesagt  wird.  Eine  andere  bemerkenswerte  Verschiedenheit 
erscheint  in  den  Überschriften.  Neben  der  richtigen  Fassung  nach 
Schillers  Gedicht  „Der  Kampf  mit  dem  Drachen''  oder  Erzählung 
nach  Bürgers  Gedicht  „Der  brave  Mann*'  liest  man  im  Anschluls  an 
,^Der  Schenk  von  Limburg'',  Charakterschilderung  der  handelnden 
Personen  in  „Die  Bürgschaft^',  die  vier  Altersstufen  in  „das  Gewitter'^ 
von  Schwab  und  dergl.  Die  im  Grunde  genommen  sehr  überflüssigen 
Anfuhrangszeichen,  welche  zudem  nur  für  das  Auge,  nicht  für  das 
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Ohr  da  sind,  können  den  Fehler  gegen  die  Sprache  wohl  etwas  ver- 
stecken, aber  nicht  entschuldigen.  Goldene  Worte  hat  über  solche  dem 
Zeitungsdeutsch  entlehnten  Wendungen  Rudolf  Hildebrand  geredet 
(Vom  deutschen  Sprachunterricht  2.  Aufl.  S.  37  IT.),  —  aber  sie 
haben  noch  immer  nicht  die  nötige  Beachtung  gefunden.  Von  er- 
heblichen Druckfehlern  seien  erwähnt:  mit  verbundenen  AugeiT 
(S.30),  Bimon  (S.  120),  Heinrich  IV.  (S.  131),  Belagerung  der  Festung 
Accon,  dem  jetzigen  J.  (S.  t31),  Oberwachmeister  (S.  187). 

Mit  Spannung  darf  man  dem  letzten  Bande  des  anregenden 
Werkes  entgegensehen. 

3)  P.  Knauth,    Kleine  deatsche  Grammatik  für  Gymnasien.     Berlin, 
Weidmannsche  BachhaadJang,  1884.    IV  a.  36  S.    0,50  M. 

Dieser  kurze  Leitfaden  bietet  in  knapper  Fassung  etwa  das, 
was  von  der  Grammatik  der  Muttersprache  ein  Gymnasiast  ler- 
nen mufs.  Der  Stoff  ist  in  3  Abschnitten  behandelt;  erst  wird 
die  Lautlehre,  dann  die  Wortlehre,  endlich  die  Satzlehre  bespro- 
chen. Ein  Anhang,  welcher  die  wichtigsten  Figuren  und  Tropen 
umfafst,  bildet  den  Schlufs.  An  manchen  Stellen  sind  passende 
Aufgaben  hinzugeffigt  oder  angedeutet. 

In  allen  wesentlichen  Punkten  bin  ich  mit  dem  Verf.  einver- 
standen. Für  gewagt  halte  ich  die  Bemerkung,  dafs  die  Aus- 
sprache S-tein  durchaus  falsch  ist  (vgl.  u.  a.  Weigand,  Wörterbuch 
unter  st)  und  für  verkehrt  die  Weisung,  das  Wort  schreibe  wie 
sehr  ei  we  zu  sprechen.  Die  Einteilung  der  Stofslante  in  harte 
und  weiche  ist  übergangen,  obschon  sie  für  die  Darlegung  der 
Lautverschiebung  unentbehrlich  ist. 

In  der  Wortlehre  (und  ähnlich  in  der  Satzlehre)  fUlt  eine 
gewisse  Ungleichheit  in  den  Benennungen  auf.  Trotz  der  Be- 
zeichnung Substantiv  und  Adjektiv  erscheinen  später  Fürwort  und 
Zahlwort,  und  während  es  S.  4  heifst  Numerus  (Zahl),  steht 
S.  23  Zahl  (Numerus).  Eigentümlich  klingt  auch:  Die  konkreten 
Substantive  zerfallen  in  Eigennamen,  Gattungsnamen  u.  s.  w.  (S.  3), 
und  der  Ausdruck  Rufkasus  ist  geradezu  wunderlich.  Am  besten 
wäre  Überali  der  deutsche  Name  bevorzugt. 

Für  die  alte  Form  des  Genetivs  und  Dativs  der  schwachen 
Feminina  empfiehlt  sich  die  Heranziehung  möglichst  bekannter 
Beispiele,  wie  des  Verses:  Festgemauert  in  der  Erden,  Gott  des 
Himmels  und  der  Erden,  lacht  des  Todes  und  der  Höllen  u.  dergl. 
Auch  für  die  Formen  gewönne,  hülfe  u.  s.  w.,  auch  zween«  zwo 
liegen  dem  Schüler  bekannte  Beispiele  aus  der  Bibel  nahe,  auf 
welche  hingewiesen  sein  könnte,  z.  B.  was  hülfe  es  dem  Menschen, 
wenn  er  gewönne ;  niemand  kann  zween  Herren  dienen ;  zwo  junge 
Tauben. 

Bei  der  Erklärung  der  schwachen  Konjugation  hätte  schärfer 
die  Zusammensetzung  betont  und  die  entsprechenden  ahd. 
Formen  beigefügt  werden  müssen.  Nicht  gut  ist  es,  data  das 
Gerundiv  ein  zu  lobender  derartig  mit  laudandus  zusammengesteUt 
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wird,  als  seien  beide  Worte  auf  gleiche  Weise  entstanden.  Auch 
ist  die  S.  11  gegebene  BrklSmng  eigentQmlich;  es  heifst  da: 
Die  Formen  der  Konjugation  sind  a)  die  Personatendungen, 
b)  das  Thäügiiertsverhältnis,  c)  das  Zeitverhahnis.  Löblich  ist  aber 
die  Bemerkung,  dafs  die  VYeglassung  des  e  im  Dat.  Sing,  durch* 
aus  fehlerhaft  ist. 

In  der  Satzlehre  sind  die  Neuerungen  Fr.  Kerns  mit  Mafs 
benutzt.  Ksweilen  kommen  einige  QberOüssige,  gelehrt  klingende 
Bemerkungen  2um  Vorschein,  so  die,  dafs  die  Nebensitie  koin- 
cident,  anteceesiv  oder  subsecutiv  sind.  Gut  ist  dagegen  in  der 
Lehre  von  den  Satzzeichen  die  Warnung  vor  dem  ObermSfsigen 
Gebrauch  der  Anfübrnngszeichen. 

]>er  Anhang  bringt  eine  dankenswerte  Zugabe,  die  wichtigsten 
Tropen  und  Figuren  mit  Beispielen  aus  der  deutschen,  lateinischen 
und  griechischen  Litteratur.  Bei  Metapher  und  Metonymie  fehlt 
die  griechische  Form;  als  Erklärung  f6r  beide  empfiehlt  sich 
etwa:  Vertauscbnng  durch  einen  bildlichen  und  Vertauschung 
durch  einen  verwandten  Ausdruck.  Epiphora  und  Epanalepsis 
sind  entbehrlich.  Die  Erklärung,  in  dem  Goethescfaen  Verse: 
„Wer  nie  sein  Brot  mit  Thränen  afs**  sei  unter  Thränen  all- 
gemein Kummer  zu  verstehen,  halte  ich  fftr  falsch.  Es  sind, 
wie  zudem  die  folgenden  Zeilen  beweisen,  wirkliche  Thränen,  na<^ 
türlich  Thränen  des  Schmerzes  gemeint,  allein  der  grübelnde  Gram- 
matiker, der,  um  nur  eine  feine  grammatische  Bemerkung  an- 
zubringen, die  anschauliche  Darstellung  des  Dichters  preisgiebt, 
hat  hier  einen  Tropus  aufgefunden,  trre  ich  nicht,  so  wird  nach 
dieser  Richtung  noch  mannigfach  gefehlt  Auch  in  dem  Verse: 
„Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und  gut"*  vermutet  kein  harm- 
loser Leser  etwas  Besonderes.  —  Die  Erklärung  der  AUitteration 
ist,   da  nur  ihr  Gebrauch  im  Verse  beachtet  ist,    zu  eng  gefafst. 

Für  eine  neue  Bearbeitung  des  Buches  empfiehlt  sich  die 
Einfügung  einer  sprachgeschichtlichen  Einleitung,  in  der  auch  das 
Wort  deutsch  erklärt  und  der  Bedeutung  der  Bruder  Grimm 
gedacht  wird,  eines  Abschnittes  über  die  Betonung  und  endlich 
der  Hauptregeln  der  Wortbildung. 

Pyritz.  C.  Blasendorff. 

Diehterlebeu.    Mit  einer  Binleihiag  voo  L.  H.  Fischer.    (Kollektion 
SpemtBD,  Bnn4  68.)   250  S.  1  M. 

Die  rühmlichst  bekannte  Spemannsche  Sammlung  hat  weiteren 
Kreisen  sdion  eine  grofse  Zahl  bedeutender  litterarischer  Schöpf- 
ungen zugänglich  gemacht  und  das  hie  und  da  geschwundene 
Interesse  für  manche  Dichtung  wieder  neu  belebt  Dazu  gehören 
nun  auch  Tiecks  Novellen,  die  sich  zu  ihrer  Zeit  ja  bekannüich, 
und  zwar  mit  Recht,  grofsen  Beifalls  erfreuten.  Den  Inhalt  dieses 
ersten  vorliegenden  Bandes,  welcher,  wie  alle  Teile  der  Kollektion 
Spemann  geschmackvoU  gebunden  für  einen   eigentlich  beispiellos 
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billigen  Preis  zu  haben  ist,  bilden  zwei  Norellen,  welche  sich  auf 
Tiecks  Shakespearestudien  beziehen  und  die  den  Stoff  dorther 
entnehmen.  Sicherlich  konnte  der  Neudruck  Tieckscher  Schriflea 
nicht  besser  inauguriert  werden;  abgesehen  davon,  dafs  sie  zu 
den  fessebidsten  Erzählungen  des  einst  so  hoch  gefeieriea  Novel- 
listen gehören,  erschliefsen  sie  uns  doch  gerade  die  Welt,  in  der 
Tieck  mit  Vorliebe  weilte,  aus  der  er  mit  A.  W.  v.  Schlegel  für 
das  deutsche  Volk  Schätze  hob,  deren  wir  uns  noch  erfireueo. 
Diese  Novellen  gerade  sind  ein  Zeugnis  dafür,  mit  welchem  feinen 
ästhetischen  Verständnis  Tieck  den  tienius  Shakespeares,  seio 
Wachsen  und  Werden  begriff  und  erblste. 

Mit  Einsicht  und  Liebe  weist  die  Einleitung  des  Herausgeben 
auf  den  ästhetischen  und  historischen  Wert  der  beideB  unter 
einander  zusammenhängenden  Erzählungen  hin,  deren  zweite 
übrigens  aus  zwei  Teilen  besteht  Während  die  erste  Novdle 
eine  Episode  aus  Shakespeares  Jugend  behandelt,  schildert  der 
erste  Teil  der  zweiten  denselben  im  Anfang  seiner  dichterischen 
Laufbahn;  im  zweiten  erscheint  der  Dicht»  auf  der  Hdhe  seines 
Ruhmes.  Da  der  von  Tieck  behandelte  Stoff  im  ganzen  mit  den 
Überlieferungen  über  Shakespeares  Leben  und  Wiriien  überein- 
stimmt, so  haben  wir  es,  abgesehen  von  den  hier  und  da  hervor- 
tretenden subjektiven  Auffassungen  mit  histerisdien  NoveUen  zn 
thun.  Auch  die  Personen,  mit  denen  der  Erzähler  den  grofseo 
Dichter  in  Beziehungen  treten  läÜBt,  sind  historisch,  wie  auch 
hinsichtlich  des  Schauplatzes  historische  Treue  gewahrt  ist 

Weiteres  zur  Empfehlung  dieses  neuen  Abdrucks  Tieckscher 
Erzählungen  hinzuzufügen  scheint  völlig  ühoHfissig.  Allen  Freuden 
einer  gediegenen  Lektüre  wird  derselbe  sehr  wiUkommeii  sein* 

Posen.  R.  Jonas. 


Victor  Diiray,  Gesehickte  d^i  römtsekaa  Kaiserreichs  vmi  4er 
Schlecht  bei  Actiam  und  der  Eroberang  ÜLf^ypteos  bis  zm  dem  Eiobrecht 
der  Berbaren.  Aus  dem  FraozösUcheo  übersetzt  voo  Prof.  Dr.  Gustav 
Hertzberi^.  Mit  ca.  2000  Illostrationen  io  Holzachoitt  and  eteer 
Anzahl  Tafele  io  Farbendmck.  Leipzig,  Schmidt  ■.  Güether,  18Sä. 
Imp.  8.  S.  1—544,  Lief.  1—17,  a  80  Pf. 

Es  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  da&  Duruys  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  wohlbekanntes  Werk  in  dem  die  Kaisergeechichte 
umfassenden  Teile  durch  eine  vortreffliche  deutsche  Üb««etzong 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  ist  Als  vortrefflich  ist  die 
Übersetzung  unbedingt  zu  bezeichnen;  Hertzberg  beherrscht  nichimir, 
woran  niemand  zweifeln  durfte,  den  behandelten  Stoff  voUatindig, 
sondern  er  besitzt  auch  die  Fähigkeit,  die  Darstellung  des  Verfassers 
in  gleich  geschmackvoller  Form  wiederzugeben.  Das  Werk  liest 
sich  sehr  angenehm  und  kann  auch  von  den  Schülern  der  oberen 
Gymnasialklassen  mit  bestem  Nutzen  studiert  werden,  zamai  das 
Verständnis  durch  zahlreiche  Illustrationen  gefördert  wird,    die 
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ebenso  zweckmilrig  ausgewählt  wie  teehnisdi  Torzögtich  ausgeführt 
sind.  Ganz  besonders  wilikoromen  ist  die  Beigabe  znm  12.  Hefte: 
Karte  der  Eotwiekelung  des  römischen  Reiches  von  W.  Sieglin, 
die  fleiftig  gearbeitet,  sehr  übersichtlich  nnd  (in  Heft  14)  durch 
„knrze  Erläuterungen"  erklärt  ist.  Die  17.  Lieferung  reicht  bis 
zum  Tode  des  Tiberius. 

Das  treffliche  Werk,  von  der  Verlagshandlung  in  wahrhaft 
würdiger  Weise  ausgestattet,  sollte  in  keiner  Gymnasialbibliothek 
fehlen. 

H.  J.  Müller. 


1)  C.  Binitz,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  3.  Aofl. 
Berlin,  StnbeDraeeii.    179  S.    Mit  808  Holzschn.    1,20  M. 

Die  Lehrbücher  des  Verf.s  erfreuen  sich  einer  gewissen  Ver- 
breilonf^  und  man  rühmt  ihnen  den  Vorzug  des  methodischen 
Fortschreitens  Yom  Leichteren  zum  Schwereren  nach.  Man  ist 
so  weit  gegangen  zu  sagen,  dafs  diese  Bücher  einer  weiteren 
Empfehlung  überhaupt  nicht  bedürfen.  Dafs  eine  Stellung  hors 
ligne  die  Kritik  herausfordert,  ist  selbstyerständlich,  und  wenn  ein 
Buch,  das  mancherlei  äufsere  Vorzüge  besitzt,  diesen  Platz  in 
Anspruch  nimmt,  so  mufs  es  gegen  eine  sachliche  Kritik  unbedingt 
gefestigt  sein  und  diese  zu  üben  sei  nun  versucht  Vorweg  sei 
bemerkt,  da&  wir  (mit  Ausnahme  eines  Fehlers)  nie  in  die  Kon- 
troverse über  die  Deutung  wissenschaftlich  streitiger  Punkte  ein- 
treten, sondern  das  Buch  nur  auf  die  Methodik  hin  untersuchen 
werden. 

Erstlich  ist  die  vom  Verf«  durchgeführte  Unterscheidung  von 
Kursus  I  (einzelne  Arten)  und  Kursus  U  (Betrachtung  mehrerer 
Arten  derselben  Gattung)  nicht  gut  durchzuiführen  und  theoretisch 
sehr  anfechtbar.  Wir  haben  in  unserer  Flora  eine  ganze  Reihe 
von  Pflanzen  mit  so  prägnanten  Gattungs-Kennzeichen,  dafs  die 
Schüler  sie  als  zusammengehörig  erkennen.  Gelbblühende  Kru* 
eiferen  (z.  B.  Brassica  und  Sinapis),  Ranunculus  sp.,  Umbelliferen 
sp.,  d.  b.  also  gerade  die  Pflanzen,  mit  denen  wir  zuerst  zu  arbeiten 
haben,  werden  dem  Lehrer  vorgelegt  Sucht  man  die  eine  Pflanze 
heraus  und  ignoriert  die  andere,  so  opfert  man  dem  Schema  zu 
Liebe  das  Beste,  was  der  botanische  Unterricht  an  formell  bil- 
dender Kraft  besitzt,  nämlich  den  Schüler  selbst  sehen,  veiiglei- 
eben  und  —  sit  venia  verbo  —  selbst  forschen  zu  lehren.  Es  ist 
geradezu  ein  Glück,  dab  wir  in  unserer  Frfihlingsflora  eine  Anzahl 
häufiger  Pflanzen  besitzen,  die  für  den  Unterricht  dies  leisten, 
und  9— 11  jährige  Knaben  (das  Durchschnittsalter  für  VI)  sind 
nach  ein  paar  einleitenden  Stunden  sehr  wohl  imstande  einem 
solchen  Unterricht  zu  folgen.  Ein  Fortschritt  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  ist  bei  dieser  Art  der  vergleichenden  Betrachtung 
keineswegs  ausgeschlossen. 
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Als  Verstofs  gegen  eiD  metbodischeft  ForUebreiten  ist  als- 
dann zu  bemerkea  die  Durehnabme  von  Gramineen  in  Kursus  II 
(also  Quintanerpensum),  vgl.  S.  22.  §  29.  Glaubl  der  Verf.  wirk- 
lieb, dafs  eine  Blutenform,  zu  deren  genauerem  Verständnis  der 
Monocotylentypus  und  seine  häufigsten  Abänderungen  fest  einge- 
prägt sein  mufs,  Quintanern  versländlich  zu  machen  sei,  und 
sollen  Schäler,  noch  ungeAbt  im  Gebrauch  und  oft  genug  nicht 
einmal  im  Besitz  einer  guten  Lupe,  die  Einzelheiten  von  Fig.  33 
und  35  berausGnden?  Das  bei  der  jetzt  herrschenden  Hygieno- 
manie  belieble  Wehgeschrei  wegen  Oberanstrengung  der  Seh- 
kraft wurde  mit  einigem  Recht  angestimmt  werden,  wenn  der 
Versuch,  solche  Finessen  zu  untersuchen,  mehrfach  angestellt 
wärde.  Wir  glauben  nicht ,  dafs  es  je  im  Ernst .  durchgeführt 
worden  ist*  —  Viel  zu  schwer  fflr  das  V-Pensum  ist  sodann  die 
Orchis-Blöte.  Ist  die  Blüte  an  sich  grofser,  so  ist  die  Deitnng 
der  Teile  unendlich  viel  schwieriger,  und  der  Verf.  sollte 
sich  doch  erinnern,  wieviel  Kopfzerbrechen  gerade  diese  Frage 
den  eminentesten  Botanikern  gemacht  hat.  Neu  —  wenn  auch  nicht 
gerade  richtig  —  ist,  dafs  die  Orchideen  typisch  drei  Staubblätter  ha- 
ben sollen,  bisher  waren  es  6  (vgl.  S.  42).  —  Es  gebt  jedoch  mit 
derartigen  Schwierigkeiten  weiter.  Es  folgen  §  55  Kiefer,  §  56 
Eiche,  §  57  Pappel,  §  58  Schachtelhalm,  §  59  Farrnkraut;  durch- 
gehends  Gewächse,  bei  denen  die  Schwierigkeit  teils  in  ihren  mi- 
nutiösen ohne  scharfe  Vergröfserung  überhaupt  nicht  sichtbaren 
Blutenteilen,  teils  in  der  grofsen  Vereinfachung  liegt  Alles  das 
gehört  nach  Tertia  und  geht  selbst  da  keineswegs  allen  Schülern 
so  ohne  weiteres  ein  Den  Schlufs  des  11.  Kursus  bildet  eine 
Reihe  recht  gut  ausgeführter  Paragraphen  über  die  Teile  der  POanze, 
mit  denen  man  sich  nach  Inhalt  und  Form  durchaus  einverstanden 
erklären  wird.  Mit  diesen  beiden  Kursen  glaubt  der  Verf.  seine 
Schüler  so  weit  gefördert  zu  haben,  dafs  ünnes  Sexualsystem 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann,  und  gebt  in  Kursus  111 
zu  dem  natürlichen  System  von  AI.  Braun  über.  Wer  —  wie 
wir  —  Schüler  dieses  Hannes  war,  der  weifs,  dafs  seine  Art  Pftan- 
zen  zu  klassifizieren,  so  gewifs  sie  eine  höchst  glückliche  und 
geistreiche  ist,  ebenso  gewifs  andere  Vorkenntnisse  voraussetzt, 
als  sie  einem  Quartaner  zur  Vei*fügung  stehen.  Nach  unserer 
Ansicht  genügt  es  völlig,  dais  wir  die  Schüler  in  die  Kennt- 
nis natürlicher  Familien  einführen ;  das  System  ist  gänzlich  Neben- 
sache, da  wir  auf  der  Schule  absolut  aufserstande  sind  irgend 
ein  natürliches  System  folgerichtig  zu  entwickeln  und  vorzu- 
tragen. Dies  bleibe  der  Universität.  —  An  Fülle  des  Stoffes  ist 
der  Kursus  III  etwas  sehr  lang,  S.  64 — 146  innerhalb  eines 
Sommerhalbjahres  ist  bei  zwei  Lehrstunden  pro  Woche  auf  keine 
Weise  zu  bewältigen.  Es  wird  also  nötig,  ihn  mit  Kursus  IV, 
der  auf  nur  12  Seilen  Anatomie  und  Physiologie  enthält,  zu- 
sammenzuziehen und  diese  Summe  auf  die  oberste  der  Klassen, 
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in  denen  Botanik  getrieben  ^ird,  Irgendwie  zu  Terteiien.  Dies 
läfet  sich  einrichten,  nur  darf  man  bei  Buchern,  die  den  Lehrer 
zu  solchen  Arrangements  n&Ligen,  nicht  von  Methode  reden.  — 
Die  Beschreibungen  sind  in  den  ersten  beiden  Kursen  ausfuhrlich 
und  werden  im  dritten  Kursus  Itürzer,  wogegen  sich  nichU 
einwenden  läfst;  ebenso  ist  die  Auswahl  eine  für  die  Verhält- 
nisse in  Norddeutschland  im  wesentlichen  praktische;  allerdings 
von  Galanlhus  nivalis  und  Primula  officinalis  in  ausreichender 
Menge  vollständige  Exemplare  zu  erhalten,  dürfte  in  Berlin 
wenigstens  ein  sehr  kostspieliges  Ding  sein.  Dafs  das  Buch 
mit  Nutzen  angewendet  werden  kann,  das  bewirkt  schon  die 
auDsergewöhnlich  hohe  Zahl  von  meist  recht  guten  Abbildungen, 
wenn  diese  sowohl  wie  der  Text  zum  festeren  Einprägen  des 
ohne  Hälfe  des  Buches  an  der  Pflanze  selbst  Gesehenen  als 
Anhaltspunkt  für  das  Gedächtnis  und  zu  Ilause  benutzt  werden. 
Diese  Vorzüge  seien  dem  Buche  gern  und  voll  eingeräumt; 
als  ein  Ereignis  in  der  botanischen  Schullitteratur  vermögen  wir 
dasselbe  nicht  zu  erklären. 

Diagramme  und  Insektenhülfe  bei  der  Befruchtung  sind 
konsequent  unberücksichtigt  geblieben.  Da  der  Leitfaden  nur 
für  ,,niclit  gehobene''  Schulen  berechnet  zu  sein  scheint,  so  läfst 
sich  dies  vielleicht  hieraus  erklären,  und  wir  beschränken  uns 
darauf,  das  Fehlen  dieser  beiden  Gegenstände  einfach  zu  regi- 
strieren. 

2)  Herrn.    Rraase,    Schal-Botaoik    nach    methodisehen    Grandtätzen. 
Baonover,  He)lwiD^^  1884.     204  S.     Mit  386  Holzscho.    2  M. 

Dem  Bänitzschen  Budie  sehr  ähnlich:  Teil  1  Beschreibung 
einzelner  Pflanzen.  Teil  II  desgl.  nur  schwierig^e  Arten.  Teil  IH 
vergleichende  Beschreibungen«  Teil  IV  Gymnospermen,  Krypto- 
gamen«  RulturpOanzeü  und  Anatomie.  Teil  V  Bestiromungsta«* 
belle  der  (norddeutschen)  Gattungen  nach  Linnä.  Teil  VI  natdr" 
liches  System,  Charakteristik  einiger  Familien,  Tabelle  zur  Be- 
stimmung einiger  Arten.  Mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  Teile, 
in  denen  der  Verf.  den  Versuch  macht,  den  Schulern  etwas 
von  der  Technik  des  Pflanzenbestimmens  beizubringen,  gleicht 
das  Buch  in  einigen  Vorzögen  und  Nachteilen  dem  von  Bänitz 
und  gilt  das  über  dieses  Werk  Gesagte  auch  hier.  Den  Fehler, 
schwierige  Pflanzen^  wie  Julifloren,  in  einer  unteren  Klasse  durchzu- 
nehmen, finden  wir  auch  in  diesem  Bnche.  Anerkennenswert 
erscheint  uns  jedoch«  dafs  der  Verf.  den  vergleichenden  Beiradi- 
tungen  verwandter  Arten  eine  groüse  Wichtigkeit  beimifst  (nahe* 
zu  40  Seit^  von  200).  Morphologie  und  Anatomie  sind  nicht 
in  besonderen  Abschnitten  hehandelt,  sondern  sind  am  Ende  der 
Pflansenbeschreibungen  in  Form  von  Bemerkungen  abgehandelt^ 
ähnlich  wie  bei  Banitz,  nur  um  sehr  vieles  inhaitreicher.  Es 
fehlt   dagegen,  und  dies  ist  ein  entschiedener  Mai^l,  eine  en* 
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sammenfassende  Darstellung  dieser  Kapitel.  Teil  V  mit  den  Be* 
stimmuDgs^Tabellen  nach  Linn^  unterscheidet  sich  nicht  wesent- 
lich von  ähnlichen  Abschnitten  in  anderen  Buchern  also  etwa  bei 
Leunis.  Teil  VI  bringt  etnen  Auszug  unserer  norddeutschen 
Flora  nach  de  Candolle  geordnet.  Die  Charakteristik  der  Fami- 
lien ist  meist  treffend,  und  hierbei  sind  Diagramme  zu  Hilfe  ge- 
nommen, was  unbedingt  gebilligt  zu  werden  verdient  Das  Dia- 
gramm der  Cruciferen -Blute  S.  168  ist  übrigens  ungenau. 

Gegen  die  Diktion  ist  nichts  einzuwenden,  der  Verf.  hat  den 
übrigens  sehr  reichlich  bemessenen  Inhalt  seines  Werkes  in  sehr 
geschickter  Weise  in  lesbare  Form  gebracht.  Leider  sind  die 
Illustrationen  als  die  schlechtesten  zu  bezeichnen,  die  uns  seit 
langer  Zeit  vorgekommen  sind.  Wenn  wir  trotz  dieses  Obel- 
standes  und  obwohl  wir  mit  der  Methode  des  Verf.s  durchaus 
nicht  unbedingt  übereinstimmen,  dem  Buche  unsere  Anerkennung 
zollen,  so  ist  diese  durch  die  eben  erwähnten  Vorzüge  reichlich 
verdient  und  motiviert. 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin.         Fr.  Kränzlin. 


1)  W.  Abendroth,  Leitfaden  der  Physik  mit  fiinschlarc  der  einfack- 
sten  Lehren  der  Chemie  und  mathematischen  Geographie  nach  dem 
Lehrplan  von  1882  för  Gymnasien,  2.  Band.  Korsos  der  Unter-  and 
Oberprima.  (Mechanik,  Wellenlehre,  Akustik^  Optik,  mathematiadie 
Geographie.)  Mit  179  Holzschnitten  und  einer  Farbentafel.  LeiMig, 
S.  Hirzel,  1884.    286  S. 

Der  erste  Band  des  vorstehenden  Werkes  ist  uns  nicht  zu 
Gesicht  gekommen.  Aus  der  Vorrede  entnehmen  wir  aber,  dais 
die  darin  enthaltenen  Kapitel  verzugsweise  induktiv  bebandelt 
worden  sind,  während  die  Kapitel  dieses  Bandes  mit  Hülfe  der 
den  Primanern  zu  Gebote  stehenden  mathematischen  Kenntniase 
aus  dem  Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft  deduktiv  abgeleitet  und 
die  Mechanik  auf  das  Prinzip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten 
gegrAndet  werden  sollen.  Dafs  diese  Verschiedenheit  der  fliehand- 
lung  durchaus  naturgemäb  und  den  Klassenstufen  der  Sekunda 
und  Prima  entsprechend  sei,  darüber  wird  wohl  kein  Zweifel 
obwalten.  Der  Herr  Verfasser  erklärt  aber  selbst,  dafs  die  Art 
seiner  Behandlung  ein  gewisses  Mafs  von  AufPassungskraft  voraus- 
setze, und  meint  damit  wohl,  dafs  dies  Mafs  nicht  eben  unbe- 
deutend sei.  Nun  wollen  wir  darauf  kein  Gewicht  legen,  daüs 
dieser  „Leitfaden*'  einen  viel  zu  grofren  Umfang  hat,  als  dafs  der 
Stoff  desselben  in  der  zugemessenen  Zeit  sich  irgend  mit  Erfolg 
werde  bewältigen  lassen.  Wir  wünschten  flreilicfa,  dab  ein  Leit- 
faden wirklich  auch  in  dieser  Beziehung  durch  Ausscheidung  dessen, 
was  teils  überflüssig,  teils  zu  schwierig  ist,  und  durch  Aufnahme 
dessen,  was  für  die  allgemeine  Bildung  erforderlich  ist,  seinem 
Namen  entspräche,  und  für  Lehrer  und  Schüler  ein  sidierer  Leiter 
durch  die   immer    mehr  sich   ausdehnenden  Gebiete   der  Physik 
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wäre,  der  als  ehi  rechter  Föhrer  sich  begnügte  die  Hauptpunkte 
henrorzuheben,  dagegen  an  geeigneter  Stelle  sagte:  Hier  sind  noch 
ausgedehnte  Räume,  die  zu  betreten  die  Zeit  nicht  gestattet;  hier 
sind  Höhen,  die  zu  erklimmen  unsere  Kräfte  übersteigt.  Aber 
wir  haben  uns  bereits  daran  gewöhnt,  dafs  die  Herren  Verfasser 
physikalischer  Lehrbücher  es  nicht  ober  sich  gewinnen  können, 
in  dieser  Beziehung  Entsagung  zu  üben,  und  wundern  uns  nicht 
mehr,  wenn  sie  es  für  nötig  halten,  auch  die  allemeusten  Ent- 
deckungen auf  dem  Gebiete  der  Physik,  wie  zweifelhaft  sie  auch 
sein  mögen,  ihren  Schülern  gleich  brühwarm  Torzulegeü  und  da- 
mit den  Beweis  zu  liefern,  dafs  sie  ganz  und  völlig  auf  der  Höhe 
der  Wissenschaft  stehen.  Natürlich  steht  dann  der  Preis  eines 
solchen  Leitfadens  (8,40  M  für  beide  Bände)  damit  in  innigem 
Zusammenhange;  er  ist  für  das  umfangreiche  Werk  des  Ver- 
fassers durchaus  nicht  zu  hoch;  es  will  uns  aber  doch  bedünken, 
dafs  es  eine  starke  Anforderung  an  den  Geldbeutel  der  Schüler 
oder  vielmehr  der  Eltern  ist,  wenn  sie  für  ein  Lehrbuch,  welches 
auf  zwei  Wochenstunden  eines  vierjährigen  Kursus  berechnet  ist, 
einen  so  hohen  Preis  zahlen  sollen. 

Nun  aber  die  Behandlung.  Wir  erkennen  es  bereitwillig  an, 
dafs  sich  der  Verfasser,  vielfach  mit  Erfolg,  bemüht  hat  die  Prin- 
zipien mit  Klarheit  zu  entwickeln,  und  geben  auch  gern  zu,  dafs 
ein  Leitfaden  darauf  rechnen  mufs,  dafs  der  Lehrer  die  allgemeinen 
Prinzipien  durch  spezielle  Beispiele  zu  erläutern  vermöge.  Aber 
wir  glauben  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  dennoch  behaupten, 
dafs  das  vom  Verfasser  Gegebene  die  Fassungskraft  des  Durch- 
schnittes unserer  Primaner  übersteigt.  Man  täusche  sich  doch 
nicht,  dafs  die  Schüler,  wenn  sie  den  ihre  mathematischen  Kennt- 
nisse nicht  übersteigenden  Entwickelungen  leicht  zu  folgen  und 
diese  Ableitungen  auch  im  Zusammenhange  wiederzugeben  ver- 
mögen, darum  auch  die  physikalischen  Begriffe,  die  denselben  zu 
Grunde  liegen,  gefafst  haben.  Wer  eine  Gleichung  aufzulösen 
versteht,  ist  deswegen  noch  lange  nicht  befähigt,  die  Gleichung 
selbständig  aus  der  Aufgabe  anzusetzen.  Wenn  wir  bedenken, 
welchen  heftigen  Streit  die  Frage  über  die  Bestimmung  der  Kraft 
zwischen  Descartes  und  Leibniz  hervorgerufen  hat,  welche 
Schwierigkeit  es  uns,  nicht  blofs  mir,  vor  40 — 50  Jahren  bereitet 
hat,  uns  auf  der  Universität  und  zwar  noch  in  den  späteren  Se- 
mestern unserer  Studienzeit  die  Begriffe  der  lebendigen  Kraft, 
des  Prinzipes  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  zu  derjenigen  Klar- 
heit zu  bringen,  die  uns  befähigte,  diese  Gesetze  nun  selbständig 
zur  Lösung  von  Aufgaben  anzuwenden,  so  können  wir  unsere 
armen  Schüler  nur  bedauern,  die  genötigt  werden,  diese  Sätze 
sich  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Prima  vortragen  zu  lassen  oder  sie 
nachzusprechen,  während  diese  Auseinandersetzungen  für  die  grofse 
Mehrzahl  schwerlich  verständlich  sind.  Allerdings  haben  sich  diese 
Begriffe  selbst  in  diesen  Jahrzehnten  wesentlich  geklärt  und  eine 
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schärfere  AuffassuDg  und  Uaterscbeidung  erfahren.  Oab  sie  aber 
noch  nicht  die  für  den  elementaren  Unterricht  notwendige  Ein- 
fachheit und  Bestimmtheit  erlangt  haben,  und  wie  sehr  die  Heraus- 
geber physikalischer  Lehrbucher  mit  der  Schwierigkeit  zu  ringen 
haben,  diese  Punkte  klar  zu  machen,  zeigt  sich  schon  darin,  dab 
die  Benennungen  und  Bezeichnungen  noch  immer  nicht  allgemaa 
feststehende  geworden  sind  und  fast  jeder  versuehl,  neben  den 
mehr  oder  weniger  angenommenen  Namen  die  Begriffe  durch 
neue  Worte  dem  Verständnis  näher  zu  bringen.  Auch  dienen  die 
angeblichen  mathematischen  Beweise  oft  mehr  dazu,  die  Begriffe 
und  Wahrheiten  den  Schulern  zu  yerhüUen,  als  sie  zu  erläutern. 
So  ist  der  Salz  von  der  Erhaltupg  der  Energie  §  7  und  8  eine 
unmittelbare  Folge  der  Erklärang  der  Energie  der  Lage.  Denn 
wenn  ein  Körper  vom  Punkte  A  aasgehend  in  demselben  die 
Energie  E  der  Bewegung  besitzt  und  auf  ihn,  bis  er  in  den  Punkt 
B  gelangt  ist,  eine  andere  Kraft  eingewirkt  hat,  die  seine  Be- 
wegung verzögert  hat,  und  eine  Arbeit  K  an  ihm  verrichtet  hat, 
so  ist  seine  Energie  der  Bewegung  in  B,  E — K;  nach  der  Er- 
klärung ist  nun  aber  in  diesem  Punkte  die  Energie  der  Lage 
gerade  die  Arbeil  K,  also  ist  die  Summe  von  Energie  der  Be- 
wegung und  Energie  der  Lage  E — K+K=E  unverändert  Der 
g^nze  mathematische  Apparat,  welcher  aufgewendet  worden  ist, 
ist  eine  treffliche  mathematische  Übung,  auch  eine  pfaysikaliscbe 
Übung,  um  zu  sehen,  ob  die  verschiedenen  Formeln  für  Ge- 
schwindigkeit, Weg  und  Arbeit  richtig  angewendet  werden,  aber 
der  Satz  selbst  wird  nicht  dadurch  bewiesen;  der  Schüler  kann 
vielmehr  glauben,  die  physikalische  sehr  einfiiche  Wahrheit  be- 
griffen zu  haben,  während  er  nur  die  Richtigkeit  der  mathema- 
tischen Entwickelungen  eingesehen  hat.  Die  gerade  den  Zwecken 
des  höheren  Schulwesens  dienende  Hoffmannsche  Zeitsobrifl  greift 
daher  neuerdings  nicht  mit  Unrecht  diese  Behandlung  an.  Wir 
sind  zwar  mit  deaa  Aufsatze  eines  praktischen  Schulmannes,  der 
im  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahres  aus  der  Zeitschrift  fflr  das 
höhere  Unterrichtswesen  Deutschlands  abgedruckt  ist,  keineswegs 
einverstanden  und  meinen,  dafs  er  die  Wichtigkeit  der  Hathemallk 
für  die  Ermittelung  und  Feststellung  der  physikalischen  Wahr- 
heiten bei  weitem  unterschätzt  Wir  freuen  uns  im  Gegenteil^ 
dafs  heute  auf  den  meisteq  Universitäten  Kollegien  über  mathe- 
matische Physik  gelesen  werden.  Auch  ein  praktischer  Schukoann 
sollte  wohl  nie  vergessen,  dafs  die  einzigen  physikalischen  Gesetze, 
welche  im  Altertum  aufgefunden  sich  als  solche  bewährt  haben, 
diejenigen  sind,  welche  Archimedes  mathematisch  begründet  hat, 
daib  die  Physik  erst  wieder  anfing  den  Namen  einer  Wisaenschaft 
zu  verdienen,  als  Galilei  und  später  Newton  und  die  grofsen 
Mathematiker  seiner  Zeit  sie  auf  den  festen  Grund  mathematischer 
Ableitungen  aufbauten,  nicht  vergessen,  welche  aufserordentlicbe 
Bedeutung  auch  fiir  die  Naturwissenschaften  die  mathematiscben 
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Arbeiten  eines  Gaufs  gehabt  haben.  Und  wenn  wir  auch  mit 
dem  Verf.  jenes  Aufsatzes  darin  einverstanden  sind,  dafs  die 
Oniversitäten  für  die  praktische  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer 
recht  wenig  thun  und  diesen  Zweck  gewifs  mehr  berücksichtigen 
könnten,  als  es  geschieht,  so  meinen  wir  doch,  dafs  der  Univer- 
sität in  erster  Linie  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der 
Studenten  obliege  und  dafs  dazu  nicht  blofs  die  experimentelle 
Seite  der  Physik,  sondern  auch  die  mathematische  erforderlich 
ist.  Aber  ganz  anders  liegt  die  Sache  für  die  Lehranstalten, 
welche '  nicht  unmittelbar  dem  speziellen  Fachstudium  dienen, 
sondern  die  Grundlagen  der  aügemeinen  Bildung  bieten  sollen* 
Diese  Rücksicht  mufs  sowohl  für  die  Auswahl  des  Stoffes  als 
auch  für  die  Behandlung  malsgebend  sein.  Es  ist  ja  hödist  ver- 
lockend, die  ganze  Physik  oder  wenigstens  die  in  dem  2.  Bande 
vom  Verf.  behandelten  Abschnitte  auf  ein  einziges  Prinzip  zu 
gründen.  Wenn  sich  dies  Prinzip  nun  zu  voller  Klarheit  ent- 
wickeln labt  und  man  die  Hoffnung  hegen  kann,  dafs  wenigstens 
die  grofse  Hehrzahl  der  Schuler,  also  speziell  der  in  die  Unter- 
prima eben  eingetretenen  die  darin  auftretenden  BegrilTe  von 
Energie  der  Bewegung  und  Energie  der  Lage,  oder  wie  sie  dann 
wieder  heilsen  von  lebendiger  Kraft  und  Spannkraft^  oder  an  anderer 
Stelle  von  kinetischer  und  potentieller  Energie  wirklich  verstehen, 
dafs  sie  Bewegungsgröfse,  Arbeit,  Effekt  der  Kraft  im  einzelnen 
Falle  genau  zu  unterscheiden  wissen  werden,  so  ist  das  recht 
schön.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  mufs  man  sagen,  daä 
das  ganze  Gebäude  auf  einem  völlig  unsichern  Grunde  ruht  und 
dafs  die  Schüler  aus  dem  weiteren  Unterrichte  nur  das  werden 
lernen  und  gewinnen  können,  was  ohne  jenes  Prinzip  begriffen 
werden  kann,  so  dafs  für  die  grofse  Menge  die  Mühe  und  Qual 
seitens  des  Lehrers  und  der  Schüler  eine  nutzlose  gewesen  ist. 
Will  man  den  Versuch  maciien,  seine  Schüler  mit  dem  wichtigen 
Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft,  welches  eine  so  aufserordent- 
liehe  Bedeutung  gewonnen  hat  und  in  der  That  mit  vollem  Rechte 
als  die  Grundlage  der  physikalischen  Wissenschaft  betrachtet  wird, 
bekannt  zu  machen  und  ihnen  zu  zeigen,  wie  vermittelst  desselben 
all«  NatorkrSfte  in  eine  innige  Verbindung  und  Wechselwirkung 
gebracht  werden,  so  geschehe  dies  am  Schlüsse  des  Kursus,  wenn 
man  es  mit  möglichst  gereiften  Schülern  zu  thun  hat  und  der 
Schaden  eines  nicht  völlig  geglückten  Versuches  nicht  erheblich 
ist.  Von  diesem  Prinzipe  aber  auch  auszugehen,  halten  wir  für 
höchst  bedenklich.  —  Auch  die  Behandlung  der  Wellenlehre,  so 
schön  sie  an  sich  ist,  stellt  sehr  erhebliche  Anforderungen  an  die 
Fassungskraft  der  Schüler.  Wir  fürchten  auch  hier  sehr,  dafs 
sie  ^bubeA  werden  das  Physikalische  begriffen  zu  haben,  wenn 
sie  die  Richtigkeit  der  trigonometrisehen  Entwickelungen,  welche 
nicht  eben  schwierig,  aber  teilweise  umständlich  sind,  zu  ver- 
folgen vermocht  haben. 

37* 


580  R«  H*  Hofmeister,  Leitfaden  der  Physik,  angei.  tod  W.  Brier. 

Wenn  wir  uns  so  gegen  die  prinzipielle  Anlage  des  Lehr- 
buches erklärt  haben,  wollen  wir  doch  die  in  ihrer  Art  sehr  trefT- 
liehe  Arbeit  des  Herrn  Verf.s  gern  anerkennen  und  enthalten  uns 
bei  der  Ausdehnung,  welche  diese  Anzeige  schon  gewonnen  hat, 
aller  Einzelheiten.  Ausstattung  und  Korrektheit  des  Druckes  lassen 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

2)  R.  H.  Hofmeister,  Leitfaden  der  Physik.    4.  Anfl.    Zürich,  Orell 
Füssli  &  Comp.    195  S.    4  AI. 

Der  Torstehende  Leitfaden  zeichnet  sich  durch  mathematische 
Schäife  und  Kürze  aus  und  steht  auf  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft;  er  setzt  auch  keine  gröfseren  Vorkennt- 
nisse voraus,  als  sie  von  den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten 
gefordert  werden.  Insofern  wird  er  sich  gewifls  sehr  wohl  für 
den  Unterricht  des  Herrn  Verf.s,  welcher  Professor  an  der  Hoch- 
schule in  Zürich  ist,  eignen.  Jene  Kürze  und  Schärfe  wird  aber 
anderseits  eine  sehr  umfangreiche  Erläuterung  des  Dargebotenen 
erforderlich  machen,  verlangt  daher  eine  ausgedehnte  dem  physi- 
kalischen Unterrichte  zuzuwendende  Zeit;  auch  beansprucht  die 
ganze  Behandlung  eine  bereits  vorgeschrittene  mathematische 
Durchbildung,  wie  sie  bei  dem  Durchschnitt  der  Glieder  unserer 
Lehranstalten  nicht  gefunden  werden  dürfte,  so  dafs  wir  dieses 
Buch  für  diejenigen  Schulen,  denen  diese  Zeitschrift  vorzugsweise 
zu  dienen  bestimmt  ist,  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Trefflichkeit 
nicht  für  geeignet  halten  können. 

Züllichau.  W.  Erler. 


H.  Pann  and  Chr.  Lorenz,  Aufgaben  fSr  den  Reeheoanterrieht. 
Heft  In.  Zahlraum  1  bis  20.  28  S.  8.  0,15  M.  Heft  Ib.  ZaUrana 
1  bis  100.  3.  Anfl.  40  S.  0,25  M.  Heft  U.  Zablraua  1  bis  lOOO 
in  anbenannten,  ein-  and  mehrsortigen  Zahlen.  Der  Zahlraan  1  bis 
1  000  000  änd  darüber  in  anbenannten  and  einsortigen  Zahlen.  3.  Aofl. 
63  S.  0,35  M.  Heft  III.  Die  4  Species  in  mehrsortigen  Zahlen.  3.  Aafl. 
,  40  S.  0,25  M.  Heft  IV.  Die  Brncbrechnang  (I.  Korsos).  8.  AoO.  56  S. 
0,40  M.  Heft  V.  Die  Brochreehnong  (II.  Korsos).  2.  Aofl.  30  S.  0,25  M. 
Heft  Via.  Die  leichteren  borgerlichen  ond  kaafmannischen  Rechnoog»- 
arten.  3.  Anfl.  64  S.  0,50  M.  1884.  Heft  Vib.  Fortsetzong  der 
leichteren  bürgerlichen  and  kaofmännischen  Recbnongsarten.  2.  Aofl. 
63  S.  0,50  M.  1884.  HeftVlI.  Die  schwierigeren  börgvrlicheo  ood 
kaofmännischen  Recbnongsarten.  91  S.  IM.  1883.  Gastro w. 
Selbstverlag. 

Die  Hrn.  Verf.  dieses  aus  neun  einzelnen  Heften  bestehen« 
den  Rechenhuches  haben  demselben  keine  Vorrede  beigegeben; 
aus  einem  an  die  Redaktion  d.  Ztschr.  gerichteten  gedrackten 
Schreiben  entnehme  ich,  dafs  ihrer  Ansiebt  nach  die  älteren 
Rechenbücher  nach  der  Einföhrung  des  neuen  Mfinz-,  Mafs*  und 
Gewichtssystems,  trotz  einer  entsprechenden  Umarbeitung,  mehr 
oder  weniger  ihren  Zweck  verfehlen.    „Die  älteren  Auflagen  sollten 
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neben  d^n  neuen  zu  gebrauchen  sein  und  wurden  dieselben  des- 
halb 80  wenig  wie  möglich  verändert.  Man  rerwandelte  Tbaler  in 
Hark,  Fufs  in  Meter  u.  s.  w.,  und  vergafs,  dafs  dadurch  das 
neue  HQnz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  nicht  recht  zur  Geltung 
kam;  es  fehlte  ein  einheitlicher  Plan.  Dieser  Übelstand  der 
vorhandenen  Rechenbücher  reifte  in  uns  den  Entschlufs,  ein 
Buch  zu  schreiben,  welches  den  diesbezüglichen  berechtigten 
Forderungen  möglichst  entspräche^'.  Es  ist  ja  selbstverständlich, 
dab  man  nur  dann  ein  neues  Rechenbuch  schreibt,  wenn  einem 
die  schon  vorhandenen  nicht  gefallen  und  man  der  Ansicht  ist, 
dafs  die  bei  der  Darstellung  anzuwendenden  Grundsätze  richtiger 
sind  als  die  von  anderen  befolgten.  Ich  will  auch  gern  zugeben, 
daüs  die  Hrn.  Verf.  viele  Rechenbucher  kennen  gelernt  haben,  in 
denen  das  neue  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  nicht  in  Rück- 
sicht auf  die  decimale  Rechnung,  sondern  mehr  konform  den  mehr- 
fach benannten  Zahlen  behandelt  war:  habe  ich  doch  an  dieser 
Stelle  oft  genug  denselben  Übelstand  hervorheben  müssen,  den  die 
Hrn.  Verf.  in  ihrem  Schreiben  erwähnen.  Es  haben  sich  in  der 
Tliat  viele  Verfasser  von  Rechenbüchern  die  notwendige  Um- 
arbeitung sehr  leicht  gemacht,  indem  sie  an  die  Stelle  der  alten, 
in  Wegfall  kommenden  Benennungen  die  neuen  setzten.  In 
neuerer  Zeit  ist  die  Sache  besser  geworden,  und  ich  habe  Rechen- 
bücher kennen  gelernt,  in  denen  das  neue  System  vollständig  zur 
Geltung  gekommen  ist.  Deshalb  kann  ich  nicht  zugeben,  was 
die  Hrn.  Verf.  behaupten,  dafs  sie  in  den  vorhandenen  Rechen- 
büchern (also  wohl  in  allen)  jenen  Übelstand  gefunden  haben. 
Wenn  sie  alle  vorhandenen  Rechenbücher  daraufhin  studiert  haben, 
so  müssen  sie  darunter  auch  solche  gefunden  haben,  in  denen 
jener  Übelstand  nicht  vorhanden  war,  z.  B.  das  von  Harms  und 
mir  herausgegebene.  Ich  habe  bei  sorgfältiger  Prüfung  ihrer 
Rechenhefte  nicht  finden  können,  dafs  sie  durch  ihre  Behandlung 
die  Eigentümlichkeit  des  Münz-,  Mab-  und  Gewichtssystems  mehr 
zur  Geltung  gebracht  hätten  als  wir,  dafs  der  Plan  einheitlicher 
wäre  als  der  unsrige.  Wiederum  habe  ich  mich  aber  auch  der 
Überzeugung  nicht  verschliefsen  können,  dafs  sie  unser  Rechen- 
boeh  doch  wohl  kannten,  da  mich  einzelne  Punkte  ihrer 
Darstellung  lebhaft  an  die  unsrige  erinnert  haben  und  ich,  trotz- 
dem dafs  auf  manchem  ihrer  Hefte  das  Jahr  ihres  Erscheinens  gar 
nicht  vermerkt  ist,  annehmen  mufs,  dafs  unser  Rechenbuch  be- 
deutend früher  erschienen  ist  als  das  ihrige.  Selbst  wenn  ich 
mich  in  meiner  Annahme  getäuscht  haben  sollte,  da  es  ja  möglich 
ist,  dafs  mehrere  Menschen  dasselbe  denken,  werden  die  Hrn.  Verf. 
nach  einer  Kenntnisnahme  von  unserm  Rechenbuche  zugeben 
müssen»  dab  in  diesem  der  von  ihnen  gerügte  Übelstand  nicht 
vorhanden  ist. 

Da   ich  selbst  einer  richtigen  Behandlung  des  Münz-,   Mafs- 
und  Gewichtssystems  im  Rechenunterricht  sowohl  an  dieser  Stelle 
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a]s  auoh  in  besonderen  Schriften^)  stets  das  Wort  geredet  habe, 
so  kann  es  mich  nur  mit  lebhafter  Freude  erfüllen,  wenn  ich 
in  den  erscheinenden  Rechenbüchern  jetzt  die  ton  mir  em- 
pfohlene Behandlung  zur  Darstellung  gebracht  sehe,  selbst  wenn 
dies,  ohne  dafs  die  Verfasser  ton  meinen  Schriften  Kenntnis  gehabt 
haben,  geschehen  ist.  Die  Hrn.  Verf.  der  vorliegenden  Rechen* 
hefte  haben  in  der  That  dafür  gesorgt,  dafs  die  mehrfach  be* 
nannten  Zahlen  nicht  als  mehrfach  benannte,  sondern  als  einfiMA 
benannte  Zahlen  der  Rechnung  unterworfen  werden,  und  haben 
in  dem  ganzen  Verlaufe  ihrer  Darstellung  an  diesem  Gedanken 
festgehalten.  So  ist  denn  in  ihren  Heften  derjenige  Vorteil  aus 
den  decimal  geteilten  Währungszahlen  ffir  die  Rechnung  gezogen 
worden,  der  gezogen  werden  mufs,  wenn  anders  die  Absicht  der 
Gesetzgeber  beachtet  wird.  Auch  einen  andern  ron  mir  oft 
empfohlenen  Punkt  sehe  ich  von  ihnen  beachtet:  meiner  Ansicht 
nach  sind  die  sogenannten  Decimalbrüche  nicht  ein  besonderer 
Fall  des  gemeinen  Bruches,  sondern  eine  systematische  Erweite- 
rung der  ganzen  Zahl;  wir  müssen  deswegen  die  Rechnung  mit 
Decimalbrüchen  aus  der  Rechnung  mit  ganzen  Zahlen  und  nicht 
aus  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  herleiten  und  sie  wo- 
möglich auch  auf  die  Rechnung  mit  ganzen  Zahlen  im  Unterricht 
folgen  lassen.  Im  Anschlufs  hieran  haben  die  Hrn.  Verf.  in  der 
That  die  Decimalbrüche  behandelt,  wenn  sie  sie  auch  Ortlich 
hinter  die  gemeinen  Brüche  gesteUt  haben.  Es  ist  dies  auch  in 
unserem  oben  angeführten  Rechenbuche  mit  dem  ausdrücklichen 
Vermerk  in  der  Vorrede  geschehen,  dai^  die  Behandlung  der  Deci- 
malbrüche derartig  durchgeführt  ist,  dafs  die  Kenntnis  der  Rech* 
nung  mit  gemeinen  Brüchen  nicht  vorausgesetzt  wird,  dafs  also 
der  Gang  beim  Unterricht  vollständig  freigestellt  ist. 

In  welcher  Form  die  Hrn.  Verf.  die  Rechnung  mit  Decimal- 
brüchen ausgeführt  wissen  wollen,  ist  leider  nicht  ersichtlich,  da 
sie  nirgends  eine  Aufgabe  vorgerechnet  haben,  ausgenommen  bei 
der  abgekürzten  Multiplikation  und  Division.  Die  abgekürzte 
Addition  und  Subtraktion  ist  nicht  behandelt,  ebenso  wenig  die 
Rechnung  mit  ungenauen  Zahlen.  Bei  der  abgekürzten  Rechnung 
ist  meiner  Ansicht  nach  die  Fehlerbestimmung  äufserst  wichtig, 
davon  findet  sich  aber  nichts  vor,  wie  überhaupt  die  Abkürzung 
von  decimalen  Zahlen  nur  kurz  erörtert  und  nicht  eingehend 
durchgeführt  ist.  Wenn  z.  B.  hinter  den  Aufgaben  ein  (h)  ge- 
setzt und  gesagt  ist,  der  eingeklammerte  Buchstabe  zeigt  die 
Ordnung  an,  bis  zu  welcher  die  Rechnung  möglichst  genau  aus- 
geführt werden  soll,  so  ist  damit  bei  der  wenig  allgemein  ge- 
wordenen Kenntnis  von  den  abgekürzten  Rechnungsarten  gar 
nichts  gesagt.     Bei  der  abgekürzten  Division  ist  hinter  die  Auf- 
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gaben  {%  h)  etc.  gesetzt;  was  das  bedeuten  soll,  ist  mir  in  keiner 
Weise  klar.  Die  diesen  Rechnungen  beigegebenen  Aufgaben  ans 
der  Praxis  sind  nicht  zahlreich  genug  und  enthalten  so  kurze  Zahlen, 
da/s  man  nicht  einsieht,  wozu  die  Schüler  das  abgekörzte  Rechnen 
lernen  sollen,  da  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Aufgaben  das  Ab- 
kürzen  gar  nicht  lohnt. 

In  ihrem  Schreiben  heben  die  Hrn.  Verf.  ihre  Behandlung 
der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  noch  besonders  hervor. 
Da  dieselbe  Schulen  und  Lehrern  Schwierigkeiten  bereite,  so  sei 
es  ihr  Bestreben  gewesen,  dieselbe  in  einer  für  den  Schüler 
ieidit  fafslichen  und  doch  sicher  zum  Ziele  fuhrenden  Weise  zu 
bebandeln.  Äufserlich  ist  dieselbe  ebenso  wie  die  Rechnung  mit 
Decimalbrfichen  in  zwei  getrennten  Kursen  gegeben,  die  jedoch 
beide  im  Unterricht  durchzunehmen  sein  werden,  da  beide  Partieen 
nicht  unabhängig  von  einander  sind.  Die  Absiebt  der  Hrn.  Verf. 
ist  mir  dabei  nicht  ganx  klar  geworden:  so  ist  z.  B.  bei  den 
Additionsanfgaben  im  1.  Kursus  eine  Kenntnis  der  Bestimmung 
des  Generalnenners,  selbst  wenn  man  nur  zwei  Bräche  addieren 
lälst,  notwendig;  trotzdem  ist  das  Verfahren  für  die  Auffindung 
erst  im  2.  Kursus  auseinandergesetzt  Bd  der  Multiplikation 
vermisse  ich  methodische  Durcharbeitung.  Schon  bei  der  Multi- 
plikation mit  ganzen  Zahlen  stellen  die  Hrn.  Verf.  den  Multipli- 
kator vor  den  Multiplikandus  und  dann  wieder  hinter  denselben, 
so  z.  B.  ia  S.  22  3X5  pf,  aber  U  S.  9  192  Hx2;  wenn 
schon  diese  Gleichgültigkeit  gegen  mathematische  Form  zu  ver- 
werfen ist,  so  erseheint  es  mir  geradezu  unmathematisch,  wenn 
die  Hm.  Verf.  bei  der  Multiplikation  mit  Brüchen  aus  jener 
Gleichgültigkeit  Nutzen  ziehen:  dies  geschieht,  indem  sie  nach 
der  Multiplikation  eines  Bruches  mit  einer  ganzen  Zahl  den 
Multiplikandus  mit  dem  Multiplikator  vertauschen  und  ohne  wei- 
teres eine  Zahl  mit  einem  Bruche  multiplizieren  lassen,  ohne 
durch  dazwischen  gelegte  Aufgaben  zu  zeigen,  was  die  Multipli- 
kation mit  einem  Bruche  bedeutet.  Das  ist  keine  „leichtfarsliche* ', 
sondern  eine  rein  mechanische  Weise. 

Die  bürgerlichen  und  kaufmännischen  Rechnungsarten  sind 
in  grofser  Mannigfaltigkeit  und  Ausdehnung  gegeben  und  durch 
einfache  Aufgaben  in  den  ersten  Heften  genügend  vorbereitet. 
Viele  von  diesen  Aufgaben  gehören  meiner  Ansicht  nach  mehr 
in  ein  Rechenbuch,  das  für  Fachschulen  bestimmt  ist.  Auch  die 
geometrischen  Aufgaben  scheinen  mir  zu  weit  zu  gehen.  Wenn 
einem  Schuler  der  Volksschule,  dem  keine  Gelegenheit  gegeben 
ist,  Flächen-  und  Körperberechnung  in  der  Geometrie  zu  erlernen, 
in  dahinbezüglichen  Aufgaben  des  Rechenbuches  die  Berechnung 
von  einigen  Figuren  wie  Parallelogrammen,  Dreieck,  Vieleck,  Kreis 
und  einigen  Körpern  wie  Prisma,  Cylinder,  Kegel  und  Kugel  ge- 
zeigt wird,  so  ist  dies  jedenfalls  durchaus  praktisch;  wozu  soll 
er  aber  die  Berechnung  der  Ellipse,  der  abgestumpften  Pyramide, 
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des    abgestumpften    Kegels,    der  Kalotte;   der  Kugelschicht  etc. 
kennen  lernen? 

Von  besonderen  Punkten  sind  noch  einige  zu  erwähnen. 
Aufgefallen  ist  es  mir,  dafs  die  Hrn.  Verf.  in  den  beiden  ersten 
Heften,  die  doch  den  Zahlenkreis  bis  100  behandeln,  noch  keine 
Anwendung  von  dem  Divisionszeichen  :  machen,  statt  dessen  aber 
einen  Bruch  mit  einer  Zahl  multiplizieren  lassen  (!^X30).  Eine 
Sprachweise  wie :  wieviel  mal  so  klein  ist  1  g  als  1  kg  halte  ich 
fui*  falsch.  Mit  dem  Gebrauch  des  Gleichheitszeichens  sollten  die 
Hrn.  Verf.  vorsichtiger  umgehen,  man  darf  dasselbe  weder  zwischen 
ungleich  benannte  Zahlen,  noch  zwischen  ungleiche  Zahlen  setzen  ; 
sie  schreiben:  8  kg  =  12  M;  48+16=64  +  16.  Produkte, 
welche  zu  einer  Zahl  addiert  oder  von  einer  Zahl  subtrahiert  werden 
sollen,  schliefet  man  nicht  in  Klammern.  Nicht  ganz  klar  ist  es 
mir,  warum  die  Hrn.  Verf.  fast  auf  jeden  Abschnitt  eine  Reihe 
von  Aufgaben  unter  der  Überschrift  „Wiederholung'*  folgen  lassen. 
Wenn  der  Lehrer  eine  Wiederholung  von  früheren  Aufgaben,  die 
dem  Schüler  nicht  mehr  geläufig  sind,  für  notwendig  hält,  so 
braucht  er  ja  nur  einige  Seiten  zurückzublättern.  Etwas  anderes 
ist  es,  wenn  es  Aufgaben  sind,  die  sich  nicht  in  dem  zur  Zeit 
gebrauchten  Hefte  vorfinden.  Hier  wird  allerdings  die  Aufstellung 
von  Wiederholungsaufgaben  zur  Notwendigkeit,  denn  die  unge- 
bundenen Hefte  pflegen  so  schnell  geradezu  verbraucht  zu  werden» 
dafs  man  auf  das  Vorhandensein  der  früher  zum  Unterricht  ver- 
wendeten Hefte  nicht  mehr  rechnen  kann. 

Die  Ausstattung  der  Hefte  ist  gut,  der  Druck   ist  korrekt 
und  klar. 

Berlin.  A.  Kallius. 


Druckfehler-Berichtigung. 

S.  423  Z.  34  1.  falschen.  —  Z.  35  unnützeo.  —  S.  424  Z.  27  ITALICGSQLI. 
—  Z.  39  scqipsit  —  Italiens  scripsit.  —  Jahresb.  $.  214  Z.  20  1.  seriti* 
quam  qtU  polest,  —  S.  2 18,  b  Z.  27  1.  „mifo«  mal 9  seque  etc.  fdr  tniles 
aegre  teque  et  artna  stutentans". 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BEBIGHTE  ÜBER  YEBSAMMLUNOEN,  NEKROLOGE, 

MSCELLEN. 


Die  höheren  Lehranstalten  und  die  Spekulation. 

Die  grorse  Anzahl  höherer  Lehrtoelalten  mit  ihren  naeh  Tausenden 
zahlenden  Schiiiern,  deren  Verhraneh  an  wiaseniehaftliehen  Erxeogniaeen 
Biehl  geriaf  ist,  hat  nach  die  Predaktion  aaf  den  belrefeaden  Gebieten  ins 
Eratannliche  gesteigart.  Wer  kann  all  die  im  Laufe  eines  Jahres  eingehenden 
Kataloge  and  Prespekte  zihlen,  in  denen  Unterrichtsmittel  von  den  kost- 
spieligsten Apparaten  bis  zam  einfaehsten  Globns  empfehlen  und  nene 
Grammatiken,  Übaagsbneher  n.  s.  w,  zur  Prüfung  reap.  Einführung  an- 
geboten werden?  Die  Spekulation  hat  einen  so  rührigen  Wetteifer  erzeugt, 
da£i  man  sich  verwundert  fragen  mufs,  wie  namentlich  die  Verleger  auf 
ihre  Recfaauag  kommea  uad  ia  Anbetracht  der  Oberprodnktion  die  Lust  su 
neuen  Unternehmungen  nicht  verlieren.  Und  auch  diejenige  Spekulation, 
welehe  durch  gedruckte  Oberaetzungen  oder  AnÜMtzsammlnngen  einem  stets 
gefühlten  Bedürfnis  abzuhelfen  bestrebt  ist,  entfaltet  eine  regsame  und  jeden- 
falls gewinnbringende  Thütigkeit. 

Aber  während  jene  Spekulation  durch  die  über  die  Einführung  neuer  Lehr- 
bücher erlassenen  fiesUmmnngen  besehraakt  ist,  diese  in  Direktoren- Konfe- 
renzen und  anderweitigen  Behandlungen  der  Frage  weaigstens  zu  Vorschlügen 
geführt  hat,  wie  man  die  Tüoschnngsverauche  der  Schüler  erfolgreich  be- 
knmpfen  künne:  ist  eine  andere  Art  der  Spekulation  kaum  jemals  eingehend 
erörtert  worden,  ich  meine  das  Aaerbieten  von  Vortrügen,  physikaliaciien 
Bj^rimenien  und  anderen  Leistungen,  für  die  man  sJine  Kosten  in  den 
hoherea  Schulen  ein  zablreiches  Publikum  zu  finden  hoflt 

Namentlich  bei  den  Direktoren  der  Provinziaigymnasien  erscheinen  von 
Zeit  zu  Zeit  Müoaery  welche  ihre  Kunstleistungeo  and  wissenschaftlichen 
Dienste  aabietea,  die  einen  im  Frack  und  getragen  von  dem  BewuTstsein  er- 
folgreichen Aaklopfens,  die  andern  im  dürftigen  Rock  mit  bittender,  liiene. 
Wahrend  jene  durch  die  blo&e  Nennung  ihres  Nameos  über  die  etwa  vor- 
haadeae  Sprödigkeit  zu  siegen  hoffen,  ziehen  diese  mit  bescheideaem  Gesicht 
ein  verkrülpstes  Heft  voll  empfehlender  Zeugnisse  hervor,  in  denen  nufiier 
anderen  glücklichen  Wendungen  besonders  die  hünfig  zu  lesen  ist,  dafs  die 
Sehüler  dem  Vertrag  mit  sichtbarem  Interesaa  gefolgt  seien.  Von  deigenigen, 
welcher  seine  Sache  zur  Zufriedeaheit  gemacht  hat,  kann  aua  als  gewiia  an- 
nehmen, dafs  er  um  ein  Antograph  empfehlenden  lahalta  bittet  und  wie  ein 
wohlberechneter  Komet  nach  bestimmter  Umlaafszeit  wiederkehrt;  wer  aua 
den  Gesieht  des  reiagefaUeaen  Direktors  und  den  enttäuschten  Mienen  der 
Schüler  ein  ungünstiges  Urteil  herausliest,  packt  seio  Geld  uad  seiae  Siebea- 
saehea  misammen  und  giebt  keine  Gelegenheit,  aeine  Bekanntschaft  zu  eraenern. 
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Diesen  Anerbietongen  gegenüber  schlagen  die  Direktoren  ein  versckiedenes 
Verfahren  ein.  Einzelne  verschliefsen,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs,  was 
dem  Schüler  zu  wissen  not  sei,  in  der  Schule  selbst  gelehrt  werde,  grund- 
sätzlich solchen  Wanderlehrern  die  Räume  ihrer  Anstalt;  andere,  durch  die 
oft  allzumilden  Urteile  ihrer  Kollegen  bestochen  und  weniger  engen  Ansdia«* 
ungen  über  das,  was  den  Schülern  geboten  werden  dürfe,  was  nicht,  huldigend, 
zeigen  ein  williges  Entgegenkommen,  bis  sie  ein  paar  Hai  ihre  Vertrauens- 
seligkeil  gebofst  bähen  und  Ku^ekhaltender  werden.  Inter  atnmiqiie  vola! 
ist  auch  hier  vielleicht  das  Richtifi^e. 

Vorträge  und  Schaustellungen,  welche  mit  dem  Zweck  der  Schule  niehls 
zu  thun  haben,  d.  h.  entweder  der  blofsen  Unterhaltung  dienen  oder  aufserhalb 
des  Gesichts-  und  loteressenkreises  der  Schulen  liegen,  sind  fernzuhalten. 
Namentlich  ist  das  Heromzeigea  von  Modellen,  durch  weiehe  Mastriesweige 
anschaulich  gemacht  werden  sollen»  dnrehsus  cweeklos,  und  ebenso  wifiracM- 
bar  sind  die  Gedaohtnisprobea  von  Recienkiiastlern,  mnemeteehnisrhe  Unter- 
weisungen, Anleitungen  zu  einer  besonderes  Zeiobenmethode  und  Ähnliches« 
Sie  laufen  im  günstigen  Falle  auf  eine  unterhaltende  Spielerei  hinaus,  s«  deren 
Vermittlerin  sieh  die  Schule  nicht  machen  darf.  Ja  selbst  die  Kurse  iu  der 
Kalligraphie,  die  hier  und  da  für  schlechtsch reihende  SehiUer  eingeriehtet 
werden,  haben  nach  meiner  Erfahrung  einen  sehr  frsgÜchen  Nutzen.  Die 
mühsam  angequälte,  meist  recht  steife  Schrift  hat  selten  lange  Bestand,  uad 
sehon  nach  wenigen  H^oehen  ist  die  unfehlbare  Methode  Lügen  gestraft  und 
die  Genugthunng  des  vorher  verschnupften  Schreiblehrers  der  Anstalt  ist 
fast  dM  einsige  Resultat  des  gansen  Versuchs.  Jedenfalls  ist  es  uatiir- 
gemäfser  und  bietet  auch  mehr  Aussicht  auf  dauernden  Erfolg,  der  Quarta 
und  Tertia  eine  Freistunde  so  zu  legen,  dafs  die  schlecht  schreiiieudeB 
Schüler  an  einer  Schreibstunde  der  unteren  Klassen  teilnehmen  künuen. 

Die  günstigste  Aufoahme  finden  in  der  Regel  diejenigen,  weiehe  physi- 
kalisehe  Experimente  machen  oder  Natnraliensammlanfen  und  ■nkreskopteehe 
Präparate  zeigen  wollen.  Aufser  dem  energischen  Interesse,  welches  die  jetsigo 
Zeitriehtuog  für  die  Naturwissenschaftea  fordert,  wirkt  noch  der  Ümstsud 
unterstötzend  mit,  dafs  die  physikalischen  Kabinette  namentlieh  kleinerer 
Gymnasien  nicht  immer  mit  zahlreichen  und  guten  Apparaten  ausgestattet 
sind  und  die  Naturaliensammlungen  wohl  Oberflufs  an  Staid»  und  Motten, 
aber  nicht  an  sehenswerten  Exemplaren  haben.  So  ist  ofl  die  Aussicht 
mitbestimmend,  dafs  den  Schülern  etwas  geboten  werden  könnte,  was  aie  — 
es  ist  freilich  etwas  beschämend  —  in  der  Schule  nicht  haben.  Allerdings 
kommt  es  auch  vor,  dafs  Leute,  die  sich  im  Besitz  einer  edlen  DroistiglKoit 
und  einiger  Muscheln,  etlicher  ausgestopfter  Papageien  und  Schlangenhälg« 
befinden,  so  im  Vorüberreiseo  eine  Anstalt  „mitnehmen**  wollen,  und  die 
Einrichtung,  dafs  sich  der  betreffende  Fachlehrer  vorher  erst  von  dem 
sehenswerten  Zustande  der  Sammlung  überzeugt,  hat  sich  nicht  immer  als  oMr- 
flüssig  erwiesen;  aber  im  allgemeinen  hat  man  gerade  auf  diesem  Gohioto 
den  meisten  Grund,  mit  dem  Gebotenen  zufrieden  an  sein.  Ich  Un  mebrunls 
in  der  Lage  gewesen,  den  Schülern  treffUche  Sachen,  namentlieh  mikro* 
skopisehe  Präparate  zeigen  zu  lassen. 

Für  physikalische  Experimente  kann  ich  mich  weniger  erwärmen.  Zwur 
furchte  ich  nicht,  dnfs  der  Fachlehrer,  auch  wenn  er  wesri|^er  sieher  uad 
rasch  experimentiert,  der  Gefahr   eiaer  unliebsamea  Verglelehuuf  hei  dou 
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SdiolerD  aufgeMtst  wird;  dena  diese  wissen  recht  wehl,  dafs  jeae 
Sbemscheade  VirtaoaiHit  eiae  ganz  natfirliefae  Folge  der  fast  täglichen 
Wiederholoag  derselhen  Experimente  ist  and  dafs  dnrchaus  iLCia  Grnnd 
vorKegt,  von  der  Fähigkeit  des  Lehrers  geriager  zu  denkea.  Aber  ich 
habe  mehnDals  gefunden,  dafs  hei  solehea  Vortrageadea  der  Sicherheit  der 
Hand  atcht  iiaaier  die  Gewandtheit  der  Zange  entspricht.  Die  das  Bxperimeat 
begleitesdea  ErhlSraagea  sind  nftoater  nnbeholfea  aod  miverstindtich; 
Banehmal  passiere»  aneh  grammatische  (JoglaeksfÜIle,  die  selbst  einen 
Oatersekvndaaer  ein  Läebeln  abaütigen.  Und  doch  ist  dfe  Forderung  eines 
gesehiektea,  hlarea  nad  sprachlich -korrektea  Vortrags  ebenso  berechtigt 
■la  die,  dafs  die  Experimente  einem  Gebiet  aagcM^ren,  welches  dea  Schttlera 
im  allgemeiaen  vertraut  ist. 

Koanat  das  Aaerbietcn  von  physikalischen  Experimenten,  die  doch  ans- 
sehliefslteh  auf  die  oberen  Klassen  berechnet  sind,  infolge  der  schwächeren 
Preqaeas  denelhen  nnd  dea  daoiit  znsammeahaogeaden  geriagereu  Einaahmea 
selten  vor,  so  tat  der  Zvdrang  von  Vorlesern,  bemfenen  nad  aaberofenen, 
am  ao  grSber.  Veraaglickte  Schauspieler,  verbammiFite  Stadentea,  karz 
Sehilfbräehige  aller  Art,  die  unternehmungslustig  den  Spurea  aUbekaaater 
aod  eifolgreleher  Vorlaaer  folge«  wollea,  wählen  mit  Verliebe  Schalen  als 
erste  Sekauplätze  ihrer  Thätigkeit;  das  Pabfikum  ist  aaspntcbsloser  und  eine 
wena  nach  bescheideaere  Einnahme  immmerhia  geaiehert  Siad  diejeaigen, 
welche  mehr  daroh  dio  Not  als  darch  ihr  Taleat  diesem  Beruf  zugeführt 
worden  nad,  meist  beseheidea,  so  fehlt  es  doch  gelegeaUioh  auch  nicht  an 
seltsamen  Zumutungea.  Ein  Vorleser,  dessen  briefliehe  AagriflF^  ich  zwei- 
auQ  aiegreioh  abgeschlagea,  zuletzt  mit  Hiaweis  auf  die  «ngenfigenden  Heiz- 
vo^^ielltungea  der  Aula,  erbot  sieh,  in  einem  gemieteten  Saale  zu  lesea, 
wenn  ich  Ihm  in  Aabetraeht  der  ao  eotsteheaden  Unkosten  die  gleichzeitige 
Teilnahme  dar  häherea  Töehtersohule   vermitteln   wollte«    Der  Schlaukopf! 

isl  die  erste  Bedingung  erfüllt,  dafs  aämlich  der  hetrefrende  Vorleser 
arhebHch  Besseres  als  jeder  Lehrer  des  Dentsebeo  leistet,  so  eatsteht 
die  Frage:  was  soll  man  den  Sehalera  vorlesen  lassen?  1a  meiaer  Schul- 
zeit waren  die  Sehlachtea-Epen  Chr.  Scberenbergs  in  der  Mode;  ich  kann 
aber  geatehea,  dafii  aas  das  Hin-  und  Berrassela  von  Regimentern,  die 
kaaUeraden  Gewehraalvea  uad  nnanfhorliehca  Trommelwirbel  ebenso  laag^ 
weilig,  wie  die  ead losen  Perioden  mit  ihren  zerhackten  Sätaea  uad  Aaako- 
lothea  naverstäadlich  waren.  Die  Scherenberg -Reiseadea  siad  jetzt  wohl 
ziemlich  ausgestorbea.  Dann  kam  aaeh  dem  erfolgreiehea  Vorgaag  Palleskes 
Reater  in  Aufnahme.  Wie  aach  dem  Urteil  eiaes  erfahreaen  Theaterdirektors 
vor  zehn  Jahrea  kein  Komiker  in  dentsehen  Landen  existierte,  der  aicht  den 
Schamrieh  aas  Benedix'  ZSrtlichea  Verwaadtea  im  Repertoir  gehabt  hätte, 
so  trat  kaam  eia  Vorleser  aa,  der  nicht  den  „Reform verein"  oder  eine 
B^soda  von  gleieher  Popularität  in  Vorschlag  brachte.  Nun  kaoa  man  sehr 
hoch  voB  Reater  denkea  nnd  doch  seine  Werke  als  ungeeignofe  für  eine 
Sehülervoriesang  aaschea.  Ich  hia  in  dieser  Lage.  Abgesebea  von  dem 
Dialekt  nnd  dem  gar ingen  Verständnis,  welches  die  Jugend  im  allgameiaea  (iir 
Bnmor  hat,  sollen  solche  Verlesaogea  dea  Sehnlera  auch  för  ihre  eigenen 
Anfgabea  naiabar  werden.  Dieser  Zweck  wird  nur  erreicht,  wenn  der  Stoff 
hauptsächlich  —  Ausnahmen  mSgen  ja  der  Abwechselung  halber  gestattet 
sein  —  der  Schulerlektüre  selbst  entnommen  ist.     Aus  diesem  Grunde  habe 
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ich  stets  Schillersche  ood  Uhlaadsch«  BtUadeo,  die  den  Sehölero  bekaani 
waren,  be vorzog.  Die  Aofnerkaamkeit  richtet  sich  m  auf  den  Vortra|f 
selbst  ood  wird  oicht  durch  die  r^eo^er  nnd  Spaoaiinf,  welche  der  nnbe- 
kannte  Inhalt  erregt,  von  der  Hauptsache  abgelenkt.  Eine  vollendete  Vor* 
lesang  des  Tauchers,  der  Kraniche  des  Ibykus,  des  Kampfes  mit  dem  Drachen 
und  anderer  Balladen  erschliefst  nicht  blofs  das  VerstÜndnis  für  manche  na- 
beachtet  gebliebene  Einzelheit,  sondern  lüfst  die  Schüler  auch  empfinden,  wie 
erst  durch  einen  kunstgemüfsen  Vortrag  der  Dichter  zu  seinem  vollen  Reckte 
kommt,  und  bei  den  reiferen  und  begabteren  unter  ihnen  nimmt  man  auch 
Spuren  der  empfangenen  Anregung  wahr.  Dramatische  Partieen  in  das  Pro- 
gramm aufzanehmeo  mag  da  am  Platze  sein,  wo  die  Gelegenheit,  eine  leid- 
liche AufTuhrnng  eines  klassischen  Dramas  zn  sehen,  nur  selten  oder  gar 
nicht  geboten  ist.  Dafs  sich  die  Auswahl  nur  auf  Stiieke  beschrünkt,  derea 
Bekanntschaft  vorausgesetzt  werden  darf,  ist  selbstverständlich;  anch  dürft« 
es  geraten  sein,  der  leicht  erklürliehen  Neigung  der  Vorleser,  ihre  Knnat  im 
Individualisieren  möglichst  vieler  Personen  zu  zeigen,  im  Interesse  der  Ver- 
ständlichkeit entgegeazotreten  nnd  auf  die  Wahl  nicht  allzu  personenreicher 
Scenen  zu  dringen. 

Abgesehen  von  der  Zweckmäfsigkeit  nnd  Gediegenheit  aller  derartigen 
Produktionen  durfte  als  Regel  festzustellen  sein,  dafs  dieselben  nur  selten 
und  mit  einer  gewissen  Abwechselung  stattfinden.  Als  Zeit  ist  eine  Stund« 
aofserhalb  der  regelmäfsigen  Lektionen  vorzuziehen,  schon  um  in  keiner  Weise 
eine  Art  von  Zwang  auf  die  Schüler  auszuüben.  Und  die  Grenze  einer 
blofseo  Empfehlung  ist  auch  dann  nicht  zu  überschreiten,  wenn  die  Schüler, 
wie  bei  der  Besichtigung  von  mikroskopischen  Präparaten,  nur  klaasenweise 
herangezogen  werden  können  und  Schulstunden  zu  Hilfe  genommen  werden 
müssen  Diejenigen,  welche  sich  etwa  ausschliefsen,  sind  inzwischen  zu  be- 
schäftigen; übrigens  kommt  es  naeh  meiner  Erfahrung  sehr  selten  vor,  dafh 
bei  solchen  Gelegenheiten  einem  Schüler  von  Seiten  der  Eltern  die  Beteili- 
gung versagt  wird.  Die  uaentgeltiiche  Zulassung  bedürftiger  Schüler  ist  als 
Bedingung  zn  stellen,  dagegen  als  Grundsatz  festzuhalten,  dafs  die  Lehrer 
selbst  kein  Freibillet  benutzen. 

Einer  anderen  glücklicherweise  nicht  häuBg  vorkommenden  Spekulation 
will  ich  noch  kurz  Erwähnung  tbnn.  Ist  irgend  ein  Jubelfest  oder  Gedenktage 
von  allgemeiner  Bedeutung  in  Sicht,  so  rühren  sich  unbekannte  poetische 
Genies,  Photographeo,  Verleger  von  Bildwerken  o.  s.  w.  und  senden  Probe- 
Exemplare  ihrer  Erzeugnisse  in  Begleitung  von  Subskriptionslisten,  die  unter 
den  Schülern  cirknlieren  sollen.  Allerhand  Vergünstigungen  bei  Abnahme 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Exemplaren,  gelegentlich  auch  die  Versicherung, 
dafs  der  Reinertrag  zu  irgend  einem  guten  Zweck  verwendet  werden  solle, 
bilden  den  Köder.  Gegenüber  diesen  Versuchen,  für  oft  recht  mittelmäfsige 
Ware  ein  bequemes  und  gutes  Absatzgebiet  zu  eröffnen,  kann  man  nicht  kühl 
genug  sein.  Eine  übel  angebrachte  Empfehlung  ist  in  diesem  Falle,  wo  das 
corpus  delicti  in  den  Händen  des  Schülers  bleibt,  viel  bedenklicher  als  eine 
mittelmäfsige  Vorlesung  oder  Schaustellung,  über  die  sich  schliefslich  auch 
der  enttäuschte  Teilnehmer  rascher  hinwegsetzt. 

Pürstenwalde  a.  d.  Spree.  Otto  Buchwald. 
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19.  Xaathippua,  Spreu.  Fiiafte  Hampfel.  Ldpftig,  0.  Heinridis, 
1885.  —  Inhalt:  1.  Noch  einmal  der  Lutherspruch  „Wer  nicht  liebt  u.  s.  w/* 
2.  Goethephilologisches.  3.  Zu  Walther.  4.  Zu  Sprichwörtern  und  Redens- 
nrten.    5.  Ein  bifschen  IHibelaugwikritik,    6.  ,,Ich  frog**. 

20.  E.  Weitli,  Geschichte  des  Sonettes  in  der  deutsohen  Dich- 
tung. Mit  einer  Einleitjoag  über  Heinat,  Bntstehang  und  Wesen  der 
Sonettform.  Leipzig,  VeU  ft  Comp.,  1884.  VI  u.  255  S.  —  Eine  sehr  ge- 
lehrte» gedankenreiche  Schrift.  Vorarheitea  fehlten  fast  ganz.  Im  hb'chstea 
Grade  der  Beachtung  wert. 

21.  J.  Hoffory  und  P.  Schienther,  Danische  Schaubuhne.  Die 
vorzüglichsten  Komödien  des  Freiherrn  Ludwig  von  HoUenberg.  In 
der  ältesten  deutschen  Obersetzung  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  neu 
herausgegeben.    Erste  Lieferung.     Berlin,    Georg  Reimer,  1885.     96  S. 

22.  Lieder  der  Edda.  Deutsch  durch  die  Brüder  Grimm.  Neu  her- 
ausgegeben von  Julius  Hoffory.  Berlin,  G.  Reimer,  1885.  95  S.  — 
Der  hier  gegebene  Text  ist  nach  der  Ausgabe  von  1815  ooveründert  nbge- 
drockt;  4ie  hls  und  da  vavkommenden  Fehler  und  Versehen  zu  rerbessern 
glaubte  Hsgb.  kein  Recht  und  keine  Veranlassung  zu  haben,  da  sie  minder 
wesentliche  Einzelheiten  betreffen  und  nie  gegen  den  Geist  der  Lieder  ver- 
ttofsauw    Bke  sehr  dankentwerle  Griw. 

23.  Salyre  Mi6nipp6e  de  la  vertu  du  calhoUcoB  d'  Espagne  et  de  ia 
tenue  des  estaU  de  Paris.  Kritisch  revidierter  Text  mit  Einleitung  und  er- 
kürenden Anmerkungen  von  Josef  Frank,  Oppeln,  Eugen  Fraacks  Buch- 
handlung (Georg  Ifaske)^  1884.    C  u.  254  S.    10  M. 

24.  J.  W.  Zimmermann,  Schulgrammatik  der  Englischen 
Sprache  für  Realgymnasien  und  andere  höhere  Schulen.  Zweiter  Lehr- 
gang. Syntax.  Mit  Beispielen  und  Obungsstücken.  Naumburg  a.  S., 
Albin  Schirmer,  1885.    XII  u.  248  S.    2,25  M. 
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25.  Theod.  Malier,  Metliodiseliefl  Lelirbneli  der  enipliscben 
Sprache  für  Real^ymnasieii  und  Realschvleo,  Handels-  und  TSditersdralen. 
Erster  Teil.  Brauiisohweig»  Friedr.  Vieweg  und  Sohn,  1885.  XI  a.  338  S. 
2,50  M. 

26.  Ernst  Katpelniacher,  Pilippo  Maria  ViseontI  and  R5nig 
Sipismund  1413—1431.  Bin  Beitrag  zor  Geschichte  des  15.  Jahrfaanderta. 
Berlin,  Franz  Siemenroth,  1885.  IV  a.  121  S.  —  Verf.  sacht  nachzu- 
weisen, dafs  man  Sifismnnds  Romzag  bisher  za  hoch  angeschlagen  hat. 
Derselbe  habe  sich  vielmehr,  durch  Eitelkeit  and  Ehrsacht  verblendet,  voo 
dem  schlaaen  Herzog  Visconti  aasnntzen  lassen.  —  Die  Abhandlnng  ist  lilar 
and  verständig  geschrieben  and  zeigt  Sicherheit  in  der  methodischen  Be- 
handlaog  des  Stoffes. 

27.  Unser  Wissen  von  der  Erde,  31.  bis  38.  Lieferung.  Leipzig^ 
G.  Freytag,  1885.  S.  539—752.  Vgl.  diese  Zeitschrift  1884  S.  320,  512 
and  640,  1885  S.  336. 

28.  Emil  Fischer,  Etiketten  für  Pflanzensammlangen.  Leip- 
zig, Oskar  Leioer.  —  Eine  Beigabe  za  dem  „Taschenbache  far  Pflanzen- 
sammler*^  von  demselben  Verfasser.  Die  Etiketten  sind  nach  dem  Systeme 
von  Linn^  geordnet  and  enthalten  den  Namen  der  Pflanze  (lat.  and  deatseh), 
die  Familie  and  PlStze  für  Fandort  and  Fandzeit. 

29.  Friedrich  Rnaaer,  Der  Natarhistoriker.  Illnstrierte  Monate- 
schrill  fiir  die  Sehole  and  das  Haas  and  Korrespondeozblatt  der  österreichi- 
schen and  deutschen  Natnrhlstoriker.  Mit  den  BeiblXttern:  1.  Die  Lehrer- 
bibliothek. Litterariseher  Anzeiger  nennenswerter  nener  Brsdieinangeo 
auf  dem  Gebiete  der  Litteratur.  2.  Die  MKdchenschale.  Umblicke  auf 
dem  gesamten  Gebiete  der  weiblichen  Erziehung.  3.  Die  Lehrmlttel- 
sammlnng.  Zeitschrift  zur  Förderung  des  Verkehres  zwischen  den  Lehr- 
mittel-Handloogen  und  deren  Abnehmern.  Siebenter  Jahrgang  1885.  1. 
Heft.  April.  Leipzig,  Oskar  Leiner.  64  S.  Preis  des  Jahrganges  in  12 
Heften  10  M. 


38.  Yersamiiilnng  deutscher  Philologen  und 

Schulmänner. 

Die  38.  VersammluDg  deutscher  Philologen  und  Sehaimänner 
wird  in  den  Tagen  vom  30.  September  bis  3.  Oktober  d.  Js.  in 
hiesiger  Stadt  abgehalten  werden. 

Giefsen  im  Mai  1885. 

Das  Präsidium. 

Schiller.  Oneken. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Das  lateinische  Scriptum  auf  der  obersten  Stufe  des 

Gymnasiums. 

ObuDgjibiicher,  welche  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  dienen  sollen,  werden  jetzt  kaum  ron  einem  Rezen- 
senten besprochen,  ohne  dafs  der  Grundsatz  betont  und  die 
Forderung  aufgestellt  wird,  man  habe  sieb  in  Bezog  auf  Inhalt 
und  Ausdruck  an  die  Lektöre  anzuschliefsen.  In  der  pädagogischen 
Litteratur  ist  dies  Dogma  durch  eingehende  Untersuchungen  be- 
gründet, vom  rein  praktischen  sowie  vom  psychologischen  Stand- 
punkt aus  erörtert  und  beleuchtet,  selten  und  mit  geringem  Erfolge 
bekämpft.  Auch  die  folgenden  Zeilen  sind  durchaus  in  der  Über- 
zeugung geschrieben,  dafs  jene  Verbindung  von  Lektüre  und 
Komposition  die  geeignetste  Methode  ist  zur  Einübung  und  Ein- 
prägung  des  grammatischen  und  stilistischen  Stoffes,  zur  Vertiefung 
des  Verständnisses  fQr  die  lateinischen  Schriftwerke;  —  zugleich 
aber  möchten  sie  das  Bedenken  und  die  Untersuchung  anregen, 
ob  man  heutzutage  nicht  Gefahr  läuft,  in  der  Anwendung  dieses 
richtigen  Prinzips  zu  weit  zu  gehen,  wenn  man  dasselbe  auf  allen 
Stufen  streng  zur  Anwendung  bringen  und  die  Benutzung  jedes 
andern  Mittels  ausschliefsen  will.  Denselben  Zweck  verfolgten  die 
wenigen  Worte,  in  welchen  früher  dieser  Gegenstand  beröhrt 
werden  konnte  (in  dieser  Ztschr.  1883  S.  525 — 527);  möge  es 
jetzt  gestattet  sein,  diese  Gedanken  etwas  weiter  auszuföhren. 

Welchen  Zweck  verfolgen  wir  mit  der  Pflege  des  lateinischen 
Scriptnms?  Auf  diese  Frage  erteilen  uns  zunächst  Antwort  die 
Eriäuterungen  zum  Lehrplan  des  Gymnasiums  (3  c)  mit  den 
Worten:  „Die  Übungen  im  schriftlichen  Gebrauche  der  latei- 
nischen Sprache  sind  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ein 
unentbehrliches  Mittel  zur  festen  Aneignung  der  Grammatik  und 
des  Wortschatzes."  „Als  Verwertung  der  Lektöre  geben  die 
Übungen  im  Lateinschreiben,  sowohl  Übersetzungen  ins  Latein 
als  Bearbeitung  von  Aufsätzen,  erfahrungsmäfsig  den  wichtigsten 
Beitrag  zur  Vertiefung  der  Lektöre   in  Hinsicht  auf  Sprache  und 
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Gedankeninhalt/*  Dafs  in  diesen  Sätzen  die  Hauptaufgabe  der 
Komposition  angegeben  ist,  wurde  bisher  von  niemand  bestritten 
und  wird  wohl  auch  in  Zukunft  unbestritten  bleiben.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  damit  die  Bedeutung  des  lateinischen  Scriptums 
erschöpft  ist,  oder  ob  jenseits  dieser  engeren  Grenzen  noch  ein 
Ziel  liegt,  welchem  die  schriftlichen  Übungen  gleichfalls  zu  dienen 
haben  oder  wenigstens  dienen  können.  Wir  lassen  hier  zunächst 
den  Einwurf  unbeachtet,  ob  bei  der  Herabsetzung  der  Stunden- 
zahl für  den  lateinischen  Unterricht  ein  höheres  Ziel  überhaupt 
nicht  zu  erreichen  sei;  denn  es  handelt  sich  zunächst  um  die 
theoretische  Untersuchung,  und  erst  in  zweiter  Linie  steht  die 
Frage,  ob  die  Ergebnisse  der  Erörterung  sich  mit  den  jetzt  ge- 
gebenen Verhältnissen  vereinigen  lassen. 

Besonders  gründlich  hat  über  diesen  Gegenstand  gehandelt 
Koppin  im  Referat  für  die  3.  Hannoversche  Direkt.- Konfer.  (1S82), 
welcher  die  Resultate  seiner  Besprechung  (S.  260)  zu  der  Forderung 
zusammenfafst:  „Man  stelle  die  lateinischen  Scripta  der  obern 
Klassen,  insonderheit  auch  die  Hausexercitien,  mehr  als  bisher 
lediglich  in  den  Dienst  der  empirischen  Sprachaneignung  und 
folgemäfsig  des  lateinischen  Aufsatzes  unter  Absehen  von  der 
Tendenz  den  Schuler  auch  durch  diese  Arbeiten  zu  einem  be- 
wufsten  und  eindringenden  Verständnis  der  feineren  Unterschiede 
lateinischer  und  deutscher  AulTassuug  und  Sprachweise  heran- 
zubilden.** Wer  der  eingehenden,  durchdachten  Untersuchuag 
des  Herrn  Referenten  gefolgt  ist,  wird  —  vielleicht  mit  Wider* 
streben  —  sich  kaum  dieser  oder  einer  ähnlichen  Schlufsfolgerung 
verschliefsen  können,  sobald  er  die  Prämissen  anerkennt,  auf 
denen  jener  seinen  Beweis  aufbaut.  Wenn  man  jedoch  mit  dem 
Herrn  Korreferenten  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Klagen  über  die 
mangelhaften  Erfolge  des  lateinischen,  besonders  des  stilistischen 
Unterrichts  übertrieben  sind  und  dafs  die  Leistungen  in  dieser 
alten  Sprache  hinter  den  Anforderungen  der  Prüfungsordnung 
nicht  weiter  zurückbleiben  als  die  Endresultate  in  den  andern 
Fächern,  dann  wird  man  mit  gewissem  Hifstrauen  auf  diejenigen 
Thesen  sehen,  welche  so  schweren,  aber  nicht  überall  aner- 
kannten Milständen  abhelfen  sollen.  So  grofsen  Dank  ich  auch 
dem  Referat  für  mannigfache  Belehrung  schulde,  ist  es  mir 
doch  unmöglich,  mich  auf  denselben  Boden  zu  stellen.  Mag 
sich  der  Verfasser  noch  so  sehr  gegen  den  Vorwurf  pessi- 
mistischer Anschauung  verwahren,  ich  glaube,  er  wird  von 
vielen  Fachgenossen  eine  ihm  unerwartete  und  widersprechende 
Antwort  erhalten,  wenn  er  (S.  256)  ausruft:  „Wie  viele  Schüler 
von  zehn  lernen  jetzt  wirklich  noch  mit  leidlicher  Sicherheit  und 
Gewandtlieit  über  einen  leichten  Gegenstand  ihrer  Schulsiudien 
sich  lateinisch  auszudrucken?**  Und  wenn  wir  ferner  auch  mit 
dem  Grundgedanken  Kqipins  übereinstimmen  und  wegen  der 
Konzentration  des  Unterrichts  sowohl  wie  aus  andern  pädagogischen 
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GrAnden  —  es  sei  nochmals  ausdrücklich  erklärt  —  die  Verwertung 
der  gelesenen  Werke  für  die  schriftlichen  Übungen  befOrworten 
und  selber  pflegen,  so  kann  es  doch  wie  eine  Übertreibung  dieses 
Prinzips  aussehen,  wenn  in  den  ,»Benierkungen  zu  lateinischen 
Übungen  und  Übungsbuchern''  (in  dieser  Ztschr.  1884  8.  209  ff.) 
der  Satz  aufgestellt  wird:  ,,Ohne  eine  solche  (Anlehnung  an  die 
Lektöre  und  Ausnutzung  derselben)  wSre  die  bei  Beschränkung 
der  Stundenzahl  notwendig  gewordene  strengere  Konzentration 
des  lateinischen  Unterrichts  nicht  gut  denkbar,  die  Entbördung 
der  Schüler  schwieriger,  und  überhaupt  möchte  ohne  sie 
der  Bildungswert  des  Lateinischen  mehr  und  mehr 
fraglich  werden/'  Ist  diese  letztere  Behauptung  richtig  und 
ist  damit  das  Verbleiben  des  Latein  in  unserm  Unterricht  nur 
erlaubt,  wenn  es  innerhalb  solcher  Schranken  betrieben  wird, 
dann  wärde  allerdings  mit  der  Ausnutzung  jener  Methode  auch 
unsere  Aufgabe  erschöpft  sein  und  mit  Recht  das  Commando 
an  ans  ergehen:  Zurfick  auf  die  Schanzen! 

Allein  bei  denen,  welche  dem  Latein  einen  herrorragenden 
Platz  unter  den  Lehrgegenständen  unserer  höheren  Schulen  ein- 
räumten, hat  bisher  trolz  mancher  Einrede  und  manches  Spottes 
im  ganzen  die  Ansicht  Geltung  behalten,  daEs  die  Sprache  Roms 
ein  vornehmliches  Zuchtmittel  ist  für  den  Geist  unserer  Jugend, 
ihren  Wert  für  die  „formale  Bildung"  (um  diesen  jetzt  yielfach 
ferpönten  Ausdruck  zu  gebrauchen)  darf  man  sicher  nicht  ober- 
sehätzen,  man  mufs  sich  aber  auch  ebenso  gut  vor  Unterschätzung 
böten*  Froher  ist  wohl  die  gi*ammati8tische  Methode  übertrieben 
und  vor  d^m  Übermafs  subtiler  Erklärungen  und  sprachlicher 
Erläuterungen  der  Schüler  nicht  zum  Genufs  des  Inhalts  gekommen; 
jetzt  scheinen  die  Verhältnisse  zu  einer  Entmutigung  geführt  zu 
haben,  welche  auf  der  andern,  der  „formalen'*  Seite  die  Forderungen 
zuweilen  unter  das  wünschenswerte  Mafs  herabgehen  läfat*  Ich 
meine  nicht,  dafs  unsern  Grammatiken  eine  schwindsüchtige  Mager- 
keit vorgeworfen  werden  könnte,  oder  daGs  unsern  Schülern  eine 
ungenügende  Zahl  sprachlicher  Regeln  übermittelt  würde,  —  wohl 
aber  will  es  mir  scheinen,  als  lege  man  jetzt  zn  wenig  Gewicht 
auf  den  geistigen  Gewinn,  welcher  aus  der  eingehenden  Vergleichung 
des  deutschen  und  lateinischen  Idioms  entspringt.  Zu  der  ener- 
gisefaen  Geistesthätigkeit  aber,  welche  für  derartige  Gedanken- 
prozesse notwendig  ist,  zwingt  die  Exposition  weniger  als  die 
Komposition.  Wer  freilich  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Eriemung 
der  klassischen  Sprachen  wichtig  sei  für  die  allgemeine  Geistes- 
bildung, der  wird  auch  gewifs  vom  vorgeschrittenen  Schüler 
fordern,  dafs  er  eine  Übersetzung  lateinischer  Schriftwerke  in 
ansere  Muttersprache  liefert,  welche  dem  Charakter  des  Deutschen 
nicht  widerstrebt,  sondern  dafs  er  den  Gedankeninhalt  in  eine 
Form  giebt,  welche  durch  Latinismen  nicht  entstellt  ist  und 
doch  die  Züge  des  Originals  treu  wiedergiebt.     Aber  wie  schwer 
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ist  68,  den  Schuler  zur  Erfölluog  dieser  Forderung  aDzuhallenl 
Der  wiehtigere  und  schwierigere  Teil  d^  Aufgabe  wird  in  den 
Unterrichtsstunden  selbst  durch  Frage  und  Antwort  gelöst  werden 
müssen,  sumal  in  den  ersten  Wochen  des  Semesters*  Wenn  man 
es  erreichen  kann,  dafs  die  Klasse  später  nach  sorgfältiger  Vor- 
bereitung und  Überlegung  selbständig  solche  Übersetzung  liefert 
und  namentlich  den  Satzbau  im  Geiste  unserer  Hattersprache 
handhabt,  dann  ist  dieser  Erfolg  gewiis  eine  schöne,  reife  Frucht, 
welche  zugleich  von  der  Gesundheit  des  Baumes  zeugt,  auf  welchem 
sie  gewachsen  ist.  Gewifs  giebt  es  Schüler,  welche  durch  Anleitung 
und  Gewöhnung  bis  zu  dieser  vollkommenen  Übersetzungsknnst 
emporgestiegen  sind;  —  kann  man  aber  leugnen,  dafs  ein  grofser 
Teil  in  die  bequemere,  saloppere  Art  zunicksinkt,  sobald  der  Lehrer 
nicht  mahnend  und  leitend  jede  Leistung  überwacht?  Statt  der 
öbersiehtlichen  deutschen  Satzgliederung,  welche  durch  mühevolle 
Zerlegung  der  Periode  entsteht,  kehren  leicht  die  atemraubenden, 
sinnverwirrenden  Salzungeheuer  wieder,  statt  der  sorgfaltigen  Be- 
handlung des  Einzelnen,  z.  B.  der  Substantiva  und  Participia, 
die  ungelenken  Relativ-  und  Fragesätze,  der  fehlerhafte  Abklatsch 
des  vollkommenen  Originals.  Wenn  man  das  Verständnis  für 
den  Inhalt,  also  den  eigentlichen  Hauptzweck  der  I^ktüre  nicht 
beeinträchtigen  will,  lassen  sich  trotz  grofser  Opfer  an  Kraft  und 
Zeit  nur  schwer  durch  alleinige  Pflege  der  Exposition  Resultate 
in  der  allgemeinen,  formalen  Geistesbildung  erzielen,  wie  sie 
wünschenswert  scheinen  und  auf  andere  Weise  leichter  erreicht 
w^en  können.  Deshalb  fehlt  auch  auf  keiner  Anstalt  neben  der 
Lektüre,  auf  welche  selbstverständlich  stets  das  Hauptgewicht 
gelegt  werden  muls,  die  Übersetzung  aus  der  deutschen  Mutter- 
sprache ins  Latein,  zu  der  Exposition  tritt  als  Ergänzung  die 
Komposition.  Sie  hilft  in  den  mittleren  Klassen  die  Lektürestonde 
befreien  vom  Übermafs  grammatiapher  und  stilistischer  Zuthaten, 
durch  welche  „die  Hingebung  i&r  Schüler  an  die  Beschäftigong 
mit  den  alten  Sprachen  und  die  Achtung  der  Gymnasialeinrich- 
tungen  bei  denkenden  Freunden  gefährdet  wird'*;  sie  unterstfitzt 
in  den  obern  Klassen  und  mehrt  die  Fähigkeit  zu  eindringender 
Vergleichung  der  beiden  Idiome. 

Das  ist  die  erweiterte  Bedeutung,  welche  wir  dem  lateinischen 
Scriptam  neben  seiner  sonstigen  Bedeutung  zusprechen  oder  viel- 
mehr wahren  möchten:  es  soll  nicht  allein  die  systematisch  und 
gelegentlich  erlernten  Regeln  befestigen,  nicht  nur  das  Verständnis 
für  Inhalt  und  Form  der  Lektüre  erleichtem,  sondern  es  mnb 
daneben  in  den  höhern  Klassen  auch  seine  selbständige  Aufgabe 
erfüllen,  das  Verhältnis  der  beiden  Sprachen  zu  einander  klarer 
aufdecken,  dem  Schüler  zu  einer  besseren  und  gründlicheren 
Beherrschung  des  fremden  Idioms  verhelfen  und  damit  seiner 
allgemeinen  Geistesentwicklung  einen  neuen,  kräftigen  Impob 
geben.     Von  allen   Mitteln    aber,   welche   zur   Erreichung  dieses 
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Zweckes  vorgeschlagen  und  angewendet  werden,  ist  keines  ge- 
eigneter als  die  Übertragung  deutscher  Originalstficke,  weil  bei 
ihr  nnzweifelhail  die  Inkongruenzen  zwischen  der  Sprache 
Roms  und  unserer  Muttersprache  am  deutlichsten  hervortreten. 
Die  Gedanken,  welche  wir  eben  ausführten,  sind  von  hervor- 
ragenden Pädagogen,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  mehrfach 
ausgesprochen,  das  „söddeutsche  Scriptum*'  hat  seine  streitbaron 
Verteidiger  gefunden.  Nägelsbach,  Vorr.  zur  Stilist.  S.  XYI— XYIII, 
Hezger,  Vorwort  zu  „Übungen  des  lat.  Stils''  S.  IV — VIII  und  „La- 
teinisdier  Aufsalz  oder  Composition?''  N.  Jahrb.  Bd.  126  S.  4810., 
Schmid  in  seiner  Encyklopädie'  S.  956 — 959,  v.  Jan  in  den 
N.  Jahrb.  Bd.  122  S.  1  ff.  und  eine  Reihe  anderer  Männer  mit  Namen 
guten  pädagogischal  Klanges  haben  die  Vorzuge  dieser  Art  von 
Komposition  energisch  hervorgehoben  und  dem  Süden  unseres 
Vaterlandes  die  Übersetzung  deutscher  Originalstucke  bisher  gewahrt. 
Nördlich  des  Mains  hat  man  sich  —  gewöhnlich  aus  prak- 
tischen Bedenken  —  meist  ablehnend  verhalten;  eine  Reihe  von 
Direktoren-Konferenzen  sowie  von  Einzelvoten  verwerfen  die  Über- 
uragung  von  Stücken,  die  aus  deutschen  Schriftstellern  entlehnt 
sind,  wegen  der  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  sie  dem  jugend- 
lichen Geiste  und  sogar  dem  Lehrer  bereiten.  Mor.  Seyflert  be- 
fürwortet in  der  Vorrede  zur  1 .  Ausgabe  seiner  palaestra  Ciceroni- 
ana  die  Übertragung  echt  deutscher  Stucke.  Als  dann  fast  zwei 
Dezennien  vergehen,  ehe  die  vierte  Auflage  seiner  Buches  nötig 
ist,  kann  er  sich  der  Zweifel  nicht  erwehren,  ob  die  Mehrzahl 
der  Gymnasien  seinen  Ansprüchen  zu  genügen  vermöge.  Und 
doch  erheben  sich  jetzt  in  Norddeutschland  nicht  wenige  Stimmen, 
welche  als  Abschlufs  des  lateinischen  Unterrichts  die  Übersetzung 
deutscher  Originalstücke  fordern.  Auf  einigen  Direktoren-Kon- 
ferenzen sind  in  letzter  Zeit  starke  Minoritäten  für  diese  Ansicht 
eingetreten,  von  einzelnen  Pädagogen  sind  besonders  zu  nennen 
Eckstein  (lat.  Unterricht  in  Schmids  Encyklop.  XI  669),  Weidner, 
Baumeister  (in  dieser  Ztschr.  1878  S.  185  u.  199);  auch  Hoppe 
(in  Schmids  Encykl.  s.  v.  Stilistik  IX  257)  verhält  sich  nicht  ab- 
lehnend. In  den  Erläuterungen  zu  den  neuen  Lehrplänen  wird 
diese  Übung  mit  folgenden  kurzen  Vierten  treffend  charakterisiert: 
„Die  Versuche  Abschnitte  aus  modernen  Schriftsteilern  in  das 
Lateinische  zu  fibersetzen  haben  bei  geschickter  Leitung  den  Wert, 
dab  sie  zu  scharfer  Auffassung  der  in  moderner  Form  ausge- 
sprochenen Gedanken  und  zur  Erwägung  der  Ausdrucksmittel  der 
lateinischen  Sprache  führen.''  Ans  diesem  Urteil  läfst  sich  er- 
sehen,  dafs  von  der  höchsten  preubischen  Instanz  das  lateinische 
Scriptum  nicht  ausschliefslich  auf  die  engen  Grenzen  und  die  Be- 
stimmung beschränkt  ist,  welche  man  ihm  jetzt  vielfach  in  Nord-» 
deutschland  zu  geben  sucht,  sondern  dafs  demselben  auch  eine 
selbständige  Kraft  zugeschrieben  ist,  wie  sie  ungefähr  in  unseren 
obigen  Erörterungen  geschildert  wurde. 
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Es  ist  natürlich,  daüs  die  Übertragung  deutscher  Original- 
stöcke nur  von  der  obersten  Stufe  gefordert  werden  darf.  Sie 
würde  jedoch  nach  unserer  Ansicht  selbst  aus  der  Prima  verbannt 
werden  müssen,  wenn  auch  für  diese  Klasse  dieselben  Rücksichten 
in  gleichem  Mafse  gültig  wären,  welche  für  die  untern  und  mitt- 
leren Stufen  den  Anschlufs  jeder  schriftlichen  Übung  an  die  Lektüre 
gebieten. 

Kürzlich  sind  die  Grundsätze  für  die  Ausarbeitung  deutscher 
Übersetzungsbücher  in  dieser  Ztschr.  (1883  S.  209  ff.)  klar  und 
bündig  dargelegt  und  wir  nehmen  keinen  Anstand  diesen  Direktiven 
im  allgemeinen  zuzustimmen,  soweit  es  sich  um  das  Scriptum 
bis  zur  Sekunda  inkl.  handelt  Denn  folgende  Punkte  und  Gründe 
mögen  beweisen,  dafs  ein  enges  Verhältnis  zwischen  Lektö^e  und 
Scriptum  in  den  mittleren  Klassen  nicht  nur  möglich,  sondern  auch 
notwendig  isL  Möglich  ist  enger  Anschlufs,  weil  ein  Schriftwerk 
auf  jenen  Stufen  mehr  vom  grammatischen  und  stilistischen  Stand- 
punkt aus  gelesen  wird  als  später.  Es  giebt  daher  der  Lehrstoff 
Gelegenheit  und  zwingt  sogar  zu  einer  Reihe  von  Bemerkungen, 
welche  bei  der  Ausarbeitung  des  Scriptums  vom  Lehrer  in  den 
Text  mit  verwebt  werden  und  über  deren  Aneignung  der 
Schüler  sich  in  schriftlicher  Prüfung  ebenso  auszuweisen  hat  wie 
über  die  Phraseologie  und  den  sonstigen  Lernstoff.  Zudem  er- 
weckt die  grammatisch -stilistische  Seite  der  Interpretation  das 
Interesse  des  Schülers  noch  in  höherem  Mafse,  zumal  wenn  er  die 
Resultate  seines  Fleifses  und  seiner  Aufmerksamkeit  in  den  Ex* 
teroporalien  ernten  kann.  Je  mehr  aber  mit  den  aufsteigenden 
Klassen  Inhalt  und  sachliche  Erläuterung  in  den  Vordergrund 
tritt,  je  schneller  die  Lektüre  fortschreitet,  desto  schwieriger  wird 
es  auch  werden,  Stoff  und  Form  derselben  in  bisher  gewohnter 
Weise  für  die  schriftlichen  Übungen  zu  verwerten,  es  muÜB  bereits  in 
Sekunda  eine  freiere  Verarbeitung  derselben  eintreten. 

Wir  erkennen  aber  auch  die  Notwendigkeit  einer  engeren 
Verbindung  von  Lektüre  und  Scriptum  aus  didaktischen  Gründen  an. 
Der  gelesene  und  durchgearbeitete  Stoff  ist  ohne  Zweifel  das  beste 
Apperceptionsmittel  und  besonders  geeignet,  damit  verknüpfte  Be- 
lehrungen im  Gedächtnis  des  Schülers  zu  reproduzieren  und  fest 
einzuprägen;  seine  vielseitige  Verwertung  ist  für  die  mittleren  Stufen 
das  vorzüglichste  Mittel,  die  gewonnenen  sprachlichen  Kenntnisse 
zu  dauerndem  Besitz  zu  sichern.  Die  genaue  Durcharbeitung  und 
sorgsame  Verwertung  des  Stoffes  wird  dann  aber  auch  in  segens- 
reicher Rückwirkung  auf  die  Lektüre  das  Verständnis  für  Inhalt 
und  Form  fördern,  es  wird  ,  jene  Befriedigung  an  fortschreitender 
Leichtigkeit  der  Lektüre''  hervorrufen  helfen,  welche  die  beste 
Bürgschaft  bietet  für  dauerndes  Interesse  und  wachsenden  Erfolg. 
Unterschätzen  möchte  ich  auch  nicht,  dafs  am  leichtesten  den  ab- 
giTissenen  Sätzen  vorgebeugt  wird,  wenn  der  gelesene  Abschnitt 
für  die  schriftliche  Arbeit  ein  in  sich  zusammenhäogendes  Ganzes 
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Ton  Gedanken  bietet,  welches  unter  Berücksichtigung  gewisser 
sprachlicher  Bemerkungen  verwertet  werden  mufs.  So  konnten  wir 
denn  bereits  bei  früherer  Gelegenheit  unsere  Überzeugung  aus« 
sprechen,  dafs  es  eine  Pflicht  des  Lehrers  sei,  auch  noch  in  Se- 
kunda den  Text  für  die  lateinischen  Scripten  nach  solchen  Gnind- 
sitzen  selbst  auszuarbeiten;  es  kann  unmöglich  ein  Buch  geben, 
welches  der  Methode  und  dem  Unterrichtsgange  des  Lehrers  in 
der  erwünschten  und  für  den  Erfolg  notwendigen  Weise  sich  an- 
pafst;  es  kann  aber  auch  die  Benutzung  selbst  des  besten  Buches 
nicht  annähernd  die  Befriedigung  gewähren,  welche  aus  dem  regeren 
Interesse  der  Schüler  entspringt  und  durch  den  gröfseren  Ge- 
winn bedingt  wird. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  angeführten  Gründe 
mafsgebend  sind  für  die  Gestaltung  des  Scriptums  in  allen 
Klassen,  auch  auf  der  höchsten  Stufe.  Schwerlich  wird  nach 
unserer  Ansicht  der  Lehrer  der  früher  befolgten  Methode  selbst 
in  der  Prima  ganz  entraten  können.  Es  sind  noch  manche 
Abschnitte  der  (Grammatik  zu  repetieren,  noch  manche  stilistische 
Lehren  dem  Gedächtnis  des  Schülers  einzuprägen,  und  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  ist  die  Verwertung  derselben  in  schriftlicher 
Arbeit  das  sicherste  Mittel.  Allein  wir  möchten  den  Wunsch 
aassprechen,  dafs  nur  für  solche  Fälle  das  lateinische  Scriptum  zu 
dieser  niederen  Stellung  einer  Dienerin  der  Grammatik  und  Stilistik 
herabgedrückt  wird. 

Wie  sich  mit  dem  Aufsteigen  in  höhere  Klassen  nicht  nur 
der  Bildungsgrad  und  Wissensstand  des  Schülers,  sondern  auch 
die  Methode  des  Unterrichts  ändert,  so  wird  auch  allmählich  Art 
und  Charakter  der  schriftlichen  Übungen  sich  umwandeln,  sie 
werden  aus  den  früheren  engen  Grenzen  und  untergeordnetem 
Range  emporsteigen  zu  gröfserer  Freiheit.  Diese  Thatsache  be* 
rücksiditigen  aneh  die  besseren  derjenigen  Übungsbücher,  welche 
den  Anschlufs  an  die  Lektüre  selbst  auf  der  obersten  Gymnasial- 
stufe  zu  ihrem  Grundsatze  gemacht  haben ,  und  wenn  Fr.  Schul- 
tefs  mit  Recht  vor  allen  den  Preis  erhält,  so  scheint  dies  Urteil 
nicht  zum  wenigsten  dadurch  beeinflufst  zu  sein,  dafs  er  in 
frischerer,  freierer  Weise  seine  Aufgabe  gelöst  und  sich  auch 
nicht  gescheut  hat  „zuweilen  Livianische  und  Ciceronianische 
Bemerkungen  auf  moderne  Verhältnisse  und  Personen  zu  proji- 
eieren.^* 

Es  ist  dies  erklärlich,  da  für  die  Prima  die  Mehrzahl  der 
Gründe  und  Rücksichten  fortfällt,  welche  das  lateinische  Scriptum 
auf  früheren  Stufen  in  engeren  Schranken  hielt,  und  da  der  er- 
höhte Bildungsgrad  und  der  erweiterte  Gesiehtskreis  des  Schülers 
gröf^er«  Freiheit  und  Selbständigkeit  nicht  nur  gestatten,  sondern 
geradezu  ferdem. 

Bei  der  Lektüre  ist  in  weit  höherem  Mafse  der  Nachdruck 
auf  den    Inhalt   zu   legen  und   in   den  einzetnen  Lektionen  ein 
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gröberer  AbBchnitl  zu  absolvieren,  als  auf  den  früheren  Stufen 
möglich  war.  Der  grammatische  Unterricht  soll  in  der  Sekunda 
zu  Ende  geführt  und  die  Hauptsachen  der  Stilistik  müssen  be- 
sprochen sein.  Die  Folge  davon  ist,  daCs  in  das  Scriptum  weniger 
als  bisher  gelegentlich  gegebene  Lehren  und  Bemerkungen  ver- 
webt werden;  man  wird  vielmehr  den  Schüler  zur  Repetition 
ganzer  Abschnitte  und  Regelkomplexe  anregen  und  anhalten 
müssen.  Schriftliche  Übungen,  zu  Repetitionszwecken  angestellt, 
werden  daher  zuweilen  heilsam  und  notwendig  sein.  Es  scheint 
mir  aber  damit  Bedeutung  und  Umfang  des  lateinischen  Scriptum« 
in  der  Prima  nicht  ei^schöpft  zu  sein.  Der  Gewinn,  welcher 
ferner  aus  der  Wiederkehr  bestimmter,  der  Lektüre  entnommener 
Ausdrücke  entspringen  soll,  wird  schwerlich  bedeutend  sein,  da 
die  Gedankenarbeit,  welche  der  Schüler  in  diesem  Falle  aufzu- 
wenden hat,  zu  gering  und  zu  leicht  ist  Vor  allem  täusche 
man  sich  aber  nicht  über  die  Erfolge,  wekhe  bei  einem  Primaner 
durch  einen  engen  Anschlufs  an  die  Lektüre  erzielt  werden.  Im 
günstigsten  Falle  verschaffen  derartige  Übungen  wohl  einen  be^ 
stimmten  Grad  von  Wissen,  aber  nur  ein  geringes  Können,  sie 
sind  abo  um  so  weniger  geeignet  für  den  Schüler,  je  weniger 
et  in  vorgerückteren  Jahren  mit  dem  mechanischen  Gedächtnis 
arbeitet  Mit  Recht  urteilt  daher  Menzel  in  der  Vorrede  zu 
seinem  fibungsbuche,  welches  doch  den  deutschen  Übersetzungs«- 
Stoff  den  gelesenen  lateinischen  Schriftwerken  entnimmt,  gering* 
schätzig  von  derartigen  Leistungen:  „Es  kann  keine  gröDsere 
Täuschung  für  Lehrer  und  Schüler  geben  als  eingeübte  Abschnitte 
aus  der  Lektüre  im  engen  Anschlufs  an  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  zu  Extemporalien  zu  verwerten.  Sie  werden  zwar 
ziemlich  fehlerlos  sein,  aber  um  so  mehr  Fehler  werden  die 
Arbeiten  aufweisen,  die  man  dieselben  Schüler  über  andere  Stoffe 
schreiben  läIsU'.  (Vergl.  dazu  die  Rezension  des  Menselschen  Buches 
von  Binder,  PhiIoL  Rundschau  1884  Sp.  346.) 

Wo  bleibt  aber  die  Konzentration  des  Unterrichts?  —  so  höre 
ich  einwerfen  —  wo  ihre  segensreichen  Folgen,  wenn  bei  Aus- 
arbeitung der  lateinischen  Scripta  nicht  wenigstens  der  Inhalt 
den  gelesenen  Schriftwerken  entnommen  wird?  Darauf  haben  wir 
zu  antworten:  Zunächst  ging  unser  Wunsch  dahin,  dals  nur  für 
die  Prima  —  und  auch  dort  nicht  ausschliefslich  —  die  Über- 
setzung deutscher  Originalstücke  als  ein  Vorrecht  in  Anspruch 
genommen  werden  möge,  dafs  dagegen  für  alle  anderen  Klassen 
Anschlufs  der  Scripta  an  Form  und  Inhalt  der  Lektüre,  allmählich 
in  immer  frei^er  Weise,  notwendig  sei.  Femer  möchten  wir 
aber  auch  daran  erinnern,  dafs  man  ein  Prinzip  übertreiben, 
eine  Wahrheit  zu  Tode  hetzen  kann.  Es  ist  vielleicht  eine  ver- 
einzelte Wahrnehmung  rein  subjektiver  Art,  wenn  ich  ein  weit 
lebhafteres  Interesse  der  Schüler  bemerke,  sobald  ihnen  ein  Ab- 
schnitt aus  einem  deutschen  Schriftsteller  zur  Übersetzung  vorge- 
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legi  wird.  Heine  Hefte  entbalten  den  Text  zu  Bchriftlichen  Obungen, 
wekbe  ausgearbeitet  sind  im  Aoschlufs  an  die  gesamte  Prima- 
lekture  zweier  Gymnasien ;  manche  Schriftwerke«  z.  B.  der  Agricola, 
Cic  pro  Hilone  u.  a.,  sind  in  mehrfacher  Art  und  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  verwertet.  Und  doch  mufe  ich  gestehen,  dafs  ich  weit 
lieber  für  das  häusliche  Exercitium  und  für  das  Klassenextemporale 
ein  deutsches  Originalstuck  verwende,  als  dafs  ich  zu  der  früher  von 
mir  befolgten  Methode  zurückgreife  und  eine  Nachbildung  den 
Übungen  zu  Grunde  lege.  Ich  kann  mir  nicht  verhehlen,  dafs 
an  jene  allerdings  schwierigere  Aufgabe  Lehrer  und  Schüler  mit 
gesteigerter  Teilnahme  herangehen  und  dals  namentlich  die  ge- 
meinsame Arbeit,  durch  welche  bei  der  Rückgabe  der  Hefte  die 
Husterübersetzung  gewonnen  wird,  das  lebendigste  Interesse  be- 
zeugt. Und  dafür  kann  nicht  der  Grund  sein  die  Neuheit  und 
das  Ungewohnte,  das  ja  sonst  die  Jugend  anzieht  und  zu  fesseln 
vermag:  ich  möchte  vielmehr  behaupten,  dals  der  Eifer  bei 
längerer  Übung  wächst,  anstatt  zu  erlahmen. 

Ich  mufs  auch  gestehen,  dafs  es  mir  schwer  wird  zu  glauben, 
diese  Wahrnehmung  sei  allein  bedingt  durch  rein  persönliche  und 
individuelle  Verbältnisse,  beruhe  wohl  gar  auf  Irrtum  und  Selbst- 
täuschung; denn  bei  kurzer  Ueberlegung  lassen  sich  wohl  Gründe 
dafür  finden,  dafs  dem  Primaner  die  Übertragung  des  deutschen 
Wortes  erwünschter  ist  als  die  Bearbeitung  eigens  für  diesen  Zweck 
geschriebener  Stücke  und  zugestutzter  Perioden.  Ohne  Beweis- 
kraft und  deshalb  verwerflich  sind  Schlagworte,  wie  das  vom 
,9Wiederkätten  der  Lektüre*';  aber  es  lälst  sich  schwerlich  bestreiten, 
dafs  trotz  der  hervorragenden  und  allgemein  anerkannten  Leistuu- 
gen  einzelner  (z.  B.  Köpke,  Schultefs  u.  a.)  die  Übersetzungs- 
vorlagen in  Betreff  der  Darstellung  und  Form  nicht  heranreichen 
an  die  lateinischen  Huster,  nach  denen  sie  gefertigt  sind  oder 
aus  denen  sie  ihren  Gedankeninhalt  geschöpft  haben.  Immer  wird 
ein  sprachlich  oder  inhaltlich  an  die  Lektüre  sich  anlehnendes 
deutsches  Übungsstück  nur  eine  schwächere  Paraphrase  bleiben, 
bei  welcher  alle  Geschicklichkeit  des  Verfassers  den  Eindruck  des 
Gezwungenen  oder  des  Matten  nicht  ganz  zu  verwischen  vermag. 
Wenn  Schultefs  selbst  (Vorrede  zu  I  S.  VII)  seine  Vorlagen  ein 
corpus  vile  nennt,  an  welchem  ohne  Gefahr  die  Schüler  seine 
Kräfte  versuchen  und  wahren  können,  so  erinnert  diese  Bezeich- 
nung leicht  an  den  Ausdruck  Schraders  (Erz.  u.  Unterr.  1  S.  340), 
welcher  vor  der  überroäfsigen  grammatischen  Ausbeutung  und 
Hifshandlung  der  Lektüre  mit  den  Worten  warnt:  „Sein  (des 
Schriftstellers)  Leben  wird  getötet,  um  an  dem  Leichnam  sprach- 
liche Secierübungen  anzustellen.  Kein  Wunder,  wenn  der  Schüler 
sich  von  dieser  widerwärtigen  Behandlung  des  in  seiner  Totalität 
schönen  Leibes  abwendet''.  Was  hier  von  berufenster  Seite  über 
das  „Zerrbild*'  der  Lektüre  gesagt  ist,  kann  —  natürlich  in  weit 
milderer  und  schwächerer  Form  —   auch  jeder  Methode  vorge- 
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worren  werden,  welche  ffir  die  schriniichen  Übungen  äberall 
Anschlufs  an  die  gelesenen  klassischen  Schriftwerke  empfiehlt. 
Man  bedenke  nur,  wie  viele  Verfasser  viel  gebrauchler  Übungs- 
bucher an  dem  Versuche  gescheilerl  sind,  die  Lösung  ihrer  Auf- 
gabe zu  vereinigen  mit  den  Gesetzen  eines  gut  deutschen  Stils 
und  geschmackvoller  Diktion!  Es  wird  sich  kaum  ein  Werk  lin- 
den, in  welchem  jene  eigentumlich  breite,  für  den  Sachverständi- 
gen sofort  kenntliche  Ausdruckswelse  vermieden  ist,  die  durch 
ihre  weitgespannten  Maschen  und  klaffenden  Lücken  die  be- 
lehrende Absicht  allzu  deutlich  hindurchschimmern  läfst  Es  ist 
dies  ein  Mangel,  welcher  nicht  etwa  aus  der  Unzulänglichkeit  der 
aufgewandten  Kraft  oder  Mühe  entspringt;  er  wird  vielmehr  bedingt 
durch  die  überaus  grofse  Schwierigkeit  des  Versuches,  zweien 
Herren  zugleich  zu  dienen.  In  den  mittleren  Klassen  wird  dieser 
Gegensatz  zwischen  dem  gelesenen  Schriftwerk  und  der  nach- 
ahmenden Übersetzungsvorlage  von  den  Schülern  weniger  bemerkt 
oder  doch  weniger  empfunden,  da  der  jugendliche  Geist  ffir 
solche  Vergleichung  überhaupt  noch  nicht  genügend  gereift  und 
sein  Interesse  durch  andere  firöher  erörterte  Gesichtspunkte  noch 
vielfach  in  Anspruch  genommen  ist.  '  Kritischer  und  geübter  ist 
aber  Blick  und  Urteil  des  Zöglings  auf  der  obersten  Stufe.  Wenn 
daher  mit  Recht  in  der  neuesten  Zeit  auf  sorgfältige  Pflege  der 
Lektüre  hingearbeitet  und  die  Forderung  aufgestellt  wird,  man 
solle  auch  den  künstlerischen  und  ästhetischen  Wert  sowie  den 
ethischen  Gehalt  des  Schriftwerkes  dem  Leser  zum  Bewulstsein 
bringen,  so  liegt  die  Befürchtung  nahe,  dafs  die  Erreichung  dieses 
Zieles  eher  gehindert  als  gefördert  wird,  sobald  Form  und  Inhalt 
des  Originals  noch  einmal  in  abgeblafster,  weniger  vollkommener 
Weise  dem  Schüler  vorgelegt  werden. 

Jedenfalls  ist  auch  die  Ansicht  abzuweisen,  welche  zur  Vertiefung 
der  Lektüre  in  Hinsicht  auf  den  Gedankeninhalt  die  Verwertung  dersel- 
ben bei  den  schriftlichen  Übungen  bis  zum  letztenSchuljahr  für  durchaus 
notwendig  hält.  Für  die  übrigen  Klassen  ist  dies  Mittel  geeignet, 
meist  sogar  geboten;  in  der  Prima  bietet  jedoch  der  freie  Auf- 
satz und  das  Lateinspreehen  eine  weit  wirksamere  Gelegenheil, 
auf  den  Inhalt  des  gelesenen  Werkes  zurückzukommen,  die  Ge- 
danken zusammenzustellen,  zu  gruppieren,  zu  würdigen.  Für 
kleinere  Abschnitte  ist  diese  Repetition  des  Gelesenen  am  besten 
mit  den  Übungen  im  Lateinsprechen  zu  verbinden,  während  der 
Aufsatz,  der  ja  auch  nur  seltener  angefertigt  wird,  nach  Absol- 
vierung eines  ganzen  Werkes  oder  eines  gröfseren  in  sich  ab- 
geschlossenen Abschnittes  eintritt.  Freilich  möchten  wir  nicht 
gern  bei  den  mündlichen  Übungen  und  schriftlichen  Arbeiten  das 
Gebiet  verlassen,  welches  man  in  weiterem  Sinne  genus  historicum 
nennt.  Rein  abstrakte  Untersuchungen  und  Reproduktionen  be- 
reiten der  Mehrzahl  unserer  Schüler  zu  grofse  Schwierigkeiten; 
aufiserdem  lassen  sich  philosophische  Themata,    zu  welchen  etwa 
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die  Lektüre  Veranlassung  giebt,  durch  Einfügung  von  Belägen 
und  Beispielen  leicht  der  historischen  Galtung  sehr  nahe  bringen. 
Allein  es  ist  noch  ein  ethisches,  erziehliches  Moment,  welches 
uns  bestimmt  die  Übertragung  deutscher  Originalstucke  zu  empfeh- 
len. Unleugbar  giebt  es  dem  Primaner  ein  Gefühl  seiner  Kraft 
und  ein  Bewufstsein  seines  Könnens,  wenn  er  unmittelbar  aus 
den  Meistern  seiner  Muttersprache,  womöglich  aus  dem  eigenen 
Klassikerexemplar  in  das  lateinische  Idiom  überträgt.  Weit  ent- 
fernt einem  hannoverschen  Beferenten  zuzustimmen  (Hildesheim, 
Josephin,  s.  Verh.  d.  Dir.-Konf.  XI  S.  24  t),  welcher  darin  ein 
Unglück  sieht,  weil  die  Übersetzung  deutscher  Klassiker  mehr 
das  Selbstbewufstsein  des  Schülers  steigere  als  seine  stilistische 
Fertigkeit,  möchten  wir  vielmehr  in  jenem  Gefühl  ein  Mittel  er- 
blicken zur  Erhöhung  selbstthätigen  Fleifses  und  zur  Vertiefung 
und  Verschärfung  des  Denkvermögens.  Wenn  die  Grammatik 
und  das  Wesentliche  der  Stilistik  dem  angehenden  Primaner 
bekannt  ist,  dann  mufs  ihm  auch  Gelegenheit  gegeben  werden, 
seine  Kraft  zu  erproben.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  die 
Summe  seiner  Kenntnisse  durch  einige  Regeln,  vielleicht  Subtili- 
täten  erweitert  wird,  sondern  es  ist  danach  zu  trachten,  dafs 
das  erworbene  Wissen  soviel  als  möglich  in  den  Dienst  der  Er- 
ziehung, der  allgemeinen  Ausbildung  des  Willens  und  des  Geistes 
gestellt  wird.  Und  jene  Reihe  namhafter  Pädagogen,  welche  wir 
oben  als  Verteidiger  des  „süddeutschen  Scriptums'*  anführten, 
sind  gewichtige  Zeugen,  dafs  zur  Erreichung  dieses  Zieles  kaum 
ein  Unterrichtszweig  geeigneter  ist  als  diese  Art  der  Übersetzung. 
In  den  Urteilen  jener  Schulmänner  kann  man  lesen,  wie  das 
strenge  Eingehen  auf  den  Gedanken,  die  aufmerksame  Vergleichung 
zwischen  deutschem  und  lateinischem  Ausdruck,  die  sorgfaltige 
Abwägung  der  Mittel,  welche  beiden  Sprachen  für  Satzverbindung 
und  Periodenbau  zur  Verfugung  stehen,  eine  Arbeit  fordert  und 
herbeiführt,  welche  dem  Geiste  zwar  manche  Anstrengung  zu- 
mutet^ aber  auch  vielseitige  Übung  und  reiche  Befriedigung  gewährt. 
Und  wenn  oben  gesagt  war,  dafs  nach  meiner  subjektiven  Wahr- 
nehmung die  Schüler  der  obersten  Stufe  der  Übersetzung  eines 
original  deutschen  Stückes  regeres  Interesse  entgegenbrächten  als 
der  Bearbeitung  eines  zum  Zweck  der  Übertragung  angefertigten 
Abschnitts»  sollte  nicht  vielleicht  der  Grund  dafür  mit  in  dem 
Umstände  zu  suchen  sein,  dafs  der  oft  so  feinfühlige  Sinn  der 
Jugend  auch  in  diesem  Falle  herausfindet,  dafs  es  der  natürliche 
und  foig^iehtige  Abschlufs  des  langjährigen  lateinischen  Studiums 
ist,  wenn  echt  deutsche  Worte  und  Sätze  in  die  Sprache  Roms 
übertragen  vverden  können?  Wenn  auf  der  einen  Seite  die  Kennt- 
nisse soweit  gefördert  sind,  dafs  dem  Leser  das  Verständnis  flir 
Gedankeninhalt  und  Kunstform  erschlossen  wird,  und  wenn  auf 
der  andern  Seite  eine  Bethätignng  des  erworbenen  Wissens  in 
selbständiger  tateinischer    Darstellung   and   in    Übertragung    von 
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Erzeugnissen  unserer  Litteratur  erfolgen  kann,  erst  dann  wird 
auch  nach  der  formalen  Seite  hin  der  wichtigste  Zweig  des  Gym- 
nasialunterrichts seinen  Zweck  ganz  erfüllen. 

Schiller  hat  die  Schwierigkeiten,  welche  das  von  uns  empfohlene 
Verfahren  bereitet,  in  eingehender  Weise  mit  Sachkenntnis  ge- 
schildert (Progr.  Giefsen  1877)  und  sich  deshalb  gegen  die  Über- 
setzung deutscher  Originalstucke  erklärt.  Gewits  ist  auch  auf  der 
obersten  Stufe  eine  strenge  Konzentration  der  Gedanken  nötig, 
ein  Muhen  und  Suchen,  um  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
zu  unterscheiden,  eine  Fähigkeit  „hinter  dem  Worte  den  eigent- 
lichen Gedanken  zu  erkennen''.  Es  ist  ferner  zuzugeben,  dab 
für  den  Schüler  die  Übertragung  vieler  Partieen,  ja  ganzer  Werke 
und  Schriftsteller  eine  unlösbare  Aufgabe  ist;  allein  dieser  Um- 
stand kann  uns  nicht  bestimmen,  die  Übersetzung  moderner 
Schriftsteller  ganz  zu  verwerfen  und  mit  dem  Unerreichbaren  auch 
das  Erreichbare  aufzugeben.  Wer  möchte  dem  Primaner  auch 
die  leichteren  platonischen  Schriften  vorenthalten,  weil  die  Mehr- 
zahl der  Dialoge  des  griechischen  Philosophen  wegen  ihrer 
Schwierigkeiten  von  der  Schullekture  ausgeschlossen  sind?  Und 
was  nun  die  Rätsel  und  Bindernisse  betrifft,  welche  bei  der 
Übertragung  aus  deutschen  Schriftwerken  zu  lösen  und  zu  über- 
winden sind,  so  scheinen  sie  —  falls  sie  nicht  über  die  Kräfte 
der  Schüler  hinausgehen  —  nicht  ungeeignet,  die  Art  seiner 
Arbeit  zu  heben  und  gewissermafsen  zu  veredeln.  Die  Freude 
der  erfüllten  Erwartung,  des  errungenen  Sieges  kommt  ihm 
schwerlich  an  anderer  Stelle  in  demselben  Mafse  zum  Bewufstseio, 
als  wenn  er  das  Heterogene  des  deutschen  und  lateinischen  Aus* 
drucks  beseitigt,  den  deutlichen  Gegensatz  zwischen  beiden  Sprachen 
versöhnt  und  ausgeglichen  hat. 

So  mifsüch  auch  die  Beweisführung  vermittelst  des  Dilemma 
ist,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  diese  SchluCsfolgerung  hier 
anzuwenden.  Entweder  ist  der  bildende  und  erziehliche  Wert 
des  Latein  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  allein  in  der 
Lektüre  zu  suchen,  dann  sind  die  schriftlichen  Übungen  jedenfalls 
nur  soweit  zu  betreiben,  als  sie  zum  besseren  Verständnis  der 
Litteraturwerke  notwendig  erscheinen.  In  diesem  Falle  ist  die 
Berechtigung  zur  Existenz  des  Aufsatzes  mindestens  zweifelhatt, 
da  die  Zusammenfassung  und  Reproduktion  des  verarbeiteten 
Gedankeninhalts  auf  minder  zeitraubende  Weise  erfolgen  kann. 
Oder  man  räumt  ein,  dafs  für  die  Ausbildung  auch  des  reiferen 
Schulers  die  sogenannte  formale  Seite  des  lateinischen  Unterichts 
ihren  pädagogischen  Wert  hat,  —  dann  sind  jedenfalls  diejenigen 
Übungen  am  fruchtbarsten  und  wirksamsten,  die  zur  Erkennt- 
nis der  Differenz  zwischen  Deutsch  und  Latein  und  zu  den 
mannigfachen  Gedankenprozessen  zwingen,  welche  Ersatz  und  Aus- 
tausch der  verschiedenartigen  Ausdrucksmittel  beider  Sprachen 
ermöglichen.    In  diesem  Fall   hat  sowohl  der  lateinische  AotBati 
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wie  die  Übersetzung  gerade  moderner  Schriftwerke  Yolle  Berech- 
tigung. Man  wird  dann  zugeben  müssen,  dafs  die  Einführung 
oder  Beibehaltung  der  letztgenannten  Art  schriftlicher  Übungen 
mindestens  wünschenswert  ist,  und  dafs  die  Behauptung  weit 
über  das  Ziel  hinaus  schiefst,  welche  den  Bildungswert  des  La* 
teinischen  selbst  in  der  ersten  Klasse  abhängig  macht  ?on  der 
strengen  Anlehnung  der  schriftlichen  Arbeiten  an  die  Lektüre. 

Wenn  wir  nun  am  Ende  unserer  theoretischen  Untersuchung 
stehen  und  zu  dem  Schlüsse  gekommen  sind,  dafs  die  (auch  in 
den  Eiiäuteningen  zu  den  neuen  Lehrplänen  gebilligten)  Ober- 
setzungen von  Abschnitten  aus  modernen  Schriftstellern  für  die 
oberste  Stufe  des  Gymnasiums  mindestens  wünschenswert  sind, 
so  wäre  jetzt  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  sich  dieselben  praktisch 
dem  Lehrgange  einfügen  lassen.  Mehrfach  ist  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dafis  unmöglich  diese  Übungen  neben  der  bisherigen 
Art  des  lateinischen  Aufsatzes  betrieben  werden  können,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  für  die  Komposition  eine  ganz  andere  Vor- 
übung und  Schulung  nötig  sei  als  für  die  freien  Arbeiten,  und 
weil  die  schriftlichen  Übungen  der  früheren  Klassen  nur  auf  eine 
der  beiden  Gattungen  —  entweder  Komposition  oder  Aufsatz  — 
hinarbeiten  und  vorbereiten  könnten  (z.  B.  Z.  pädagogische  Briefe 
ans  dem  Elsafs  N.  J.  126  S.  481  und  128  S.  451).  Wir  Nord- 
deutsche werden  uns  solcher  Erwägung  nicht  verschliefsen  können, 
wenn  wir  selbst  einen  eifrigen  Anhänger  der  Komposition, 
Mor.  Seyifei*t,  die  Übersetzung  von  Stücken,  welche  er  ur- 
sprünglich für  die  Schule  bestimmte,  resigniert  (Vorw.  zur 
4.  Auflage  der  Pal.  Cic.)  nur  noch  angehenden  Philologen 
empfiehlt.  Allein  gerade  die  Art,  wie  Seyffert  zu  dieser  ihn 
betrübenden  Enttäuschung  kam,  führt  uns  vielleicht  zu  einem 
Mittel,  welche  das  gleichzeitige  Betreiben  der  Komposition  und  des 
Aufsatzes  ermöglicht.  Die  Scholae  latinae  sind  nach  des  Verfassers 
eigenen  Worten  ursprünglich  für  den  I^brer  geschrieben,  sollen 
jedoch  in  ihrer  Hauptsache  Eigentum  auch  des  Schülers  werden. 
Aus  ihrer  ganzen  Anlage  geht  aber  deutlich  hervor,  dafs  Seyffert 
die  Bearbeitung  philosophischer  Themata,  d.  h.  derjenigen  Art 
des  lateinischen  Aufsatzes  am  meisten  berücksichtigt  und  auch 
am  meisten  geübt  hat,  welche  dem  Schüler  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten bereitet.  Es  hat  deshalb  jener  hervorragende  Schulmann, 
der  für  uns  alle  in  vieler  Hinsicht  ein  Lehrmeister  ist,  vom 
Schüler  auch  eine  erhebliche  Kenntnis  der  Übergänge  und  formel- 
haften Ausdrücke  verlangt,  welche  besonders  bei  derartigen  Themen 
anwendbar  sind.  (Vgl.  die  Probeaufsätze  in  den  Schol.  Tat.  und  den 
Progymnasm.).  Auf  der  andern  Seite  legt  er,  wie  aus  den  Be- 
merkungen seines  Übersetzungsbuches  hervorgeht,  einen  so  stren- 
gen Mafsstab  an  den  lateinischen  Ausdruck,  dafs  er  auch  hier  die 
Anforderungen  andern  gegenüber  wesentlich  steigert.  Sollte  es 
nun  nicht  möglich  sein,   von    diesem    hohen  Standpunkte    etwas 
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hinabzusteigen,  in  beiden  Arten  der  schriflUchen  Arbeiten  die 
Forderungen  zu  ermäfsigen  und  neben  dem  Autsatz  die  Kom- 
position bestehen  zu  lassen?  Wenn  man  die  lateinischen  freien 
Arbeiten  innerhalb  der  Grenzen  betreibt,  welche  ihnen  Hirsch- 
felder in  seiner  bekannten  ^  Abhandlung  gezogen  bat  und  auf 
der  anderen  Seite  bei  der  Übersetzung* aus  modernen  Schrift- 
stellern  auf  Stucke  verzichtet,  deren  Schwierigkeiten  durch  den 
Schüler  nicht  überwunden  werden  können,  so  zeigt  mehrfache 
Erfahrung,  dafs  die  von  uns  gewünschte  Pflege  des  Scripturas 
in  der  Prima  des  Gymnasiums  wohl  zu  erreichen  ist.  Es  wird 
dem  Lehrer  nicht  zu  viel  zugemutet,  wenn  von  ihm  verlangt 
wird,  dafs  er  die  vorzulegenden  Abschnitte  mit  Sorgfalt  prüft 
und  vorher  selbst  schriftlich  unter  Erwägung  etwaiger  Schwierig- 
keiten übersetzt;  es  verursacht  diese  Vorbereitung  nicht  viel  gröfsere 
Mühe,  als  wenn  er  den  Text  unter  Berücksichtigung  des  Lese- 
stofles  selbst  zusammenstellt;  und  das  ist  doch  eine  Aufgabe,  der  er 
sich  schwerlich  entziehen  kann,  wenn  der  von  solchen  Übungen  er- 
wartete Erfolg  nicht  ausbleiben,  und  wenn  die  Zeit  der  Zurückgabe 
und  Durchnahme  der  Arbeit  zu  einer  Stunde  segensreicher 
Thätigkeit  und  erspriefslicher  Anregung  werden  soll.  Ich  mödite 
aber  auch  nicht  die  Behauptung  unb^tritten  lassen,  dala  für 
die  beiden  Zweige  der  schriftlichen  Übungen  eine  besondere, 
zielbewufste  Vorbereitung  von  unten  (also  doch  wohl  von  der 
Tertia)  herauf  eintreten  müfste.  Vi^enn  das  Lateinsprechen,  wie 
wir  alle  es  wohl  fordern,  frühzeitig  genug  begonnen  und  in  genügen- 
dem Umfange  gepflegt  wird,  so  haben  wir  an  dieser  Disziplin 
eine  so  gute  Vorschule  für  den  Aufsatz,  dafs  die  spezielle  Be- 
lehrung zur  Anfertigung  desselben  nur  wenig  Zeit  des  Lehrers 
und  verhältnismäfsig  geringe  Mühe  des  Schulers  in  Ansprach 
nimmt.  Es  wird  dann  zwar  nicht  sofort  ein  fliefsendes  glattes 
Latein  geliefert  werden,  aber  der  zuversichtliche  Hut,  mit  welcfaeni 
der  Schüler  die  Sache  ergreift,  wenn  er  gewöhnt  ist,  den  ge- 
botenen einfachen  und  bekannten  Stofl*  in  lateinische  Form  zu 
kleiden,  ist  eine  wichtige,  nicht  zu  unterschätzende  Vorbedingung 
des  spätem  Erfolges.  Und  es  wird  trotzdem  wohl  niemand  em* 
werfen,  dafs  das  Lateinsprechen  allein  den  Zweck  habe,  auf  die 
freien  Arbeiten  vorzubereiten.  Ebenso  bezweifle  ich,  da£»  die 
Übersetzung  deutscher  Originalstücke  den  Gang  des  Unterrichts 
in  den  früheren  Klassen  erheblich  beeinflufst,  wenn  man  nur  nicht 
jedweden  Text  auf  der  obersten  Stufe  der  Schule  übertragen 
lassen  wiU.  Ebenso  wie  man  vom  Aufsatz  verlangt,  dafs  er 
allmählich  als  selbständiger,  vielleicht  letzter  Zweig  aus  dem 
Baum  des  lateinischen  Unterrichts  herauswächst,  kann  auch  die 
Komposition  sich  der  modernen  Schriftwerke  bemächtigen,  ohne 
dafs  neben  dem  Wege,  auf  welchem  der  Schüler  bisher  empor- 
geführt wurde,  noch  eine  besondere  Strafse  mühsam  gebaut  wird. 
Es  bleibt  noch    übrig    kurz    die  Methode   anzudeuten,   nadi 
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welcher  die  Obersetsung  moderner  Schrifteteller  etwa  betrieben 
werden  kann.  .  Nichts  liegt  uns  natfiriich  ferner,  als  den  Gang, 
welchen  wir  selbst  praktisch  verfolgen,  als  den  allein  richtigen 
anzusehen;  wie  überall,  so  wird  auch  hier  Neigung  und  Fähig- 
keil des  Lehrers,  dann  auch  der  Wissensstand  der  Prima  eine 
mannigfache  Lösung  der  Aufgabe  zulassen  oder  gebieten.  Alit^in 
die  Aufstellung  einiger  prinzipieller  Grundsätze,  die  manchem 
selbstverständlich  erscheinen  mögen,  können  wir  nicht  umgehen. 
In  einem  seiner  Romane,  („In  Reih  und  Glied'')  erzählt 
Spielhagen,  wie  Dr.  Urban  die  zukünftigen  Zöglinge  einer  Prüfung 
unterwirft,  bevor  er  sie  in  die  neu  zu  gründende  „ländliche 
Akademie''  aofoimmt  Der  gelehrte  Geistliche,  welcher  ohne 
Zweifel  mit  grofsen  Fehlern  behaftet,  aber  gewifs  vom  Dichter 
mit  der  Fähigkeit  ausgestattet  ist,  des  Menschen  GHst  und  Merz 
zu  erkennen,  legt  den  beiden  Knaben  eine  halbe  Seile  aus  Schillers 
30jährigem  Kriege  zur  Übersetzung  ins  Lateinische  vor.  Leos 
Arbeit  erhält  die  Censur  „recht  gut*',  während  Walter  sich  mit 
dem  anerkennenden,  aber  doch  mehr  aufmunternden  „ganz  gut" 
begnügen  mufs.  Dies  befriedigende  Resultat  macht  den  früheren 
Lehrern  der  Prüflinge  alle  Ehre,  allein  wir  möchten  doch  unsere 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Lehrweise  aussprechen,  wf^lche 
Dr.  Urban  verfolgt.  Schülern  mit  der  Vorbildung,  wie  sie  Leo 
und  Walter  bis  zum  Eintritt  in  die  Akademie  genossen,  eine 
Stelle  aus  Jenem  Werke  unseres  grofsen  Dichters  vorzulegen, 
seheint  uns  ein  Verfahren  von  sehr  problematischem  pädagogischem 
Werte,  denn  wie  überall,  so  gilt  bei  der  Komposition  das  Prinzip, 
dafs  man  vom  Leichteren  zum  Schwereren  systematisch  aufsteigen 
mufs.  Leider  finden  wir  diesen  Grundsatz,  welcher  in  allen 
Disziplinen  als  der  natürliche  anerkannt  und  befolgt  wird,  mit 
ausreichender  Konsequenz  in  keinem  der  uns  bekannten  Bücher 
durchgeführt,  welche  Abschnitte  aus  modernen  Schriftstellern  als 
KompositionsstolTe  verwenden.  Es  genügen  zur  Einführung  in 
diese  neue  Art  der  Arbeit  einige  Stunden,  in  welchen  nach  häus- 
licher Präparation  der  Schüler  mündlich  leichte  Stücke  übersetzt 
und  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  dem  Lehrer  für  das  deutsche 
Original  die  angemessene  lateinische  Form  findet.  Nach  kurzer 
Zeit  solcher  Vorbereitung  ist  der  Primaner  bald  imstande 
leichtere  Abschnitte  selbständig  zu  übertragen,  sobald  ihm  nur 
für  einige  moderne  Ausdrücke  und  Gegenstände  die  fremdsprach- 
liche Bezeichnung  gegeben  oder  angedeutet  wird.  Bei  eifrigem 
Suchen  sind  Pensen  für  den  Aufanger  reichlicli  in  unserer  Lit- 
teratur  zu  finden,  da  wir  neben  unsern  eigentlichen  Klassikern 
eine  stattliche  Zahl  von  Autoren  aufweisen  können,  welche  wegen 
ihres  gut  deutschen  Stiles  ausgebeutet  werden  können.  Um  nur  einige 
zu  nennen,  bieten  Duncker:  Geschichte  des  Altertums,  Giesebrecht: 
Deutsche  Kaiserzeit,  Weber:  Gro&e  Wellgeschichte,  namentlich  Bd.  II 
II.  III,  auch  Mommsen:  Rom.  Gesch.  Bd.  V  u.a.  ausreichenden  Stoff  dar. 
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Nachdem  sich  der  Schüler  einige  Gewandtheit  und  Sicher- 
heit angeeignet,  etwa  im  zweiten  Semester,  können  sich  die 
Schwierigkeiten  mehren  und  steigern  und  historische  Stücke  ge- 
wählt werden,  wie  sie  neben  andern  Mezger  und  SOpfle  bieten. 
Die  geschichtliche  Litteratur  unseres  Volkes  ist  eine  ergiebige 
Fundgrube  für  den  suchenden  Lehrer,  welcher  auf  dieser  Stnfe 
lieber  noch  erzählende  als  schildernde  Abschnitte  wählen  wird. 
Freilich  stöfsl  er  auch  vielfach  auf  Werke,  welche,  wie  Mommsens 
römische  Geschichte  Bd.  I — III,  wegen  ihres  eigenartigen  Stils  kaum 
zu  verwerten  sind.  Das  letzte  Schuljahr  würde  dann  hauptsächlich 
den  Gröfsen  unserer  Nationallitteratur  gehören.  Gerade  für  diese 
Stufe  möchte  eine  Zusammenstellung  verwendbarer  Stücke  besonders 
wünschenswert  sein,  da  die  bisher  veröffentlichten  Bücher  aus 
dieser  reinsten  Quelle  noch  nicht  genügend  geschöpft  haben. 
Nach  unserer  Erfahrung  scheinen  besonders  geeignet  von  Schiller 
neben  dem  30jährigen  Kriege  einzelne  kleinere  prosaische  Schrif- 
ten, z.  B.  die  Gesetzgebung  des  Lykurg  und  Solon,  von  Goethe 
aufser  der  italienischen  Reise  und  Partieen  aus  „Dichtung  und 
Wahrheit''  namentlich  kleinere  Abhandlungen,  von  Lessing  die 
hamburger  Dramaturgie  und  der  Laokoon,  von  Herder  die  Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  Diesen  Heroen 
möchte  ich  Ranke  zugesellen,  der  —  selbst  ein  Klassiker  —  uns 
Vorlagen  bietet,  an  denen  der  reifere  Schüler  sich  versuchen 
mag.  Ich  betone,  dafs  diese  Aufzählung  nicht  vollständig  sein 
soll,  sondern  dafs  sie  nur  Schriften  enthält,  aus  welchen  in 
letztet  Zeit  der  Übersetzungsstoff  genommen  wurde,  oder  welche 
mit  Rücksicht  auf  unsem  Zweck  geprüft  wurden. 

In  Betreff  der  Auswahl  der  Stücke  kann  natürlich  noch 
weniger  irgend  welche  Vorschrift  gegeben  werden,  und  mit  yollem 
Recht  vermeiden  die  neuen  Lchrpläne  (Erläuter.  3  c,  Ende)  nor- 
mative Bestimmungen  über  die  von  uns  besprochenen  Übungen 
aufzustellen,  „weil  sich  für  die  Höhe  der  zu  stellenden  Anforderun- 
gen kaum  ein  bestimmtes  Mafs  bezeichnen  läfst'*.  Nur  möchten 
wir  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  an  dem  deutschen  Texte 
durch  den  Lehrer  möglichst  wenig  geändert  werde,  und  dafs  lieber 
dem  Schüler  durch  Winke  und  Handreichung  geholfen,  als  dafs 
ihm  die  Befriedigung  der  unmittelbaren  Übertragung  aus  dem 
Klassiker  verkümmert  werde.  Selbst  die  KlassenextemporaKen  können 
oft  ganz  unverändert,  meist  aber  unter  nur  unmerklicher  Ab- 
weichung vom  Original  dem  Schriftsteller  entnommen  werden, 
sobald  die  leichten  Partieen  sorgfaltig  ausgesucht  werden.  Dafs 
man  dem  Schüler  solche  Leistungen  wohl  zumuten  kann,  be- 
weisen nicht  nur  Klausurarbeiten,  sondern  auch  Abiturientenscripta, 
welche  modernen  Schriftwerken  entnommen  wurden. 

Ein  zweiter  Grundsatz,  den  wir  aufstellen  möchten,  begegnet 
dem  Vorwurf,  dafs  die  Komposition,  nach  unsern  Vorschlägen  be- 
trieben,   vom    übrigen  Unterricht    vollständig   losgelöst,   für   sich 
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allein  dastehe.  Die  Forderung  der  Konzentration  ist  in  neuerer 
Zeit  mit  grofsem  Nachdruck  und  mit  solchem  Recht  aufgestellt, 
dafs  sich  jede  Methode  mit  ihr  abzufinden  hat  und  jede  Art  zu 
Terwerfen  ist,  welche  diesem  Fundamentalsatze  ganz  widerspricht 
Wäre  also  die  obige  Behauptung  in  ihrem  vollen  Umfange  be- 
gründet, so  würde  die  Übertragung  moderner  Schriftwerke  auf 
das  allergeringste  Mals  zu  beschränken  sein.  Allein  wir  versuchen 
jenen  Einwurf  zurückzuweisen.  Zunächst  zeigt  schon  eine  Reihe 
oben  genannter  Werke,  sowohl  Schriften  historischer  wie  anderer 
Gattung,  einen  engen  Zusammenhang  des  Inhalts  mit  den  Haupt- 
disziplinen des  Gymnasiums;  unsere  gesamte  Kultur  ruht  viel  zu 
sehr  auf  antiker  Grundlage,  als  dafs  nicht  ein  Zusammenhang 
zwischen  unserer  Litteratur  und  dem  Altertum  auch  in  dieser 
Hinsicht  herzustellen  wäre.  Sowohl  die  Geschichte  ab  die  littera- 
rischen Meisterwerke  der  Griechen  und  Römer  bieten  Gelegenheit 
genug,  entsprechende  Abschnitte  aus  unseren  Schriftslellern  heran- 
zuziehen. Und  auch  hinsichtUch  der  Form  labt  sich  durch  die 
Anwendung  verwandter  oder  gleicher  Gattungen  ein  Zusammen- 
hang mit  dem  Centrum,  der  Lektüre,  erreichen.  Die  Zeit,  in 
welcher  Ciceros  Briefe  gelesen  wurden,  wurde  benutzt,  um  die 
gleichen  Schätze  unseres  Volkes  zu  verwerten,  vor  allem  einige 
Stucke  aus  Schillers  und  Goethes  Briefwechsel.  Leicht  finden  die 
Schöler  trotz  sonstiger  Verschiedenheit  ihr  ähnliche,  sogar  kon- 
gruente Wendungen  heraus.  Die  Reden  zählen  genug  Gegenbilder 
in  der  deutschen  Litteratur;  heranzuziehen  sind  ferner  verwandte 
Stucke,  z.  B.  Friedrich  Wilhelms  Uf.  „Aufruf  an  mein  Volk". 
Die  Lektüre  des  Homer,  Sophokles  und  Horaz  giebt  Anregung,  be- 
zügliche Abschnitte  aus  Lessing  u.  a.  aufzusuchen,  welche  sich 
nidit  nur  mit  dem  Inhalt,  sondern  auch  mit  Form  und  Darstellung 
der  gelesenen  Werke  beschäftigen.  Es  sind  dies  nur  wenige 
Beispiele,  welche  zeigen  sollen,  dafs  der  Vorwurf  einer  Zersplitte- 
rung des  Unterrichts  nicht  zutrifft,  wenn  man  sich  die  Muhe 
giebt  ihn  zu  Termeiden. 

Fassen  wir  noch  einmal  das  Resultat  unserer  Erörterungen 
kurz  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  Sätze: 

t.  Es  ist  wünschenswert,  dafs  —  mindestens  neben  den 
schriftlichen  Übungen  anderer  Art  —  die  Übersetzung  moderner 
Originalstücke  in  der  Prima  betrieben  wird. 

2.  Diese  Pflege  der  Komposition  ist  möglich,  wenn  sie  sich 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  hält. 

3.  Sie  steht  nicht  im  Widerspruch  mit  den  berechtigten 
Forderungen  einer  Konzentration  des  Unterrichts. 

Eisleben.  C.  Knaut. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTEBARISCHE  BERICHTE. 


1)  H.  Mergnety    Lexikon   t«    4«ii   Schrifteo  CSiars  vod     seitter 

Fortsetzer  mit  Angabe  säntUciierStellen.    Zweite  Liefenisg 
Castre— fiduco.   Jena,  Gustav  Fischer,  1884.    S.  145— 304.    4.     SM. 

2)  H.  Bieasel,    Lexlcou    Caesarianum.    Fasciculos   IL  Advoco — Aut. 

Berolini,  W.  Weber,  1885.    Sp.  193—384.    Imp.  8.    2,40  M.>) 

Die  zweiten  Lieferungen  beider  Werke  zeigen  dieselben 
Eigenschaften,  wie  sie  an  den  ersten  im  Februarheft  aufgezeigt 
sind,  tum  Belege  dessen  soll  aus  dem  Abschnitte,  weichet:  einer 
Vergleichung  unterzogen  werden  kann,  die  Konjunktion  ac,  alqae 
und  aus  dem  übrigen,  was  Merguet  einstweilen  allein  bietet, 
S.  145 — 163  und  S.  176 — 183  im  folgenden  besprochen  werdea, 
also  zwei  Abschnitte,  in  denen  Proben  verschiedener  Wortklassen, 
auch  von  Adjektiven  und  Adverbien  vorkommen. 

Merguet  teilt  S.  96 — 108  unter  atque,  ac  den  Stoff  nach 
folgendem  Schema  ein:  I.  Vergleich:  aequus  bis  simuL 
11.  copulativ:  1.  am  Anfang  des  Satzes:  ac  bis  atqae 
utinam.  2.  im  Satz.  a.  Substaniiva  und  substantivische 
Pronomina.b.Adjektiva,  Zahl  Wort  er,Participien,  attribu- 
tiver Genetiv,  c.  Adverbia,  adverbialer  Ablativ,  Präpo- 
sitionen, d.  Verba.  e.  Substantiv  und  Verb.  f.  Wieder- 
holung desselben  Wortes,  g.  ausgeführtere  Satzteile 
und  Sätze,  h,  Verbindungen:  atque  alius  bis  atque 
unde.  II  2a — d  sind  alphabetisch  nach  dem  ersten  der 
durch  ac,  atque  koordinierten  Bestandteile,  die  übrigen  Abteilungen 
nach  den  Stellenzahlen  geordnet.  Bei  dei*  Subsumption  unter 
die  genannten  Bubriken  geht  es  nicht  ohne  Versehen  oder 
Willkür  ab.  1,  24')  neque  idem  profici  ac  si  iijidet  sich  nicht 
unter  1,  sondern  unter  II  2  h  zusammen  mit  dem  verschieden- 
artigen Beispiele  IV  37.  Umgekehrt  steht  3,  10  proinde.  fiibi  ac 
rei    publicae   parcerent  unter   I  statt   unter   11  2  a.  —  Unter  II 

^)  [Diese  Rezension  ist  ans  bereits  im  Januar  d.  J.  eingeliefert  D.  Red.] 
*)  Die  arabischen  Ziffern  sonen  hier  wieder  das  b.  eiv.,  die    rSaisehen 

das  b    Gall.  bezeichnen;   der  Text  der  Casarbeispiele  wird,   so  weit  es  an« 

l^eht,  jpekiirzt  werden. 
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1  ac  primo  ist  eingereiht  ac  primo  adrentu  und  ac  primam 
inpetum ;  dagegen  innerhalb  II  2  steht  gesondert  unter  g  [ V  8 . . 
ac  primo  concursu,  unter  h  ac  primum.  Unter  II  1  wird  als 
besondere  Verbindung  herausgehoben  ac  tantus,  unter  II  2  h  ac 
tantummodo;  aber  unter  II  2  g  steht  eingemischt  IV  33  . .  ac 
tantum.  —  II  2  b  wird  verzeichnet  1,  47  iniqno  loco  atqueimpari. 
Man  aber  folgen  im  Cäsar  noch  die  Worte  congressi  nuroero, 
also  geh9(n  das  Beispiel  su  II  2  a.  —  Auf  derselben  Seite  100  a 
liest  man  Vli  53  equestri  proeiio  atque  secundo.  Nun  ist  aber 
Tor  equestri  das  Adjektiv  levi  ausgelassen;  es  war  also  das  Bei- 
spiel tiefer  unter  levis  zu  setsen.  —  Die  Abteilung  II  2  h  entiiätt 
rein  Hufserliche  Zusammenstellungen  verschieden- 
artiger Beispiele:  unter  atque  eo  sind  sowohl  Stellen^  in 
denen  eo  'dahin'  bedeutet,  als  auch  'dadurch',  'um  so';  wiederum 
in  dem  davon  abgesonderten  atque  is  Stellen,  in  denen  diese 
Verbindung  übersetzt  werden  kann  durch  'und  zwar'>  wie  auch 
Stellen  jeder  anderen  Art.  Nicht  anders  ist  es  unter  atque 
hie,  nur  dafs  hier  atque  hoc  mit  dem  Komparativ  eingereiht  ist. 
—  Mit -Ausnahme  eines  Beispiels  fostigato  (fastigate) .  .  2, 10, 
weiches  wegen  der  Variante  sowohl  II  2  b  als  II  2  c  anfgeführt 
ist,  erscheinen  alle  übrigen  Beispiele  unter  ac,  atque  nur  an 
einem  Orte,  dabei  sind  Inkonsequenzen  nicht  vermieden. 
llnter  It  2h  atque  inde  sind  Beispiele,  welche  unter  II  2  a  bei 
den  Bigennamen  hätten  stehen  können,  ebeneo  unter  atque  is 
die  Stelle  IV  22.  Constanter.  .  III  25  steht  ebendort  unter  ac 
Bon  und  nicht  bei  den  Adverbien  11  2  c.  Umgekehrt  werden 
nicht  wenige  Beispiele  nicht  erst  in  der  Abteilung  li  2  h,  sondern 
gelegentlich  schon  frflher  vorgefahrt.  Zu  atque  hie  gehören 
die  unter  II  2  g  aufgezählten  Stellen  V  39  und  VII  54,  in  denen 
hinler  atque  die  Worte  hanc  adepti  victoriam  und  homm  diecessu 
ausgefallen  sind;  an  der  zweiten  Stelle  ist,  was  auch  sonst  öfters 
unterblieben  ist,  die  Auslassung  nicht  einmal  durch  das  Zeichen 
. .  •  angedeutet  Zu  atque  idem  gehört  unter  II  2  a:  baec  . . 
2,  12,  und  unter  II  2  b:  par  .  .  V  16.  Zu  atque  ipse  konnten 
gezogen  werden  die  11 2  a  stehenden  Beispiele  reliquos  (Octavianos) 
. .  3,  9  und  primis  civitatis  atque  ipsins')  .  .  II  13.  Getrennt  von 
atque  is  hnden  sich  unter  II  2  a:  Gottae  .  .  V  29,  üumnorige  . . 
I  16,  Haeduis  ..  I  15  und  VII  75,  Labieno  .  .  VII  56,  Litavieus 
. .  Vtl  37,  Pompei  .  .  1,  3,  Ptolemaeum  . .  3,  107,  castra  . .  I1 19, 
militihns  .  .  V  2,  und  unter  II  2  g:  II  13,  woselbst  hinter  atque 
die  Worte  ab  eo  oppido  ausgefallen  sind.  Auch  sollte  man  iV  19 
. .  atqOe  iis  .  .  pollicitos  .  .  haec  .  .  cognovit  nicht   unter    atque 

^)  So  ist  aa  bessern.  Obrif  eu  ist  zv  benerkea,  dafs  bier  einnuil  ein 
•nbstantiseb  sebraachtas  Adj«ktiv  d«r  Abttildag  11  2  a  eingereibt  ist,  wab- 
rend  «on«t  derartige  Adjektive  io  II  2  b  untergebracbt  sind,  wie  eine  Ver- 
gleicboDg  der  letzteren  Abteilung  mit  den  von  Mensel  Sp.  56  und  331  ge- 
gebenen ZosamiDenstellangen  jener  Adjectiva  lehrt. 
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hic,  sondern  unter  atque  is  erwarten,  da  z.  B.  V  1  atque  id  eo 
magis  in  letzterem  Abschnitte  und  nicht  unter  atque  eo  steht 
Zu  ac  nonnuUi  füge  aus  H  2  a:  Lentulo  . .  3, 102;  endlich  zu 
atque  omnis  aus  U  2  b:  paratissimae  .  .  III  14,  aus  II  2  c: 
circum  vallati  .  .  VII  44,  aus  II  2  g  .  .  atque  .  .  omni  Vil  46, 
die  letzte  Stelle  mit  demselben  Rechte,  mit  weichem  VII  34  .  . 
atque  .  .  huic  unter  atque  hic  gesetzt  ist,  oder  vielm^r  mit 
besserem;  denn  auch  diese  Stelle  gehört  unter  atque  omnis,  da 
vor  huic  die  Worte  omnibus  omissis  rebus  ausgelassen  sind. 
Schliefriich  gehören  noch  zu  Abteilung  II  2  f  zwei  unter  II  2  a 
untergebrachte  Beispiele:  hac  fortuna  atque  bis  dueibus  und  ea 
celeritate  atque  eo  impetu.  Der  Leser  verzeihe  diese  langweilige 
Aufzählung;  aber  ich  meine,  sie  lehrt  den  Grad  der  aufge- 
wendeten Sorgfalt  erkennen. 

Anderer  Art  ist  Meusels  Arbeit.  Als  Probe  diene  das 
kürzere,  von  atque  gesondert  behandelte  ac  Sp.  4d — 68.  Zuerst 
wird  Litteratur  angegeben;  darauf  folgt  unter  I.  Collocatio  eine 
Zusammenstellung,  aus  der  sich  ergiebt  (vgl.  auch  den  kleinen 
Nachtrag  Sp.  321),  wie  selten  verhältnismäfsig  atque  von  Cäsar 
vor  Konsonanten  gebraucht  wird.  In  dem  umfangreichsten  Ab- 
schnitte II.  Significatio  wird  nun  das  Material  in  jeder  Be- 
ziehung vollständig  und  doch  dabei  übersichtlich  vorgeführt; 
gleich  die  Haupteinteilung  zeigt  eine  rationellere  Anordnung: 
erst  wird  die  kopulative,  dann  die  komparative  Verwendung  der 
Partikel  behandelt;  und  wieder  in  jenem  Teile  steigt  die  Dar- 
stellung von  der  Verbindung  von  Satzteilen  bis  zur  Verbindung 
ganzer  Sätze  auf.  Aus  der  Natur  der  Partikel  ergid>t  sich  sodann 
die  Gliederung  der  untergeordneten  Teile  bis  ins  einzelne  hinein; 
nach  sachgemäfsen  Gesichtspunkten  ist  das  Material  mit  innerer 
Notwendigkeit  geordnet  und  verarbeitet.  Als  ein  Beispiel  hebe 
ich  Sp.  54 — 56  die  verschiedenen  Formen  hervor,  in  welchen 
zwei  durch  ac  verbundene  Substantive  durch  ein  oder  mehrere 
Attribute  näher  bestimmt  erscheinen,  ein  Abschnitt,  aus  dem  die 
Grammatiker  für  die  Lehre  von  der  Konkordanz  ohne  weiteres 
die  schönsten  und  mannigfaltigsten  Beispiele  entnehmen  können. 
Wollte  der  Leser  aus  Merguet  II  2  a  entsprechende  Zusammen- 
stellungen selbst  machen,  so  würde  er  nicht  einmal  das  Material 
vollständig  vorfinden.  Er  wurde,  um  nur  einige  Beispiele  anzu- 
führen, omnes  vermissen  vor  colles  ac  loca  superiora;  non  eadem 
vor  alacritate  ac  studio ;  praesentis  vor  periculi  atque  inopiae  und 
dahinter  vitandae  causa;  hinter  usus  ac  disciplina  die  Worte 
quae  a  nobis  accepissent;  und  doch  setzt  solche  Vollständigkeit 
erst  die  Natur  jener  Verbindungen  in  ihr  rechtes  Licht  Meusel 
hat  in  seine  Beispiele  auch  die  in  der  Nachbarschaft  stehenden 
kopulativen  Partikeln  noch  mit  hineingezogen;  Merguet  hat  sogar  t 
bisweilen  die  ncuhstzugehörigen  vernachlässigt :  11  2  a  fehlt  ex 
omni  provincia  et  vor  Haeduis  atque  eorum  sociis ;  vulneribus  ex         fi 

li 
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proeliis  et  vor  labore  ac  magnitudine  itineris;  II  2  b  beoeficio  ac 
vor  liberaiitate  sua  ac  senatus.  Stärker  ist,  dafis  8.  103  b  in  dem 
Beispiele  III  49  .  .  atque,  ut  erant  ioca  montuosa,  das  Wichtigste, 
der  zweite  Hauptsatz,  ausgelassen  ist. 

Zum  Schlüsse  der  Abteilung  II  1  Sp.  67  giebt  Meusel  zum 
Überflusse  noch  jedem  Benutzer  willkommene  besondere  Zu- 
sammenstellungen über  ac  non,  Aber  Wiederholung  dei* 
Präposition  bei  ac,  über  Anwendung  von  ac,  wo  eine  Adversativ- 
pariikel  zulässig  gewesen  wäre,  über  acin  negativen  Sätzen. 
Um  beim  letzten  steh^  zu  bleiben,  so  ist  es  bedauerlich,  dafs 
Merguet  in  seinen  Beispielen  meist  nicht  einmal  das  zu  einer 
solchen  Zusammenstellung  notwendige  Material  vollständig  liefert. 
Dagegen  hat  er  unverkennbar  das  Streben,  die  Präposition  vor 
und  nach  ac,  atque  mit  anzugeben.  Aber  dennoch  vermifst  man 
unter  II  2  a:  a  Gallicis  vor  armis  atque  .  .;  pro  sua  vor  dementia 
ac  •  .  II  31;  pro  vor  hospitio  atque  amicitia  IH  103.  Wenn 
man  Heuseis  Notiz  bedenkt:  de  praemiis  ac  de  (om,  h;  JVp.) 
sacerdotiis:  so  wird  man  hier  das  zweite  de  bei  Merguet  nicht 
erwarten;  natürlich  findet  man  bei  ihm  noch  weniger  solche  Ver- 
merke, wie  in  folgenden  von  Meusel  angeführten  Beispielen:  in 
lidem  atque  in  (om.  ß)  potestatem;  qui  (in  add.  ß)  aliquo  sunt 
nnmero  atque  honore.  Freilich  entbehrt  Merguet  nicht  ganz  der 
.fVarianten/'  Er  bat  drei  unter  ac,  atque.  Die  eine  fastigato 
(festigate)  atque  ordinatim  structo  (tecto)  ist  schon  erwähnt. 
Eine  zweite  ist  aus  demselben  Kapitel  2,  10  :  eo  super  tigna 
bipedalia  iniiciunt  eaque  (atque)  larainis  clavisque  religant;  hier 
hat  Merguet  besonderes  Unglück;  denn  atque  scheint  nur  ein  Fehler 
in  Kraners  Stereotypausgabe  zu  sein. 

lades  diese  „Variante**  und  eine  in  den  Artikeln  duz  S.  303 
und  ad  S.  29 :  reliquique  (et  reliqui)  erinnern  an  die  handschrift- 
liche Gewähr  manches  ac,  atque.  Meusel  giebt  darüber 
Anfschlnfs,  daÜB  VII  76,  1  atqm  aus  ß  entnommen  ist,  während 
es  in  den  anderen  Handschriften  zu  quae  entstellt  ist;  dagegen 
steht  wieder  VII  65,  t  ac  muros  in  diesen  Handschriften,  während 
die  andere  Klasse  ß  murosque  hat;  siebenmal  steht  et  in  ß  für 
aiqHe^  eiamal  atque  für  et\  an  zwei  Steilen  findet  sich  m  ß  at 
für  atque'j  an  einer  von  diesen  Stellen  VII  47,  2  wird  at  von 
Meusel  vorgezogen  (übrigens  hatte  es  hier  schon  vor  Paul, 
welchen  Meusel  nennt,  Dittenberger).  Halte  sich  nur  Merguet 
wenigstens  häufiger  von  Nipperdey  losgemacht.  VI,  wo  dieser 
mit  a  ad  onera,  ad  multitudinem  ediert,  zieht  Merguet  mit  ß 
'oder  .  vielmehr  wohl  mit  Kraner  ad  o.  ac  m.  vor.  In  andern 
Fällen  ist  er  bei  Nipperdey  stehen  geblieben:  S.  99  vis  atque 
proditio  3,  21  ist  nur  Konjektur  Nipperdeys;  2,37,  2  nuntiis  ac 
iitteris  und  3,  42,  5  Ioca  aspera  ac  montuosa  sind  ausgelassen,  weil 
jen^  Gelehrte  dort  mit  der  einzelnen  Handschrift  a,  hier  mit  0  et 
für  ae  gesetzt  hat. 
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Von  erheblicherem  Belange  sind  andere  Fftlle,  in  denen 
Merguet  im  Gefolge  Nipperdeys  die  eine  von  2wei  Oberlieferten 
Lesarten  bietet,  die  möglicherweise  die  schlechtere  ist:  IV  5, 3 
wählt  jener  aus  a  rebus;  VII  31,  1  ebenso  eas;  3,  57,3  schreibt 
er  mit  Of  compeiiere.  Meusel  giebt  jedesmal  der  anderen  Ober- 
lieferuog:  rumoribus;  eamm  principes;  compeUare,  und  wie  es 
scheint  mit  Recht'  den  Vorzug.  Mergnet  druckt  einfach  Nipperdej 
ab;  die  Folge  ist,  daüB  wenn  jene  Lesarten  in  den  Ausgaben  znr 
Geltung  gelangen  sollten  (und  mit  gar  mancher  Lesart  von  ß 
wird  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  so  gehen),  die  be- 
treffenden Artikel  bei  ihm  teils  unvollständig  sein,  teils,  wie  das 
eben  erwähnte  compeilare,  ganz  fehlen  werden.  Mensel  dagegen, 
der  aus  den  Handschriften  selbst  sieh  den  Teit  kon- 
stituiert hat  und  auch  die  minder  guten  Lesarten  durch  An- 
fuhrung in  der  Form  (...)  berücksichtigt,  hat  ein  Veralten 
oder  Versagen  seines  Werkes  in  keiner  Beziehung  zu  fürchten, 
es  mufsten  denn  ganz  neue  bessere  Handschriften  irgendwo  her- 
vorgezogen werden. 

Die  dritte  „Variante''  Merguet  unter  ac,  atque  ist  S.  97 
videbant  (addebant)  3,44.  Addebant  ist  die  Vermutung  eines 
Gelehrten,  wie  S.  100  tecto  2,  10;  warum  hat  Mergnet  beide  ver- 
schieden drucken  lassen?  Andere  Vermutungen  fuhrt  er  nicht  als 
„Varianten'^  an,  weil  Nipperdey  sie  schon  in  seinen  Text  aufge- 
nommen hat,  wie  Bullide  atque  Amantia  3, 40,  Athamaniam  3,  78, 
parem  I  28,  5,  molimento  I  34,  3.  Wo  INipperdeys  Vermutungen 
durch  besseren  Anschlufs  an  die  Überlieferung  überholt  sind, 
begnügt  sich  Merguet  mit  jenen,  z.  B.  1, 64, 1  (iUr)  intemimpi 
(irrumpi  Np.),  3, 19,  3  una  {codd.;  eundem  ATp.).  Hier  sei  be- 
merkt, dafs  Meusel,  um  unnütze  Wiederholungen  zu  vermeiden. 
wie  er  aut  dem  Umschlage  des  zweiten  Heftes  anzeigt,  seinem 
Lexikon  ein  Verzeichnis  aller  bedeutenderen  Konjek- 
turen der  Gelehrten,  nach  Kapiteln  und  Paragraphen  des  Schrift- 
stellers geordnet,  unter  Angabe  ihrer  Fundstatten  anhingen  wird, 
auf  das  er  an  d«i  betreifenden  Stellen  von  Sp.  240  an  durcti 
das  Zeichen  v.  CC.  verweist  Der  Leser  gewinnt  dadurch  den  Vor- 
teil eines  bequemen  Überblickes  über  die  CIsar  gewidmete  ge- 
lehrte Arbeit,  wie  ein  solcher  nirgend  bisher  geboten  ist 

Wie  ein  Druckfehler  sieht  bei  Merguet  S.  106a  aquam 
comportare  in  arce  aus;  er  ist  ab«*  auch  hier  nur  Nipperdey 
gefolgt,  der  seltsamerweise  die  andere  Lesart  in  arcem  verechaBiht 
bat.  Dagegen  ist  Nipperdey  schuldlos  an  mehreren  Versehen 
Merguets:  der  Leser  bessere  S.  96  b  unter  aiius  III  9:man; 
ebendort  unter  par  I  28:  receperunt;  S.  100  a  miserrimo  anter 
diesem  Adjektiv  selbst;  S.  103  a  prohibere  V  32,  atque  VI  3, 
oppugnatione  Vli  12:  S.  106a  relinquit  1,27;  S.  107b  unter 
atque  omnis  3,  1 0l :  Pomponianam :  aulserdem  folgende  Stellen- 
ziflern  :  S.  97a  unter  U  1  atque :  VI  35  statt  25;  8.  98b  1.  Zeile: 
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VII  8  sUtt  3;  fnittdb  .  .  %  14;  S.  99b  venatioiiibus  .  .  VI  21; 
S.  100a  miseroB  .  ,  II  28;  S.  101a  deltbratk  .  .  VII  73;  S.  102a 
anter  II  2  g :  V  8  sUU  0;  S.  106a :  V  33  statt  32. 

Noch  sind  bei  Meifu^»  wie  die  Vergfeicbting  mit  Meosel 
zeigt,  folgende  Beispiele  nachzutragen  :  3,  72,1  liduciae  ac 
spriritus,  I  26, 4  Orgetorigis  lilia  atqiie  unns  e  filiis,  II  28,  3 
finibus  atqne  oppidis,  IV  26,3  rei  pubiicae  atque  imperatori, 
III  8, 1  soieotia  atque  usu  nauticaruni  rerum,  3, 10»  6  sibi  ac  rei 
pubiicae,  1 ,  20, 2  spe  atque  fiduda,  aus  Gellius  19, 8,  8  tiiiam  terram 
ac  (et  (rren.)  plnres  tenras,  IV  17,5  contra  vim  atque  impetum, 
aus  Gdlias  1, 10, 4  inauditum  atque  insolens  Terfouni,  ill  8,  1  in 
magno  impetu  maris  atque  aperto,  VII  13,  3  quod  (oppidum)  «rat 
maximum  munitissiniumque  . .  atque  agri  feriilissima  regione,  aus 
Sueton.  Vit.  Terent.  5  unum  bac  maoeror  ac  (JloA;  A^'/f.;  au 
A;  et  tM  todi.)  doieo,  1,48,2  proluit  ac.  .  snperavii,  111  5,  1 
pugnarelur  atque ..  instaret,  V  44,11  gerit  atqee  .  .  propetliti 
VI  22, 3  studeant  potentiores  atque  {iJ.  /.  MüUer;  potentioresque 
codd.)  .  .  expellant,  VI  28,  6  circumcludunt  atque  .  .  utuutiir, 
3,  102,  7  cum  .  .  sequerentur  atque  . .  yeniasent,  VI  38, 1  qui .  . 
duxerat  ac  . .  iam  . .  caraerat,  II  1,  4  a  poteotioribus  atque  iis 
(hia  o«M.)  qui,  U  10, 1  tradncit  atque  ad  eos  contendit,  1,  23, 5 
iobet  atque  eo  die  . .  moTet,  2, 15, 1  ex  latericiis  duobus  muris 
senum  pedum  crassitudine  atque  eorum  murorum  centignatione, 
3, 78, 3  a  mari  atque  ab  üs  copiis  quas,  2,  42, 4  neque  multum 
aftiit . .  ac  non  nuUi .  •  contenderunt,  ill  5, 3  eranperent  atque 
ottnem  spem  .  .  ponerent,  III  24, 5  cum  .  •  effecissent  atque 
omnium  voees  audirentur,  1,  19,2  cum  .  .  non  consentiret  atque 
•nnia . .  ageret,  1, 45, 6  nitebantur  atque  omnia  vnlnera  sustinebant, 
3,  11,  1  continuato  .  .  itinere  atque  omnibus  t  copüs  mutatis  ad 
eekritateni  iumentis,  3,  37,  6  redit  atque  ultro  .  .  faciunU 

Die  vorletzte  Stelle  3,  11,  1  'führte  zu  einer  nicht  unwichtigen 
Beobachtung:  wie  hier  [omnibus  copüs],  so  hatNipperdey  noch 
manche  andere  Wörter  in  seiner  kritischen  Ausgabe  eingeklamineit, 
in  seiner  Stereotypausgabe  aber  weggelassen;  diese  hat 
auch  Herguei  in  seinem  Lexikon  nicht.  Darunter  sind  auch 
solche,  aus  denen  andere  Gelehrte  Echtes  zu  entlocken  gesucht 
oder  gewufst  haben:  so  hat  III  9,3  für  [oertiores  facti]  Paul 
perterrefacti  vorgeschlagen,  so  Schneider  V  12,4  för  aut  aere 
[aut  nununo  aereo]:  (aut  aere]  aut  minmo  aureo.  Wenn  da- 
gegen die  eingeklanimerten  Worte  in  der  Stereotypausgabe  INipperdoys 
gelaaeen  sind«  so  bat  sie  Merguet  regelm^ig  berücksichtigt. 

Da»  ist  zusammen  mit  seinem  Verhalten  in  der  Orthographie, 
wovon  in  der  Anzeige  des  waten  Heftes  gesprochen  wurde,  ein 
starkes  Indicium  dafftr,  da£iB  Merguet  nur  oder  fast  nur  Nipperdeys 
Stereotypausgabe  benutzt  hat 

Ich  will  hier  nicht  noch  einmal  alle  Vorzuge,  die  Meusels 
Arbeit  vor  der  Merguets  voraus  hat,  zusammensteUen.   Sie  giebt« 
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mit  einem  Worte,  ein  Muster  und  Vorbild  für  die  Zu- 
kunft, wie  derartige  Wörterbucher  angelegt  w«rdeD  inüasen. 
Wenn  sie  auch  langsamer  infolge  der  peinlichen  Akribie  vorwärts 
schreitet:  des  Käufers  Nachteil  ist  es  oicht,  wenn  er  sich  geduldet. 
Auch  wenn  Neues  in  Handschriften  oder  durch  Emendationen  noch 
gefunden  wird,  so  bleibt  Heuseis  Arbeit  doch  ein  unvergängliches 
Schatzbaus  wohl  verarbeiteten  Materials,  in  welches  das  Neue  leicht 
noch  eingetragen  werden  kann :  während  Merguets  Lexikon  von  vorn 
berein  an  gar  manchen  Stellen  veraltet  oder  mangelhaft  ist. 

Ich  gebe  nunmehr  zur  Besprechung  einer  Folge  von 
Artikeln  im  zweiten  Hefte  Merguets  über  und  werde  mich 
wieder  auf  die  Schriften  Cäsars  beschränken,  für  die  noch  keine 
Vorarbeit  vorlag,  wie  eine  solche  für  die  Fortsetzer  Cäsars  in 
Preufs'  W'örterbuch  vorhanden  war.  Um  mich  kurz  fassen  za 
können,  setze  ich  voraus,  daCs  der  Leser  Mergnets  Lexikon  zo 
üänden  hat.     Geringere  Nachlässigkeiten  übergehe  ich. 

causa,  Ursache^).  H  habeo  1,  35  lies:  iustiorem;  obtineo 
VH  37:  apud;  IV  2  de:  HI  7  statt  U.  Ebenbier  VI  t4  füge 
hinter  videntur  das  zur  Rektion  von  cansis  gehörige:  quod  .  .  . 
velint  hinzu;  und  vor  3,  66,  6  die  ausgelassene  Stelle  3,  66,  4. 
Unter  sine  hätte  die  unhaltbare  Konjektur  Nipperdeys  consuerant 

1,  44  neben  der  Überlieferung  censuerant  keine  Aufnahme  ver* 
dient;  ebensowenig  S.  117a,  152b,  217a,  283a,  284b. 

causa,  wegen.  Da  das  Verbum  regelmätsig  weggelassen  wird, 
so  ist  der  Sprachgebrauch  Cäsars  nicht  genügend  zu  erkennen. 
Bei  der  Einrichtung  Merguets  konnte  nicht  erwähnt  werden,  dafs 
V  8,  6  und  IV  17,  10  in  der  einen  Handsehriftenklasse  der 
Genetiv  ohne  causa  gebraucht  wird,  während  in  der  anderen 
eausa  hinzugesetzt  ist.    Übergangen  ist  custodiae  caosa  1,  14,  5. 

2,  40,  1.  Lies:  II:  necessitatium;  IV:  confirmandorum»  Bessere 
unter  II  rei  frumentariae  so  die  Ziffer:  G  I  39;  ostentationis : 
VII  45  statt  H;  rei  publicae:  VI  1;  ebenso  lU  hiemandi:  ill  1; 
IV  procurandae:  2,  18. 

celeritas.  Unmittelbar  hinter  II  lies  1.  —  II  3  hätte 
nicht  fado  ad  als  Lemma  gesetzt  sein  seilen;  denn  ad  bezieht 
sich  nicht  auf  facit  allein,  sondern  auf  facit  humiliores;  vielmehr 
hätte  das  Beispiel  V  1  zu  dem  verwandten  unter  V  2  ad  gesetzt 
sein  sollen;  übrigens  verdiente  Ciacconis  subdudionis  als  „Va- 
riante'' angemerkt  zu  werden.  Unter  V  1  steht  nancisci  .  .  3, 
96,  4;  aber  eadem  celeritate  gehört  zum  ausgelassenem  Verb.  fin. 
pervenit,  wie  der  vorhergehende  Gegensatz  bei  Cäsar:  Noque  ibi 
constitit  beweist ;  das  wahre  Lemma  ist  also  pervenire.  Das  Bei- 
spiel unter  perterreri  mufste  mindestens  durch  Hinzufügnng  dee 
Ablativs  omnibus  rebus  vervollständigt  werd«i. 


')  Vgl.  jetzt  in  dem  inzwischen  verSITentliebteA  dritten  Tieft  von  Meosels 
Lexikon  Sp.  466  r. 


\! 
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celeriter.  Lies  ascendo:  V  26;  deprimo:  2,  6;  im  Lemma 
commonio.  Mehrere  Verba  finita  sind  nnberöcksicbtigt  geblieben 
und  infolge  dessen  Lemmata  ausgelassen:  III  8,  3  gehört  zu- 
saMiiien  .  .  retinent  et  celeriter  missis  legatis  per  suos  principes 
coniurani,  zumal  vorhergeht  ut  snntGrilorum  subita  et  repentina 
ransilia;  ebenso  3,  67,  4  celeriter  aggressus  Pompeianos  ex  vallo 
deturbavit;  aueh  wohl  2,  26,  3  celeriter  ab  opere  deductis 
legienibus  aciem  instruit;  unzweifelhaft  II  33,  3  celeriter  .  . 
ignibus  significatione  facta  ex  proximis  caslellis  eo  consursum 
est,  da  von  der  Abwehr  eines  Überfalles  die  Rede  ist;  nicht 
anders  ist  es  V  29»  3  nostri  celeriter  ad  arma  ooncurrunt  vallum 
conscendunt;  VII  35,  5  sind  die  beiden  ersten  Verben  von 
Mergaet  berücksichtigt,  das  dritte  nicht:  celeriter  effecto  opere 
legionibnsqoe  traductis  et  loco  castns  idoneo  delecto;  II  12,  5 
ist  wieder  nur  das  erste  Verbum  aufgenommen:  celeriter  vineis 
ad  <^|ttdam  actis,  aggere  iacto  turribusque  constitutis;  auch 
VII  46,  4  celeriter  ad  munitionem  perveniunt  eamque  transgressi 
trinis  castris  potiuntvr;  hier  folgt  sogleich  ac  tanta  fuit  in 
castns  oapiendis  celeritas,  nt 

Unter  censeo  112  „Particip''  beachte  man  die  abweichende 
synlaktische  Aufiassong.  Lies  hier  VII  21:  committendam ;  VII 
77:  ad;  3,  21:  (ab)  re  publica. 

eentum.  Statt  equites  .  .  (equitibus)  lies  Numidae  .  . 
(Numidis)*  Unter  pagi  bessere  ripas;  ripam  ist  nur  ein  Druck- 
fehler bei  Nipperdey.     Unter  milia  fehlt  I  26,  5. 

Vfw  Merguet  im  Artikel  celeriter  zu  karg  gewesen,  so  ist  er 
vielleicht  im  Artikel  centurio  zu  freigebig;  gleich  das  erste 
Beispiel  aus  III  5  bietet  einen  Beleg:  accnrrit  ist  nicht  eine  dem 
centurio  oder  einem  centurio  als  solchem  eigentümliche  Thätigkeit, 
sondern  centurio  als  Apposition  und  accurrit  als  Verbum  gehören  zum 
ausgelassenen  Subjekte  P.  Sextius  Baculus ;  vgl.  auch  das  Beispiel 
unter  conatur.  Dagegen  ist  weggelassen:  VI  40,  7  araitterent; 
Vil  12,  6  intellexissent  .  .  receperunt,  wihrend  das  dazwischen 
stehende  occupavenint  aufgenommen  ist;  ebenso  ist  aus  V  43,  6 
recesserunt  aufgenommen,  aber  removeruut  .  .  vocare  ooeperunt 
fortgelassen;  auch  fehlt  unter  H  1:  desideravit  3,  71,  1.  Lies 
unter  I  concidit  Vi  40:  centuriones;  im  Lemma  existimant;  unter 
consequuntur :  VI  38;  unter  II  1  traduco:  quorum  (centurionum) 
und  stelle  hier  um:  ordiues  fauius. 

cerno.  In  der  ersten  Stelle  1,  64  hätte  vor  ceroebatur  die 
Ortsliestimroung  ex  superioribus  locis  nicht  fehlen  sollen;  in  der 
zweiten  3,  69  nicht  das  Subjekt;  an  einer  dritten  unter  pulverem 
3,  36  hinter  cerneretur  nicht  das  Synonymum,  vermittelst  dessen 
der  Ausdruck  gewechselt  wird:  et  primi  antecursores  Sdpionis 
viderentur. 

certamen.  Unter  II  1  fehlen  1,  70  hinter  certamen  die 
daau  gehörigen  Worte  utri  prius  angustias  .  .  occuparent. 


61g  Mergnet,  Lexikos  £■  den  Sohrifteji  GMsart, 

certus.  A.  alqs  1  12  vermifst  man  in  der  bestichnelen 
Lücke  das  Subjekt  Helveiios;  II  35  wünscht  man  hinler  omoes 
den  Zusatz  civitates  und  hinter  esse  den  Zusats  redactas;  V  25 
hätte  vor  certior  factus  nicht  ausgelassen  sein  sollen  ab  omaibtts 
legatis;  VII  1  bat  Aldus  vor  senatus  unzweifelhaft  richtig  de  ein- 
gesetzt, es  geht  caede  vorher;  unter  A  alqd  1,  25  durfte  hinter 
oblinendine  nicht  an  fehlen;  unter  res  I  19  war  nach  acoederent 
der  Zusatz  quod  .  .  wünschenswert  Sollte  einmal  an  der  eben 
angeführten  Stelle  V  29  aus  ß  spe  für  re  in  Ausgaben  aufge- 
nommen werden,  wie  jetzt  schon  in  der  unter  B  IH  pro  angeführten 
Stelle  VII  56  gleichfalls  aus  ß  ponendum  für  proponendom  von 
Herausgebern  aufgenommen  ist,  so  würde  bei  Merguet  für  dieee 
Eventualität  nicht  vorgesetien  sein.  Das  Zeichen  .  . .  wird  übrigens 
in  diesem  Artikel  an  mehreren  Stellen  vermifst;  A  alqs  VII  87  lies 
existimet;  ferner  bessere  in  eben  diesem  Abschnitte  1,  12  für 
11;  darauf  unter  de:  IV  5  für  III;  sodann  unter  condicio  3, 
110  für  10. 

ceterus.     Unter  A  genera  lies:  dilferant. 

ce  trat  US.  Hinter  II  1  circumvenio  füge  im  Lemna  inter- 
ficio  hinzu. 

cibaria.  III  18  war  hinter  dbariomm  der  Rebtivsati 
wünschenswert:  cui  rei  parum  diligentur  .  .  .  erat  provisum. 

cibus.  In  der  Stelle  IV  1  hätte  das  andere  Prädikat  wenig- 
stens angedeutet  sein  sollen:  et  vires  alit  et  .  .  .  efficiu 

circiter.  Unter  I  1  ist  V  11,  2  angeliihrt,  aber  §8  nicfai 
berücksichtigt;  1  53  ist  das  überlieferte  quinqne  von  tiüler  mit 
Erfolg  verteidigt;  V  49  hat  Merguet  mit  Nipperdey  hae,  aber 
wohl  alle  späteren  Herausgeber  haben  der  anderen  Lesart  baec 
den  Vorzug  gegeben;  V  13  ist  c(irciter)  ausgefallen  ver  milia;  lies 
IV  37  statt  47,  und  3,  8  statt  9. 

circum.  Ausgelassen  ist  unter  A  1  habeo  die  Stelle  2,  40« 
1  und  in  der  unter  distribuo  angeführten  Stelle  1,  14  das  Wort 
causa.  Unter  B  hat  Merguet,  wie  Nipperdey,  confisi  sunt  2,  10; 
in  Dübners  Handschriften  steht  umgekehrt  sunt  oonfisi.  Wamm 
die  beiden  Stellen  mit  hiemare  unter  A  Hl  und  nicht  unter  I 
stehen,  ist  nicht  recht  erilndlich. 

circumcido,  ooUem:  lies  VU  36. 

circurodo,  murum:  lies  hunc.(montero). 

Unter  circumeo,  urbem  undcircummunio,  urbem  konnte 
das  überlieferte  circumiri  gespart  werden;  die  Bmendation  von 
Aicardus  circummuniri  genügt.  Warum  hier  mit  „wesentUcben 
Varianten''  so  freigebig? 

circumicio,  {sagittarios),  funditores. 

circummitto,  legationes:  lies  VII  63. 

circum munio,  copias:  lies  opere;  Uticam:  lies  valloque  mit 
sämtlichen  Handschriften  Dübners.  Das  Lemma  milites  ist  zu  eng, 
da  an  der  betreffenden  SieUe  vorhergeht  aut  ipsis  aut  militibus. 
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circumspicio.  Vor  der  Stelle  V  31  ist  dag  Lemma  alqd 
ausgefatteiL 

circumvenio,  alqor.  lies  VII  62  stalt  52.  Gröisere  Voll- 
stiudigkeit  war  wünschenswert  li  8  .  . .  {ab  lateribus  pugnantes) 
»um,  V  35  (et  ab  iis  qui  ceaserant  et)  ab,  1,  58  (producta 
ioDgius  aeie)  circumyenire. 

citerior,  provincia  2,  21:  lies  citerioris. 

civilis,  bellum:  lies  2,  29  statt  39. 

civis,  1  1  oonsistunt:  lies  constiterant;  II  1  im  Lemma 
ostendo ;  il  2  paratus :  VIII  47 ;  darauf  IV  fatom :   2,  6.     Unter 

1  1  fehlen  aus  3,  9«  3  die  beiden  letzten  Verba:    ctves   Romani 
.  .  liberaverunt  et  .  .  effecerunt;  ferner  fehlt  habere,  s.  II 

2  ago;   anter  11  1   wird  TermiCst  2,  18,  4  .  .  perterritos   civis 
Romanois  eins  provinciae  .  .  poUiceri  coegit. 

Ich  springe  über  auf  cogo.  Gröfsere  Vollständigkeit  wäre 
erwünscht  III  equitatum  I  15  ex  provincia  (et  Haeduis  atque 
eorum  sodis)  coactum;  naves  IV  22:  coaetis  (contractisque) ; 
fiDiiliam:  familiam  (ad  hominura  milia  decem)  nndiqoe.  Es  hätte 
als  Lemma  auch  milia  angeführt  und  auf  diese  Stelle  und  auf 
equites  verwiesen  sein  sollen ;  es  fehlt  auch  VII  9,  1  per  causam 
supplementi  equitatusque  cogendi  und  das  durch  gute 
handschriftliche  Autorität  gestutzte  Eeispiel  VII  65,  1  praesidia, 
quae  .  .  .  coacta.  Auch  mag  zu  IV  2  erwähnt  werden,  dafs  V 
42,  3  Schneider  und  Holder  mit  B  schreiben  terram  exhaurire 
cogebantur  statt  t  e.  nitebantur.  Ebeahier  IV  2  hat  Mcrguet 
mn  starkes  Verseben  sieh  zu  Schulden  kommen  lassen:  1,  69  ge- 
hört nnieac  III.  Unter  III  naves  lies  G  111  9  statt  c;  ebendort  I, 
29:  probabat  statt  preperabat;  IV  2  alqm:  V  40  statt  4t;  qua- 
driremes:  3,  24. 

cohors.  Unter  I  1  est  hätte  zum  Schlüsse  hinter  relinquo 
VII  60  noch  stehen  sollen  III  26  und  aufserdem  noch  verwiesen 
seifi  sollen  auf  I  1  dedont;  unter  II  1  hätte  von  dispono  ver- 
wiesen sein  sollen  auf  I  1  patiuntur.  Da  ferner  11  1  von  prae- 
niitto  auf  1 1  interrumpo  verwiesen  wird,  so  hätte  hier  statt  des 
Zeichens  der  Lücke  stehen  sollen :  (a  Domitio  ex  oppido).  Zu 
I,  1  sind  aus  3,  68,  3  noch  die  beiden  letzten  Verba  .  .  quae- 
rerent .  .  arbitrarentur  zu  fügen;  es  fehlt  ferner  subsiste- 
bant  1,  79,  1;  in  dieser  Abteilung  konnte  auch  noch  stehen 
frumentatum,  s.  II  1  mitto  VI  36;  und  relicto  praetore 
Signa  .  .  transferunt  1,  24,  3;  unter  transferunt  ist  übrigens 
ausgelassen  1,  60,  4  cohors  .  .  signa  ex  statione  transferl,  und 
unter  retineo  fehlt  aus  dem  Satze  2,  19,  4  das  letzte  Verbum 
. .  retinuit.  Da  ferner  3,  93,  5  illae  (bezüglich  auf  sex  cohortium) 
die  beste  Überlieferung  ist  und  nicht  illi  (s.  Dfibner),  so  kommt 
noch  zu  I  1  hinzu  iilac  celeriter  procucurrerunt  und  zu  III  2 
die  folgenden  Wort6  infestisque  signis  .  .  impetum  in  Pompei 
equites  fecerunt.    Unter  IV  1  teuere  fehlt  noch:    1,  12,  3,   und 
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unter  IV  2  cum:  1,  12,  1;  s.  II  2  habeo.  Lies  unter  I,  t  de- 
dunt:  3,  99;  U  1  deduco:  3,  65  statt  75;  initto:  V  24  statt 
34;  suDimitto:  V  15  sUtt  16;  IV  1  teuere  1,  12,  1  statt  11; 
IV  2a:  III  94  statt  L  Mit  Nipperdey  hat  Mergnet  II  1  con- 
stitüo:  LXXV;  überliefert  ist  und  von  anderen  Herausgebern  auf- 
genommen: LXXX.  Schuldlos  ist  Nipperdey  an  dem  unter  II  1 
deduco  stehenden  Druckfehler  primo  statt  proximo,  und  ao  einem 
zweiten  in  derselben  Abteilung:  adduco  .  .  adducere  statt  ab- 
duco  .  .  abducere;  derselbe  Irrtum  kehrt  wieder  S.  205  in  dem 
Artikel  conor  13  und  S.  39  in  dem  Artikel  adduco,  cobortes. 

Unter  cohortor  sind  die  Beispiele  zweimal  nach  verschie- 
denen Gesichtspunkten  gegeben ;  dabei  ist  unter  II  4  ausgelassen 
(vgl.  111  milites):  1121:  cohortatus  (quam  uti  .  .  retinerent  neu 
perturbarentur  .  .  hostiumque  impetum  .  .  sustinerent).  Lies 
\l\  alqm:  II  5  statt  4,  b. 

collando,  legionem:  tilge  das  zweite  G  V  52. 

colligo,  benevolentiam:  lies  2,  31. 

Unter  collis  hätten  mehrere  Beispiele  voUslandiger  gegeben 
sein  sollen;  es  zeigt  sieh,  dafs  Merguet  dem  Leser  das  Material 
zu  einer  Zusammenstellung  der  bei  oollis  vorkommenden  Attri- 
bute nicht  ausreichend  giebt;  nicht  einmal  sind  überall  zur  Be- 
zeichnung der  Lücken  die  üblichen  Punkte  angewandt  Es  sind 
folgende  Stellen:  I  est  3,  43  permulti  (editi  atque  asperi)  colles; 
nascitur:  contrarius,  {passus  circiter  ducentos  infimus  apertus,  ab 
superiore  parte  silvestris,  ut  non  facile  introrsus  perspici  posset) ; 
patet:  collis  (ubi  castra  posita  erant,  paululum  ex  planicie  editus) 
tantum  .  .  et  (in  fronte  leniter  fastigatus)  paulatim;  II  eircum- 
plector:  quem  (propter  magnitndinem  circuitus)  opere;  occupo 
3,  45:  (huic  loco^  propinquum  et)  contrarium;  teaeo  III  14: 
(omnes)  colles  .  .  superiora  (unde  erat  propinquus  despectus  in 
mare). 

Doch  genug;  dürften  doch  nur  wenige  Leser  bis  hierher 
ausgehalten  haben. 

Berlin.  Wilhelm  Nitsche. 


K.  Meifflner,   Karzfefafste  lateinische  SyDonyaik  aebst  eiaea 
Antibarbarus.    Zweite,  verbesserte  Auflage.    Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

IV  u.  73  S.  8. 

Auf  die  erste  Auflage  (vgl.  diese  Ztschr.  1884  S.  94 — 97)  ist 
schnell  eine  zweite  gefolgt,  womit  der  beste  Beweis  geliefert  ist, 
dafs  dieses  Bächelchen  in  geschickter  Weise  den  Bedürfoissea  des 
Gymnasiums  zu  Hülfe  kommt  Der  Änderungen  sind  nur  wenige, 
namentlich  im  ersten  Teile,  der  Synonymik.  Die  zweite  Hälfte, 
der  Antibarbarus,  hat  einige  Umgestaltungen  und  Erweiterungen 
erfahren,  durch  welche  im  ganzen  sechs  Seiten  zu  dem  Texte  der 
ersten  Auflage  hinzugekommen  sind.    Als  der  wesentlichste  Unter- 
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schied  dieser  zweiten  AuOage  ist  das  hinzugefügte  lateinische  und 
deutsche  Register  zu  bezeichnen,  welches  mit  d^  für  solche  Bucher 
wünschenswerten  Ausführlichkeit  und  Sorgfalt  angelegt  ist  und 
nicht  weniger  als  achtzehn  dreispaltige  Seiten  umfafst. 

Berlin.  0.  Weifscnfels. 


J.  Siebeiis, Griechische  Pormenlehre  fdr  AnfÜflger.  4. AoSage.  Oorchfc- 
sehen,  verbessert  ind  vermehrt  von  Prof.  Dr.  Max  Kleemaoa.  Bildburfj^- 
haosen,  Verlag  der  Hesselringscheo  HofbuchhaDdluDg,  1S84. 11  u.  160  S. 

Die  neuere  AuQage  unterscheidet  sich  von  den  früheren  durch 
gröfseren  Druck,  Einführung  der  neuen  preufsischen  Orthographie, 
veränderte  Anordnung  der  3.  Deklination  und  Ersetzung  des  Pa* 
radigma  Ivw  durch  natdevio.  Sonst  ist  die  Einrichtung  des  Buches 
unverändert  geblieben.  —  Diese  Einrichtung  scheint  mir  verfehlt  zu 
sein.  Man  findet,  zunächst  in  der  mit  ubermäfsiger  Ausführlich- 
keit behandelten  Lautlehre,  dann  auch  in  den  übrigen  Teilen  sehr 
bänfig  Regeln,  welche  nur  denjenigen  verständlich  sind,  der  schon 
eine  gnindliche  Kenntnis  der  Elementargrammatik  besitzt,  dem 
Anfanger  dagegen  dunkel  bleiben  müssen;  vgl.  §  6,  D  5.  §  9, 
2  A  b  Anm.  §  22,  5  Anm«  u.  a.  m.  In  einer  wissenschaftlichen 
Grammatik  wäre  das  sehr  angebracht,  in  einem  Buche  für  An- 
fanger ist  ein  solches  Streben  nach  systematischer  Vollständigkeit 
unzweckmäfsig ;  ebenso  sollten  Kleinigkeiten,  wie  z.  B.  die  Flexion 
von  oQv^ihkx^fJQagj  die  Formen  olutitf^og,  nQOVQy^aiv€(fog  u.  a. 
dem  Schüler  erspart  bleiben.  Eine  Folge  dieser  Einrichtung  ist  der 
für  ein  Schulbuch  verhängnisvdle  Übelstand ,  dab  die  Paradigmata 
nicht  immer  ganz  übersichtlich  sind. 

Nach  meiner  Meinung  gehört  zu  einer  brauchbaren  griechi- 
schen Schulgrammatik  nichts  als  eine  Reihe  passend  ausgewählter 
Paradigmen  und  eine  zweckmäßige  und  reichhaltige  Zusammen- 
stellung von  Vokabeln;  alles  übrige  sollte  man  dem  l^hrer  über- 
httsen. 

Berlin.  Franz  Härder. 


Chr.  Fr.  Alb.  Schuster,    Lehrbuch   der    Poetik   für   höhere    Lehr- 
aosUlteo.     2.  Aufl.     Clausthal,  Max  Grosse,  1884.     Xll  u.  83  S. 

In  dem  Vorworte,  welches  bereits  die  1874  erschienene  erste 
Auflage  dieses  Buches  begleitete,  teilt  uns  der  Verf.  mit,  dafs  mit 
demselben  die  Reihe  der  Lehrbücher  für  den  deutschen  Unter- 
richt auf  höheren  Lehranstalten,  welche  der  nur  zu  früh  verstor- 
bene Gymnasialdirektor  in  Lüneburg  K.  A.  J.  Hoffmann  heraus- 
gegeben habe  (1.  Neuh.  Elementargrammatik;  2.  Rhetorik,  1.  und 
2.  Abt.;  3.  Abrils  der  Logik)  und  deren  neue  Auflagen  von  ihm 
besorgt  würden,  ihren  Abschlufs  finde.  Hoffroann  hatte  den  Vor- 
satz  gehabt,   an  dessen  Ausführung   ihn  aber  der  Tod  binderte, 
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nach  Vollendung  der  Rhetorik  eine  kurze  Poetik  folgen  tu  lassen, 
in  welcher  vorsugsweise  die  Grundzüge  der  Ästhetik,  soweit  sie 
ihm  för  den  Gymnasialunterrieht  sich  zu  eignen  sdiienen,  ihre 
Stelle  finden  sollten.  Schuster  hat  nach  diesem  Grundsatze  die 
vorliegende  Poetik  bearbeitet.  Er  ist  der  Ansicht,  dars  wie  der 
rhetorische  Unterricht,  so  auch  der  in  der  Poetik  kein  systema- 
tischer, kursusmäfsig  behandelter  Unterricht  sein  kann,  sondern 
zunächst  und  vorzugsweise  ein  aphoristischer,  gelegentlicher,  an 
die  Lektüre  der  klassischen  Dichterwerke  geknüpfter,  dafs  es  aber 
dennoch  auf  den  höheren  Stufen  des  Unterrichts  der  Zusammen- 
fossuug  des  gelegentlich  Erörterten  zu  einem  Ganzen  bedarf,  in 
welchem  der  wissenschaftliche  Zusammenhang  des  Einzelnen  dem 
Schüler  zu  klarem  Bewufstsein  gelangt,  namentlich  über  gewisse 
Begriffe  und  Gesetze,  auf  welchen  der  Unterschied  der  ver* 
schiedenen  Üichtungsarten  beruht.  —  Bei  Ausarbeitung  des  Lehr* 
buches  läfst  sich  der  Verf.  leiten  durch  die  auch  für  die  übrigen 
HofTmannschen  Lehrbücher  geltenden  Grundsl^tze:  Beschränkung 
auf  das  Wesentlichste  und  stetige  Berücksichtigung  des  praktischen 
Bedürfnisses  des  Schulunterrichts,  gedrängte  Form  der  Darstellung 
und  übersichtliche  Zusammenstellung  des  Lehrstoffes. 

Während  nun  die  Kenntnis  der  antiken  wie  modernen  Vers- 
lehre als  anderweitig  durch  den  Unterricht  erworben  in  der  vor- 
liegenden Poetik  vorausgesetzt  wird,  hat  hier-nur  die  ästhetische 
Seite  der  wichtigsten  Versarten,  d.  h.  ihre  Übereinstimmung  mit 
dem  Inhalt  und  dem  Charakter  der  Dichtungsart  Beruck«cbtiguttg 
gefunden.  Auch  die  Lehre  vom  poetischen  Stile  ist  nur  inso- 
weit beachtet  worden,  als  es  sich  um  einige  der  Poesie  aus- 
schliefslich  zukommende  rhetorische  Formen  handelte.  Ilingegeii 
sind  in  gröfserer  Ausdehnung,  als  dies  in  den  meisten  für  den 
Schuigebrauch  bestimmten  Poetiken  der  Fall  zu  sein  pflegt,  in 
einem  einleitenden  Abschnitte  diejenigen  ästhetischen  Begriffe  in 
den  Bereich  des  liehrbuches  hineingezogen  worden,  deren  der 
Unterricht  als  gewisser  Vorbegriffe  nicht  wohl  entbehren  kann. 
Und  noch  durch  eine  andere  Besonderheit  unterscheidet  sich  dies 
Lehrbuch  von  den  meisten  andern  dadurch,  dafs  es  den  Ler- 
nenden zu  den  Quellen  führt,  aus  denen  die  wissenschaftliche 
Betrachtung  der  Poesie  geschöpft  ist:  besonders  Aristoteles, 
Lessing,  Goethe  und  Schiller  mit  ihren  ästhetisch-philosophischen 
Schriften  sind  als  Autoritäten  beständig  berücksicfatigt  worden, 
und  nach  des  Ref.  Ansicht  sind  gerade  diese  Hinweise  auf  jene 
Männer  und  die  Citate  ans  ihren  Werken  der  allergröfste  Vorzug 
des  Buches  vor  allen  andern.  Der  Schüler  der  oberen  Klasse 
fühlt  sich  jedesmal  ganz  besonders  angeregt,  wenn  ihm  bei  der 
Entwickelung  der  Begriffe  oder  der  Gattungen  der  Poesie  als 
sicher  bestätigender  Beweis  Worte  jener  oder  auch  anderer 
Geistesheroen  mitgeteilt  werden,  die  ihm  entweder  bis  dahin 
ganz    unbekannt    waren    oder    die    er    wenigstens    von    dieser 
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SMte  noch  nicht  berücksichtigt  hatte.  Das  Buch  iit  an  der  An- 
stalt^ welcher  Ref.  angehört,  nicht  in  den  Händen  der  Schdler, 
doch  hat  derselhe  das  in  dem  1.  Buche  des  Werkchens,  „Vor* 
begriffe'%  Enthaltene  benutzt  bei  mündlicher  Besprechung  irgend 
welcher  allgemein  bildenden  Themata,  wahrend  er  das  über  die 
epische  Poesie  Gegebene  vor  Aef  Besprechung  der  Persönlich* 
keit  und  der  Werke  Klopstocks  wenn  auch  nur  der  Hauptsache 
nach  durohgesprochen  und  die  zur  lyrischen  und  drama^ 
tischen  Poesie  gegebenen  Bemerkungen  der  Erläuterung  von 
Goethes,  resp.  Leasings  und  Schillers  Werken  voraasgeschickt  hat. 
Ret  ist  daher  mit  dem  praktischen  Gebrauche  des  Buches  nicht 
«nbekannt  und  trägt  kein  Bedenken,  dasselbe  aufs  höchste  ta 
rihmen  wegen  seiner  knappen  und  äbersicht liehen  Form  und 
wegen  seiner  doch  eingehenden  und  ganz  besonders  anregenden 
Art  der  Behandlung  des  Stoffes.  Nur  einzelne  Punkte  sollen  in 
der  Besprechung  herausgehoben  werden.  So  ist  Ref.  der  An* 
sieht,  (bn»  das  Mafs  der  „Vorbegrifle''  sich  beschränken  und  §4, 
6,  8  ?oo  „Manier**  an,  9  und  10  sowie  die  ganzen  §}  5  and  7 
geatricben  werden  könnten«  Die  $  5,  2  erwähnte  „Schönheit'* 
ist  schon  §  2,  2  genügend  behandelt,  und  zu  der  Definition  des 
„Stäl^*  {  4,  8  genögt  ein  einfacher,  auf  die  Notwendigkeit  der  for- 
malen Schönheit  hinweisender  Zusatz,  ohne  dafs  für  den  Schuler 
etwas  Wesentliches  fehlt  Ongern  wurde  Ref.  den  Hinweis  auf 
Goethes  „Ich  singe,  wie  der  Vogel  singt**  (S.  9)  als  auf  die  schlichteste 
und  trefiendste  Definition  des  spontanen,  originalen  Schaffens  Ter- 
missen,  des  Wort  kann  aber  bei  der  Definition  des  Genies  §  6  leicht 
▼erwertet  werden  zu  „original  und  schöpferisch'*.  An  eben  dieser 
stelle  möchte  der  auf  S.  9  nicht  fehlende  Zusatz  „innerhalb 
bestimmter  Sf^are*'  zu:  „Das  Genie  ist  die  Blute,  zu  wekher  der 
aHgenaeine  menschliche  Organismus  in  einem  einzelnen  Individuum 
gedeiht**  hinzuzufögen  sein.  Ganz  vorzöglich  ist  (S.  5,  §  4,  2) 
die  Definition  von  „idealisieren**  gelingen,  und  das  Citat  aus 
Scliillers  Wattenstein  (Y.  4),  Wallensteins  Urteil  über  Max  (lies 
aber  „GeAlhls*^  statt  Gemöts)  ist  gewi&  zu  jedes  Lehrers  Fi^eude 
hierher  gestellt  worden.  —  Heifst  es  dem  Schüler  einen  Dienst 
erweisen,  und  ist  man  dazu  berechtigt,  das  Gndruniied  (S.  22)  „die 
deutsche  Odyssee**  au  nennen?  Die  duldende  Gudrun  gleicht 
allerdings  der  duldenden  Penelope,  und  Gudrun  wäscht  am  Strande 
des  Meeres  wie  Nausikaa,  aber  sonst?  —  Auf  derselben  Seite 
nennt  der  Vf.  den  Heliand  „das  einzige  christliche  Volksepos,  der 
Sage  nach  von  einem  sächsischen  Bauern  verfaftt*',  wie  Kober* 
stein  und  Vümar  es  auch  angenommen  haben.  Ref.  geht  zwar 
nicht  Bo  wieit  wie  Scherer,  der  eigentlich  nichts  in  der  Dichtung 
sieht  als  »,cine  Leistung  der  Seelaerge,  ein  Lehrge^cht»  das  der 
Prediger  zum  Gottesdienste  braucht**,  kann  aber  auch  nicht  noi-* 
hin,  in  demselben  die  Kunstdichtung  eines  gelehrten  Mani^s  zu 
sehen.  —  Geteilt  sind  die  epischen  und  lyrischen  Dichtungen  wie 
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in  Wackernagels  trefflicher  Poetik  io  die  der  Einbildung,  des  Yer* 
Standes  und  des  Gefühls,  und  unter  diesen  drei  Gattungen  werden  alle 
besonderen  Arten  genauer  besprochen.  Von  den  Bemerkungen 
des  Verf.s  zur  epischen  Poesie  sind  Gudrunlied  und  Heliand  bereits 
herausgehoben  worden;  bei  der  lyrischen  Poesie  verdient  besonders 
auf  die  vorzügliche,  auf  Uhlands  unvergleicbliche  Abhandlung  sich 
beziehende  Definition  des  Volksliedes  hingewiesen  zu  werden; 
ferner  ist  für  die  zahlreichen,  durch  ihre  „besondere  Mischung 
von  Anschauen  und  Abstraktion''  auch  wirklich  einen  besonderen 
Platz  in  der  Litteratur  einnehmenden  Schillerschen  Dichtungen 
nach  Carriere  die  Bezeichnung  der  „sch5nen  Gedankenpoesie^ 
(S.  53)  gewählt  worden.  —  Die  dramatische  Poesie»  „die  höchsle 
Blüte  der  Dichtkunst,  gleichsam  die  Poesie  der  Poesie'',  welcher 
infolge  dessen  auch  der  weiteste  Raum  gewährt  ist  (S.  57 — 83), 
wird  so  behandelt,  dals  in  einem  §  27  (&  57—66)  V^esen  und 
BegriiT  des  Dramas  eingehend  beleuchtet  wird.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Aristoteles'  Poetik,  Lessings  Dramaturgie  und 
Frey  tags  Technik  des  Dramas,  sowie  mit  jeweiliger  Vergleichung 
des  antiken  Dramas  wird  alles  besprochen,  was  zum  Verständnis 
nötig  ist,  ja  unter  den  auf  S.  57  f.  gegebenen  Bemerkungen 
möchten  manche,  z.  B.  die  über  die  Wirkung  des  Dramas  (unter 
c)  fehlen  können.  Unter  13  Nummern  werden  dann  die  wich'- 
tigsten  Erfordernisse  alle  einzeln  aufgezählt  und  als  Beispiele  für 
die  Gliederung  des  Dramas  wird  der  Bau  von  Sophokles*  Antigene 
und  der  von  Schillers  Maria  Stuart  übersichtlich  hingestellt.  In 
$  28—  43  werden  darnach  die  Arten  des  Dramas  genauer  be* 
sprechen  und  zwar  zunächst  die  Tragödie  (S.  66 — 75),  sodann 
die  Komödie  (S.  75 — 79),  woran  sich  als  Mischformen  knüpfen 
das  Schauspiel  und  das  rührende  Lustspiel;  den  Schlub 
bildet  das  musikalische  Drama  oder  das  Singspiel.  Für  die 
Komödie  möchte  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  (S.  78) 
Meliere  wegen  seiner  Komödien  „les  femmes  savantes''  und  „les 
precieuses  ridicules",  die  gerade  auch  auf  den  Schulen  TielfiMA 
gelesen  werden,  nicht  blois  unter  2.,  sondern  auch  unter  3.  beim 
idealen  Lustspiel  genannt  werden  mufs,  insofern  in  jenen 
Dichtungen  Charaktere  mit  ihren  Eigenheiten  und  Verkehrtheiten 
recht  eigentlich  um  allgemeiner  politisch-sosialer  Gebrechen  willen 
vorgeführt  worden.  Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  die 
auf  8.  75c  citierten  Stellen  aus  Shakespeare  den  Anschein  er- 
wecken könnten,  als  seien  sie  die  einzigen,  während  solche  ret* 
menden  Schlüsse  doch  zahllos  sind.  —  Ref.  wiederholt  seine  oben 
ausgesprochene  Ansicht,  dafs  die  vorliegende  Poetik  ein  vor'- 
trefflidies  Buch  ist  und  dafs,  soweit  er  selber  zum  Unlenrichte  sich 
eines  Buches  bedient,  er  kein  anderes  ihm  bekanntes  verziehen 
möchte. 

Berlin.  U.  Zernial. 
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Moritz  BerodI,   Jakob  Grimms   Leben   und  Werke.    Halle  a.  S., 
Bachhandluaff  des  Waisenhansoi,  1885.     VIII  «.  149  S.     1,80  M. 

Neben  den  wissenschafUicben  Biographieen  der  Brüder  Grimm 
bietet  M.  Beradt  in  der  Sammlung  der  „Deatscben  Zeit-  »nd  Cha* 
rakterschilderungen  fflr  jung  und  alf '  eine  populäre  Darstellung 
von  Jakob  Grimms  Verdiensten  und  triffl  damit  bei  der  Feier 
des  hundertjährigen  Geburtstages  desselben  einen  Zeitpunkt,  in 
dem  auch  weitere  Kreise  des  Volkes  sich  teilnahmsvoll  umschauen 
nach  der  anspruchslosen  nnd  erfolgreichen  Lebensarbeit  des  edlen 
Forschers.  Auch  das  vorliegende  Werkchen  wiU  einen  Beitrag 
liefern  xu  der  hundertjährigen  Jubelfeier,  auf  die  es  sich  im  Vor- 
wort nnd  am  Schlufs  beruft.  In  neun  Kapiteln  handelt  der  Vf. 
über  „die  Brüder  Grimm,  Jakob  Grimms  Selbstbiographie,  die 
deutsche  Grammatik,  die  deutschen  Rechtsaltertumer,  Reinhart 
Fucha  und  die  deutsche  Mythologie,  Geschichte  der  deutschen 
Sprache,  das  deutsche  Wörterbuch,  die  Rede  auf  Wilhelm  Grimm  und 
die  Abhandlungen  der  Akademie  und  schließlich  über  Jakob  Grimms 
Tod/'  Die  äufseren  Erlebnisse  sind  dem  Portgange  der  wissenschaft- 
lichen Leistungen  eingeflochten;  über  die  letzteren  berichtet  der 
Vf.  zuverlässig  und  unparteiisch,  so  dafs  er  auch  andeutet,  wo 
begründete  Einwendungen  gegen  einzelne  Aufstellungen  J.  Grimms 
gemacht  worden  sind,  z.  B.  bei  der  Tiersage  S.  77  und  bei  der 
Kombination  von  Geten  und  Goten  S.  111.  Aus  den  Schriften 
selbst  sind  Auszüge  und,  soweit  es  anging,  umfänglichere  Proben 
gegeben  worden,  um  für  den  Inhalt  und  für  die  herzliche,  ein- 
ßiltig  starke  und  ausdrucksvolle  Sprache  zu  zeugen,  besonders  reich 
aus  den  Märchen  und  den  Sagen.  Somit  ist  die  Biographie, 
die  nicht  den  Anspruch  selbständiger  Forschung  erhebt,  nicht 
ungeeignet,  die  erste  Bekanntschaft  mit  Jakob  Grimms  Werken 
und  mit  der  germanistischen  Sprachwissenschaft  zu  vermitteln.  Die 
Darstellung  selbst  ist  indessen  wenig  gleichförmig,  bald  wird  der 
Vortrag  breit,  einzelne  Stellen  schwellen  über  das  Mafs  populärer 
Ausführlichkeit  zu  Episoden  an,  daneben  finden  sich  zuweilen  noti- 
zenartig abgebrochene  Bemerkungen,  die  Ordnung  und  der 
sichere  Fortschritt  des  Zusammenhanges  wird  durch  häufiges 
Vorausgreifen  nach  inhaltlich  Verwandtem  getrübt,  wogegen  dann 
Wiederholungen  nicht  ausbleiben,  unbedeutende  Wörtchen  wie  „ja'' 
und  „dann"  und  „damals"  stehlen  sich  ein,  auch  wo  sie  stören, 
manche  auffallende  Wortstellung  und  Obergangswendung  kommt 
hinzu,  um  überall  die  Gewohnheit  des  mündlichen  Vortrags  hin- 
dnrchklingen  zu  lassen,  dessen  lehrhafte  Breite  schriftlich  fixiert 
wurde.  Unklare  und  unübersichtliche  Perioden  begegnen  S.  9, 
37,  44,  59,  95;  unverständlich  ist  die  Berechnung  S.  21:  „Von 
seinen  sieben  Brüdern  war  Jakob  der  zweite,  rückte  aber  nach 
dem  frühen  Tode  des  ältesten  an  erste  Stelle.  Auch  der  siebente 
und  achte  Bruder  starben  frühzeitig.''  In  einer  zweiten  Auflage 
hätte   sicherlich    der  Vf.,    der    kurz    vor  dem  Erscheinen   seines 
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Werkehens  verstorben  ist,  auch  die  Darstellung  zu  der  tadellosen 
Reinheit  erhoben,  die  allein  J.  Grimms  wilrdig  ist.  —  Zahlreiche 
Druckfehler  sind  zu  berichtigen  z.  B«:  S.  7,  Z.  5  ron  unten  lies:  yon 
risernem  Fleibe;  S.  13,  Z.  5  ?.  o.  anlüsterte:;  S.  21,  Z.  1t  t.  u. 
vor;  S.  26,  Z.  16  v.  u.  wenn  auch;  S.  29,  Z.  4  v.  o.  sein^; 
8.  36,  Z.  7  V.  u*  „Die;  S.  39,  Z.  10  v.  u.  „Kapito;  S.  53, 
Z.  7  V.  u.  eintreten;  S.  62,  Z.  11  v.  o.  Wasser  und  Brot;  S.  70, 
Z.  5  V.  0.  ungebauten;  S.  86,  Z.  16  v.  u.  spinnen;  S.  89,  Z.  8 
V.  0.  weisen  Frauen;  S.  105,  Z.  9  v.  o.  Winckelmann;  S.  114^ 
Z.  11  V.  0.  Binnenmarken;  S.  119,  Z.  8  ▼.  n.  schnitt  man  die 
Typen  (statt:  gofs);  S.  133,  Z.  14  v.  o.  „Bemerkenswert  Dicht 
nebeneinander  steht  S.  114:  war  ins  deutsche  Wörterbuch  ver* 
graben  (J.  Gr.  Gesch.  der  deutschen  Sprache  P,  XIV)  und  S.  115: 
Wie  gesagt .  .  .  vergraben  in  der  Arbeit  am  d.  Wörlerb. ;  schwan- 
kend ist  geschrieben  Bettina  und  Bettine  von  Arnim,  wo  das 
erstere  allein  geboten  war,  S.  18,  Z.  11  v.  o.  ist  zuschreiben: 
stehenden  allitterierenden  Redensarten,  S.  19  Hartmann  von 
Aue,  S.  50,  Z.  5  v.  u.  fehlt  aufTallenderweise  „der  Adler^S  schon 
S.  6  war,  wenn  Bodmer  überhaupt  erwähnt  werden  sollte,  von 
dessen  Ausgaben  mittelhochdeutscher  Texte  nicht  zu  schweigeji; 
neben  Herders  «»kosmopolitischer**  (J.  Grimms  Ausdruck)  Sammlung 
von  Volksliedern  (S.  7.)  stehen  die  von  demselben  herausgegebenen 
„44  alten  Minnelieder'*  (Anhang  zu  Salomons  Liedern  der  Liebe 
1778,  Werke  z.  Rel.  u.  Theol.  IV  1827,  110  ff.),  das  „Andenken  an 
einige  ältere  deutsche  Dichter**,  Otfrid,  Ludwigslied,  Annolied« 
Dichter  des  schwäbischen  Zeitalters  (Jenaische  Hdschr.),  Reineke 
Fuchs  u.  s.  w.  (Zerstreute  Blätter  1 793 ;  Werke  z.  Litt.  u.  Kunst, 
XX,  1830,  168  fll)  sowie  der  „Garten  der  Ehre,  nach  altdeutschen 
Versen**  der  Minnesinger,  aus  der  Jenaischen  Hdsch.  (Adrastea 
4,  1802,  261  if.;  Werke  z.  Litt.  u.  Kunst,  XX,  1830,  242  fr.). 
Irgendwo,  am  besten  S.  148,  konnte  auch  bemerkt  werden,  dafs 
die  „letzten  Bette**  den  Brüdern  auf  dem  Matthäikirchhofe  zu  Berlin 
bereitet  sind. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


Schillers  lyrisch-didaktische  DicbtoDgea  für  die  Schule  ««8|re* 
wählt  nod  erläutert  von  A.  von  Sauden.  Erster  Teil.  Das  Lied  von 
der  Glocke.     Der  Spaziergang.     Breslau,  Morgenstern^  1S85. 

„Die  Arbeit  will*',  so  heitst  es  im  Vorwort,  „den  Zwecken  der 
Schule  dienen,  ist  aber  nicht  eigentlich  für  den  Schulgebrauch, 
d.  h.  för  den  Gebrauch  in  der  Schule  geschrieben**.  Wir  haben 
hier  also  zur  Erklärung  von  zwei  Gedichten  ein  Buch  von  107  Seiten, 
geschrieben  „für  die  häusliche  Thätigkeit  eines  Sekundaners**. 

Diesem  ebenso  seltsamen  wie  unklaren  Zwecke  entspricht 
der  Inhalt  des  Buches.  Das  Neue  darin  sind  sehr  wohlgemeinte 
ästhetische  Ilerzensergiefsungen ,  die  in  der  Klasse  gesprochen 
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und  Ton  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  belebt  gewifs  za  billigen 
sind,  die  aber  gedrucict  einer  strengeren  Prüfang  nicht  stich- 
halten, da  sie  sich  mehr  oder  weniger  von  dem  zu  erklärenden 
Objekte  entfernen.  So  eröffnet  uns  z.  B.  das  Motto  der  Glocke 
„einen  weiten  Ausblick,  vergleichbar  der  Femsicht  von  der  Glocken* 
Stube  des  altersgrauen  Turmes''  (S.  19).  Für  die  Erklärung  selbst 
finden  wir  viel  Bekanntes  aus  den  bekannten  Kommentaren ,  teils 
wörtlich  angeführt,  teils  filr  Schöler  umgearbeitet.  Bei  dieser 
Umarbeitung  ist  der  Verfasser  nicht  immer  mit  der  nötigen 
Besonnenheit  vorgegangen.  Auf  S.  101  steht  der  an  sich  kaum 
verständliche  Satz:  „das  Wesen  der  Prolepse  besteht  darin,  dafs 
der  Gedanke  einen  mehrfachen  Ausdruck  findet/'  Die  Erklärung 
dam  habe  ich  in  Imelmanns  voraöglichem  Kommentar  zu  Schillere 
Känstlern  gefunden.  Dort  sind  (S.  54)  etwa  dieselben  Worte 
gebraucht,  nachdem  zuvor  gesagt  ist,  dafs  die  herkömmliche 
Benennung  Prolepse  für  die  von  Schiller  beliebte  Redefigur  wenig 
zatrifft  Von  den  von  fmelmann  an  dieser  Stelle  beigebrachten 
Beispielen  bat  A.  v.  Sauden  drei  ausgeschrieben.  Auch  die  Wahl 
der  Citate  ist  nicht  immer  erfreulich;  S.  86  ist  nach  dem  Simo- 
nideisehen  «»^«7v^  ayySlk$$y  noch  die  Stelle  aus  den  Tuskulanen 
mit  Ciceros  Üersetsung  des  Epigramms  angeführt!  Man  kann 
hier,  wie  überhaupt  bei  der  ganzen  Arbeit,  fragen:  cui  bono? 

Berlin.  Johannes  Schmidt. 


J)  Wilhelm  Soherer,  Gesehiehte  d«r  dentsche«  Litterator. 
Dritte  Auflage.  Beriie^  Weidmanofche  BacbliaDdlans,  1885.  XII 
a.  814  S.    Geb.  io  Leiowand  10  M.^  in  Halbfranz  11  M. 

Das  durch  umfassende  Studien  vorbereitete  und  schon  seit 
einiger  Zeit  nicht  allein  dem  Fachmann  und  Kenner,  sondern 
namentlich  auch  gröCseren  Kreisen  gebildeter  Leser  bekannte 
Bttch  liegt  hier  bereits  in  dritter  Auflage  vor.  Zur  Empfehlung 
desselben  noch  etwas  zu  sagen»  scheint  eigentlich  völlig  über- 
flössig«  Hingewiesen  ist  auf  Scherers  Litteratnrgeschichle  in 
dieser  Zeitschrift  bereits  im  Jahrgang  1882  S.  237  ff.  nach  dem 
Erscheinen  der  vier  ersten  Hefte.  Dort  hat  W.  Wilma  uns  in 
warmer  Würdigung  die  groben  Verdienste  des  Vf.s  um  die  Förde- 
rung der  gelehrten  Forschung  hervorgehoben  und  gezeigt,  dafs 
ein  Mann  wie  Scherer  ganz  besonders  dazu  berufen  schien, 
seinem  Volke  eine  Geschichte  seiner  Litteratur  zu  schreiben. 
Wir  sehen  in  diesem  Werke  nun  zwar  die  Frucht  der  einge- 
hendsten Studien,  aber  wir  linden  durchweg  eine  für  das  Ver- 
ständnis jedes  Gebildeten  berechnete  Darstellung.  Gerade  für 
diesen  ist  das  Werk  bestimmt,  und  für  ihn  eignet  es  sich  in 
überaus  hohem  Grade  wegen  der  leicht  zu  überschauenden  An- 
ordnung des  wohl  gesichteten  Stoffes,   wie  auch  wegen  der  Klar-^ 
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heit  der  Sprache,  die  vielleicht  hie  und  da  etwas  zu  sehr  ge« 
drungen  ist.  Wir  sagten,  dak  der  Stoff  wohl  gesichtet  sei;  damit 
ist  vor  allem  gemeint,  dads  alles  Geringfügigere  und  Unbed^H 
tendere  fortgelassen  ist;  insbesondere  tritt  das  in  den  Vorder* 
grund,  was  vorzugsweise  einen  nationalen  GehaH  hat,  und  in 
diesem  Sinne  ist  Scherers  Buch  ganz  besonders  eine  National- 
lilteratur  zu  nennen.  Dasselbe  gleicht  gamicht  den  nach  einer 
möglichst  voUst&ndigen  Nomenklatur  strebenden  Werken,  welche 
durch  die  Fülle  von  Zahlen  und  Namen  zu  imponieren  svchea 
Daher  wird  man  vielleicht  nicht  in  dem  Sinne  aus  Scherers 
Litteraturgesdiichte  lernen  können,  dafs  man  bei  der  Lektüre 
derselben  vielerlei  Kleinigkeiten  seinem  Gedächtnis  ein2uprägen 
Gelegenheit  Ondet,  die  schliefsUch  doch  nur  eine  Art  fiberflös* 
siger  Ballast  sind ;  aber  man  hat  einen  andern,  ungleich  gröfseren 
Vorteil:  man  lernt  die  Geschichte  unserer  Litteratur  von  man* 
m'gfachen  interessanten  Seiten  auflassen,  man  erhilt  einen  Ein- 
blick in  die  sich  durch  sie  hinziehenden  Ideeen,  deren  Reichtum 
der  Vf.  in  anregender  Weise  vor  uns  zu  entfiilten  versteht.  Die 
Lektüre  des  Werkes  wird  allerdings  dem  ganz  besonderen  Nutzen 
bringen,  der  mit  dem  positiven  Material  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  bekannt  ist  Ihm  eröffnet  sich  ein  Blick  in  den  inneren 
Zusammenhang  der  Erscheinungen,  die  nach  ihrem  Inhalt  wie 
nach  ihrer  Form  in  geistvoller  Weise  behandelt  werden. 

Der  Vf.  stellt  in  13  ziemlich  umfangreichen  Kapiteln  die 
iieschichte  der  Litteratur  von  ihren  ersten  Anfangen  bis  zu  Goethes 
Tode  dar.  Einen  Anhang  bildet  eine  Reihe  von  Anmerkungen,  aus 
denen  man  so  recht  erkennen  kann,  wie  umfangreich  das  von 
dem  gelehrten  Forscher  zur  Herstellung  seines  Buches  benutzte 
Material  gewesen  sein  mufs.  Im  Text  des  Werkes  liest  man  mit 
Genufs  leicht  über  das  einzelne  hin,  ohne  daran  zu  denken, 
welche  Mühe  zur  Gewinnung  selbst  der  kleinsten  Erfolge  aufge- 
wendet werden  mufste.  Hier  in  den  Anmerkungen  bekommt  man 
davon  eine  Vorstellung,  welche  Arbeit  hinter  dem  verborgen  ist, 
was  der  Leser  mühelos  genieist.  Hier  findet  man  retchen  Nach- 
weis wissenschaftlicher  Quellen,  aus  denen  man  instand  gesetzt 
ist,  nun  auch  selbst  zu  schöpfen.  Die  nun  folgenden  Annalen 
geben  eine  chronologische  Übersicht  sämtlicher  Erscheinungen, 
welche  eine  genauere  Orientierung  wesentlich  erleichtert.  In  noch 
anderem  Sinne  wird  eine  solche  durch  das  ganz  am  SchluCs 
folgende  recht  ausführliche  Register  ermöglicht. 

Unsere  Zeitschrift  hat  es  mit  den  höheren  Lehranstalten, 
insbesondere  den  Gymnasien  zu  thun.  Scherei^s  Buch  ist  för  viel 
weitere  Kreise  bestimmt  und,  wie  wir  zu  zeigen  suchten,  geeignet. 
Es  wird  aber  auch  ganz  besonders  dem  Lehrer  der  Litterator- 
geschichte  an  Gymnasien  von  Nutzen  sein,  wenn  er  sich 
eingehend  mit  der  Lektüre  desselben  beschäftigt,  wenn  er  sich 
bemüht,  die  in  demselben  niedergelegten  Schätze  echt  deutscher 
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Art  för  seinen  Vortrag  nutebar  zu  machen,  80  weit  das  nach  dem 
Lebrplan  der  Gymnasien  möglich  ist. 

Noch  fügen  wir  zum  Schiufs  hinzu,  dafs  die  gediegene  Aus- 
stattung, welche  die  Verlagsbuchhandlung  dem  Werke  gegeben  hat, 
dem  inneren  Werte  desselben  entspricht,  und  daiüs  der  Preis  ein 
verbalinismä&ig  erstaunlich  geringer  ist. 

2)  Martin  Hammer  ich,  Die  Knnst  gemeinfafslicher  Darstellung. 
(1.  ilie  Radekonat  nod  ihre  Lehrer.  2.  Die  Kaoat  der  lahrbafteu  Dar« 
aleJliio^*)  Aus  dam  DÜBÄschea  TOD  AJ.  MiebelseQ.  Leipaig,  ^ohl^anea 
LehraaoB,  1884.     VIII  n.  215  S.     3M. 

Der  Übersetaer  des  vorliegenden»  von  einem  hervorragenden 
dänischen  Gdehrten  und  Lehrer  verfafsten  Werkes  bat  sieh  einer 
höchst  dankenswerten  Au^abe  unterzogen.  Das  aus  einer  langen 
Praxis  —  der  Veif.  war,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  erfahren,  zu- 
erst lange  Zeit  akademiacher  Dozent  und  sodann  ffinfundzwanzig 
Jahre  hindurch  Direktor  eines  der  Kopenhagener  Gymnasien  — 
hervorgegangene  Buch  zerfällt,  wie  bereits  der  Titel  angiebt,  in 
zwei  Teile,  deren  erster  von  der  Redekunst  und  ihren  Lehrern 
handelt,  während  der  zweite  eine  Art  Theorie  der  lehrhaften  Dar- 
stellung znm  Gegenstande  hat.  Wir  können  unsere  Charakteristik 
nicht  besser  einleiten  als  durch  eine  kurze  Skizze  des  Inhalts. 

Ausgehend  von  dem  Satze  des  Aristoteles,  dafs  es  nicht  allein 
]m  rednerischer,  sondern  auch  bei  einOach  erklänender  DarsteJlong 
immer  einen  Unterschied  mache,  ob  man  etwas  so  oder  so  sage 
(öiaipiqBh  yaQ  ti  7t^  ti  d^XAcai,  wdi  ff  tidl  €ln€iv\  und 
einer  kurzen  Darlegung  des  Unterschiedes  der  schriftlichen  und 
mündlichen,  der  rednerischen  und  lehrhaften  Darstellung'  nach 
ihrem  Zwecke,  giebt  der  Verf.  eine  Übersicht  über  die  Geschichte 
der  Redekunst,  deren  llaöptvertreter,  mit  Plato  beginnend,  er  in 
ihren  Anschauungen  schildert.  Nach  Plato  (Phaedrus  und 
Gorgias)  ist  es  der  Zweck  der  Redekunst  —  und  dies  sagt  er  im 
Gegensatz  zu  den  Sophisten  —  weniger  auf  die  Überredung  und 
persönliche  Überzeugung  als  vielmehr  auf  Belehrung  und  sittliche 
Veredlung  der  Hörer  zu  wirken.  Es  folgt  nun  die  Darlegung  der 
Prinzipieu  des  Aristoteles,  dessen  Rhetorib,  soweit  es  hier  für 
den  Gegenstand  von  Wert  ist,  inhaltlich  angegeben  wird.  Cr 
handelt  davon,  worin  Reden  im  wesentlichen  den  Ausarbeitungen 
anderer  Art  gleich  sind,  and  sein  nicht  einmal  vollendetes  Werk 
ist  grundlegend  für  alle  Zeilen  geworden. 

Aus  dem  römischen  Altertum  sind  es  Cicero  und  Quin- 
tilian,  weksbe  eine  Art  Theorie  der  Redekunst  au^estellt  haben. 
Auch  aus  dem  über  diese  beiden  Gesagten  bekommt  man,  nament- 
lich da  eine  kurze  Analyse  wichtigerer  Stellen  aus  den  hier  ein- 
scMägigen  Schfiften  hinzugefügt  ist,  eine  klare  Übei^sicht  über  ihre 
Ansichten.  -  Unter  den  Lehrern  der  Redekunst  folgt  Augustin, 
und  zwar  gehört  er  in  die  Reihe  derselben  hin<^in  wegen  des 
4.  Buches  seiner  Schrift  de  doctrina  christiana,  welches  die 
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Überschrift  bat:  „Von  der  DarsienuDg  des  YerstaDdenen'*.  Der 
Gedankengang  dieses  Buches  wird  in  übersichtlicher  Weise  an- 
gegeben. Eine  genauere  Betrachtung  der  in  demselben  aufge- 
stellten Lehren  hält  der  V^.  mit  Redit  deshalb  um  so  eher  ge* 
boten,  weil  man  davon  höchstens  in  Fachkreisen  eine  geoauere 
Kenntnis  habe.  Ein  Abschnitt  von  10  Seiten  ist  sodann  der  Dar- 
stellung der  Rhetorik  der  neueren  Zeit  gewidmet,  über  die  sich 
nicht  gerade  viel  sagen  läfst  Es  werden  die  Gebiete  genannt,  auf 
weichen  sich  eine  eigentümliche  Art  rednerischer  Behandlung  aus- 
bilden mufste. 

Bei  weitem  umfengreicher  and  interessanter  ist  der  sweite 
Teil  des  Buches.  In  ihm  wird  eine  Theorie  der  lehrhaften  Dar- 
steUung  gegeben,  und  zwar  auf  Grund  eines  eingehenden  Studiums 
der  hervorragenden  vorhin  behandelten  Lehrer  der  Rhetorik.  Aus- 
gegangen wird  dabei  von  den  allgemeinen  durch  sie  auijgesteilten 
Gesichtspunkten.  Nach  einer  Erörtemng  der  Aufgabe  und  Be» 
dingung  namentlich  der  belehrenden  Litteratur  (S.  67 — 78)  wird 
zunächst  der  Inhalt  in  seinem  Verhältnis  zur  Wissensiteft  be- 
trachtet; sodann  geht  der  Verf.  zur  Schriftsprache  über,  in 
dem  Abschnitt:  „Sprache  und  Stil  als  DarsteüungsmitteP  (S«  88 — 
100).  Der  folgende  Abschnitt  hat  die  Überschrift:  „^rach- 
richtiger,  deutlicher  und  ausdrucksvoller  Stil  (S.  100 — 122), 
der  nächste:  „die  Grundformen:  Erzählung,  Besehreibung,  Ent- 
wicklung nebst  den  Kreuzungen  dieser  Formen'*  (S.  122 — 143), 
der  folgende  bandelt  von  der  Kunst  der  Geschichtscbreibuiig 
(S.  14»—196). 

Den  Schhifs  bildet  die  Wiedergabe  einiger  Hauptgedanken 
aus  Buffons  ,4lede  vom  Stil''  und  ein  Abschnitt,  welcher  die 
Überschrift  hat:  „Der  Fortgang  der  Arbeit  durch  den  Stoff,  den 
Plan  und  den  Stil  hindurch'*,  also  in  gewissem  Sinne  ist  dies 
eine  Zusammenfassung  des  Ganzen. 

Diese  gedrängte  Übersicht  über  den  Inhah  des  Baches  schien 
dem  Ref.  erforderlich,  damit  jeder  ungefähr  sehen  kann,  was  es 
bietet. 

Dafs  der  zweite  Teil  der  wichtigere  und  int^essantere  ist, 
wurde  oben  bereits  angedeutet.  Die  in  demsdben  gegebene 
Theorie  der  sprachlichen  Darstellung  zeigt  ein  feines  Verständnis 
und  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Litteraturen«  Hie  und  da 
—  und  das  erhöht  das  Interesse  für  das  Buch  —  fällt  in  diesen 
Partieen  und  auch  sonst  ein  Streiflicht  auf  die  Litteratur  der 
nordischen  Völker.  Wenn  es  sich  in  dem  Buche  auch  nicht  um 
eine  Demonstrierung  durch  Beispiele  handeln  kann  —  eine 
solche  würde  zu  weit  fuhren  — ,  so  fehlt  es  doch  nicht  an 
mancherlei  praktischen  Winken.  Ref.  mufs  bekennen,  dab  ihn 
aus  dem  ganzen  zweiten  Teile  namentUcb  zwei  Abschnitte  sehr 
angezogen  haben,  einmal  der  über  den  „spradirichiigen,  deut- 
bcliett  und  a usdmcksf ollen  Stil",    sodann  der  über  „die  Grund* 
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formell :  Endhluag,  BeschreibuDg,  EntwicklaDg  nebst  den  Kreuzun- 
§;eii  dieser  Formen*'  handelnde. 

V  Diese  beiden  Partieen  und  so  manche  andere  werden  übrigens 
auch  von  einem  denkenden  Schüler  recht  gut  Tersianden  und 
mit  greisem  Nutzen  gelesen  werden.  In  dem  ersteren  der  beiden 
besonders  bervorgehobenen  Abschnitte  werden  alle  diejenigen 
Erfordernisse  genannt  und  genauer  erläutert  und  begründet, 
welche  man  an  die  Ausdruckaweise  und  den  Stil  (im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  genommen)  stellen  mufs;  dabei  werden 
auch  manche  Winke  über  die  bei  der  Anordnung  des  Ge- 
dankenmaterials zu  bephachtenden  Regeln  gegeben.  Die  stili- 
stischra  Mittel,  welche  zur  Verschönerung  des  Ausdrucks  bei- 
tragen,  bis  zu  den  Redefiguren  hin  werden  nach  ilirer  Bedeutung 
geprüft  und  behandelt  Als  besonders  originell  erwähnen  wir  hier 
eine  vom  Verf.  (S.  119)  aus  den  „Elements  de  litteraiure"  ,von 
Marmontel  entnommene  Stelle,  an  welcher  der  Versuch  gemacht 
ist,  die  wichtigsten  Redefiguren  der  Rhetorik,  „teib  Wort*,  teils 
Gedankenfiguren  in  der  Scheit-  und  Schmahrede  eines  Arbeits- 
mannes  an  seine  Frau  zusammenzubssen*'. 

In  dmn  zweiten  vorbin  genannten  Abschnitte  werden  die 
Unterschiede  zwischen  den  etnzetnen  Formen  der  sprachlichen 
Darstellung  in  recht  anschaulicher  Weise  erUutert. 

Wenn  wir  vorhin  ss^en,  da£s  das  Buch  auch  für  den  vor- 
geschrittenen Schüler  geeignet  sei,  so  meinten  wir  ganz  besonders 
gerade  diese  Partieen  desselben,  wenngleich  auch  andere  zur  För- 
derung der  lernenden  Jugend  ebenfalls  beitragen  könnten. 

Die  Übersetzung  liest  sich  glatt,  eine  Kleinigkeit  jedoch  können 
wir  nicbt  unlerlassen  zu  erinnern.  S.  116,  zweite  Zeile  von 
UBten«  findet  sich  das  Wort  Geistreichigkeiten,  welches  wir 
trotz  der  bei  Sanders  angegebenen  (wenigen)  Belege  nicht  billigen 
können.  Übrigens  steht  an  den  von  Sanders  angeführten  Stellen 
auch  nirgends  der  Plural. 

Wie  schon  am  Eingang  bemerkt,  hat  der  Übersetzer  nach 
Ansicht  des  ReL  sich  durch  die  Übertragung  des  vorüegeuden 
Buches  ein  Verdienst  ^worben.  Hoffen  wir,  dafs  das  in  den 
Kreisen  der  Herren  Facbgenossen  immer  mehr  und  mehr  anerkannt 
werden  wird. 

3)  Daoiel  Saoders,  Erg'äoznogs  -  Wörterbach  der  deutschen 
Sprache.  Eine  VervollstÜndiguDg  und  Erweiterung  aller  bisher 
eraehienenen  deutsch -apraehliehen  Wörterbucher  (einsehlierslich  des 
GriaiiDSchaD).  Mit  Belegeo  voa  Luther  hia  auf  die  oeoeste  6eg«a* 
wart.  BerliPy  Abeuheinaeho  Verk(i;sbachhaadlaiig  (G.  Joel),  18S5. 
691  S.  4.    In  40  Lieferungen  a  1,25  M. 

Ein  Wörterbuch  einer  lebenden  und  sich  beständig  fortent- 
wiokeind^  Spfacbe  ist  nicht  ein  »i  einem  bestimmten  Zeitpunkt 
abiuscUiefisendes  Werk.  Der  Wortschata,  die  SaUTerbindungen 
und  uMttcherlei  anderes,  was  die  grammalisehe  Seite  betrifl,  ist 
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einer  Änderung  unterworfen.  Überdies  sind  zn  einem  aoleheD 
Wörterbuche,  mag  dasselbe  noch  so  vollständig  sein,  immer  noch 
Zusätze  und  Ergänzungen  erforderlieb,  wenn  das  in  demselben 
von  der  Sprache  entworfene  Bild  ein  yöUig  richtiges  sein  soll. 
Von  diesen  Ideeen  geleitet  hat  Daniel  Sanders  im  Ansehlufe  an 
sein  bekanntes  grofses  Wörterbuch  der  deutseben  Sprache  dies 
seit  einer  grofsen  Bei  he  von  Jahren  Törbereitete  und  seit  etwa 
6  Jahren  in  Lieferungen  erschienene  Ergänzungswörterbvch  her- 
ausgegeben. Dies  neueste  Werk  des  bekannten  Spradiforschers 
ergänzt  aber  nicht  allein  sein  eigenes  Wörterbuch,  sondern  es  ist 
dazu  bestimmt,  alle  bisher  erschienenen  deutschen  W^rterbficher 
zu  vervollständigen.  Bei  den  einzelnen  WortaKikeln  finden  wir 
nur  so  viel  aus  dem  bereits  in  den  früheren  Werken  der  Art 
Gebotenen  übernommen,  wie  zur  Fortführung  des  Fadens  not- 
wendig erschien.     Alles  andere  wird  als  bekannt  vorausgesetzt. 

Die  Einrichtung  des  grofsen  Sander sschen  Wörterbuches 
ist  ja  den  Herren  Fachgenossen  bekannt,  und  wir  brauchen  hier 
auf  dieselbe  nicht  genauer  einzugehen.  Derselben  entspricht  die 
Anlage  und  Einrichtung  des  Ergänzungsbandes.  Der  Raum  ist 
geschickt  ausgenutzt,  mancherlei  Abkürzungen  dienen  der  hier 
wohl  angebrachten  Knappheit  und  Sparsamkeit.  Nicht  jedes  Wort 
erhielt  eine  eigene  nene  Zeile.  An  die  Stammwörter  reihen  sich 
die  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  in  alphabetischer  Folge, 
immer  in  einer  solchen  Übersichtlichkeit,  dafs  man  sich  leicht 
zurechtfindet,  wenn  man  sich  einmal  an  die  Sandersscbe  Art  der 
Anordnung  gewöhnt  hat.  Von  der  GrOndlichkeii  der  Behandlung 
überzeugt  man  sich  bei  einem  genaueren  Einblick  leicht.  Auch 
hier,  ebenso  wie  in  dem  grofsen  Wörterbuch«,  wird  auf  möglichst 
viele  Wendungen,  in  denen  die  einzelnen  Wörter  vorkommen, 
Rücksicht  genommen.  Überdies  schien  es  dem  Vf.  geboten,  seine 
Beispiele  aus  den  sprachlichen  Denkmälern  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  zu  entnehmen;  erst  wenn  er  dies  that,  erhielt  man 
ein  annähernd  vollständiges  Bild.  Sanders  hat  sich,  wie  er  selbst 
im  Vorwort  sagt,  nicht  darauf  beschi-änkt,  den  Vorrat  zu  durch- 
forschen, welcher  in  den  „in  unseren  landläufigen  Litteraturge- 
schichten  fast  ausschliefslich  genannten  Büchern'*  aufgespeichert 
ist,  sondern  er  hat  nicht  minder  die  wichtigsten  Zeitschriften  und 
Zeitungen  benutzt  und  zwar  dies  um  so  mehr,  wie  der  Vf.  sagt, 
„weil  unsere  hervorragendsten  Schriftsteller  es  nicht  verschmähen, 
ihre  Arbeiten  zuerst  im  Unterhaltungsteile  derselben  zu  veröffent- 
lichen.'' Die  grofse  Fülle  der  mit  genauer  Quellenangabe  verse- 
henen Belegstellen  ist  aas  dem  weitesten  Kreis  deutschen  Schrift- 
tums entnommen,  den  der  Vf.  bei  seinen  vielseitigen  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  aufs  genaueste  durchforscht  hat.  Wenn  wir  die 
Menge  des  Materials  berücksichtigen,  so  müssen  wh*  uns  darub«^ 
wundem,  dafs  seine  Sichtung  und  Bearbeitung  in  einem  Terhält- 
nismäfsig  so  kleinen  Zeitraum  hat  erfolgen  können^  in  dem  der 
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Vf.  überdies  noeh  so  nianehes  andere  ton  Wichtigkeit  und  Be<- 
deutung  geschrieben  hat. 

Dieser  kune  Hinweis  auf  die  höchst  willkommene  Vervoll- 
stlBdigong  des  Sandersschen  Wörterbuches  dürfte  hier  volfkömmen 
genugeB.  DaTs  das  Ergänzungswörterbuch  för  die  Biblio- 
theken der  höheren  Lehranstalten  durchaus  notwendig,  ja 
anentbehrlich  ist,  braucht  naturlich  nicht  erat  besonders  mo- 
tiviert zu  werden.  Hier  ist  es  aber  wohl  auch  schon  jetzt  fast 
fiber»H  vorhanden.  Es  wird  aber  wohl  auch  mancher  der  Herren 
Fachgenossen,  welcher  schon  im  Besitz  des  grofsen  Wörterbuches 
ist,  sich  diese  Ergänzung  und  Vervollständigung  desselben,  wie 
man  hoffen  darf,  anschaffen,  deren  Preis  man  im  Verhältnis  zu 
der  grofsen  Muhe,  die  darauf  verwendet  werden  mufsle,  wie  zu 
den  sicherlich  bedeutenden  Kosten  der  Herstellung  noch  gering 
genannt  werden  kannC 

Posen.  R.  /onas. 


1)  F.  Lamprecht,  Übnogsboch  zum  Übersetzen  ins  Französische 

im  Ansehlars  an  Lückinss  tiramnatik  fdr  deo  Schalgebriaeh.    Berlin, 
Weidmannsehe  Bnchhandlong,  1884.    VIII  u.  138  S.     1,60  M. 

Zwei  Teile.  Der  erste  bringt  in  82  Kapiteln,  die  bestimmten 
Paragraphen  der  Luckingschen  Grammatik  entsprechen,  eine 
Anzahl  von  Sätzen,  deren  Stoff  französischen  Schriftstellern  ent- 
nommen ist  und  sich  auf  Geschichte,  Geographie,  französische 
Litteratur  und  Moral  bezieht.  Einen  engeren  Konnex*  zwischen 
denselben  herzustellen  ist  nicht  erstrebt  worden.  Im  zweiten 
Teil  finden  sich  dagegen  zusammenhängende  Stücke  meist  histo- 
rischen Charakters.  Ein  umfassendes  Lexikon  ist  angehängt. 
Das  Buch  zeichnet  sich  vor  vielen  ähnlichen  durch  die  wissen- 
schaftliche Gediegenheit  des  Inhalts  aus,  der  nie  trivial  wird,  und 
ist  methodisch  sorgfältig  durchdacht:  die  hauptsächlichsten  Regeln 
kommen  oft,  die  unwichtigen  seltener  zur  Anwendung.  In  Frage 
ziehen  darf  man  vielleicht,  ob  nicht  Abschnitte  wie  „die  Unter- 
hallung'*  auf  S.  96  der  Leistungsfähigkeit  des  Gymnasiasten  etwas 
zu  viel  zumuten. 

2)  Hnbert  H.   Wingeratb,   Lectnres  Bnfantines  d'apres  la   m^- 

tbode  intuitive.    Coloj^ne,  Doment-Schanberg,  1884.     I  u.  95  S. 

3)  Hnkert  H.  Wingerath,  Petit  Vooabalaire  Pran9ais  poar  servir 

aiix  Lectorea  EnCmtiaes  d'apres  la  metbode  intnitive. 

„Kindliche  Lesestflcke  nach  der  Anschauungsmethode.''  Das 
heilst:  der  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Kapiteln  zusammengestellt, 
welche  in  kurzen,  sehr  einfachen  Sätzchen  Ersdietnungen  be^ 
sprechen,  die  dem  Interesse  des  SchOlers  nahe  liegen  mögen. 
Nr.  1  behandelt  die  Schule,  3  das  Haus,  8  die  Familie,  13  den 
Garten,  15  den  Wald.  Eingeflochten  ist  eine  grofse  Zahl  kleiner 
Gedichte,  welche  Jedesmal  zu  dem  Inhalt  des  vorhergehenden  Ab- 
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schuittes  in  Beziehung  sieben.  Ein  besonderes  Vokabularium  ist 
beigefügt.  Während  die  Poesieslücke  meist  böbseb  und  ge- 
schmackvoll sind,  haben  sich  die  prosaischen  Teile  nicht  ganz  von 
TrivialitSten  freigehalten.  Auf  preufsischen  Gymnasien  eingeführt 
zu  werden  beansprucht  das  Buch  wohl  nicht  Wenigstens  ist 
das  nicht  von  einer  Schrift  zu  erwarten,  die  auf  vier  Seiten  „la 
cuisine"  behandelte 

4)  Prosateors  Fraa^ais  k  fusa^e  des  eeoles  pobli^  par  Velhagea  & 

Rlasios.  42.  Livraisaa.  Hiatoitede  Charles  1  par  Gsisal 
1.  Bielefeld  et  Leipsic,  Velhaf  eo  &  Klasing  160  S.  0,80  M.  Im 
Aaszage  mit  ADmerkangeo  zum  Schulgebraache  heraus^egebeo  vod 
K.  Mayer. 

Das  Bändchen  fuhrt  bis  zum  Tode  StrafTords.  Das  Excerpt 
ist  mit  Takt  und  Gewandtheit  angefertigt,  so  dafs  empfindliche 
Lücken  sich  nicht  bemerkbar  machen.  Vorausgeschickt  ist  ein 
kurzer  Abrifs  von  Guizots  Leben.  Die  gediegenen  sachlichen 
Anmerkungen  sind  durch  Citate  aus  Macaulay  und  Hume  viel- 
fach unterstutzt.  Die  grammatischen  Notizen  verweisen  meist  auf 
die  allerdings  weniger  verbreitete  Grammatik  von  Benecke. 

5)  Friedr.  Ao^oatiny,  FraneSsische  Menorierstoffe  zasaaneage- 

stellt  oad  mit  eioem  Wörterveraeiehnis  veraebeo«  Berlia,  Weid- 
raannsche  Bochhandlaog,  1884.    IV  u.  53  S.     8.     0,50  M. 

Das  Büchlein  enthält  eine  Reihe  von  lyrischen  Gedichten 
und  Fabeln,  die  von  den  Schülern  der  Quarta,  Tertia  und  Sekunda 
auswendig  gelernt  werden  sollen.  Vorangestellt  ist  das  Vater- 
unser; den  Schlufs  bilden  Abschnitte  aus  französischen  Drama- 
tikern. Der  Verf.  bat  beim  Auslesen  der  einzelnen  Stücke  im 
ganzen  keine  unglückliche  Hand  gehabt;  doch  könnte  man  fragen 
ob  nicht  La  Fontaine  zu  sehr  berücksichtigt  worden  ist.  In 
Frankreich  selbst  wurden  zur  Zeit  des  Ministeriums  Duruy  die 
Fabeln  dieses  Dichters  eingebend  erst  in  der  unserer  Obersekunda 
entsprechenden  Klasse  gelesen.  Liegt  nicht  das  Bekenntnis  darin« 
dafs  ihre  charakteristischen  Schönheiten  doch  nur  dem  reiferen 
Alter  zugänglich  sind? 

6)  Gr.  Striea,  Choix  de  Pönales  Fraa^aises  a  Tiisage  das  ^les  ae- 

eondaires.    Halle  a.  S.,  Engeae  Striea,  Editear,     1S84.    IV  a.  57  $. 

Eine  zweite  Sammlung  von  Gedichten  zum  Memorieren. 
Der  Verf.  berücksichtigt  die  Klassen  Tertia  bis  Prima.  Die  Aus- 
wahl ist  eine  recht  geschickte:  obwohl  die  Zahl  der  milgeteilteo 
Stücke  beschränkt  ist,  sind  doch  die  besten  Namen  vertreten. 
DaCs  auch  hier  Abschnitte  aus  Dramen  sich  vorfmdan,  läCst  sich 
damit  rechtfertigen,  dafs  es  jedesmal  ein  für  sich  abgeschlossenes 
Bild  ist,  welches  geboten  wird. 

Das  sorgfaltig  ausgestattete  Büchlein  mag  man  überall  will- 
kommen heiben»  wo  überhaupt  zugestanden  ist,  daXs  französische 
Gedkbte  auf  der  Schule  auswendig  zu  lernen  sind. 

Berlin.  E.  Mayer. 
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1)  Bail,  Zoologie  Hell  I  (KorsM  I— UI).  Uoter  IfitwirkiMg  von  Friek«. 

V  u.  194  S.,  136  Holzscho.     Leipzig,  Fue«,  1SS4.     1^0  M. 

Kursus  I  (§  1 — 25)  behandelt  15  Arten  Säugetiere  und 
10  Arten  Vögel.  Kursus  II  (§  26 — 50)  fügt  teils  neue  Arien  der 
in  I  bereits  erwähnten  Gattungen  hinzu,  teils  neue  Gattungen, 
sowie  von  §  44  an  einige  Reptilien,  Amphibien  und  Fisehe. 
Kursus  III  beginnt  mit  dem  Skelettbau  des  Menschen,  es  folgen 
von  §  51  an  Einteilung  der  Wirbeltiere  mit  zahlreichen  Er- 
gänzungen zu  den  beiden  ersten  Kursen,  so  dafs  ein  ziemlich 
vollständiger  Abrifs  der  Systematik  entsteht.  Von  §  64 — 72  folgen 
die  Vögel,  aber  weit  weniger  eingehend  behandelt;  den  SchiuXs 
bilden  in  etwas  sehr  bunter  Reihe  eine  Anzahl  wirbelloser  Tiere, 
Quallen,  Korallen,  Tintenfische,  Insekten  durcheinander;  zuletzt 
die  Trichine. 

In  den  beiden  ersten  Kursen  ist  die  Darstellung  eine  er- 
zählende, die  Anzahl  der  zu  behaltenden,  wissenschaftlich  wichtigen 
Merkmale  ist  dem  Standpunkt  der  unteren  Klassen  gemäfs  auf 
das  Notwendigste  beschränkt,  kann  jedoch  als  zur  Kenntnis  des 
Tieres  völlig  ausreichend  bezeichnet  werden.  Konsequent  ver- 
mieden sind  morphologische  und  physiologische  Fragen.  Das 
Leben  der  Tiere  ist  es,  was  das  Interesse  des  Sch&Iers  erwecken 
soll.  Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dafs  wir  ein  sehr 
empfehlenswertes  Buch  vor  uns  haben.  Die  Auswahl  der  Tiere 
ist  gut  getroffen,  die  Diktion  klar  und  auch  jüngeren  Schülern 
verständlich,  und  wenn  die  beiden  ersten  Kurse  keine  oder  nur 
eine  ganz  unwesentliche  Steigerung  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
zeigen,  so  ist  die  Art,  wie  im  3.  Kursus  die  Ei^ebnisse  der  beiden 
ersten  zusammengefafst  und  erweitert  werden,  unbedingt  muster- 
gültig zu  nennen.  Auch  mit  dem  Verzicht  auf  die  lateinischen 
Namen  auf  der  untersten  Stufe  müssen  wir  uns  durchaus  ein- 
verstanden erklären.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  Heft  2,  welches 
die  wirbellosen  Tiere  eingehend  behandeln  soll,  ebenso  vollendet 
ausfallt,  wie  dieser  Teil.  An  der  äufseren  Ausstattung  sowie  den 
meist  ganz  brauchbaren  Illustrationen  haben  wir  nichts  auszusetzen 
gefunden. 

2)  C.   SehenkliDg,    Die    deats'che    Käferwelt.      All^emeioe    Nator- 

feschidite    der   Rafer   Deotoelilaiidff.    1   Lief,    nil   3  Taf.     Leiprifp, 
Oek.  Leiner.    Preis  pro  Lief.  1,25  M. 

Dies  Werk  bat  mit  der  Schule  direkt  nichts  zu  thun.  Es 
ist  geschrieben  für  Knaben,  welche  dem  Unterricht  in  der  Zocrfogie 
ein  über  die  Ziele  der  Schule  hinausgehendes  Interesse  abge* 
Wonnen  haben  und  besonders  für  Käfer  enthusiasmiert  sind. 
Da  es  für  den  Lehrer  oft  wünschenswert  ist,  solche  Begeiste- 
rung richtig  zu  leiten  und  mit  vorsiditiger  Beschränkung  (so* 
fern  es  sich  mit  den  übrigen  Obliegenheiten  des  Schülers  ver- 
trägt) weiter  zu  eatwickeln,  so  ist  ein  Bück  wie  das  vorliegende 
allerdings  für  den  Lehrer  immerhin  beachten3werl.    Soweit   ans 
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der  voriiegenden  1 .  Lieferung  ersichtlich,  wird  das  Werk  die  Küfer 
in  der  bisher  meist  befolgten  Anordnung  vorführen,  es  machen 
also  die  Lauftäfer  den  Anfang  (bis  Seite  44).  Es  folgen  dann 
die  Übersicht  der  Serricornia  bis  S.  48.  Hiermit  schliefst  Heft  I. 
Im  Vergleich  mit  dem  verbreitetsten  unserer  Küferbficher,  dem  von 
C.  Galwer,  welches  neuerdings  neu  aufgelegt  ist,  bedeutet  das 
Bnch  von  Sehenkling  keinen  Fortschritt.  Gnt  ausgefl^hrt  sind  die 
allgemeinen  Schilderungen  der  Unterabteilnngen.  Aus  der  Charak* 
teristik  der  LaufkSfer  im  allgemeinen  und  der  Cicindelen  im  beson- 
deren können  Schüler  mancherlei  lernen,  was  ihnen  beim  Auf- 
soeben  der  Tiere  im  Freien  nützlich  zu  wissen  ist.  Trotzdem 
sind  diese  Partieen  nur  Beiwerk  und  für  junge  Leute,  die  Aber- 
haupt Bucher  von  solchem  Umfang  in  die  Hand  nehmen,  in  den 
allermeisten  Fällen  entbehrlich.  Neu  im  Vergleiche  mit  Calwer 
und  zu  loben  sind  die  Bemerkungen  über  die  Larven,  und  be- 
sonders die  synoptischen  Zusammenstellungen,  bei  denen  freilich 
schon  vorausgesetzt  ist,  dafs  der  Leser  die  Unterabteilungen  mit 
unfehlbarer  Sicherheit  erkennt.  Die  Diagnosen  der  Arten  sind. 
ebenso  kurz  und  summarisch  abgefafst  wie  bei  Calwer  und  geben 
ungeübten  Leuten  zu  denselben  Zweifeln  Gelegenheit. 

Da  das  Werk  in  11—22  Liefer.,  jede  zu  2—3  Bg.  mit  2—3 
Taf.  erscheinen  soll,  so  wird  der  Autor,  falls  die  Seiten-  und  Ta- 
felzahl  nicht  überschritten  werden  darf,  sich  genötigt  sehen,  stark 
zu  kürzen;  ob  zum  Vorteil  des  Werkes,  möchten  wir  bezweifeln. 
Calwers  Buch  (wir  haben  augenblicklich  nur  die  Auf),  von  1858 
zur  Kontrolle  bei  der  Hand)  versuchte  dieselbe  Aufgabe  annähernd 
vollständig  zu  lösen,  und  dies  ergab  einen  Band  von  788  Seiten 
und  49  Tafeln,  d.  h.  um  beiläufig  noch  ein  volles  Dritteil  stärker, 
als  das  vorliegende  Werk  nach  dem  Prospekt  werden  soll  oder 
darf.  Die  Tafeln  angehend,  so  ist  anerkennenswert  die  Abbildung 
von  Larven.  Jede  Förderung  dieses  schwierigen  Kapitels  ist  viel 
wert,  aber  abgesehen  hiervon  bilden  auch  die  Tafeln  keinen  Fort- 
schritt gegen  Calwer,  eher  das  Gegenteil.  Die  Käfer  kriechen  ent- 
weder in  einer  gelblich  oder  gelegentlich  giftig  grünen  Landschaft 
umher,  die  uns  eine  sehr  unnatürliche  Umgebung  bedünkt,  oder 
sie  sind  auf  einer  Separat-Tafel,  d.  h.  auf  einem  Stück  weifsen 
Papiers  mit  umgerolUem  Rande  abgebildet,  und  da  sich  auch  auf 
diese  Weise  nicht  genug  unterbringen  liefsen,  so  schweben  auf 
Taf.  2  vier  unglückliche  Geschöpfe  in  der  Luft  (in  Laufstellung, 
nicht  etwa  fliegend),  im  Begriff,  ihren  Kameraden  auf  ebener  Erde 
auf  den  Kopf  eu  fallen.  Viel  besser  wäre  es  gewesen,  nach  alter 
Art  auf  jeder  Tafel  und  auf  das  einfach  weifs  gelassene  Papier 
schlecht  und  recht  so  viel  Abbildungen  nebeneinander  zu  setzen, 
als  vernünftigerweise  anging.  Die  Farben  sind  erträglich  ge- 
troffen und  würden  auf  weilsem  Papier  viel  besser  zu  ihrem 
Rechte  kommen.  —  Ein  abschliefsendes  Urteil  ist  erst  möglich 
naeh  der  Vollendung  des  Werkes 
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Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  ganz  kurz  die  in  demselben 
Verlage  erschienenen  Taschenbücher  für  Ktfersammier  von  Schenk* 
fing  und  fnr  Scbraetterlingssammier  von  i.  M.  Fleischer  erwähnen. 
Beide  sind  jungen  Leuten,  die  ihre  ersten  entomoldgischen  Aus- 
flöge machen,  recht  zn  empfehlen,  denn  sie  sind,  obwohl  in 
keiner  Weise  wissenschaftlich,  doch  praktisch  brauchbar. 

Grofs-Llchterfelde  bei  Berlin.  Fr.  Kränzlin. 


0.  Vogel  uod  0.  OhnisDo,  Zoologische  Zeichentafcln.  Im  An- 
ftchlors  ao  den  Leitfaden  fSr  den  Unterricht  in  der  Zoologie  von 
Vogel,  Möüenhoff  und  Kieaits-Gerloff.  Heft  II.  24  Tafeln.  Berlin, 
WinckeUnaon  a.  Söhne,  1884. 

Die  zoologischen  Zeichen  tafeln  sind  eine  in  so  hohem  Mafse 
bemerkenswerte  Erscheinung  in  der.  pädagogischen  Litteratur, 
dafs  wir  jetzt  bei  Vollendung  des  zweiten  Heftes  nochmals  auf 
eine  Besprechung  derselben  zurückkommen  müssen.  Es  sind  nicht 
nur  Zeichnungen  von  anerkennenswerter  künstlerischer  Ausfüh- 
rung; solche  finden  wir  jetzt  schon  in  mehreren  Schullebi^üchern 
der  Naturgeschichte.  Ihr  besonderer  Vorzug  liegt  in  dem  innigen 
Anschlufs  an  den  genannten  Leitfaden,  indem  sie  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  der  zeichnenden  Kunst  in  durchaus  originellen 
Skizzen  den  Text  desselben  wiedergeben.  Das  erste  Heft  hatte 
dem  Plane  des  Leitfadens  zufolge  25  Bilder  von  Säugetieren  und 
Vögeln  mit  näherem  Eingehen  auf  die  leichter  aufzufassenden 
anatomischen  Verhältnisse  der  Giiedmafsen  und  Frefswerkzeuge 
gebracht;  das  zweite  Heft  geht  nun  unter  Heranziehung  einer 
gröfseren  Formenzahl  aus  allen  Wirbeltierklassen  auf  die  gesamte 
innere  Organisation  derselben  ein,  enthält  also  die  Text-Illustra- 
tionen zn  dem  2.  Kursus  des  Leitfadens.  Auch  bei  wiederholter 
Durchsicht  sind  dem  Ref.  nur  sehr  vereinzelte  Stellen  aufgefallen, 
wo  die  Harmonie  zwischen  Text  und  Zeichnung  weniger 
gelungen  ist  Diskordanzen  wie  die  bezüglich  der  Kopflänge  von 
Mastela  foina  im  Verhältnis  zu  M.  martes,  und  der  Sehwanzlange 
bei  M.  erminea,  bezuglich  der  Schnurrhaare  des  Jaguars,  der 
Schwanzlänge  von  Gorvus  corax  und  C.  cornix  und  über  den 
Leibesbäu  und  die  Gestalt  der  Schwanzes  bei  C.  ürugilegus,  sowie 
über  das  Afliengebifs  auf  Tafel  I  la  und  b  und  im  Leitfaden 
§  30  Er I.  1  werden  sich  bei  einer  neuen  Auflage  leicht  beseitigen 
lassen ;  ein  läuternder  Einflufs  der  Tafeln  auf  den  Text  des  Leit-* 
fadens  wird  ja  so  wie  so  nicht  ausbleiben  können.  Andererseits 
durfte  sich  dann  wohl  auf  den  Tafeln  ein  Plätzchen  für  eine  erklä- 
rende Skizze  der  Hautmuskulatur  (§  30  Erl.  2),  des  Singmuskelappa- 
rates (§  38  Erl.  2),  der  pneumatischen  Knochen  ($  37  Erl.  2)  und 
der  wichtigsten  Zugordnungen  der  Vögel  ($  31  Erl.  3)  linden. 
Trotz  des  Vorwaltens  pädagogischer  Gesichtspunkte  in  der  Ab- 
fassung dieser  Tafeln,  was  den  Anschlufs  an  den  Leitfaden  und 
die  Hervorhebung  der  wesentlichen  vor  den  mehr  zufälligen  Zügen 
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betrifft,  ist  der  könstlerischen  Seite  des  Unternehineos  keinerlei 
Eintrag  geschehen.  Selbst  da,  wo  die  Verf.  wegen  der  Entlegen- 
heit des  Materials  nicht  auf  die  Natur  selbst  zorflckgehen  konnten, 
ist  ihre  Wahl  eine  meist  glfickliche  gewesen.  Am  wenigsten  Ton 
allen  Tierzeichnungen  gefallt  uns  der  Steinadler  auf  Tafel  XI  2^ 
Die  ganze  Haltung  des  aus  dem  treflTlichen  Gruppenbild  Kretsch» 
mers  entlehnten  Vogels  ist  ohne  die  begleitenden  Details  der  Ort- 
lichkeit  gar  nicht  zu  verstehen,  und  die  selbständig  eingezeich- 
neten Beine  sind  nach  Stellung  und  Gröfse  mirslungen. 

Die  bemerkenswerteste  Neuerung,  mit  welcher  die  zoologischen 
Zeichentafeln  die  Litteratur  bereichern,  ist  aber  methodischer 
Natur.  Um  den  leicht  verwischbaren  Eindrucken  des  naturbeschrei- 
benden Unterrichtes  einen  höheren  Grad  von  Dauerhaftigkeit  zu  ver- 
leihen, fordern  schon  die  Ausfuhrungsbestimmungen  zu  der  neuen 
preufsischen  Lehrordnung  die  zeichnende  Wiedergabe  der  betrachteten 
Objekte.  Die  sich  dabei  für  die  untere  Stufe  ergebenden  technischen 
Schwierigkeiten  werden  nun  durch  das  hier  empfohlene  Verfahren 
leicht  überwunden.  Der  Schuler  braucht  nur  die  punktierten  Um- 
risse der  Gegenstände  durch  Nachziehen  auszuführen  und  wird 
hierdurch  nicht  nur  des  selbständigen  Zeichnens  überhoben,  sondern 
auch  gleichzeitig  zur  Betonung  alles  Wesentlichen  einer  Erschei- 
nungsform vor  dem  Accidentiellen  in  derselben  angehalten. 

Es  liegt  in  der  Natur  dieser  auf  das  eigentliche  Zeichnen 
vorbereitenden  Mafsregel,  dab  ihre  Anwendung  nur  eine  be- 
schrankte sein  und  über  die  beiden  untersten  Gyronasialklassen 
nicht  hinausgehen  darf.  Wohl  aus  diesem  Grunde  haben  dk 
Verf.  in  dem  zweiten  Heft  die  Zeichnungen  schon  mehrfach  völlig 
ausgeführt  gegeben,  und  selbst  da,  wo  sie  noch  punktierte  Linien 
anwenden,  scheinen  sie  damit  einen  andern  Zweck  zu  verfolgen. 
Es  wäre  doch  z.  B.  nicht  zu  verstehen,  warum  auf  Tafel  H  Fig.  2 
und  3  nur  das  Zwerchfell  zum  Nachzeichnen  bestimmt  wäre. 
Offenbar  ist  es  hierbei,  wie  bei  vielen  andern  Bildern  des  zweiten 
Heftes,  vielmehr  darauf  abgesehen,  die  mit  punktierten  Linien  ge- 
zeichneten Teile  in  einen  recht  deutlichen  Gegensatz  zu  den  voll 
konturierten  zu  bringen,  als  diese  vom  Nachziehen  auszuschliefsen, 
jene  vorwiegend  dazu  zu  bestimmen. 

Mit  dieser  allmälichen  Veränderung  in  der  Tendenz  nähern 
sich  die  Zeichentafeln  mehr  und  mehr  dem  einfachen  Bilderallas. 
Auch  so  sind  sie  aber  als  ein  höchst  willkommenes  Anschauungs- 
mittel für  fast  alle  in  diesem  Unterricht  zur  Sprache  kommenden 
Gegenstände  anzusprechen,  welches  dem  Schüler  jederzeit  zugäng- 
lich ist.  Vor  dem  Mifsbrauch,  über  diesen  Tafeln  alles  andere 
Anschauungsmaterial,  vor  allem  die  Natur  selbst  zu  vemachllssigen» 
kann  aber  nicht  naclidrückhch  genug  gewarnt  werden.  Der  grofse 
Gewinn,  den  wir  uns  von  dem  Gebrauch  der  Tafeln  im  Unterricht 
versprechen,  würde  sonst  völlig  auf^phoben  werden. 

Strafsburg  i.  E.  Max  Fischer. 
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1)  J.  Mayeoberg,  Die   wiehtigBlen  Begriffe  aad   Regeln'avs  der 

Arithmetik.    2.  Aafl.    Hof,  Rad.  Lion,  J886.   16  S. 

2)  J.  Mayeobergy  Die  wichtigsten  Begriffe  und  Satze  der  Arith- 

metik aod  Algebra.   Hof,  Rad.  Lioa,  1885.    55  S. 

Das  erste  Heft  ist  der  unveränderte  Abdruck  der  ersten  16 
Seiten  des  zweiten.  Nur  die  Überschriften  sind  in  grofsern  Let- 
tern zu  lesen  und  im  ersten  hat  ein  Ries  20  Buch,  ein  Buch 
24  Bogen,  während  im  zweiten  ein  Ries  10  Buch,  ein  Buch  10  Heft, 
ein  Heft  10  Bogen  hat.  In  beiden  Büchlein  sind  die  Dezimal- 
brüche wieder  nur  Bruche,  deren  Nenner  dekadische  Einheiten 
sind.  Dezimale  Einheiten  werden  nur  nebenbei  erwähnt.  Wenn 
die  Rucksicht  auf  die  benannten  Zahlen  bei  der  Division  die 
beiden  Fälle  des  Teilens  und  Enthaltenseins  unterscheiden  läfst, 
so  wäre  begrifflich  ebenso  berechtigt  bei  der  Subtraktion 
die  Unterscheidung  etwa  des  ,,Ergänzens*'  und  des  „Abziehens'^ 
Wie  man  aber  bei  der  Subtraktion  diese  Fälle  nur  bei  der  An- 
wendung auf  benannte  Zahlen  trennt,  so  wäre  auch  bei  der  Di- 
vision nur  da  die  Trennung  geboten.  Ist  ab  =  ba  erwiesen,  so 
ergiebt  sich  immer  nur  eine  Operation  als  Umkehrung  der  Multi- 
plikation. In  einer  Zusammenstellung  der  Begriffe  der  Arithmetik 
können  Quotient,  Bruch,  Verhältnis  als  verschiedene  Namen  der- 
selben Grobe  erwähnt,  aber  nicht  als  begrifflich  verschiedene  Dinge 
behandelt  werden. 

Gegen  die  Fassung  der  Regeln,  die  die  gesamte  Schulalgebra 
umfassen,  läTst  sich  sonst  nichts  Wesentliches  einwenden.  Nicht 
korrekt  ist  die  Definition  von  rationalen  und  irrationalen  Zahlen 
als  Wurzeln,  n  und  e  sind  z.  B.  doch  keine  Wurzeln.  Dafs  eine 
nnmögliche  Zahl  nicht  dasselbe  ist  wie  eine  imaginäre  Wurzel, 
ist  wohl  auch  zuzugeben. 

3)  Th.  Laoge,  Hauptsätze  der  Planimetrie  and  Trigonometrie. 
Zorn  Gebrauche  in  böherea  Bürgeraehalen.  Berlia-Leipzig,  J.  Gottea- 
tag(CoIlin),  1884.  80  S. 

Die  Disposition  weicht  in  der  Planimetrie  im  ganzen  von 
der  geläußgen  Anordnung  anderer  Lehrbücher,  wie  Mehler,  Kambly 
H.  a.  nur  wenig  ab.  Auch  der  Umfang  der  mitgeteilten  geome- 
trischen Wahrheiten  ist  etwa  derselbe.  Im  einzelnen  finden  sich 
allerdings  viele  interessante  Cigentömlichkeiten ,  die  zum  Teil 
durch  den  im  Titel  angegebenen  Zweck  des  Buches  geboten  sind. 
Besonders  im  Anfang  tritt  die  Betonung  der  Anschauung  schärfer 
hervor  als  die  begriffliche  Herleitung  der  Sätze  aus  den  zuerst 
aufgestellten  Definitionen.  Die  Drehung  wird  von  vornherein  als 
wichtiges  Hilfsmittel  benutzt,  und  infolge  dessen  ergeben  sich  die 
neuen  Begriffe  und  Sätze  ungemein  leicht.  Es  scheint  allmählich 
sieb  doch  die  Ansicht  Bahn  zu  brechen,  dafs  dieser  Weg  dem 
alten  Euklidischen  vorzuziehen  sei.  Man  braucht  nicht,  wie  in 
Österreich,  so  weit  zu  gehen,  dem  wissenschaftlichen  Kursus  der 
Geometrie  erst  einen  umfassenden  populären  voranzustellen,  aber 


640 'Th.  Lange,  Hauptsätze  d.  Plan.  n.  Trig.,  anfX.  t.  M.  Schlegel. 

entgegenkommendes  Verständnis  findet  sicher  eine  Verteilung  und 
Behandlung  des  Lehrstoffes,  welche  die  Schüler  erst  mit  der  An- 
schauung und  dann  mit  der  begrifHichen  Verbindung  vertraut 
macht.  Als  besonders  gelungen  möchte  ich  den  Abschnitt  vom 
Dreieck  bezeichnen.  Vorweg  heifst  es:  ,,Jede  Seite  und  die  ihr 
anliegenden  Winkel  einer  Figur  sind  durch  die  öbrigen  Seiten  und 
Winkel  bestimmt."  Daran  schliefst  sich  der  polare  Satz.  Ist  dann 
die  aus  einander  folgende  Gleichheit  der  Seiten  und  Gegenwinkel 
für  das  Dreieck  begründet,  so  werden  weiter  die  Sätze  entwickelt: 
„Zwei  Dreiecke,  die  in  den  drei  Seiten  übereinstimmen,  stimmen 
auch  in  den  Gegenwinkeln;  folglich  ist  ein  Dreieck  durch  drei 
Seiten  bestimmt.  Der  Sinn  der  Ungleichheit  der  Seiten  und  Ge- 
genwinkel ist  derselbe.  Von  allen  Strecken  zwischen  Punkt  und 
Gerade  ist  die  senkrechte  die  kleinste.  Ein  Dreieck  ist  bestimmt 
durch  zwei  Seiten  und  den  Gegenwinkel  der  gröfseren."  Und  nun 
treten  die  4  Kongruenzsätze  ohne  weiteres  als  Endergebnis  zu 
Tage.  —  Aufgaben  sind  gar  nicht  berücksichtigt. 

Die  Trigonometrie  war  durch  die  Bestimmung  der  Lehrpläne 
von  1882,  dafs  Formeln  für  zusammengesetzte  Winkel  etc.  aus- 
zuschliefsen  sind,  beschränkt.  Der  Vf.  hat  auf  den  Vorteil  der  für 
logarithmische  Berechnung  bequemsten  Dreiecksformeln  aber  doch 
nicht  verzichtet,  indem  er  durch  eine  einfache  geometrische  Dar- 
stellung der  Formeln  für 

1  =b  cos  a  und  a-|-b:a  —  b  =  tga  +  /J:tga  —  ß 

~2~        "T" 

sich  den  Weg  zu  den  Endformeln  bahnt. 

Das  Büchlein  wird  an  seiner  Stelle  gewifs  mit  Vorteil  beim 
Unterricht  benutzt  werden. 

Berlin.  M.  Schlegel. 

Otto    Lorenz,    Das   Lehrsystein     im   R6merbrief.      Breslan,    Max 
Woywod,  1884.     187  S. 

Im  Novemberheft  1884  dieser  Zeitschrift  hatte  ich  Gelegen- 
heit, die  Übersetzung  und  erklärende  Umschreibung  des  Römer- 
briefes von  demselben  Verfasser  eingehend  zu  besprechen.  In 
der  Vorrede  jener  Schrift  halte  Lorenz  als  zweiten  Teil  das  Lehr- 
system im  Römerbrief  angekündigt ;  er  hat  sein  Versprechen  sehr 
bald  erfüllt.  Auch  dieser  Teil  ist  mit  derselben  Akribie  und 
wissenschaftlichen  Objektivität  gearbeitet,  wie  ich  sie  firöher  zu 
rühmen  hatte.  Verfasser  ist  ein  Anhänger  der  kritischen  Schule 
und  gerade  darum  kann  er  seine  Aufgabe  lösen,  unbekümmert 
uro  alle  Autoritäten,  welche  das  Verständnis  der  wichtigsten  und 
ältesten  apostolischen  Urkunde  verbauen  oder  erschweren.  Der 
Gang  der  Abhandlung  ist  der  im  Briefe  selbst  eingescbli^ene; 
nach  einer  kurzen  Darstellung  des  Wesens  Gottes  bdiandelt  Verf. 
die  vorchristliche  Mensdiheit  nach  ihrem  Wesen,  ihrer  Entwieke- 
lung  und  ihrem  Fall,  und  dann  die  christliche  nach  ihrer  Neuge- 
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sUltung  und  Vollendung.  Verf.  läfst  in  seiner  Darstellung  fast 
auftsdiiiefslich  den  Römerbrief  sprechen,  höchst  sehen  zieht  er 
eine  andere  paulinische  Stelle  herbei,  so  dafs  in  der  That  der 
Leser  in  den  Gedankenkreis  unseres  Briefes  eingeführt  und  in 
ihm  gebannt  gehalten  wird  bis  zum  Schlufs.  Die  betreffenden 
Belege  sind  alle  in  den  referierenden  Text  verarbeitet,  Ziffern 
am  Rande  verweisen  auf  die  Quelle;  indem  Verf.  auf  diese  Weise 
alle  störenden  Anmerkungen  vermied,  hat  er  dem  Leser  die  Lek- 
türe erheblich  erleichtert.  Einer  genaueren  Besprechung  des  Inhaltes 
glaube  ich  nach  der  Rezension  des  ersten  Bandes  enthoben  zu  sein. 
Ich  kann  unser  Bach  allen  Lehrern  der  Religion,  welche  mit  ihren 
Schülern  den  Römerbrief  lesen,  bestens  empfehlen;  dem  Verf. 
wünsche  ich,  dafs  er  neben  der  Anerkennung  noch  ferner  Hufse 
und  Zeit  zu  gleichen  wissenschaftlichen  Arbeiten  finden  möge. 

Stettin*  A.  Jonas. 

B.  Rohlraaseb  und  A.  Martin,  Tarnspiele  nebst  Anleitang  za 
WettkÜDpfen  nnd  Tarnfabrten  far  Lehrer,  Vortarner  and 
SckiUer  höborer  Lehraoatallen.  Mit  12  Fifarea.  3.  AaBage.  Haa- 
Bover,  Carl  Meyer  (GosUv  Prior),    1884.    Kart.  60  Pf.,  «eb.  SO  Pf. 

Der  Erlafs  des  preubisehen  Kultusministers  vom  27.  Okt 
1 882,  betreflend  die  Beschaffung  von  Turnplätzen  zur  Förderung  des 
Turnens  im  Freien  und  zur  Belebung  der  Turnspiele,  hat  Ver- 
anlassung zur  Ausfüllung  einer  föhlbaren  Locke  in  der  Turnlitte- 
ratur  geboten.  Zwar  hielt  es  der  Verf.  eines  jeden  turnerischen 
Handbuches  für  seine  Pflicht  wenigstens  anhangsweise  einen  Ab- 
schnitt ober  das  Turnspiel  hinzuzufügen,  aber  die  Auswahl  war 
gewöhnlich  nicht  grofs  und  die  Beschreibung  der  schwierigeren 
Spiele  meistens  trocken  und  unverstandlich.  Daher  ist  jedes  Buch, 
das  eine  mannigfaltige  Auswahl  von  Spielen  für  grufsere  und 
kleinere  Kreise,  für  einfache  und  reichere  Mittel,  für  die  ver- 
schiedenen Terrainformen  bietet  und  eine  wirklich  lesbare  und 
klare  Beschreibung  der  Spiele,  durch  bildliche  Darstellungen  unter- 
stützt, enthält,  mit  Dank  zu  begrüfsen.  Dazu  gehört  nun  ent- 
schieden das  oben  genannte  Werkchen,  das  38  Spiele  (darunter 
14  Ballspiele,  15  Lauf-  und  Fangspiele,  9  KampDspiele)  beschreibt. 
In  der  Einleitung  werden  die  Eigenschaften  eines  guten  Spiel- 
platzes bez.  die  Verwendung  des  gerade  zu  («ebote  stehenden 
Platzes  zu  diesem  oder  jenem  Spiele,  sodann  die  Spiolgerate,  be- 
sonders die  verschiedenen  Arten  von  Bällen  (Handball,  Fufsball, 
Stofsball,  Schleuderball)»  das  Schlagholz  u.  s.  w.  —  recht  nütz- 
lich ist  auch  die  Angabe  einer  guten  Bezugsquelle  und  der  Preise 
—  besprochen.  Es  folgen  dann  allgemeine  Spielregeln  mit  Winken 
über  die  für  die  verschiedenen  Altersstufen  passenden  Spiele,  über 
die  manchen  Spielen  zu  widmende  Zeit,  über  die  der  Jugend 
beim  Spiel  zu  gewährende  Freiheit.  —  Die  Ballspiele  sind  mit 
besonderer  Gründlichkeit  behandelt;  wie  billig,  ist  mit  dem  deut- 
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Bchen  Ballspiele  (Schla^all)  begonnen,  aber  auch  Thor*  und 
Fubball  (freilich  nicht  in  der  ursprünglichen  englischen,  sondern 
in  vereinfachter  Form)  fehlen  nicht.  Dankenswert  ist  auch  die 
Uinzufugung  des  Eistreibens  für  die  Schlittschuhläufer.  —  Di€ 
2.  Abteilung  (Lauf-  und  Fangspiele)  beginnt  selbstredend  nii 
Barlanf  und  Dritten  abschlagen.  Sehr  zweckmäbig  ist  stets  der 
Hinweis  auf  gewisse  Erschwerungen  für  geübte  Spieler.  VietteichC 
hätte  da  beim  Dritten  abschlagen  noch  hinzugefügt  werden  können, 
dals  es  dem  Dritten  erlaubt  sein  soll  bei  seinem  eigenen  Paare 
vorzutreten  oder  durch  einen  Bocksprung  über  seine  beiden 
Vorderleute  den  ersten  Platz  zu  gewinnen.  Dadurch  erhält  dieses 
für  Turnhallen  unentbehrliche  und  vorzüglich  verwendbare  Spiel 
einen  neuen  Reiz.  Ob  es  innerhalb  desselben  Kreises  möglieh 
sein  sollte,  ohne  Verwirrung  herv^Nrzurufen,  mit  zwei  Dritten  so 
spielen,  möchte  ich  bezweifeln.  —  Mit  Recht  ist  der  3«  Abteilung 
(Kampfspiele)  ein  etwas  gröfserer  Raum  eingeräumt;  besonders 
sind  verschiedene  Arten  des  Kriegsspiels  angegeben.  Es  wäre  wün- 
schenswert, dafs  gerade  diese  Spiele  sich  auf  den  höheren  Schulen 
nodi  mehr  einbürgerten,  da  sie  vorzugsweise  geeignet  sind  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  bei  grofsen  Anstalten  zu  beleben.  — 
Verständig  sind  audb  die  am  Ende  beigegebenen  Regeln  über 
turnerische  WettkämpCe  aller  Art  und  über  Turnfahrten.  — 

Berlin.  Wagner. 

Berichtigungen. 

Dnreh  ein  MifsverstaBilnifl  ist  ob«ii  S.  591  eioe  nnklire  Passniif  der 
Modasrc^ei  (su  £.  Körners  knr^ef.  f^rieck.  ForMenlelire)  hervorgeraf«« 
worden.     Die  Regel  miüs  verstüodlieher  so  Unten: 

,,Dcr  Konjunktiv  und  der  Imperativ  des  Aorists  haben  als  Formen  des 
„ Begehrangssatzes  nar  relative  Zeitbedentuog  und  werden  wie  die  eat- 
„Sprecheoden  Formen  des  Präsens  übersetzt;  ebenso  der  Optativ,  der  In- 
„finitiv  and  das  Partieipinm ,  wenn  sie  im  Begehrungssatze  (eveat  mit  der 
„iVegation  fni)  stehen,  also  den  Konjankliv  oder  Imperativ  vertretea.  Dagegen 
;,haben  der  Optativ,  der  Infinitiv  und  das  Parlicipiom  des  Aorists  die  ab- 
„so Inte  Bedeutung  des  Präteritums,  wenn  sie  im  Urteilssatze  (eveot. 
„mit  der  Negation  ov)  stehen,  also  den  Indikativ  vertreten.'' 

Wittstoek.  ' Riekard  Grofser. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  seiner  Anzeige  des  Deutsehen  Lesebaches 
für  hShere  Lehranstalten  von  L.  fiellermann,  F.  Jonas,  J.  ImeN 
mann  und  B.  Saphan  (oben  S.  3  IS  ff.)  es  aaf  S.  320  für  wünseheaswert 
erklärt,  dafs  auch  aus  der  Gudronsage  für  die  Prosalektöre  der  eine  oder 
andre  Abschnitt  entnommen  sein  möchte.  Es  lag  ihm  bei  seiner  Besprechung 
nur  Teil  2 — 4  vor,  und  in  diesen  vermifste  er  jene  Sage.  Inzwischen  ist  ihm 
aof  AnlaHi  der  Herren  Verfasser  Teil  1  and  2,  die  bereits  in  zweiter  Auf- 
läge  erschieaen  sind,  zagegaagen,  und  er  hat  bei  einem  Biabliek  in  Teil  1,  den 
er  bis  dahin  nicht  kannte,  gesehen,  dafs  aaeh  die  Gndrqnsage  als  LeaesteJT  be- 
nutzt worden  ist  (Stück  11,  S.  92  OQ.  Indem  er  somit  nachträglich  einen  Irrtnai 
konstatiert,  mufs  er  damit  zugleich  den  Ausdruck  eines  Bedenkens  seinerseits 
verbinden,  oh  nämlich  Sexta  für  diesen  Lesestoff  die  geeignete  Klasse  ist, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  ihm  jeder  eiazelne  der  fünf  Abschnitte,  in  welolie 
das  ganze  Stück  aerfällt,  fUr  diese  Stafe  zu  omfaagreick  erscheint. 

Posen.  R.  Jonas. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BESICHTE  ÜBER  VEBSAUMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

lüSCELLEN. 


Die  S2,  Versammlung  det  Vereins  Rheinischer  Schuhnänner 
am  7.  j4pril  188Ö  im  Isabettensaale  zu  Köln  a.  R. 

Dir.  B«rAl  (Elbeffeld)  eröffneta  aaeh  dar  Begrifsnng  der  von  aa^eräkr 
100  Labrero  der  beherea  Sebulea  der  Provios  beauohtea  Varsamoiiuag  die 
Verbaadlaagea  mit  dem  Riickblick  auf  daa  verfloaseae  Jabr.  Er  gedaebte 
uaaebat  des  traurigen  Broigaissea,  walcbefl  die  rbaiaiaebe  Sebnlwelt  ia  deM 
Ablebea  das  boabgaebrtaa  md  allganein  baUabten  Sebulralas  Vagi  to 
scbwar  getroffen,  «ad  aatwarf  in  beraAtaa,  die  Veraaamaltan  tief  ergreifen- 
den Worten  ein  Bild  dieeai  ia  den  besten  Maanesjabrea  ana  seiner  Wirk- 
saaikait  geriaaenea  Manne»,  weleber  naf  rbeiaisaher  Erde  geboren,  auf 
ribeinifcber  Erde  an  boban  Robme  berangewacbaan  aai,  weleber  als  ata  aebter 
Sobn  des  Rheines  die  nationale  Bbre  draofsen  mit  dem  Schwer!  und  drinnen 
mit  dem  Wort  verteidigt  babe,  walcber,  ein  von  Gott  bagnadater  Lehrer,  so 
Bedeateodes  gewirkt  habe,  dafs  hier  die  Stelle  sei,  niebt  seine  sonstigen 
hoben  Yardiaasta,  die  sebon  an  einem  andere  Orte  dnreb  seinen  leider  bente 
niebt  aoweseoden  Freund  Scbolrat  Höpfaar  anf  das  sebönsta  gewürdigt 
war4an  seien,  zu  loben,  sondern  seiner  vor  allem  als  Labrar  an  gedenken. 
^  AaoB  gab  Redaer  einen  kanea  Bericht  aber  die  xweita  rbeinische  Direktoran- 
Konfareaa  in  Bonn.  Sehr  griindiieb  bebe  man  sieb  dort  den  Kopf  zerbraebea 
über  die  noch  immer  nicht  beseitigte  Überbürduogsfrage.  £a  sei  znr  Spraehe 
gakommeo,  dais  80  Aastalten  ohne  eigeutliaben  Ajrbeitsalat  lebten;  doch 
dürfe  man  aun  nicht  glaaben,  dafs  dieselben  plaalos  arbeiteten.  Daan  habe 
BMn  dem  Drachen  Uberbtirdang  etwas  voa  seinen  ungefügen  Körperteilen 
fthnasebnaidea  gasncht  und  Ferienarbeiten  and  Privatlektüre  ausgerottet. 
Ferner  sei  vom  Griacbiseban  gesprochen  worden,  und  als  roter  Faden 
habe  aieh  die  Klage  Jiher  die  Scbmiilerung  des  Lataiaischea  biadurcbgazoge« 
nnd  der  sehnliche  Wunsch,  dasselbe  in  seinem  alten  Besitzstande  wieder- 
hergestellt  zu  sehaa.  Bier  sohelae  schon  Bresche  geschlagen  zu  sein. 
Hoffeatiich  werde  man  znm  Altea  zurückkehren  nnd  so  fortsehreiteo.  Aueh 
die  Geschichte   sei   berneksiebtigt  worden.     Zwar  sei  bm«   noch  aicht  so 
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weit  gekommeD,  v^ie  die  Klio  auf  der  Sehlofsbriicke  in  Berlin  nur  eioea 
Schild  mit  den  drei  Namen  Alexander,  Cäsar,  Friedrich  vorzuweisen,  ab«r 
220  Zahlen  als  Geschichtskaaon  habe  man  doch  zu  Stande  gebracht;  glaek- 
licherweise  solle  ein  solcher  Kanon  nur  für  die  untere  Stufe  mafsgebend 
sein.  Redner  berichtet  dann  die  grofse  Thäfigkeit,  welche  die  Behöi'den  in 
allerlei  Anordnungen  statistischer  Art  über  Sprachstörung  der  Schüler, 
Diphtheritis,  Probekandidaten,  Bibliotheken,  Programme,  Pausen  etc.  entfaltet 
haben,  und  bedauert,  dafs  nicht  auch  eine  genaue  Angabe  der  Versetzungen 
in  den  einzelnen  Schulen  gegeben  werde,  und  dafs  vor  allen  Dingen  nicht 
ein  solcher  Lehrplan  vorgelegt  sei,  wie  ihn  mit  Stolz  die  österreichischen 
Schulen  den  ihren  nennen  könnten.  Redner  schlofs  dann  seinen  Bericht  mit 
der  Bemerkung,  dafs  die  Lehrer  weit  wohl  kaum  eine  höhere  Anerkennung 
ihres  Berufes  habe  finden  können  als  in  dem  Wunsche  Bismarcks,  der  an 
seinem  Jubeltage  davon  gesprochen  habe,  sein  Ehrengeschenk  für  die  Lehrer- 
weit  der  höheren  Schulen  nutzbar  zu  machen. 

Nachdem  darauf  die  Tagesordnung  festgesetzt  und  Dir.  Kiesel  (Düssel- 
dorf) zum  Vorsitzenden  ernannt  worden  war,  erhält  Prof.  Crebhard  (Eiber- 
feld)   das  Wort,  um  die  folgenden  Thesen  über  Privatlektüre  zu  begründen. 

I.  Zur  eigentlichen  Privatlektüre  gehören  nicht  Aufgaben,  welche  in 
bestimmter  Begrenzung  für  einen  bestimmten  Termin  zur  bänslichen  Darch* 
arbeitnag  für  den  Zweck  bestimmter  Schnlübnagen  gestellt  sied. 

Solche  Übuogen  sind  z.  B.  häusliche  Dureharbeitaag  bestimmter  Ab- 
schnitte ans  dem  Homer,  um  im  Anschlüsse  daran  Sprache,  Inhalt  nad 
Knastform  zusammenhängend  zu  besprechen,  oder  ausgewählter  Absehnitte 
ans  den  Kiasaikern  zum  Zwecke  eines  daraa  anznknüpfenden  fixtemporalea, 
oder  deutscher  Lesestüeke  sur  Verwendung  für  einen  deatsehen  Aufsatz. 

II.  Das  Wesen  der  eigentlichen  Privatlektäre  besteht  darin,  dafs  dem 
Schüler  die  Wahl  des  Steiles,  sowie  die  Ausdehnung  der  Lektüre  uberlaaaen 
bleibt  and  darin,  dafs  die  Rontrolle  in  den  erdentliehen  Unterricfatastnnden 
ansgesehlossea  ist 

III.  Die  Privatlektäre  ist  auf  die  Schüler  der  obersten  Klassen  zn  be- 
schränken. 

IV.  Alle  Privatlektüre  soll  vom  Lehrer  koatroUiert  werden  und  zwar 
aufserhalb  der  gewöhnlichen  Lehrstunden. 

V.  Als  Schriftsteller  eignet  sich  zor  Privatlektnre  am  meisten  Homer, 
daneben  auch  von  lateinischen  Schriftstellern  Gisar,  Sallust  und  leichtere 
Redea  von  Cicero,  unter  Umständen  auch  griechische  Tragiker  und  einzelne 
Stucke  von  Terenz. 

VI.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dafs  die  Schüler  sich  gewöhnen,  mit  der 
Feder  in  der  Hand  zu  lesen,  bes.  dafs  sie  sich  neben  der  Präparation  eine 
Übersicht  über  den  Inhalt  des  Gelesenen  anlegen. 

Redner  geht  aus  von  der  hohen  Bedeutung  einer  mafsvoUen  Privatlektnre, 
in  welcher  er  wenigstens  teilweise  die  höchste  Stufe  gymnasialer  fintwickelnng 
begriffen  sieht;  sie  sei  ein  Übergang  zu  der  späteren  freien  BeschSfUgnng 
auf  der  Universität  and  deshalb  sorgsam  und  mit  grofser  VorsiiAt  zo  leiten. 
Nicht  nur  den  materiellen  Zweck,  das  Schulpensum  zu  vervollstäadigea, 
sondern  vor  allem  den  hohen  sittlichen  Wert  müsse  man  berücksichtigen, 
der  in  der  Gewöhnung  an  eigene  Arbeit   liege    und  in  der  Erwecknng  des 
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BewnTstseios  des  Schiilers,  Mb  er  für  wichtige  Gebiete  sieii  »elbst  bestimmeo 
könne.  Doeh  nicht  willkürlich  dürfe  das  gesehefaeo,  sondern  hier  seien  die 
Meignngea  des  Schülers  zn  leiten  und  anzospornen.  Vielfach  würde  Unfug 
mit  der  Privatlektüre  getrieben,  wenn  die  Lehrer  sieh  nm  die  Auswahl 
nicht  künnierten  oder  die  Schüler  gar  gelehrte  Arbeiten  machen  sollten; 
der  Universität  dürfe  man  nicht  vorgreifen.  Anszosehliefsen  seien  aber 
Gegenstände,  welche  für  eine  bestimmte  Unterrichtsstunde  dienen  sollten, 
z.  B.  die  Bedeutung  der  Gleichnisse  bei  Homer  zu  suchen,  einen  bestimmten 
Abschnitt  eines  Sohriftstellers  zum  Eztemponile  oder  Aufsatz  durchzu- 
lesen etc.  Da  man  aber  dem  Schüler  nun  bei  seinem  beschränkten  Gesichts- 
kreis nicht  die  Wahl  vollständig  frei  lassen  könne,  so  müsse  man  ihm  einen 
Schriftsteller  empfehlen,  ihm  aber  die  Ausdehnung  der  Privatlektüre  durchaus 
selbst  überlassen.  Und  da  ferner  das  Mafs  der  Pensen  für  den  Durchschnitt 
der  Schule  bestimmt  sei,  so  dürfe  man  wohl  die  begabteren  Schüler  noch 
zur  Privatlektüre  anfeuern,  die  unbegabten  nicht,  keinesfalls  dürfe  die  Privat- 
lektüre in  den  Rahmen  des  übrigen  Unterriehts  gelegt  und  mit  demselben 
abwechselnd  getrieben  werden.  Redner  spricht  dann  über  die  Kontrolle  des 
Lehrers,  welche  nicht  in  halbstrafender,  tadelnder  Weise  zn  geschehen  habe, 
sondern  erregend,  ermunternd,  fördernd,  anfserhalb  der  Unterrichtsstunden, 
womöglich  im  Hause  des  Lehrers  in  freundschaftlichem  Verkehr  stattfinden 
solle.  Er  begründet  dann  These  V,  welche  in  geringem  Mafse  das  Gebiet 
der  Privatlektüre  angäbe;  durch  ein  Versehen  sei  Livius  ausgeschlossen 
worden.  Alle  Privatlektüre  aber  habe  erst  rechten  Nutzen,  wenn  die  Schüler 
nicht  nur  Präparationen  machten,  sondern  sich  auch  gewöhnten  den  Inhalt 
des  Gelesenen  schriftlich  zu  fixieren,  da  ihnen  sonst  vor  allem  dem  Neuen 
schliefslich  das  Ganze  verloren  ginge. 

in  der  sich  an  diese  Ausführnngeu  ansehliefsenden  Diskussion  begrüfst 
Dir.  Jäger  (Köln)  es  mit  Freude,  dafs  mit  These  1  und  II  denen,  welche 
durch  die  schroffe  Beseitigung  der  Privatlektüi*e  auf  der  Direktoren konferenz 
erschreckt  worden  wären  und  doch  nicht  gern  die  Privatlektüre  ganz  aus- 
sehliefsen  wollten,  genug  Gelegenheit  geboten  werde ,  alles  wieder  hinein- 
zubringen, w  as  hineingebracht  werden  mufs.  Man  führe  den  Schüler,  welchen 
man  kenne,  auf  die  Wahl  hin,  so  dafs  er  zu  wählen  scheint,  so  werde  das 
nicht  eigentliche  Privatlektüre,  wohl  aber  ein  Notbehelf  bei  der  dräuenden 
Oberbürdnngsgefal^r  sein.  In  den  Thesen  vermifst  Redner  die  .Angabe,  ob 
die  Privatlektüre  etwas  Obligatorisches  für  jeden  Schüler  oder  ihnen  frei- 
gestellt sein  solle;  ob  der  Lehrer  nur  anzuregen  und  abzuwarten  habe,  dafs 
einer  Privatlektüre  treibe,  oder  ob  die  Schule  einen  gelinden  Zwang  ausüben 
müsse.  Seine  A|einung  sei,  dafs  man  Im  allgemeinen  die  Schüler  auch  durch 
eine  gelinde  Pression  zur  Privatlektüre  veranlassen,  aber  doch  im  grofsen 
und  ganzen  den  Charakter  der  Freiheit  mehr  ausdehnen  müsse,  als  das  in 
These  II  geschehen  sei.  Die  Kontrolle  solle  wesentlich  den  Charakter  einer 
Beratung  des  Lehrers  tragen.  Redner  achliefst  dann,  auf  die  Worte  des 
Dir.  Bardt  über  das  Lateinische  zurückgreifend,  mit  der  Erklärung,  dafs  er 
jede  Rede  von  nun  an  enden  werde  mit  den  Worten:  ceterum  eeoseo  latinam 
lingoam  esse  restituendam.  Darauf  nahm  Dir.  Uppenkamp  (Düsseldorf)  das 
Wort,  um  sich  gegen  die  Thesen  zu  wenden;  er  habe,  da  er  die  Aufgabe 
erbalten  hätte  für  die  Direktorenkonferenz  das  Referat  in  dieser  Frage  zu 
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bearbeiten,  genng  GelegeDheit  gehabt,  aaa  den  zahlreieben  ood  nmfaogreichen 
Berichten  heraaszofindeo,  dars  Privatlektüre  nicht  mSglich  sei  and  andererseits 
lieioen  Nutzen  bringe.  Er  halte  auch  solche  PrivatMtare  fnr  keine  besondere 
Vertiefung  des  Studiums,  die  Schüler  der  Prima  und  SelLunda  bitten  viel 
mehr  Gewinn,  wenn  sie  den  Schriftsteller  in  streng  wissenschafUicber  Weise 
in  der  Klasse  unter  Leitung  des  Lebrers  lesen  wurden.  Auch  die  Privat- 
lektnre,  welche  die  Schiller  im  Priyatzimmer  its  Lehrers  trieheu,  halte  er 
wie  alle  Thatigkeit,  bei  der  man  glaube  privatim  auf  den  SehSler  einza- 
wirken,  fdr  ziemlich  resultatlos.  Die  Schule  sei  eine  Art  Fabrik,  allerdings 
in  geistreicher  Weise;  man  könne  nicht  jedem  Schüler  allein  etwas  bei- 
bringen, er  weise  nur  auf  den  geringen  Brfolg  des  Lateinsprechens  hin, 
weil  diese  Thütigkeit  nicbt  mit  30,  sondern  mit  einem  getrieben  werden 
müsse.  Ähnlich  sei  es  mit  der  Privatlektüre,  der  Lehrer  habe  nicht  die  Zeit 
und  Kraft  dazu,  ebenso  wie  die  Schüler  keine  grofse  Lust  dazu  spurten,  da 
sie  doch  nur  das  thüten,  was  sie  müfttea.  Die  einzige  Art  der  Privatlektore 
sei  die,  dafs  man  z.  B.  Im  Homer  einen  Teil  sorgfÜllig  uiid  wissenschaftlich 
in  der  Klasse  durehnfihme  und  daneben  in  kursorischer  Weise  den  für  eine 
bestimmte  Stunde  zur  Privatlektüre  aufgegebenen  anderen  Teil  lesen  lasse. 
Bei  der  von  Prof.  Gebhard  angestrebten  Privatlektüre  sei  auch  ein  Hin-  und 
Hertappen  zu  befürchten;  und  solches  sei  anpädagogisch. 

Dir.  Manch  (Barmen)  spricht  als  Realschulmann  seine  EnttSuschung  aus, 
dafs  nur  über  Griechisch  und  Lateinisch  gesprochen  würde;  zunSchst  sei 
doch  die  Frage  aufznwerfen,  was  man  im  Deutschen  privatim  lesen  solle,  und 
erst  dann,  was  in  andern  Fächern.  Er  hält  aufserdem  bei  den  jetzigen  Lebens- 
verfaältnisseu  die  Zeit  für  Privatlektüre  nicht  gunstig. 

Mutzbaaer  (Köln)  glaubt,  dafs  die  Ansiebten  Gebhards  und  Uppenkamps 
nicht  so  sehr  weit  auseindergingen,  weil  die  Privatlektüre  ja  ganz  freigestellt 
würde;  er  hält  die  kursorische  Lektüre  für  unrichtig,  weil  die  Schüler  es 
nicht  verstünden,  ihre  Zeit  richtig  einzuteilen.  Redner  wendet  sich  dann 
gegen  die  Auffassung  Uppenkamps.  dafs  die  Schule  eine  Art  Fabrik  sei;  in 
einer  Fabrik  werde  nur  mittelmäfsige  Ware  ersielt,  den  Schülern  aber,  welche 
über  Mittelgut  hinausgingen,  müsse  man  auch  mehr  bieten  als  Mlttelware. 
Eine  Überlastung  des  Lehrers  würde  nicht  entstehen,  da  doch  nur  wenige 
Sehöier  solche  Privatlektüre  treiben  könnten. 

Prof.  Gebhard  giebt  übereinstimmend  mit  Jägers  Änfserung  zu  These  11 
zu,  dafs  die  Freiheit  des  Schülers  in  vollem  Mafse  gewahrt  bleiben  müsse. 
Dem  Dir.  Münch  erwidert  er,  dafs  er  das  Deutsehe  nicht  in  seine  Thesen 
gezogen,  weil  er  diese  nnr  aus  seinem  firüihrungsgebiete  nehmen  zu  dürfes 
geglaubt  habe.  Gegen  die  Änfserung  des  Dir.  Uppenkamp  von  der  Fabrik 
sich  wendend,  welche  schon  durch  Mntzbauer  treffend  widerlegt  sei,  betont 
er,  dafs  die  Schüler  doch  nicht  Weberstühle  seien,  die  von  Zeit  zu  Zeit  so 
und  so  viel  Gespinst  abzuliefern  hätten,  sondern  dafs  man  bei  der  indivldaellen 
Beanlaguog  derselben  den  reicher  begabten  auch  mehr  Nahrung  bieten  könne. 
Darauf  weist  nun  Dir.  Uppenkamp  den  Vorwurf  zurück,  dafs  er  das  Beispiel  von 
der  Fabrik  in  dem  Sinne  gebraucht  habe,  dafs  nur  mittelmäfsige  Ware  geliefert 
würde,  und  fragt,  welche  Früchte  denn  nun  solche  Privatlektüre  trage.  Schon 
bei  einer  tüchtigen  Piüparation  fär  die  Schulstunde  liefen  auch  dem  guten 
Schüler  recht  viele  Mifsverständnisse  unter,  was  müsse  man  da  erst  von  der 
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PrivaUektüre  er  wertes;  wo  UeüM  die  GHindliehkeii  der  KJassetlekture,  bei 
der  unter  Anleitung  dea  Lelirers  in  die  Tiefe  gegangen  würde.  Er  mme 
bei  seinem  GrnndsaUe  bleiben  s  non  mnlta  led  mHltam. 

Dir.  Jäger  bittet  die  gaaze  Frtt^t  niobt  1«  tragriacfa  an  nehmen  and  z« 
generalieieren.  £s  bandle  aicb  am  (Hire  Zorüebweiiang  der  auf  der  Direkteren- 
kenfereaa  beaciüo«senen  Abacbaffang  der  Privatlektöre.  In  gewissem  Sinne 
müsse  aun  mit  (Jn»enka»p  die  Priyatlekftfire  abweisen,  wenn  gefordert  würde, 
dafs  sie  von  jedem  Sehüler  getrieben  werden  müssen  aber  wenn  eine  streb- 
same Klasse  da  sei ,  so  dürfe  man  nicht  sageu,  dafs  nur  in  der  Klasse  eine 
wisaeascbaftliebe  Vorbereitiing  für  später  mögliob  sei  and  dafs  Privatlektüre 
nickt  getrieben  werden  dürfe.  Um  das  MiTsverständnis  abKaweisen,  dafs  die 
Privatlektüre  als  etwas  freiwillig-obligatorisches  in  die  Arbelt  hineingebraeht 
würde,  bittet  er  in  These  11  nach  dee  Worten:  „besteht  darin''  noch  hin- 
uianfügen:  „dafs  bei  voller  Wahrnog  der  Freiheit  dem  Sehüler'*  ete.  Dana 
versichert  Redner  dem  Dr.  Müneh,  dafs  nioht  ans  bSsem  Willon  gegen  die 
Realschule  »nr  Lateinisch  und  Griechisch  ia  den  Thesen  behandelt  werde 
and  dsfs  die  Versammlung  es  sehr  gern  sehen  wurde,  wenn  aaeh  solohe 
Themata  von  Seite  der  Realsehule  besprochen  und  betrachtet  werden. 

X^iach  einigen  weiteren  Bemerkungen  lAünchs,  Hutabaners,  Uppenkamps, 
welche  Einzelheiten  des .  vorher  Gesagten  klarer  darzuatellen  versucboB, 
fafst  der  Vorsitzeoiie  das  bisher  in  der  Disknenion  Behandelte  dahin  zasammen, 
dafs  in  allen  tteden  ein  Kern  unantastbarer  Wahrlieit  vorhanden  gewesen 
sei,  aas  dem  das  Bedürfnis  hervorginge  sich  mit  d«m  Beschlösse  der  Direktoren* 
konferenz  anasogleiohen.  Man  ginge  davon  ans,  dafs  es  aach  Schüler  g^be, 
welche  wie  Leasing  in  seiner  Jugend  doppeltes  Futter  gebranchten ;  und  wie 
jeder  Unterricht  über  sich  heraosweise  und  Ahnungen,  Bedürfniase  erwecke, 
so  dürfo  man  auch  den  Schülern  nicht  die  Anregung  verweigern,  sich  selbst- 
ständig weiter  umzusehen.  Wenn  man  also  Privatlektüre  dahin  verstehe, 
dnia  man  den  Schülern  ^  welche  aofser  dem  von  der  Schule  Gebotenen  noch 
gern  weiter  sehen  wollten,  was  dahinter  läge,  Gelegenheit  dazu  böte,  so 
würde  man  mit  dem  Beschlüsse  der  Direktoren  konferenz  nicht  in  Konflikt 
koauDen,  wenn  maa  solche  Privatlektüre  von  der  Schule  unzertrennbar 
halte;  Bin  solches  Mehr,  als  der  Lektioasplan  gäbe,  wollten  non  eben 
alle,  und  damit  habe  maa  ziemlich  festen  Boden  ontor  sich.  Aber  un- 
beschadet der  Freiheit  müsse  man  doch  verkngen,  dafs  eine  gewisse  Be- 
stimmaag  der  Privatlektüre  von  Seiten  des  Lehrers  da  sei,  und  in  diesem 
Sinae  kann  allerdings  die  Privatlektüre,  wie  Jäger  es  scherzhaft  ausgedrückt 
hat, 'eine  freiwillig-obligatorische  genannt  werden. 

Nachdem  der  Vorsitzende  darauf  den  Thesensteiler  gebeten  auf  das 
Wort  Ken  trolle  zu  verzichten,  weil  es  den  Nebenbegriff  einer  zu  scharfen 
Uaiformierang  haha,  und  Prof.  Gebhard  dem  Vorschlage  Jägers,  in  These  II 
stetfc  Kontrolle  „fieralong*'  and  in  These  IV  statt  kontrollieren  „beraten"  zu 
setsen,  zugestimmt  hat,  erwähat  Klosterhalfea  (Duisburg)  noch,  da£i  an  der 
dortigen  Anstalt  auoh  in  der  Mathemathik  der  günstigste  Erfolg  solcher 
Privatlehtüre  erzielt  worden  sei,  dafs  die  .Schüler,  allerdings  aagespornt 
durah  ein  von  einer  Stiftung  für  die  beste  Arbelt  ausgesetetes  Legat,  ia 
selbst  gawäblten,  vom  Lehrer  beratenen  Thematen  oft  Vorzügliches  geleistet 
hätten,  dafii  man  aber  immer  streng  darauf  gesehen  habe,  dafs  die  Schüler 
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flieh  völlif^  bewafst  (^ebltebeo  seieo,  es  mit  tintr  IWiwilUgeD  Leistong  su 
thoD  gehabt  zo  haben.  Die  weitere  Bespreehoaip  der  Theaeo  wird  dod  wegen 
der  vorgerückten  Zeit  fallen  gelassen,  und  der  Vorsitzende  erteilt  das  Wort 
dem  Dir.  Bardt  za  einem  Vortrage  ober  die  Übersettungskonst 

Redner  halt,  aasgeheod  von  einem  Aosspruehe  Moriz  Haapts,  dafs  das 
Übersetzen  der  Tod  des  Verständnisses  sei,  die  Übersetznngskdnst  for  einen 
der  wichtigsten  Faktoren  der  Sehalbildung  und  erbebt  Protest  gegen  die 
Mirsacbtaog  des  Obersetzens,  die  namentlich  in  Norddeutsehland  Mode  za 
werden  scheine.  In  pädagogischen  BHJrteniogea  werde  wenig  ober  das  Ober- 
setzen gesprochen,  worauf  man  doch  in  der  Schule  die  meiste  Zeit  verwende. 
Und  was  höre  man,  wenn  man  übersetzen  lasse,  entweder  wörtlich  oder  Arei, 
ein  farchtbares  Deutsch  and  eine  Mifshandlung  des  Lateinischen.  Was  geübt 
werde,  sei  meist  das  Gegenteil  von  Kuist,  die  man  auf  Grund  der  Ubnag 
nach  bewul'sten  Gesetzen  erlange.  Wie  wenig  noch  geleistet  werde,  das 
kSnoe  man  von  den  Sehnlräten  erfahren,  welche  das  in  beschämender  Weise 
an  den  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  erprobt  hätten.  Hier  sei  also 
eine  Wunde  am  Schulleben  zu  bezeichnen  and  zu  heilen.  Die  meisten  Lehrer 
wUPsteo  gar  nicht,  wie  schlecht  sie  die  Schüler  zum  Übersetzen  anleiteten, 
wie  schlecht  sie  selbst  übersetzten.  Man  könne  Standen  hören,  in  welchen 
nicht  ein  einziger  zusammenhängender  Satz  von  dem  Schüler  gesprochen 
würde,  ohne  dafs  der  Lehrer  fortwährend  mit  seinen  Bemerkungen  dazwisdiea 
fahre.  Wie  im  gewöhnlichen  Leben  sein  Gegenüber,  so  müsse  man  auch 
den  Schüler  ordentlich  ausreden  lassen.  So  entstände  nun,  da  nicht  alles 
in  Ordnung  sei,  die  Frage,  wie  man  das  Übersetzen  lernen  könne.  Auf  den 
Universitäten  sei  wenig  Gelegenheit  dazu,  die  meisten  Professoren  hielten 
sich  zu  vornehm  dafür  und  sähen  mit  Hochmut  auf  diese  wichtigen  Übungen 
herab.  Daher  wende  man  sich  an  die  Stilistiken ;  aber  sie  lehrten  doch  nur, 
so  gut  sie  aurh  seieo ,  das  Umgekehrte ,  wie  man  aus  Deutsch  Lateinisch 
machen  solle.  Der  Lehrer  aber  müsse,  abgesehen  davon,  dafs  er  Lateinisch 
kennen  müsse,  vor  allen  Dingen  Deutsch  kennen  und  hier  weiter  für  sich 
arbeiten.  Nachdrm  Redner  nun  die  hervorragendsten  Schriftsteller,  welche 
als  Muster  dienen  könnten,  kritisiert  und  hervorgehoben  hat,  dafs  man  anch 
hier  nicht  so  ohne  weiteres  einen  Lessing,  Goethe,  Schiller,  anch  nicht  die 
parlamentarischen  Reden  brauchen  könne,  weil  das  kunstmÖfsige  Reden  anfser 
Mode  gekommen  sei,  wendet  er  sich  zu  der  Frage  der  Vorbereitung  für  das 
Übersetzen  und  fordert,  dafs  der  Lehrer,  weil  die  Sprache  gesprochen  und 
gehört  sein  wolle,  auch  zu  Hanse  laut  sich  die  von  ihm  aufgestellte  Über- 
Setzung  vorlesen  möge.  Als  gutes  Hilfsmittel  dazu  diene  die  schriftliche 
Aufzeichnung  des  Übersetzten.  Dadurch  befähige  mau  sich  den  Unterricht 
so  zu  geben,  dafs  die  Schüler  nicht  nur  lernten,  was  die  Worte  bedeuten, 
sondern  dafs  sie  dieselben  auch  selbst  finden  könnten,  wodurch  Lebhaftigkeit 
und  Bewegung  in  Schüler  und  Lehrer  komme.  Nun  geht  Redner  dazu  über, 
die  Schwierigkeiten  auseinanderzusetzen,  welche  bei  dem  Übersetzen  noa 
dem  Lateinischen  in  das  Deutsche  sich  erhöben.  Die  lateinische  Sprache  sei 
von  Natur  periodisch,  die  deutsche  parataktisch;  die  antiken  Sprachen  aeien 
einfach,  die  modernen  kompliziert  und  verfeinert  durch  manche  ZnaStie, 
welche  nicht  immer  nur  Phrasen  seien.  Eine  weitere  Quelle  von  Schwierig- 
keitcn   biete  das  logische  und  poetische  Element,  der  eigentliche  und  bild- 
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Hek«  Aatdruek,  xwiseheo  d6Mii  ia  keiner  Sprtehe  ei«  gleiekes  VerkÜUoü 
kerrscke;  ielbst  wo  die  beiden  Sprneken  Bilder  (^ebrtuekten ,  erbebe  sich 
die  Frage,  ob  es  dieselben  seien.  Femer  klinge  in  der  einen  Sprtehe  gewählt, 
was  in  der  andern  gesacht  sei,  gesucht  was  in  dar  sweiten  gesiert,  feierlich 
was  in  der  erstea  gewöhnlich  a.  s.  w.  Redner  legt  nan  den  Text  einer 
Übersetzong  aus  Cicero  IX.  Phllippica  1 — 3,  welehe  eiamal  wörtlich  and 
das  zweite  Mal  so  genao  als  möglidi,  so  frei  als  nötig  gehalten  ist,  deren 
erste  dreiSStse  wir  mitzuteilen  nieht  anterlassen  zo  dürfen  glauben, 
nnd  weist  nach,  dafs  in  vngeflihr  70  Pnnkten  die  wirtliehe  Obersetzung 
aafgegeben  werden  müsse.  So  habe  die  Wahl  für  die  pnblizistisehen  Ans- 
drücke  wie  legationem  rennntiare,  sententia,  censeo  etc.  Schwierigkeitea 
gemacht;  der  Ton  der  Rede,  welche  feierlich  wie  ein  Tranermarseh  klinge, 
habe  hei  der  Obersetznag  yoa  Aosdrücken  wie  vivus,  salntaris,  sibi,  difll- 
dere,  morbas  etc.  berücksichtigt  werden  müssen,  wie  z.  B.  wir  Bnphemismen 
gebrauchen,  wo  das  Latein  keine  hat,  und  daher  im  gehobenen  Stil  morbas 
nicht  dnrch  Krankheit,  sondern  dareh  Leiden  zu  übersetzen  gewesen  sei. 
Die  Sabstaativa,  z.  B.  respohlica,  welches  man  gewöhnlich  dnrch  Staat  über- 
setze, ergSben  hünfig  bei  genanerer  Betrachtnng  andere  passende  Bedeatan- 
gen,  wie  maa  denn  nicht  den  Staat  lieb  habe,  sondern  das  Vaterland;  der 
Schüler  solle  zugleich  lernen,  was  patriotisch  iha  anmute;  ebenso  sei  es  beim 
Adjektivnm.  Beim  Verbum  habe  daraaf  gesehen  werden  müssen,  dafs,  da 
das  Deatsche  ein  wirkliches  Passivum  nieht  besitze,  für  das  Im  Lateinischen 
so  hünfg  gebrauchte  Passivum  so  viel  wie  möglich  Sqnivalente  deatsche 
aktive  Aasdrücke  zn  wählen  seien,  Intransitivs  müTsten  zu  Hilfe  genommen, 
ReBeziva  verwendet  werden,  die  Verba  lassen,  finden,  tragen  etc.  seien  zu 
gebranchea.  Auch  die  Umgestaltung  der  lateinischen  Periode,  Finalsatz,  Kon- 
sekotivsütze  selbständig  zu  machen;  ans  einer  hypothetischen  Periode  Haopt- 
sitze  zu  bilden  müsse  von  dem  des  (Tbersetzens  kundigen  Lehrer  dem  Schüler 
eingeüi»t  werden.  Redner  schlofs  hier  den  Vortrag,  damit  noch  einige  Zeit  für 
Besprechung  einzelner  dareh  denselben  hervorgernfcnen  Frngen  übrig  bliebe. 
In  der  nun  folgenden  Diakassion  betont  Dir.  Schmitz  (Köln),  dafs  wohl 
von  einer  Kunst  im  ästhetischen  Sinne  hier  keine  Rede  sein  könne,  der 
Schaler  habe  das  Ideal,  das  dem  Vorredner  vorschwebe,  noch  nicht  geschaut, 
aad  es  sei  zweifelhaft,  ob  er  es  überhaupt  schauen  könne.  Dann  vermifst 
Redner  an  dem  Vortrage  die  Hinweisaog  auf  die  verschiedenen  Klassen- 
stafen;  er  habe  daher  nur  aa  Primaner  denken  können;  wie  müsse  man  es 
weiter  nach  uatea  machea,  wo  man  doch  zumeist  nur  nach  dem  verschiedenen 
Standpunkte  der  Schüler  unterrichten  könne.  Das  mündliche  Obersetzen  der 
Schüler  gehe  parallel  neben  der  schriftlichen  Arbeit  her,  da  bedürfe  es  eines 
geduldigen,  aber  stets  richtig  hörenden  Ohres ;  man  könne  aieht  eine  gleiche 
Vollendung  in  den  unteren  Stufen  fordern.  Bei  der  vorliegenden  Übersetzung 
habe  er  sich  gefragt,  ob  deao  der  Schüler >  der  doch  ein  unfertiger  Stilist 
sei,  wirklich  in  den  Stand  gesetzt  werden  könne,  etwas  Ähnliches  zu  leisten. 
Die  HioweisuDg  auf  Vorbilder  wie  Lessiog,  Goethe,  Schiller  etc.  imponiere 
ihm  nicht,  man  könne  wohl  hier  das  bckaoote  Wort  le  style  c'est  Thomme 
umkehren  io  Thomme  c'est  le  style.  Jede  Sprechweise  sei  berechtigt,  so 
lange  grammatisch  korrekt  gesprochen  werde;  man  braache  sich  darchaus 
nicht  auf  ganz  bestimmte  Dinge  festnageln  zn  lassen. 
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Dir.  MüBeh,  weleher  die  Ueeea  BaidU  daU«  anffaftt,  deffl  der  Lehrer  aiek 
seUwt  iqm  ÜbereetseD  eret  eniebeB  eelle^  um  äberMtxei  eo  JiöaiieB,  nnd  ia 
der  vorliegeadea  MaeteriberseUanf  eia  Vorbild  fiir  dea  Lehrer  erblicht, 
bittet  unter  laatem  Beifall  der  Versammluag  den  Dir.  Bardt,  die»  wichtige 
und  intereesaate  Thena  weiter  so  bearbeiten,  sohriftstellerieeh  zu  erweitera 
oad  den  Lehreretaade  ae  allgemein  ugäagiieb  sa  maehea 

Aneb  Dir.  JSger  sprieht  eieh  lobend  dariiber  aoa,  dafs  hier  aoai  eretea 
Male  geseilt  eei^ia  welcher  Weise  solche  künstlerische  Leistaag  sa  f  eschehea 
habe.  Aber  was  Dir.  Sehmits  von  den  versehiedeaen  Klasseastnfea  gesagt 
und  vor  mehreren  Jahren  aa  dieser  Stelle  dargelegt  habe,  sei  darehaas  richtig. 
VoB  Sexta  aa  müsee  der  Lehrer  heia  Übersetxea  xnerst  aaf  die  Riehtigkeit 
nad  dann  soweit  als  aiögUch  aaf  Schöaheit  der  Übersetaaag  sehen;  ao  ge- 
w^hne  sich  das  Ohr  des  Schülers  allnahlich  daran  fast  aabewnfst,  eine  gate 
Übersetzang  z«  Staade  m  bringen.  Weaa  man,  wie  es  aa  seiaar  Aastalt 
üblich  sei,  die  Übersetaang  so  einrichte,  dafii  sie  als  ein  gemeinaohaft- 
lichcs  Produkt  aas  der  gemeiasaaieB  Arbeit  des  Lehrers  wie  Schilers  gcgea 
Bade  jeder  Slaade  vom  Lehrer  noch  eiamal  ia  der  mastergiltig  festgeatelltea 
Weise  snaammeagefügt  werde,  so  köaae  maa  das  Höchste  erreiehea,  dafs  die 
Schüler  sich  so  bildetea,  dafs  sie  sich  aicht  mit  Halbem  begnügten,  sondern 
aar  mit  dem  Vollen  der  fremden  Sprache  erst  aafriedea  seien.  £r  mSsaa 
entgegen  dem  Ausspruche  Moria  Haapts,  mit  welchem  Dir.  Bardt  seinea  Vor* 
trag  begonnen  habe,  schlielaeB  mit  den  Worten  Viaeti:  uae  laagne  paifaite 
serait  la  veritc  m^mc^  und  so  könne  man  sagen,  dafs  eine  vollkomeae 
Übersetxung  das  Origiaal  selbst  sein,  und  dals  je  mehr  die  Übersetaang  aidi 
dieser  Vollkommenheit  nähere,  sie  um  so  reiaer  für  den  Schüler  die  Wahr- 
heit des  Originals  darstellen  würde, 

Daraaf  sehlofs  der  Vorsitzeode  die  VerfaaadloBgen,  nachdem  er  eavor 
dem  Dir.  Bardt,  sich  dea  Wüaschea  Mnnchs  aaschliefscBd,  dea  Dank  der  Ver- 
sammlung ausgesprochea  hatte.  Während  der  Sitzung,  welche  uaaaterhroehen 
4  StuBden  gedaoert  hatte,  war  noch  in  geschäftlicher  Hinsicht  bestimmt  werden, 
dafs  an  Stelle  der  statatenmäbig  aas  dem  Vorstande  scheidenden  Aassehafs- 
mitgliedcr  Dir.  Bardt,  Manch,  Schmitz  ia  denseibea  eiatreten  soUtea  die 
Dir.  Jäger  (Köln),  Sehern  (Köln.  Real-Gyma.),  Zaha  (Mörs>.  Wie  gew^ihnUeh 
vereinigte  dann  nach  den  Stunden  angestrengter  Thätigkeit  ein  frohes  Mahl 
einen  grolsen  Teil  der  Versammeltea ,  das  in  seiner  heiteren»  durch  kainan 
Mifstoo  getrübten  Stimmung  nicht  nur  die  rheinisch«  GamätlicUeit,  seadem 
wie  immer  den  festen,  familienähnlicheB  Zusammeahaag  der  rheiamchen  Lehrar- 
welt  darthat. 

Cicero  IX.  Philippica  1 — S.  II.  Oberaetanag. 

I.  Text.  *•  Wörtlich.  b.  So  genau  als  möglich, 

tricische    (und)    plebei-  1.  Ich  hatte  lieber  ge- 

talesfecissent,  patres  con-    sehe  Senatoren,  die  un-    sehen,  versammelte  Väter, 
scripti,  ut  vivo  potius  Ser.    sterblichen   Götter  hat-    die   unsterblichen    Götter 

Solric>.«ratU..««r«M.,   »«»  «»  f  "»«h»,  d«««  wir   hätten  e.  ,o  gerügt,  d.f, 

lieber  dem  lebenden  Ser.    wir    dem    lebenden    Ser. 
quamhonoresmortuoquae*   Sulpicius  Dank  sagten,    Sulpicius  Dank   zu  sagen 
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reresM.  2.  Nao  vero  do*  alt  <M«li)BhreD  fiir  des   bi&ttea,  aidit  auf  Ehren- 

bitoquiD,«ille  vir  legt-   '^^^  roditae.     2.  leh    bezaifOBgen  sioiieD  mUrA- 

zweifle  aber  aielit,  dafii,   tenfordea  Toten.  2.  Wenn 
tiooem    reoanlUre  potu-   ^.bb  jeaer  MaBa  iber   dieser  Mana  nocb  io  die 

ieaat,  redHas  eiai  et  yobis   die  Geeaadtsehaft  hätte   Lage  gekeBnea  würeüber 

gratüs  fueritet   rei   pu-    ^r*^*?»^"*'' l""*  •?*»*    Geaaadtwhaft    Be- 

Roekkeir  Baeh  willkoia-»  rieht  za  erstatteD , so  wnrde 

blicae   salaUris  fataras:    meaiud  dem  Staate  heil*  seioeRaekkehrohoeZwei- 

3.   BOB   qao  L.   Philipp   sangeweseaaeia  würde,  fei  ür  eneh  erfrenlicb,  für 

«t  L.  PUooi  aat  stadiom   »•  «"*  •>•?'/•■>•   ««••  Vatorlod  fceUv»«  ge- 

PhUippas   aad   L.  Piso   weseo  seio;  ,3.  nicht  als 
sat  cara  defuerit  in  Uoto   ^^^  vadSorge  iaeiaen   hätten  es  L.  Philippas  nad 

•iieio   tantoqae  aianere,   so  grerseB  Amte  nad  bei   L.  Piso  aa  eifriger  Hia- 

sed    com    Ser.    Salpieins   •"•*  "  «''•^••■'  ^^'   »«>«««  ß' «hw  »«"ofse  und 

trage  gefehlt  hätlea,  aber   schwere   Aufgabe    fehlen 
aetate  Ulis  anteiret,  sapi*   ^  g^,»^  Salpieins  aa  AI-   lassen,  aber  Ser.  Sulpicius 

eatiaoBiBibna,tnbiteerep-  ter  jenea  vergiag,  aa   war  älter  als  diese  aad 

tus  e  causa,  totaai  Icgtti-   W«*^  •**•■'  ^^    T«*^  "^^  *"•'  '^  ""•» 

liefs  er,  ptötslieh  wegge-    denn  durch  sein  p15tzliches 

onen  orbam  etdebilitaUn   riwea  tu«  der  Sache,  die   Ausscheiden  die  ganze  Ge- 
relifait.    4.  Qnod  $i  cui-    gtaaeGettadtsohaftver-   saadttehaft   hauptlos  und 

quam  iustus  bonos  habitus    ^"«^  "^  g««fcwächt  krafUet  aurUek.    4.  War 

4.  Wean  je  einem  Ge-  die  in  Rede  stehende  fihren- 

est  in  morte  legale,   in   „ü^u   im   Tode   ein«  bezeugungje  bei  dem  Tode 

nalJo  iottior,  qaam  in  Ser.   gerechte  Ehre  erwietea  einet  Gesandtea  gerecht* 

Sulpicio    rcperietur.      5.    ''•"'*'•"  *"*'  so  wird  er-  fertigt,  so  war  sie,  das 

faadea  werdeB,(dafssie)  wird  sich  seigen,  bei  kei- 

CeUri,   qui   io  legaUone   j^    deinem    gerechter  nem   gerechtfertigter  als 

aiortem  obieraat,  ad  in-   (war.)    5.  Die  übrigen,  bei  Ser.  Sulpieias.  5.  Die 

certum    viUe    perlculnm    ^**  •*'  •'■•■'  C«""^*"  aaderea,  die  auf  einer  Ge- 
schäft dea  Tod  eiiitten,   sandUchaft  den  Tod  fan- 
sine  uUe  mortis  meto  pro-   ^^^^  iaeiaeuagewiase   den,  haben  sich  nur  imali- 
faeti  sunt:  Ser.  Snipieius   Lebensgefahr   ohae   ir-   gemeinen  in  Lebentgefahr 

cum  aliqua  perveoiendl  ad   «P«"^"«    *^«>"*     ▼«^  begebaa,ohBe«llebestimm- 

dem  Tede,  Ser.  Snlpieiat   te  Veranlassung  den  Tod 
M.  Antonium  spe  profec-    „j^  „jj  einiger  Hoff-   zu  furchten:  als  Ser.  Sulpi- 

tat  eat,  nnUa  rererteadi.   aaag  ab  zam  Aatoniot   eins  tbreitte,  hatte  erzwar 

6.  Qui  cum  ita  adfectus   '"  f«*«»««»»  ■*«  ^««»r  einige  Aattieht,  zam  M. 

zuröekaalDehreB.  6.  Ob-  Antonius    hinzugelangen, 

esset,  nt,  si  ad  gravem    gleich  er  se  leideod  war,  aber   keine  Aussicht  auf 

valetadiaem  laber  aeeet-   daft  er,    wenn  an  dar  Rückkehr.  6. Mit teinerGe* 

sisset,  sibiipsediflideret:    »«h«'«nKrtokheiteine   tnndheit  ttand  et  teUecht» 

AnttrengangliiaaDkame,   und  für  den  Fall,  dafs  zu 
nun  recusavit  quo  minus   ^^    ^„^^  mifstraate,    seiner   schweren    Krank- 

vel   extreme   spirita,    si   weigerte  er  sieh  aicbl   heit  noch  eine  Anstrengung 

quam   opem  rei  publicae   ••*"**  »**  *•»  *«^*«»   hiaaakäme,  muftle  er  für 

Haaehe    zu    vertocben,   sich  dts  Schlimmste  fnrch- 
ferre  posset,  experiretor.    ob  er  dem  Staate  eiaiga  ten;  trotzdem  lehnte  er  den 
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7.  Itaque   ooo   ill«»   vis    Hilfe    briofea    kteate.   Venaehniehtabyanchnoeli 

hiemis,DODnivc8,noiiloo.    '^'  Deher  Well  iho  nieht   mit  dem  letxteo   Athem- 

die  Gewalt  dee  Wintere,   znge  dem  Vaterlande  Hälfe 
gitudo  ilioeria,  noo  aspe-    BMAt  die  Schneemasaen,  za  bringen.  7.  Daromkonn- 

ritaa    viarum,   non  mor-   nlebt  die  Länge  der  Rei-  te  ibn   ni^t  der  strenge 

bua    iDgravewens    retar-   «,  nicbt  die  Rankeit  der  Winter,  nicbt  der  Scbnee, 

Wege,    niebt    die    nn-  nicbt  die  lange  Reite,  nicht 

davit,  cumque  iam  ad  cod-    nehmende  Krankheit  anf,  dieacbleebten  Wege,  nicht 

gressnm       eolloqninmqne   nnd   als   er  schon  nnr  die  Zunahme  seines  Lei- 

eins  pervenisset,  ad  qaem    Znsammenknnftondenm  densznrnckhalten.  Er  war 

Gespräch  mit  dem  ge-    schon  bei  dem  eingetroffen, 
erat  missns,  io  ipsa  cara    ,^^  ^^^^   ^^  ^^  ^^   ^„   j^„   ^  ^^^^^^   ^^^^ 

ae  meditatiene  obenndi  801  gesandt  war,  schied  er  and  hatte  ihn  schon  ge- 

mnneris  oxcessit  e  vita.  in  der  Sorge  nnd  im  Nach-  sprechen,  da  ist  er  mitten 

.  denken   über   die  Ver-  im   eifrigen  Sinnen  über 

8.  üt  igitur  alia,  sie  hoc,  .ehung  aeines  Amtes  ana  die  Bi-fiillnog  seiner  Anf- 
G.  Pansa,  praeclare,  qnod  dem  Leben.  8.  Daher  gäbe  ans  dem  Leben  g»- 
nos    et    ad    honorandnm  (best  d»),  wie  anderes,  so  schieden.  8.  Wie  manches 

,  .  .  dies  treffUoh  (gemacht),   andere,  C.  Pansa,  so  ist 

Ser.  Sulpicium  cohorUtus   c.  Psnsa,  dafa  dn  sowohl    denn  noch  das  schön  von 

es  et  ipse  mnlta  copiose  uns  eingeladen  hast  den  dir,   dafa  dn  nns  anfge- 

de    illitts    tande    dixisti.  ^®'-  Snlpicins  zn  ehren,  fordert  hast  dem  Ser.  Sal- 

j-    •      •  *^*  *°®^  selbst  viel  in  picins    eine    Ehrenliezen- 

9.  Quibus  a  te  dictis  ni-  beredter  Weiae  zn  jenes  gnng  darzubringen  ond 
hil  praeter  sententiam  di-  Lob  gesprochen  hast  9.  selbst  in  beredten  Worten 
cerem     nisi    P.   Servilio  Nachdem   dies  von  dir  ihn  gerühmt  hast.  9.  Nach 

gesagt  worden  ist,  würde  dieser  deiner  Rede  würde 

respondendum      putarem,  jehanfser  meiner  Stimm,  ich  aafser  meinem  Votnm 

qui  hnnc  honorem  sUtoae  abgäbe     nichts     sagen,  nichts  zn  bemerken  haben, 

nemioi    tribnendaro   cen-  wenn  ich  nicht  glaubte,  wenn  ich  nicht  meinte,  dem 

dafsdemP.ServUinsge-  P.  Servilins  antworten  zn 

suit,    nisi    ei,   qui  terro  .„^^ortet werden  müsse,  sollen,  der  die  Brklnrnng 

esset  in  legatiooe  inter-  der   gemeint  hat,   dafs  beantragt  hat,   nor  wer 

fectns.  10.  Egoantem,pa-  diese  £hre  einer  SUtne  durchs  Schwert  auf  einer 

.    .     ...        niemandem        znerteilt   Gesandtschaft  den  Tod  ge- 
tres  coDscripti,  sie  inter-    ^^^^^^     ^^^^    ^^^^^^   ^^^^^^^  ^^^^^  ^^^^^  ^.^^ 

pretor    sensisse    maiores   dem,    der    durch     das  Bildsäule  geehrt  werden, 

nostros,  ut  causam  mortis   Schwert  auf  einer  Ge-  10.  Ich  nun,  versammelte 

sandtschaft  getätet  wer*  Väter,  verstehe  die  Auf- 

ceosueriol,  non  genus  esse    j^„  ^-^^     10.  Ich  aber,  fassnng  unserer  Vorfahren 

quaerendum.  11.  Etenim  patricische  (nnd)  plebe-  so,  dafs  man  auf  dieTodee- 
cni    legatio    ipsa    morti    ische Senatoren, erkläre,   Ursache,    uiebt    auf  die 

«  .  .  dafs   unaere    Vorfahren    Todesart  zu  sehen   habe. 

fuisset,  eius  mon  amen  tum      ,         j    u*  t  t       A^r     « «   n^      -.  ..    ..-.j^...^: 
'  also  gedacht  haben,  dafs    1 1.  Denn  wenn  sie  demein 

exUre  voluerunt ,  ut  iu  gie  meinten ,  nach  der  Denkmnl  errichtet  wissen 
bellis  pericttlosis  obirent   Ursache  des  Todes,  nicht   wollten,  dem  die  Gesandt- 

.      .        ,      ..     .  nach  der  Art  (desselben)    schaft  selbst  den  Tod  ge- 

homines  legationis  muous       ..  ,    \  .        .       u»  ••      i.* 

°  müsse   gefragt  werden,    bracht,  so  wünschten  sie 

audacius.     12.  Non  igitur    U.  Denn  wem  die  Ge-    damit  zu  erreichen,  dafs  in 
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ezeapU    naiorniii    qiue-    sandtsobaft    selbst  Eam  gefabrlieben  Rriegeo  Mao- 
reada,  sed  coasiliom  est   Verderben  gereicbt  bat-  oer  bereitwillig  eioen  Ga- 
te, voD  dem  wollten  sie,  saadtacbaftaposteD    über- 
eoram,  a  qoo  ipaa  e^em-   ^f,   ^j^  ^^^^^^i  yor-  aiibaieo.     12.  So  müssen 

pla    nata  sunt,   expHeaa-   banden  sei,  damit  in  ge-    wirdennniebtnaebblofsen 
JQQ  fabrlieben   Kriegen  die   Prüeedenzfällen    bei    den 

Menseben    die   Asfgabe    Vorfabrensnrbeo,  sondern 
einer  Gesandtsebaft  ma-   ibre  WtUensmeinnog  dar- 
tiger  iiberniibmen.     12.    legen,  aus  der  die  Prace- 
Ba  müssen  also  niebt  die   denzfalle   erst  bervorge- 
Beispiele  beiden Vorfab-   gangen  sind, 
ren  aofgieanefat  werden, 
sondern  es  mufs  die  Ge- 
sinnung derselben,  von 
der    ans    die   Beispiele 
selbst  entstanden   sind, 
entwickelt  werden. 

Köln  a.  Rb.  Fr.  Moldenbauer, 
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ABHANDLUNGEN. 


Über  die  österreicliische  Gymnasialverfassuiig. 

Ein  Beitrag  sur  Reform  der  deutschen  Gymnasien^), 

Dem  Geiste  der  Öffentlichkeit  gemäfs,  der  einen  Charakterzug 
unserer  Zeit  bildet,  hat  jetzt  auch  die  österreichische  Regierung 
begonnen,  dem  Vorgange  Preufsens  und  anderer  Staaten  folgend, 
die  für  das  höhere  Schulwesen  geltenden  Bestimmungen  im  Buch- 
handel erscheinen  zu  lassen. 

Es  liegen  uns  vor  die  Sammlung  der  „Normalien^'  für  die 
Gymnasien  und  „Instruktionen**  für  den  Unterricht  an  denselben. 

Die  „Normalien'*  stellen  eine  vollständige  Kodifikation  des  im 
Gymnasialbereich  geltenden  Schulrechts  dar,  von  Veraltetem  ist  nur 
soviel  aufgenommen  worden,  als  zum  Verständnis  der  Genesis 
des  gegenwärtig  Gültigen  erforderlich  schien.  Die  Ordnung  er- 
folgt nach  Materien  und  innerhalb  derselben  chronologisch,  prak- 
tische Register  machen  das  Nachschlagen  leicht. 

An  der  Spitze  steht  die  Magna  Charta  der  heutigen  öster- 
reichischen Gymnasialverfassung,  der  „Organisa tions- Entwurf*'  von 
1849,  das  Werk  von  Hermann  Bonitz.  Zunächst  provisorisch,  bald 
darauf  definitiv,  seinen  überwiegenden  Bestandteilen  nach  und  unter 
verhältnismäfsig  unwesentlichen  Veränderungen,  mit  Gesetzeskraft 
ausgestattet,  bildet  er  noch  heute  nach  mehr  als  einem  Men- 
schen alter  die  Verfassungsurkunde  des  österreichischen  Gymnasial- 
wesens, in  deren  Geiste  der  weitere  Um-  und  Ausbau  sich  voll- 
zogen hat. 

Im  O.-E.  brach  Österreich  mit  dem  Jesuiten-System  des 
Pormalismus,   dessen  Zweck   darauf  ging,  aus  dem  Schüler  eine 


>)  Vgl.  NormalieD  für  die  Gyrnntsieo  und  Realschulen  in 
Ögterreich.  Im  Auftrage  nnd  mit  Benutzung  der  amtlichen  Quellen  des 
k.  k.  Ministeriums  für  Gultos  und  Üntarrielit  redigiert  von  Edmund 
Edlen  von  MarenEeller.  1.  Teil:  Gymnasien.  Wien  1884.  Im  k.  k. 
Schulbücher -Verlage,  gr.  8«.  LXXXVI  u.  832  S.  4  fl.  ö.  W.  und:  In- 
struktionen für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Osterreich. 
Wien  1884.  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn.  8«.  418  S.  brosch.  2  11. 
ZeliMhr.  t  d.  Gjmiiadalw«Mii  XXXIZ.    11.  42 
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Denk-  und  Sprechm aschine  herzurichten,  die  sich  urteiis-  und 
willenlos,  aber  sicher  und  nutzbringend  in  den  Mechanismus  des 
römischen  Weltsystems  einordnet.  Humane  Geistes-  und  Cha- 
rakterbildung erstrebt  der  O.-E.;  in  die  Bereiche  der  allen  Ge- 
bildeten der  Volksgemeinschaft  gemeinsamen  Geistesinteressen  soll 
der  Schüler  nach  Mafsgabe  seiner  Kräfte  eingeführt,  sowie  durch 
Lehre,  Beispiel  und  Übung  zum  Verständnis  und  zur  Verwirk- 
lichung des  sittlich-religiösen  Ideals    der  Besten  erzogen  werden. 

Es  kann  kaum  eine  schwerere  Probe  für  den  Wert  dieses 
Bildungsziels  geben,  als  die,  welche  es  im  Uabsburgischen  Kaiser- 
staat damit  bestanden,  dafs  es  sich  allen  Anfeindungen  und  allem 
Wechsel  der  politisch  -  kirchlichen  Systeme  zum  Trotz  siegreich 
daselbst  behauptet  und  immer  nur  fester  eingebürgert  hat.  Der 
Bankerott  des  Metternichschen  Polizeistaats  mit  seinem  jesuitischen 
Erziehungsfundament  war  zu  arg  und  unheilvoll  gewesen,  als  dals 
irgend  eine  der  späteren  Regierungen  es  hätte  wagen  mögen,  zu 
dem  letzteren  zurückzukehren.  Und  war  auch  der  gute  Wille 
dazu  bei  manchen  von  ihnen  dennoch  vorhanden,  so  erflreuten 
sich  dieselben  doch  nicht  der  zur  Ausführung  erforderlichen 
Lebenslänge  ihres  politischen  Daseins.  Es  ist  nur  darauf  hinaus- 
gekommen, dafs  die  jeweiligen  Ären  etwas  von  ihrer  Farbe  auch 
auf  das  Gymnasialwesen  übertragen  haben,  mehrfach  jedoch  ohne 
Dauerhaftigkeit.  Die  Bachsche  reaktionäre  Konkordatszeit  hat  die 
Gymnasien  mit  der  Ausantwortung  des  Religionsunterrichts  an 
die  Geistlichkeit  und  der,  nachmals  wieder  verschwundenen,  poli- 
tischen Inquisition  der  Lehrer  beschenkt.  Je  nach  dem  Vor- 
herrschen der  centralistischen,  gemischt  centraUstisch  -  nationa- 
listischen, oder  rein  nationalistischen  Tendenz  hat  man  dem 
Deutschen  in  den  slavischen  und  italienischen  Gebieten  die  Stel- 
lung der  vorherrschenden  Unterrichtssprache,  oder  eines  obli- 
gatorischen, oder  eines  fakultativen  Fachs  verliehen,  letzteres  wieder 
wie  im  O.-E.  seit  dem  Staatsgrundgesetz  von  1867,  seit  welchem 
auch  eine  Trennung  der  Gesetzgebungsgewalt  über  das  höhere 
Schulwesen  in  der  Art  eingetreten  ist,  dafs  für  die  Gymnasien 
der  Reichsrat,  für  die  Realschulen  hingegen  die  Landtage  zu- 
ständig sind. 

War  das  vormärzliche  österreichische  Gymnasium  eine  sechs- 
klassige  Lateinschule  alten  Stils,  an  die  sich  auf  der  Universität 
vor  dem  Beginn  des  Fachstudiums  ein  zweijähriger  „philosophischer 
Obligatkursus"  mit  Mathematik,  Naturwissenschaft,  Weltgeschichte 
und  Philosophie  anschlofs  (vgl.  F.  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts.  Leipzig  1885.  S.  694  ff.),  so  wurde  das  Gymna- 
sium des  O.-E*  zu  einer  achtklassigen  Lehranstalt,  in  welcher 
Sprachen  und  Sachwissenschaften  in  einem  doppelten  Kursus, 
einem  elementaren  in  den  vier  Klassen  des  „Untergymnasiums^* 
(I — IV=:V — 0.  ni  preufs.),  und  einem  wissenschaftlichen  in  den 
vier   des  „Obergymnasiums"    (V  —  VUI «?  U,  U — 0.  I  preuis«) 
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Debeneinander  gelehrt  wurdeD.  Die  wissenschaftlichen  Lehrfacher 
sind  in  obligatorische  und  fakultative  geteilt.  Zu  ersteren  zählen 
Religion,  Latein,  Griechisch,  Muttersprache,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, Mathematik  und  Naturwissenschaft  und  in  VIU  (seit  .1855 
auch  in  VII)  philoeophisefae  Propädeutik.  Die  fakultativen  um- 
fassen eine  Auswahl  aus  den  anderen  lebenden  Sprachen.  Die 
Gesamtzahl  der  den  obligatorischen  Lehrgegenständen  wöchentlich 
gewidmeten  Stunden  bewegt  sich  von  unten  nach  oben  zwischen 
22  und  25  (26).  Eine  Unterscheidung  zwischen  Haupt-  und 
Nebenßehern  innerhalb  der  obligatorischen  Lehrgegenstände  ist 
ausgeschlossen.  Die  Einheit  wird  nicht  mehr  darin  gefunden, 
dals  Latein  den  Mittelpunkt,  man  möchte  sagen  den  Dienst  am 
Hochaltar,  bildet,  neben  welchem  die  anderen  Beschäftigungen  als 
Dienste  an  den  kleineren  und  kleinsten  Nebenaltären  figurieren, 
sondern  alle  Gegenstände  reihen  sich  gleichberechtigt  um  ihren 
natürlichen  Mittelpankt,  die  Einheit  der  menschlichen  Seele  selbst, 
und  werden  soweit  zum  Dienst  herangezogen,  als  sie  imstande 
sind  an  der  harmonischen  Gesamtausbildung  der  jugendlichen 
Geisteskräfte  mitzuwirken.  Denn  das  beutige  Kulturleben  fragt 
ja  schon  lange  nicht  mehr  nach  der  Auferziehung  von  firmen 
Latinisten  für  das  Amt  in  Kirche,  Schule  und  Staat,  sondern  es 
verlangt  dasselbe  die  stetige  Ergänzung  der  fuhrenden  Gesellschafts- 
Uassen  durch  junge  Männer,  welche  einen  solchen  durch  Kennt- 
nisse und  Urteil  gebildeten  Gedankenschatz  und  soviel  sittliches 
Taktgefühl  aus  der  Schule  mitbringen,  dals  sie  daran  einen  sicheren 
Kompals  für  jedwede  Fahrt  durch  die  Weiten  des  vielbewegten 
Lebens  der  Gegenwart  besitzen. 

Die  Beschäftigung  mit  den  Sprachen  gründet  der  O.-E.  auf 
den  Wert  ihrer  Litteraturen,  deren  Verwertung  in  formaler  und 
inhaltlicher  Beziehung  sie  bezweckt.  , 

In  den  beiden  ahen  Sprachen  in  der  Art,  dafs  «unter  Ab- 
standnahme von  der  Erzielung  einer  Sprachfertigkeit  das  volle 
Verständnis  des  Gelesenen  die  Hauptsache  ausmacht.  Hiernach 
bestimmt  sich  der  Umfang  der  Beschäftigung  mit  der  Grammatik. 
Eigene  Pensen  für  dieselbe  giebt  es  nur  im  Untergymnasium,  im 
Obergymnasium  widmet  man  ihr  nur  an  der  Hand  der  Ober- 
Setzungen  aus  der  Muttersprache  sowie  bei  Gelegenheit  der  Lek- 
türe weitere  Fürsorge.  Während  jedoch  die  Übersetzungen  ins 
Griechische  nur  eine  grammatische  Festigung  bezwecken,  erstreben 
die  ms  Lateinische  unternommenen  zugleich  auch  die  Prüfung 
des  Stilgefühls.  Der  KuMus  des  lateinischen  Aufsatzes  ist  durch 
den  O.^B.  abgetfaan,  die  in  demselben  für  VUi  noch  gestattete 
freie  Bearbeitung  eines  aus  der  Lektüre  entlehnten  Gegenstandes 
ist  gegenwärtig  ebenfalls  in  Fortfall  gekommen,  sodafs  nur  „Kom- 
positionen'* (Extemporalien)  und  „Pensen**  (Exercitien)  übrig  ge- 
blieben sind.  Man  ist  mit  dieser  neueren  Bestimmung  jedoch 
in  der  Abwendung   vom  lateinischen  Aufiiatz   zu  weit  gegangen. 

42» 
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Dürfen  die  Übungen  im  freien  Lateinschreiben  auch  keine  eigene 
Gedankenent Wickelung  beanspruchen,  da  der  Schüler  nicht  mehr 
lateinisch  denken  lernen  kann  und  soll,  so  sind  für  die  obersten 
Klassen  doch  lateinische  Berichterstattungen  aus  dem  Umkreis  der 
lateinischen  Lektüre  der  Übertragung  you  Texten  in  der  Mutter- 
sprache vorzuziehen,  da  erstere  die  Achtsamkeit  auf  den  Inhalt 
der  Lektüre  besser  gewährleisten  ab  diese  und  dem  Verlangen 
des  Jünglings  nach  einem  selbständigeren  Schaffen  und  Gestalten 
in  höherem  Grade  Rechnung  tragen. 

Unter  Auli*echterhaltung  der  Ansätze  des  0.-£.  fallt  die 
Stundenzahl  im  Lateinischen  von  8  in  den  beiden  untersten  anf 
6  in  den  vier  folgenden  und  auf  5  in  den  beiden  obersten  Klassen ; 
das  in  lil  (U.  lU)  beginnende  Griechisch  verfugt  meist  über  5, 
auf  zwei  Stufen  jedoch,  in  IV  und  VII  (0.  III  und  U.  I),  nur 
über  4  Stunden.  Hiervon  wird  in  beiden  Sprachen  im  Ober- 
gymnasium nur  je  eine  Stunde  wöchentlich  den  besonderen  gram- 
matisch-stilistischen Übungen  eingeräumt,  die  übrigen  Stunden 
verbleiben  ausschliefslich  der  Lektüre. 

Tacitus  und  Horaz  einerseits,  Plato  und  Sophokles  anderer- 
seits bezeichnen  das  Uöhenmafs  in  der  Auswahl  der  Schriftstelier. 
Beachtenswert  für  ein  schnelleres  und  tieferes  Einlesen  in  die- 
selben, insonderheit  in  Anbetracht  der  geringeren  Stundenzahl, 
erscheint  der  Grundsatz  der  „Instruktionen'^  die  Lektüre  ein- 
und  desselben  Schriftstellers  jedesmal  ununterbrochen  eine  Reihe 
von  Wochen  fortlaufen  zu  lassen.  Eine  sehr  beherzigenswerte 
Reformrichtung  läfst  sich  im  Präparationswesen  erkennen.  Nach- 
dem schon  spätere  Erläuterungen  des  Verfassers  des  O.-E.  die 
Regel  eingeschärft,  dem  Schüler  die  Freude  an  seiner  Arbeit  da- 
durch zu  sichern,  dais  die  Ansprüche  an  die  häusliche  Vorbereitung 
auf  die  ErschliefsuDg  des  Verständnisses  und  auf  die  Geschicklich- 
keit im  Übertragen  des  Textes  ja  nicht  höher  gehen  dürfen,  als 
der  Schüler  ohne  Kraftuberspannung  es  zu  leisten  vermag,  fordern 
jetzt  die  IL,  dais  bis  oben  hinauf  zum  mindesten  jedesmal  bei 
der  Einführung  in  einen  neuen  Schriftsteller  die  Präparation  in 
die  Klasse  verlegt  wird.  Ein  weiterer  wünschenswerter  Schritt 
würde  der  sein:  die  Präparation  in  der  alten  Weise  verschwindet 
als  Hausau%abe  ganz,  an  ihre  Stelle  tritt  eine  erste  Lesung  zu 
Hause  ohne  Gebrauch  des  Lexikons,  wobei  der  Schüler  alles  sich 
anmerkt,  was  er  lexikalisch,  grammatisch  oder  sachlich  nicht  ver- 
standen; hierauf  erfolgt  in  der  Klasse  die  Erklärung  des  unver- 
standen Gebliebenen  durch  Mitschüler  und  Lehrer,  alsdann  die 
wiederholende  zweite  Lesung  zu  Hause,  unter  Beihülfe  des  Lexi- 
kons wo  das  Gedächtnis  im  Stich  gelassen  hat,  und  dann  end- 
lich die  abschliefsende  Übertragung  durch  den  Schüler  in  der 
Klasse.  Ein  gut  Teil  Überbürdungsklagen  wurde  damit  schwinden, 
von  anderen  Vorteilen  abgesehen. 

Für  Deutsch  als  Muttersprache  hatte  der  O.-E.  die  treflliche 
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Zielbestimmung:  ,,Der  Unterricht  .  .  .  bezweckt  .  .  .  keineswegs 
bk>8  eine  sprachliche  Ausbildung,  sondern  er  soll  eine  reiche  Fülle 
gdst'  und  charakterbildenden  Stoffes  in  klassischer  oder  mindestens 
tadelloser  Form  darbieten  und  auf  den  Unterricht  in  sämtlichen 
anderen  Lehrgegenständen  belebend,  Yerknüpfend  und  teilweise 
ergänzend  wirken." 

Man  hat  diese  Worte  zwar  in  den  gegenwärtigen  Lehrplan  über- 
nommen, die  dazu  gehörigen  IL  (sslustr.)  indessen  nicht  im  gehörigen 
Einklang  damit  gehalten,  indem  von  diesen  die  , «formalen  Zwecke'' 
mit  Nachdruck  und  wiederholentlich  zur  Hauptsache  gemacht 
werden.  Die  mit  Rücksicht  auf  dringendere  Bedürfnisse  gegen- 
wärtig eingetretene  Verzichtleistung  auf  die  Ansetzung  eines  eigenen 
Pensums  zur  Erlernung  der  mhd.  Sprachform  kann  recht  wohl  ge- 
billigt werden,  wenn  ein  so  guter  Ersatz  dafür  wie  in  den  IL  geboten 
wird,  nämlich  nach  Art  der  Geologie  eine  Erschliefsung  der 
Sprachgeschichte  auf  Grund  der  Betrachtung  der  in  dem  heutigen 
Sprachmaterial  enthaltenen  Ablagerungen  früherer  Perioden.  Seibst- 
▼erständlich  mufs  dabei  die  Leitung  eines  mit  der  Bildungsgeschichte 
der  Sprache  genau  vertrauten  Lehrers  vorausgesetzt  werden. 

In  einem  gewissen  Widerspruch  mit  der  jetzigen  einseitigen 
Hervorkehrung  des  Charakters  deutscher  Lektüre  als  „formales 
Bildungsmittel''  steht  die  auch  aus  sachlichen  Gründen  zu  tadelnde 
Stoffanhäufüng.  Es  soll  viel  zu  viel  gelesen  werden,  namentlich 
zu  viel  ans  der  älteren  Zeit,  wo  doch  eine  Beschränkung  auf  eine 
Auswahl  aus  dem  NibelungenUed,  sowie  aus  Walther  von  der 
Vogelweide  und  Wolfram  von  Eschenbach  vollkommen  ausreichend 
sein  würde;  aber  auch  für  die  klassische  Periode  wird  das  Un- 
wichtigere nicht  genug  zurückgedrängt,  so  dafs  nicht  einmal  immer 
für  das  Wichtigste  genug  Platz  bleibt.  Shakespeare  findet  kaum 
als  Privatlektüre  ein  bescheidenes  Plätzchen.  Und  doch  kommt 
es  in  der  Schule  weit  mehr  darauf  an,  dafs  an  den  Meisterwerken 
unserer  ersten  Schriftsteller  eingehend  gezeigt  wird,  wie  gelesen 
werden  mufs,  als  dafs  so  gar  vieles  gelesen  wird.  Der  litterar- 
historische  Gesichtspunkt  waltet  hierbei  unvermerkt  noch  zu  stark 
in  den  IL  vor;  darum,  weil  man  das  Vielerlei  liebt,  hält  man 
sich  auch  noch  bis  auf  die  oberste  Stufe  für  die  Lektüre  an  das 
Lesebach,  nicht  an  die  Ausgaben  der  Schriftsteller  selbst,  und  eben 
darum  hat  man  in  den  IL,  die  älteren  Bestimmungen  noch  er- 
weiternd, besondere  litterarhistorische  Kurse,  wennschon  lediglich 
berichterstattender  Art,  über  die  drei  obersten  Klassen  erstreckt. 
Viel  besser  thut  man,  wenn  man  statt  dieses  zeitraubenden  und 
unerspriefslichen  Verfahrens  die  Hauptthatsachen  aus  dem  litterar- 
geschichtlichen  Entwicklungsgang  da  einreiht,  wo  sie  als  Glied 
des  Ganzen  naturgemäfs  hingehören,   in  den  Geschichtsunterricht. 

Aufsätze  läfst  man  jetzt  in  den  drei  obersten  Klassen  alle 
drei  Wochen  anfertigen,  abwechselnd  Schul-  und  Hausaufgaben. 
Letzteres  ist  gut,  ersteres  nicht,  die  Kürze  der  Zwischenzeit  wirkt 
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Überbürdend  und  gestattet  nicht  die  nötige  Vertiefong  in  den 
Gegenstand  der  Aufgabe.  Zwei  häusliche  und  ein  in  der  Klasse 
zu  schreibender  Aufsatz  in  jedem  Semester  genügen  für  die  beiden 
obersten  Klassen  und  erfüllen  weit  besser  als  ihrer  mehrere  den 
Zweck  dieser  vornehmlichsten  aller  Schulerleistungen. 

Zöge  man  in  Österreich  die  Lektüre  zusammen  auf  die  zu- 
lässigen Meisterwerke  unserer  Schriftsteller  ersten  Ranges,  be- 
seitigte man  die  besonderen  litterarbistorischen  Kurse  und  er- 
mäfsigte  die  Zahl  der  Aufsätze,  so  würde  man  wie  bei  uns  die 
nötige  Zeit  für  die  Aufnahme  der  philosophischen  Propädeutik  in  die 
drei  deutschen  Stunden  der  obersten  Klasse  gewinnen.  Jetzt  lehrt 
man  dieselbe  in  je  zwei  besonderen  Stunden  der  beiden  obersten 
Klassen,  während  der  0.*E.  ihnen  diese  nur  in  der  obersten 
allein  zuwies,  doch  zeigen  die  II.  wenigstens  schon  wieder  eine 
Neigung  zum  Zurückgehen  hierin  auf  den  0.*E. 

Als  eine  wenig  nachahmenswerte  Einrichtung  tritt  in  den  IL, 
insbesondere  beim  deutschen  Unterricht,  die  Verpflichtung  der 
Schüler  zur  Führung  von  allerlei  „Notatenheften''  in  der  Klasse 
hervor;  das  bleibt  besser  freiwilliger  Obung  zu  Hause  vorbehalten. 

Aus  den  für  den  Unterricht  in  Geschichte  und  Geographie 
in  dem  O.-E.  aufgestellten  Gesichtspunkten  hat  sich  als  besonders 
wirksam  erwiesen  die  Beschränkung  auf  Griechen,  Römer  und 
Deutsche,  für  letztere  hier  unter  Voranstellung  Österreichs,  und 
aufserdem  die  Aufnahme  einer  geographisch-statistischen  Vater- 
landskunde  am  Schlufs  des  unteren  und  des  oberen  Kursus. 
Nicht  verblieben  ist  man  dagegen  bei  der  Strenge  der  Unterord- 
nung der  Geographie  unter  die  Geschichte,  die  im  O.-E.  soweit 
ging,  dafs  nur  in  1  ein  besonderes  geographisches  Pensum  behufis 
erster  allgemeiner  Zurechtlindung  angesetzt  war,  in  den  folgenden 
Klassen  aber,  die  österreichische  Vaterlandskunde  abgerechnet, 
das  Geographische  eines  Landes  nur  als  Vorkenntnis  des  Ge- 
schichtlichen Berücksichtigung  finden  sollte.  Im  Jahre  1871 
wurden  dem  entgegen  für  alle  Klassen  des  Untergymnasiums  selbstän- 
dige geographische  Kurse  eingerichtet.  Jetzt  nach  den  IL  nimmt 
sich  der  geographische  Unterricht  sehr  wissenschaftlich  aus,  es 
ist  die  Reaktion  gegen  seine  ehemalige  Zurückdrängung,  und 
doch  wird  der  Grundgedanke  des  O.-E.  zu  Recht  bestehen  bleiben 
müssen,  dafs  das  Gymnasium  als  Richtschnur  für  das  Ausmafs 
dieses  Gegenstandes  lediglich  die  Rücksicht  auf  das  geschichtlich 
Bedeutsame  wird  gelten  lassen  dürfen,  wenngleich  es  notwendig 
bleibt,  der  Geographie  in  den  unteren  Klassen  eigene  Stunden 
anzuweisen,  und  dieselbe  seit  Karl  Ritter  auch  mehr  als  vordem 
zur  Förderung  des  geschichtlichen  Verständnisses  beizutragen  hat 
Hält  man  diese  Grenze  nicht  ein,  so  verliert  man  sich  in  einen 
durch  die  Flutmassen  aller  vorhandenen  Naturwissenschaften  ge- 
bildeten  Ocean.  Weit  besser  daher,  man  bringt  bei  dem  Unterricht 
in    diesen    selbst    das  Nähere  bei.     Vortrefllich   ist   dagegen    die 
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eiDgeb^Eide  Maknnng  der  IL,  unter  den  Hilfsmitteln  des  geo- 
graphischen Unterrichts  das  Heil  vorzüglich  von  der  Handkarte 
zu  erwarten.  Es  würde  besser  um  diesen  Unterricht  stehen, 
wenn  alle  Leitfiden  der  Geographie  verbrannt  würden.  Einige 
wenige  nach  hSstoriscbeni  Gesichtspunkt  entworfene  Karten,  die 
genau  soviel  Inhalt,  haben  wie  die  Schule  verlangt,  leisten  zehn- 
mal bessere  Dienste.  Ein  Halbdutzend  Handkarten,  je  eine  für 
die  beiden  Halbkugeln,  für  Europa,  für  die  Länder  deutscher  und 
für  die  HauptUnder  lateinischer  und  griechischer  Zunge  wurden 
unier  Hinzunahroe  einer  kleinen  statistischen  Tafel  allen  Schul- 
leitfiden  und  -Atlanten  vorzuziehen  sein.  Sehr  gut  ist  auch  die 
Anweisung,  auf  der  untersten  Stufe  noch  keine  Durchnahme 
einzelner  Erdteile  und  Länder  vorzunehmen,  sondern  statt  dessen 
an  einer  orientierenden  Oberschau  über  das  ganze  Erdbild  und 
an  einer  Ausrüstung  mit  den  für  die  später  folgende  nähere 
Betrachtung  nötigen  allgemeinen  Vorkenntnissen  und  Fertigkeiten 
sieb  genügen  zu  lassen.  Gelegentliche  anschauliche  Schilderungen 
von  besonders  charakteristischen  Bildungen  der  Erdoberfläche  und 
ihrer  Bewohner  würden^  zumal  wenn  sie  durch  bildliche  Dar- 
stdiungen  unterstutzt  werden,  viel  dazu  beitragen,  gleich  zu  An- 
fang die  Schuler  an  den  Gegenstand  zu  fesseln.  Mit  Recht  sehen 
die  IL  in  der  eifrigen  Pflege  der  Heimatskunde  das  beste  Mittel 
zur  Erlangung  fester  Grundanschauungen  und  sicherer  Hafsstäbe. 
Sehr  zutreffend  wird  endlich  auf  den  Wert  aufmerksam  gemacht, 
der  für  Geschichte  und  Geographie  in  der  rechten  Ausnutzung 
der  Wechselseitigkeit  ihrer  Beziehungen  enthalten  ist;  also:  die 
Beachtung  der  Karte  bei  der  Durchnahme  der  Geschichte,  und 
der  Geschichte  bei  dem  Lesen  der  Karte. 

Recht  im  Gegensatz  zu  Oskar  Jäger,  dem  in  seinem  sonst 
zumeist  das  Arbeitsfeld  mit  so  kerngesundem  Blick  überschauenden 
„Pädagogischen  Testament^'  das  spielende  und  schielende  Apercu 
entscUöpft  ist,  in  der  Geschichte  kenne  der  Schüler  nur  dies  und 
jenes,  während  er  Sprachen  und  Mathematik  könne,  gehen  die  IL 
wie  sonst  überall  so  auch  in  der  Geschichte  auf  ein  Können  des 
Schülers  aus.  Denn  weder  erhebt  sich  in  Sprachen  und  Mathe- 
matik alles  Kennen  des  Schülers  zum  Können,  noch  bleibt  sein 
Kennen  in  der  Geschichte  notwendig  ohne  das  Können.  Er  kennt 
z.  B.  viele  Stilgesetze  des  Latein,  und  doch  kann  er  nicht  lateinisch 
ceden  und  sehreiben,  weil  er  es  nicht  zum  Denken  in  der  frem- 
den Sprache  gebracht,  oder  er  kennt  manchen  mathematischen 
Lehrsatz,  ohne  dab  er  damit  alle  dadurch  erschlossenen  Operatio- 
nen vollziehen  könnte.  Umgekehrt  vermag  der  Schüler  bei 
richtig  geleitetem  Unterricht  sehr  wohl  auch  im  Geschicht- 
lichen darin  ein  Können  zu  erreichen,  dafs  er  durch  mannigfaltig 
wechsebide  Kombinierung  und  Vergleichung  der  ihm  bekannt  ge- 
wordeoen  Thatsachen  tiefere  Einsicht  in  die  Dinge  sich  erschließt. 
So  wollen  auch  die  IL  den  Unterricht  gehandhabt  wissen. 
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Das  MafshalteD  in  der  Übermittelung  von  Tbatsachen  wird 
mit  Recht  in  den  IL  als  ein  Grundpfeiler  pädagogischer  Weisheit 
im  geschichtlichen  Fach  hingestellt  Eine  annähernde  Norm  för 
das  Ausmais  hierin  läfst  sich  in  dem  Beziehnngsgrade  erkennen, 
in  welchem  eine  geschichtliche  Thatsache  zu  dem  gegenwärtigen 
Kulturleben  des  eigenen  Volks  steht  Hinsichtlich  des  chrono- 
logischen Gerüstes  wird  treffend  bemerkt,  durch  die  Gewöhnung, 
Thatsachen  ohne  Jahresangabe  pragmatisch  auf  solche  mit  Jahres- 
angabe zu  beziehen,  sei  mehr  gewonnen,  als  mit  der  Eriernang 
aller  Jahreszahlen  zu  den  ersteren.  Ja,  man  kann  hieraus  den 
Satz  ableiten:  Fortfall  aller  Jahreszahlen,  deren  zugehörige  That- 
sachen ohne  Schwierigkeit  ihren  ursachlichen  Zusammenhang  mit 
benachbarten  datierten  Thatsachen  von  gröfserer  Wichtigkeit  er- 
kennen lassen.  Nach  diesem  Grundsatz  sind  angelegt  die  „Ge- 
schichtstabellen för  höhere  Schulen  von  Rethwisch  und  Schmiele. 
BerUn  1884." 

Lob  verdient  ferner  die  in  den  IL  geforderte  Auseinander- 
haltung von  Partieen,  die  eingehender,  und  solchen,  die  sum- 
marischer zu  behandeln  sind;  macht  man  es  anders,  so  erreicht 
man  entweder  keinen  allgemeinen  Überblick,  oder  keinen  tieferen 
Einblick  in  das  Wesen  geschichtlichen  Waltens. 

Vortrag  und  Quellenlektüre  sollen  sich  in  die  Aufgabe  der 
Vertiefung  des  Einblicks  teilen,  das  wünschen  auch  die  IL ;  wenn 
sie  aber  meinen,  nur  für  die  alte  Geschichte  liege  das  Material 
zur  Quellenlektüre  bereit,  so  sei  demgegenüber  auf  zwei  neuer- 
dings erschienene  sehr  brauchbare  Werke  hingewiesen:  „Krämer, 
Historisches  Lesebuch  über  das  deutsche  Mittelalter,  aus  den 
Quellen  zusammengestellt  und  übersetzt  Leipzig  1882"  und 
„Schilling,  Quellenbuch  zur  Geschichte  der  Neuzeit.  Berlin  1884*^ 

Als  neu  gegenüber  dem  O.-E.  enthält  der  gegenwärtige  Lebr- 
plan  die  Bestimmung,  dafs  von  den  dm  Geschichtsstunden  der 
obersten  Klasse  die  eine  ausscbliefslich  auf  die  Wiederholung  der 
alten  Geschiebte  zu  verwenden  ist.  Soll  jedoch,  wie  mit  Recht 
verlangt  wird,  in  dem  höheren  Kursus  der  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  die  Klassikerlektüre  aus  den  sprachlichen  Lehrstanden 
gehörig  verwerten,  so  reicht  jene  eine  Stunde  in  VllI  (0.  l)  schon 
dafür  nicht  aus,  es  mufs  vielmehr  in  jeder  der  oberen  Klassen  die 
alte  Geschichte  einen  besonderen  Platz  angewiesen  erhalten.  Das 
läfst  sich  ohne  Vermehrung  der  Geschicbtsstunden  und  ohne  Ver- 
minderung derer  für  deutsche  Geschichte  auf  zweierlei  Art  be- 
werkstelligen. Entweder  man  entlastet  den  höheren  Kursus  in 
der  alten  Geschichte  in  V  und  VI  (U.  II  und  0.  il)  soweit,  dab 
er  in  V  (U.  II)  durchlaufen  wird,  und  legt  darauf  nach  Vt  VII 
und  VIII  (0.  II,  U.  I  und  0. 1)  je  zwei  Stunden  deutsche  und  je 
eine  Stunde  alte  Geschichte,  diese  letzteren  behufs  erweiternder 
Wiederholung,  oder,  was  noch  durchgreifendar  wäre,  man  legt 
nach  II  und  III  (IV   und  U.  III)  alte  Geschichte,  nach  IV  bis  VUl 
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(0.  III  bis  0. 1)  je  zwei  Stunden  deutsche  Geschichte  in  doppeltem 
Kursus  und  nähme  die  dritte  Stunde  in  VI  bis  VIII  (0.  II  bis  0. 1) 
för  alte  Geschichte,  in  lY  und  V  (0.  HI  und  U.  H)  hingegen, 
semesterweise  abwechselnd,  für  alte  und  moderne  historische  Geo- 
graphie. Der  I  (VI  und  V)  bleiben  die  fiiographieen  erhalten. 
Die  Verteilung  der  Stundenzahl  auf  alte  und  deutsche  Geschichte 
bliebe  hierbei  in  Österreich  annähernd,  in  Preufsen  genau 
die  gleiche  wie  bisher,  der  Doppelktirsus  wäre  gewahrt,  die  alte 
Geschichte  wurde  in  II  und  III  (IV  und  U.  III)  ruhiger  und  an- 
schaulicher erzählt  werden  können,  und  von  da  an  liefen  alte 
und  deutsche  Geschichte  nebeneinander,  beide  gleichmäfsig  aus 
dem  Fortschritt  in  der  allgemeinen  Reife  der  Schüler  Gewinn 
ziehend,  jede  für  sich  auf  eigener  Bahn  von  Klasse  zu  Klasse  ohne 
Unterbrechung  bis  zun)  Ziele  hin. 

Mathematik  und  Naturwissenschaft  haben  den  ihnen  gebüh- 
renden hohen  Rang  erfolgreich  behauptet,  den  ihnen  der  O.-E. 
im  Gymnasiallehrplan  angewiesen  hat.  Die  Ansprüche  decken 
sich  so  ziemlich  mit  denen  in  Preufsen,  nur  wird  auf  Mathematik 
weniger,  auf  Naturwissenschaft  etwas  mehr  Zeit  verwandt  als  bei 
uns.  Sehr  vorteilhaft  fällt  die  Zweckmäfsigkeit  des  Unterhaus  för 
den  nachfolgenden  wissenschaftlichen  Unterricht  auf,  indem  im 
Untergymnasium  in  sehr  ausgiebiger  Weise  für  eine  Anschauungs- 
lehre in  Geometrie,  Naturgeschichte  und  nicht  minder  in  der 
Physik  Sorge  getragen  wird.  Dabei  tritt  auch  die  Naturgeschichte 
in  wissenschaftlicher  Form  im  Obergymnasium  wieder  auf. 

In  der  Mathematik  im  besonderen  nimmt  die  Art  für  sich 
ein,  wie  die  Kontinuität  und  Folgerichtigkeit  in  dem  Ganzen  des 
Lehrgangs  gewahrt  wird,  woraus  als  günstige  Folgen  sich  ergeben 
die  sparsame  Haushaltung  mit  der  Zeit  und  die  Erleichterung  in 
der  Durchführung  des  für  die  Oberstufe  insbesondere  geltenden 
Hauptgrundsatzes,  alles  in  strenger  Deduktion  von  den  Axiomen 
her  zu  entwickeln.  Weniger  Zustimmung  kann  der  schon  vom 
O.-E.  verworfene  Wechsel  von  Stunde  zu  Stunde  zwischen  Arith- 
metik und  Geometrie  linden,  vielmehr  würde  das  bei  den  alten 
Sprachen  in  den  II.  eingehaltene  Prinzip,  einer  und  derselben 
Lektüre  eine  möglichst  ununterbrochene  längere  Fortdauer  zu  ge- 
währen, auch  hier  seine  gute  Statt  haben. 

Gro£se  Anerkennung  verdient  die  eifrige  Bedachtnahme  der 
österreichischen  Regierung  auf  die  Ausstattung  der  naturwissen- 
schaftlichen Kabinette  mit  einem  allen  Lehranforderungen  genü- 
genden Apparat  Wessen  Sinn  für  Naturwissenschaft  nicht  ge- 
weckt ist,  der  läuft  heutzutage  wie  ein  Halbblinder  durchs  Leben, 
manchen  schmerzt  es,  viele  aber  giebt  es  noch  immer,  welche 
nicht  viel  mehr  darnach  fragen  wie  der  Wilde  nach  Plato. 

Bezeichnend  für  die  kirchliche  Lage  Österreichs  ist  es,  daijs 
so  wenig  im  O.-E.  wie  in  den  1 1.  sich  Anweisungen  für  die  Hand- 
habung des  Religionsunterrichts  finden. 
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Das  Gesetz  bestimmt,  dafs  als  Religionslehrer  nur  solche  Be- 
werber anzustellen  sind,  „welche  die^  betreffende  konfessionelle 
Oberbehörde  als  zur  Erteilung  des  Religionsunterrichts  für  bell- 
higt  erklärt  hat.'*  Für  den  katholischen  Religionsunterricht  sind 
dies  die  Bischöfe.  Sie  setzen  den  Lehrgang  im  Religionsunterricht  im 
Einvernehmen  mit  dem  Kultusminister  fest.  Sie  bestimmen  die 
Lehrbücher,  und  es  sind  dieselben  auf  ihre  Weisung  sogar  schon 
vor  der  durch  die  Schulaufsichtsbehörden  zu  bewirkenden  r«n 
pädagogisch-didaktischen  Prüfung  in  Gebrauch  zu  nehmen.  Ober 
den  Gang  des  Unterrichts  sind  die  Religionslehrer  gehalten,  Jahres- 
berichte an  die  bischöflichen  Ordinariate  zu  erstatten.  Den  Geist 
des  durch  Minis terial-Erlafs  vom  Jahre  1850  zur  Nadiachtang 
kundgegebenen  und  noch  gegenwärtig  dem  Unterricht  in  der 
katholischen  Religionslehre  zu  Grunde  liegenden  Lehrplans  kenn«- 
zeichnet  die  zum  Pensum  in  der  Kirchengeschichte  gemachte 
Bemerkung:  „Der  .  .  .  Protestantismus  .  .  .  verfälschte  die  Ge- 
schichte", es  wurde  von  ihm  „durch  Hifshandlung  der  Thatsachen 
(den  protestantischen  „Vorurteilen*')  der  Schein  einer  geschicht- 
lichen Grundlage  verliehen**.  Der  allgemeine  Geschichtsunterricht 
heifst  es  daher  weiter,  soll  von  seinem  protestantischen  Irrwege 
umkehren  und  wieder  ein  „christlicher**,  d.  h.  römischer  werden. 

Etwas  weiter  sind  wir  nun  freilich  in  diesen  Dingen  in 
Preufsen,  aber  zu  pharisäischer  Befriedigung  liegt  auch  bei  uns 
noch  kein  Grund  vor.  Noch  gilt  die  Bestimmung,  nach  welcher 
die  Generalsuperintendenten  ein  Visitationsrecht  des  Religions- 
unterrichts auch  an  den  höheren  Schulen  besitzen,  obwohl  das- 
selbe doch  ebenso  entbehrlich  ist,  wie  es  ein  Visitationsrecht  des 
Konfirmandenunlerrichts  durch  Direktoren  oder  Schulräte  sein  würde. 

Es  wäre  jedoch  auch  endlich  an  der  Zeit,  das  Unwesen  der 
religiösen  und  konfessionellen  Feindseligkeiten  damit  an  der 
Wurzel  zu  treffen,  dafs  man  die  nähere  Bekanntmachung  mit  den 
Glaubens-  und  Ritusunterschieden  jeder  Kirche  dem  Konfirmanden- 
unterricht überlie&e,  innerhalb  der  Schule  aber  für  das  Eine 
allein  Sorge  trüge,  was  not  thut,  für  eine  tüchtige  Bibelkenntnis. 
An  solchem  Unterridit  könnten,  wenn  die  Lektüre  in  der  unbe- 
fangenen Weise  wie  die  der  Klassiker  unternommen  würde,  die 
Schüler  aller  Glaubensbekenntnisse  gemeinsam  teilnehmen,  soweit 
deren  Väter  oder  Vormünder  nichts  dawider  hätten.  Solche  Bibel- 
kunde liefse  sich  leicht  dem  Unterricht  im  Deutschen  an(^iedem, 
welchem  ohnedies  die  Behandlung  der  geistlichen  Liederdichtung 
ebenso  natürlich  zufällt,  wie  die  Kirchengeschichte  der  allgemeinen 
Geschichte  ^). 


')  [Wir  bemerken  hier  ein  für  alle  Mal,  dafs  wir  den  rorstehenden  Anf- 
aalz  unverändert  zom  Abdruck  bringen,  ohne  dafs  wir  für  die  vom 
Verf.  zur  Gymnasialreform  gemachten  Vorsehläge  eiasialretea 
beabsichtigen.  Wir  stehen  vielmehr  in  wichtigen  Pankten  auf  einem  vos 
dem  seinigen   durchaas  verschiedenen  Standpunkte.  D.  Red.] 
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Franzteiscli  zählt,  abweichend  von  Preufsen,  der  gegenwärtige 
österreicbigcbe  Lehrplan  so  wenig  als  der  O.-E.  zu  den  obliga- 
torischen Lebrgegenstanden.  Es  erklärt  sich  dies  aus  dem  Um- 
stände, dals  überall  da,  wo  Deutsch  nicht  die  Unterrichtssprache 
ist,  und  so  steht  es  etwa  bei  der  Hälfte  der  cisleitbanischen  Gym- 
nasien, der  Wunsch  der  Regierung  in  erster  Linie  sich  darauf 
richtet,  dafs  neben  Slavisch  und  Italienisch  die  deutsche  Sprache 
von  den  Schulern  erlernt  werde,  mit  Französisch  als  obligatorischem 
Lehrgegenstand  aber  dann  zwei  fremde  lebende  Sprachen  neben 
den  beiden  alten  zur  Muttersprache  hinzutreten  wurden.  Immer- 
hin bleibt  jedoch,  zumal  jetzt  wieder,  wo  gemäfs  dem  Staats- 
grundgesetz die  zweite  Landessprache  nicht  m^r  obligatorisch 
ist,  darin  eine  Lücke,  dafs  die  allermeisten  Schüler  nicht  mehr 
zur  Erlernung  einer  ihnen  fremden  lebenden  Sprache  von  Staats- 
wegen verhalten  werden,  und  somit  nach  der  Verzichtleistung 
auf  Sprachfertigkeit  im  Latein  der  Erwerb  der  Sprachfertigkeit 
in  irgend  einer  fremden  Sprache  in  Österreich  nicht  mehr  zu 
einem  unentbehrlichen  Bestandteil  allgemeiner  höherer  Bildung 
gerechnet  wird. 

Jeder  aber,  der  eines  fremden  Idioms  beim  Sprechen  sich 
zu  bedienen  vermag,  weifs,  wie  viel  Nutzen  für  die  Gewandtheit  im 
Gebrauch  der  Muttersprache  das  mit  sich  bringt.  Beim  Französischen 
insbesondere  kommt,  abgesehen  von  seiner  Eigenschaft  als  Welt- 
sprache und  dem  Bedürfnis  nach  einer  solchen,  für  den  Deutschen 
neben  dem  Wert,  den  es  als  eine  von  der  seinigen  soweit  ab- 
weichende Sprache  besitzt,  als  besonderer  Gewinn  noch  die  durch 
dasselbe  zu  erreichende  Schmeidigung  der  Sprachorgane  in  Betracht. 
Was  auf  unseren  preufsischen  Gymnasien  über  das  österreichische 
Mafs  hinaus  im  Lateinschreiben  und  -Reden  gegenwärtig  noch 
geleistet  wird,  kann  doch  sicherlich  nicht  mehr  als  eine  Erfüllung 
der  Anforderung  an  Fertigkeit  in  einer  fremden  Sprache  betrachtet 
werden.  Da  nun  aber  von  einer  latinistiscben  Reaktion  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann,  so  mufs  im  Französischen  Sprach- 
fertigkeit erzielt  werden.  Die  bei  uns  auf  den  Gymnasien  dazu 
noch  erforderliche  Stundenvermehrung  würde  durch  eine  nach 
den  Erfahrungen  in  Österreich  sehr  wohl  zulässige  entsprechende 
Verminderung  der  Lateinstunden  zu  bewirken  sein.  Die  gegen- 
wärtig auf  unseren  Realgj'mnasien  dem  Französischen  bestimmte 
Stundenzahl  reicht  zur  Erlangung  der  Sprachfertigkeit  aus,  wenn 
die  vom  Latein  zu  Unrecht  auf  andere  daneben  gelehrte  Sprachen 
übernommene  grammatikalische  Methode  aufgegeben  wird  und  nach 
der  Sicherung  der  Rechtschreibung  Lektüre  und  Sprechen  die 
Au%abe  ausmacht. 

Es  läge  jene  Veränderung  des  Stundenplans  ganz  in  der 
RicbtUBg,  welche  der  Entwickelungsgang  unserer  Gymnasien 
genommen  hat. 

Die  Gymnasien  haben  schon  lange  aufgehört,  sich  auf  den 
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Charakter  von  Vorschulen  für  die  Universität  zu  beschränken. 
Schon  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  fohlten  sie  das  Bedürfnis, 
zu  Gunsten  der  wachsenden  Zahl  derjenigen  ihrer  Zöglinge,  deren 
Weg  nicht  zur  Universität  fährte,  ihrem  Lehrpian  durch  stärkere 
Aufnahme  von  Sachwissenschaften  eine  über  die  einseifige  Ziel- 
nähme  auf  die  Universität  hinausgehende  Richtung  zu  geben. 
Fürs  andere  aber  sind  heutzutage  unsere  Universitäten  infolge  der 
weit  vorgeschrittenen  Ansprüche  an  jedes  besondere  Fachstudium 
nicht  mehr  wie  einst  die  Anstalten,  auf  welche  die  vom  Gym- 
nasium her  auf  sie  Übergehenden  neben  dem  Betrieb  des  Berufe- 
studiums  den  oberen  Kursus  in  den  allgemeinen  Bildungswissen- 
schaften aufsparen  könnten.  Es  ist  derselbe  vielmehr,  soweit 
angängig,  nun  vollends  von  den  höheren  Schulen  öbernommen 
worden.  So  haben  sich  die  Gymnasien  im  Lauf  der  Zeit  aus 
Lateinschulen,  deren  mafsgebender  Zweck  die  Vorbereitung  auf 
die  Sprache  der  Universität  war,  in  Anstalten  umgewandelt,  deren 
Aufgabe  es  ausmacht,  ihren  Zöglingen  diejenige  Ausstattung  zu 
bieten,  welche  den  Ansprüchen  aller  leitenden  Gesellschaftsklassen 
unseres  Volkes  an  eine  höhere  allgemeine  Bildung  entspricht. 

Demselben  Zweck  dienen  nun  aber  auch  unsere  Realgymnasien. 
Oder  wollte  jemand  behaupten,  dafs  dem  aus  ihnen  hervorge- 
gangenen Baumeister,  Offizier,  Oberlehrer  u.  s.  w.  der  Besitz  der 
höheren  Bildung  abzuerkennen  sei,  weil  sie  kein  Griechisch 
gelernt;  oder  haftet  derselbe  vielleicht  umgekehrt  unzertrennlich 
am  Englischen,  oder  etwa  an  der  Erlernung  gerade  von  drei, 
nimmermehr  aber  an  der  von  zwei  fremden  Sprachen?  Da  nun 
aber  mit  Ausnahme  des  Griechischen  und  Englischen  die  Lehr- 
gegenstände auf  Gymnasien  und  Realgymnasien  dieselben  sind, 
was  folgt  daraus  für  die  Auffassung  unserer  leitenden  Gesellschafts- 
klassen Yon  den  Bestandteilen  der  höheren  Bildung?  Offenbar 
dies,  dafs  nur  diejenigen  Gegenstände  notwendig  dazu  gehören, 
welche  sowohl  auf  den  Gymnasien,  als  auf  den  Realgymnasien 
gelehrt  werden. 

Sind  mithin  Griechisch  und  Englisch  keine  unentbehrlichen 
Bestandteile  der  allgemeinen  höheren  Bildung,  bleiben  sie  dagegen 
für  viele,  das  eine  für  diesen,  das  andere  für  jenen,  dennoch 
unentbehrlich,  so  verwandle  man  sie  doch  beide  aus  obligatorischen 
in  fakultative  Lehrgegenstände,  ermögliche  dadurch  die  Vereinigung 
von  Gymnasium  und  Realgymnasium  in  eine  Einheitsschule, 
schaffe  damit  den  überständig  gewordenen  Streit  und  die  Täter- 
liehe  Qual  der  Wahl  zwischen  beiden  aus  der  Welt  und  begründe 
statt  dessen  in  unserer  ohnehin  noch  immer  genugsam  gespaltenen 
Nation  das  Einheilsbewufstsein  ihrer  leitenden  Gesellschaftsklassen 
in  der  Bildungsgrundlage! 

Verteilung  der  obligatorischen  wissenschaftlichen  Lehrgegen- 
stände in  der  Prima  (VII  und  VIII)  des  Gymnasiums  als  Ein- 
heitsschule: 
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L  Deutsch,  a.  Litteratur  5  St.,  davon  je  eine  für  die  Lektüre 
der  Bibel  und  der  griechischen  Klassiker,  b.  (Deutsche)  Ge- 
schichte 2  St.  II.  Latein,  a.  Litteratur  5  St.  b.  Alte  Geschichte 
1  St.  IIL  Französisch  4  St.  IV.  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft a.  Mathematik  4  St.  b.  Naturwissenschaft  3  St.  Summa 
24  St. 

Wir  stehen  heutigentages  anders  zur  griechischen  Sprache 
als  vor  hundert  Jahren.  Damals  bildete  sie  für  den  Deutschen, 
woUte  er  nicht  zu  französischen  oder  lateinischen  Obersetzungen 
greifen,  den  unentbehrlichen  Schlüssel  zum  Eingang  in  die  Schatz- 
kammern der  griechischen  Litteratur. 

Heut  reden  die  Werke  der  griechischen  Meister  in  unserer  Mutter- 
sprache zu  uns.  Die  für  die  Erlernung  der  griechischen  Sprache  ver- 
fügbare Zeit  bleibt  zu  beschränkt,  als  dafs  die  Empfindung  der  Mühsal 
bei  der  Lektüre,  selbst  auf  der  obersten  Stufe,  hinreichend  über- 
wunden würde.  Erst  die  Fähigkeit  jedoch,  den  Schriftsteller  vom 
Blatt  zu  lesen,  würde  den  GenuDs  gewähren,  der  ein  Bedürfnis 
nach  einer  über  das  Schulroafs  hinausgehenden  Lektüre  entsprin- 
gen liefse.  Da  diese  Fähigkeit  aber  nicht  erworben  wird,  so  ist 
der  obligatorische  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  heutzu- 
tage eher  zu  einem  Sperrschlofs  fOr  den  gröfseren  Teil  der 
Schatzkammern  griechischer  Litteratur  geworden.  Übersetzungen 
gelesener  Schriftsteller  sind  verpönt,  nicht  gelesener  schief  ange- 
sehen. Gelesen  wird  aber  in  den  griechischen  Sprachslunden 
höchstens  Homer  ganz,  von  Xenophon  genug,  von  Herodot,  De- 
mosthenes  und  Plato  einiges,  von  Sophokles  weniges,  von  Thukydides 
vielfach  nichts,  und  von  den  Lyrikern,  sowie  von  Äschylus,  Euripi- 
des,  Aristophanes,  Aristoteles  in  der  Regel  niemals  etwas,  ganz 
zu  geschweigen  von  den  späteren  Historikern.  Hülfe  nicht  der 
Unterricht  im  Deutschen  und  in  der  Geschichte  nach  Kräften  ein 
klein  wenig  nach,  so  würde  es  um  die  Bekanntschaft  mit  der 
griechischen  Litteratur  noch  schlimmer  stehen.  Aber  erst  wenn 
einmal  der  Bann  von  den  griechischen  Meisterwerken  in  unserer 
Muttersprache  genommen  ist,  und  zu  ihrer  Lesung  in  derselben 
die  genügende  Zeit  zur  Verfügung  steht,  wird  eine  rechte  Ver- 
trautheit mit  der  griechischen  Litteratur  erzielt  werden  können. 
Erst  dann  kann  die  Lektüre  umfänglich,  eingehend  und  wirkungs- 
voll genug  werden.  Was  sollte  aus  der  Lektüre  des  Neuen  Testa- 
ments werden,  wenn  man  nur  das  zu  lesen  gestattete,  was  grie- 
chisch gelesen  wird?  Möge  der  pädagogische  Eifer  für  das  Grie- 
chische sich  in  erster  Linie  darauf  richten,  unserer  Jugend  von 
sämtlichen  für  sie  geeigneten  Schriftwerken  der  griechischen  Klas- 
siker Übertragungen  gleich  der  Lutherbibel  zu  verschaffen! 

Selbstredend  sind  akademische  Studien  in  der  klassischen 
Philologie  und  in  der  Theologie  von  einem  Ausweis  über  die 
Reife  im  Griechischen  abhängig  zu  machen. 

Autser  den   fakultativen  Kursen   im  Griechischen   und  Eng- 
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lischen  würde  ein  umfassenderer  fakuitatiyer  Karsus  in  der 
Chemie  dem  knapperen  obligatorischen  an  die  Seite  zu  treten 
haben. 

Erst  bei  einer  derartigen,  der  in  Österreich  ähnlichen,  Ein- 
schränkung in  der  obligatorischen  Stundenzahl  bleibt  der  IndiTi- 
dualitat  ihr  Recht  auf  einen  ausreichenden  Spielraum  für  die 
Pflege  ihrer  besonderen  Geistesinteressen  gewahrt,  mögen  dieselben 
durch  die  Rücksichtnahme  auf  den  künftigen  Beruf,  oder  durch  freie 
Neigung  bestimmt  sein,  mögen  sie  in  der  Beschäftigung  mit 
Sprachen,  mit  Naturwissenschaft,  oder  in  der  Übung  der  Kunst 
und  der  Musik  bestehen. 

Eine  solche  Verbindung  von  obhgatorischen  und  fakultativen 
Lehrgegenständen  entspricht  dem,  was  als  gesunder  Kern  in  dem 
auf  Befriedigung  des  Bildungsbedürfnisses  der  gesamten  männlichen 
Jugend  aus  den  besseren  Ständen  gerichteten  Grundgedanken  der 
ersten  Begründer  der  Realschulen  enthalten  war. 

Nach  dem  Gesetz  der  Mechanik  des  menschlichen  Geistes 
schofs  jedoch  die  Bewegung,  die  ihren  Impuls  von  der  abstofsen- 
den  Kraft  der  inhaltsarmen  Lateinschulen  empfangen  hatte,  ins 
andere  Extrem  hinüber,  indem  die  neue  Realschule  damit,  dab 
sie  zuvielen  Zwecken,  den  idealen  und  praktischen  zugleich, 
dienen  wollte,  sich  überlud,  wovon  die  Folge  war,  dafs  sie,  wie 
die  Geschichte  der  Heckerschen  Realschule  in  Berlin  zeigt,  in 
zwei  Stücke  auseinanderbrach,  die  Realschule  im  seitherigen 
engeren  Sinne  und  das  Gymnasium  (vgl.  C.  Rethwisch,  Der  Staats- 
minister Freiherr  von  Zedlitz  und  Preufsens  höheres  Schulwesen 
im  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofseu.  Beriin  1881.  S.  38  ff.). 
Beide  Hauptarten  unserer  höheren  Schule  haben  nun,  dem  Er- 
werb höherer  allgemeiner  Bildung  dienend,  woneben  ihre  prak- 
tischen Sonderzwecke  immer  mehr  dahinschwanden,  ein  Jahr- 
hundert lang  Gelegenheit  gehabt,  jede  die  eine  der  beiden  Seiten 
höherer  Bildung,  die  humanistische  und  die  realistische,  auf  ihren 
besonderen  Wert  zu  erproben.  Was  hat  sich  aber  mit  jedem 
Tage  deutlicher  ergeben?  Wie  überhaupt  im  Geistesleben  nicht 
minder  als  in  der  Natur  der  entscheidende  Fortschritt  nach  dem 
Gesetz  der  mittleren  Proportionale  der  Kräfte  sich  vollzieht,  so 
hat  schon  seit  langem  die  Umbildung  des  Lehrplans  des  Gymnasiums 
sowohl  als  der  Realschule  der  Überzeugung  der  Gebildeten  Rech- 
nung getragen,  dafs  weder  die  einseitige  Bekanntschaft  mit  dem 
klassischen  Altertum  noch  diejenige  mit  den  Kenntnissen  von 
aktuellem  Interesse  für  die  Gegenwart  fQr  sich  allein  das  Wesen 
der  höheren  allgemeinen  Bildung  erschöpft,  sondern  dasselbe  nur 
in  einer  Vereinigung  beider  Bildungselemente  zu  einem  Ganzen 
unter  Abstandnahme  von  dem  in  jedem  derselben  nur  für  Son- 
derberufsinteressen Wesentlichen  beruhen  kann. 

So   läfst   sich    denn   auch   in  den  preufsiscfaen  „Lefarplänen 
für  die  höheren  Schulen'*  von  1882  an  verschiedenen  Merkmalen 
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der  Fortscbritt  deutlich  erkennen,  welchen  Gymnasium  und  Real- 
schule in  der  Richtung  auf  die  Einheitsschule  bereits  gemacht 
haben.  Dazu  gehört  vornehmlich  die  annähernde  Ausgleichung 
des  Lehrplans  fflr  VI  bis  IV,  die  Verstärkung  des  Latein  gegen* 
über  der  Abscbwächung  der  Mathematik  uud  Naturwissenschaft 
auf  der  Realschule,  hinwiederum  die  Verstärkung  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaft,  des  Französischen,  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie gegenüber  der  Abscbwächung  des  Latein  auf  dem  Gym- 
luisium,  endlich  die  Annahme  des  Gattungsnamens  Gymnasium 
für  beide  Arten  von  höheren  Schulen. 

Nur  ein  letzter  Schritt  mufs  noch  gethan  werden,  und  die 
Einheit  ist  erreicht! 

Förderlich  für  die  ungestörte  und  damit  schnellere  Erreichung 
der  Kursusziele  wirkt  in  Österreich  die  schon  vom  O.-E.  vorge- 
schriebene Lage  der  groCsen  Ferien  am  Schinfs  des  Jahreskursus ; 
von  einer  Vergleichung  mit  der  in  den  meisten  preufsischen 
Provinxen  bestehenden  Ferienordnung  ganz  zu  geschweigen, 
welche  sogar  den  einen  Semesterknrsus  aufs  bedenklichste  zer- 
reitst,  unterscheidet  die  österreichische  Einrichtung  sich  auch  von 
der  ihr  näherstehenden  rheinpreufsischen  darin  zu  ihrem  Vorteil, 
dafs  nach  dieser  die  grofsen  Ferien  in  die  Mitte  des  Schuljahres, 
wenn  auch  an  den  Schlufs  des  einen  Semesterkursus  fallen. 

Im  Disciplinarischen  wirkt  der  ideale  und  liberale  Geist  sehr 
wohlthuend,  den  man  sich  in  Österreich  vom  O.-E.  her  bewahrt 
hat,  und  der  sich  in  die  Formel  zusammenfassen  iäfst:  Lehrer 
sind  keine  Polizisten,  sondern  Pfleger  der  Jugend  an  Vaterstatt. 
Strafen,  wenn  auch  nicht  zu  entbehren,  sind  oft  genug  Armuts- 
zeugnisse der  Lehrer.  Den  Lehrkörpern  wird  anheimgestellt, 
die  Schüler  der  beiden  obersten  Klassen  von  der  Beibringung  von 
Entschuldigungszetteln  bei  Schulversäumnissen  zu  entbinden;  die 
Eintragung  eines  Lobes  oder  Tadels  in  das  Klassenbuch  bleibt 
vom  Obergymnasium  fern.  Censurverteiiung  findet  nur  am  Schlüsse 
jedes  Semesters  statt. 

Als  oberste  Richtschnur  für  die  „Maturitätsprüfung^'  fordern 
die  ministeriellen  AusfQhrungsbestimmungen  zum  O.-E.  die 
„Würdigung  der  Geistesbildung  der  Examinanden^^  „Als  richtiger 
Mafsstab  hierzu  wird  keineswegs  eine  durch  momentane  Anstrengung 
erhaschte  Summe  von  Kenntnissen  dienen,  als  vielmehr  die  natur- 
gemafse  Ausbildung  des  Geistes  und  vornehmlich  die  gehörige 
Reife  der  Fassungskraft  und  des  Urteils  u.  s.  w.*'  Gegenüber 
der  preufsischen  „Ordnung  der  Entiassungsprüfungen'*  an  den 
Gymnasien  vom  Jahre  1882  zeigt  der  O.-E.  nachstehende  wesent-^ 
liebere  Abweichungen  in  den  Anforderungen.  Eine  Übersetzung 
aus  dem  Lateinischen  statt  des  lateinischen  Aufsatzes.  Bei  der 
mündlichen  Prüfung:  Religion  bildet  keinen  Prüfungsgegenstand, 
dagegen  sind  Prüflingsgegenstände  Litteratur  der  Muttersprache, 
Naturgeschichte  und    Pby»ik.      Eine   Prüfung    in   einer   zweiten 
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lebenden  Sprache  bleibt  dem  Lehrplan  gemäfs  fakultativ.  Nach 
manchen  Schwankungen  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Religion 
und  die  Aufnahme  der  philosophischen  Propädeutik  hält  man 
auch  gegenwärtig  an  den  Bestimmungen  des  O.-E.  fest,  nur  daß 
die  Naturgeschichte  ausgeschieden,  an  Stelle  der  Muttersprache 
aber  in  Böhmen  und  Mähren  die  Unterrichtssprache   getreten  ist. 

So  wenig  es  der  Regel  nach  als  richtig  betrachtet  werden 
kann,  da(s  irgend  ein  obligatorischer  Lehrgegenstand  in  der  Ma- 
turitätspriifung  eine  Vertretung  nicht  findet,  so  mufs  doch,  so  lange 
ein  konfessionell  begrenzter  Religionsunterricht  auf  dem  Gym- 
nasium erteilt  wird,  das  österreichische  Verfahren  als  das  kleinere 
Übel  betrachtet  werden,  hauptsächlich  deshalb,  weil  das  Examen 
nur  garzu  leicht  in  einen  mit  dem  religiösen  Gewissen  in  Kon- 
flikt geratenden  Frondienst  ausartet. 

Generaldispensationen  von  der  mündlichen  Prüfung  kennt  man 
in  Österreich  nicht,  Spezialdispensatiouen  für  einzelne  Fächer  sind 
als  Ausnahmen  zulässig,  wobei  jedoch  für  die  Mutter-,  beziehungs- 
weise die  Unterrichtssprache,  die  Ausnahme  zur  Regel  werden 
darf.  Die  Verwerfung  der  Generaldispensation  hat  viel  für  sich. 
Auf  die  Dispensation  sich  Rechnung  machende  Schüler  vernach- 
lässigen gegen  Ende  nicht  selten  dasjenige,  was  nicht  zur  schrift- 
lichen Prüfung  gehört;  das  mündliche  Prüfnngs verfahren  und 
dessen  Endergebnis  leidet  in  seinem  Gesamtcharakter  unter  der 
Abwesenheit  der  besten  Schüler,  den  jungen  Leuten  ist  es  allen 
sehr  dienlidi,  in  der  mündlichen  Prüfung  geistig  einmal  auf  Men- 
sur gestanden  zu  haben. 

Dem  Lehrplan  des  Einheitsgymnasiums  entspräche  eine  ver- 
einfachte Reifeprüfung  in  folgender  Form.  Schriftlich:  1.  Deut- 
scher Aufsatz.  2.  Lateinisches  Skriptum  (Berichterstattung  aus 
dem  Umkreis  der  lateinischen  Lektüre).  3.  Mathematische  Arbeit 
Mündlich:  1.  Deutsch.  Litteraturkunde  (einschliefslich  der  Bibel 
und  der  griechischen  Klassiker),  (Deutsche)  Geschichte.  2.  Latein. 
Lektüre,  römische  Litteraturkunde,  alte  Geschichte.  3.  Französisch. 
Lektüre,  Sprechen.  4.  Mathematik  (nur  zur  Ausgleichung  eines 
Mankos)  und  Naturwissenschaft. 

Was  sind  jedoch  die  besten  Schulordnungen  ohne  gute 
Lehrer? 

Über  die  Lehrervorbildung  hat  das  österreichische  Unterrichts- 
ministerium im  Jahre  1884  eine  neue  Verordnung  erlassen,  welche 
auf  der  Grundlage  derjenigen  vom  Jahre  1856  ruht.  Die  wesent- 
lichste Abweichung  liegt  in  der  Richtung  einer  Mehrforderung. 
Obligatorisches  akademisches  Quadriennium  statt  des  bisherigen 
Trienniums.  Mufs  jedoch  überhaupt  eine  bestimmte  Zahl  aka- 
demischer Semester  obligatorisch  gemacht  werden?  Schmeckt  das 
nicht  zu  sehr  nach  dem  Normalarbeitstag?  Genügt  es  nicht  die 
Lehramtsprüfung  so  einzurichten,  dafs  ohne  Bethätigung  wissen- 
schaftlicher Tüchtigkeit  niemand  sie  bestehen  kann? 
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Im  Unlerschied  von  der  Uter«o  Pröfungsordnung  verlangt  die 
neue  von  jedem  Examinanden  neben  einem  Ausweis  über  seine 
philosopbisclMn  Studien  auch  einen  solchen  über  seine  ,)pädago- 
gische  Vorbildung^'.    Woher  soll  die  wohl  ein  Student  erwerben? 

Zeigen  die  Abweichangen  in  der  .Gruppenbildung  der  Prfifungs- 
gegenstände,  gegen  die  Uteren  Bestimmungen  gehalten,  meist  auch 
eine  Erweiterung,  so  wahrt  doch  auch  noch  die  gegenwärtige 
österreichische  Prüfungsordnung  ihren  Kandidaten  die  freie  und 
ungeteilte  Hingabe  an  das  Studium  ihrer  Wahl  in  weit  besserer 
Weise,  als  unser  noch  immer  geltendes  Reglement  von  1866.  Die 
alte  österreichische  Prüfungsordnung  verlangte  für  die  Lehrbeföhigung 
beispielsweise  lediglich  die  volle  Fakultas  für  Lateinisch  und 
Griechisch,  oder  für  Geschichte  und  Geographie,  oder  Mathematik 
und  Physik.  Und  aach  heutzutage  hat  sich  nur  das  daran  geändert, 
da£s  zur  klassischen  Philologie  noch  die  Unterrichtssprache  als 
Nebenfach  hinzutreten  mufs.  Keine  Verbesserung!  Im  Gegenteil 
würde  die  Ausdehnung  jenes  Konzentrationsprinzips  auf  alle 
Gruppen  das  Richtigere  sein,  nur  entsprechend  der  mittlerweile  weiter 
vorgeschrittenen  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  des  Studien- 
Zusammenhanges  in  etwas  veränderter  Kombination.  Gegenwärtig 
lehrt  oder  mindestens  studiert  man  gewöhnlich  nicht  mehr  die 
Sprache  und  Litteratur  ohne  die  Geschichte  des  Volkes  und 
ebensowenig  umgekehrt.  Man  erforscht  vielmehr  das  Volkstum, 
dn  jedes  in  Bezug  auf  die  Gesamtheit  seiner  Lebensverhältnisse. 
Man  kann  dabei  aber  nicht  mehr  soviel  Zeiten  und  Völker  um* 
spannen,  als  vordem.  So  gehören  jetzt  auf  der  Universität  ver- 
wandtschaftlich am  nächsten  zusammen  die  beiden  klassischen 
Sprachen  und  die  alte  Geschichte,  sowie  moderne  Sprachen  und 
neuere  Geschichte,  und  hierunter  für  Deutsche  wieder  insbesondere 
deutsche  Sprache  und  deutsche  Geschichte.  Aus  dem  allen  ergeben 
sich    als   zweckmäfsigste   Gruppen    für   die    Prüfüngsgegenstände 

1.  Deutsch  (Sprache  und  Geschichte,  letztere  nebst  modemer 
Geographie),    verbunden   mit   a)  Französisch,  oder   b)   Englisch. 

2.  Klassische  Altertumswissenschaft.  3.  Mathematik,  verbunden 
mit  a)  Physik  oder  b)  Chemie  oder  c)  Naturgeschidite.  Hierzu 
tritt  für  alle  Philosophie,  beschränkt  auf  unmittelbare  Kenntnis 
eines  Teilganzen  aus  dem  System  eines  hervorragenden  Philosophen 
und  auf  die  Geschichte  der  Philosophie.  Eine  Prüfung  in  Neben- 
fächern fände  nicht  statt  Wer  in  seinem  Fache  wissenschaftliche 
Tüchtigkeit  bewiesen  hat,  dem  kann  man  das  Zutrauen  schenken, 
daÜB  er  auch  ohne  erneute  Prüfling  seine  Gymnasialkenntnisse 
soweit  wissenschaftlich  auszudehnen  imstande  sein  wird,  um  gege- 
benenfalls auch  aufserhalb  seines  Faches  Unterricht,  zum  mindesten 
in  den  unteren  Klassen,  mit  Erfolg  zu  übernehmen. 

Die  Abnahme  dieser  wissenschaftlichen  Prüfung  für  das  Lehr- 
amt hat  naturgemäts  durch  akademische  Vertreter  der  beteiligten 
Fächer  zu  erfolgen;  praktisch  wäre  es,  nach  Vereinbarung  bestimmter 

Z6ta«hr.  1  d.  QxouuMiAlwtMD  XXXIX.  11.  43 


CT4        Ober  die  osterreiiC'hivehe  GyniBasialverftssuDi^, 

Normen  e wischen    Regiennig   uod  UniveFtitfit  die  Mitorprfifung 
al»  Ersatz  gelten  eu  lassen. 

Yerscbiedene  Zeugaisgrade  kenttt  man  m  Österreich  nicht, 
auch  bei  uns>  Boüte  diese  Anomalie  yersofawinden  und  nur  die 
Alternative  in  Frage  komvien :  „Bestanden'^  erder  „Niclrt  bestanden". 
Das-  wurde  den  Stand  sehr  viel  „liornehoier**  machen. 

Ordentlicher  Lehrer  kann  in  Österreich  nar  werden,  wer 
seine  LehramtspirOfang  rolietindig  bestanden  hat;  wer  Lacken 
behalten,  mufs  sie  savor  erst  auaföUen.  AUe  ordentlichen  Lehrer 
der  Gymnasien  fuhren  den  Prefeseoriitel.  Schätzenswert  ist  hierbei 
namentiicb,  dafs  der  Titel  an  den  Stellen  haftet,  und  dafs  damit  der 
ganEe  Stand  als  solcher  geehrt  werden  sollte.  Ob  indessen  gerade 
der  Titel  Professor  das  Wünschenswerteste  ist,  das  ist  eine  andere 
Frage.  Dem  tiymnaaialprofessor  haftet  dem  üniyerBitat8prefe889r 
gegenAber  ia«)er  etwas  von  einem  Professor  aweiter  Klasse  ao. 
Es  kojpsmt  bei  .disaem  Titel  das  «licht  aum  Ausdruck,  was  der 
Qymnasiallehffer  vor  dem  üaivereitäteprofessor  berufsmässig  voraus 
hat,  die  |MUUgogis«he  Kunst,  oft  auch  die  weitere  und  sicherer 
gf^nwärtige  wissenschaftliche  Gberschau.  SolUe  es  daher  dem 
Zeitgeschmack  nicht  reebt  rätlich  erscheinen,  wenn  jeder  Gynna- 
aüaliehrer  nur  die  ihn  unterscheidende'  Ehrenbenennang  Ober- 
lehrer fahrt,  so  mag  man  lieber  nach  unanfechtbarer  Analogie  filr 
die  altera  Oberlehrer  zum  5,Gymnaaialrat'*  greifen^  die  Scbalrate 
natürlich  dann  aber  sämtlich  tu  Geh.-  Reg.-Aäten  befördern.  Doob 
zurück  «u  eirnsteren  Dingen! 

.  Un&ulänglich  sind  auch  in  Österreich  heute  noch  die  Be- 
stimmungen über  den  Erwerb  und  die  Ermittelung  der  praktischen 
Di«n»tb0fahigung  der  Kandidaten.  Die  frfiher  gerade  wie  bei  nns 
üblidi  gewesene  Probelektion  vor  der-  Probandenzeit  hat  man  mit 
gutem  Grund  fallen  lassen.  Gebtteben  ist  nur  wie  bei  uns  das 
Probejahr  und  als  Ausweis  äbei*  dasselbe  das  vom  Direktor  and 
dem  mit  der  Leitung  des  Kandidaten  betrauten  Lehrer  daröber 
auszustellende  Zeugnis.  Das  genögt  aber  nicht  Der  Vorberei- 
tungsdienst kann  nicht  weniger  als  zwei  Jahre  betragen.  Das 
erfile  wird  durch  die  erste  Aufnahme  pädagogischer  Kunst  in  An* 
Spruch  genommen,  das  zweite  gehört  dem  ersten  selbständigeren 
Vereuch^  in  d<»:selben  an.  Zur  Aneignung  pädagogischer  Kunst 
gehört  Vorbild  und  Lehre ,  Studium  und  Übung.  Zum  Vorbild 
ist  zuivorderst  ein  besonders  tüchtiger  Fachgenosse  des  Kandidaten 
berufen.  Daher  sind  die  seminaristischen  Einrichtungen  roangel- 
baft,  welche  zum  Mittelpunkt  ein  bestimmtes  Gymnasium  nehmMi, 
denn  keines  kann,  zumal  auf  länger  hinaus,  die  Gewähr  dafür 
bieten,  dafs  gerade  an  ihm  die  tüchtigsten  Vertreter  aller  Lehr* 
tacher  beisammen  sind.  Den  richtigen  Mittelpunkt  bietet  vieimelir 
jedesmal  ein  tüchtiger  Fachmann.  Die  an  Gymnasien  au  errich- 
teuden  Seminare  sind  mithin  fachmännische«  Das  eine  Gymnasium 
kann  ein  mathematisch^,  das  andere  ein  Uassiach^philQkigisGbea, 
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wieder  ein  »öderes  eiu  deoAlchee  Seioioar  besitzen  and  sofort, 
jenachdem  gerade  hier  oder  dort  und  sobmge  daselbst  ein  beson^ 
ders  tüchtiger  Fachmann  in  Wirksamkeit  steht.  Der  Wert  einer 
derartigen  Seminareinrichtung  hat  sieh  bereits  seit  Jahrzehnten 
an  den  Erfolgen  des  ScheUbachschen  Seminars  fQr  Mathematik  am 
KöAigl.  Friedrich-Wilheims-Gymaasiom  in  Berlin  erprobt.  £ine 
solche  seminaristifiohe  Vereipiguag  mehrerer  Kandidaten  hat  vor 
der  Zuordnung  eines  Einzelnen  ungefähr  die  nämlichen  Vorteile 
voraus,  wie  der  Klassenunterricht  vor  dem  Privatuaterricht.  Um 
so  mehr  giU  der  Vergleich,  da  es  in  dem  Seminar  damit  nicht 
allein  gethan  sein  kann,  dafs  die  Kandidaten  dem  Unterricht  in 
ihrem  und  den  anderen  Fächeni  beiwohnen  und  im  weiteren 
Fortgang  unter  Verantwortliebkeit  ihres  Leiters  selbst  gelegenttkh 
am  Unterrieht  sich  versuchen,  sondern  es  erforderlich  ist,  dab 
sie  daneben  von  ihrem  Leiter  auch  mit  dem  methodologiscihen 
Entwicklungsgang  des  Lehrgegeikstandes  durch  Vorträge  und  theo- 
retische Übungen  vertraut  gema^  werden.  Indem  nun  aber 
au&er  einer  solchen  Einführung  in  die  Didaktik  des  einzelAen 
Faches  eine  ebensolche  in  die  aUgemeine  Gesetuchte  und  die  gegen- 
mrtige  Lage  des  gesamten  Schulbetriebs  unentbehrlich  bleibt,  wird 
es  zweckmäfsig  sein,  aufser  jenen  Fachseminaren  je  ein  allge- 
meines, zu  dem  letztgedachten  Lehrzweck  bestimmtes,  in  jeder 
Provinz  zu  errichten. 

Gegen  Abschlufs  des  zweiten  Jahres  des  Vorbereitungsdienstes 
hat  dann  eine  Prüfung  des  innerhalb  dieser  Zeit  vom  Kandidaten 
erworbenen  p&dagogischen  Wissens  und  Könnens  behufs  Erlan- 
gung der  Befähigung  zur  Anstellung  zu  erfolgen.  Die  Prüfungs- 
kommissionen setzen  sich  zusammen  aus  je  einem  Schulrat,  sowie 
den  beteiligten  Gymnasialdirektoren  und  Leitern  der  Seminare. 
Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  mündliche  Erforschung  des  Wissens- 
standes des  Kandidaten  hinsichtlich  der  in  den  Seminaren  be- 
handelten Gegenstände  und  in  einen  Besuch  seiner  Lehrstunden. 

Nach  einer  derartigen  methodischen  Durchbildung  der  an- 
gehenden Lehrer  werden  regierungsseitig  für  den  Unterricht  auf- 
gestellte Speziali nstruktionen  überflüssig.  Sie  können  nur  als  ein 
Notbehelf  gelten.  Ein  Gymnasium  ist  kein  Infanterie-Regiment 
Nr.  X.  Seine  Wirksamkeit  beruht  innerhalb  der  gesetzlichen 
Zielbestimmungen  auf  der  freien  Bethätigung  der  Persönlichkeiten 
seiner  Lehrer.  Die  notwendige  Einheit  des  Lehrbetriebs  innerhalb 
jeder  Anstalt  mufs  auf  dem  Wege  kollegialischer  Verständigung 
gesichert  werden. 

Ober  die  Stellung  des  Direktors  an  der  Spitze  des  Lehrer- 
kollegiums sagt  derO.-E.:  „Die  unmittelbare  Leitung  des  Gymna- 
siums führt  der  Direktor,  welchem  die  Lehrerkonferenz  teils  be- 
ratend, teils  beschliefsend  zur  Seite  steht'' 

Wie  hierin  so  zeigt  sich  auch  in  der  vom  O.-E.  in  Aussicht 
genommenen  Idee  der  Errichtung    von   „Gemeindedeputationen" 
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die  Einwirkung  des  in  unserem  Jahrhundert  zum  Sieg  gelangten 
konstitutionellen  Systems. 

Die  Bildung  dieser  Gemeindedeputationen  ist  nicht  zur  Aas- 
führung gelangt.  Zeitgemäfs  jedoch  wäre  es,  dem  bei  dem 
Wunsche  nach  ihrer  Errichtung  leitend  gewesenen  Beweggrund, 
durch  sie  „die  Wechselwirkung  und  den  Einklang  von  Schule  und 
Lehen  zu  vermitteln'',  u.  a.  in  der  Form  Rechnung  zu  tragen,  datk 
mad  Gesellschaften  für  das  höhere  Schulwesen  stiftet,  deren  Mit- 
gliedschaft aufser  den  Lehrern  gebildeten  Männern  jedweden 
Standes  offen  stände,  welche  an  der  Förderung  der  Interessen  der 
Schule  Anteil  nehmen. 

Und  nun  zum  Schlufs  noch  ein  Wort  ober  die  obere  Leitung 
des  Unterrichtswesens.  Haben  die  beiden  politischen  Grundprin- 
zipien unseres  Jahrhunderts,  der  Konstitutionalismas  und  die 
Nationalstaatsidee,  ihren  gemeinsamen  Grund  in  der  Forderung 
der  Gesellschaftsverbände  nach  Selbstbestimmung  in  ihren  eigenen 
Angelegenheiten,  so  darf  die  Schule  die  Forderung  erheben:  Frei- 
heit nicht  nur  von  der  Fremdherrschaft  der  Kirche,  sondern  auch 
von  der  des  juristischen  Beamtentums;  Besetzung  der  leitenden 
Stellen  der  Unterrichtsverwaltung  und  Vertretung  im  Staatsrate 
durch  Fachmänner! 

Berlin.  C.  Rethwisch. 
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Angvat  Haaeke,  La teiniiche  Stilistik  rdrdieobereo  GynoasialklaMea. 
Dritte  Bearbeitoag.   Berlio,  Weidmaoasche  Bachhandlnof,  1884,    4M. 

In  der  Jenaer  Litteratorzeitung  1876  Nr.  32  S.  5t0  habe  ich 
die  zweite  Bearbeitung  angezeigt  und  dabei  sowohl  fiber  den  Zu- 
satz „för  die  obern  Gymnasialklassen'*  mich  geäufsert,  als  auch 
hier  und  da  zur  Lehre  von  den  Kasus  einige  Zusätze  gegeben. 
Der  Herr  Verfasser  hat  den  Titel  stehen  lassen  und  erklärt  in 
der  Vorrede,  dafs  das  Buch  den  Schülern  als  „Hulfs-  und  Nach- 
schlagebuch'*  dienen  solle,  und  wer  möchte  bestreiten,  dafs  es 
dies  sein  kann.  Die  Schüler  der  obern  Klassen  haben  zuweilen 
das  Bedürfnis,  namentlich  wenn  sie  vom  Lehrer  angeregt  werden, 
über  diese  und  jene  Regel  sich  genauer  zu  unterrichten,  selbst 
Beweissteilen  zu  suchen  und  eignes  Studium  zu  beginnen.  Und 
da  ist  ein  Buch,  welches  ihnen  den  Gesichtspunkt  über  die  Gram- 
matik hinaus  erweitert,  stets  willkommen.  Das  Buch  enthält  aber 
aufserdem  so?iel  des  Guten,  soviel  exakte  Forschung,  dafs  es 
auch  dem  Lehrer  ein  treuer  Führer  durch  das  jetzt  so  unsicher 
gemachte  Feld  der  Grammatik  ist  Ich  möchte  noch  immer  glauben, 
dafs  die  Notwendigkeit,  neue  Auflagen  erscheinen  zu  lassen,  mehr 
durch  den  Gebrauch  des  Buches  von  Seiten  der  Lehrer  als  der 
Schüler  herbeigeführt  wird.  Auch  sind  jetzt  bei  den  Beispielen 
vielfach  die  Stellen,  denen  sie  entnommen  sind,  hinzugefügt.  In 
der  Anlage  und  Einteilung  in  den  Oberschriften  der  Kapitel  ist 
bis  auf  die  Hinzufügung  des  Wortes  Opes  in  i  15  nichts  ver- 
ändert, in  der  Bearbeitung  aber  der  einzelnen  Artikel  sieht  man 
überall  die  bessernde  Hand,  wie  auch  das,  was  ich  zur  Kasus- 
lehre damals  bemerkte,  berücksichtigt  und  in  die  Darstellung  ein- 
gearbeitet ist.  Blatt  für  Blatt  behufs  der  neuen  Anzeige  das  Buch 
durchlesen  kann  man  nicht;  das  widerspicht  dem  Zweck  des 
Buches  und  kann  auch  billiger  Weise  niemand  zugemutet  werden. 
Wohl  aber  habe  ich  einzelne  Artikel  geprüft,  und  was  mir  da 
bei  den  Pronoroinibus  aufgefallen,  das  wiU  ich  hier  erwähnen; 
vielleicht  dient  es  dazu,  das  Werk  an  einzelnen  Stellen  noch 
genauer  und  sicherer  zu  machen. 
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Zunächst  wird  §  25, 1  S.  76  behauptet,  dals,  wenn  mit  den 
Ausdrucken  für  die  Vielheit  mubt,  quot,  tot  ein  Adjektivum  ver- 
bunden werde  und  die  Vielheit  neben  der  Eigenschaft  für  sich  in 
Betracht  komme,  „wo  im  Deutschen  'viele  und  zwar'  gedacht 
werden"  könne,  die  Verbindung  mit  et,  que  gefordert  werde  und 
dazu  noch  quot  und  tot,  quam  und  tarn  trete.  Das  ist  zu  sub- 
jektiv geurteilt.  Denn  wenn  man  die  Beispiele  vergleicht,  die 
diese  Begel  erhärten  sollen,  wie  Liv.  5,  5,  11  quot  res  quam  tn- 
utües  sequuntur  üUhn  vi(M  e&nsßiu  so  wird  man  sich  sofort  fragen, 
warum  denn  hier  nicht,  wie  viel  Dinge  und  zwar  wie  unnütze, 
übersetzt  werden  oder  warum  hier  nicht  die  Vielheit  fflr  sich  in 
Betracht  kommen  solle,  folgt  doch  auf  quot  unmittelbar  das  Sub- 
stantiv und  erst  nachher  die  Eigenschaft.  Schlägt  man  Livius 
selbst  auf,  so  heifst  die  Stelle:  videte,  quot  res,  quam  imUiUs  M- 
quantur  iUam  viam  constW,  und  der  Herausgeber  H.  J.  Möller 
(ed.  1882),  wie  schon  Weifsenborn  (z.  B.  ed.  1865),  hat  das  Komma 
stehen  lassen  und  dadurch  angedeutet,  dafs  aoeh  er  hier  den  Be- 
griff der  Vielheit  besonders  hervorgehoben  glaube.  Haacke  tilgt 
das  Komma.  Ebenso  ist  ea  bei  dem  Beispiel  aus  Gic»  Verr.  5,  34 
quot  fraeskUa  quam  mtmito  easpugnamt;  es  heifst  aber:  qui  vir 
fuerit,  quot  praesidia,  quam  munüa  pudoris  et  jmdieitiae  vi  et  aiur 
daäa  eeperit,  quid  me  attinet  dicere  .  .  *P  und  die  Heraosgeber 
Eberhard  und  Hirscbfelder  (ed.  1874)  setzen  gleicbfelis  hinter 
praesidia  ein  Komma,  wollen  also,  dafs  der  Begriff  der  VieUnii 
für  sich  in  Betracht  komme.  Ich  möchte  glauben,  dafs  lediglich 
die  Stellung  des  Substantivums  Einflufs  öbt;  in  allen  Beispielen, 
die  Haacke  weiter  für  quot  et  quam^  quot  ei  quanius  oder  quot 
quam,  quot  quantus  anfuhrt,  steht  das  Snbslantiviim  nadi,  an  jenen 
beiden  Stellen  aber  steht  es  vor  dem  zweiten  Pronomen. 

Man  könnte  deshalb  die  Regel  in  Beispielen  also  geben:  qwt 
et  quam  munita  praesidia  oder  quot  quam  munita  praesidia^  aber 
nur  quot  praesidia,  quam  m^inüa. 

Verwandt  mit  diesem  Sprachgebrauch  ist  der  bei  dem  Pro* 
nomen  hie  übliche,  nach  welchem,  wenn  es  mit  einem  durch  ein 
Adjektiv  näher  bestimmten  Substantiv  verbunden  ist,  vor  dem 
Adjektivum  tarn  eingeschoben  oder  tantus  für  magnu»,  toi  statt 
mti/(t  gesetzt  wird.  Haacke  bespricht  dies  §  88,  5  S.  109;  er 
fahrt  Beispiele  an,  spricht  aber  nidit  genauer  über  die  Verbindung 
zweier  Adjektiva,  wie  z.  B.  dieser  grofse  und  ausgezeichnete  Mann. 
Br  fuhrt  ein  Beispiel  an,  das  auch  Nägelsbach  hat,  in  koe  igUur 
tanto  tamque  immenso  campo  und  läfst  so  die  Verbindung  mit  que 
ahnen.  Nägelsbach  citiert  richtiger  tanto  tarn  immensoque  caflipo; 
so  heifst  es  bei  Cicero  de  or.  3,  124,  es  mag  diese  Stellung  von 
que  selten  sein,  aber  sie  findet  sich  doch  öfter;  ich  verweise  auf 
Cic.  Tusc.  5,  72  cum  reUquis  utatur  tot  tam  varnsque  virtutihmsl 
(wo  man  im  Hinblick  auf  Cic«  p.  Sest.  46  ob  hasce  causas  toi  tam- 
que varias  wühl  mit  Meissner  sagen  kann,  dafs  tam  varOs  als  ein 


ficfriff  XH  fasMil  «ei,  aber^  da  dme  Beaierhuilg  aalbat  niobl  recht 
fi£riiar  ißt,  yietteicbt  besser  da»  rbetorisebe  JCooient  bertorbebt), 
uAd  auf  pro  Flaeco  5  ^neiii  oera  4o$  tatm  fravuque  pnnmMe  aal- 
imm  esH  eupiam.  Natärlich  iat  Utnfus  tumque  awch  übüch,  wie 
p.  Sex.  Bo&e.  1 39  hos  uauo^  umipuit  frofmos  mmfj^m^  Im  qbngeD 
fi&del  aieh  auch  M  km  und  tmUus  tarn  oboe  KuePiunktioii,  dano 
M  (oniHSfiie,  Umtfu  totque^  m  e$  tonlm,  M  a4^i»  tamtw,  wie  Liv. 
21,  9,  3  m  l<m  effrenatmrum  genimn\  5,  54,  5  tot  tarn  iMdß  op- 
fida\  25r  24,  13  tot  tarn  opulenü  rjmmnt  rege$qne;  Cja  Cai.>4v6 
aad  Am«  umlanii  lam  extüosam  kabiri  coniwratianem  «  (^'6ks  num- 
quom  futatxit  —  p.  Sex.  Rose.  U7  A»  Ms  la<  tonli^e  fluyüäi  hnc 
qiMqm  maJe/fetum  rqBart'elts  (Tuac.  &,  72,  p.  Sest.  64)  iHOid  lÄr*  23, 
11,  12  fro  ftta  nwl^  (oT^mb  mtorüs  verum  ßsse  grntes  dw  ufinian' 
taläms  Mjfi  haberique^  —  p.  Sex,  Roao.  89  kßa$  In,  jErm^  tot  %t 
tarnte  ai  naiicltfi  caMs  m  reo,  91*001  diu  diuru\  und  p»  Seat.  99 
Aamm  r«n«m  M  alqui^  tomtorum  esse  defmMorem,  Auch  war  die 
Verbindung  yon  ^o(  und  talis  erwäbnenawert,  aie  findet  sich  mit 
der  KolijttQktion  et  bei  Cieera  p.  Seat.  145  bio  M  et.tulmm  oi- 
mm  equeier  und  analog  der  Stellung  9110^  ffimidia  quam  mmiHa 
ohne  Konjnnktion  p.  Planeio  29  qua  (dicam)  ^  Me  M  vms  t€h 
Ubmt  quoe  mdetie  peste  mutata'f  R.  KlaEwapn  bat  bei  der  Anzeige 
von  Koch^Eberbards  Ciceroa  erate  und  zweite  pbilipp*  Rede  in 
dieser  Zeitschrift  1880  S.  326  der  Verbindung  Umtm  talis  ohne 
Konjunktion,  wie  sie  bei  Cic  Phil.  2,  71  quibus  rebus  tantis  t^bus 
geetis  ateht,  gedacht  und  tantis  taUbusque  vorgeacUagen  mit  der 
Bemerkung,  daia  er  diese  Zusammenstelluog  mit  que  nicht  aus 
(^oero  belegen  könne;  ich  kann  ea  auch  nicht,  aber  tantm  et 
taHs  liest  man  Cic.  fam.  13,  66,  1  in  hommm  tßnt^m  et  telem 
caUtmitommi  warum  sollen  auch  solche.  Quantität  und  Qualität 
beaeichnende  Begriffe  durch  que  und  nicht  durch  st  verknüpft 
werden? 

Wenn  nun  Haacke  S.  109  weiter  behauptet,  dafs  jeiieB  ttmf  fss. 
tantus  und  toty  hinter  hie  t%,  iete  eingeschoben  werde,  so  hat  er 
hier  die  rhetorische  Freiheit  in  der  Stellung  der  Wörter  nicht  be~ 
achtet ;  es  heilst  bei  Cic.  p.  Sest.  77  ut  omues  tmtam  illam  capiain  et 
tarn  magnifieum  apparatym  um  privatum  ant  plebeium  .  *  *,  se<i 
puiricium  et  praetorium  esse  arbitrarentur;  Pbil.  1,  33  unde  igitvr 
subito  tanta  ista  mutatio'^  auch  bei  Saliust  Cai,  40,  3  rationem 
ostendam,  qua  tanta  ista  mala  effugiatis.  Für  tantus  hie  habe  ich 
augenblicklich  kein  Beispiel.  —  Auch  erwähnen  möchte  ich,  dafis 
bei  dem  Pronomen  is  sich  dieselbe  Erscheinung  findet;  auch  nach 
ihm  folgt  ein  stärkerer  Hinweis  auf  die  Eigenschaft,  welche  duicb 
das  Adjekti?  dem  Substantiv  beigelegt  wird,  mit  tarn,  tantus,  tot, 
wie  bei  Saliust  lug.  67,  3  tn  sa  tanta  asperitate ;  auch  bei  Caes. 
BG.  7,  24  las  noch  Herzog  Os  tot  rebus  impedita  oppugnatione  i^nü 
nahm  nicht  Anstofs  daran*,  Nipperdey  (ed.  1857),  Dittenberger 
(ed.  1$^7)  lesen  iis  tot  rebus. 
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Allgemeiner  wieder  ist  dieser  Gebr«Qch  von  tam^  taaUus^  /Vtfs, 
toi  nach  dem  Pronomen  relatiwro;  Haacke  bat  ihn  nicht  beson- 
ders hervorgehoben,  und  doch  ist  er  ebenso  gebrflachKch  wie  nach 
Ate;  z.  B.  Vergil  Georg.  4,  495  quü  ttmius  furor?  Aen.  11,73 
quae  tanta  anmi$  fgnama  vmü?  Dann  Cic.  p.  Mil.  103  qMiMom 
ego  cancejn  tantum  scelus  aut  qnod  in  me  tantum  fadmu  aämkij 
cum  .  .?  p.  Sest.  145  quod  tü$Uum  est  in  m$  teehuf  ^d  tanto 
Ufert  deUqui  .  .  .?  p.  Sex.  Rose.  97  quae  necenüoi  eum  iania 
frimebai  ui.  Auch  Seyffert  zu  Lälius  spricht  dardber  S.  36  und  135. 

Die  Verbindung  quae  taU$  steht  bei  Cic.  Tnsc.  1,61  qm  enim 
fundns  aut  quae  talii  anmi  figura  initllegi  potest  aut  quae  imUa 
omnino  capacitas?  In  der  Frage  findet  sich  qui  iste  tantus  bei 
Cic.  p.  Sex.  Rose.  146  quae  ista  tanta  cruddiita$  e$t?  quae  tarn 
fera  immanisque  natural  Indessen  nicht  blofs  im  Nominativ,  auch 
nach  den  Casus  obliqui  erscheint  ein  vor  dem  Adjektiv  hinzuge- 
fügter Demonstrativ-Begriff,  wie  Caes.  B6.  5,  4,  3  cttnis  tarn  egre^ 
giam  in  ee  voluniatem  penpexieset,  und  bei  relativer  Anknüpfung 
Phil.  2,  71  quibus  rebus  tantis  taUbus  geetis  und  mit  eingeschobener 
Präposition  Cic.  Catil.  3,  26  quibus  pro  tanüs  rebus,  Quirites,  ntdium 
.  .  .  praemium  virtutis  .  .  .  postulo.  Eine  jener  Stelle  bei  Caes.  B.  6. 
5, 4  analoge  bietet  sich  bei  Liv.  22,  30,  9  cums  terribilem  eam  famam 
a  patribus  aecepissent*,  hier  würde  eam  in  signißkanter  Bedentung  = 
„derartig^*  stehen,  in  der  es  gleich  tarn  wäre ;  man  könnte  tarn  vor 
terribilem  stellen  und  erhielte  denselben  Sinn.  Weifsenborn  (ed. 
1S65)  sagt,  daÜB  mit  einem  früheren  Gelehrten  Madvig  tarn  für 
unächt  halte,  und  H.  J.  Müller  (ed.  1882)  lafst  es  aus  dem  Texte 
weg.  NSgelsbach  (ed.  3,  1858)  S.  254  spricht  über  quod  tantum 
und  cufus  tanti  und  führt  auch  eine  Stelle  an,  wo  sich  beim  Pro- 
nomen possessivum  derselbe  Sprachgebrauch  zeigt,  Cicp.Cluent.  13 
filia  .  . .  ceferos  aut  tanti  mali  ignaros  esse  cupiebat]  etwas  anders 
verhält  es  sich  mit  Caes.  BG.  1,  35,  2  quoniam  tanto  suo  popnHqua 
Eomani  benefieio  affectus  .  . .  esset. 

Nachdem  ich  so  gezeigt,  wie  verbreitet  dieser  Sprachgebranch 
ist,  will  ich  nur  noch  hervorheben,  dafs  diese  Demonstrativierting 
des  Adjektivs  mehr  rhetorisch-stilistischer  Schmuck  als  notwendig 
ist,  denn  es  kommen  dieselben  Verbindungen  auch  ohne  tarn  vor, 
wie  Caes.  BG.  6,  35,  8  atque  unus  ex  captivis:  qmd  vos,  inquit^ 
hane  miseram  ae  tenuem  sectommt  praedam,  quibus  licet  iam  esse 
fortunatissimis?^  wo  ein  tam  miseram  niemand  auffallen  würde; 
Livius  22,  7,  7  matronae  vagae  pervias,  quae  repens  elades  ällata 
quaeve  fortuna  exercitus  esset,  obvios  percunctantur,  wo  die  Auf- 
regung, die  sich  der  mairmae  bemächtigt  hat,  wohl  ein  tam  vor 
repens  rechtfertigte.  Vielleicht  wäre  auch  bei  Caes.  BG.  2,  16  for- 
mentorum  usum,  quibus  ipsi  magna  speraoissent  eine  Ergänzung  von 
tam  vor  magna  für  den  Gedanken  ganz  angemessen. 

Wenn  ich  dies  nun  alles  in  eine  Regel  zusammenfasse,  so 
würde  ich  sagen :  tot  tantae  res,  tot  et  (que,  atjue)  tantae  res  oder 


res  toi  tantae,  res  m  et  (qne,  atque)  tantae,  aber  nur  tot  re$  tantne; 
tot  et  ttAee  ehes  (ob  niefat  auch  tot  täksf),  res  tantae  taks,  komo 
tantus  et  tdlin,  sodann  qui  tantus  und  auch  qvi  itte  tmttus,  und 
wdrde  bei  Haacke  S.  109,  5  nach  hie  ille  iste  einschieben  ,,auch 
ijtif*,  und  nueh  „hinter*':  „auch  vor"  oder  „selten  rer**. 

Ferner  spricht  Haacke  S.  92,  $  31  über  die  Übergetznng  von 
,,80*"  bei  Adjektivis  und  entwickelt  den  Unterschied  von  Ausdrücken 
wie  summne  ==  so  grofs,  tarn  frope  und  stc  nudus,  erwähnt  aber 
nicht,  auch  S.  105  nicht,  dafs  der  Gebrauch  des  Superlativs  in 
dieser  Bedeutung  besonders  nach  Ate  üle,  dem  Pronomen  posses- 
sivum  und  nach  Zahlen  sich  findet,  wie  Cic.  p.  Sex.  Rose.  63 
Ht  fropter  quo$  A«nc  mavmimam  lueem  aepexerit,  eoe  indignüsime 
btee  friDaioit\  fam.  13,  29,  5  onmia,  qvae  potui,  in  hae  ewnma  tua 
gratia  ac  potentia  a  te  impetrare,  ei  petiissem,  nitro  te  ad  me  de- 
tnlisee  futabo,  si  hanc  rem  impetravero;  —  p.  Sest.  143  A<inc 
opinionem  si  m  illo  sanetiseimo  Hereuh  conseeratam  videmns:, — 
Cat.  4,  14  cum  mea  mmma  eura  atqne  diligentia,  tum  etiam  mtUto 
maiorepopnli  Romani .  .  .  voluntate\  p.  Sex.  Rose.  145  familia  mea 
waxima  tu  nteris,  ego  eertmm  haheo  nt(Riiifi;p.  Lig.  19  tnain  me 
maxima  merita  tanta  non  tnderentur  sss  „deine  so  grofsen  Ver- 
dienste nm  mich*';  ad  Att.  9,  11  A.  3  ut  in  tuie  maximis  curis 
aVquid  impertiae  temporie  huic  quoque  eogitationi;  —  endlich  p. 
Sex.  Ilosc.  112  fuod  duas  res  stmcttssimas  mohtty  amicitiam  et 
fidem.  In  allen  diesen  Beispielen  soll  auf  „den  hohen  Grad  der 
Eigenschaft  hingewiesen  werden^S  und  deshalb  ist  der  Superlativ 
mit  „80*'  und  dem  Positiv  im  Deutschen  wiederzugeben.  Instruktiv 
ist  auch  die  Stelle  hm  Liv.  5,  48,  9  rei  foedimmae  per  se  adieeta 
tndtgnitas  est  =  „einer  an  sich  so  häfslichen  Sache  wurde  noch 
dazu  unwürdige  Behandlung  zu  teil**;  und  Cic.  de  imp.  Pomp.  50 
cum  ad  cetera»  wmmas  ntäitates  haec  quoqne  opportunitas  adinngatur 
=  ,.zu  dem  andern  so  grofsen  Nutzen**.  Es  dürfle  deshalb  der 
Regel  §  31  hinzuzu-  tügen  sein:  „besonders  nach  hie  HU  meas 
tuue  efc.  lind  nach  Zahlen'*. 

Beim  Pronomen  relativum  empfiehlt  Verf.  §  40  Anm.  1  in 
qaihns  mit  und  ohne  Verbnm  und  hält  als  Beispiel  aus  der  3.  Auf- 
lage fest  Cicero  mtdtos  habuit  amieos,  m  quibus  Atticum,  Sulpiehtm, 
Torqnatwn\  ich  weifs  nicht,  wo  der  Satz  steht,  und  finde  m  qui- 
bus, resp.  in  quis  ohne  Hinzufügung  eines  Zeitwortes  aufser  den 
von  mir  in  den  Studien  1,  S.  87  aus  Auct.  b.  Hisp.  und  Tacitus 
Agr.  citierten  Stellen  noch  hei  Ovid.  Met.  13,  164  deceperat  omnes 
...  tVi  quüms  Aiaeem,  sftmptae  fällacia  vestis  und  aufser  in  der 
Stelle,  die  von  Kühner  zu  Cic.  Tusc.  1,  85  erwähnt  wird  in  den 
Worten:  „Klotzius  comparat  notissimum  illud:  centum  miiites 
amisimns,  in  quibus  sex  tribnnos'*,  noch  bei  Livius  6,  20,  7  dona 
hnperatorum  ad  quadraginta,  in  quibus  insignes  duas  murales  Co- 
ronas, dvicas  octo;  im  ganzen  gehört  aber  dieser  Gebrauch  zu  den 
recht  seltenen,  während  in  quibus  mit  dem  Verbum  gewöhnlicher 
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Ausdruck  ist.  leb  m6ch(e  deshalb  beide  F#raien  ftiebt  fär  gleieb- 
wertig  baitea.  Audi  nuer  qiids  mii  uDd  ohne  Verbiiift  ist  ga*- 
bräuohlich;  der  Verfasser  ei*wähnt  es  aber  aicbU 

Beim  Pronomen  infinitHm  §  41  S.  1 18  yennisse  iok  unter  Nr.  1 
bei  aliquis  eine  Hindeutung  auf  neque  aUqmg\  im  hätte  sich  an  iine 
aliquo  vuhiere  anknüpfen  lassen ;  ich  verweise  auf  Cic  de  n.  deor. 
t,  59  nee  ego  rnmc  ip9e  aHqmi  afferam  fmlim;  Verr.  4,  14  mdeo 
igiiur  Bmum  mque  vohmtaie  n$qw  difficidua^  aliqua  (M»poris  lUc 
magnitudine  peeyniae  <idd%tctum  esie,  ut\  Caesar  BC.  1,  85  n$fm 
rmnc  se  iUarum  kumäitcUe  neque  tiiqua  ternfwü  ii^ppannnäaiß  fHMM- 
lare\  Kraner-Hofroaun  (ed.  1864)  spricht  hierüber  zu  BG,  3,  28»  5; 
Cic.  ad  Att  iO,^2  nee  remUHt  aUquii;  p.  Seat  40  nee  hgUimem 
aUquam  eantmtionem',  de  invent.  1,  104  indignanmr,  quod  «oto  tec 
primum  aeetderU  nee  aUcui  Hmqnam  u»u  venerü  (vgl  Gerber«  Progr. 
Kaschau  1863,  S.  7).  In  allen  diesen  Sätaen  wird  man  den 
Unterschied  von  dem^  ne^erenden  nUi»  am  leichtesten  beseichnen, 
wenn  man  bei  der  Übersetzung  von  aUqm  ergänat  ,;wirklich*^ 
Auch  Becker,  Progr.  Ilfeld  1879  (Quaestionea  granmat.  ad  Ubr. 
Quintiliani)  spriclu  über  a%uts  in  negativen  Sätzen.  Etwas  anden 
gestaltet  sich  die  Frage  bei  nm  aUqm  und  miä  aUqm,  wo  der 
Gegensatz  mit  sed  angedeutet  ist  und  dadurch  gezeigt  wird, 
dafs  non  in  keiner  Beziehung  zu  aliquie  steht,  sondern  zum 
Veibum  gehört,  oder  wie  Meissner  zu  Cic  Tusc.  1,  88  cum  aU- 
quid  nan  habeae,  wo  wm  an  sich  schon  nach  tdiquid  steht,  meint, 
dafs  non  habere  einen  Begriff  bilde.  Auch  wäre  eine  Zusammen*- 
Stellung  von  eine  vulnere,  sme  uUo  pulnere,  sine  aliqm  imbiera, 
stiie  <mm  tmtnere  und  ftoti  sine  äUfuo  tnUnere  erwünscht  gewesen ; 
auf  S.  188  Nr.  9  ist  von  sine  vila  volupUUe  und  sine  m^u  die 
Rede;  hier  hätte  sich  solche  Bemerkung  leicht  eingefugt 

Wenn  ferner  S.  121  Nr.  4  unter  quispiam  gesagt  wird,  dafe 
es  mit  quisquam  zur  Vermeidung  des  zweimaligen  gtiiii^iftam  bei 
demselben  Verbum  wechsele ,  wie  ne  suspicari  quidem  pessumuSp 
quemquam  horum  ab  amieo  quq^am  eontendisse^  so  hätte  wohl 
auch  erwähnt  werden  können  dafs,  obwohl  nach  ne  meist  quis^ 
doch  oft  nach  ne  quis  eiu  uUu8  oder  quisquam  folge,  wie  Liv.  7, 41 , 
3  aramt^  ne  qm  eam  rem  ioco  serieve  cuiqnam  easprebam  oder 
Cic  fam.  12,  22,  3  la  ne  ciit  qmdqmm  iuris  intua  pnmincia  esse 
patiare,  Cic  PhU.  1 ,  3  tte  qua  tabula  posi  id.  Man.  ulUus  deerHi 
Caesaris  aut  beneficii  figeretur  und  Phil.  2,  91  ne  qua  post  id.  Maritas 
immunitatis  tabtäa  neve  cuius  beneficH  figeretur  ^  wo  durch  das 
wiederholte  neve  das  Pronomen  uUits  verdrängt  und  euius  heran- 
gezogen wird,  während  wieder,  wenn  ne  durch  mu  fortgesetzt  wird, 
quisquam  eintritt,  wie  Cic  de  6n.  2,  69  eaveret^  ne  quid  faeerei 
tmprudens,  quod  offenderet  atUmos  Aomtniiin,  ata  quicquam,  e  quo 
OTiretwr  aUtfuis  dolor.  Nach  eave  ohne  ne  folgt  quidquam,  Cic  p. 
Mur.  62  eave  quidquam  habeat  momenti  gratia. 

Zu  §  42  bei  dem  Pronomen  correlativum  S.  124  heilst  es, 
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4afi,  wie  alm$  ae,  atäet  ac  stehe,  so  auch  mm  Mag  äc,  nmi  Mtet 
«e,  Dicht  ein  anderer  als,  nicht  anders  als,  gebrauofat  werde,  and 
daTs  Cicero  vereintelt  quam  siM  ac  habe,  hingegen  folge  nach 
Memo  oder  mdlus  (quli)  alws  und  bei  naktl  (find)  aUud  ^sss  „kein 
anderer  ak»  nichts  anderes  als^'  bei  Cieero  ntst,  aber  seit  Livivs 
bei  Spüeren  quam. 

Dies  ist  ein  neuer  Zusatz,  er  findet  sich  in  der  zweiten  Aufr 
läge  S.  107  nicht;  vielleicht  ist  er  dnrch  Buschs  Anzeige  von 
Gofsraiis  latetn.  Sprachlehre  in  dieser  Zeitschrift  1871  S.  504 
entstanden,  wo  bei  Besprechung  von  nätil  almd  quam  hervorge- 
hoben wird,  dais  Haacke  keine  Bemerkung  darüber  habe*  Auf 
einen  Unterschied  von  mhil  almd  mti  und  quam  weist  von  Jan 
hin,  der  in  der  Rezension  von  Schmidts  Stilistik  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift 1881  S.  736  Anm.  2  sagt:  „wo  alles  andere  ausgesciüossen 
werden  soll  (nichts  anderes  als  lediglich),  muiÜB  es  notwendig 
heifisen  ntWI  aliud  nin;  —  nihü  aliud  quam  dagegen  heifst:  nicht 
schlechter  als^  z.  B.  sie  hielten  ihre  Sklaven,  wie  die  Kinder. 
Gobran  §  44  A.  3/'  Aber  er  belegt  es  nkht  niit  Beispielen. 
Gofsrau  selbst  aber  scheidet  anders;  er  sagt,  dab  mhil  aliid  niii 
«las  Gesagte  auf  einen  Begriff  beschränke,  und  übersetzt  es  „nichts 
weiter  ab",  daf^  aber  nänil  aliud  quam  heifse  „nichts  geringeres 
als'*.  Haacke  selbst  erwähnt  mm  aliter  nisi  nicht,  Klotz'  Lexicon 
bringt  dnige  Stellen  darüber. 

Was  ich  gesagt,  ist,  meine  ich,  ein  Beweis  dafür,  wie  Verf. 
bemüht  gewesen  ist,  selbst  bis  ins  Einzelnste  dem  lateinischen 
Sprachgebranch  nachzugehen  und  ihn  zu  fixieren.  Man  wird  nicht 
von  dem  Buche  scheiden,  ohne  ihm  für  die  mannigfache  Beleh- 
rung, die  man  gewonnen,  herzlich  dankbar  zu  sein. 

Naumburg  a.  Saale.  H.  Anton. 


])  ßoo Dells  Lateinische  Übungsstücke.  Nea  bearbeitet  dnrch 
P.  Geyer  and  W.  Mewes.  11.  Aofl.  Berlie,  Tb.  Fr.  Ensiin  (R.  Sehötz), 
1885.  I.  Teil:  Für  Sexta,  Vil  a.  100  8.;  II.  Teil:  Für  QniDU,  V  a. 
102  S.    8.    Jeder  Teil  1,20  M.,  geb.  1,40  M. 

Hatten  Bonneils  Lateinische  Übungsstücke  schon  in 
der  1.  Aufl.  ihrer  Neubearbeitung  durch  die  ihnen  eigene  Verein- 
fsichung  des  grammatischen  Stoffes  und  dessen  musterhafte  Grup- 
pierung, durch  die  Bevorzugung  zusammenhängender  Stücke  und 
ihre  geschickte  Auswahl,  durch  die  korrekte  Form  und  den  an- 
sprechenden Inhalt  der  Sitze  verdiente  Anerkennung  gefunden, 
so  ist  es  den  Herausgebern  in  dieser  2.  Auflage  geglückt,  diese  Vor- 
zöge überall  im  einzelnen  noch  zu  erhöhen. 

Diese  2.  Auflage  völlig  umzugestalten,  wie  wohl  nötig  gewesen 
wdre,  wenn  die  von  Fries  in  dieser  Zeitschr.  1883  S.  607  ff.  in 
den  aus  Einzelsitzen  bestehenden  Stücken  vermifste  stoffliche 
Konzentration  hergestellt  werden  sollte,  haben  die  Herausgeber 
unCerlaesen;   dagegen  sind   die  übrigen  Bemerkungen   von  Fries 
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berAckskhtigt  worden.  Sie  haben  riJT  allein  SStie,  deren  Inhalt 
zu  trivial  oder  zu  schwer  schien,  durch  passendere  ersetzt  und 
bei  andern  das  Verständnis  durch  kleine  Zusflize  erleichtert. 
Nicht  wenige  Wörter  sind  getilgt,  die  Zahl  der  Phrasen  ist  ver- 
ringert und  manche  Unebenheit  im  Vokabular  geglättet  worden. 
Im  Vokabular  des  Sextanerkursus  ist  vor  d^  freien  Über- 
setzung Oberall  die  Grundbedeutung  des  Wortes  gegeben  und 
letztere  vorangestellt  worden,  wenn  sie  schon  die  1.  Auflage  enl- 
hielt.  Aus  dem  Quintanerkursus  sind  alle  von  der  EUendt- 
Seyffertscben  Grammatik  nicht  mehr  berücksichtigten  Unregel- 
mäfsigkeiten  ausgeschieden.  Endlich  führt  das  Vokabular  jetzt  die 
Wörter  durchgängig  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  in  den  Stöcken 
vorkommen,  auf,  bietet  dem  Schüler  also  eine  fertige  Präparation. 

Das  sind  zweifelsohne  Verbesserungen,  die  die  Brauchbarkeit 
der  Böcher  erhöhen;  noch  mehr  Freunde  aber  wfirden  sich  die 
Verf.  erwerben,  wenn  sie  auf  denselben  Wegen  noch  weiter  gehen 
wollten.  Wenn  mir  audi  der  Inhalt  der  Sätze  nicht  m^r  zu 
schwer  scheint  (wofern  man  nur  der  häuslichen  Arbeit  nicht 
aufbürdet,  was  in  die  Schule  gehört),  wenn  das  durch  die  Verein- 
fachung des  grammatischen  Pensums  entlastete  Gedächtnis  des 
Schillers  auch  die  Vokabeln  ganz  gut  wird  bewältigen  können,  so 
will  mir  doch  die  Auswahl  der  Wörter  noch  gar  nicht  redit 
behagen:  sie  solite  weniger  zufällig,  mehr  durch  die  Röcksicht 
auf  das  häußge  Vorkommen  der  Wörter  in  der  Sprache  als  durch 
die  Wahl  des  Übersetzungsstoffes  bestimmt  sein.  Auch  sollte  die 
Zahl  der  aus  dem  späteren  Unterricht  vorweggenommenen  Pro- 
nominal- und  Verbalformen  im  Sextanerkursus  verringert  werden. 
Dafs  sie  nur  ein  Notbehelf  sind,  dafs  Stoffe  so  vorwiegend  mecha- 
nischer Gedächtnisarbeit  als  Vorstellungs reihen  einzuprägen  sind, 
darüber  ist  wohl  kein  Zweifel.  Die  antizipierten  Adverbien  wie 
aeque,  maxime,  faciht  sähe  ich  gern  ganz  beseitigt  Perthes, 
Z.  R.  II  21,  22,  behandelt  solche  Formen  ja  mit  Nachsicht;  er 
nimmt  für  sie  dasselbe  Gastrecht  in  Anspruch,  was  wohl  eine  für 
einheimische  Nichtmitglieder  unzugängliche  Gesellschaft  einem  aus- 
wärtigen Fremden  zugesteht.  Allein  man  bedenke,  dafs  diese 
Ausländer  gar  zu  leicht  Unfrieden  in  die  Gesellschaft  bringen, 
besonders  da  sich  eben  erst  die  Beziehungen  der  einzelnen  Fa- 
milien zu  einander,  der  Objekte  und  Prädikate  und  wie  sie  sonst 
heifsen  mögen,  zu  klären  begonnen  haben! 

Die  Herausgeber  bieten  in  den  Sätzen  wirkliches  Latein 
und  verlangen  eine  wirklich  deutsche  Übersetzung:  das  ist 
gewifs  ein  löbliches  Bestreben;  wenn  darüber  nur  nicht  manch- 
mal unbeachtet  geblieben  wäre,  dafs  es  zunächst  darauf  an- 
kommt, die  Schüler  mit  der  Grundbedeutung  der  Wörter 
bekannt  zu  machen.  Die  abgeleitete,  zur  Stelle  passende  Über- 
setzung mufs  meines  Erachtens  mehr  gemerkt  als  memoriert, 
im  Vokabular  deshalb  in  Klammern  eingeschlossen  werden;  denn 
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sonst  wird  es  dem  Schüler  sehr  erschwert,  in  seinem  Gedllchtnis 
etymologisch  und  begrifflich  Verwandtes  zusamnienzuordnen  und 
allmählich  eine  Vorstellung  yod  dem  Begriflbumfang  eines  Stammes 
m  gewinnen^). 

Endlich  reicht  der  Übungsstoff  schweriich  überall  aus« 
So  werden  gleich  am  Anfang  fdnf  kleine  Stücke  nicht  dazu  genügen, 
da£s  d«r  Schüler,  der  die  deutschen  Kasus  meist  erst  an  den  la- 
teinischen Yerstehen  lernt,  durch  Anschauung  sich  zu  einem  Ver- 
ständnis der  Kasus  und  ihrer  Funktionen  in  der  Sprache  durch-* 
arbeite :  kommen  doch  einzelne  Kasus  nur  einmal  oder  zweimal, 
der  Vokatiy  von  vir  und  von  den  Substantiven  auf  er  gar  nicht 
vor!  Gerade  die  Kaaus,  worin  sich  die  komparativische  Deklination 
von  der  des  Positivs  in  der  adjektivischen  3.  Dekl.  unterscheidet, 
gelangen  nicht  zur  Anschauung.  Während  das  Fut  i  der  4.  Konj. 
nur  durch  die  Formen  audiam  und  finientwr  exemplifiziert  ist, 
fehlen  in  den  betreffenden  Stücken  ganz  Partie,  praes.  act.  der 
4.  and  Inf.  praes.  pass.  der  3.  Konj.,  Formen,  die  doch  gerade 
nicht  nach  der  Analogie  der  1.  und  2.  Konj.  gebildet  sind. 

Das  sind  kleine  Mängel,  aber  Mängel,  die  nach  meiner  An- 
sieht beseitigt  werden  müssen. 

2)  P.  Geyer  and  W.  Mewes,  Obangsbnch  zum  Obersetzea  aus 
dem  DentBchen  in  das  LateiDisehe  för  die  uoterea 
Kiatsen  höherer  LeliraaslalteD  in  Aftachlafs  an  B  o  n  n  e  1 1  s  lat. 
Obangaatüeke.    Ebendas.  1884.    II  u.  86  S.  8.   Pr.  0,80  M.,  geb.  1  M. 

Durch  dieses  Büchlein  erhalten  die  eben  besprochenen  lat 
ÜbangsstQcke  eine  gewils  vielen  wülkommene  Zugabe.  Bekannt*- 
lich  hat  der  Perthessche  Vorschlag,  das  Übersetzen  in  das  l^atein 
nach  einem  Obimgsbuche  ganz  aus  den  unteren  Kbssen  zu  ver- 
bannen, selbst  da  nicht  überall  Anklang  gefunden,  wo  man  dieser 
Rtform  Sympathie  entgegenbrachte.  Stehen  die  Herausgeber  für 
ihre  Person  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  dem  Standpunkte  von 
Perthes,  um  so  bessert   Denn  wer  wird   eher  die  Milsgriffe,   die 

M  Einige  Beispiele  mögen  meine  Ansicht  erläutern:  Dem  Quintaner  die 
Phrase  castra  muntre,  ein  Lager  aufte/Uagen  (St  126}  zu  bieten,  mag  nn<- 
bedenklieh  sein,  weil  er  die  eigentliche  Bedeotang  von  mwäre  von  Sexta 
her  kennt.  Lernt  er  aber  (St.  140)  d«  pecunüs  repetundU  pottgäarSf  wegen 
Erpressung  belangen,  ohne  dafs  ihm  vorher  repetere  oder  petere  bekannt 
geworden,  so  liegt  nicht  blo ts  die  Gefahr  nahe,  dafs  er  in  Zukunft  das  Wort 
r^etere  mit  dem  Begriff  arptesseit  in  Verbindung  bringe;  der  Schüler  lernt  auch 
mechanisch  auswendig,  was  er  leicht  begreifen  und  merken  würde, 
sobald  ihm  nur  das  Wort  repetere  bekannt  wäre.  Man  wende  nicht  ein: 
die  eigentliche  Obersetsnng  wird  jeder  Lehrer  hinzufügen;  etwas , Ahn - 
liehes  thun  die  Herausgeber,  wenn  aie  im  Sextanerknrsus  der  freien  Ober- 
Setzung  eines  Wortes  seine  Grundbedeutung  hinzufdgeu;  letztere  mufs 
sieh  vielmehr  im  Bewufstsein  des  Schülers  befestigt  haben,  ehe  maa  ihm 
eine  Phrase  oder  Wortverbindung  bietet,  aus  der  die  Gruadbedeutaag  nicht 
unmittelbar  hervorgeht.  Oder  sollte,  wena  z.  B.  atross  zwei  Jahre  lang  nur 
in  der  Verbindung  beUum  atrox,  die  Hulige  SchkuM  vorkommt,  die  eigent- 
liche Bedeutung  nicht  verblassen,  wo  nicht  ganz  entschwinden,  auch  wenn 
sie  das  Buch  oder  der  Lehrer  anfänglich  zur  Erklärung  gegeben  hat? 
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ohne  Zweifel  niit  4ein  Üliersetzeii  in  das  LateiDisehe  gemacht 
worden  sind,  T^ermeiden,  alB  wer  ihretwegeo  überhaupt  auf  ge- 
druckte deutsche  Ühungesitze  verEiehtet? 

Das  Büchlein,  welches  sich  in  Gedankeninhalt,  grammatischflii 
Voraussetzungen  und  Wortschatz  des  lateinischen  Obongsstücken  an- 
schliefst,  enthalt  108  Stücke,  42  für  SexU,  66  f«r  Quinta«  56 
von  den  Stücken  sind  zosammenfalngende  Erzählungen  aus  4er 
Tierfabel,  der  griechischen,  besonders  der  faonerischen  Sage,  aus 
der  allen  Geschichte;  keine  entlegenen  Geaehiohten,  sondern  die 
allbekannten  von  Odysseos,  von  Prometheus,  dk  unsere  Jugend 
nie  müde  wird  zu  lesen  ^).  Auch  die  aus  fiinBelsfttcen  bestehen* 
den  Stücke  verraten  das  Streben  nach  BtofDieher  Konzentration,  so 
dafs  das  von  Fries  gegen  die  lateinisdien  Obungsstöoke  erhobene 
Bedenken  nicht  in  gleicher  Weise  gegen  dies  BücUm  geäuGBeri 
werden  darf,  wenn  «s  auch  nicht  ganz  hinfällig  wird. 

Wohltfauend  berührt,  dafs  die  Verf.  überall  unserer  Mutter- 
sprache gerecht  zu  werden  suchen.  Hag  man  nun  die  Disitrepanzen 
zwischen  dem  deutschen  und  dem  lateinischen  Ausdruck  mit  den 
Verf.  für  erwünscht  halten,  damit  der  Schüler  von  itomfaerein  auf 
sie  achten  lerne,  oder  sie  als  eine  unvermeidlidie  Folge  guten 
deutschen  Stils  mit  in  den  Kauf  nehmen,  jedenblls  ist  sowohl  das 
Geschick,  womit  die  Verf.  diese  Unterschiede  gekennzeichnet,  als 
auch  der  mafevoUe  Gebrauch  solcher  vom  lateinischen  Ausdruck 
abweichenden  Redewendungen  zu  rühmen,  wie  denn  überhaupt 
in  diesen  Sätaen  sowohl  rücksichtticfa  der  Phraseologie  wie  der 
Form  und  des  Inhaltes  die  von  Peithes  empfohlene  Einfkohbeit 
herrscht 

Im  einzdnen  ist  hier  und  da  ein  Satz  dunoh  «inen  verstind- 
lichten  su  ersetzen;  namenttich  dürften  manche  Einselsitse  ge- 
schichtlichen Inhaltes  eine  zu  eingehende  Kenntnis  Toraiassetsen. 
Der  Obersetzungsstoff  könnte  an  manchen  Steilen  reioMieher  be- 
messen sein.  Stück  22, 1  verstöfst:  „Ods^sssus  is«/i(s  der  JV4iif- 
sikaa  den  verdienten  Dank''  wohl  gegen  den  deutschen  Sprach- 
gebrauch; St.  45,  9  lies:  auf  den;  in  Si.  50  ist  aus  eigenen 
Stücken  wohl  nur  Versehen.  Seite  28  sind  die  beiden  ersten 
Zeilen  zu  tilgen. 

3)  BoDDolU  Lateinisch«»  Vokabnlariuni.  Neu  bMrbeitot «od  erweitert 
durch  P.  Geyer  und  W.  Mewes.  19.  Aufl.  fibendaf.  1886.  Vi  •. 
110  S.  8.     1,20  M.,  $9b.  1;40  M. 

An  der  äufseren  Einrichtung  des  Bonnellschen  Vokabulars  haben 
die  Herausgeber  nichts  Wesentliches  geändert;  sie  haben  nur  die 

>)  In  Stack  23  scheint  mir  ebenso  wie  in  den  int.  StKeken  88^90  4m 
■Bild  Alexanders —  den  die  Knaben  doeh  erst  seilen  bewandern  lernen  — 
sa  renlistisoh  gexeichnet  In  Stüek  47  möchte  der  aleMenttr-robe  Geflilila- 
ausdrnck  der  Artemisia  ihren  toten  Cremahl  sesenäber  bei  den  Schnlem 
nur  Befremden  hervormfeo,  aber  kein  Verständnis  finden.  Stock  54  kann 
ein  Kind  nicht  intensssieren,  geschweifa  denn  erfrenen. 
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Adjdctiva  der  Stofibamta,  üt  SchaliwOrter  und  die  in  der  deutschea 
Spre<die  «ich  flndendeD  lateinischen  Lehnwörter  beseitigt  und  dafür 
eine  Auswahl  ten  Synonymen  avigenommen.  Dagegen  hat  nun  der 
WoPlbeBland  des  Büehleins  im  einzelnen  eine  gründHche  Sichtung 
erfahren;  der  stoffliche  Teil  durch  Ausscheidung  vieler  W^ter, 
die  schon,  »eitdem  das  Latein  nicht  mehr  Umgangssprache  ist, 
nur  noch  ein  unberechtigtes  Dasein  in  den  Schuibfichern  gefristet 
haben;  der  etymoiogische  Teil  durch  Weglassang  aller  spfit- 
laleiniBcben  oAer  diehlerischen  Veriben.  Aufserdem  ist  bei  den 
nnregelmäfsigen  Verben  mit  den  nicht  nachweisbaren  oder  in  guter 
Prosa  nieht  gebräuchlichen  Stammformen  au%eräamt  worden. 

Erweitert  ist  diese  Auflage,  insofern  nicht  nur  die  Verba 
primiftiva,  besonders  die  der  L  Konj.,  bedeutend  vermehrt,  sondern 
aoeb  die  Konstruktionen  und  die  gebriuchlichsten  der  dazu 
gehörigen  Phrasen  hinsugefügt  worden  sind.  Se  bedenklich 
diese  PhrasifB  sein  worden,  wenn  der  Schüler  sie  lernen  sollte, 
um  ihüe0  je  nach  Zeit  und  Gelegenheit  in  der  Lektüre  wieder  zu 
begegfsen  oder  sie  beim  Übersetzen  in  das  Lateinische  anzuwenden,  so 
wMkofBmen  mtesen  sie  sein,  da  sie  grofsenteäs  aus  der  voraus^ 
gegangenen  Lektüre  der  latetnischen  Übungsstücke  geschöpft 
sind.  Was  der  Sextaner,  der  Quintaner  vereinzelt  gelesen  oder  gelernt 
batv  das  «findet  er  hier  in  Yerbindung  mit  dem  Stamrawopte  wieder 
und  prägt  08  nch  auf  die  Dauer  «in.  Gewifs  ein  guter  Ersatz  für. 
die  Mwasensammlitng  des  Schülers,  schon  deshalb,  weil  die  Ein* 
richtnng  des  Buches  ihn,  weim  er  (Ke  Phrasen  lernt  nod  so  oft  er 
säe  nachschlägt,  an.  die  Grundbedeutung  des  Wortes  erinnert 

i>«s  NadiscUagen  wurde  erleichtert  werden,  wenn  die  schon 
dttvoh  Cet4a  Sehrift  kenntlich  gemachten  Primitiva  audi  noch  aus- 
gttUckt  wurden  (wie  in  früheren  Aufl.);  ob  fnr  die  3.  Konj.  nicbf 
ein  Verzeichnis  der  Mmiciva  mit  Angabe  der  Seitenzahl  am 
Bade  Bedürfnis  ist,  mag  die  Praxis  lehren.  Ohne  Not  wird  man 
es  natürlich  nicht  hinzufügen,  weil  sich  der  Schiler  ohne  das- 
selbe die  Klassifikation  der  Verben  besser  einprägt. 

Alle  vier  Böober,  deren  Druck  und  Ausstattung  vortrefflich  sind, 
tiBd  nach  einem  einheitlichen  Plane  gearbeitet  und  gehören  meiner 
Ansieht  nach  zu  den  besten  HuUsmitteln  für  den  lateinischen 
Anfangsunterricht 

Leipzig.  P.  Gläf^er. 

B.  RSBler,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  zum 
w&rtlichen  Auswendiglernen  für  Sexta  und 
Q  Q  i  a  t  a.  Nach  der  Grammatik  voa  lUlendt-Seyffert  zasammeo- 
ifostellt.  Dritte  verhesserte  Aatag^.  Graa  und  Leipzig,  Meves, 
18S4.    76  S. 

IHe  dritte  Auflage  des  TorHegenden  Buches  kann  mit  Recht 
efBe  verbesserte  genannt  werden^  da  Verf.  einen  groben  Teil  der 
v«n.  fliir  fekgentKch  der  Anzeige  der  zweiten  Auflage  in  dieser 
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Ztochr.  1882  S.  224  ff.  gemachten  Aussteliungen  beherzigt  und  auch 
sonst  manche  Obelstände  beseitigt  hat  So  stehen  s.  B.  die  ia 
den  einzehien  Regeln  vorltommenden  Vokabeln  jetxt  in  guter  Ord- 
nung hinler  diesen  selbst  und  nicht  mehr  im  Anhang  zusammen 
als  besonderes  Verzeichnis;  die  Regeln  über  den  Gen.  Plur.  der 
3.  Dekl.  sind  besser  geordnet;  die  Beispiele,  die  früher  unter  den 
Paradigmen  der  vier  Konjugationen  standen,  fehlen  ganz  u.  s.  w. 
Was  ich  noch  auszusehen  bitte,  wäre  etwa  folgendes. 

.  $  1.  VermiÜBt  wird  eine  Bemerkung,  dafs  w  im  Lateiniachea 
nicht  vorkommt;  keinesfalls  durfte  es  im  Alphabet  angeführt 
werden,  wie  Verf.  thut.  —  §  6  stehen  noch  drei  Paradigmen  {mmua^ 
femina,  porta)  für  die  1.  Dekl.,  während  eins  genügt.  Dab  das 
Geschlecht  der  lateinischen  Wörter  nicht  immer  mit  dem  dar 
deutschen  übereinstimmt,  durch  Beispiele  zu  erläutern,  bleibe  dem 
mündlichen  Unterricht  vorbehalten.  Übrigens  thut  man  doch  gut, 
mit  solchen  Wörtern  (bei  der  Endung  a  wie  m)  anzufangen,  bei 
denen  das  Geschlecht  in  beiden  Sprachen  dasselbe  ist.  —§11.  Die 
Geschlechtsregeln  jetzt  fett  zu  drucken  war  kein  übler  Gedanke. 
Geschah  dasselbe  bei  den  Regeüi  über  die  WMer  auf  er  und 
ipitis,  iohu  u.  s.  w.,  so  mulste  es  auch  bei  den  Regeln  S.  13  und 
73  f.  geschehen.  —  §  12.  Ist  ee  methodisch  ßm,  Voc  fU  nach 
Sexta,  dagegen  die  echt  lateinischen  Eigennamen  auf  ttu  nach 
Quinta  zu  verweisen?  Und  woher  hat  Verf.  die  Fassung  der  Regel 
über  diese  „sie  werfen  das  e  ab  und  verlängern  das  t  des  Stanunes^'f 
Vgl.Ellendt-Seyffert.— §  14.  Noch  immer  zu  viel  Paradigmen  ffir 
die  3.  Dekl.i  Auch  fange  man  mit  dolor,  dohm  an! — §16.  Will 
Verf.  die  Wörter  auf  ts,  die  im  Aoc  m  haben,  durchaus  in  einen 
Vers  bringen,  so  schreibe  er  wenigstens:  ]»iipptii,  suis,  tutm,  vu,  \ 
febris,  turris  und  semrü.  Die  Beibehaltung  des  Rhythmus  erleichtert 
das  Lernen  sehr;  nicht  immer  nimmt  man  bei  den  Versregeta 
auf  denselben  genügend  Rücksicht.  —  „Die  Substantiva,  welche  im 
Acc  Sing,  nur  im  haben''.  Das  pabt  wohl  bei  Seyffert,  aber 
nicht  hier,  wo  von  den  Wörtern,  die  im  und  ein  haben,  überhaupt 
nicht  die  Rede  ist.  —  Zu  streichen  sind  auch  weiterhin  die 
Worte  „welche  kein  Neutr.  Piur.  bilden'%  da  sie  dem  Quintaner 
absolut  nichts  nützen.  —  „Ausgenommen  sind  conm,  senea?^ 
u.  s.  w.,  nämlich  von  den  gleichsilbigen  Substantiven  auf  et,  ti 
er.  Seyffert  bietet  diesen  Anstofs  nicht.  Doch  auch  bei  ihm 
stört  der  letzte  Vers  den  Rhythmus.  Warum  nicht  einfach: 
caniBy  iuomis,  mater,  pater,  |  vates,  vohuris  und  auch  fraUrt 
—  §  18.  Auf  u$  lafs  alle  männlich  sein,  |  Doch  u  räum'  du 
u.  s.  w.  So  besser  statt:  doch  räume  u  u.  s.  w.  —  i  19.  Be- 
gnügt man  sich  bei  den  Wörtern  der  4.  Dekl.,  die  ubui  statt 
aus  haben,  nicht  mit  locus  und  tribus,  so  fabt  man  die  Regel 
vielleicht  am  besten  so:  querem,  speeus,  arfua,  |  acm^  iräm»,  par- 
tvs.  Domui  dekliniere  man  entweder  durch  und  drucke  dann  die 
Endungen  nur  in  den  abweichenden  Formen  fett  (Arno»  rfowe- 
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mm,  damos)  oder  man  gebe,  was  das  Einfachste  ist,  überhaupt 
nar  diese  an.  —  §  22.  „Defecti va  casibus  d.  h.  solche,  welche  alle  Kasus 
vollständig  baben'S  Auch  bei  Seylfert  streiche  man  vollständig. 
Unter  den  Abundantia  weg  mit  iuventa,  avaritiesl  Auch  dafs 
unsere  Schofler  den  Stock  in  zweierlei  Gestalt  (baculus  und 
baetUum)  kennen  lernen,  durfte  des  Guten  wohl  zu  viel  sein. 
—  §  24.  Der  Superlativ  maturrimus  ist  sehr  entbehrlich.  —  §  28. 
Beim  Pronomen  possesivum  fehlt  das  der  3.  Pers.  Plur.  —  Die 
Endungen  in  ilhid,  istud,  ipstem  könnten  fett  gedruckt  werden. 
1«,  ea,  id  vertritt  das  Pronomen  personale  der  3.  Pers.  doch  nur 
in  den  obliquen  Kasus;  demnach  war  diese  Bedeutung  nicht  beim 
Nominativ  anzugeben.  Die  Regel  über  den  Gebrauch  von  aliquis, 
qmSy  quisquam  u.  s.  w.  sollte  nicht  fehlen,  da  es  wünschenswert 
ist,  dafs  die  Schüler  den  grammatischen  Lernstoff  möglichst  in 
eine  m  Buche  beisammen  haben.  —  uterque,  alter,  neuter,  alius  be- 
gegneten uns  schon  in  §  12.  Wozu  also  noch  einmal?  —  §  32. 
Die  Unsicherheit  in  der  regelmäfsigen  Konjugation,  über  die  man 
in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  oft  klagt,  wird  zum  Teil 
darauf  zurückzuführen  sein,  dafs  ursprünglich  die  Ableitung  der 
einzelnen  Formen  von  den  Stammzeiten  nicht  genügend  geübt 
wurde.  Diese  müssen  mit  den  abgeleiteten  Zeiten  von  vornherein 
auswendig  gelernt  werden.  Leider  hat  Verf.  hierauf  auch  diesmal 
nicht  geachtet.  Ich  lasse  auch  ruhig  die  vielfach  geschmähte 
vierte  Stamrozeit  zu,  deren  Fehlen  z.  B.  das  Lernen  dt^r  Verba 
der  3.  Konjugation  auf  io  sehr  erschweren  wurde.  Ferner  halte 
ich  es  für  wichtig,  dafs  die  Endungen  aller  Zeiten  und  aller  Kon- 
jugationen öfter  aufgesagt  werden,  wobei  ich  jedoch  unter  Endung 
den  veränderhchen  Teil  des  Verbs,  also  o,  as,  at  u..s.  w.  ver- 
stehe. Instruktiv  wäre  es,  diesen  und  nicht  blofs  s,  t,  mus^  Hs,  nt 
fett  drucken  zu  lassen.  Dafs  der  Anfangsvokal  desselben  eigent- 
lich noch  zum  Stamme  gehört,  könnte  gleichzeitig  durch  einen 
dahintergesetzten  Strich  angedeutet  werden.  —  S. 52  stehen  für  das 
Deponens  immer  noch  vier  Paradigmen.  Der  Lehrer  wird  auf 
mehr  als  eins  sicher  nicht  zurückgehen,  und  dem  Schüler  braucht 
bei  der  häuslichen  Arbeit  das  Nachdenken  auf  diese  Weise  nicht 
erleichtert  zu  werden.  —  §  33  vermisse  ich  die  Regel  über  den 
passiven  Gebrauch  des  Gerundivs  mit  und  ohne  Dativ,  ebenso 
überhaupt  die  über  die  Verwandlung  des  Aktivs  ins  Passiv,  die 
der  Ausbildung  der  Denkthätigkeit  zu  gute  kommt  —  §34.  Es  ge- 
nügten einige  wenige  Verba  der  3.  Konjugation  auf  to  als  Bei- 
spiele; die  aufgezählten  kehren  alle  in  dem  folgenden  Verzeichnis 
der  Verba  wieder.  Auch  brauchten  bei  denselben  nur  die  ab- 
weichenden Formen  angegeben  zu  werden,  oder  diese  waren  wenig- 
stens durch  den  Druck  hervorzuheben.  —  S.  56  „Alles  übrige  regel- 
mäfsig^'.  Also  wäre  eap's,  capit  u.  s.  w.  unregelmäfsig?  —  In  dem 
Yerbaiverzeichnis  ist  unter  den  gleichai'tigen  Verben  nicht  immer  die 
alphabetische  Ordnung  gewahrt,  z.  B.   steht  doleo  vor  deheo,  tüeo 
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bis  vireo  vor  oleo.  —  S.  62  fehlt  auch  jetzt  die  Regel  über  Bildung 
der  Komposita  von  facio  und  ihr  Passiv ;  über  letzteres  wird  auch 
bei  fio  nichts  gesagt.  —  S.40  waren  die  mit  pos  anfangenden  Formen 
von  possttm  fett  zu  drucken  (vgl.  fero),  wenn  lieine  Regel  gegeben 
wurde.  Mir  erscheint  die  Beifügung  einer  solchen  hier  jedoch 
wie  bei  edo,  fero,  eo,  fio  wünschenswert.  —  $  43  ist  die  Angabe 
über  den  Gebrauch  von  magis,  plus,  plure$  und  die  über  quam 
mit  dem  Superlativ  nicht  zu  entbehren.  —  $  44  war  der  Gebrauch 
von  erga^  pmes  (Angabe  der  Gewalt),  prae  (llinderungsgrund)  zu 
präzisieren. 

Berlin.  E.  Albrecht. 

Cart  von  Oppeo,  Der  griechische  Uoterricht  mit  Besngaahne 
auf  den  neuen  Lehrplan.  JNebst  Vorlag^en  zu  piechischea  Exten- 
poralien  in  deo  oberen  Klassen.     Berlin  1885,    63  S. 

Dafs  nach  dem  Erlafs  der  revidierten  Lehrpiüne  vom  Jahre 
1882  es  nicht  an  Anleitungen  fehlen  würde,  den  Unterricht  im 
einzelnen  denselben  entsprechend  zu  gestalten,  das  liefs  sich  vor- 
aussehen; das  vorliegende  Buch  will  für  den  griechischen  Unter- 
richt solche  Anleitung  geben.  Ob  die  Zeit,  während  welcher  jene 
Lehrplane  in  Kraft  sind,  schon  ausreicht,  um  die  Erfahrungen 
zu  sammeln,  welche  erforderlich  sind,  um  eine  mustergUtige-  An- 
leitung solcher  Art  zu  geben,  soll  hier  nicht  untersucht  werden; 
der  Verf.  des  Buches  hat  jedenfalls  seine  Erfahrungen  dafür  aus- 
reichend gehalten,  der  Entwurf  eines  Lehrplanes  liegt  vor,  wer 
will,  kann  ihn  benutzen.  Eine  Kritik  desselben  liegt  nicht  in 
meiner  Absicht;  zu  einer  solchen  geben  die  Erfahrungen,  welche 
ich  mit  den  neuen  Einrichtungen  gemacht  habe,  mir  noch  keinen 
genügenden  Anhalt;  ich  werde  mich  auf  einen  kurzen  Nachweis 
dessen,  was  das  Buch  enthält,  beschränken. 

Den  ersten  Teil  (S.  7 — 20)  bilden  allgemeine  Bemerkungen 
über  das  Ziel  des  Unterrichts,  Wortschatz  und  Grammatik,  schriR- 
liehe  Übungen,  Grammatik  und  Übungsbücher. 

Mafsgebend  für  das  Ziel  des  Unterrichtes  ist  natürlich  die 
Aufgabe,  die  in  den  revidierten  Lehrplänen  S.  4  gestellt  ist  Die 
Fassung,  vveldie  die  Aufgabe  dort  erhalten  hat,  lä&t  der  Aus* 
führung  ziemlich  freien  Spielraum;  für  die  Bf'grenzung  im  ein- 
zelnen giebt  der  Verf.  manche  Winke.  „Das  Studium  der  Gram- 
matik ist  für  das  Griechische  nur  insoweit  notwendig,  als  sie  das 
Verständnis  der  Schriftsteller  zu  unterstützen  vermag"'  (S.  8). 
Das  ist  doch  wohl  etwas  weniger,  als  die  Lehrpliae  verlangen, 
wenn  sie  S.  2  vom  Lateinischen  sagen:  „Die  l^ekture  hat,  auf 
grammatisch  genauem  Verständnis  beruhend,  zu  einer  Auffassung 
und  Wertschätzung  des  Inhaltes  und  der  Form  zu  führen''  and 
S.  6  diesen  Bemerkungen  auch  für  das  Griechische  Geltung  geben, 
eine  Geltung,  die  auch  der  Verf.  anzuerkennen  schemt,  wenn  er 
S.  It  sagt:    Ziel    der    Lektüre    ist    Verständnis   des  Autors  nach 
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Inhalt  und  Form.  Er  erklärt  sich  ja  auch  S.  8  dagegen,  die 
systematische  Behandlung  der  Grammatik  aufzugeben  und  etwa 
die  Syntax  nur  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  zu  treiben,  aber 
man  kann  sich  doch  der  Befürchtung  nicht  erwehren,  dafs  er  es 
auf  eine  mechanische,  gedächtnismäfsige  Aneignung  abgesehen 
hat,  wenn  man  Sätze  liest,  wie  S.  8:  „Pflicht  wird  es  sein,  um 
jedem  willkürlichen  Übergreifen  ein  für  alle  Male  eine  Grenze 
zu  setzen,  in  einem  jederzeit  zugänglichen  Normalexemplar  der 
Grammatik  denjenigen  MemorierstolT  festzustellen,  welcher  als  un- 
erläfslich  zu  bezeichnen  ist'^  (d.  h.  nach  der  ausgesprochenen 
Absicht  doch  wohl,  über  welchen  der  Lehrer  beim  Unterricht 
nicht  hinausgehen  darO«  oder  S.  16  von  der  Syntax:  „Strenges 
und  genaues  Memorieren  darf  nicht  unterlassen  werden.  —  Es 
ist  daher  ratsam,  möglichst  knapp  gefafste,  dem  Normalexemplar 
beizufügende  Regeln  planmäfsig  erlernen  und  wiederholen  zu 
lassen^',  Anweisungen,  denen  die  hinzugefügten  Bemerkungen  über 
die  Übungen,  durch  welche  das  Erlernte  zu  einem  lebendigen 
Können  erhoben  werden  soll,  doch  von  ihrem  eigentlichen  Sinne 
nicht  viel  nehmen.  Damit  stimmen  auch  die  Anweisungen  zur 
Erwerbung  des  Wortschatzes  und  zur  Vorbereitung  auf  die  Lektüre 
mit  der  Empfehlung  der  Speziallexika,  Diktieren  der  Bedeutung 
einzelner  Stellen  u.  s.  w.  (S.  10 f.),  Abfragen  der  Vokabeln  bis 
in  die  Sekunda  hinein  (S.  14  und  S.  22)  völlig  überein.  Sehr 
vereinfachen,  meine  ich,  könnte  man  diese  Methode,  wenn  man 
für  alle  Gymnasien,  die  doch  alle  gleiche  Aufgabe  haben,  eine 
autorisierte  Grammatik  und  gedruckte  Präparationshefte  zum  Aus- 
wendiglernen einführte,  es  würde  damit  den  Lehrern  viel  Zeit 
und  Mühe  erspart,  alles  hübsch  gleichmäfsig  gemacht  und  auch 
der  Überbürdung  entgegengewirkt;  die  Schüler  brauchten  dabei 
auch  nicht  zu  viel  zu  denken.  Man  hätte  damit  zugleich 
sicher  alles  beisammen,  was  beim  Abiturientenexamen  abgefragt 
werden  kann  und  mufs.  Und  diese  Prüfung  scheint  denn  doch 
die  Angel  zu  sein,  um  die  sich  alles  dreht  Wir  lesen  beispiels- 
weise S.  12,  dafs  in  0.  II  im  ersten  Tertial  Herodot,  im  zweiten 
und  dritten  Xenophons  Memorabilien  gelesen  werden  sollen. 
„Die  Lektüre  in  dieser  und  nicht  in  der  umgekehrten  Reihen- 
folge wird  vorgeschlagen  aus  Rücksicht  auf  das  bei  der  Ver- 
setzung nach  Prima  anzufertigende  Extemporale,  welchem  die 
Lektüre  eines  im  ionischen  Dialekt  verfafsten  Schriftwerks  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Schuljahrs  schädlich  sein  durfte.''  Also 
wird  die  Grammatik  doch  nicht  so  getrieben,  dafs  sie  „zu  einem 
bleibenden  Eigentum  gemacht  wird''  (S.  8),  sondern  damit  sie  im 
Augenblick  der  Prüfung  sicher  im  Gedächtnis  haftet.  Bei  Gelegen- 
heit der  schriftlichen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  heifst 
es  S.  17:  „Die  schriftliche  Arbeit  der  Abiturientenprüfung  macht 
eine  Vorbereitung  nötig'' ;  also  kommt  es  für  die  geistige  Bildung 
des  Sdullers  wohl  nicht  darauf  an,  dafs  er  eine  griechische  Stelle 
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in  lesbares  Deutsch  übertragen  kann,  sondern  darauf,  dafs  er  filr 
das  Abiturientenexamen  präpariert  werde. 

Für  die  Lektüre  hat  der  Verf.  einen  Kanon  aufgestellt:  0.  III 
und  U.  U  Anabasis,  0.  II  Memorabilien  und  Herodot  Auswahl  ans 
Buch  V  und  VI,  ü.  I  Demosthenes  Philippische  Reden,  0.  I  Piaton 
und  Sophokles  und  zwar  von  ersterem  Apologie  und  Kriton  strts, 
daneben  Pfaädon  in  Auswahl,  Gorgias  oder  Protagoras,  von  letz- 
terem eine  Tragödie  Antigone  oder  König  ödipus.  Homer  wird 
von  ü.  II  ab  zum  gröfseren  Teile  gelesen.  Xenophons  Hellenika 
bieten  nur  geringe  Anziehungskraft,  dagegen  ist  die  Kyropädie 
zur  Lektüre  geeigneter,  miifs  aber  den  Memorabilien  weichen. 
Isokrates  ist  für  O.II  zu  schwierig,  in  I  kann  er  neben  Demosthenes 
nicht  gelesen  werden,  von  dem  auch  nur  die  Staatsreden  mit 
ihrem  gewaltigen  politischen  Hintergrunde,  dem  allmählichen  Ver- 
fall des  Hellenismus  in  Betracht  kommen  können  (S.  13).  Gegen 
Thukydides  erhebt  der  Verf.  grofse  Bedenken.  Ob  dieser  Kanon 
allgemein  befolgt  werden  wird,  ist  zweifelhaft;  vielleicht  vermifst 
mancher  bei  der  Auswahl  die  Rücksicht  auf  den  gewaltigen  Hinter- 
grund des  Abiturientenexamens. 

Es  folgt  S.  20 — 28  die  Verteilung  des  Unterriclites  auf  die 
einzelnen  Klassen,  die  ja  bereits  durch  die  revidierten  Lehrpläne 
und  die  allgemeinen  Bestimmungen  vom  28.  Februar  1883  ziemlich 
genau  festgestellt  worden  ist. 

Die  gröüsere  Hälfte  des  Buches  (S.  29—63)  bilden  50  Vor- 
lagen zu  Extemporalien  für  0.  H  und  I.  Es  sind  dies  deutsche 
Nachbildungen  von  Stellen  meist  solcher  Schriftsteller,  die  in  den 
Klassen  gelesen  werden,  darunter  auch  8  aus  Xenophons  Hellenika, 
5  'aus  Thukydides,  zum  grofsen  Teil  ziemhch  wörtlich  nach  dem 
griechischen  Texte  mit  Zusammenziehungen  und  einzelnen  Ab- 
änderungen. Ob  der  Verf.  diese  Vorlagen  verölTenllicht  hat,  damit 
andere  Lehrer  dieselben  unmittelbar  benutzen,  oder  ob  er  nur 
Muster  für  die  Anfertigung  der  Texte  zu  Extemporalien  hat  geben 
wollen,  ist  nicht  gesagt.  Wie  bedenklich  die  erstgenannte  Be- 
nutzung ist,  weifs  jeder  Lehrer,  der  einmal  eine  Probe  mit  der 
Benutzung  solcher  Arbeiten  eines  anderen  gemacht  hat;  die  letztere 
Möglichkeit  veranlafst  mich  zu  einigen  Bemerkungen.  Dafs  die 
gegebenen  Stücke  sich  einzeln  an  bestimmte  Abschnitte  der  Syntax 
anschliefsen,  zu  deren  Einübung  und  Befestigung  sie  bestimoit 
wären,  ist  nicht  ersichtlich;  für  O.II  wenigstens  scheint  solcher 
Anschlufs  wünschenswert.  Es  scheint  auch  nicht,  dafs  sie  sich 
sprachlich  an  kurz  zuvor  gelesene  Schriftstellen  anschliefsen  sollen, 
da  sich  ja  Stücke  darunter  befinden,  die  aus  Schriftstellern  ent- 
nommen sind,  welche  in  der  Klasse  nicht  gelesen  werden  sollen. 
Es  scheint  nach  S.  5,  als  ob  die  Verbindung  mit  dem  Gelesenen  vor- 
nehmlich eine  sachliche  sein  soll.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden, 
aber  die  Anlehnung  ist  doch  in  vielen  Fällen  zu  wörtlich,  als  dafs 
eine  ausreichende  Selbstthätigkeit  des  Schülers  beansprucht  wArde. 
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Beachtenswert  sind  diese  Vorlagen  dadurch ,  dafs  sie  zeigen, 
wie  sich  der   Verf.    ,,eine  fliefsende  und    gewandte  Übersetzung'' 
gedacht   hat  und    wie   etwa    „die   förmlich   ausgearbeiteten    oder 
doch  genau  überdachten   Musterübersetzungen''  aussehen  müssen, 
die  der  Lehrer   bei    der   Lektüre   oft  zu  geben  hat     Wer  diese 
50  Vorlagen  durchgeht,   wird  in  dieser  Hinsicht  des  Anziehenden 
genug  finden.     Sehen  wir  auch  von  dem  Anfange   von  Stück  L 
ab:  ,,Als  Sokrates  über  die  Unäterblichkeit  der  Seele  gesprochen 
hatte,  badete  er  sich",    denn  dies   ist  nur  eine  freie  erweiternde 
Nachbildung  nach  Plato,  so  verdient  doch  eine  Periode  wie  Stück 
XXYIII:    „Bevor   die   Peloponnesier   in    Attika   einfielen,  erklärte 
Perikles,  weil  er  eingesehen,    dafs  der  Einfall  stattfinden  werde, 
aus  Besorgnis,  Archidamod  müchte,  weil  er  gerade  sein  Gastfreund 
wäre,  seine  Ländereien  nicht  verwüsten,  in  der  Yolksversaminlung, 
dafs  Archidamos  zwar  sein   Gastfreund   sei,   dafs  dies  aber  nicht 
der  Stadt  zum    Unheil  gereichen   solle,   da    er  seine  Länder  als 
Staatsgut  hergebe'*  als  Muster  des  fliefsenden  und  gewandten  Aus- 
drucks gewifs  Beachtung,  in  jeder  Hinsicht  vor  allem  Stück  XXII, 
welches  so  anhebt:  ,,Als  Sokrates  einmal  bemerkte,   dafs  Chaire- 
phon  und  Chairekrates,  zwei  ihm  befreundete  Brüder,  miteinander 
uneinig  waren,  sagte  er  zum  Chairekrates:  Sage  mir,  Du  gehörst 
doch    nicht    etwa    zu    denjenigen    Menschen,    welche   Geld  höher 
schätzen  als  Brüder,  zumal  da  dieses  vernunftlos,  jene  aber  ver- 
nünftig sind,    und    der   eine  der  Hülfe   bedarf,   jene   aber  helfen 
können/*    Zum    besseren    Verständnis    kann    man    das    Original 
Xcn.    Comm.  ü  3,   1  vergleichen.     Nicht   minder    beachtenswert 
ist  Stück  XXI  die   Übersetzung:    „Wenn    die   Enthaltsamkeit  ein 
schönes  Gut  ist,  so  lafst  uns  betrachten,   ob  Sokrates  durch  fol- 
gende Worte  einen  Schritt  zu  derselben  that*'  =  eX  %y  nqovßlßa^e 
Xiywv  sig  ravtijy  zoiccds  Xen.  Comm.  I  5,  1. 

Mehr  Proben  glaube  ich  nicht  geben  zu  dürfen,  und  ich  würde 
mich  nicht  einmal  so  lange  dabei  aufgehalten  haben  (kommt  doch 
nichts  darauf  an,  ob  ein  Buch  mehr  oder  weniger  gedruckt  ist), 
wenn  die  Sache  nicht  eine  bedenkliche  Seite  hätte.  Über  den 
Unterricht  in  den  altklassischen  Sprachen,  den  die  Gymnasien 
noch  als  den  Mittelpunkt  ihres  Unterrichtes  ansehen,  wird  jetzt 
oft  genug  der  Stab  gebrochen  und  seine  Nutzlosigkeit,  ja  Schäd- 
lichkeit laut  verkündet;  ob  solches  Urteil  berechtigt  und  begründet 
ist,  kann  hier  nicht  beiläufig  erörtert  werden,  aber  ich  darf  wohl 
voraussetzen,  dafs  die,  welche  sich  diesen  Unterricht  zur  Lebens- 
aufgabe gemacht  haben,  in  dieses  Urteil  nicht  einstimmen.  Ist 
dem  so,  so  sollten  sich  dieselben  wohl  vorsehen,  ihren  Gegnern 
Waffen  in  die  Hand  zu  geben.  Das  wird  aber  durch  Verölfent- 
Uchungen  wie  die  vorliegende  sicher  geschehen.  Wenn  wir  lesen 
müssen:  „Dafs  übrigens  doch  anch  die  vollkommenste  Herrschaft 
über  die  lateinische  Sprache  .nicht  vor  arger  Mifshandlung  der 
deutschen  Sprache  bewahrt,  sondern  vielleicht  sogar  eine  Neigung 
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hat,  ein  eigentiiniliches  Verderbois  des  deutschen  Stils  hervor- 
zubringen, möchte  aus  deutschen  Schriften  der  Philologen  wahr- 
scheinlich gemacht  werden  können*'  (Pauisen,  Gesch.  d.  gelehrten 
Unterr.  S.  766),  dann  haben  wir  wohl  alle  Veranlassung,  durch 
die  That  zu  zeigen,  dafs  dies  für  unsere  Zeit  nicht  zutrifTt,  und 
wir  sollten  uns  mehr  als  einmal  bedenken,  solche  Dinge  und  zwar 
aus  der  Praxis  des  Unterrichtes  selbst  und  obenein  als  Muster 
für  Fachgenossen  drucken  zu  lassen,  die  nur  allzu  geeignet  sind, 
als  Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  absprechenden  Urteile  zu 
dienen.  Denn  es  drängt  sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf: 
wenn  den  klassischen  Philologen  von  Fach  seine  Studien  zu  solchem 
Stil  geführt  haben,  was  mufs  erst  bei  den  Schülern  der  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen  für  Wirkungen  hervorbringen. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 

W.  Heosell,  Griechisches  Verbalverzeichnis,  im  Anschlort  an  die 
Schalsrammatiken  von  Cnrtias,  Gerth  und  Koch  fiir  den  Schalgebranch 
oufgestellt.  Zweite  verbesserte  Aaflaj^e.  Prag  und  Leipzig  (TempslLy, 
Frey  tag:),  1885.    geb.  1,10  M. 

Das  Verbalverzeichnis  von  H.  enthält  in  alphabetischer  An- 
ordnung und  tabellarischer  Übersichtlichkeit  die  Averboreihen  von 
388  griechischen  Verben,  mit  sorgfaltiger  Hervorhebung  der  in 
guter  attischer  Prosa  gebräuchlichen  Formen.  Bei  der  Feststellung 
des  Sprachgebrauchs  sind  die  vorhandenen  Hilfsmittel,  besonders 
die  Arbeit  von  Veitch  (Greek  verbs  etc.)  gewissenhaft  benutzt, 
bisweilen  allzu  gewissenhaft;  denn  welche  Bedeutung  haben  für 
den  Schüler  z.  B.  Formen  wie  difjnoQfifAat ,  dsiiUfiy  (Plat. 
Phaedr.),   fi^aaiv^  äysmya^   oder   wie  die  Adj.  verb.  ine^ufMx^ 

Auch  die  Sorgfalt,  mit  der  für  (oft  gewifs  zufällig)  nicht  belegbare 
Formen  des  Simplex  die  entsprechenden  des  Kompositums  gesetzt 
sind^),  geht  etwas  zu  weit;  so  wird  dem  Schüler  ein  Averbo:  Tii/dd&tj 
imnfidfiao^cci^  aysnijdfjüa,  ixnen^diixa  zugemutet;  allerdings  be- 
willigt die  Vorrede  einem  Verstofs  hiergegen  mildernde  Umstände. 
Ein  alphabetisches  Verbalverzeichnis  (am  besten  freilich 
als  Bestandteil  der  Grammatik  selbst)  ist  auch  nach  des  Ref.  An- 
sicht entschieden  von  Nutzen.  Der  Schüler  gewinnt  zwar  das 
Verständnis  der  Unregelmäfsigkeiteu  nur  bei  einer  sachlich  ange- 
messenen Gruppierung  der  Verba;  er  wird  sich  aber  das  einzelne 
Verbum  mit  seinen  Eigentümlichkeiten  viel  fester  aufserhalb  jenes 
Zusammenhanges  einprägen,  er  wird  z.  B.,  wenn  er  nur  im  Zu- 
sammenhange die  Reihe  der  Verba  mit  Fut.  Med.  gelernt  hat, 
viel  eher  ein  fehlerhaftes  äxov(T(o  bilden,  als  wenn  er  die 
Averborcihe  von  äxovdo  aufzusagen  sich  geübt  hat.  Dennoch 
dürfen  die  Repetitionen  aus  der  Schulgrammatik  selbst  hinter 
denen   aus  dem  Verbalverzeichnis  nicht  etwa  ganz  zurücktreten, 

>}  Wohl  auf  den  Wunsch  von  Weiske  im  Philol.   Aoz.    188]  S.  618  ff. 
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denn  bei  einer  ausschliefslichen  Benutzung  des  letzteran  wurde  das 
Verständnis  der  Formbildungen  allmählich  schwinden  und  damit  selbst 
die  mechanisch  gewonnene  Sicherheit  in  der  Kenntnis  der  Formen 
wieder  in  Frage  gestellt  werden.  Dafs  aber  der  Schüler  bei  der  Re- 
Petition,  die  ihm  durch  das  Verzeichnis  ja  gerade  erleichtert  werden 
soll,  sich  die  Mühe  mache,  die  beigedruckten  Paragraphen  der 
Grammatik  nachzuschlagen,  ist  und  bleibt   ein  frommer  Wunsch. 

Verf.  denkt  sich  nun  die  Repetition  aus  diesem  Verzeichnis  als 
eine  von  0.  III — 0.  U  fortlaufende,  täglich  vorzunehmende.  Wenn 
sie,  wie  der  Verf.  meint,  jedesmal  etwa  10  Wochen  in  Anspruch 
nehmen  soll,  so  kommen  auf  den  Tag  6 — 7  Verba.  Diese  Me- 
thode mufs  aber  auf  die  Dauer  Lehrer  und  Schüler  ermüden 
und  so  das  Interesse  für  die  Sache  lähmen.  Praktischer  erscheint 
es  mir,  die  Repetition,  wenigstens  in  II,  nur  ein-  oder  zweimal 
wöchentlich  vorzunehmen,  dann  aber  gleich  etwa  30  Verba  zu 
absolvieren ;  diese  Zahl  oder  besser  die  Dauer  der  Repetition  läfst 
sich  noch  einschränken,  wenn  die  regelmäfsigen  Verba  auf  w  ge- 
strichen werden,  deren  Flexion  aus  der  Grammatik  repetiert  werden 
muCs  s=3  34,  femer  diejenigen,  die  überhaupt  oder  von  denen  die 
unregelmäfsigen  Formen  allzu  selten  sind  (Nr.  21,  31,  37,  38, 
73,  103*),  108,  115,  116,  122,  123,  138,  145,  150,  170,  171,  174, 
179,  213,  228,  229,  246,  248,  253,  264,  268,  271,  280,  285, 
307,  312,  330,  351,  364,  378),  ===:  35.  Nr.  387  kann  fortfallen, 
da  mfio^a^  schon  in  Nr.  302  mitenthalten  ist;  auch  Nr.  40 
onaYOQsvw  ist  überflüssig.  Vermissen  wird  man  äiMld^fo,  dxdCi^^ 
insiyofAat,  ifl^tOj  nlvpm.  Das  in  Prosa  seltene  iftfigii^to  (atfjQi- 
im  bei  Thuk.  II  49)  ist  mit  Recht  fortgelassen,  da  es  dem  Schü- 
ler zu  unleidlicher  Verwechselung  mit  atsqiamfA  beständigen  Anlafs 
giebt.  ^—  Unter  den  nunmehr  verbleibenden  etwa  320  Verben 
sind  viele,  bei  denen  die  Abweichung  vom  Paradigma  geringfügiger 
Art  ist^  wie  z.  R.  alle  Depon.  Pass.,  bei  denen  die  einfache  Angabe 
„D.  P.''  genügen  würde,  ferner  die  Verba,  die  das  Fut.  Med.  in 
aktiver,  und  solche,  die  es  in  passiver  Redeutung  verwenden.  Zu 
den  ersteren  gehört  aber  nicht  iipvi,  denn  S^ij<xofAa$  Plat.  Rep. 
372c  ist  auch  dem  Sinne  nach  Medium;  von  den  letzteren 
können  bei  der  Repetition  dem  Schüler  diejenigen  erspart  bleiben, 
bei  denen  neben  dem  medialen  auch  ein  passives  Fut.  gebräuchlich 
ist,  z.  R.  C9J^*o\»,  rjTxdofkak^  OQyi^io,  rtfAclw.  Dafs  (po[yovfiat 
(=  werde  erscheinen)  häufiger  sei  als  (pccy^tfofnaij  ist  nach  der 
Auseinandersetzung  bei  Veitch  S.  587  nur  für  die  Historiker,  aber 
nicht  für  die  attische  Prosa  überhaupt  gültig. 

Zu  einzeliven  Verben  bemerke  ich  noch  Folgendes: 


>)  Wenn  es  nöti^  schien  dvamnioi  aofzunehmen,  so  durfte  anch  ^vtta- 
gtin^tt,  das  in  der  t.  Anfl.  steht,  nicht  fehlen.  Die  meisten  der  von  Weiske 
a.  a.  0.  als  überflüssig  bezeichneten, Verba  sind  in  der  2.  Aufl.  gestrichen, 
anfser  itQva,  yV^im,  <3vaoi7ii9iy  xX&tUj  ndatrtOj  aiiito,  ffavrdhfxai^  x^^^^i 
xlttCoiy  xo^ivvvfii. 
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Nr.  10  aldiofia^'y  da  der  Aor.  ^d€(rä(i9iv  für  den  Schäle  un« 
wichtig  ^t,  kann  das  Verbum  einfach  als  D.  P.  bezeichnet  werden. 
—  20:  Die  Übersetzung  für  alS^ofiap  „räche  mich''  ist  zu  eng; 
es  heifst  gerade  wie  ci(Jtvpoim$  ,,Yerteidige  mich"  (Xen.  An. 
1,  9,  11  bedeutet  es  „vergelten").  — *  98:  dmnca  hat  ein  Perf. 
dsdicüxcc.  —  158:  ein  Fut.  steht  Xen.  Cyr.  6,  1, 12  iqi^ßijaa.  — 
205:  xsycoQeafiak  steht  Xen.  Hern.  3,  11,  14.  —  207:  kommt 
xQSfici  in  Prosa  vor?  —  250:  äfioo^a  ist  gut  attisch;  s.  Antiph. 
5,  41.  —  298:  ino&i<sd^v  steht  im  Widerspruch  t\x  der  Angabe  von 
Veitch.  —  301:  ninqaya  heifst:  „ich  habe  mich  befunden";  vgl. 
V.  Bamberg  in  dieser  Ztschr.  1874  S.  17.  —  342:  bei  zhayfjka^ 
ist  aufser  iiBxdxaxo  auch  %std%atak  (Xen.  An.  4,  8,  5)  anzu- 
merken. Die  Übersetzung  von  tsvaSofiat  „werde  geordnet  werden*' 
ist  unbegründet ;  Thuk.  2,  49  hat  es  sicher  die  Bedeutung  „werde 
geordnet  sein"  und  Eur.  i.  T.  1046  Ar.  Av.  657  kann  es  die- 
selbe haben.  —  357:  warum  ist  dem  Aor.  I  Pass.  von  zqißm 
ein  kurzes  i  zugeschrieben  ?  Vgl.  auch  (liyvvfih  und  v.  Bamberg  a.  a.  O. 
S.  11.  Vermifst  habe  ich  noch  die  Form  e<ST(6g  als  Neutr.  zu 
sazfjxoig^  den  Opt.  xa&^fifjtf  neben  xa&oifuiVj  den  Aor.  avy^lix" 
d^v  neben  awsXiyfiv,  die  Form  ^(a^io  statt  üoi^fA  und  adffwfkat 
neben  (fitswfffiai. 

Das  Verzeichnis  ist  nurzur  Repetition  der  Formenlehre  bestimmt; 
doch  sind  auch  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  in  der  Kon- 
struktion der  Yerba  angegeben^).  Vielleicht  könnte  ohne  bedeutende 
Erweiterung  des  Buches  und  sicher  sehr  zum  Nutzen  des  Schülers 
diese  Berücksichtigung  der  Syntax  weiter  ausgedehnt  werden.  Denn 
noch  in  höherem  Grade  als  bei  der  Formenlehre  gilt  es  erfah- 
rungsmäfsig  bei  der  Syntax,  dafs  Sicherheit  im  Gebrauch  durch 
eine  rein  sachliche  Zusammenstellung  nicht  gewonnen  wird.  Auch 
die  allerwichtigsten  phraseologischen  Angaben  könnte  man  passend 
anreihen^). 

Druckfehler  habe  ich  aufser  einer  Menge  ausgefallener 
Lesezeichen  nur  folgende  bemerkt:  Nr.  131  L  inifieXtfTioy; 
S.  54/55  ist  die  Seitenzahl  zu  vertauschen;  Nr.  240  1*  iksfkvti" 
fj^ffv,  303  1.  ngtoa^  inQiod^v. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dafs  ich  mit  mei- 
nen Ausstellungen  im  einzelnen  den  Wert  des  Buches  durchaus 
nicht  herabsetzen  will;  vielmehr  kann  ich  dasselbe,  da  es  praktisch 
angelegt  und  gewissenhaft  gearbeitet  ist,  entschieden  empfehlen. 

Berlin.  Arnold  Krause. 


^)  Dazu  möchte  ich  hemerkeo:  aiaxvvofiai  uvay  aber  auch  ri ;  afiag- 
TRVto  fehle,  sündige  uvog  ist  nndeotlich ;  aifCrifAt  tiva  Ttvos  nicht  „eotlasse**, 
soodcrn  „lasse  los,  spreche  frei";  a^^ofiai  und  ^äofjiai  auch  mit  fni  c. 
dat.;  fitiaju^lo/Atti  „rm  und  inlrivi'^i  so  allerdings  bei  Polyb.  und  Plut.; 
in  klass.  Prosa  mit  dem  Partie. 

')  Vgl.  das  treffliche  Buch  von  Weiske  „Die  griech.  anomalen  Verba'\ 
7.  Aufl.     Halle  1880. 
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1)  K.  Ploetz,  Auazag  aus  der  alten,  mittlereo  nnd  neueren  Ge- 

schichte. Achte,  verbesserte  und  durch  einen  Aohang  „Zur  bran- 
denburgisch  -  preufsischen  Geschichte'^  vermehrte  Auflage.  Berlin, 
A.  G.  Ploetz,  1884.   517  S.  Duodez.   Geb.  2,50  M. 

2)  K.  Ploe^z,  üauptdaten  der  Weltgeschichte.  Nennte  Auflage.  Berlin, 

A.  G.  Ploetz,  1884.     76  S.  Duodez.   0,70  M. 

Unter  den  Lehrbüchern,  iveiche  den  geschichtlichen  Stoff  nicht 
in  zusammenhängender  Erzählung,  sondern  in  übersichtlicher 
Gruppierung  des  thatsäcblicben  Materials  darbieten,  nimmt  der 
,, Auszug'^  von  Plötz  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  und  geschickten 
Anordnung  eine  sehr  geachtete  Stelle  ein.  Bei  mälsigem  Umfang 
umfafst  er  das  ganze  Gebiet  mit  klar  hervortretender  Einteilung, 
berücksichtigt  neben  den  Griechen,  Römern  und  Deutschen  auch 
die  anderen  geschichtlichen  Völker  ziemlich  eingehend  und  er- 
leichtert das  Lernen  durch  verschiedenartigen  Druck  und  Hervor- 
hebung der  wichtigen  Zahlen.  In  der  Reihe  von  Auflagen,  welche 
das  Buch  erlebt  hat,  ist  für  Verbesserungen  im  einzelnen  stets 
Sorge  getragen  worden;  auch  die  beiden  letzten  Auflagen,  nach 
dem  Tode  des  Verf.s  von  Prof.  0.  Heltzer  in  Dresden  besorgt, 
geben  davon  Zeugnis.  Dennoch  sind  von  der  ersten  Anlage  her 
noch  mehrere  Mängel  geblieben,  durch  deren  Beseitigung  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  sich  noch  erhöhen  würde. 

L  Gegenüber  der  politischen  Geschichte  erscheint  die  Kultur- 
geschichte mehr  als  billig  zurückgedrängt.  Allerdings  sind  bei 
Perikles  und  Augustus  die  in  Kunst  und  Wissenschaft  hervor- 
ragenden  Zeitgenossen  angeführt,  und  in  den  einleitenden  geo-- 
graphischen  Abschnitten  sind  die  wichtigsten  Bauwerke  von  Athen 
und  Rom  genannt,  aber  das  sind  nur  Einzelheiten ;  eine  Obersicht 
über  die  Entwickelung  von  Kunst  und  Wissenschaft  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  ist  nicht  gegeben.  Und  doch  hat  der  Geschichts- 
unterricht des  Gymnasiums  die  Verpflichtung,  den  Schulern  die 
groDsen  Leistungen  der  klassischen  Völker  auch  auf  geistigem  Ge- 
biet anschaulich  zu  machen,  damit  die  Bedeutung,  welche  die- 
selben als  Vorbilder  für  spätere  Jahrhunderte  gewonnen  haben, 
begründet  erscheine.  Diese  Darlegungen  lassen  sich  mit  der 
politischen  Geschichte  leicht  verknöpfen,  da  die  auf  geistigem  Gebiet 
hervorragenden  Männer  fast  alle  zu  bestimmten  politischen  Ereig- 
nissen in  persönlicher  Beziehung  stehen ;  das  Lehrbuch  aber  mufs 
wenigstens  die  Namen  in  bestimmter  Gruppierung  darbieten.  Es 
könnte  leicht  sein,  dafs  Schüler,  die  nach  dem  vorliegenden  Buche 
unterrichtet  werden,  zwar  über  Brasidas,  Lysander,  Konon,  Cha- 
brias  hinlänglich  Auskunft  zu  geben  vermögen,  aber  von  Thaies 
und  Pythagoras,  Alkaios  und  Simonides,  Skopas  und  Praxiteles 
nichts  wissen.  In  der  neueren  Geschichte  haben  die  italienischen 
Künstler  des  16.  Jahrhunderts,  Shakespeare,  die  französischen 
Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  Erwähnung  gefunden;  die 
deutsche  Litteratur  dagegen  fehlt,  vielleicht  weil  vorausgesetzt  ist, 
dafs  die  Schüler  dafür  einen  besonderen  Leitfaden  haben. 
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II.  In  der  politischen  Geschichte  kommt  die  Verfassungs- 
geschichte nicht  überall  zu  ihrem  Rechte.  Beim  Altertum  ist  sie 
ausreichend  behandelt,  nur  die  Organisation  des  römischen  Kaiser- 
reichs könnte  eingehender  dargelegt  sein.  Beim  Mittelalter  ist  vte 
der  Ausbildung  des  Lehnsstaates  nur  nenig  gesagt;  über  die  Ver- 
fassung des  deutschen  Reichs  wäre  bei  der  goldenen  Bulle  einiges 
hinzuzufügen,  namentlich  in  betreff  der  Reichstage.  Beim  Eingang 
der  neueren  Geschichte  müfste  die  Ausbildung  des  Beamtentums 
und  der  Verwaltung  im  absoluten  Staat  gegenüber  den  mittd- 
alteriichen  Standen,  später  die  Ausbildung  des  Verfassangsstaats 
angedeutet  sein. 

III.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Frage,  wie  weit 
das  Lehrbuch  in  der  Darlegung  der  Ursachen  und  Wirkungen  der 
grofsen  geschichtlichen  Begebenheiten  gehen  soll.  Man  könnte 
behaupten,  dafs  dies  ganz  dem  Unterricht  überlassen  bleiben 
müsse,  dafs  das  Lehrbuch  nur  die  Thatsachen  zu  geben  habe. 
Der  Verfasser  ist  anderer  Meinung  gewesen,  und  mit  Recht;  nur 
ist  das  Streben,  auch  hier  die  wichtigsten  Punkte  klar  hinzustellen, 
nicht  mit  voller  Konsequenz  durchgeführt  worden.  Hinsichtlich 
der  Ursachen  und  Veranlassungen  ist  meistens  das  Nötige  erwähnt, 
z.  B.  beim  peloponnesischen  Kriege,  beim  dreifsigjahrigen  Kriege, 
bei  der  französischen  Revolution,  nicht  aber  bei  der  Völkerwan- 
derung und  der  Reformation.  Über  die  Wirkungen  und  Folgen 
jedoch  ist  nur  bei  der  Eroberung  Galliens  durch  Cäsar,  bei  den 
Kreuzzügen,  beim  Kriege  von  1870  etwas  bemerkt,  und  doch  liegt 
gerade  hier  besonders  das  Lehrreiche  der  Geschichte.  Da  auch 
andere,  sonst  schätzbare  Lehrbücher  in  diesem  Punkte  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  glaubt  Ref.  auf  Zustimmung  rechnen  zu  dür- 
fen, wenn  er  anknüpfend  an  das  hier  Gegebene  einige  weitere 
Vorschläge  macht. 

Die  Folgen  der  Kreuzzüge  sind  S.  240  in  sechs  Punkten 
aufgezählt,  doch  scheint  es,  dafs  man,  wenn  nur  die  Hauptsachen 
klar  hingestellt  werden  sollen,  mit  vier  Punkten  auskommen  kann. 
An  die  Spitze  gestellt  ist  mit  Recht  1)  Beförderung  der  Macht 
und  des  Ansehens  der  Kirche  und  des  Papsttums.  Darauf  folgt 
2)  Vergröfserung  der  Hausmacht  der  Fürsten  durch  Erledigung 
vieler  ^ Lehen.  Welche  Fürsten  sind  gemeint?  Eigentlich  wohl 
nur  die  Könige  von  Frankreich;  in  den  anderen  Ländern  Europas 
ist  ein  Zusammenschwinden  des  Lehnsstaates  nicht  zu  mer- 
ken. Eine  allgemeine  Wirkung  der  Kreuzzüge  ist  dies  nicht. 
Ebenso  wäre  zu  streichen  3)  Aufblühen  selbständiger  Gemeinden, 
die  von  den  für  die  Wallfahrt  Geld  bedürfenden  Herren  die  Frei- 
heit erkaufen.  Es  sind  wohl  namentlich  die  Städte  gemeint,  aber 
die  meisten  Privilegien  verdanken  dieselben  wenigstens  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  den  Königen,  nicht  dem  ritterlichen  I^ehns- 
adel.  Die  Kreuzzüge  förderten  den  Aufschwung  der  Städte  nament- 
lich durch    die  Entfaltung  des   Handels,    und    dies   ist  auch  als 
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vierler  Punkt  richtig  erwähnt.  Es  folgt  5)  Fortschritt  der  geistigen 
Bildung  durch  die  im  Orient  gewonnenen  neuen  Anschauungen, 
6)  Ausbildung  des  Rittertums.  Beides  richtig;  das  Rittertum 
aber,  welches  so  Tielfach  in  den  Dienst  der  Kirche  tritt,  möchte 
wohl  besser  gleich  an  den  ersten  Punkt  angeschlossen  werden. 
Es  ergiebt  sich  also  folgende  einfachere  Fassung:  1)  Erhöhtes 
Ansehen  der  Kirche  und  des  Papsttums.  2)  Ausbildung  des  Ritter- 
tums. 3)  Aufschwung  des  Seehandels  und  Entwickelung  der 
Städte.  4)  Fortschritt  der  geistigen  Bildung  durch  die  im  Orient 
gewonnenen  neuen  Anschauungen. 

Ebenso  möchte  Ref.  das,  was  S.  171  über  die  Wirkungen 
der  Eroberung  Galliens  durch  Cäsar  in  vier  Punkten  gesagt  ist, 
einfacher  so  fassen:  1)  Das  römische  Reich  erhält  eine  bedeutende 
Erweiterung  und  einen  „vier  Jahrhunderte  vorhaltenden  Damm 
gegen  die  Überflutung  der  römisch-hellenischen  Civilisation  durch 
die  germanischen  Barbaren*'.  2)  Für  spätere  Jahrhunderte  wird 
die  Überleitung  der  Kultur  des  Altertums  in  das  Mittelalter  ge- 
sichert durch  die  Romanisierung  der  Kelten  und  die  Erschliefsung 
Germaniens  und  Britanniens.  3)  Cäsar  gewinnt  ein  kriegstilchtiges, 
ihm  ergebenes  Heer,  um  „die  notwendig  gewordene  Umgestaltung 
der  römischen  Republik  in  eine  Monarchie**  durchzuführen. 

Was  S.  480  f.  über  die  Wirkungen  des  Krieges  von  1870 
gesagt  ist,  ist  bündig  und  zutrefl'end. 

Ebenso  möfsten  nun  auch  bei  anderen  epochemachenden 
Begebenheiten  die  Wirkungen  angedeutet  sein,  etwa  in  folgender 
Weise:  Geschichte  der  Entdeckungen:  1)  Die  Ausbreitung  des 
Christentums  und  der  europäischen  Kultur  über  die  ganze  Erde 
ist  fortan  ermöglicht.  2)  Die  Produkte  aller  Erdteile  können  bei 
vervollkommneter  Schiffahrt  für  Handel  und  Industrie  verwertet 
werden.  3)  Im  europäischen  Staatensystem  kommen  die  Seemächte 
durch  Gründung  von  Kolonieen  zu  besonderer  Geltung.  4)  Die 
Wissenschaften,  besonders  Erdkunde  und  Naturwissenschaft,  wer- 
den bereichert. 

Geschichte  der  Reformation  (beim  Jahre  1555):  1)  Die 
Reinigung  und  Veredlung  des  religiösen  Lebens  ist  von  Deutsch- 
land aus  angeregt  und  geht  weiterer  Durchfuhrung  entgegen. 
2)  Die  Wissenschaften  haben  neues  Leben  gewonnen  und  ver- 
breiten sich  durch  verbessertes  Schulwesen.  3)  Das  europäische 
Staatensystem  bildet  sich  aus  durch  die  politischen  Kämpfe,  welche 
sich  an  die  Veränderungen  auf  kirchlichem  Gebiet  anknüpfen. 

Dreifsigjäbriger  Krieg:  1)  Deutschland  ist  verwüstet  und 
politisch  geschwächt.  2)  Die  Religionsfreiheit  in  Deutschland  und 
dem  übrigen  Europa  ist  gesichert.  3)  Frankreich  tritt  an  die 
Spitze  des  europäischen  Staatensystems. 

Französische  Revolution  (beim  Jahre  1795):  1)  Frankreich 
ist  nach  entsetzlichen  inneren  Kämpfen  zu  einer  neuen,  noch 
wenig   gesicherten    Staatsordnung   gelangt.     2)   Frankreichs    Er- 
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oberuDgsIust  gefährdet  den  Bestand  des  europäisclien  Staatensystems. 
3)  Im  Innern  der  Staaten  macbl  sich  das  Streben  naeh  konstitu* 
tionellen  Verfassungen  geltend. 

In  ähnlicher  Weise  mufsten  die  Wirkungen  auch  bei  den 
wichtigsten  Begebenheiten  der  alten  und  mittleren  Geschichte 
zusammengefafst  werden,  überall  aber  nur  in  kurzen  An- 
deutungen, welche  die  Erklärung  des  Lehrers  voraussetzen. 
Es  ist  aufserdem  noch  reichlich  Gelegenheit,  die  Wirkungen  ein- 
zelner historischer  Erscheinungen,  z.  B.  der  lykurgischen  Ver- 
fassung, der  römischen  Censur,  und  einzelner  wichtiger  Er- 
eignisse, z.  B.  der  Schlacht  bei  Cannae,  zu  besprechen,  ohne  dafs 
das  Buch  dazu  die  Anweisung  giebt.  Da  ist  das  am  Platze,  was 
die  im  Jahrgang  1883  dieser  Zeitschrift  veröiTentlichte  Abhand- 
lung von  F.  Noack  über  den  Geschichtsunterricht  fordert  (S.  280), 
dafs  die  Schüler  durch  dialogische  Besprechung  dahin  geführt 
werden  sollen,  „Ursachen  und  Wirkungen  zu  erkennen,  Plan  und 
Zweck  der  Handlungen  historischer  Personen  zu  finden,  Staaten 
und  Völker  als  lebendige  Organismen  zu  yerstehen  und  ihre  Ent- 
Wickelung  als  eine  notwendige,  durch  bestimmte  Einflüsse  ge- 
regelte, bald  geförderte,  bald  gehemmte  Bewegung  zu  betrachten". 
Aber  am  Ende  gröfserer  Abschnitte  wird  die  Stutze  des  Lehr* 
buchs  mehr  als  bisher  üblich  eintreten  müssen,  damit  die  An- 
eignung fester  Gesichtspunkte  erreicht  werde,  damit  die  Geschichte 
dem  reiferen  Schüler  als  W^issenschaft  entgegentrete,  welche  die 
Einzelheiten  zu  allgemeinen  Resultaten  zusammenfafst,  damit 
anderseits  auch  ein  Übermafs  der  Betrachtungen  neben  den  zu 
erlernenden  Thatsachen  vermieden  werde.  Die  Feststellung  dieser 
allgemeinen  Gesichtspunkte  in  grofsen  und  einlachen  Zügen  ist 
nicht  eben  leicht;  die  Einigung  darüber  ist  vorläufig  noch  eine 
erst  zu  lösende  pädagogische  Aufgabe.  Beachtensweites  Material 
dazu,  aber  mit  viel  zu  künstlichen  Einteilungen,  bietet  das  von 
F.  Noack  a.  a.  0.  erwähnte  Lernbuch  von  E.  Dahn  (vgl.  in  dem- 
selben Jahrgang  S.  362).  Was  in  dem  hier  vorliegenden  Auszug 
bereits  geboten  ist,  zeigt,  dafs  der  Verfasser  keineswegs  nur  eine 
chronologische  Zusammenstellung  der  Data  im  Sinne  gehabt  hat. 
Bei  einigen  Partieen  der  neueren  Geschichte,  namentlich  bei 
dem  Koalitionskrieg  1792-97  und  bei  den  Ereignissen  der  Jahre 
1848—52,  ist  allerdings  die  Gruppierung  des  in  sich  Zusammen- 
gehörigen noch  nicht  zu  ihrem  Rechte  gekommen,  sondern  die 
chronologische  Anordnung  mafsgebend  geblieben. 

IV.  Noch  mögen  einige  Bemerkungen  zu  dem  recht  reich- 
baltig  gegebenen  Material  der  alten  Geschichte  gestattet  sein. 
Bei  der  Übersicht  ober  die  Kolonisation  der  Griechen  fehlt  die 
zweite  Kolonisationsperiode,  in  welcher  Italien,  Sicilien,  die  gallische 
und  spanische  Küste,  die  Pontusländer  kolonisiert  wurden;  nur 
die  Gründungen  von  Syrakus,  Tarent,  Kyrene  werden  erwähnt. 
Die  Bekämpfung  der  Tyraunis  durch  Sparta  ist  besprochen,   aber 
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es  fehlt  die  Angabe  der  wichtigsten  Tyrannen,  nicht  einmal 
Periander  ist  genannt;  Polykrates  und  Theagenes  kommen  an 
andern  Stellen  beiläufig  vor.  Bei  der  solonischen  Verfassung 
fehlt  die  wichtige  Bestimmung,  dafs  der  Rat  über  die  von 
der  Volksversammlung  zu  entscheidenden  Angelegenheiten  ein 
nQoßovXeiffia  zu  fassen  hat.  Bei  Kleisthenes  S.  58  wären  einige 
der  athenischen  Ämter,  die  durch  das  Los  besetzt  wurden,  zu 
nennen  und  im  Gegensatz  dazu  die  Erwählung,  nicht  ''Ernennung*' 
der  Strategen  zu  betonen.  S.  81  könnte  zu  den  Worten  ''Philipp, 
der  seine  Macht  fortwährend  weiter  ausdehnt"  hinzugefugt  werden : 
353  Eroberung  von  Methone,  352  Besetzung  von  Pagasai.  Nicht 
richtig  ist  es,  dafs  Olynth  fiel,  ehe  die  athenische  Hilfe  anlangte. 
Die  in  der  siebenten  Auflage  noch  erwähnten  Prozesse  gegen 
Philokrates  und  Aischines  (343)  hätten  nicht  gestrichen  werden 
sollen.  Bei  Cbaironeia  kämpften  auch  Peloponnesier  mit  gegen 
Philipp.  Dafs  Athen  nach  dem  chremonideischen  Kiiege  den 
makedonischen  Königen  zinspflichtig  geblieben  sei,  ist  eine 
zu  weit  gehende  Behauptung^).  Jn  der  römischen  Geschichte 
sind  die  Begierungszeiten  der  Könige  zu  streichen;  der  Ausdruck 
"römische  Legende'*  ist  durch  "römische  Sage''  zu  ersetzen.  Die 
nach  Mommsen  gegebene  Anordnung  der  servianischen  Klassen  ent- 
spricht nicht  durchweg  den  Quellen;  die  fünfte  Klasse  hatte  30,  nicht 
28  Centorien.  Die  Eroberung  von  Luceria  durch  Papirius  Cursor  319 
ist  zu  bezweifeln.  Die  Gesetze  des  C.  Gracchus  sind  am  besten  nach 
den  lateinischen  Bezeichnungen  zu  merken:  lex  agraria,  lex  frumen- 
taria,  lex  militaris,  lex  de  capite  civium  Romanorum  etc.  Bei  Sullas 
Sieg  über  die  Samniten  ist  die  Angabe  „am  coUinischen  Thore"  hin- 
zuzufügen, bei  Sullas  Tod  die  Phthiriasis  gar  nicht  zu  erwähnen. 
Die  vorstehenden  Bemerkungen  soUen  bezeugen,  dafs  Ref.  an 
der  fortschreitenden  Vervollkommnung   eines  verbreiteten  Lehr- 


*)  Der  Freaodliohkeit  aeioes  KoUegeo  Dr.  £.  Schmidt  verdanke  ieh 
Boch  folgende  Bemerkungen  zur  griechischen  Geschichte:  S.  40  za  '*?(ach- 
kommeii  des  Lyukeus  und  der  Hypermnestra"  ist  Persens  zo  erwähnen. 
S.  45:  die  Dorer  wohnten  in  dem  Bergland  am  Oeta,  nicht  "Othrys  und 
Oeta".  S.  47 :  das  patriarchalische  KSnigtum  wäre  genauer  zu  eharakterisie- 
rea  (oberster  Priester,  Richter  und  Anführer,  Beratung  mit  den  Bdlen^ 
Volksversammluog  za  Mitteilungen  berufeo).  S.  49:  die  Spiele,  das  delphische 
Orakel  und  die  Amphiktyonien  sind  a]s  nationale  fiinigungsmittel 
zQsammenzufassen.  S.  70:  bei  den  Bundesgenossen  der  Athener  ist  hioter 
PlaUeae  einzuschalten  Naupaktos.  S.  72:  Brasidaa  ist  nicht  Anführer  der 
Spartaner  auf  Sphakteria,  sondern  befehligt  nur  ein  Sehiff  (Thuk.  4,  11). 
S.  76:Konon  wird  im  Hafen  von  Mytilene  eingeschlossen.  S.  77:  '*Die  ver- 
einigten Bürger  ziehen  gegen  Eleusis,  wo  die  meisten  der  Dreifsig  nieder- 
gemacht werden;  dann  allgemeine  Amnestie.  Die  Demokratie  (ohne  Besol- 
daagen)  wird  wiederhergestellt;  Revision  der  Gesetze  unter  dem  Archon 
Eokleidea".  Die  Verschwörung  des  Kinadon  in  Sparta  ist  nicht  erwähnt 
Agesilaos  schlug  am  Paktolos  die  Reiter  des  Tissaphernes,  nicht  ihn  selbsL 
Lysander  fiel  bei  Halinrtos  im  Kampf  gegen  die  Thebaner.  Geburtsjahr 
des  Demosthenes  384.  Bei  Issos  fiel  die  Gemahlin  des  Dareios  in  die  Hände 
des  Siegera,  nicht  die  Gemahlinnen. 
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buches,  dessen  Brauchbarkeit  er  selbst  erprabt  bat,  aufrichtigen 
Anteil  nimmt.  Für  die  schwierige  Aufgabe,  das  groCse  Gebiet  der 
Geschichte  mit  dem  Gedächtnis  so  zu  umfassen,  dafs  die  gründ- 
liche Kenntnis  der  Einzelheiten  nicht  verloren  geht,  ist  dieses 
Buch  ein  wertvolles  Hilfsmittel,  wenn  es  stets  dem  frei  gestai- 
tenden  Vortrage  des  Lehrers  dienstbar  bleibt  und  nicht  zu  einem 
äufserlichen  Lernobjekt  gemacht  wird.  Dagegen  hat  sich  auch 
der  Verf.  mit  dem  nicht  ganz  glücklich  gewählten  Titel  „Auszug 
aus  der  Geschichte"  und  mit  den  zugefugten  Anmerkungen,  welche 
auf  die  wichtigsten  neueren  W^erke  hinweisen,   verwahren  wollen. 

Dafs  am  Schlufs  die  Übersicht  der  Begebenheiten  bis  auf  die 
Gegenwart  herabgefuhrt  ist,  wird  als  dankenswerte  Zugabe  anzu- 
erkennen sein.  Der  Anhang  über  die  brandenburgische  Geschichte, 
welcher  den  ersten  Auflagen  beigegeben,  später  in  VVegfall  gekommen 
war,  ist  zweckmäfsig  wiederhergestellt,  hätte  jedoch  einige  Erweite- 
rungen erfahren  können.  Der  Ausdruck  „Scheinkaur*,  welcher  von 
dem  Übergange  der  Mark  an  die  Hohenzollern  1415  gebraucht  ist,  wird 
durch  das,  was  S.  266  des  Buches  darüber  gesagt  ist,  widerlegt. 

Der  unter  dem  Titel  „Hauptdaten'^  gegebene  Auszug  ist  ein 
brauchbares  Hilfsmittel  für  schwächere  Schuler  oberer  Klassen 
und  kann  in  Quarta  und  Untertertia  unbedenklich  dem  Unterricht 
zu  Grunde  gelegt  werden. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

K.  L.  Roth,  Römische  Geschichte  nach  dea  Qaelleo  erzahlt.  In 
zweiter,  neu  bearbeiteter  Auflage  heraasgegeben  von  Dr.  Adolf 
Westerraayer.  2  Teile  mit  40  Originalabbild vngen,  3  Mönz- 
tafeln  und  3  Karten.    Nördlingen,  Becksche  ßochhandlnog,  1884—1885. 

Dafs  die  griechische  wie  die  römische  Geschichte  von  dem 
bewährten  Pädagogen  K.  L  Roth  eine  Neubearbeitung  erfahren 
haben,  ist  durchaus  erfreulich;  der  in  ihnen  angeschlagene  Ton  wie 
die  Wärme  der  Darstellung  haben  sie  zu  einer  recht  empfehlens- 
werten  Gabe  für  die  Jugend  gemacht.  Ob  nun  aber  bei  dieser 
neuen  Auflage  die  richtigen  Grenzen  zwischen  Neubearbeitung 
und  Berichtigung  einerseits  und  gänzlicher  Umgestaltung  ander* 
seits  besonders  bei  der  vorliegenden  „Römischen  Geschichte''  inne- 
gehalten worden  sind,  ist  fraglich.  Es  ist  gewifs  zu  billigen,  dafs 
ein  Abschnitt  über  die  geographischen  und  ethnologischen  Ver- 
hältnisse Italiens  hinzugefügt  worden  ist;  doch  tritt  wohl  auch 
hierbei  schon  die  Neigung  des  Bearbeiters,  die  Haltung  des  Ganzen 
etwas  höher  hinaufzuschrauben,  dem  Primaner  recht  viel  zu  bieten, 
ziemlich  deutlich  hervor.  Gerade  dieses  bedauert  Ref.  Denn  diesem 
Bedürrnis  kommt  doch  z.  B.  die  Römische  Geschichte  von  C.  Peter  so 
ausreichend  entgegen,  dafs  man  keinen  Mangel  empfindet»  während 
allerdings  für  die  mittlere  Stufe  der  Schüler  weniger  gesorgt  ist,  und 
mir  scheint  die  ursprüngliche  Absicht  des  Verf.s  gerade  auf  dieses 
Ziel  gerichtet  gewesen  zu  sein.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  halte 
ich  natürlich  auch  die  Erweiterung  der  Abschnitte  über  Verfassungs- 
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geechichte,  die  HinzufugUDg  der  litterargeschichtlichen  und  kunst* 
historischen  Kapitel,  vor  allem  aber  die  im  2.  Bande  gegebene 
Vervollständigung  der  römischen  Kaisergeschichte  —  dieses  „der 
Jugend  meist  zu  wenig  bekannten  Abschnittes  der  Geschichte'S 
den,  wie  der  Bearbeiter  mit  Bedauern  hinzufügt,  der  Unterricht 
„aus  Mangel  an  Zeit'*  (nicht  etwa  aus  pädagogischen  Gründen?) 
etwas  stiefmütterlich  zu  bedenken  pflegt  —  für  eine  Verschiebung 
des  ganzen  Standpunktes.  Doch  darüber  mit  dem  Bearbeiter 
weiter  zu  rechten,  nachdem  die  vollendete  Thatsache  einmal  vor- 
liegt, wäre  zwecklos.  Gehen  wir  vielmehr  auf  seine  Anschauungen 
ein  und  betrachten  wir  unter  dieser  Voraussetzung  die  Arbeit. 
Im  grofsen  und  ganzen  ist  dieselbe  durchaus  gelungen.  Die  Er- 
zählung ist  ebenso  lebendig  wie  anschaulich;  der  enge  Anschlufs 
an  die  Quellenschriftsteller  beeinträchtigt  die  einheitliche  Auffassung 
und  die  zweckmäfsige  Gruppierung  nicht.  Die  Ausstellungen,  die 
zu  machen  sind,  betreffen  nur  unwesentliche  Einzelheiten,  die 
aber  bei  einer  etwa  erscheinenden  neuen  Auflage  doch  wohl  Be- 
rücksichtigung verdienen  möchten.  Bei  der  geographischen  Über- 
sicht, welche  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  Italiens  bietet,  sind 
einige  Inkonsequenzen  zu  verbessern.  Manche  Orte  wie  (S.  5) 
Brescia,  Bologna,  Pavia,  Lodi,  Turin  sind  nur  mit  ihrem  modernen 
Namen,  andere  nur  mit  ihren  antiken  wie  z.  B.  Mutina,  Placentia, 
andere  mit  beiden  Bezeichnungen  z.  B.  Tergeste  (Triest),  Patavium 
(Padua)  benannt.  Ähnliche  Inkonsequenzen  finden  sich  auch  später 
mehrfach.  Z.  B.  wechselt  die  Schreibweise  Zensor  und  Ceiisor, 
Klaudius  und  Claudius,  Cyrene  und  Kynoskephalä  u.s.w.  u.s.  w.  fort- 
während ohne  irgend  welchen  ersichtlichen  Grund.  Ein  festes  Prinzip 
ist  in  der  Aufzählung  der  Städte  nicht  zu  erkennen.  Wenn  in 
Etmrien  Volaterrae  und  Volsinii  erwähnt  werden  mufsten,  durften 
doch  wohl  Clusium,  Arretium,  Pistoria  und  Sutrium  nicht  fehlen, 
zumal  da  sie  ja  doch  später  im  Texte  auf  S.  60,  183,  378,  136 
angeführt  werden,  und  ebenso  sonderbar  ist  es,  wenn  in  Latium 
Aricia  und  Tibur  erwähnt  werden,  dafs  Lavinium,  Gabii  u.  a. 
fehlen.  Der  Zweck  der  geographischen  Übersicht  ist  doch  haupt-^ 
sächlich  der,  auf  die  folgende  Lektüre  vorzubereiten.  —  Gröfste 
Genauigkeit  im  Ausdruck  ist  bei  einem  Schulbuche  ein  wesent- 
liches Erfordernis.  Einen  falschen  Begrilf  von  den  Abruzzen  er- 
weckt doch  gewifs  der  Satz  (S.  6):  „Mittelitalien  ...  ist  durch 
das.  Gebirge,  die  heutigen  Abruzzen,  in  eine  schmälere  östliche 
und  eine  breitere  westliche  Hälfte  zerlegt*'.  Demzufolge  trennen 
die  Abruzzen  auch  Etrurien  von  Umbrien?  Ich  würde  das  nicht 
hervorheben,  wenn  sich  derartige  kleine  Ungenauigkeiten  nicht 
häuften.  Z.  B.  auf  derselben  Seite:  „die  Osker,  als  welche  die 
Samniten,  Hirpin^r  und  Frentaner  zu  betrachten  sind''.  Abge- 
sehen von  der  unvollständigen  Aufzählung  oskisch  sprechender 
Völkerschaften,  sind  denn  Hirpiner  und  Frentaner.  nicht  blofs 
Stämme    der    eigentlichen    Samniten?      S.  14.  Die  Vestalinnen 


704  K.  L.  Roth,  RSmisehe  Geschichte,  iD^ec.  von  Fr.  Wafr^er. 

sind  za  beständiger  Ehelosigkeit  verurteilt?  Bei  der  Auf- 
zählung der  Priesterämter  auf  S.  9  dürfen  die  Fetialen  schon  des* 
halb  nicht  fehlen,  weil  sie  auf  S.  37  ja  erwähnt  werden.  Die 
Augurn  vermifst  man  auch,  während  sie  doch  S.  40  ohne  nähere 
Erklärung  auftreten.  S.  104  wird  die  Schlacht  an  der  Allia  auf 
den  16.  Juli  angesetzt.  Wenn  der  Verf.  durchaus  diese  Angabe 
festhalten  wollte,  hätte  er  das  üblichere  Datum  wohl  in  Klammern 
hinzufügen  können.  Zahlen  wie  70  000  Mann  prägen  sich  in 
Ziffern  leichter  dem  Gedächtnis  ein  als  in  Buchstaben.  Oft  fehlen 
aber  durchaus  nötige  Zahlenangaben,  z.  B.  bei  der  Schlacht  von 
Chäronea  und  Orchomenos  (S.  331).  Auf  S.  126  geht  die  Ab- 
hängigkeit von  der  Peterschen  Darstellung  (3.  Aufl.  S.  238)  etwas 
weit,  wenn  T.  Quinctius  auch  hier  mit  Götz  von  ßerlichingen  ver- 
glichen wird.  Bei  der  Darstellung  des  Streites  zwischen  L  Papirius 
Cursor  und  Q.  Fabius  Maximus  Rullianus  ist  nicht  genau  genug 
verfahren.  Zunächst  durfte  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dafs 
Fabius  von  den  Samnitern  zur  Schlacht  gereizt  wurde.  Die  Mo* 
tivierung:  „unzufrieden  mit  dem  Hinweis  auf  den  röhmlichen 
Ausgang  der  Unternehmung  befahl  er  den  Liktoren'*  ist  ganz  ver- 
kehrt. Die  Bezeichnung  des  Fabius  als  „eines  jungen  Hannes*^ 
giebt  ein  falsches  Bild.  Fabius  war  331  schou  Ädil,  322  Konsul, 
folglich,  wenn  es  auch  vor  der  lex  Villia  annalis  nicht  so  genau 
mit  dem  Alter  genommen  worden  sein  mag,  doch  sicher- 
lich kein  junger  Mann  mehr  in  unserem  Sinne  des  Wortes.  Die 
Absetzung,  die  trotz  der  Verzeihung  der  Diktator  über  ihn  ver- 
hängte, durfte  doch  auch  nicht  übergangen  werden.  In  der  fol- 
genden Darstellung  hätte  ein  Wort  der  Mifsbilligung  über  das  Ver- 
fahren der  Römer  nach  der  Niederlage  in  den  furculae  Caudinae  auch 
Platz  finden  können.  Doch  es  würde  zu  weit  führen,  in  dieser  Weise 
das  ganze  Buch  durchzugehen.  Möge  der  Herausgeber  bei  einer 
neuen  Auflage  das  Ganze  noch  einmal  recht  gründlich  durcharbeiten! 
Als  ein  empfehlenswerter  Vorzug  sind  die  bildlichen  Beilagen 
zu  betrachten,  welche  teils  Porträts  (Hannibal,  Scipio  Africanus 
major,  Cicero,  Pompejus,  Caesar,  Antonius  u.  a.),  teils  Scenen  aus 
dem  öflentlichen  Leben  (opfernde  Vestalin,  Lagerscene,  Konsul, 
Suovetaurilienopfer,  Scenen  aus  dem  Markomannen  kriege),  teils  Re- 
konstruktionen von  Stadtansichten  (Rom  zur  Zeit  der  Republik,  Ardea, 
Syrakus  im  3.  Jahrb.  v.  Chr.,  Rom  zur  Zeit  Aurelians)  darstellen. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 

K.  Doreowell  ood  A.  Hummel,  Charakterbilder  aas  deot* 
sehen  Gauea,  Städteo  and  Stätteo.  —  Land  und  Leute  io 
JVord-Deatschland.  2  Teile.  Hannover,  Norddentache  Verlaj^- 
ansult,  1885.     13  Lieferanten.     640  S.  8.    geh.  8  M. 

„Unter  Mitwirkung  kundiger  Fachmänner*'  und  nach  dem 
Grundsatze  „schon  vorhandene  Schilderungen  einzelner  charak- 
teristischer Gegenden,  die  sich  durch  besondere  Sachkunde  und 
Anschaulichkeit   auszeichnen,    zum    Zweck    unseres    Werkes    mit 
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herbeizuziehen**  —  dazu  summarische  Quellenangaben,  die  aber 
nicht  recht  erkennen  lassen,  was  eigene  und  was  von  andern  ge- 
leistete Arbeit  ist.  Also  ein  redaktionell  überarbeitetes  Sammel- 
werk zum  Teil  von  schon  vorhandenen  lokalkundlichen  Leistungen 
und  auch  ein  wenig  beeinflufst  von  der  lokalkundlichen  Begeiste- 
rung, aus  einem  Wenig  ein  Viel  zu  machen,  die  der  Neigung 
nicht  widerstehen  kann,  einem  kleinen  Orte  in  Ermangelung 
anderer  Attribute  nachzurühmen,  dafs  er  der  Sitz  eines  Kon- 
sistoriams,  de»  Kreishauptnianns  und  des  Amtsgerichts  ist. 
(Otterndorf  ist  diese  gluckliche  Stadt.)  Die  Klippe,  bei  der  Städte- 
beschreibung in  das  Gebiet  der  Keisebiicber  zu  geraten,  haben 
die  Verfasser  überhaupt  mindestens  recht  hart  gestreift.  Man 
höi*t  da  von  allerlei  Kirchen,  Rat-  und  Wohnhäusern,  Hotels,  „die 
alle  Bequemlichkeiten  der  Neuzeit  bieten^',  wobei  man  sich  aber 
fragen  mufs:  was  damit  beginnen?  —  zumal  wenn  man  diese 
Dinge  nicht  selbst  gesehen  hat.  Die  grofsen  Züge  der  Städte- 
bilder sind  hingegen  keineswegs  immer  packend  hervorgehoben. 
Auch  die  geschichtlichen  Ausführungen  tragen  vielfach  den  Cha- 
rakter des  Auszugs  aus  den  brauchbarsten  örtlichen  Quellen  und 
scheinen  für  das  Gedeihen  des  Ganzen  nicht  genug  verarbeitet  zu 
sein.  Wenn  dem  ungeachtet  das  Werk  in  dem  grofsen  Kou- 
kurrenzverfahren  der  ,,Charakterbilder**  einen  nicht  üblen  Platz 
einnimmt,  so  dankt  es  dies  den  Landschaflsschilderungen,  welche 
wenigstens  bei  den  Gegenden,  die  Ref.  aus  eigener  Anschauung 
kennt,  die  Stimmung  des  Landschaftsbildes  ganz  vortrefHich  wie- 
dergeben. Stimmung  bei  dem  Leser  zu  erwecken,  sind  auch  oft 
die  zahlreich  eingestreuten  Gedichte  geeignet,  nicht  jedoch  das 
als  ostfriesische  Sprachprobe  gegebene  langatmige  Gedicht 
S.  289—292  des  I.  Teiles  „Tohuus**  von  A.  Möller,  das  durch 
die  hjkhst  öberfliissige  Übertragung  von  G.  Muller  nicht  schöner 
wird.  Es  ist  nämlich  nicht  etwa  in  friesischer  Sprache  geschrie- 
ben, sondern  in  domestiziertem  Plattdeutsch.  —  Eine  redigierende 
Hand  wird  noch  an  etlichen  Stellen  Beschäftigung  finden,  z.  B. 
auf  S.  289  des  I.  Teiles  „die  vom  „festen  Wall"  herübergekom- 
menen heifsen  noch  lange  „fremde*'  und  vermischen  sich  sehr 
langsam  mit  der  alten  Bevölkerung,  deren  Namen  man  eben  nur 
hier  tindet;  auf  Juist  ist  er  Bredeu,  auf  Norderney  Kafs  (soll 
wohl  heifsen  Rafs)  und  Kluing''.  Wenn  diese  nicht  klare 
Fassung  sagen  will,  dafs  die  drei  Namen  die  Stammesnamen  par 
excellence  sind,  so  ist  das  nach  der  Frequenzliste  der  Träger  bei 
dem  zweiten  nicht  richtig,  und  auch  der  dritte  ist  falsch  geschrieben. 
—  Eine  „hamburgisch- deutsche  Flagge*'  (S.  229)  giebt  es  nicht. 
Löblich  ist  die  in  der  Vorrede  ausgesprochene  Tendenz 
des  Werkes,  das  später  eine  Ergänzung  für  die  anderen  Teile 
unseres  Vaterlandes  erfahren  soll. 

Norden.  E.  Oehlmann. 

Zeito«hr.  f.  d.  OjmnMulweaen  XXXIX  11.  45 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Gedächtnisrede  auf  Friedrich  Wilhelm  Gustav  Eiefsling. 

Hochgeehrte  VersammluDg!  Das  Leben  des  hochverdienteo  Freaodes 
und  Fachgenosseu,  zu  dessen  Gedächtnisfeier  wir  uns  heute  versammelt  haben, 
bietet  uns  ein  so  zu  sagen  typisches  Bild  der  Slellung  des  Gymnasiallehrers 
im  öiTentlichen  Leben.  Ausgerüstet 'mit  einem  gediegenen  philologischen  und 
historischen  Wissen,  vertraut  mit  der  Methodik  der  übrigen  Gymnasialwissen- 
schafteo,  in  enger,  immer  thäliger  Verbindung  mit  der  evangelischen  Kirche, 
von  den  Behörden  mit  der  Lösung  schwieriger  Aufgaben  in  der  Verwaltung 
und  Aufsicht  beauftragt,  geehrt  durch  das  Vertrauen  der  KomronDen,  in 
stetem  und  regem  Verkehr  mit  den  Koryphäen  der  Wissenschaft,  die  Ver- 
dienste der  Kollegen  und  Freunde  mit  herzlicher  Offenheit  anerkennend,  die 
idealen  Zwecke  humanitärer  Verbindungen  mit  Eifer  Hirdernd,  dehnte  er  seine 
Wirksamkeit  von  einem  Mittelpunkt  nach  vielen  Seiten  menscIiHcher  Rnltor 
segensreich  aus.  Den  Reim  dazu  hatte  das  Vaterhaus  in  ihn  gepflanzt.  In 
ihm  wurde  Friedrich  Wilhelm  Gustav  Kiefsling  am  13.  Juni  1809  in  Zeitz 
geboren,  einer  Stadt,  welche  damals  als  Hauptort  des  säkularisierten  StifU 
Naumburg  -  Zeitz  zu  dem  Königreich  Sachsen  gehurte.  „Meine  Kltern'%  »o 
erzählt  er  selbst  in  einer  Biographie,  die  er  zu  schreiben  begonnen,  aber  nnr 
bis  zu  seiner  ersten  festen  Anstellung  fortgeführt  hat,  „^aren  der  damalige 
Konrektor  an  der  Stiftsschule,  Johann  Gottlieb  Kiefsling,  und  Amalie^  geb. 
Schindler,  Tochter  eines  Predigers,  dessen  Witwe  in  Zeitz  lebte.  Ich  war 
das  zweite  Kind  meiner  Eltern.  Vor  mir  war  ihnen  ein  Sohn  und  nach 
mir  wurden  ihnen  noch  vier  Töchter  geboren,  von  welchen  Geschwistern  nnr 
das  jüngste,  die  verwitwete  Dr.  Freyer  in  Greifswald,  noch  am  Leben  ist. 
Ans  der  Zeit  meiner  Kindheit  hat  mein  Gedächtnis  besonders  tren  bewahrt 
das  Andenken  an  unsere  treue  Dienerin,  die  „alte  Christel'^  die  bis  zu  ihrer 
Dienstuufähigkeit  in  unserem  Hause  blieb ,  uns  Rinder  sämtlich  erzogen 
hat  und  zuletzt  mit  ihren  Ersparnissen  sich  in  den  sogenannten  ,,reichfn 
Spital"  einkaufte,  in  welchem  sie  auch  in  hohem  Alter  verstorben  ist.  Ob- 
wohl von  Gestalt  unansehnlich  und  etwas  verwachsen,  hatte  sie  ein  rasches, 
gewecktes  Wesen,  welches  uns  Kinder  an  sie  fesselte  und  zu  unserer  Bildoag 
und  Gewöhnung  vorteilhaft  beitrug. 

Auch  nahm  ich  ein  besonderes  Interesse  an  den  Beschäftigungen  der  Mit- 
bewohner unseres  Hauses.  Meine  Eltern  bewohnten  bis  zum  Jahre  1820,  wo 
mein  Vater,  nunmehriger  Rektor  des  Stiftsgymnasiums,  die  mit  diesem  Amte 
verbundene  Dienstwohnung  im  alten  Kloster  bezog,  nach  einander  zwei  Bürger- 
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häaser,  deren  Besitzer  das  Gerberhaodwerk  io  schwaoghafter  Weise  betrieben. 
Hier  sali  ieb  nun  stundenlangdenfiantierani^en  und  Verriehtaa(?en  der  arbeitenden 
Gesellen  —  die  nach  ibrer  Heimat  benannt  wurden,  z.  B.  Hannoveraner  —  auf- 
nerksam  zu  und  prägte  mir  die  genetiscbe  Reibenfolge  derselben  vom  roben  Zu- 
stande des  Fabrikats  bis  zu  seiner  zum  Verkauf  und  Gebrauch  fertigen  Vollen- 
dung fest  eia.  Im  späteren  Knabenalter  lernte  ich  so  den  ganzen  Hergang  bei 
der  Buchbinderei  und  bei  Gelegenheit  einer  Reise  nach  Maasfeld  das  Ver- 
fahren beim  Bergbau  und  in  der  Schmelzhiitte  kennen.  Diese  Neigung  hing 
mir  später  noch  bei  meinen  Dienstreisen  in  Thüringen  sehr  an,  doch  habe 
ich  sie  nach  und  nach  fallen  lassen.  Zu  eigenen  Hervorbringungen  und  so- 
genannten Liebhabereien  zog's  mich  niemals.  Ich  war  weder  Schmetterlings- 
Jäger,  noch  pappte  icb,  oder  trieb  Blumenzucht.  ,  Ich  hatte  wenig  realistischen 
Trieb".  Vier  Jahre  alt,  sah  er  in  seiner  Vsterstsdt  einen  Strafsenkampf 
zwischen  Franzosen  und  Kosaken  und  zwei  Jahre  später  war  er  Zeuge  des 
Friedensfestes,  bei  welchem  die  Mauern  mit  KarrikatarbUsten  von  Napoleon 
geschmückt  waren.  „In  derselben  Zeit'S  so  fährt  er  selbst  fort,  „wurde 
das  bei  der  Teilung  Sachsens  an  Preufsen  abgetretene  Stift  Zeitz  von 
preufsischen  Truppen  besetzt  und  an  allen  Tboren  und  öifentlichen  Gebäuden 
unter  Trommelschlag  die  preufsischen  Adler  —  damals  Knkuk  genannt  — 
angeschlagen,  welche  am  anderen  Morgen  mit  Kot  beworfen  waren,  ohne 
dafs  jedoch  darüber  ein  Anfsehen  gemacht  wurde.  Nach  dem  Kriege  kam  ich 
in  das  Kupfersche  Privatinstitut,  nachdem  ich  mir  scbon  zu  Hause  manche 
Vorkenntnis  mit  Leichtigkeit  angeeignet  hatte.  Hier  waren  sehr  gute  Lehrer, 
die  mir  auch  schon  Latein  beibrachten,  an  welchem  Unterricht  auch  einige 
Mädchen  Teil  nahmen.  Michaelis  1817  wurde  ich  der  Stiftsschule  übergeben, 
die  damals  gelehrte  und  allgemeine  Stadtschule  war.  Neben  ihr  gab  es  nur 
noch  eine  Armenschule.  Ich  wurde  sogleich  nach  Quarta  gesetzt  mit  meinem 
zwei  Jahre  älteren  Bruder.  Die  Scbülerzahl  betrug  70.  Der  Klassenlehrer, 
Magister  Rehs,  zugleich  Kantor  an  der  Stadtkirche,  war  der  Klasse  discipli- 
narisch  nicht  gewachsen,  ^  nrde  aber  von  den  Schülern  seiner  grofsen  Freund- 
lichkeit wegen  geliebt.  Meisterhaft  erteilte  er  den  Unterricht  im  Rechnen 
nach  der  pestalozzischen  Methode,  die  wir  mit  grofser  Leichtigkeit  erfassen 
lernten.  Als  Knriosnm  erwähne  ich,  dafs  die  Klasse  kombiniert  mit  Quinta 
Unterricht  in  der  Gesundheitslehre  nach  Fausts  Gesnndheitskatechismus  er- 
hielt. Bei  diesem  Unterricht,  welchen  der  Qointus  gab,  wurde  eigentlich 
nur  Unsinn  gemacht,  wefshalb  auch  stets  die  Mehrzahl  der  Schüler  fehlte. 
Die  Ordnung  wurde  nur  einigermafsen  durch  den  Stock  aufrecht  erhalten. 
Den  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  gab  ein  sogenannter  Kolla- 
borator  nach  dem  kleinen  Brüder,  dem  Gedike,  dem  Fiaccius  und  der  Gram- 
matica  Marchica.  Schriftliche  Übungen  wurden  nicht  gemacht,  nur  zuweilen 
an  der  grofsen  Wandtafel.  Bald  nach  meinem  Eintritt  io  das  Gymnasium 
wurde  am  31.  Oktober  das  300jährige  Jubiläum  der  Reformation  mit  einem 
Auszug  sämtlicher  Schulen  nach  dem  bei  Zeitz  auf  einem  Berge  liegenden 
Kloster  Bosau  gefeiert,  vor  welchem  Luther  auf  einem  Hügel  gepredigt  hatte. 
Jedes  Kind  erhielt  eine  zinnerne  Medaille.  Das  Fest  wurde  würdig  geleitet 
durch  den  Stiftssuperintendenten ,  Geheimrat  Delbrük ,  und  machte  auf  alle 
einen  tiefen,  bleibenden  Bindruck.  In  Tertia  nahm  unsere  Stiftssehule  erst 
einen  gymnasialen  Charakter  an.  Der  Ordinarius,  Magister  Dähne  aus  Gottfr. 
Hermanns  Schule,  hielt  eine  treffliche  Disciplin,   obwohl  er  sehr  kränklich 
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'war.  Id  den  alteo  Sprach«o  traten  schriftliche  bäosliche  ßbnogeo  ein,  die 
vom  Lehrer  gewissenhaft  korrigiert  worden.  Gelesen  wurden  Gomelios, 
Eutrop  and  Gäsar;  einige  Stunden  waren  mit  Seknnda  kombiniert.  Gram* 
matik  war  die  Hauptsache.  Unser  alter  Hektar,  Müller,  Heransgeber  des 
Lycophron,  kam  jeden  Montag  in  die  kombinierte  Klasse  und  erledigte  et- 
waige DiscipHuarfälle,  die  meistens  darin  bestanden,  dafs  die  Sekundaner 
milsliebige  Tertianer  wegen  Plaudereien  beim  Gottesdienste  anzeigten.  Doeh 
wurden  auch  die  Sekundaner  von  ihm  mit  kaustischem  Humor  gescholten, 
wenn  sie  sich  beim  Vertieren  und  fixponiereo  vor  den  Tertianern  blamierten. 
£r  nannte  sie  dann  gelehrte,  dämme  Jongen  zu  unserem  stillen  Gaudium. 
Mit  der  Übernahme  des  Rektorats  dnrch  meinen  Vater  wurde  in  der  Anstalt 
eine  Erhebung  auf  den  preufsischen  PuTs  angebahnt.  Es  traten  strengere 
Versetzungen  ein;  doch  waren  dieselben  noch  lange  sehr  mild.  Als  Kon> 
rektor  ti*at  an  meines  Vaters  Stelle  K.  Fr.  Weber,  Herausgeber  des  Lucanus, 
vorher  Lehrer  am  Fellenbergscheu  lostitut  in  Hofwyl.  Durch  ihn  wurde  der 
Standpookt  der  Sekunda  unter  schwerem  Kampf  wesentlich  gehoben.  Unter 
ihm  wurden  zuerst  Extemporalien  in  der  Klasse  geschrieben.  Er  führte  die 
Lektüre  des  Homer  ein,  gab  aber  dazu  onbegreifiich  Monate  lang  eine  littcrar- 
historische  Einleitung,  die  endlich  dnrch  eine  Trommelei  abgeschnitten  wurde, 
weil  die  Schüler  sich  nach  der  Lektüre  geradezu  sehnten.  Mit  Prima  kom- 
biniert wurden  Virgil  und  Ciceros  Briefe  gelesen,  gesondert  Ovid,  Terentius, 
Ciceros  Reden,  im  ganzen  in  der  Regel  12  Stunden.  Für  die  Mathematik 
wurde  ein  besonderer  Lehrer,  Prof.  Junge,  angestellt  und  mit  den  ersten  file* 
menten  begonnen.  Der  neue  Lehrer,  welcher  eine  leidenschaftliche  Herbheit 
besafs,  wufste  seinem  Fach  Autorität  zu  verschaffen.  Manche  Schüler,  welche 
weniger  gute  Grammatiker  waren,  ergriifeu  die  Mathematik  mit  Feuereifer 
und  leisteten  schnell  Ausgezeichnetes.  Ich  war  aaffLoglich  gleichgültig,  doeh 
bald  aus  Sorgo  um  meine  Versetzung  nach  Prima  kam  ich  auch  in  einen 
guten  Zug,  so  dai's  ich  spater  in  Prima  sogar  eine  mathematische  Prämie, 
Euclidis  elementa,  erhielt.  Mir  wurde  überhaupt  das  Fortschreiten  durch 
eine  glückliche  Begabung  sehr  leicht,  was  die  Folge  hatte,  dafs  ich  weniger 
anhaltend  studierte.  Ich  begann  mancherlei,  und  da  leb  mich  schnell  orien- 
tierte, so  liefs  ich  wieder  ab.  In  Seknnda  war  ich  im  Griechischen  der 
festeste  Grammatiker  und  machte  im  Extemporale  höchst  selten  einen  Fehler. 
Ebenso  leistete  ich  in  der  Geschichte  immer  Tüchtiges.  Als  besondere  Lieb- 
haberei trieb  ich  litterarische  Biographie,  wozu  mir  die  Stift sbihliothek,  welche 
mein  Vater  unter  sich  hatte,  reichen  Stoff  darbot,  in  allen  Geschichtsstunden 
war  ich  gegenwartig.  Als  ein  Mitschüler  an  der  Bibliotheksthüre  eine  latei- 
nische Bemerkung  angeschrieben  halte,  machte  ich  meinem  Verdrafis  darüber 
durch  folgendes  Distichon  Luft:  Aonidum  qui  vult  sihi  tempJa  patere  dearum, 
a  foribus  sacris  temperet  ante  mauum.  Ostern  1823  wurde  ich  mit  meinem 
Bruder  nach  Prima  versetzt.  Damals  war  der  Kursus  in  Prima  dreijährig. 
Da  icb  noch  sehr  jung  war  und  im  dritten  iahre  etwas  zu  krankein  anfing, 
so  hielt  mich  mein  Vater  noch  ein  viertes  Jahr  auf  der  Schule  zurück.  In 
Prima  war  mein  Vater  mein  Hauptlehrer.  Bei  ihm  legte  ieh  einen  guten 
Grund  im  Lateinischen,  im  Schreiben  und  im  Spreehen,  beeonders  doreh 
die  sogenannten  Korrigier-Skripta,  die  in  Übungen  im  Übersetzen  deutscher 
Klassiker  beslanden  und  von  dem  Lehrer  mit  der  ganzen  Klasse  durehge- 
uommen    w nrden ,    wobei  ein  Schüler  die  vorbereitete  Übersetzung  vorlegte, 
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ao  weiche  sich  dqd  die  weitere  BeschäitigaDg  nit  der  Klasse  aosehlors.  Von 
^rorsem  Nutzen  waren  hier  auch  die  sogenannten  Monatsarbeiten,  welche  in 
Zeitrfiamen  von  1—2  Rfonaten  dem  Rekter  von  dm  Schülern  der  Reihe  nach 
in  der  Klasse  vorgelegt  und  a»f  der  Stelle  dnrcfagesehen  wurden.  Durch 
einschlagende  Fragen  gewann  der  Rektor  schnell  mit  bewundernswürdiger 
Sirherhoit  ein  Urteil  Über  den  Wert  der  vorgelegten  Arbeiten.  Diese  Me- 
thode war  nur  möglich  hei  umfassender  Vertrautheit  mit  allen  Schriftstellern, 
die  irgend  in  dem  Kreise  der  Privatlektüre  eines  Primaners  liegen  konnten. 
Einzelne  ausgezeichnete  Schüler  übergaben  dem  Rektor  such  lateiniüehe 
Kommentare,  welche  sodann  von  ihm  einer  häuslichen  Korrektur  unterworfen 
wurden.*'  Die  Tbätigkeit  des  Rektors  fand  die  Anerkennung  des  Kgl.  Mi- 
nisteriums. Während  Kiefsling  in  Prima  safs,  hielt  der  Geheime  Regierungs- 
rat Johannes  Schulze  eine  Revision  der  Anstalt  ab,  welche  einen  bleibenden 
Eindruck  hinlerliefs  und  dem  Vater  eine  auszeichnende  Anerkeuoung  durch 
die  Verleihung  des  Titels  eines  Kgl.  Professors  brachte.  £s  nahte  jetzt  die 
Zeit  heran,  in  der  Kiefsling  die  UniversitÜt  beziehen  sollte.  Der  \'nter  hatte 
zunächst  au  Leipzig  gedacht;  aber  der  Konrektor  Max  Schmidt  und  der 
Prorektor  Kahnt,  zwei  ausgezeichnete  Schüler  Reisigs,  bewirkten,  dafs  Halle 
den  Vorzug  erhielt. 

Nicht  ganz  18  Jahre  alt  ging  Kiefsling  mit  dem  Zeugnis  un- 
bedingter Reife  (Nr.  1)  dorthin  ab.  Der  langjährige  Streit  zwischen 
Bückh  und  Hermann,  in  dem  die  deutsche  Philologie  sich  in  zwei  scharf 
getrennte  Lager  geschieden  hatte,  war  damals  nicht  zum  Abschlüsse,  aber 
durch  Abgrenzung  der  Gebiete  zum  Stillstande  gekommen.  Reisigs  Verehrer 
sahen  in  ihm  den  geistigen  Heros,  der  die  unvermittelten  Gegensätze  in  eine 
höhere  Einheit  zusammenfassen  werde.  An  diesen  Kreis  schlofs  sich  K.  an. 
Er  trat  in  Reisigs  societas  ein.  Die  Zulassung,  der  ein  Examen  vorherging, 
galt  als  Auszeichnung.  Er  empfand  aber  sofort  die  grofse  Überlegenheit 
»einer  Genossen.  „Ich  konnte  nur  sehr  mittelmäfsige,  unreife  Arbeit  liefern. 
Im  Lateinsprechen  hatte  ich  mich  wohl  auf  dem  Gymnasium  ausgezeichnet, 
aber  hier  unter  Studiengenossen  wie  Ritschi,  Schoene,  Hanow,  Seyffert,  Haase 
u.  a.  verstummte  ich  und  kam  erst  nach  einem  Jahre  in  der  historischen 
Gesellschaft  Voigteis  zu  meiner  alten  Fertigkeit  zurück.'*  Es  wurde  aber 
auch  dem  Ungeübten  bei  seinem  Eintritt  zu  viel  zugemutet.  Er  hatte  sofort 
gegen  eine  inhalt-  und  umfangreiche  Abhandlung  Ritschis  über  Aschylos- 
scholien  während  drei  auf  einander  folgenden  Sitzungen  zu  opponieren 
(O.  Ribbeck,  Fr.  W.  Ritschi  I  41),  und  es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  der  Zuruf 
des  Meisters:  quid  mn^sitasl  ihn  besonders  ermutigt  hat.  Seine  Verzweiflung 
war  so  grofs,  dafs  er  umsatteln  und  Jurist  werden  wollte.  Aber  die  Ver- 
hältnisse seines  Vaters  gestatteten  ihm  nur  die  Wahl  zwischen  Theologie 
und  Philologie,  und  Ritschis  und  Hanows  Zuspruch  hielt  ihn  von  einem  über- 
eilten Entschlüsse  zurück.  So  blieb  er  denn  ordentliches  Mitglied  der  societas, 
hörte  bei  Reisig  „summo  studio^*  griechische  Grammatik  und  „summa  diligen- 
tia** griechische  Antiquitäten  und  gewann  bald  auch  im  Kreise  seiner  Freunde 
eine  feste  Stellung.  Denn  als  Reisig  1829  die  Reise  antrat,  von  der  er  nicht 
wieder  zurückkehren  sollte,  und  die  zwölf  zurückgebliebenen  Jünger:  Ritschi, 
Schoene,  Hanow,  Parreidt,  Seyffert,  Büchner,  Jordan,  Roder,  Mützell,  Eckstein, 
Kiefsling  und  Giese  zur  Abhaltung  der  gewohnton  philologischen  Übungen 
einen  Verein  bildeten,  wurde  K.  mit  dem  Entwurf  der  Statuten  beauftragt. 
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So  anrefi^eod  aber  aoeh  Reisigs  Persöolicbkeit  gewirkt  hatte»  so  war  es  doch 
wohl  got,  dafs  dieser  douiioiereode  EinfloTs  nicht  länger  als  ein  Jahr  dauerte. 
Nach  Reisigs  Abgang  gewannen  nicht  mar  die  anderen  Philologen,  Jakobs 
und  Meier,  die  Direktoren  des  pädagogischen  und  des  philologischen  Semi- 
nars, sondern  anch  die  Historiker  einen  bestimn) enden  Binflafs  aof  seine 
weitere  Entwickloog.  Bei  Meier  hörte  er  griechische  Privataltertamer, 
Pindar,  römische  and  griechische  Antiquitäten,  Aristophanes'  Frösche.  £r  wir 
Mitglied  seines  Seminars,  wo  Theophrasts  Charaktere,  Aristophanes'  Eqoites 
nnikRanae  und  Thukydides  sehr  tüchtig  behandelt  worden.  Alle  seine  gröfseren 
wissenschaftlichen  Arbeiten  gehören  dem  Gebiet  an,  welches  ihm  Meier  er- 
schlossen hat.  Schütz  las  damals  nicht  mehr,  leitete  aber  abwechselnd  mit 
Meier  das  Seminar,  in  welchem  K.  bei  ihm  Aristophanes'  Thesmophoriazosen 
hörte.  Znletzt  hat  er  noch  bei  Ritschi  Horaz  und  Metrik  und  bei  Bernhardy 
alte  Litterotorgeschichte  gehört.  Dagegen  traten  die  Philosophen  Graber, 
Gerlach  und  Tieftrank  sehr  zarnck,  am  von  den  Mathematikern  und  Theo- 
logen ganz  zn  schweigen,  von  denen  er  nach  einem  kurzen  Versuche  Abschied 
nahm.  Ein  Gegengewicht  gegen  die  Philologen  bildete  nur  der  Oberbiblio- 
thekar nnd  Professor  der  Geschichte  B.  G.  Voigtel,  dessen  historische  Ge- 
sellschaft aach  den  Philologen  einen  Ersatz  für  Reisigs  societas  gewahrte. 
„Man  disputierte  in  ihr  einmal  wöchentlich  über  brennende  Streitfragen  haupt- 
sächlich der  alten  Geschichte,  wie  sie  durch  die  Forschungen  Niebnhrs,  Böckhs, 
0.  Müllers,  Dahlmanns  eben  aufgeworfen  waren.  Die  Zahl  der  Teilnehmer 
war  auf  zwölf  beschränkt.  Je  einer  hatte  in  jeder  Sitzung  zwei  Thesen 
gegen  einen  Opponenten  zu  verteidigen.*'     (Vgl.  Ribbeck,  Ritschi  1  44.) 

In  dieser  Gesellschaft  erwarb  sich  K.  Voigteis  volle  Liebe  und  Achtung. 
„Herr  Kiessling**,  sagt  er  in  einem  Zeugnis  vom  6.  März  1830,  „hat  sich 
unter  meinen  Zuhörern  durch  so  anhaltenden  FleiPs,  anter  den  Miti^liodem 
der  historischen  Gesellschaft  durch  so  vorzügliche  Kenntnisse  und  einen 
so  korrekten  lateinischen  Ausdruck  beim  Disputieren,  ferner  durch  den 
gewonnenen  Preis,  welcher  für  die  beste  lateinische  Lobrede  auf  den  grofsen 
Kurfürsten  von  Brandenburg,  Friedrich  Wilhelm,  ausgesetzt  war,  und  endlieh 
als  Araanuensis  bei  der  Universitätsbibliothek  durch  eine  solche  Geschick- 
lichkeit, Unverdrossenheit  und  Treue  ausgezeichnet,  dafs  er  mir  einer  der 
achtungswertesten  Jünglinge  ist,  welche  ich  auf  unserer  Universität  kennen  ge- 
lernt habe.''  Ebenso  wurde  er  von  Meier  „in  jeder  Beziehung  der  geneigten 
Aufmerksamkeit  und  gnädigen  Unterstützung  der  hohen  Behörden*'  empfohlen. 
Ja,  er  hatte  das  Glück,  dafs  ihm,  dem  zwanzigjährigen,  Thilo,  der  Direktor 
der  Franrkeschen  Stiftungen,  bezeugte:  er  habe  (als  Mitglied  des  pädagogi- 
schen Seminars)  auf  dem  Königl.  Pädagogium  im  Sommer  1829  die  zweite 
untere  lateinische  Klasse  in  der  Mythologie  zwei  Stunden  wöchentlich  nnd 
im  Winter  1829/30  die  dritte  lateinische  Klasse  (Julias  Cäsar  und  Stil- 
übuugen)  fdof  Stunden  wöchentlich  unterrichtet  und  sich  dabei  als  ein  ge- 
wissenhafter, geschickter  und  gründlicher  Lehrer  bewährt.  Gleichwohl 
wollte  er  sich  nicht  sofort  dem  praktischen  Schuldienste  widmen.  Er  hätte 
am  liebsten  noch  ein  Jahr  im  elterlichen  Hause  studiert,  um  seine  Studien 
mehr  als  bisher  zu  koncentrieren  und  zu  vertiefen.  „Ein  recht  planmäfsiges 
Studium**,  so  sagt  er  über  seine  Universitätszeit,  „liefsen  mich  die  vielfältigen 
praktischen  Thätigkeiten  nicht  verfolgen;  welchen  Maogel  ich  an  mir  stets 
um  so  mehr  verspürt  habe,  als  auch  meine  spätere  amtliche  Wirksamkeit  mich 
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verbinderte,    ihn    za   beseitigen.     Am    meisten  liabe    ich  mich  noch  in  dem 
Gebiete  der  attischen  Redner   koncentriert,    worin  ich  schon  aof  dem  Gym- 
nasium  mit  Vorliebe  gearbeitet  hatte.     Ich  verdanke  es  Meier,  hierin  etwas 
eioigermafsen  Befriedigendes  geleistet  so  haben."     Den  Plan,  sich  dnrch  diese 
Studien  den  Weg  zur   Universität  zu  bahnen,  hat  er  noch  einige  Jahre  ver- 
folgt.    1834  sandte   er  seine  Doktordissertation  und  seine  Schrift:    Lyeurgi 
deperditarum    orationum    fragmenia  dem  Königlicben  Ministerium   ein.     Der 
Minister    erkannte    zwar    den     wisseDschaftlichon    Wert    beider    Schriften 
and  das  löbliche  Streben,  welches  sich  in  denselben  kund  thae,  an,  bedaaerte 
aber,   ihm    keine    nahe   und  sickere  Aussicht  aof  eine  Anstellung  bei  einer 
Universität  eröffnen  zu   können,  indes   werde  er,  wenn  K.  fortfahre  sich  im 
philologischen  Fache  aoszuzeicbneo,  bei  einer  sich  darbietenden  Gelegenheit 
„seines  diesfälligen  Wansches  eingedenk  sein'^     Hiermit  endete  dieser  Ver- 
saeh,   der,   soviel  ich  sehen  kann,  später  nicht  wiederholt  ist.     Sehr  glück- 
lieh  gestaltete   sich  aber    K.s    Laufbahn   als    Lehrer,    in    welche   er    nach 
dem  Willen  seines  Vaters  sofort  eintrat.    Er  machte  zunächst  eine  aus  der 
historischen  Gesellschaft  hervorgegangene  Abhandlung  De  Menaechmo  Sicyonio 
et  Hieronymo  Cardiaoo,  Cizae  1830  znm  Drucke  reif,  reichte  diese  und  seine 
Hyperidia   der  philosophischen  Fakultät  in  Halle  ein  und  wurde  am  16.  Juli 
tS30    zum    Doktorexamen    und    zur  Abhaltung  einer  Probelektion   vor  der 
wisseaschaftlicheo  Prüfungskommission  zugelassen,  was  damals  mit  der  Prüfung 
pro  facultate  doeendi  als  äquivalent  galt.     ,,Ich  erhielt'%  sagt  er,  „im  Dok- 
torexamen  nur  das  Prädikat  magna  cum  lande,  weil  ich,  wie  mir  Meier  mit- 
teilte,  in    der    Philosophie    zu  wenig    geleistet   hatte,   was   ich  vollständig 
zugeben  mufste.*'     Seine  Probelektion   aber,  zu   deren  Thema  er  den  Chor- 
gesang aus  Sophokles'  Antigene   332  flg.  ed  Wex  gewählt  hatte,  erhielt  ein 
vorzügliches  Lob.    Ganz  besonders  wurde  sein  fliefsender  and  doch  korrekter 
und  eleganter,  mündlicher  lateinischer  Ausdruck  gerühmt.    J)ie  Kommission 
arteilte,  dafs  ihm  „der  Unterricht  sowie  überhaupt,  so  besonders  in  der  klassi- 
schen Philologie  in  den  obersten  Klassen  einer  gelehrten  Schale  mit  dem  besten 
Erfolge  anvertraut  werden  könne."    Er  wurde  sofort  am  Zeitzer  Gymnasium 
als  Probelehrer  zugelassen,  seiner  guten  Zeugnisse  wegen  aber  nach  wenigen 
Wochen  vom  Probejahr  dispensiert  und  als  voller  Hülfslehrer  beschäftigt.   Diese 
günstige  Wendung  verdankte  er  dem  wahrhaft  väterlichen  Wohlwollen,  welches 
ihm  von  seiner  Jugend  an  der  Ephorus  des  Gymnasiums,  Geheimrat  Delbrück, 
Erzieher    des   Kronprinzen  Friedrich   Wilhelm,    geschenkt   hatte.    „Wenige 
Wochen",    so  erzählt  er  in  seiner  Selbstbiographie,   „nach  meiner  Rückkehr 
ins    Vaterhaus    erkrankte   derselbe    und  starb,   hatte    mich  aber    in  seinem 
Testamente   zum  Führer    seines  Sohnes  Rudolf   auf   so    lange  bestimmt,  bis 
der  Vormund  desselben,  der  nachmalige  Kurator  der  Universität  Halle,  über 
ihn    weitere  Verfügung  getroffen   haben   würde.     So  trat   ich  bereits  in  den 
ersten  Tagen  des  Monats  Juli,  kaum  21  Jahre  alt,  in  eine  verantwortungs- 
volle Stellang  zu  einem  damals  12 jährigen,  höchst  begabten  Knaben,  gewisser- 
nafsen  Elternstelle  an  ihm  vertretend,  an  der  Spitze  des  Hausstandes,  freilich 
nur    die  kurze    Zeit  eines  Vierteljahres,   nach  dessen  Verlauf  mein  Zögling 
in   das  Hans  seines  Vormundes  und  Ookels  überging.     Ich  blieb  mit  ihm  noch 
mehrere  Jahre    in  innigem  brieflichem  Verkehr  und  hatte  die  Freude  ihn  zu 
einer  glänzenden  Eotwickeluug  gelangen  za  sehen      Ich  wurde  noch  im  Jahre 
183Ü    definitiv    an    dem    Stiftsgymnasium    angestellt   und   hielt   bei   meiner 
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feierlicheo    CiofühniDg,    wie    es   damals   Sitte   war,   eioe  R«de    de  diversa 
g^raecae  et   romanae  historiae  ratiooe,  aod  mein  Vater,  deo  di«ser  Akt  tief 
rührte,    sprach   de  reverentia  pueris  debita.    Mein  vom  Minister  AltMstaia 
un terzeich Detes  Aostelluogspateat  machte  mich  zum  Mitglied  der  Abitarieateo- 
priifuDgskommissioa,  verpflichtete  mich  tu  22  bis  24  Unterrichtsstandea  bis 
in    die   höchsten  Klassen,   gewährte   mir  aber  nur   den  bescheidenen  Gehait 
von  325  Thalern,  welcher  sich  nach  einigen  Jahren  auf  350  Thaler  steigerte- 
Im  Lehrerkollegium  fand  ich  zum  Teil  noch  meine  alten  Lehrer,  unter  denen 
Kahut,    Dähne    und  Max  Schmidt   mir   die  liebsten  waren.     Da  der  letztere 
im  Laufe  des  Wintersemesters  nach  Halle  als  Kondirektor  der  Franckesehen 
Stiftungen    versetzt    wurde,    mufste  ich  einen  grofsen  Teil  von  dessen  Stun- 
den übernehmen,  denen  ich  eigentlich  noch  gar  nicht  gewachsen  war.     Aber  es 
half  nichts,   ich  muffte  sehen,   wie  ich  namentlich  die  grolse  Last  des  histo- 
rischen Unterrichts  in  drei  Klassen  bewältigte,  daneben  griechische  Exercitie« 
und    lateinische   Disputiernbnngen    in  Prima    und    das  Ordinariat  in  Tertia. 
Ein  Glück  war  es,  dais  mir  die  Handhabung  der  Disciplin  keine  Schwierig- 
keit   machte.     Meine  Schüler  in  allen  Klassen  schlössen  sieh  gern  an  mich 
an,  und   ich  habe  zu    vielen   von  ihnen   noch  lange  Zeit  hindurch  in  einem 
nähern  herzlichen  Verhältnis  gestanden/'     Diese  enge  Verbindung  mit  seinen 
Schülern  wurde  ohne  Zweifel  zunächst  geschlossen  durch  seinen  vortrefflichen, 
offenen,  den  ßiodrückeo  der  Freude  und  Begeisterung  stets  zagängUchen  Charak- 
ter;  seine  Autorität  aber  gründete  sich  doch  wohl  hauptsächlich  auf  die  Achtung 
vor   dem    für    sein    jogendliches  Alter    in    der  That  eminenten  Wissen  und 
vor   seiner   in   glücklichster    Weise    begonnenen    litternrischen   Thntigkeit. 
tS32  erschien  die  Programm-Abhandlung  Qoaestionum  Atticarnm  Speeimen,  and 
1834    veröffentlichte    er    die   oben    erwähnte  vSammlung   der  Fragmente  des 
Lycurgus.    Die  Schrift  ist  seinem  Vater  und  Meier  gewidmet.    Sie  nimmt  sofort 
für  sich  ein  durch  die  Schönheit  und  Eleganz  der  Dedication.    Selten  hat  kind- 
liehe Verehrung  einen  edlereu  Ausdruck  gefunden.     Quantis  me  tune  cumulnsti 
beneficiisl   so  redet  er  den  Vater  an.     Diversissima  enim  miseentem  stndia 
sapieoter   augustioribus    ßnibus  compescuisti   inutilibusque  rebus   saepe  per- 
deotem   otia   exeitasti,   nee,   quom  praeceps  magis  in  litteras  roerem,  quam 
prudeoter  incuniberem,  defuit  illud  Tuum  2nev^e  ßQa^itog  et  qua  eram  indole, 
quum  sive  natarali  puerorum  inconstantia  sive  difficultatum  onere  oppressns 
ad  desidiam  et  ignaviam  declinarem,  Lucretiano  dicto: 

Nil  doleins  esse,  bene  quam  munita  teaere 
Edita  doctrina  sapientum  templa  serena  — 
ad  contentionem  ao  laborem  me  revocastil  Er  überreicht  die  Schrift  mit 
den  Worten:  „Accipe  igitur,  Pater  ad  cinerea  usqne  colende,  explicnta 
fronte,  qoae  fllii  Tibi  observantissima  offert  pietas,  atque  aelati  condooa, 
si  qua  reperies  quibns  nomen  Tuum  honoratissimom  inscriptum  esse  aegre 
tuleris.*'  (Jogezwongen  schliefst  sich  daran  die  Anrede  an  Meier,  dessen 
Thätigkeit  das  in  der  Schule  begonnene  zor  Helfe  gebracht  hatte.  „Quem 
enim  mecum  in  academiam  attuleram  perfectissimi  Graeeorum  oratoris 
amorem,  is  Te  anctore  mirum  quantum  crevit  et  ad  summam  eveetns  est 
admirationom.'*  Die  Schrift  behandelt  dann  nach  einer  kurzen  praefatio  und 
einem  mit  kritischen  Annierkoogcn  versehenen  Abdruck  der  Vitn  des 
Lykui'gus,  welche  dem  Plutarch  zugeschrieben  wird,  in  11  Abschnitten  14 
Fragmente    oder    Überschriften    von  Reden,    zu   denen    dann   noch  zwei  Ab* 
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Mboitta  kommeD,  weleke  ioeerUe  fidei  oratioBiini  fragmeoU  and  fragen ta 
anaqAsv^fjut  entbalteo.  Die  (JotersnehnBi^  ist  in  allea  Fragen  hisUriaeher 
QDd  pMlologtflcher  Kritik  mit  grofser  Besoaoenheit  geführt  and  zengt  ven 
einer  geoaoen  Kenntnis  der  griechisehen  Lexikographen,  von  eiaem  gründ- 
lichen Stadiom  der  attiaehen  Rechtspflege  und  Verwaltung,  von  einer  Ver- 
traatheit  mit  der  ßehandlamg  mythelogiseher  Fragen,  die  z.  B.  in  dem  Ab- 
schnitt nber  die  Rede  gegen  den  Menesarehos  zn  erörtern  waren,  und  von 
einer  sehr  umfassenden  Bekanntschaft  mit  der  modernen  philologischen  Litte» 
ratar.  Der  Ansdrock  ist  etwa«  voll,  aber  immer  korrekt,  klar  und  an- 
sprechend. Die  Schrift  ist  ein  sdiönes  und  ehreaToUes  Denkmal  der  Schale 
Meiers.  Verband  sich  nun  mit  dieser  der  Jagend  gewifs  imponierenden  Ge- 
lehrsamkeit „ein  yorzägliches  Talent,  junge  Leute  für  die  Vl^isseaschaften 
zu  begeistern  und  den  erweckten  wissenschaftlieheo  Bifer  fortwährend  durch 
unverdrossene  Leitung  lebendig  zu  erhalten"  (Worte  des  Vaters,  Progr. 
Zeitz  1836  p.  31),  so  kann  man  leicht  denken,  wie  er  in  der  kleinen  Schule, 
die  in  5  Klassen  105  Schiiier,  darunter  13  Primaner  und  20  Sekundaner 
zählte,  die  wifsbegierigen  Schäler  an  seine  Person  fesselte.  Er  war  ihren 
Herzen  unentbehrlich. 

Du  hast  des  Altertumes  hohes  Bild 

Uns  vorgestellt  in  hellen,  lichten  Zügen; 

Mit  Dir  sind  wir,  von  Hochgefühl  erfüllt. 

Zum  deutschen  Heldeotempel  hingestiegen: 

Drun,  wenn  sich  frei  in  uns  der  Drang  enthüllt, 

Nach  jenen  Mustern  freudig  aufzufliegen, 

Ist  es,  wenn  ein  Erfolg  dies  Streben  krönt. 

Dein  Name,  der  in  unserm  Jobel  tiiot. 
Diese  Worte  riefen  sie  ihm  zum  Abschied  zu,  als  er  1885  mit  einem  Ge- 
halt von  1000  Gulden  rheinisch  als  2.  Professor  an  das  neu  gegründete 
Gymnasium  Bernhardinum  in  Meiningen  berufen  wurde.  Die  Schale  wurde 
am  14.  September  mit  94  Schülern  eröffnet  und  stieg  im  nichsten  Jahre 
auf  121  Schüler,  von  denen  8  in  Prima,  16  in  Sekunda  safsen. 

Kiefsliag  gab  im  ersten  Schuljahr  17,  im  zweiten  21  Standen.  Von 
diesen  lagen  6  in  Prima,  wo  er  den  Unterricht  im  Deutschea  und  in  der 
philosophischen  PropSdeutik  hatte  und  im  ersten  Jahre  Horaz,  im  zweiten 
Demosthenes  las.  Die  übrigen  Standen  lagen  in  den  mittleren  und  unteren 
Klassen  und  verteilten  sich  auf  den  Unterricht  im  Deutschen,  Lateinischen 
und  in  der  Geschichte.  Von  Tertia,  einer  Klasse  von  18  Schülern,  war  er 
Ordinarius. 

Schon  nach  anderthalb  Jahren  wurde  er  durch  Patent  vom  31.  MÜrz  1837 
zum  Direktor  des  herzoglichen  Gymnasiums  in  Hildbnrghaasen  mit  einem 
Gehalt  von  1350  Gulden  rheinisch,  nämlich:  1293  Gulden  bar,  52  Goldeo 
in  8  Klaftern  Brennbolz  und  8  Schock  Reisig,  5  Gulden  Anschlsg  der  Be- 
nutzung von  zwei  Krautbeeten  nebst  einer  seinen  Bedürfnissen  entsprechenden 
Wohnung  im  Gymnasialgebäude,  ernannt.  Die  Einführungsrede  gab  ihm  die 
erwünschte  Crelegenheit  zur  Darlegung  seiner  Ansichten  über  das  Verbältuis 
der  Schale  zu  dem  wissenschaftlichen  und  häuslichen  Leben  der  Nation. 
Er  betont  zuerst  die  Notwendigkeit  der  Übereinstimmung  zwischen  Eltern 
und  Lehrern,  damit  die  einen  als  Freunde  und  Beförderer,  die  andern  als 
Lehrer  and  Erzieher  mit  Segen  und  Kraft  an  dem  Werke  der  Jugeodbildong 
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arbeiten  kÖDoeo,  und  unteranebt  dann  nach  allen  Seiten  und,  wie  mir  aeheint, 
in  ebenso  tiefer,  als  überKeugender  Weise  das  VerhSltnis  der  Schule  zum 
Leben.  „Das  Schulwesen",  sagt  er,  y,ist  eine  Aufgabe  für  alle,  ebeoso  wie 
der  Staat  eine  Aufgabe  ist,  an  der  jeder,  er  sei  Obrigkeit  oder  (Joterthao, 
Krieger  oder  friedlicher  Bürger  und  Ackerbauer,  seinen  Teil'  xn  lösen  ver- 
pflichtet und  berufen  ist.  Die  Schule  ist  ja  auch  eio  Darehgangspnnkt  für 
die  Jugend  des  ganzen  Staates,  welche  unaufhörlich  in  ihr  ein-  und  anstrilt. 
Nirgends  ist  da  eine  Grenze  oder  Unterbrechung,  sondern  ab  und  zu  wogt  die 
Schar  der  zu  bildenden  Jünglinge.  Die  Schule  empftngt  sie,  wie  sie  die 
Familie  giebt,  und  das  Leben  nimmt  sie  wiederum  in  Empfang,  wie  sie  aus 
der  bildenden  Hand  der  Schule  hervorgehen.  Und  während  so  am  Anfangs-  und 
Endpunkt  der  Scbule  das  Leben  steht,  ergiefst  sich  auch  sein  Strom  fort  und 
fort  neben  derselben  her  und  dringt  bis  in  ihr  Innerstes  ohae  Widerstreben." 
Es  soll  aber  die  Scbule  für  das  Leben  bilden  und  auf  dessen  Gestaltung  selbst 
den  tiefsten  und  nachhaltigsten  fiinflufs  ausüben  und  ist  selbst  kaum  gesichert, 
in  ibrem  eigenen  Leben  durch  die  Aufsenwelt  bedingt  und  umgestaltet  z« 
werden.  Sie  mofs  daher  einen  Kampf  aufnehmen  gegen  Alles,  was  das 
Leben  mit  der  Schule  Unvereinbares  in  sich  trägt,  nicht  nach  den  Satzuagen 
einer  sittlich  strengen,  frommen  Zeit,  welche  ihr  Ziel  durch  klösterliche 
AbschiibfsuDg  zu  erreichen  hoflite,  sondern  in  der  Weise,  dafs  sie  das  Leben 
selbst  als  den  Ort  einer  ihr  gleichartigen  Thätigkeit  binstellt.  „Was  ist 
auch  das  Leben  anders,  denn  Schule?  wie  ja  die  Schule  selbst  ein  Lebens- 
kreis  ist.  Das,  was  in  der  Schule  der  Lehrer  und  die  Wissenschaft  thun', 
mit  Absiebt,  Bewufstsein  und  innerem  Zusammenhangi  das  leisten  sieh  im 
Leben  die  Menschen  selbst.  Leben  ist  nichts  anderes  als  Lernen.  Diese 
Auflassung  versöhnt  die  Schule  mit  dem  Leben;  dieses  erscheint  aber  in  ihr 
mehr,  wie  es  sein  soll,  als  wie  es  wirklich  und  immer  ist.  So  rein  wie 
das  ganze  Dasein  in  der  Schule  ist,  so  vielen  Trübungen  ist  es  im  Leben  ausge- 
setzt, und  von  dieser  Seite  mufs  die  Schule  ihre  Kinder  zu  schützen  und  za 
schirmen  suchen.  Die  besten  und  durchgreifendsten  Veränderungen  geschehen 
immer  durch  ein  hartnäckiges,  be^onuenes  Festhalten  am  Alten.  Die  Schule 
mufs  die  Bewahrerin  des  Alten  sein;  das  Leben  ist  schon  an  sich  die 
BefÖrderin  alles  Neuen;  die  Schule  nimmt  nur  Bewährtes  in  sich  zur  Ver- 
arbeitung auf,  das  Leben  aber  lafst  alles  zu,  wie  es  der  Tag  hervorbringt; 
die  Schule  ergreift  nur  absichtlich,  mit  bestimmter  Beziehung  und  Berechnung 
Gewähltes,  das  Leben  aber  ist  dem  freien  Walten  Tegelloser  Willkür 
hingegeben.  Es  mufs  daher  die  Schule  immer  gegen  die  jedesmalige  Gegen- 
wart etwas  zurückstehen ;  sie  mufs  immer  festhalten  und  z'ögern,  während  das 
Leben  hastig  vorauseilt.  Dadurch  ist  aber  die  Möglichkeit  nicht  abge- 
schnitten, dafs,  wenn  in  der  vorwärtsschreitenden  Entwickelung  des  Lebens 
ein  Stillstand,  eine  unverständige  Liebe  zum  Veralteten  eintritt,  die  Schule 
überall,  wo  sie  Gediegenes,  Bewährtes  findet,  es  aufnimmt  und  es  dem  Leben 
als  neuen  BildungsstofT  zuführt.  So  erzieht  nun  die  Schule  am  besten  für 
das  Leben,  indem  sie  nur  den  besten,  reinsten  Gehalt  desselben  ihren 
Schülern  zukommen  iäfst,  das  übrige  aber  mit  eisiger  Kälte  nichtachtet. 
Aber  dies  reicht  nicht  hin;  die  Schule  mufs  in  ihren  Schülern  eine  eigene, 
innere  Welt  auferbauen."  Und  dies  kann  sie  nur,  wenn  sie  sich  der  Phantasie 
des  Zöglings  ganz  bemächtigt.  In  der  Phantasie  wurzeln  alle  andern 
Geisteskräfte,  sie  vermittelt  unser  Denken,  Empfinden,  sie  beherrscht,  ohne 
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dafs  wir  nos  dessen  immer  bewofst  werden,  ansere  f^eheimsteo  Gedanken 
und  Eutschliefsongen,  sie  ist  die  Quelle  aller  Freuden  und  Leiden  der 
Mensehen.  Die  Phantasie  stellt  sich  nun  alles  als  Bild  dar,  sie  lehrt  durch 
Bilder,  sie  lockt  durch  Bilder.  Die  Schule  rnnfs  daher  auch  vor  allem  die 
Phantasie  des  Schülers  mit  den  höchsten  Bildern^  mit  Idealen,  zu  erfüllen 
suchen.  Die  Ahnung  des  Vollkommenen,  Hohen,  Erhabenen,  darf  ihn  nie 
verlassen.  Dies  i^eht  ihm  aber,  dies  kann  ihm  das  äufsere  Leben  nicht 
lieben.  Im  Leben,  wie  es  sich  vor  uns  ausbreitet,  ist  überall  Unvollkommen- 
heit,  menschliche  SchwSche  und  Gebrechlichkeit.  Den  Eindrücken  dieser  Um- 
gebung mufs  daher  alle  Einwirkung  anf  die  jugeadlidie  Seele  unmöglich 
gemacht  werden,  damit  die  hohen  Bilder,  durch  welche  sie  ihre  Nahrang 
erhalten  soll,  durch  nichts  verdnnkelt  werden,  bevor  sie  so  fest  geworden, 
dafs  vor  ihrem  Glänze  alles  andere  erbleicht.  —  Welche  grofsarligere, 
edlere  und  tuTäftigere  Nahrung  aber  für  die  Phantasie  giebt  es,  als  das 
Studium  des  Altertums.  „In  ihm  möge  die  Jugend  leben"  und  zu  diesem 
Leben  im  Altertum  geselle  sich  Freude  an  der  Poesie,  die  am  besten  an 
den  herrlichen  Diehterwerken  unserer  eigenen  Nation  geweckt  wird  und 
sich  bei  dem  reifen  Schüler  auch  den  Dichtern  der  alten  Welt  zuwendet. 
„Mit  diesem  doppelten  Schild  ausgerastet  tritt  die  Schale  in  den  Kampf  gegen 
das  Leben.  Vieles  andere  mag  sie  dem  Leben  gewahren,  diesen  Widerstand 
aber  darf  sie  nimmermehr  aufgeben,  wenn  sie  nicht  ihres  Charakters  ver- 
lustig gehen  soll.  Sie  erzieht  ihre  Kinder  im  engsten  Bunde  mit  der  alle 
Lebensalter  umfassenden  kirchlichen  Gemeinschaft  durch  das  göttliche  Wort 
des  Erlösers,  sie  gewöhnt  sie  zu  Zucht  und  Sitte,  um  ihrer  selbst  und  um 
des  Staates  willen,  sie  fesselt  sie.  durch  ernste  Arbeit,  wie  sie  das  Leben 
einst  fordern  wird,  aber  der  inneren  Anschauungswelt  ihrer  Zöglinge  wird 
sie  durch  jenen  mit  Nachdruck  festgehaltenen  Gegensatz  und  Widerstand 
einen  scharf  anterseheidenden  und  kräftig  schützenden  lohalt  geben.*' 

In  diesem  Sinne  begann  er  seine  Arbeit  in  der  Mitte  von  Kollegen,  von 
denen  einige,  wie  Doberenz  und  Dietach,  sich  später  einen  Namen  gemacht 
haben.  Die  kleine  Anzahl  von  Schülern  —  im  ersten  Jahre  61,  im  zweiten  64,  in 
Prima  4 — 5,  in  Sekunda  10 — 14 —  gestattete  ihm  im  Unterricht  jenes  Ideal  der 
Erziehung  zu  verwirklichen,  welches  mit  leuchtenden  Zügen  vor  seiner  Seele 
stand.  In  Prims  gab  er  nicht  weniger  als  12  Stunden,  zuweilen  13  Stunden, 
lateinische  ßtilübungen,  Lektüre  des  Cicero,  Deutsch  oder  Religion  und 
Geschichte.  Aufserdem  hatte  er  in  Sekunda  eine  Stunde  Repetition  der 
lateinischen  Grammatik,  in  Quarta  Geschichte  und  in  Quinta  und  Sexta  je 
eine  Stunde  Vokabelnbungen  und  zuweilen  eine  Stunde  Deklamieren  und 
Gedichtserkläruogeo  in  Sexta. 

Diese  vielseitige  Thätigkeit  nahm  aber  seine  Arbeitskraft  nicht  ganz  in 
Anspruch.  Er  vollendete  iu  dem  ersten  Jahre  die  auf  der  Universität  be- 
gonnenen Arbeiten  über  Hyperides  (commentatio  1.  II),  verliefs  aber  dann 
das  Gebiet  selbständiger  Forschoag,  nachdem  er  1838  zum  Konsistorial-  und 
Schulrat  mit  einem  Gebalt  von  1450  Gulden  rhein.  „einschliefslich  der  freien 
Wohnung  im  Gymnasialgebaude''  ernannt  war.  1840  schlofs  er  die  Ehe  mit 
Thekla,  geb.  v.  Krauseneck,  Tochter  des  berühmten  Chefs  des  preufsischen 
Generalstabes.  Obgleich  die  Ehe  kinderlos  blieb,  so  war  sie  doch  in  44 
Jahren  für  ihn  die  Quelle  eines  reinen  und  uogetrübten  Glückes.  Sein  Haus 
war  eine  Stätte  edler,  durch  Kunst  und  Frohsinn  gewürzter  Geselligkeit  und 
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züc^leieh  der  Mittelpunkt  eiaes  {^ofseo  Kreises  von  Verwaadteo,  for  wekhe 
beide  Gatteo  io  eiDsiehtsvoUster  nod  wirksamster  Weise  sor^teo.  Als  Kon- 
sistorialrat  nahm  er  Teil  an  der  Amarbeitnnif  der  Entwürfe  zn  einer  all- 
gemeinen liturgischen  Binrichtnog  des  Gottesdienstes  ond  insbesondere  des 
Altar-  und  Chorgesanges  und  an  der  ZnaammensteUnng  und  Redaktio« 
eines  neuen  Gesangbuches  für  das  Herzogtum  Sachsen -Meiningen -Hildburg- 
hausen.  Als  Schulrat  entwarf  er  die  Ordnung  fHr  die  Realschulen  so  Mei- 
ningen und  Saalfeld,  welche  durch  Verordnung  vom  11.  Mai  1842  bestätigt 
wurde.  Der  Entwurf  enthielt  die  Sehnlordnnng,  den  Lehrplan,  die  Dienstin- 
struktion ond  das  Priifungsregiement.  Für  diejenigen  Berufsarten,  welche 
eine  vorzugsweise  auf  dem  Studium  der  Mathemalik,  der  Naturwisaenschafteo 
und  neueren  Sprachen  beruhende  allgemeine  Botwickelung  und  Vorbildung 
voraussetzen,  sollte  die  Realschule  vorbereiten.  Lehrgegenstaade  waren: 
Religion,  Deotscb,  Franzfieisch,  Englisch,  Lateinisch,  Mathematik,  Naturge- 
schichte, Physik,  Chemie,  Geschichte,  Geographie,  Schö'nschreiben,  Zeichnen, 
Modellieren,  Singen  und  Turnen.  Der  Kursus  zerfiel  in  drei  Lehrstofea  mit 
je  zweijähriger  Dauer.  Aus  der  unteren  Lehrstufe  (Tertia  und  Sekunda) 
gingen  die  Schüler  unmittelbar  zu  praktischen  Bemfsarten,  aus  der  oberen 
(Prima  und  Selekta)  auf  eine  Akademie,  eine  höhere  Fachsehole  oder  direkt 
in  hShere  technische  Berufe  über.  Diese  Schulorduung  übersandte  K.  dem 
Minister  Eichhorn  und  dem  Ministerialdirektor  v.  Ladeaberg.  Uamitteibar 
darauf  erfolgte  seine  Berufung  in  den  preufsischea  Staatsdienst.  Der  Herzog 
entliefs  ihn,  nachdem  man  vergeblich  versucht  hatte,  ihn  durch  Erhöhung 
seines  Gehaltes  auf  1600  Gulden  lurückzuhalten,  mit  dem  Ausdruck  hSchster 
Zufriedenheit  und  gestattete  ihm,  seiner  Bitte  gemäfs,  die  ihm  verlieheneu 
Titel  fortzuführen. 

Auf  das  beste  den  preufsischen  Behörden  empfohlen ,  wurde  er  in  das 
Direktorat  des  Kgl.  Friedrich -Wilhelms- Gymnasiums  in  Posen  auf  den 
Antrag  seines  Vorgängers  in  diesem  Amte,  des  Provinzial-Schulrats  Wendt, 
berufen.  Er  erhielt  das  mit  der  Stelle  verbundene  Gehalt  von  1500  Hilrn. 
Eine  Erhöhung,  die  er  gewünscht  hatte,  wurde  abgelehnt,  ihm  aber  eröffnet, 
dafs  die  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Vorschnle  dem  Direktor  eine  regel- 
mäfsige  Remuneration  von  100  Thlrn.  bringe.  Die  Umzugskosteu  wurden  auf 
seinen  Antrag  auf  500  Thir.  festgesetzt.  So  kam  er,  34  Jahre  alt,  mit  dem 
Titel  eines  Konsistorial-  und  Schulrats  in  eine  Stadt,  deren  hShere  gesellige 
Kreise  sich  fast  nur  aus  Beamten  und  OfBcieren  zusammensetzen.  Denn  Posen 
besteht  in  Wirklichkeit  aas  drei  Städten,  einer  gröfseren  polnischen,  einer  ver- 
hältnismäfsig  sehr  grofsen  jüdischen  und  einer  mittelgrofsen  deutichen  Stadt, 
welche  in  sich  so  viele  Elemente  der  Verwaltung,  der  WissenschafI ,  der 
Repräsentation  vereinigt,  wie  kaum  eine  zweite  deutsche  Stadt  von  gleicher 
Gröfse.  Seine  jugendliche,  einnehmende  und  anregende,  mit  allen  Purmen 
der  höhcreo  Geselligkeit  vertraute  Persönlichkeit  verschallte  ihm  vom  ersten 
Angenblick  an  eine  feste  Stellnn^  in  diesen  Kreisen.  Man  sah  sofort  in  ihm 
ein  neu  aofgehendes  Gestirn,  und  seine  Geltung  wuchs  um  so  mehr,  als  es 
ihm  an  der  Spitze  eines  dnrch  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  Kollegiums 
schnell  gelang  in  der  Leitung  des  Gymnasiums  bedeutende  Erfolge  zu  erzielen. 
Seine  pädagogischen  Ansichten  waren  nicht  ganz  unverändert  geblieben. 
Zwar  schwebte  ihm  noch  immer  der  Aufbau  einer  idealen  Welt  in  dem  Innern 
der  Schüler  als   das  zu   erstrebende  Ziel  v<<r,   aber  er  hatte  erkannt,   dafs 
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die  tlte  Bahn  4er  eiufaeheB  Verberei tnsg  Dieht  mebr   eiiigeb«iteo  werden 
köftoe.     Er  betont  zwar  iu   sttoer  Antrittsrede,  daf«  das  Gymoasiuia  der 
Gegenwart  der  Vergaogeukeit  nickt  nacksteke.    „Es  wird  ancb  aaerkunnt*', 
sagt  er  ^^dafs  die  Gymnaaieo  der  kohea  Aufgabe,  Bildungsstätten  tn  sein  für 
wakre  Gottesforeht  nnd  Wisseasekaftlickkeit,  neek  immer  genügen,  dafs  ibre 
Sache  ideatiscb  sei  mit  jenen  hoben  Gütern  selbst,  und  dafs  in  ihrem  Scbofse 
mächtige  Hebel  liegen,  «m  auf  die  segensreichste  Weise  in  den  allgemeinen 
Fortschritt  fördernd  einzugreifen ;  es  wird  anerkannt,  dafs  die  Gymnasien  sich 
nickt  begnügen,   bJolse  Lehrstätten  für  allerlei  beilsame  Wahrheit  und  Er- 
kenntnis za  sein,  sondern  dafs  sie  es  als  ihren  vorzüglichsten  Beruf  betracbten, 
neben  der  Lehre  auch  die  Erziehung  zu  pflegen  und  auf  dem  Boden  der  Er^ 
kenntnis  auch  die  Übung  der  Willenskraft  und  den  Anbau  der  Gemütswelt 
mit  besonderem  Fleifse  zu  beti*eiben/^    Aber  es  entgeht  ihm  nickt,  dafs  man 
von  maucben  Seiten  darauf  ausgebt,  die  Gymnasien  nach  falschen  ftichtuogea 
abzulenken.    Ein  Grondzug  droht  vor  allem  aus  dem  Gymnasium  der  Gegen- 
wart zu  verschwinden.    „Es  ist  dies  die  edle,  wahre,  natürlicbe  Einfachkeit, 
die  das  alte  Gymnasialleben  durchdrang  und  der  Lehre  und  Zuckt  ein  eigen- 
tümlickea  Gepräge  aufdrückte.    Halten  wir  die  Gegenwart  vor  den  Spiegel 
dieser  Einfackkeit,  so  müssen  wir  eingesteken,   dafs  wir  uns  in  manckem 
Stück  von  derselben  weit  entfernt  haben.    Noch  wird  zwar  beute,  wie  ehe- 
dem,  der  Unterricht  ia  den  ewigen  Heilswahrbeiten   des  Christentums  als 
der  Stützpunkt  alles  Schulunterrichts  angesehen;  aber  während  früher  die  alten 
Sprachen  allein  den  Vorzug  behaupteten,  zu  dem  ewig  Besten  auch  das  zeit- 
lieh  Beste  und  Vollkommenste  hinzuzufügen,  bat  heutzutage  der  immer  kreiter 
fliefsende,   aber  darum  niekt  minder  nach  der  Tiefe  strebende  Strom  des 
Lebens  und  der  Bildung  Ansprüche  geltend  gemackt,  weloke  die  Einfackkeit 
der  Lehrverfassung  der  Gymnasien  nickt  wenig  bedrohen.     War  frühierbiA 
die  Gefahr  der  Einseitigkeit  vorbanden,  so  ist  jetzt  die  der  Zersplitterung 
um  so  gröfser.    Denn  wenn  sich  auch  die  Healaekule  als  eine  reife  Frueht 
voa  dem  Gymoaainm  zu  selbständiger  Weiteren twiekelung  abgelöst  bat,   so 
ist  doek  innerhalb  der  Gymnasien  noeb  vieles  neben  einander,  was  der  Ein- 
fachkeit Eintrag  zu  tknn  scheint.    Und  wie  dieses  vom  Stoffe  gilt,  so  auck 
niekt  minder  von  der  Metkode.    Jeder  neue  Lehrstoff  hat  neuen  Lehrweisen 
den  Weg  in  das  Innere  der  Gymnasien  eröffnet.     Die  einfache,  dabei  aber 
virtuose  Technik  der  alten  Gymnasien,  die,  im  wesentlicken  duAxk  die  Ein- 
fackkeit des  Lekrstoffes  bedingt,  sich  nur  unter  den  Händen  der  einzelnen 
Meister  des  Unterrichts  versckieden  zu  gestalten  pflegte,  bat  Platz  maeken 
müssen  einer  Vielkeit  voo  Metkoden»  die   oft  mekr  von  der  Sekwierigkeit, 
einem  Unterrichtsgegenstande  Geltung  zu  verschaffen,  als  von  einer  treuen 
und  sieheren  Beobachtung  des  jugendlichen  Geistes  und  von  einer  wahren 
Würdigung   des  >  Lehrgegenstandes   selbst  hervorgerufen   werden.      Wo  die 
alte  Gymnasialdidnktik  einzig  und  allein  das  Können  des  Schülers  vor  Augen 
kntte    und  in  Obereiostimmiing  mit  dem  Weisen   des  alten   Bundes   einsah, 
dafs  niekts  besseres  ist,  denn  dafs  ein  Mensch  frökliob  sei  ia  seiner  Arbeit, 
da  bietet  die  neuere  Zeit  dem  Schüler  reichere,  aber  nicht  immer  gesundere 
Frückta  vom  Baume  der  Erkenntnis  und  bewirkt,  dafs  der  jagendlicbe  Gaumen 
mit  dem  gesteigerten  Gefükle  des  Genusses  auck  die  Sckmerzen  der  Sekn- 
suckt  und  das  Mifsbebsgen  der  Nichtbefriedigung  kennen  lernt    Die  scköpfe- 
riscke  Kraft  wird  dadurch  in  ihrem  fröklicken  Walten  gekemmt  und  nur  zu 
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oft  tritt  an  die  Stelle  des  volIbriogpeDdeo  lebendigeD  Schaflens  ein  sohwebeBdes, 
schwankendes  Versachen,  oder  ein  totes  Lernen  und  Wissen.  Ebenso  war 
in  der  Zucht  der  alten  Gymnasien  fiinfaehheit  das  oberste  Gesetz  nnd  xwar 
nm  so  mehr,  als  die  Schale,  wenn  sie  diesem  Gesetze  hnldi^e,  sich  dabei 
im  vollsten  fiinklange  mit  dem  Leben  selbst  befand.  Die  Streafpe  der  haas- 
liehen,  elterlichen  Zucht  entsprach  aaf  das  genaueste  der  allerdin^^s  zuweilen 
wohl  auch  in  Pedanterie  ansartendeo  Zoeht  der  Schole.  Die  Aatoritat  des 
Lehrers  war  wie  die  der  Obrigkeit  fest  begrSndet,  und  in  den  Kreis  der 
Schale  drang  nicht  leicht  eine  fremdartige  Macht  ein,  ihre  Zirkel  zo  stören. 
Da  prägte  sich  denn  auch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  dem  Zöglinge  mit 
ihrem  ganzen  Gewicht  tief  ein  und  das  Charaktervolle  der  erlangten  Schal- 
bildang  trat  in  scharf  gezeichneten  Umrissen  rein  and  frei  heraus.  An  die 
Stelle  dieser  einfachen  Zucht  tritt  jetzt  oft  ein  berechnetes,  nach  allen  Seitea 
hin  durch  die  verschiedenartigsten  Einflasse  bedingtes  Einwirken  auf  den 
Jüngling  und  wo  früher  der  ungehemmte  Strom  der  Persönlichkeit  seines 
Erfolges  gewifs  sich  ergiefäcn  konnte,  da  schwächt  sieh  jetzt  die  erziehende 
Kraft  des  Lehrers  an  der  Menge  verschiedenartiger  Elemente  ab,  die  bald 
seine  Thätigkeit  wohl  unterstützen,  bald  aber  auch  lähmen  nnd  brechen.^' 
Unter  solchen  Umstanden  kann  die  Schule  ihre  Aufgaben  nur  dann  lösen, 
wenn  sie  nach  Einfachheit  strebt.  „Es  ist  aber  das  für  einfach  zu  halten, 
was  unmittelbar  durch  sich  selbst  ohne  weitere  Zuthat  dem  Bedürfnis  ent- 
spricht Danach  ist  die  Einfachheit  vor  allem  durch  Einheit  in  Plan  und 
Richtung  der  Gymnasien  zu  erstreben:  und  die  Gymnasien  werden  das,  was 
sie  im  uobewufsten  geschichtlichen  Werden  einst  waren,  auch  heute  und 
immer  sein  können,  wenn  sie  einzig  im  Auge  behalten,  dafs  sie  die  Ji^ead 
auf  dem  Boden  echter,  christlich  frommer  Religiosität  zu  wissen schafUieher 
Selbstiindigkeit  erziehen  und  bilden  sollen. 

In  diesem  Sinne  nahm  er  gleich  beim  Beginn  seines  Direktorats  eine 
Revision  des  gesamten  Lehrplanes  vor,  in  welcher  die  Pensa  der  einzelnen 
Lehrfächer,  sowie  das  Mafs  der  schriftlichen  und  überhaupt  der  häuslichen 
Arbeiten  der  Schüler  von  neuem  festgestellt  worde.  In  den  Lehrgang  des 
lateinischen  Unterrichts  wurden  dabei  Übungen  im  freien  lateinischen  Vor- 
trage aufgenommen.  Nach  diesem  Lehrplan  wurde  dann  in  den  nächsten  sechs 
Jahren  unterrichtet,  mit  Ausnahme  einiger  Änderungen  im  griechischen  und 
französischen  Unterricht  Der  Anfang  des  griechischen  Unterrichts  wurde 
1845  mit  4  Stunden  aas  U.  III  nach  IV  verlegt;  der  französisehe  Unterricht, 
welcher  in  Posen  anfänglich  in  allen  Klassen  erteilt  wurde,  begann  seit  1849 
erst  mit  3  Stunden  in  IV.  Unterstützt  von  ausgezeichneten  Lehrern,  von 
denen  ich  nur  Martin,  den  älteren  Professor  Müller,  Schönborn  und  Kock 
nennen  will,  brachte  Kiefsliog  das  deutsche  Gymnasium  schnell  in  Flor. 
Unter  seinem  Vorgänger  war  die  Zahl  der  Schüler  zuletzt  276,  von  denen 
218  dem  Gymnasium  und  58  den  Vorbereitungsklassen  angehörten»  Unter 
Kiefsling  stieg  die  Zahl  der  Schüler  im  Winter  1847/48  auf  443.  Die  Zahl 
der  Klassen  wurde  durch  Teilungen  der  Quarta  und  der  Vorbereitungsklassen 
von  7  auf  11  gebracht. 

Berlin.  K.  Scbaper. 

(Sehlnfa  folgt.) 


VIERTE  ABTEILUNG, 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  Traof^ott  Brückoer,  Die  wiasanschaftliche  Vertiefoiig 
der  IJBterricIitsiiiethode  auf  dem  Gy noasiiiiii.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  herausgegeben  Tdr  seioe  Freuode.  Fürsteowalde  (Spree),  M.  Geei- 
haar,  1885.  116  S.  —  Das  Bach  behandelt  das  Titel-Thema  in  eioem  Vor- 
trage vod  in  eioem  anvolleodet  hioterlasseneo  Aufsätze  iiber  deoselbeo  Ge- 
genstaud,  eothalteod  Gedanken  über  Erziehung,  Religion  und  Kirche. 

2.  A.  Czarkowski,  Verteilung  der  obligatorisehen  Lehr- 
fächer an  den  Gymnasien,  an  den  Realschulen  mit  Latein,  an  den  latein- 
losen  Realschulen  nnd  höheren  Burgerschulen.  3  Tabellen.  Lemberg  1885. 
Die  Tabellen  enthalten  zwe^kmäfsige  statistische  Angaben  über  die  betr. 
Schalen  in  Osterreich- Ungarn,  in  den  Staaten  des  deutschen  Reiches,  in  der 
Schweiz,  in  Italien,  Belgien,  Holland,  Dänemark,  Schweden  nnd  I^orwegen, 
soweit  diese  Länder  bei  den  einzelnen  Schularten  in  Betracht  kommen. 

3.  ITiQl  xov  axonov  tris  ixnui^tva€(os  rrjs  *Ellijvi6oi  VBo- 
Xalui  TtQuyfjKXJiia  natdttyuyytXfi  vnh  Xaqialov  ÜanafxaQXov.  *Ev 
K(^Q(f  1885.     283  S.    5  Drachmen. 

4.  Znr  achtzigjährigen  Geschichte  der  griechischen  Ele- 
mentarbücher von  Fr.  Jacobs  in  Auszügen  von  pädagogischem  Inter- 
esse aus  seinen  und  seiner  Nachfolger  Vorreden  zu  den  verschiedeneu  Teilen 
nnd  Auflagen  sowie  aas  seiner  Eröffnungsrede  der  Philologenversammlung  in 
Gotha  1840.  Jena,  Fr.  Frommaon,  1885.  48  S.  —  Jede  Gymnasialbibliothek, 
für  welche  das  Heft  direkt  oder  durch  den  Buchhandel  von  dem  Herrn  Ver- 
leger verlangt  wird,  erhält  ein  Freiexemplar. 

5.  Ernst  Koch,  Griechische  Schulgrammatik  auf  Grund  der 
Brgeboisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  bearbeitet.  Elfte  Auflage. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1885.  X  u.  396  S.  2,80  M.  —  Verf.  glaubt  naeh- 
weisen  zu  können,  dafs  die  eigentliche  Bedeutung  von  n^s  c.  gen.  „gegen- 
über" sei,  nnd  hat  in  diesem  Sinne  den  §  89,  4a  vollständig  umgearbeitet. 
Ganz  nmgestaltet  ist  auch  §  85,  2b,  3  (Dativ  bei  6  avros),  einiges  ver- 
ändert in  §  111  (Finalsätze),  §  112  (Konstr.  der  Verba  des  Fürchtens), 
§  1 18,  5  {n^v),  in  der  Formenlehre  eine  Reihe  in  der  SchoUektüre  nicht  be- 
gegnender Wort-  und  Verbalformen  gestrichen. 

6.  Lucian  Müller,  Metrik  der  Griechen  und  Römer.  Für  die 
obersten  Klassen  der  Gymnasien  und  angehende  Studenten  der  Philologie 
bearbeitet.  Mit  eioem  Anhang:  Entwickelungsgang  der  antiken  Metrik. 
Zweite  Ausgabe.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1885.  XII  u.  86  S.  —  Im  ein- 
zelnen ist  nachgebessert,  am  Schlufs  ein  alphabetisches  Register  hinzugefügt. 


720  EiDf^esandte   Bücher. 

7.  K.  Tumlirz,  Deutsche  Grammatik  für  GyrnDasieo.  Mit  einem 
ADhao^e:  Hauptpunkte  der  Stilistik,  i.  Teil.  2.,  dea  oeuen  lostroktio- 
oeo  {^emäfs  umgearbeitete  Auflage.  Prag,  H.Dominicas,  1865.  137  S.  75  kr. 
oder  1,50  M.  —  Vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1885  S.  368.  Von  Änderungen 
sind  namentlich  folgende  zu  bemerken.  Die  Satzlehre  ist  im  Sinne  der  In- 
struktionen vollständig  umgearbeitet.  Neu  hinzugekommen  ist  die  Laut-  und 
Silbenlehre,  soweit  sie  in  das  Üvtergymnasniv  gehört;  eine  grundliehere 
Behandlung  soll  sie  in  dem  nächstens  erscheinenden  It.  Teil  erfahren,  welcher 
auch  die  im  I.  Teile  ausgefallene  Wortbiidongslehre  und  die  Prinzipien  der 
Sprachentwickelung  enthalten  wird. 

8.  £.  Kuhn,  Aechtschreibübnngen.  Methodisches  Aufgabenbueh 
für  die  Schüler  in  mittleren  Klassen  der  Volksschulen  und  in  oberen  Vor- 
sehulklassen.     2.  Aufl.    Berlin,  L.  Simion,  1886.     VII  a.  87  &    OßO  M. 

9.  Klassische  deutsche  Dichtongen  mit  kari«n  ErkHirnngen  fir 
Schale  und  Haos.  Heraosgegeben  von  Karl  Hein  rieh  Keck.  Gotha, 
F.A.Perthes,  1884.  Heft  2:  Schillers  Wilhelm  Teil  von  0.  KalUeo 
141  S.  (S.  1—20  Einleitung)  1884.  1,20  M.  Heft  3:  Goethes  Gedichte. 
Auswahl  von  Friedrich  Zimmermann  166  S.  (S.  1—12  Einleitung). 
1,40  M.  —  Gut  orientierende  Einleitungen  in  schöner  Sprache,  knappe  nud 
durchweg  zweckentaprechende  Anmerkangen.     Hierza  : 

10.  Georg  Lösehke,  Ernst  Moritz  Arndt,  der  dentsche  Reichs- 
herold. Biographie  und  Charakteristik  (Biographieen  zu  der  Sammlung  klassi- 
scher deatscher  Dichtungen).  74  S.  IM.  —  Friseh  nnd  mit  warmer  B^ 
geisterung  geschrieben. 

11.  J.  Baumgarten,  Bibliothek  interessanter  and  gediegener 
Studien  und  Abhandlungen  aus  der  wisseoachaftlichen  Litte- 
ratur  Frankreichs.  Mit  deutsehen  Anmerkungen.  X.  Tableaux  ethno- 
graphiques  et  g^ographiques.  Cassel,  Th.  Kay,  1885.  XVl  u.  136  S. 
12.  0,60  M.  —  Das  vorliegende  BSadehen  behandelt  die  den  deutschen  Ko- 
lonieen  benachbarten  Völker. 

12.  C.  Thiem,  Repetitionen  zur  französischen  Syntax,  für 
den  Schulgebrauch  zusammengestellt.  Berlin,  L.  Simion,  1885.  48  S.  12. 
Kartoniert  0,40  M. 

13.  K.  Wiesner,  Französisches  Vokabularium  im  Ansehlufs 
an  das  Lateinische  für  die  oberen  and  mittleren  Klassen  von  höheren  Sehalen. 
2^  verbesserte  Au&  Berlin,  L.  Simion,  1885.  IV  u.  96  S.  12.  —  Bei  den 
einzelnen  Wörtern  wird  aof  die  lateinische  Abstammung  hingewiesen,  jedoch 
nur  auf  die  bekannteren  lateinischen  Wörter.  Bei  der  Auswahl  der  Vokabeln 
isl  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  der  Knaben  in  höheren  Schalen  genonaen. 

14.  0.  Boehm,  FraazÖsisches  Übungsbach.  ZasammenJbängMide 
Stöeke  zum  Obersetzen  für  Quinta  der  Realschalen.  Wismar,  BinatoHT- 
sche  Hofbuchhandlaag  Verlagsconto,  1885.     IV  u.  78  S.  1  M. 

15*  0.  Wandt,  Französische  Briefaehule.  Systematische  Anlei- 
tung zur  selbständigen  Abfassung  französischer  Briefe.  Für  den  Unterriehts- 
gebranch  herausgegeben.  Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior),  1885.  125  S.  l^OM. 
—  Mieht  für  Gymrasien,  wohl  aber  für  Handeis-  and  FortUldongsscbalen 
geeignet. 


EBSTE  ABTEILUNO. 


ABHANDLUNGEN. 


Ober  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen^ 
besonders  im  Lateinischen^). 

Es  ist  eine  gewöhnliche  Erfahrung,  dafs  in  den  unteren 
Klassen  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  bei  den 
Schölern  besser  von  statten  gebt,  als  umgekehrt  aus  dem  Latei- 
nischen  ins  Deutsche.  Besonders  in  Quarta  ist  diese  Art  der 
fiberselzungsfähiglieit,  mag  nun  der  wahre  Cornelius  oder  sein 
▼ervoiistHndigter  Bruder  dem  Knaben  vorliegen,  in  weit  geringerem 
Grade  vorhanden.  Erst  in  den  mittleren  Klassen,  merklich  erst  in 
der  letzten  Periode  der  Sekunda,  ändert  sich  das  Verhältnis,  bis 
schlierslich  in  den  oberen  Klassen  das  andere  die  Oberhand  ge- 
winnt. Dieses  Resultat  steht  allerdings  zu  der  aufgevrandten  Möhe 
in  keinem  gOnstigen  Verhältnisse;  trotzdem  aber  ist  es  eine  be- 
merkensweite Thatsache,  dafs  ein  noch  relativ  günstiger  Erfolg 
erreicht  wird,  obschon  nur  der  bei  weitem  kleinere  Teil  der 
dem  Lateinischen  zur  Verfugung  stehenden  Zeit  auf  die  Erzielung 
desselben  verwandt  werden  kann.  Die  gröfsere  Hälfte  der  Stunden 
kommt  den  formalen  Übungen,  der  Grammatik,  dem  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen,  den  Extemporalien  und  Exercitien  zu  gnte, 
kurz  dem  Komponieren.  Dafs  hierdurch  aber  in  den  Schülern 
die  Fähigkeit,  einen  antiken  Schriftsteller  in  der  Muttersprache 
wiederzugeben,  genährt  und  gefördert  wird,  hat  wohl  ernstlich 
noch  niemand  zu  behaupten  gewagt.  Es  liegt  auf  der  Hand,  eine 
wie  bedeutende  Steigerung  die  Anforderungen  an  den  lateinischen 
Unterricht  erfahren  könnten,  wenn  Lehrer  und  Schäler  ihre  Kräfte 
nach  dieser  Richtung  hin  konzentrieren  durften,  unbeschadet,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  der  produktiven  Arbeit. 

Man  kann  ja  nicht  verkennen,  dafs  das  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  sowie  die  schriftlichen  Übungen  der- 
selben Gattung  etwas  Verlockendes  an  sich  tragen.  Nicht  mit  Un- 
recht sagt  Ostermann:     ,,Ein  jeder  Lehrer,  welcher  den  Elemen- 

']  Der  zu,  eioem  selbstaadigeo  Aufsätze  umgearbeitete  1.  Teil  dieser 
Abbandlnog  „Über  das  Ziel  des  altspracblicben  LJoterrichts''  erscbeiDt  in 
■ächster  Zeit  im  Pädagogischen  Archiv. 
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tarunterriclit  in  der  lateinischen  Sprache  erteilt  hat,  weifs  aus 
Erfahrung,  dafs  vorzugsweise  das  Obersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  zur  Einübung  und  Befestigung  der  grammatischen 
Formen  beiträgt  und  für  den  Lehrer  den  eigentlichen,  wahren 
Probierstein  daför  abgiebt,  ob  der  Lernende  die  erforderlichen 
Fähigkeiten  in  der  Bildung  der  Nominal-  und  Yerbalformen  erlangt 
hat".  Auch  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  bei  diesem  deutsch- 
lateinischen  Übersetzen  der  Schuler,  dem  die  Aufgabe  geworden 
ist,  mit  jeder  einzelnen  Form  im  Satze  sich  leicht  in  der  ihm 
unbekannten  lateinischen  Wildnis  verirren  kann  und  nur  unter 
Aufwendung  aller  Gedäcbtniskraft  hin  und  wieder  die  richtige 
Fährte  zu  finden  vermag^).  Wenn  aber  Ostermann  bemerkt,  ,.wie 
jeder  Lehrer  aus  Erfahrung  weifs*',  so  erlaube  ich  mir  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  auf  diese  Erfahrung,  als  auf  eine 
aus  einseitiger  Thätigkeit  zu  Füfsen  der  formalen  Bildung  gewonnene, 
kein  Gewicht  gelegt  werden  kann.  Dies  konnte  doch  nur  dann 
geschehen,  wenn  von  den  der  genannten  Erfahrung  teilhaftigen 
Schulmännern  je  der  Versuch  gemacht  wäre,  auf  einem  andern 
Wege  zu  dem  Ziele  des  Gymnasiaiunterricbts  zu  gelangen.  Um 
aufserdem  eine  genügende,  ja  vortrelTliche  Sicherheit  in  den  Formea 
zu  erreichen,  bedarf  es  meiner  Meinung  nach  weder  des  Üba'setzeDS 
deutscher  Sätze  noch  des  Salzexlemporales  noch  des  Exercitiums. 
Hierzu  würde  ein  frisches,  fröhliches  mündliches  „Einpauken"  und 
allerhöchstens  einige  Formenextemporalia  genügen.  Ich  denke 
hierbei  an  solche  Extemporalien,  wie  sie  z.  B.  im  Griechischen 
Vollbrecht  und  v.  Dcstinon  als  nachahmenswerte  Muster  veröffent* 
licht  haben,  welche  aber  Grofser  in  Wiltstock  *^  er  kann  sich 
dabei  auf  einen  Erlafs  des  brandenburgischen  Provinzial-Scbul- 
kollegiums  berufen  —  für  sinnlos  erklärt,  und  nicht  mit  Unrecht. 
Wenn  die  Formcnsicberheit  die  Hauptsache  ist,  so  mache  ich  mich 
anheischig,  nur  mit  dem  lateinischen  Lesebuche  eine  Klasse  so 
einzurxiTzieren,  dafs  sie  hinsichllich  der  Schnelligkeit  und  Schneidig- 
keit  der  Antworten  den  weitgehendsten  AuBprüchen  genügt.  Die 
Definilion,  welche  Scbmid  über  das  Wesen  der  Komposition  giebt, 
erscheint  mir  nicht  geeignet,  das  Übersetzen  aus  dem  Deutsclien  zu 
empfehlen.  Es  kann  doch  unmöglich  für  ein  jugendliches  Gehirn 
segenbringend  sein,  wenn  es  gezwungen  wird,  in  einer  Wildni« 
herurozusuchen,  wo  der  Raum  zum  Fehlgreiten  so  sehr  grofs  ist. 
Geiatige  Anspannung  erfordert  das  Exponieren  (Herüberselzen)  gewiCs 
auch,  und  mit  dem  blofsen  Raten  wird  nichts  erreicht,  denn  der 
Lehrer  würde  den  Knaben  bei  seiner  Flunkerei  sofort  ertappen  und  in 

')  Ver^l.  Scbmid  in  seiner  Encyklop.  voter  Konpoaiiion.  1  S.  83] :  Ben 
Komponieren  h«t  er  für  deo  in  der  Muttersprache  ^egebeoen  loliaU  die  pasr 
sendeu  Worte,  die  Gesetze,  nach  deiico  sie  za  \erbiDdeD  siod,  und  dadorch 
bedingte  Flexioo  derselben,  d.  h.  die  ganze  Form  erst  zo  suchen  ood  in 
allen  diesen  Beziehungen,  je  beschränkter  seine  Kenntnis  der  fremden  Sprache 
noch  ist,  desto  ausgedehnteren  Raum  zum  Fehlgreifen. 
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seinein  Nichts  erkennen.  So  bieten  auch  die  lateinischen  Formen  den 
Schalem  mancherlei  Gelegenheit,  auf  Irrwege  zu  geraten  und  seinen 
Scharfsinn  zur  genugenden  Anwendung  zu  bringen,  dem  Lehrer  aber, 
die  Sicherheit,  resp.  Unsicherheit  seines  Erziehungssubstrates  z« 
durchschauen.  Nehmen  wir  z.  B.  einen  ganz  beliebigen  Sextanersatz: 
„CmmHa  duds  Romani  audacia  fuertmt/*  Welch  eine  Zahl  von 
Mifsversländuissen  steht  dem  befangenen  Sextaner  hier  zur  Aus« 
wahl  frei!  Welch  ausgedehnter  Raum  zum  Fehlgreifen  thut  sich 
vor  ihm  auf!  ComiUa  kann  er  für  ein  Substantivum  der  ersten 
halten,  mtdacia  wird  er  auf  Jeden  Fall  dafür  ansehen.  Was  könnte 
nicht  Romani  und  dum  alles  sein?  Es  wird  ihm  fast  unmöglich 
den  Sinn  zu  erraten.  Nun  beginnt  das  energische  Durchdenken. 
Fnerunt^  ak  Teil  des  Prädikats,  analysiert  er  zuerst;  er  geht  (nach 
Perthes)  die  ganze  Gruppe  des  Ind.  Perf.  durch  und  findet  die 
Bedeutung  der  Form  (sind  gewesen).  Dies  „sind**  giebt  ihm  den 
Fingerzeig,  und  plötzlich  kommt  er,  indem  er  sich  an  die  Über- 
einstimmung des  Subjekts  und  Prädikats  erinnert,  darauf,  dafs  das 
Subjekt  auch  ein  Pluralis  sein  mufs.  Daher  sucht  er  nach  der  Endung 
a  im  Plural,  vielleicht  auch  ia\  er  stürzt  sich  in  die  3.  Deklination; 
vergeblich;  er  springt  hinüber  zur  zweiten,  und  richtig  findet  er 
eottsätum:  die  Ratschläge  sind  gewesen.  Aber  audacia  ist  nur 
geistige  Qual  für  den  uuglQcklichen  Knaben.  Man  sieht  wohl,  dafs 
Raten  nichts  hilft.  Wie  zum  Hinübersetzen,  so  ist  auch  zum  Herüber- 
setzen  —  ich  acceptiere  die  von  Perthes  eingeführten  termini  —  ein 
genaues  Innehaben  der  Vokabeln  erforderlich  und  sichere  Kenntnis  der 
FJexionsformen.  Wer  den  Kornel  in  der  Quarta  gelehrt  hat,  der  weife 
aus  eigener  Erfahrung,  dafs  nur  in  ganz  wenigen  Knaben,  oft  in  keinem 
einzigen  das  Sprachgefühl  so  weit  entwickelt  ist,  da£s  man  ihm  eine 
stetige  selbständige  Präparation  zumuten  dürfte,  und  wer  im 
privaten  Unterrichte  Gelegenheit  gehabt  hat,  den  Schüler  bei  der 
Präparation  einer  Seite  aus  Cäsar  zu  belauschen,  der  hat  eine 
Vorstellung  von  der  Schwierigkeit  dieser  Arbeit.  *  Ist  es  biUig  und 
recht,  die  Schätze  des  Altertums  der  Jugend  erschliefsen  zu  wollen. 
und  trotzdem  das  Herübersetzen  so  zu  vernachlässigen?  ^Unsere 
ganze  Methode  ist  auf  die  Ausbildung  im  Hinübersetzen  zuge- 
schnitten. Deutsclie.  Sätze  mündlich,  deutsche  Sätze  schriftlich, 
deutsche  Exercitien,  deutsche  Extemporalien  und  beim  Einüben  — 
deutsche  Fragen.  Auch  hierin  mufs  eine  Änderung  eintreten. 
Man  wird  bald  erkennen,  dafs  ich  nicht  durch  massenhaftes  Lesen, 
wie  Lübker  und  nach  ihm  Marquardt,  der  Verfasser  der  Briefe 
über  nationale  Erziehung,  und  durch  Übersetzen  allein  eine  Hei- 
lung der  heutigen  Mängel,  an  denen  der  altsprachliche  Unterricht 
leidet,  erzielen  will,  sondern  durch  eine  planmäfsige  Vorbereitung 
auf  die  Lektüre  und  durch  genaues,  erfassendes  Lesen.  Die  di- 
rekteste Vorbereitung  auf  das  übersetzen  finde  ich  in  einem  ent- 
sprechenden Fragen  bei  der  Einübung  der  Formenlehre.  Durch 
das  Fragen    mit   der  lateinischen  Form   müssen   die  Schüler  zu 
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einer  scfanellen  und  sicheren  Findigkeit  der  deutschen  Bedentung 
geführt  werden.  Täglich  bemerken  wir,  daCs  Knaben,  welche  einen 
bestimmten  Vokabelabschnitt  aufs  beste  memoriert  haben ,  plötzlich 
bei  umgekehrter  Fragestellung  stutzen  und  das  betreffende  Wort 
erst  nach  langem  Besinnen  zu  finden  vermögen.  Noch  auffälliger 
ist  dies  in  der  lateinischen  Lektüre,  wo  oft  die  einfachsten  Formen 
Schwierigkeiten  bereiten.  Sowohl  beim  Lernen  der  Vokabeln,  wie 
beim  Einüben  der  Formen  mufs  diese  Art  der  Frage  die  über- 
wiegende werden.  In  dieser  Forderung  kann  ich  mich  auf  die 
Autorität  von  Genüie^)  stützen.  Er  sagt:  „Aufserdem  aber  möchte 
ich  das  Augenmerk  noch  auf  zwei  Punkte  richten.  In  Sexta  und 
Quinta  ist  es  bei  dem  Einüben  der  Deklinations-  und  Konjuga- 
tionsformen, um  ein  schnelles  und  sicheres  Erfassen  der  fremden 
gesprochenen  Sprache  vorzubereiten,  sehr  anzuraten,  nicht  nur 
deutsch  gefragte  Formen  lateinisch  wiedergeben  oder  nach  Nu- 
merus, Genus  und  Kasus  oder  nach  Person,  Tempus  und  4^ena8 
Verbi  bezeichnen  zu  lassen,  sondern  auch  in  schneller  Folge  la- 
teinische Formen  der  verschiedensten  Arten  zu  fragen ,  damit  sie 
von  den  Schulern  mit  den  entsprechenden  Formen  beantwortet 
werden." 

Über  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen  ist  in  den  letzten 
Jahren  ungemein  viel  veröfientiicht  worden;  in  Zeitschriften  und 
Programmen  begegnen  wir  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Abhand- 
lungen, die  den  besten,  durch  die  Praxis  gefundenen  Weg,  den 
Schüler  in  die  Geheimnisse  dieser  alten  Sprache  einzuweihen, 
empfehlen,  ein  Beweis  für  die  Wichtigkeit  dieses  Unterrichtsteiles. 
Wie  es  nur  natürlich  ist,  sehen  sich  alle  Verfasser  solcher  päda- 
gogischen Elaborate  genötigt,  zu  Perthes  Stellung  zu  nehmen 
und  entweder  auf  ihm  fufsend  seine  Methode  praktisch  zu  ver- 
werten oder  im  Gegensatz  zu  seiner  Ansicht  ihre  persönlichen 
Erfahrungen  und  die  Folgerungen  aus  denselben  zu  entwickeln. 
So  suchen  auch  wir  auf  diesem  Markstein  moderner  Didaktik,  dessen 
Bedeutung  mehr  und  mehr  anerkannt  werden  wird'),  und  zunächst 

*)  Ober  die  lateinischen  Sprechiibuogen.    lo  dieser  Ztschr.  1869  S.  656. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  eine  korze  Beinerkong  nicht  unter- 
drücken: Man  ist  hier  und  dort  auf  den  Gedanken  verfallen,  einen  Lehrer 
mit  dem  ünterichten  nach  der  Perthesschen  Methode  zu  beaoftra^n,  um  anf 
diese  Weise  ein  Urteil  über  den  Wert  derselben  und  um  ein  Fundament  zum 
Weiterbanen  zu  gewinnen.  Diese  Idee  ist  an  und  fUr  .sich  gerade  nicht  iibel, 
aber  man  ist  dabei,  wie  ich  meine,  in  zwei  Fehler  verfallen.  Erstens  DSm> 
lidi  ist  man  zu  früli  mit  dem  Urteil  hervorgetreten,  z.  B.  in  Berlin  (Priedrich- 
Wilhelms-Gymnasiom;  vgl.  £.  Naumann  in  dieser  ZUchr.  1881  S.  193.01) 
und  in  Frankfurt  a.  M.  (vgl.  Programm  der  Mosterschnle  0.  1883)  nach 
zweijähriger  Probezeit ;  der  Bericht  des  Direktors  Kortegarn  basiert  auf  einer 
dreieinhalbjShrigen  Erfahrung  (vgl.  Pädag.  Archiv  1880  S.  508  ff.),  und  länger 
wird  man  am  Gymnasium  zu  Jena  (Jeneoser  Progr.  1881)  wohl  auch  nicht 
geprobt  haben.  Die  Starke  dieser  Methode  soll  doch  in  der  Weckang  des 
Sprachgefühls  rohen;  wie  will  man  da  schon  nach  zwei,  drei  Jahren  ein 
Urteil  Tallcn?  Bin  solches,  wenn  aach  nicht  endgiltig,  legt  sich  mit  dem 
leisesten  Tadel,  der  hervorklingt,  wie  erstickender  Meltau  anf  die  hier  und 
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mil  einer  kurzen  Darlegung  seiner  GrundsäUe  die  Basis  für  den 
ferneren  Aufbau  dieser  Auseinandersetzungen  zu  gewinnen. 

Die  Basis  seiner  Vorschläge  bilden  die  Forderungen :  1.  Aus- 
nutzung der  unbewufsten  geistigen  Tbätigkeit.  2.  Die  Schüler 
müssen  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  geführt  werden.  Darum 
ist,  wie  bei  Vokabeln  und  paradigmatischen  Formen,  auch  in 
Bezug  auf  die  syntaktischen  Sprachgesetze  Tom  lateinischen  Satze 
auszugehen. 

Er  will  also  die  Anwendung  der  wahren  Induktion.  Vom 
Satze  steigt  er  zum  Wort  hinunter  und  lehrt  die  Endungen  er- 
kennen. Das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  soll  in  beschränktem 
Mause  und  hauptsächlich  nur  in  mündlicher  Übung  verwertet  wer- 
den. Zur  Erleichterung  des  Vokabellernens  und  Befestigung  des 
angeeigneten  Vokabelschatzes,  zur  Entwicklung  des  notwendigen 
Sprachgefühls  empfiehlt  er  Übungen  im  Sprechen  durch  Vor- 
$|M*echen  der  lateinischen  Sätze  und  später  durch  Abfragen  und 
Erzählen  des  Inhalts.  In  einem  Anhange  zu  seiner  IV.  Abhand- 
lung zur  Reform  (S.  160)  veraoschaulicht  er  die  vorgeschlagene 
Lebrweise  an  dem  Beispiel  einiger  Unterrichtsstunden. 

Neben  Perthes  gebt  mit  ähnlichen  Bestrebungen  nach  einer 
Reform  des  lateinischen  Unterichts,  aber  im  einzelnen  mit  mancher- 
lei Abweichungen,  Lattmann  in  seinen  methodischen  Abhandlungen 
und  Übungsbüchern  her.  Auch  Lattmann  rückt  die  Lektüre  in 
das  Centrum  des  altsprachlichen  Unterrichts,  auch  er  wünscht 
eine  Anwendung  der  induktiven  Methode,  aber  nicht  da,  wo  sie 
überflüssig  ist.  Sie  erscheint  ihm  erst  dann  von  nöten,  wenn  zu 
denjenigen  Formen  geschritten  wird ,  welche  sich  mit  dem  Deut- 
schen nicht  oder  nur  unter  Umständen  decken.    Als  das  geeig- 


dort  keimende  NeigiiDg,  die  Perthesscheo  Lehrbücher  einzufabreo.  Wer 
Völckers  „Briefliehe  BemerkuDf^eo  n.  s.  w/<  a.  a.  O.  S.  607  IT.  liest,  wird  mir 
beistimneD.  Bedenkt  man  denn  nicht,  dafs  sich  die  eigentlichen  Vorteile  erat 
in  höheren  Klassen  zeigten  können,  nachdem  eine  Generation  nach  dieser  Me- 
thode ans|[;ebildet  ist?  Und  zweitens,  ist  nicht  der  Frfolg  auch  durch  andere 
Faktoren,  anfserhalb  der  Methode  liegend,  bedingt?  ^icht  vor  allem  durch 
die  Natoranlage  des  experimentierenden  Lehrers  ?  Durch  ein  zu  engherziges 
Anklammern  an  die  Vorschriften  wird  zu  leicht  Pedanterie  erzeugt  und  das 
unmittelbare  Wirken  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  zurückgedrängt.  Mag 
auch  diese  Methode  einem  in  sich  harmonischen  Mosaikbilde  gleichen,  es  schadet 
nichts,  wenn  hier  und  dort  ein  Steiuchen  herausgerissen  wird.  Dafür  tritt 
als  Ersatz,  ohne  den  Gesamteindruck  zu  stören ,  das  Geschick  des  Pädagogen 
ein.  Praktischer  würde  es  mir  erscheinen,  wenn  derjenige  Lehrer,  der  das 
Lateinische  in  Sexta  lehrt,  das  Experiment  mit  dem  betr.  Lehrbuche  und  der 
entsprechenden  Methode  beginnen  und  diesen  Jahrgang  bis  zur  Sekunda  hin- 
aafgeleiten  würde.  Dann  würde  in  Prima  der  Lehrer  des  Lateinischen,  der 
eben  noch  nach  der  alten  Methode  vorgebildetes  Material  in  Händen  hatte, 
wohl  eher  imstande  sein,  zu  entscheiden,  welcher  Methode  der  Vorzug  zu 
geben  sei.  Es  ist  aber  auch  nicht  durchaus  notwendig,  dafs  in  Sexta  bis 
Sekunda  der  Unterricht  in  derselben  Hand  bleibt,  wenn  nur  stets  nach  der- 
selben Methode  unterrichtet  wird.  In  diesem  FaUe  könnte  auf  jeder  Stufe 
ein  Vergleich  mit  den  sonst  erreichten  Besnltateo  angestellt  werden. 
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netste  Mittel  zur  wahren,  nicht  präparierten  Analysis  erscheint  ihm 
die  Konversation.  ,,l)a  diese  aber  nicht  mehr  angebracht  ist'*, 
wählt  er  die  Fabel,  als  ihr  am  nächsten  stehend,  und  um  in  der 
frühzeitigen  Anwendung  derselben  nicht  beengt  zu  sein,  zieht  er 
die  Interlinearversion  zu  Hülfe,  welche  aber  bei  weiterem  Fort- 
schreiten immer  mehr  abnimmt^).  Auch  Lattmann  glaubt  der 
deutschen  Sätze  beim  Beginn  des  lateinischen  Unterrichts  ent- 
behren zu  können^).  Mit  lobenswerter  OfTenbeit  äufsert  er  sich 
folgendermafsen  darüber:  „Zuletzt  mufs  ich  noch  aussprechen, 
dafs  ich  jetzt  sehr  bedaure,  in  einem  Punkte  nicht  zeitig  genug 
von  Perthes  gelernt  zu  haben.  Es  scheint  nämlich  in  der  That 
für  das  erste  Semester  der  Sexta  besser  zu  sein,  nur  lateinische 
Beispiele  zu  geben  und  keine  deutschen  Sätze  zu  Übungen,  wenn 
solche  auch  mündlich  von  dem  Lehrer  eingestreut  werden  müssen.'' 
Auf  planmäfsiges  Sprechen  legt  auch  er  grofses  Gewicht  Das 
gegenwärtig  bestehende  Verfahren  nimmt  er  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Reform  und  entlehnt  das  Neue  im  wesentlichen  den  be- 
währten Mustern  einer  früheren  Zeit,  d.  h.  er  huldigt,  um  mit 
seinen  eigenen  Worten  seinen  Standpunkt  zu  bezeichnen,  nach 
Räumer^)  einem  weisen  Eklekticismus. 

Wie  es  nicht  anders  geschehen  konnte,  haben  diese  beiden 
Männer,  welche  augenblicklich  in  der  Mitte  der  Reformbewegung 
stehen,  resp.  standen,  wiederholt  aufeinander  Bezug  genommen. 
Ihres  Unterschiedes  sind  sie  sich  wohl  bewufst  gewesen,  aber 
nicht  ihrer  grofsen  Ähnlichkeit.  Ihre  gegenseitige  Hochachtung 
verleitete  sie  aber  nicht  zu  falscher  Bescheidenheit,  beide  hielten 
ihre  Methode  für  die  beste,  wie  wir  aus  folgenden  offenen  Worten 
Lattmanns  erkennen:  „Nun  stehe  ich  mit  Perthes  insoweit  auf 
gleichem  Boden,  als  ich  gleichfalls  die  Lektüre  zur  Basis  des 
ganzen  Unterrichts  machen  will;  aber  es  tritt  doch  öfters  der 
Fall  ein,  dafs  Pädagogen  in  den  Prinzipien  übereinstimmen,  aber 
über  die  Art  der  praktischen  Ausführung  derselben  sehr  verschie- 
dene Vorstellungen  haben.  Wird  meine  Ausführung  jenes  Grund- 
satzes eine  bessere  sein?  Es  wäre  lächerliche  Bescheidenheit,  wenn 
ich  nicht  bekennen  wollte,  dafs  ich  meinerseits  das  wenigstens 
glaube*'  ....  Dieselbe  Überzeugung  wird  Perthes  natürlich  eben- 
falls gehabt  haben.  Des  letzteren  Methode  ist  augenblicklich  inso- 
weit im  Vorteil,  als  bereits,  wie  wir  gesehen  haben,  einige,  mehr 
oder  minder  anerkennende,  aus  der  praktischen  Erfahrung  her- 
vorgegangene Gutachten  vorliegen,  welclie  bei  Lattmann  trotz  seines 
ausdrücklichen  Wunsches  noch  nicht  erfolgt  sind^). 

In  einzelnen  Subilokritiken  schwanken  die  Urteile  sehr. 
Lattmanns   Elementarbuch   für    Sexta  iindet  von  einigen  äufser- 


1)  Ver^l.  LsUmanns  Programm.     CUasthal  1881  S.  15. 

«)  Vergl.  a.  a.  0.  S.  17. 

')  V.  Räumer,  Geschichte  der  PÜdagog.  11!  S.  109. 

*)  Vgl.  Lattmaon,  Progr.  S.  44;  v.  Völcker,  N.  J.  f.  Päd.  1883  S.  617. 
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Kchen  Fehlern  abgesehen  durch  R.  Büttner^)  eine  im  ganzen 
wohlwollende  Besprechung.  „Rezensent  glaubt  gezeigt  zu  haben, 
dafs  dem  Boche  eine  sorgfältige  Revision  not  thut.  Aber  abge- 
sehen von  den  fQr  ein  Elementarbuch  der  Sexta  alizu  zahlreichen 
Fehlem  mufs  dasselbe  als  eine  wesentlich  verbesserte  und  praktisch 
gestaltete  Erweiterung  von  L.*s  Vorschule  bezeichnet  werden/' 
Sehr  ungunstig  dagegen  schliefst  die  Kritik  des  Lesebuchs  filr 
Quinta')  (Rezensent  Klofsmann*Gera) :  „Man  sagt,  das  Beste  sei 
för  die  Schule  gerade  gut  genng.  Ob  das  Lesebuch  des  Herrn 
L.  zu  diesem  Besten  gehöre,  wagt  Rezensent  nach  dem  eben  Ge- 
sagten nicht  zu  bejahen/'  Hier  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen, 
ob  eine  Kritik,  welche  nicht  sowohl  die  Absicht  hat,  sich  gegen 
das  System  Lattmanns  auszusprechen,  als  zu  zeigen,  in  welcher 
Art  derselbe  sein  Lesebuch  verfafst  hat,  der  es  anderseits  allerdings 
gelungen  ist,  eine  Anzahl  von  Mängeln  zu  notieren,  berechtigt  ist, 
so  ablehnend  gegen  ein  Werk  aufzutreten,  welches  eine  neue  Bahn 
der  Didaktik  erößnen  will.  Die  nachgewiesenen  Fehler  lassen  sich 
bei  neuer  Redaktion  wohl  abstellen.  Die  Hauptfrage  aber  bei  einer 
Kritik  der  Lattmannschen  Lehrbücher  mufs  stets  bleiben:  Ist  die 
vorgeschlagene  Methode  praktischer,  wie  die  bisherige,  oder  nicht? 
ist  sie  besser,  so  bekenne  man  sich  dazu  und  arbeile  an  der  Aus- 
merznng  fehlerhafter  Stellen.  Dafs  Lattmanns  Bächer  übrigens  mit 
einer  derartigen  Rezension  nicht  abgethan  sind,  beweist  mir  Völcker, 
weicher  in  seinen  brieflichen  Bemerkungen  über  die  Wahl  lateinischer 
Übungsbücher ')  mit  folgenden  Worten  dem  Schlüsse  zueilt:  „Ich  bin 
der  Meinung,  Ihr  würdet  sie  an  eurer  Anstalt  mit  dem  besten 
Erfolge  benutzen  können,  denn  Ihr  habt  in  Eurem  Kollegium 
junge,  tüchtige  Lehrer,  die  nicht  blofs  lehren,  sondern  auch  gern 

lernen    wollen,    denn   lernen  würden  sie  dabei  recht  viel 

Einstweilen  ist  man  bei  dem  grofsen  Verdienst  des  Verfassers  zu 
der  Erwartung  berechtigt,  dafs  aus  denjenigen  Kreisen,  welche 
ein  auf  praktische  Erfahrung  gegründetes  Urteil  sich  gebildet 
haben,  über  diese  Bücher  in  ähnlicher  Weise  Zeugnis  abgelegt 
werde,  wie  es  Perthes  nun  schon  von  fünf  verschiedenen  Seiten 
widerfahren  ist." 

Wie  kommt  es  nur,  dafs  Perthes  und  Lattmann  und  alle  ihre 
unter  voller  Wahrung  der  Selbständigkeit  nebenhergehenden  Ge- 
sinnungsgenossen mit  so  bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
haben  und  steh  jeden  Fufsbreit  des  Terrains  erst  mit  saurem 
SchweiJjse  erkämpfen  müssen.  Der  eine  ist  darüber  hingestorben, 
ohne  die  volle  Erfüllung  seines  Strebcns  erlebt  zu  haben;  die 
Arbeit  des  andern  wird  vorläufig  wohl  auch  noch  nicht  die  er- 
hofften Früchte  tragen,  und  er  mufs  es  mit  ansehen,  wie  Busch 


1)  1d  dieser  Ztschr.  1881  S.  142. 
>)  lo  dieser  Ztschr.  1881  S.  151. 
•)  N.  Jahrb.  f.  Päd.  1883  S.  618. 
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und  Ostermann  ferner  das  Feld  behaupten.  Ich  finde  hierfür  zwei 
Ursachen.  Die  eine  beruht  in  der  menschlichen  Naturanlage.  Der 
grofsen  Hasse  der  Pädagogen  und  Didaktiker  ist  es  nicht  g^eben, 
aus  alten,  liebgewordenen  Ideenkreisen  herauszutreten,  Prinzipien, 
nach  denen  sie  Jahre  lang  gelehrt  haben,  mit  welchen  sie  auch 
Erfolge  erzielt  haben,  plötzlich  als  nicht  mehr  berechtigt  aufzu- 
geben. Das  verhindert  das  Beharrungsvermögen.  Der  zweite 
Grund  liegt  in  der  Methode  selbst.  Betrachten  wir  Lattmaons 
Verfahren  genauer  und  stellen  es  mit  dem  bisher  gültigen  ver- 
gleichsweise zusammen,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  ihnen, 
offen  gesagt,  doch  nur  ein  minimaler  im  Verhältnis  zu  dem  grofsen 
Gebiete  des  altsprachlichen  Unterrichts,  zum  mindesten  nicht  ein 
solcher,  der  einen  Wechsel  der  Übungsbücher  absolut  erheischte. 
Hier  wie  .dort  kleine  lateinische,  hier  wie  dort  kleine  deutsche 
Sätzchen;  hier  Deduktion  beim  Beginn  der  Formenlehre ,  dort 
dasselbe;  hier  Formalismus,  dort  zarte  tiKombination^'  der  for- 
malistisch-deduktiven Methode  mit  der  realistisch-induktiven,  leider 
wird  daraus  durch  Kreuzung  eine  formalistisch-induktive,  und  der 
böse  Kobold  schaut  wiederum  schadenfroh  aus  einer  Luke  her- 
vor. Das  Lateinsprechen  habei^  Fries  und  Schmalz  schon  auf  den 
alten  Baum  gepfropft,  und  unzweifelhaft  lassen  sich  diese  Übungen 
an  Ostermanns  zusammenhängendeLesestucke  ebensogut  anschliefsen, 
wie  an  die  Lattmannscben.  Klufsmanns  Unwille  aber  über  die 
gleich  im  Anfang  des  Quintanerbuches  vorkommenden  Schwierig- 
keiten wird  Lattmann  wohl  zu  der  bekümmernden  Überzeugung 
bringen,  dals  diese  Art  der  Induktion,  ebenso  wie  die  Perthessche, 
unter  dem  kleinen  Mäntelchen  erkannt  ist  und  als  eine  eben 
auch  nur  gekünstelte  sich  legitimieren  kann. 

Ist  es  denn  zwischen  Perthes  und  der  bisher  gültigen  Methode 
anders?  Der  Formalismus  ist  geblieben,  geblieben  sind  die  alten 
Extemporalien,  und  die  Natürlichkeit  der  Induktion  wird  an  meh- 
reren Stellen  bestritten.  Seine  Hoffnung,  dafs  durch  Memorieren 
der  verhältnismäfsig  geringen  Anzahl  Primitiva  in  den  Köpfen 
der  Schüler  ein  bestimmter  Stamm  sich  bilden  werde,  uro  den 
sich  die  Derivativa,  durch  Lektüre  angeeignet,  als  sicherer  Besitz 
gruppieren,  scheint  nicht  in  Erfüllung  gehen  zu  sollen.  Und  oben- 
drein erklärt  nun  noch  Kälcker^),  in  Übereinstimmung  mit  Völcker, 
„dafs  die  schliefslichen  Erfolge  (der  Anhänger  des  Perthesschea 
Systems)  nicht  an  dem  Lateinschreiben,  Lateinsprechen  und  an 
dem  Übersetzen  zu  erkennen  sind ,  dafs  sie  überhaupt  schwer 
nachzuweisen  und  zu  messen  sind'*.  Verlohnt  es  sich  dann  noch, 
zu  einer  andern  Methode  auch  nur  einen  einzigen  Schritt  zu 
thun? 

Wenn  ein  Lehrer  aus  der  Praxis  heraus  seine  Erfahrung 
veröffentlicht,  dann  stellt  er  sich   darum    naturgemäfs  nicht  auf 

1)  N.  Jahrb.  f.  Päd.  1883. 
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das  Fandamenl  vod  Perthes  oder  LattmaoD,  es  mfifste  ihm  denn 
zur  Anstellung  eines  praktischen  Versuches  ein  bestimmter  Auf- 
trag geworden  sein;  er  bleibt  vielmehr  auf  dem  alten  Boden 
stehen,  kombiniert  hier,  kompromittiert  da  und  kommt  zu  dem 
Resultate:  Ich  nehme  das  Gute  von  beiden,  oder  wo  es  sich  sonst 
bietet;  ich  treibe  praktischen  Eklekticismus  und  unterrichte  im 
Rahmen  der  allgemeinen  Verordnungen,  wie  bisher. 

So  hat  Bolle-Wismar  (früher  in  Celle)  in  dem  Programm 
des  Kgl.  Gymnasiums  in  Celle  1877  sich  für  anfänglich  rein  de- 
duktive Methode,  radikal  grammatischen  Unterricht  entschieden 
und  sich  dabei  in  bewufsten  Gegensatz  zu  Perthes  gestellt,  indem 
er  der  durch  Perthes  empfohlenen  Induktion  UnvoUständigkeit  und 
Künstelei  vorwirft.  Die  Induktion  zerfallt,  wie  Perthes  selbst  aus* 
einandersetzt,  in  drei  zeitlich  aufeinanderfolgende  Abschnitte:  1)  das 
unbewufste  Wahrnehmen  der  Einzelheiten ;  2)  das  bewufste  Wahr- 
nehmen der  Einzelheiten  mit  gleichzeitiger  unbewufster  Ahnung 
des  Gesetzes;  3)  die  bewufste  Erkenntnis  des  Gesetzes.  Dieses 
psychologische  Gesetz  auf  die  Anfange  des  lateinischen  Sprach- 
unterrichts angewandt,  will  Perthes,  wie  wir  oben  schon  gesehen, 
mit  dem  Lesen  des  lateinischen  Salzes  beginnend,  die  Schüler 
jene  drei  Stadien  der  Erkenntnis  durchlaufen  lassen.  Im  ersten 
Stucke,  meint  nun  Bolle,  kommen  keine  Ablative  vor,  folglich 
möfsten  schon  ein  oder  zwei  Kasus  ohne  vorhergehende  Anschauung 
gelernt  werden.  Will  ein  Lehrer  nach  Perthes  den  Unterricht 
der  lateinischen  Sprache  beginnen,  und  will  er  auch  die  beiden 
Ablative  vor  dem  Lernenlassen  zur  Anschauung  bringen,  so  liest 
er  entweder  noch  das  folgende  Stuck  mit  den  Sextanern  durch, 
oder  er  wartet  mit  dem  im  Stich  gelassenen  Kasus  überhaupt  bis 
zur  folgenden  Stunde.  Es  wäre  ja  kein  Unglück,  wenn  der  Ablativ 
für  das  erste  häusliche  Memorierpensum  ausgelassen  würde.  Von 
der  Ansicht,  dafs  „die  ersten  lateinischen  Stunden  nicht  sowohl 
Cbangen  im  Lateinisch-  als  im  Deutsch-Dekliuieren  sind,  wird 
Bolle  inzwischen  gewifs  schon  zurückgekommen  sein.  In  den 
Erläuterungen  zu  2  des  Normallehrplanes  von  1882  heifst  es: 
„Die  weit  verbreitete  Ansicht,  dafs  deutsche  Formenlehre  und 
Syntax  nicht  ein  Gegenstand  dos  Unterrichts  an  höheren  Schulen, 
sondern  nur  gelegentlich  auf  Anlafs  der  Lektüre  zu  berühren  sei, 
ist  veranlafst  durch  falsche  Methoden,  welche  einerseits  die  Mutter- 
sprache so  behandelten,  wie  eine  erst  zu  erlernende  fremde  Sprache, 
anderseits  den  Unterricht  darin  zu  einer  Beispielsammlung  der 
Logik  zu  machen  suchten.*^  Nun  aber  lernen  die  Schüler  sogar 
nicht  erst  auf  dem  Gymnasium  deutsche  Formenlehre,  nein  sie 
treten  heutzutage  ausgerüstet  sowohl  mit  grammatischen  Begriffen 
als  auch  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Routine  im  Flektieren 
in  die  Sexta  ein.  Mithin  bringen  sie  im  allgemeinen  das  Mafs, 
mit  welchem  zwei  parallele  Formen  unserer  und  der  lateinischen 
Sprache  gemessen  und  verglichen   werden  können,  mit.    Kommt 
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nun  im  lateinischen  Satze  anlamm  vor  und  hat  der  Lehrer  dieses 
Wort  mit  „der  Höfe'^  übersetzt,  so  weifs  der  Schfller,  weil  er 
die  deutsche  Form  sofort  in  die  in  seinem  Geiste  enthalteoeo 
Rubriken  eingeordnet  hat,  dafs  auch  aularum  der  Genetiv  Plural 
ist,  und  das  neue  Wort  ist  für  ihn  nicht  mehr  ein  leerer  Schall. 
Dafs  ein  solches  Vorgehen  reine  Induktion  ist,  will  icli  nicht  be- 
haupten und  hierin  Bolle  Recht  geben,  aber  heuristisch  darf  ich 
es  wohl  nennen,  und  den  Vorzug  dieser  Methode  brauche  ich 
wohl  nicht  besonders  zu  betonen.  Für  den  ersten  altsprachlichen 
Unterricht  und  die  Anwendung  der  Induktion  stimme  ich  Latt- 
mann bei,  der  da  sagt:  „  .  .  .  .  Vielmehr  kann,  wenn  man  ron 
induktiver  und  deduktiver  Unterrichtsmethode  spricht,  der  Unter- 
schied kein  anderer  sein,  als  dafs  die  induktive  Methode  dem 
Grundsatze  der  Comenius  folgt:  'ubique  praecedant  exeropla,  se- 
quantur  praecepta',  aber  nur  für  den  ersten  Unterricht,  später 
halte  ich,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auch  ein  der  Induktion 
sich  bedeutend  mehr  näherndes  Verfahren  för  möglich. 

Durchmustert  man  die  Lehrpläne  der  höheren  Lehranstalten, 
an  denen  Vorschulen  existieren,  so  wird  man  finden,  dafs  faktisch 
deutsch-grammatischer  Unterricht  öberall  erteilt  wird.  Dasselbe 
ist  von  den  Volksschulen  bekannt.  Mit  dieser  Thatsache  mufs 
doch  gerechnet  werden.  Darum  aber  bedarf  es  einer  so  peniblen 
Ängstlichkeit,  wie  Perthes  sie  wünscht,  durchaus  nicht,  in  Be- 
rücksichtigung dieses  Momentes  hat  Ziller ^)  wohl  auch  den  Aus- 
gang seines  Unterrichts  vom  deutschen  Satze  aus  genommen, 
wie  das  bekannte  Beispiel  zeigt:  „Den  Herrn  Christus  haben  die 
Juden  getötet,  als  er  zum  letzten  Male  nach  Jerusalem  gekommen 
war.  Aber  sie  hatten  ihm  palmas  gestreut,  als] er  in  die  Stadt 
einzog.  Daher  heifst  der  Sonntag  vor  dem  Cbarfreitag  der  Sonntag 
palmarum.  Der  Sonntag  verdankt  also  den  Namen  den  palmis. 
In  Palästina  wachsen  palmae  im  Freien.  Hast  Du  schon  bei  uns 
eine  einzige  palmam  im  Freien  gesehen?  Noch  niemals  habe  ich 
bei  uns  eine  palmam  im  Freien  gesehen.  Schon  in  Italia  wachsen 
palmae  im  Freien.  0  palmae,  ihr  seid  sehr  schöne  Bäume.  Man- 
cher Reisende  ist  den  palmis  Italiae  et  Palaestinae  nahe  gewesen. 
Er  ist  einer  palmae  Italiae  nahe  gewesen'*  u.  s.  w.  Nun  aber 
frage  ich :  Bedarf  es  solcher  Spielereien,  die  man  ja  in  den  kunst- 
vollsten Verschtingungen  bei  vorschreitendem  Unterricht  den 
Schülern  vorfuhren  könnte,  noch,  wenn  ihnen  die  deutschen  Kasns- 
formen  und  die  ersten  grammatischen  Begriffe  schon  längst  liebe 
Vertraute  sind,  wenn  sie  sich  bereits  in  allen  Sätteln  der  Flexion 
halten  können?  Sollen  sie  etwa  derartige  Kunstprodukte  auswendig 
lernen,  um  auf  Umwegen  und  durch  gesteigerten  Kraftaufwand 
an  das  Ziel  zu  gelangen,  ein  Paradigma  dennoch  lernen  zu  müssen? 


<)  ZiUer,    Jabrbnch  des  Vereins   Tür  wisseDschaftliche   Padasogtk  18SI. 
Vergl.  Völcker  a.  a.  O.  S.  603. 
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Es  sei  mir  hier  gestattet,  einen  körten  Exkurs  za  inachen 
und  über  die  Stellang  des  Deutschen  und  sein  Verhältnis  zum 
Lateinischen  meine  Ansicht  auszusprechen.  Das  Vorwiegen  des 
grammatischen  Unterrichts  wird  gerade  von  denen,  die  für  die 
formale  Bildung  schwärmen,  auch  damit  begründet,  dars  man  den 
grammatischen  Bau  des  eigenen  Idioms  nur  an  einer  fremden 
Sprache,  naturlich  nur  am  Lateinischen,  kennen  lernen  dflrfe. 
Die  Muttersprache  sei  zu  schade,  um  schon  in  der  Jugend  gram- 
matisch zerpflückt  zu  werden.  Nun  mfissen  ja  aber  dem  gröfsten 
Teil  unseres  Volkes  sprachliche  Begriffe  übermittelt  werden  durch 
den  grammatischen  Unterricht  im  Deutschen  ohne  Zuhulfenahme 
einer  fremden  Sprache,  selbst  die  grofse  Zahl  der  Elementarlehrer 
kann  ja  die  Form  unserer  Sprache  nur  an  dieser  selbst  erlernen. 
Was  dort  erlaubt  ist,  sollte  auf  dem  Gymnasium,  auf  allen  höheren 
Lehranstalten  yerboten  sein?  Das  unbewufste  Wahrnehmen  hat 
in  den  Köpfen  der  Kinder  bereits  Platz  genommen;  Sache  des 
Unterrichts  ist  es,  das  Bewufstsein  hineinzubringen,  die  gramma* 
tischen  Erscheinungen  zu  rubrizieren  und  in  Kategorieen  einzu- 
ordnen. Da  dem  einmal  so  ist,  wjire  es  nicht  unpädagogisch, 
wollte  man  sich  der  vorhandenen  Rubriken  nicht  bedienen?  Daher 
sollen  auf  den  unteren  und  mittleren  Gvmnasialstufen  der  deutsche 
Unterricht  und  der  lateinische  in  steter  Wechselwirkung  zu  einander 
stehen,  sich  gegenseitig  stutzen  und  klären.  Was  an  Zeit  in  den 
deutschen  Stunden  auf  die  Grammatik  verwandt  wird ,  entlastet 
den  lateinischen  Unterricht  um  das  Doppelle.  Im  Anfang  zwar 
wird  das  Deutsche  mehr  geben,  bald  aber  auch  manches  Gegen- 
geschenk eintauschen,  bis  es  schliefslich  der  empfangende  Teil 
se«n  wird.  So  z.  B.  möchte  ich  der  Mithülfe  der  deutschen 
Grammatik  bei  der  Durchnahme  der  Participialkonstruktionen  nicht 
entbehren.  Vom  nackten  Satze  sind  die  Schüler  zum  einfach 
erweiterten  geführt  worden,  und  durch  Verwandlung  der  Erwei- 
terungen in  Nebensätze  und  Kuckverwandlung  lernen  sie  das  Wesen 
der  attributi vischen  und  adverbialen  Nebensätze  erkennen.  Der 
lateinische  Unterricht  kommt  ihnen  auf  halbem  Wege  durch  In- 
duktion entgegen.  Schon  längst  sind  Sätze,  wie:  sanos  luseiniae 
cantantes  magnopere  delectant,  vexant  autem  haud  raro  ae^otos 
somnum  desiderantes  =  „sie  quälen  aber  nicht  selten  die  Kranken, 
die  den  Schlaf  verlangenden''^),  oder  Jugnrtha  a  custodibus  tmcitu 
tradthatwr  (Spiefs)  =  „Jugurtha,  von  den  Wächtern  gefesselt, .  .*' 
vorgekommen.  Unter  Anleitung  des  Lehrers  haben  sich  die 
Schüler  daran  gewöhnt  dafür  zu  übersetzen:  „welche  den  Schlaf 
verlangen''  oder  „nachdem  er  von  den  Wächtern  gefesselt  worden 
war'.  Ebenso  wird  die  Kenntnis  der  Substantivsätze,  in  erster 
Linie  der  objektiven,    dem  Knaben  die  Einsicht   in    das    Wesen 


>)  E.  Nanmaoa  io  dieser  Ztschr.  1881  S.  204. 
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des  Accus,  c.  inf.  nicht  nur  erleichtern,  sondern  ihm  diese  Kon- 
struktion geradezu  als  etwas  Selbstverständliches  ersdieinen  lassen. 

Bolle  also  fordert,  dafs  den  Schulern  zunächst  vor  der  Lektüre 
ein  kurzes  Gerippe  der  Formenlehre  gegeben  werde,  die  übrigen 
Formen  und  dergl.  aber  an  der  Hand  der  Lektüre  durch  Zu- 
sammenfassung der  in  derselben  vorkommenden  Einzelfälle  ent- 
wickelt werden.  Er  unterrichtet  im  Anfang  synthetisch,  um  später 
an  der  Hand  von  Amor  und  Psyche  desto  energischer  analytisch 
verfahren  zu  können^).  Zusammenhängende  Lesestücke  hält  er 
für  durchaus  notwendig. 

Wir  müssen  nach  den  vorhergehenden  Auseinandersetzungen 
zu  dem  Resultat  kommen,  dafs  eine  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
induktive  Methode,  so  wünschenswert  sie  auch  wäre,  zur  Erlernung 
der  Anfänge  der  Formenlehre  nicht  ermöglicht  werden  kann. 
Daraus  folgt  aber  durchaus  nicht,  dafs  die  bisher  herrschende 
deduktive  Methode,  für  deren  Berechtigung  in  engen  Grenzen 
Bolle  eine  Lanze  eingelegt  hat,  deren  allgemeine  Gültigkeit  Kälcker 
aufs  ernstlichste  behauptet,  die  einzig  richtige  ist.  Er  sucht  ihr 
zwar  den  Schleier  der  Deduktion  zu  entziehen,  indem  er  ihr 
gerade  die  Erregung  der  Momente  zuweist,  durch  welche  nach 
Steinthal')  erst  eine  Erkenntnis  zustande  kommt,  nämlich  die 
Synthese  und  Analyse.  „Der  Lehrer  gebe  irgend  eine  syntaktische 
Regel,  ohne  sie  aus  einem  Beispiel  abzuleiten,  und  lasse  dann 
die  vorliegenden  lateinischen  Beispiele  des  Übungsbuches  über- 
setzen, so  ist  doch  wohl  der  Vorgang  der:  die  gegebene  Regel 
ist,  bevor  sie  an  den  Beispielen  angeschaut  worden  ist,  sicher 
noch  nicht  begrilTen;  sie  ist  aber  auch  noch  nicht  auswendig 
gelernt,  sondern  —  ich  möchte  hier  einen  in  der  Psychologie 
viel  gebrauchten  Terminus  in  allerdings  etwas  umgedeutetem  Sinne 
gebrauchen  —  sie  „schwingt'^  im  Bewufstsein  des  Schülers,  und 
in  dem  Augenblick,  wo  er  das  lateinische  Beispiel  ins  Deutsche 
überträgt,  versteht  er  sogleich  die  Regel  durch  das  Beispiel  und 
das  Beispiel  durch  die  Regel,  d.  h.  Analyse  und  Synthese  sind  in 
einem  Akt  vollzogen.''  Zuerst  sei  hier  nur  nebenbei  bemerkt, 
dafs  das  Verständnis  der  Regel  sich  bei  Kälcker  augenblicklich 
ohne  Zuhülfenahme  der  deutschen  Sätze  vollzogen  hat.  Aufser- 
dem  aber  halte  ich  es  für  fehlerhaft,  die  beiden  wissenschaftlichen, 
auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  gültigen  Begriffe  in  derselben 
Weise  auf  die  Praxis  der  Didaktik  zu  übertragen.  Was  hat  denn 
Steinthal  bewiesen?  Doch  nur,  dafs  beim  Zustandekommen  einer 
jeden  Erkenntnis  Analyse  und  Synthese  gleichzeitig  zusammen* 
gewirkt  haben,  nicht  aber,  dafs  die  Methode  des  Unterrichts,  welche 
wir  in  der  Pädagogik  synthetische  nennen,  neben  der,  welche  wir 


')  Scbniid  (Programm  des  Realgymnasiums  zu  Boroa  1881)  verfahrt  voo 
Anfang  an  aaalytisch  an  zusammenhängenden  Lesestückeo. 
»)  Abrifs  1  S.  9—25. 
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die  analytische^)  nennen,  einhergehen  mulü».  Bis  jetzt  hatgewifs 
noch  niemand  behauptet,  dafs  durch  das  bisljer  geltende  synthe- 
tische Verfahren  beim  Unterricht  überhaupt  keine  Erkenntnis 
geschaffen  werden  könne.  Auch  der  ungeschickteste  Lehrer  wird 
seine  Schüler  zum  Verständnis  einer  Regel  fuhren  können,  und 
sobald  sie  drauf  und  dran  sind  zu  verstehen  und  zu  erkennen» 
wirken  Synthese  und  Analyse  zusammen  zur  vollen  Erkenntnis. 
Die  beiden  didaktischen  Methoden  fallen  meiner  Ansicht  nach 
auch  garnicht  zeitlich  zusammen,  sondern  nacheinander.  Die  vor-* 
her  gegebene  Regel  ist  nach  Kälckers  eigenen  Worten  weder  aus- 
wendig gelernt  noch  sicher  begriffen,  d.  h.  auf  dem  Gebiete  der 
Schule  noch  nicht  begriffen.  Tritt  der  Schuler  nun  mit  dieser 
nicht  begriffenen  Regel  an  die  lateinischen  Sätze  heran,  so  wird 
er  sie  einfach  nicht  übersetzen  können,  und  die  „schwingende"^ 
Regel  hat  sich  so  in  die  Höhe  geschwungen,  dafs  sie  den  armen 
Jungen  auf  irdischem  Boden  sitzen  lafst.  Was  ist  nun  der  Fall? 
Der  Satz  wird  mit  Hülfe  des  Lehrers  übersetzt,  und  durch  diesen 
analytischen  Teil  der  Lektion  allein  wird  die  Erkenntnis  der  ent- 
flohenen Regel  wachgerufen,  durch  weiteres  Übersetzen  als  fester 
Besitz  erworben.  Und  um  wieviel  angemessener  und  segenbringender 
ist  die  Anwendung  der  Induktion!  Wird  zuerst  die  Regel  gesagt, 
so  ist  der  Knabe  jeder  Denkarbeit  zur  AufGndung  des  Gesetzes 
überhoben,  er  braucht  nur  aus  der  Formenlehre  die  nötigen 
Flexionen  hervorzusuchen ;  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  erst  deutsche 
Sätze  gegeben  werden;  denn  um  sie  ins  Lateinische  übertragen  zu 
können,  uiufs  man  zuvor  die  Regel  kennen. 

Erwerben  sich  aber  die  Knaben  nach  dem  Herubersetzen  durch 
Zusammenstellen  der  Einzelfalle  selbst  die  Regel,  so  erhöht  dies 
Suchen  im  Wettstreit  den  Eifer,  das  Interesse.  Der  Lohn  dieser 
Arbeit  aber  ist  ein  festei*er  Besitz  der  Regel.  Wohl  gemerkt,  es 
handelte  sich  hierbei  um  die  Syntax.  Es  wird  wohl  nicht  nötig 
sein,  und  auch  Perthes  ist  dies  meiner  Ansicht  nach  nicht  in 
den  Sinn  gekommen,  z.  B.  die  Zahl  30  auf  induktivem  Wege  zur 
unbewufsten  Anschauung,  zur  bewufsten  Anschauung  und  Er- 
kenntnis bringen  zu  wollen.  Ihm  war  es  in  der  Formenlehre 
darum  zu  thun,  das  Gesetz  der  Flexion,  die  Form  der  Endungen 
innerhalb  des  Satzgefüges  erschauen  zu  lassen,  und  wenn  triginta*) 
vorher  in  Sätzen  den  Schülern  vor  Augen  geführt  \>ird,  so  geschieht 
dies  nicht  der  Zahl  wegen  als  einer  Vokabel,  sondern  um  sie  als 
indeklinabel  zur  Anschauung  zu  bringen.  Das  Lernen  der 
Vokabel  wird  aber  auch  erleichtert. 

Der  blofsen  Erlernung  der  Formen  wegen,  das  ist  klar,  be- 
darf es  des  von  Perthes  vorgeschriebenen  Verfahrens  nicht.    Schon 

>)  leh  fols«  in  dieser  AbhaBdlang  dem  allf^dinein  beitehendeo  Usus,  die 
Begriffe  synthetisch  and  deduktiv  einerseits,  and  analytisch  and  indulLtiv 
andererseits  als  identisch  zu  verwenden. 

>)  Vgl.  Käleker  a.  a.  0.  S.  286. 
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oben  haben  wir  bemerkt,  dafs  die  durch  den  deutschen  Unter- 
richt geschaffenen  Kategorieen  auf  jeden  Fall  benutzt  werden 
müssen.  Nun  aber  soll  man  doch  nicht  aliein  auf  das  zunächst 
Liegende  bedacht  sein,  sondern  der  Anfangsunterricht  einer  jede» 
Sprache  mufs  so  geartet  sein,  dafs  er  eine  systematische  Vor- 
bereitung auf  die  späteren  Pensa  bildet.  Dies  kann  nur  dann  in 
wünschenswerter  Weise  geschehen,  wenn  das  Spradigeföhl  wach* 
gerufen  und  methodisch  weiter  entwickelt  wird;  und  darum  adop- 
tiere ich  doch  vieles  von  den  Vorschlägen  jenes  Hannea»  weil  sie 
diesem  Ziele  mit  bewufster  Tendenz  und  unzweifelhaftem  Erfolge 
entgegenfuhren,  in  erster  Linie  das  Vorlesen  der  lateinischen  Sätze 
durch  den  Lehrer  and  die  entsprecliende  mehrmalige  Wiederholung 
durch  einzelne  Schüler  oder  durch  die  ganze  Klasse.  Der  Klang 
der  lateinischen  Worte  gewöhnt  das  Ohr  an  das  fremde  Idiom, 
schärft  und  verfeinert  das  Gefühl  für  seine  Nuancen,  präpariert 
den  Geist  für  die  Perception  und  Apperception  der  Formen  und 
syntaktischen  Gebilde.  Aufserdem  kommt  dieses  Lesen  den  beiden 
Faktoren  des  altsprachlichen  Unterrichts  zugute,  von  denen,  als 
den  wichtigsten,  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Das  Vorübersetzen  des  Lehrers  erkenne  ich  zwar  io  der  ersten 
Zeit  als  Notbehelf  an,  dann  aber  müfste  an  seine  Stelle  die  eigene 
Thätigkeit  des  Schülers  unter  der  Leitung  des  Lehrers  treten; 
denn  die  Gefahr,  auf  die  von  vielen  Seiten  aufmerksam  gemachi 
wird,  liegt  wirklich  nahe,  nämlich  dafs  den  Knaben,  deren  Auf- 
merksamkeit nur  durch  fortgesetzten  Zwang  und  energische  Mit* 
arbeit  wachgehalten  werden  kann,  einerseits  die  Lust  und  Freude 
an  dem  neuen  Gegenstande  vergebt,  der  ihnen  gleichsam  auf  dem 
Präsentierteller  schön  zubereitet  zum  muhelosen  Genufs  entgegen- 
getragen wird,  dafs  anderseits  der  impetus  in  ihnen,  der  auch  aa 
Schwieriges  sich  heranwagt  und  es  überwindet,  nicht  die  erforder- 
liche Gelegenheit  zur  Übung  und  Erprobung  erhält.  Manche  Vokabel 
kann  durch  Hinweis  auf  Bekanntes  entdeckt  werden,  auf  Fremd- 
wörter, die  selbst  einem  solchen  Alter  nicht  mehr  unbekannt  sind, 
und  gar  wohl  bemerkbar  ist  die  Freude  der  Schüler,  in  der  ge- 
heimnisvollen lateinischen  Sprache  alte  Bekannte  wiederzufioden 
und  einen  handgreiflichen  Beweis  eines  gewissen  praktischen 
Nutzens  derselben  zu  rrbalteu.  Dann  aber  mögen  aus  dem  ge- 
lesenen Stücke  die  Formen  der  verschiedenen  Kasus  heraus- 
gezogen und  an  die  Tafel  geschrieben  werden  mit  deutlicher 
Unterscheidung  des  Stammes  und  der  Endung;  die  Verschiedenheit 
der  Stämme  schadet  bei  dieser  Zusammenstellung  durchaus  nicht; 
wird  sie  durch  Tilgung  der  Vielheit  und  Einrücken  des  paradig- 
maiisehen  Stammes  beseitigt,  so  gewinnt  unzweifelhaft  der  ganze 
Vorgang  an  Anschaulichkeit  und  Klarheit.  Hieran  müfste  sich 
nun  ein  energisches  Einüben  der  Formen,  mit  Certieren  und 
andern  didaktischen  Kunstgrifl'en  verbunden,  anschlieüsen,  jedoch, 
wie  schon  oben  gefordert,  in  der  Weise,  dafs  das  schnelle  Auffinden 
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der  deutseben  Form,  also  das  Fraeeo  mit  der  lafemischen  das 
Übergewicht  erhält.  Solche  Übungen  aber,  welche  das  Erschauen 
der  Formen  bezwecken  und  ihr  Erlernen,  können  an  Einzelsätsen 
ebensogut  vorgenommen  werden,  wie  an  zusammenhangenden 
Stücken.  Wiederholentlich  habe  ich  mir  die  Frage  vorgelegt, 
warum  Bolle  unter  allen  Umständen  zuerst  die  deduktive  Methode 
angewandt  wissen  will.  Was  nach  sechs  Wochen  gut  und  praktisch 
ist,  kann  doch  vorher  nicht  verkehrt  und  öberflOssig  sein.  Nicht 
allein  1877  in  Celle,  sondern  auch  18S4  auf  der  mecklenburgischen 
Philologenversammlung  zu  Waren  bat  er  dies  gefordert.  Gerade, 
weil  er  später  die  Induktion  vorzieht,  wird  er  doch  zugestehen, 
dafs  die  Entwicklung  und  Herauslösung  der  Formen  aus  den 
lateinischen  Lesestücken  und  das  Gruppieren  unter  die  durch  den 
deutschen  Unterricht  bereits  erzeugten  Kategorieen  die  dem  in- 
tellektuellen Standpunkte  des  Kindes  angemessenste  Art  des  Unter- 
richts ist.  Ich  kann  keinen  andern  Grund  fmden,  als  seine  prin- 
zipielle Forderung  zusammenhängender  Lektüre.  Ihretwegen  greift 
er  lieber  zu  dem  Mittel  der  entschiedenen  Deduktion,  als  dafs  er 
sich  beim  Mangel  der  gewünschten  Stücke  mit  Einzelsätzen  be- 
gnügen sollte,  ich  fühle  mich  um  so  mehr  gedrungen,  hierin  von 
ihm  abzuweichen,  als  er  sich  eines  nicht  unbedeutenden  Mittels 
beraubt,  das  wirklich  geisttötende  Vokabellernen,  wenn,  nicht  zu 
verdrängen,  so  doch  wenigstens  einzuschränken  und  zu  erleichtern. 
Nachdem  nämlich  die  zusammengehörigen  Flexionsformen  aufge- 
zeichnet sind,  daraus  das  Paradigma  gewonnen  und  die  oben 
empfohlene  Einübung  vorgenommen  ist,  wende  man  sich  dem 
Vokabularium  zu,  lese,  lasse  lesen :  columba,  columbae  f.  die  Taube, 
poe(a,  poetae  m.  der  Dichter  u.  s.  w.  Geschieht  alles  dies  regel- 
mäfsig,  geht  dem  meiner  Ansicht  nach  durchaus  notwendigen, 
straffen  Memorieren  stets  das  Anschauen  der  Worte  und  Wälzen 
der  Flexionsformen  vorher,  so  mufs  das  Vokabellernen  einerseits 
an  üblem  Geschmacke  einbüfsen,  anderseits  ist  dann  die  von 
Perthes  mit  Ängstlichkeit  durchgeführte  Trennung  der  Primitiva 
und  Derivaliva  nicht  mehr  nötig;  natürlich  handelt  es  sich  hier 
nur  um  die  Unterscheidung  für  das  Erlernen.  Die  Schüler  müssen 
einen  bestirnten  Stamm  von  Vokabeln  sich  so  aneignen,  dafs  sie 
ihn  jeden  Augenblick  präsent  haben.  Die  Primitiva  aber  sind 
nicht  zahlreich  genug,  und  aufserdem  gehören  gerade  die  ver- 
wendbarsten Substantiva  den  Derivativis  an.  Ein  Vokabularium 
aber,  welches,  wenn  nicht  das  Erlernen,  so  doch  das  Appercipieren 
einer  grofsen  Anzahl  von  Wörtern  sehr  erleichterte,  giebt  es  bis 
jetzt  noch  nicht,  wird  auch  vielleicht  noch  lange  ein  frommer 
Wunsch  bleiben.  Ich  stelle  mir  darunter  ein  in  der  Weise  ety* 
mologisch  geordnetes  Büchlein  vor,  dafs  die  Wörter  verwandter 
Stämme  neben  einander  stehen  und  dadurch  dem  zu  Hause 
lernenden  Kinde  sich  schon  äufserlich  als  zusammengehörig  prä- 
sentieren   und    es   nötigen,    die   neuen    Wortgebilde   an   die    in 
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seinem  Geiste  schon  existierenden  alten  anzureihen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erlaube  ich  mir  dem  erfahrenen  Urteile  meiner  Be- 
rufsgenossen  den  nebenstehenden  Entwurf  zu  unterbreiten,  dessen 
technische  Ausführung  und  Verwertung,  wie  ich  nicht  verkenne, 
mit  bedenklichen  Schwierigkeiten  verknöpft  ist. 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  in  welcher  Weise  ich  mir 
die  Sache  denke.  Ich  habe  hier  nur  eine  Auswahl  der  häufig 
vorkommenden  Wörter  angeführt.  Die  Stämme  dieser  14  Vokabeln 
der  ersten  Deklination  wird  der  Schüler  in  ca.  40  noch  in  Sexta 
zu  lernenden  wiederfinden,  wodurch  unzweifelhaft  eine  Erleichte- 
rung herbeigeführt  wird,  wie  in  keinem  andern  Vokabularium. 
Von  selbst  wird  der  Schüler  an  die  Verwandtschaft  nur  in  den 
seltensten,  am  meisten  in  die  Augen  springenden  Fällen  denken, 
und  auch  ein  Hinweis  des  Lehrei*s  beim  Durchlesen  des  zu  me- 
morierenden Pensums  wird  nicht  den  erstrebten  Erfolg  haben, 
weil  das  häusliche  Memorieren  von  der  helfenden  Bemerkung  des 
Lehrers  zeitlich,  und  die  neuen  Vokabeln  von  dem  früher  ge- 
lernten räumlich  getrennt  sind.  Nun  liefsen  sich  zwei  ins  Gewicht 
fallende  Einwände  dagegen  erheben.  Erstens  nämlich  werden 
die  Vokabeln  in  der  zweiten  Rubrik  und  den  folgenden  in  zu  grofsen 
Intervallen  geboten.  Dies  ist  aber  in  jeder  Kategorie  nur  für 
einen  gewissen  Teil  der  Fall,  die  Mehrzahl  wird  nach  gramma- 
tischer Absolvieiiing  der  vorhergehenden  Gruppe  sich  ebenso  eng 
geschlossen  darbieten,  wie  hier  die  Substantiva  der  I.  Deklination. 
Und  darf  diese  Sufserliche  Trennung  im  Drucke  ins  Gewicht 
fallen  gegenüber  dem  Vorteil,  welcher  aus  der  Erkenntnis  von 
der  inneren  Verwandtschaft  dieser  Worte  erwächst?  Zweitens 
stehen  in  den  Vertikalrubriken  die  Vokabeln  nicht  immer  in  der 
wünschenswerten  Reihenfolge,  z.  ß.  tritt  {oefor  zwischen  die  Verba 
der  I.  Konjugation  aktiver  Endung,  und  die  unregelmäfsigen 
Verba  mischen  sich  unter  die  regelmäfsigen.  Aber  auch  dieser 
Obelstand  läfst  sich  thunlichst  vermeiden  dadurch,  dab  der  Lehrer 
im  Anschlufs  an  das  Obersetzungsbuch  die  Vokabeln  bezeichnet, 
welche  bereits  in  der  Lektüre  erschaut  worden  sind.  Dafs  die 
Schüler  sich  auf  diese  Weise  eine  Fülle  etymologischen  Wissens 
—  man  denke  nur  an  tnmla,  exml,  consul,  salio,  $aUare  —  an- 
eignen werden,  und  zwar  nicht  als  Endzweck  einer  geistigen 
Arbeit,  sondern  als  Unterstützungsmittel,  leuchtet  gewifs  ein. 

Auch  ich  fordere  nun  unbedingt  von  Anfang  an  zusammen- 
hängende Lesestücke.  Zweimal,  soviel  ich  weifs,  ist  diese  Idee 
schon  verwirklicht  worden,  durch  Bartsch  und  Meurer.  Perthes 
ist  ihr  zur  Erzielung  eines  zusammenhängenden  Denkens  und 
zur  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  für  Quarta  durchaus  geneigt  ge- 
wesen, jedoch  hat  ihn  ein  Bedenken  von  der  strikten  Durchfüh- 
rung dieses  Princips  abgebalten.  „Das  Charakteristische,  sagt  er, 
des  lateinischen  Satzbaues  ist  gerade  die  organische  Gliederung 
und  die  schroffe  Unterscheidung  der  Haupt-  und  Nebenumstände. 
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Sobald  man  also  sachlich  zusamiuenhäDgende  Erzählung  geben 
will,  verletzt  man  Immer  eins  der  wesentlichsten  Gesetze  des 
römischen  Sprachgeistes,  wenn  man  infolge  einer  unrichtigen 
Schätzung  der  jugendlichen  Geisteskräfte  den  Lesestoff  zwar  in 
lateinischen  Wörtern,  aber  nicht  in  lateinischen  Sätzen,  geschweige 
denn  lateinischen  Perioden  vorträgt.  Dieser  Fehler  rächt  sich 
bitter  in  den  folgenden  Klassen.  Welche  Not  hat  nicht  der 
Lehrer  der  Quarta,  ehe  er  auch  nur  die  besseren  seiner  Schüler 
dahin  bringt,  eine  einfache  Periode  des  Nepos  zu  verstehen!  Die 
gleiche  Unbeholfenbeit  zeigt  sich  später  wieder  bei  Cäsar  in 
Tertia  und  selbst  bei  Cicero  in  Sekunda/*  Wenn  ich  nun  audi 
die  Besorgnis  BoUes  nicht  teile,  es  könnte  bei  den  Kindern  leicht 
der  Glaube  entstehen,  die  Römer  hätten  wirklich  ganze  Bücher 
mit  solchen  abgerissenen  Sätzen  angefüllt  —  was  sollte  dieser 
Glaube,  wenn  er  wirklich  in  einem  Köpfchen  aufdämmert,  für 
Schaden  anrichten?  — ,  so  stehe  ich  doch  im  übrigen  vollständig 
auf  seiner  Seite.  Was  Perthes  hier  von  zusammenhängenden 
Lesestücken  sagt,  gilt  von  den  Einzelsätzen  in  demselben  Grade. 
Jene  sind  ebenso  gutes  Latein  wie  diese.  Aufserdem  sind  unsere 
Kinderbücher  auch  in  einem  andern  Stile  abgefafst  wie  die  für 
Erwachsene  bestimmten  Werke.  Können  diese  vermeintliclien 
Nachteile  überhaupt  ins  Gewicht  fallen  gegenüber  den  bedeu- 
tenden Vorteilen,  die  aus  zusammenhängenden  Lesestücken  er- 
wachsen? Schon  von  verschiedenen  Seiten  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dafs  auch  der  Inhalt  der  Sätze  im  Perthesschen  Übungs- 
buche ein  im  hohen  Grade  krauser  und  bunter  ist,  dafs  auch 
bei  ihm,  der  auf  das  begriffliche  Erfassen  des  Inhalts  so  bedeu- 
tendes Gewicht  legt,  die  Schüler  gezwungen  sind,  mit  einer  ver- 
wirrenden Fülle  von  Namen  und  Thatsachen  zu  operieren  und  aus 
einem  Jahrhundert  in  das  andere  zu  springen^).  Wie  anders  bei 
zusammenhängender  Lektüre!  Den  geeignetsten  Stoff  für  diese 
bilden  offenbar  für  Sexta  die  Sagen  des  Altertums,  Darstellungen 
aus  Homer,  vielleicht  auch  schon  eine  bescheidene  Vorbereitung 
auf  die  wichtigsten  Ereignisse  der  griechisch  -  römischen  Ge- 
schichte, welche  dann  in  Quinta  Regel  werden.  So  stützen  sich 
dann  der  lateinische  Unterricht  und  die  Sagengeschichte  und  die 
Geschichte  gegenseitig  und  dienen  vorbereitend  der  Lektüre  des 
Cornelius  Nepos,  dessen  Beibehaltung  in  Quarta  ich  für  ganz  un- 
erläfslich  halte.  Die  Spezialgeschichte  der  gallischen  Kriege,  deren 
Wichtigkeit  für  deutsche  Geschichte  und  die  Gestaltung  Europas 
ich  nicht  verkenne,  wurden  dem  Standpunkte  der  Quartaner  nicht 


^)  Sinnig  zwar,  aber  doch  etwas  gekünstelt  erscheint  mir  die  Art^  wie 
Naumann  (a.  a.  0.  S.  209)  die  Sätze  über  den  Grofsvater  und  seinen  Garten 
aas  den  Stücken  4,  5  —  5,  7  —  17,  6  —  29,  2  —  123,  7  gruppiert,  and 
den  Grofsvater  als  reich,  als  freaodlich  and  freigebig  den  Schülern  vor 
Augen  führt.  Im  Laufe  einer  Erzählung  würde  derselbe  Zweck  doch  wohl 
besser  erreicht  als  in  vier  über  das  ganze  Jahr  zeratreaten  Satxehen. 
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entsprechen.  Sie  sollen  noch  auf  der  äusseren  Peripherie  mit 
den  Heldeng^talten  des  Altertums  vertraut  werden,  dadurch 
einen  Überblick  aber  das  Gebiet  des  Altertums  erhalten  and 
später  erst  ins  Detail  eingeführt  werden.  Es  würde  auch  die 
wünschenswerte,  ja  notwendige  Konzentrierung  des  Unterrichts 
dadurch  verloren  gehen,  wollte  man  dem  Pensum  der  alten  Ge* 
schichte  nicht  den  Cornelius  Nepos  parallel  gehen  lassen.  Bolles 
nach  Apulejus  zurechtgestutzte  Erzählung  von  Amor  und  Psyche  halte 
ich  inhaltlich  nicht  für  einen  Sextaner  geeignet,  da  aus  ihr  keine 
Kenntnis  des  Altertums  zu  gewinnen  ist.  Ein  glückliches  Beispiel 
eines  solchen  Lesestucks  für  Sexta,  in  welchem  ein  Stück  jovialen 
Lebens  der  Alten  geschildert  wird,  giebt  Kälcker^).  Es  lautet  also: 

Incolae  villarum  sunt  agricolae  et  feminae,  liliae,  ancillae 
agricolarum;  in  villis  sunt  gallinae  et  columbae,  capellae  et  vi- 
tulae.  galliuis  et  columbis  aquila  insidias  parat,  sed  prudentia 
agricolarum  gallinas  et  columbas  servat.  filiae  agricolarum  columhas 
et  gallinas  pascunt.  diligentia  feminae  et  filiarum  in  custodia 
bestiarum  villae  est  agricolae  causa  laetiliae. 

Incolis  villarum  etiam  vineae  sunt;  in  vineis  est  copia  uvarum; 
uvae  delectant  agricolam  et  convivas  agricolae  .  custodia  uvarum 
est  agricolis  causa  curarum ;  nam  uvas  aviculae  silvarum  et  villae 
incolae  amant. 

In  villis  agricolarum  sunt  ancillae;  agricola  laudat  industriam 
ancillarum,  non  laudat  ignaviam;  sed  ancillae  amant  saepe  um- 
bram  arbuscularum,  non  amant  molestias. 

Saepe  villae  sunt  in  ripis;  aqua  fossarum  delectat  incolas  villa- 
rum; ripas  ornat  copia  herbarum;  herbas  amant  capellae  et  vitulae. 

Ad  portas  villarum  saepe  sunt  areae  et  statuae  Dianae,  deae 
silvarum,  filiae  Latonae;  puellae  agricolarum,  cum  feriae  sunt, 
aras  et  statuas  Dianae  coronis  ornant;  in  tua  (deinem)  tutela, 
Diana,  sunt  agricolae  et  villae  agritolarum! 

Nun  denke  man  sich  dieses  Lesestück  als  Einleitung  in  den 
lateinischen  Unterricht  unter  frischen  Jungen,  von  denen  ein 
Teil  vielleicht  vom  Lande  zum  Quell  der  Wissenschaft  gewandert 
ist,  ein  anderer,  zwar  aus  der  Stadt  gebürtig,  aber  um  so  gröfsere 
Sehnsucht  nach  dem  Landleben  im  Busen  hegt. 

Welch  liebliches  Bild  taucht  plötzlich  vor  den  mit  Andacht 
heim  Eintritt  in  die  geweihten  Pforten  der  altehrwurdigen  Sprache 
erfüllten  Gemütern  auf!  Aus  dem  Grün  der  Wiesen  und  der 
Bäume  schaut  ein  freundliches  Landhaus  hervor,  um  die  hellen 
Fenster  rankt  sich  mit  reifen  Trauben  belastet  die  Weinrebe 
hinauf  und  bietet  ein  leckeres  Mahl  den  kleinen  Vögeln  des 
Waldes;  auf  den  grünen  Weiden  am  Ufer  des  schattigen  Baches 
grasen  Ziegen  und  Kälber.  Aus  der  Thür  treten  die  Töchter 
des  Landmanns  auf  den  geräumigen  Hof,   und  auf  ihren  Lockruf 
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eilen  behend  von  allen  Seiten  die  Hennen  und  ihr  jugendliches 
Gefolge  herbei,  die  Tauben  lassen  sich  vom  Dache  des  Hauses 
herab,  um  den  hingeworfenen  Hafer  mit  geschäftiger  Eile  zu 
picken»  In  den  Ställen  brüllen  die  Rinder,  und  freundlich  sorgen 
für  sie  zur  Freude  des  Vaters  die  emsige  Hausfrau  und  die 
flelfsigen  Töchter.  Nur  die  Mägde  bringen  zuweilen  einen  Mifs- 
ton  in  dies  idyllische  Leben  hinein;  denn  ach!  sie  hassen  die  Be- 
schwerden und  lieben  die  Schalten  des  Buschwerks  im  Garten, 
sie  liehen  sogar  die  Weintrauben,  welche  der  Herr  des  Hauses 
nur  durch  die  gröfste  Wachsamkeit  vor  ihnen  und  vor  dem  Ge- 
fieder des  Waldes  zu  schützen  vermag.  Tor  manchem  Knaben 
steht  das  liebe  Vaterhaus,  er  sieht  die  Mutter,  die  Schwestern  in 
ihrer  täglichen  Beschäftigung,  sogar  die  etwas  träge  Marie,  die 
dienende  Magd,  erschaut  er  im  Geiste,  da  wird  er  plötzlich  aus 
der  blühenden  Gegenwart  zurückgerissen  in  die  ferne  Vergangen- 
heit. Ein  freier  Platz  liegt  vor  dem  Thore  des  Landhauses,  und 
auf  ihm  erhebt  sich  über  das  Landhaus  hinwegschauend  nach  dem 
dunklen  Walde  hin  Diana,  die  Tochter  der  Latona,  die  Herrin  des 
Waides,  die  Beschützerin  des  Landmanns,  deren  Standbild 
frommen  Sinnes  die  Töchter  des  Landmanns  mit  blühenden 
Kränzen  schmücken.  —  Klingt  daneben  nicht  recht  wunderlich: 
Gallia  est  terra  Europae;  Sicilia  est  insula  u.  s.  w.? 

Es  genügt  schon  eine  geschickte  Zusammenstellung  in  Sätzen, 
die  inhaltlich  sich  um  einen  Mittelpunkt  gruppieren,  wie  in  diesem 
Stücke  um  die  villa  agricolarum.  Bereits  sind  leise^  unbedenkliche 
Versuche  gemacht,  zwei  Sätze  durch  eine  koordinierende  Konjunktion 
zu  verbinden,  und  selbst  ein  bescheidener  Nebensatz  ,,cumferiae  sunt** 
wird  dem  Begriffsvermögen  eines   Sextaners  nicht  unfafsbar  sein. 

Eine  Lektüre  aber,  die  sich  nur  mit  der  Chersetzung,  der 
einmaligen  oder  wiederholten,  der  präparierten  Abschnitte  begnügt, 
wird  stets  im  Zustande  der  ünferligkeit  bleiben  und  nimmer  die 
ersehnten  Früchte  zeitigen.  Wer  hätte  wohl  nicht  Beweise  von 
der,  ich  möchte  fast  sagen,  Blindheit  der  Schüler  in  seiner  Praxis 
erhalten!  Gerade  in  den  letzten  Jahren  habe  ich  fortwährend  der 
auffallenden  Erscheinung  Beachtung  geschenkt,  dafs  die  Schüler, 
so  gut  und  fliefsend  sie  auch  den  lateinischen  Text  ins  Deutsche 
zu  übertragen  vermögen,  dennoch  seihst  nach  wiederholter  Ober- 
setzung, nach  eingehender  Besprechung  nicht  einmal  in  derselben 
Stunde  eine  nur  mäfsige  Vorstellung  von  den  ihnen  im  Stöcke 
aufgestofsenen  Wortformen  und  syntaktischen  Gebilden,  von  der 
Anknüpfung  der  Sätze  und  eigentümlichen  Stellung  der  Wörter 
haben.  Hiervon  machen  auch  nicht  die  besseren  Schüler  eine 
rühmliche  Ausnahme,  und  nicht  allein  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Klassen,  sondern  auch  in  den  oberen  ist  dasselbe  wahrge- 
nommen worden,  auch  bei  Sekundanern  und  Primanern  zeigt  sich 
dieselbe  Verflüchtigung  des  Gelesenen.  Was  von  vornherein  nicht 
zum  Eigentum   der  Schüler   geworden   ist,   kann  man    natürlich 
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Dach  Ablauf  eines  gewissen  Zeitraumes  nicht  mehr  verlangen. 
Der  Lehrer,  der  dann  prüfen  wollte,  wie  weit  der  früher  gelesene 
und  besprochene  Text  noch  im  Gedächtnis  der  Schüler  haftet, 
würde  aufs  leere  Nest  kommen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafa  die 
Unfähigkeit,  den  lateinischen  Text  bildlich  festzuhalten,  auf  Konto 
des  Defekts  an  Anschauung  zu  schreiben  ist,  aber  nicht  minder 
klar  ist  es  auch,  dalüs  eine  Übersetzung,  mag  sie  noch  so  peinlich 
vorbereitet  und  sauber  ausgefeilt  sein,  nur  Ungenügendes  er« 
reicht»  wenn  es  ihr  nicht  gelingt,  die  Worte  der  fremden  Srache, 
ihre  eigentümlichen  Wendungen  und  Satzverbindungen  dem  Ge- 
dächtnis der  Schüler  als  xr^gAa  eig  dsl  (natürlich  mit  einiger  Be- 
schränkung des  Zeitraumes)  einzuprägen.  Eine  Lektüre,  wie  die 
allgemein  gebräuchliche,  treiben  heifst  nicht  das  Gebäude  der 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  aufführen  mit  festem,  halt- 
barem Material,  sondern  aus  zerbröckelnden  Backsteinen.  Dies 
mufs  erreicht  werden,  und  zwar  zuerst  durch  Retro vertieren. 
Es  ist  dies  ja  ein  Mittel,  welches  von  einsichtigen  Schulmännern 
vielfach  empfohlen  worden  ist,  aber  nur  fragmentarisch  hier  und 
dort  zur  Anwendung  gelangte,  obwohl  es  dem  Lernenden  die  vor- 
züglichste Gelegenheit  zur  Erschauung  der  Sprache  giebt.  Denn 
durch  das  Retrovertieren  wird  gleichsam  der  Schleier,  der  über 
der  Lektüre  liegt,  gelüftet  und  abgehoben,  und  plastisch  treten 
die  Formen  hervor,  von  denen  nunmehr  der  Schüler  mit  Bewufst- 
sein  Kenntnis  nimmt.  Hierzu  mufs  dann,  um  das  Werk  zu 
krönen,  mit  starkem  Nachdrucke  die  mündliche  Anwendung  des 
Gelesenen  durch  Sprechen,  Frage  und  Antwort  treten.  Erst  das 
ist  wahres  Durchdringen  der  Sprache  und  des  Inhalts. 

Der  Gang  des  lateinischen  Unterrichts  wäre  folgender: 
Die  gemeinsame  Präparation  in  der  Klasse^).  Zuerst  wird 
es  ein  richtiges  Präparieren  sein  unter  Anleitung  und  Beistand 
des  Lehrers.  Stetig  bleibt  —  die  Vorteile  sind  oben  auseinander- 
gesetzt worden  —  das  von  Perthes  empfohlene  Vorlesen  des 
Textes  durch  den  Lehrer  und  die  sorgfältige  Wiederholung  durch 
den  Schüler.  Nun  folgt  das  Übersetzen  des  Schulers,  wobei  ihn 
der  Lehrer,  wo  es  not  thut,  durch  methodische  Winke,  durch 
Hinweis  auf  Bekanntes  auf  den  richtigen  Weg  fuhrt;  hieran 
knüpfen  sich  Erläuterungen  des  Inhalts.  Zur  Erregung  des  In- 
teresses und  zur  Konzentration  der  Gedanken  innerhalb  eines  be- 
stimmten Ideenkreises  dürfte  es  sich  empfehlen,  vorher  das  Ziel 
des  vorliegenden  Pensums  kurz  obenanzustellen,  also  gewisser- 
maTsen  die  Überschrift  des  zu  lesenden  Kapitels  zu  geben.  „Der 
Schüler  mufs  von  vornherein  wissen,  um  was  es  sich  bandelt, 
wenn  er  seine  ganze  Kraft  in  dem  Dienste  des  Lernens  anwenden 
soll;  und  er  wendet  sie  an,  wenn  ihm  genau  bekannt  ist,  was 
erreicht  werden  soll.''     „Ohne  Ziel   kein  Wille. ^'     Die  Zielangabe 

')  Vergl.  Steiomayer,  Betrachtangeo  über  unser  klossisches  Schalweseo, 
Kreozbiirg  1882,  S.  34. 
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ist  aber  nicht  nur  zu  Beginn  einer  neuen  Einheit  nötig,  vielmehr 
mufs  jede  Lehrstunde  von  einem  Ziele  ausgehen.     „Das  Gesamt- 
ziel   für  die    ganze  Einheit  ist  daher  in  eine  Reihe  von  Spezial- 
zielen   für   die  einzelne  Lehrstunde  aufzulösen/'     Dieses  Prinzip 
Zillerscher  Pädagogik  verdient  gewifs  Berücksichtigung,  vor  allem 
in  Quarta  beim  ersten  Übersetzen  des  Nepos.     Dadurch  wird  die 
Verbindung    des   Neuen   mit   dem  Vorhergegangenen   hergestellt, 
sobald  der  Schüler  den  Kern  des  neuen  Kapitels  kennen  gelernt 
hat.    Ist  er  erst  imstande,  den  Inhalt  des  langsam  und  ausdrucks* 
voll  vom  Lehrer  vorgelesenen  Textes  zu  erraten  oder  gar  zu  ver- 
stehen, und  dies  wird  nach  unserer  Methode  nicht  lange  dauern, 
so  mag  sofort  an  ihn  die  Frage  gerichtet  werden:    Wer  hat  das 
eben   Gelesene   verstanden?    Schon   die  Erwartung   dieser  Frage 
wird  jedesmal  die  Knaben  zu  reger  Aufmerksamkeit,  zur  Intensität 
des  Verstehenwollens  anspornen,  die  sonst  beim  Lesen  des  fremd- 
sprachlichen Textes  entschieden  vermifst  werden,  und  die  herum- 
suchenden und    herumtappenden  Gedanken  werden  in  einen  be* 
stimmten  Vorstellungskreis  gebannt.     Dafs  die  Übersetzung  zuerst 
möglichst  wortgetreu  sein  mufs,   ist  heute  wohl  allgemein  aner- 
kannt.   Daran   schliefst   sich   dann    die   gemeinsame  Bearbeitung 
einer   guten    deutschen  Übersetzung.     Mag   auch   der  Lehrer  die 
seinige  schon  fertig  haben,  so  ist  das  Aufsuchen  des  passendsten 
Ausdruckes,    wenigstens    an    den    die    auseinandergehende    Auf- 
fassungsweise beider  Sprachen  prägnant  demonstrierenden  Stellen, 
doch    sicherlich    das    angemessenste    Verfahren.      Das,    was    die 
Schüler  selbst,   auch    nach  verschiedenen  mifsglückten  Versuchen 
eruiert  haben,  haftet  besser  im  Gedächtnisse  als  das  ihnen  ein- 
fach Mitgeteilte.    In  der  folgenden  Stunde,  resp.,  wenn  noch  Zeit 
vorhanden  ist,   in  derselben,  mufs  der  in  dieser  Weise  durchge- 
nommene Abschnitt  nach  einer  repetierenden  Übersetzung  retro- 
vertiert  werden.    Nun  beginnt  in  katechetischer  Form  das  Latein- 
sprechen, welches,  richtig  angewandt,  allein  imstande  ist,  die  Plastik 
der  Formen  zum  rechten  Bewufstsein  zu  bringen  und  die  Fertigkeit 
im  mündlichen,  ja  im  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  zu  erzeugen. 
Mannigfaltig  sind  die  Schicksale,    welche  das  Lateinsprechen 
erlebt  hat.    Jahrhunderte  hindurch  bis  in  die  neuere  Zeit  war  es 
das    herrschende  Element   im   lateinischen   Unterrichte   und   das 
Hauptorgan,    durch    welches    sich    der    Strom    der    lateinischen 
Sprache  in  das  Individuum  ergofs.    So  lange  eine  gewisse  Fertig- 
keit  im   mündlichen  Gebrauche  auch  praktisch  erforderlich  war, 
unterlag  das  Latein  derselben  Notwendigkeit,    der   die  modernen 
Sprachen  unterworfen  sind,  sie  trat  gleichsam  aus  ihrem  kristalli- 
sierten Zustande  heraus,   sie  flofs  und  mufste  sich  also  Verände- 
rungen   gefallen    lassen.     Es   war    eine    absolute    Unmöglichkeit, 
modernes  Kulturleben    mit   rein    antikem  Gewände    umhüllen  zu 
wollen,  einen  Kolofs  mit  einem  fadenscheinigen  Häntelchen.  Was 
konnte    unter    den  Barbarismen    noch   von   dem  allen  Golde  des 


von  A.  Wilms.  743 

klaseiachen  Lateins  übrig  bleiben?  Aber,  wie  der  Flut  die  Ebbe 
folgt,  80  folgte  dieser  Willkur  und  Ungebundenheit  im  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  die  penibelste  Strenge  und  einseitigste 
Beschränkung,  denn  bald  stolzierte  der  Ciceronianismus,  am  Arme 
der  subtilsten  Akribie,  daher.  Bei  den  mangelhaften  Besultaten 
des  altsprachlichen  Unterrichts  in  diesem  Jahrhundert  und  infolge 
des  Überhandnehmens  der  Grammatik  verloren  die  Sprechäbungen 
mehr  und  mehr  an  Terrain,  meistens  wurden  sie  auf  die  obersten 
Klassen  beschränkt,  zeitweilig  gamicht  mehr  betrieben.  In  dem 
letzten  Jahrzehnt  begann  man  langsam  zur  alten  Liebe  zurück- 
zukehren. Schott  1869  gaben  Schmitz  und  Genthe  —  es  stand 
die  neue  Prüfungsordnung  bevor  —  Veranlassung  zu  einer  regeren 
Behandlung  der  Frage  des  Lateinsprechens  und  ermahnten  zu 
energischer  Abwehr  der  zahlreichen  Angriffe,  die  sich  diesen  Teil 
des  Unterrichts  aufs  Korn  nahmen.  Über  das  Geschick  desselben 
auf  preufsischen  Gymnasien  besonders  in  den  westlichen  Pro* 
vinzen  bis  zur  Gegenwart  und  über  die  damalige  Ausdehnung 
giebt  ersterer^)  einige  Mitteilungen,  welche  unmittelbar  darauf 
Genthe  aus  den  östlichen  Provinzen  ergänzte.  Dieser  tritt  ener* 
gisch  nicht  allein  für  Beibehaltung  der  Übungen  in  ihrem  hier 
und  dort  gebräuchlichen  Umfange  ein,  sondern  plädiert  auch  für 
Erweiterung  derselben,  für  methodische  Vorübungen.  Während 
Schmitz  als  solche  in  Sexta  und  Quinta  lautes  Sprechen,  in  Quarta 
und  Tertia  lautes  Lesen  der  Pensa  zu  Haus  als  Teil  der  Präpara* 
tion  ansieht,  femer  das  Memorieren  bemerkenswerter  Sätze, 
kleiner  Fabeln  und  Erzählungen,  der  Extemporalien  und  häufige 
mündliche  Übersetzungsübungen ,  in  Sekunda  Inhaltsangaben 
kleiner  Stücke  der  Lektüre,  in  Prima  erst  Retrovertieren,  em- 
pfiehlt Genthe  das  letztere  schon  in  Sexta  beginnen  zu  lassen; 
„diese  Übung  ist  so  selbstverständlich  wie  förderlich,  denn  sie 
vereinigt  die  Wiederholung  der  Lektüre  mit  einem  mündlichen 
Extemporale/^  Auch  das  Erfragen  tler  deutschen  Form  mit  der 
lateinischen  will  er  mehr  in  Anwendung  gebracht  wissen.  Noch 
mehr  kam  diese  Angelegenheit  in  Flufs  durch  Eckstein,  der  in 
seiner  5.  These  auf  der  Wiesbadener  Philologenversammlung: 
„Mit  dem  Sprechen  des  Latein  kann  schon  auf  dieser  Stufe  (im 
Elementarunterricht)  begonnen  werden"  die  Aufmerksamkeit  der 
Fachgenossen  auf  sie  lenkte,  und  durch  Fries,  der  in  seiner 
vorzüglichen  Abhandlung  „zur  Methode  des  lateinischen  Elemen- 
tarunterrichts auf  dem  Gymnasium'*^)  anregend  und  klärend 
wirkte.  Er  stellt  die  Behauptung  auf:  Zur  Belebung  und  Vertiefung 
des  lateinischen  Unterrichts,  zur  wahrhaften  Gewinnung  des  Schülers 
für  den  Gegenstand  trägt  eine  fortgesetzte  Übung  im  mundlichen 
Gebrauch  der  Sprache  und  zwar  schon  von  der  untersten  Stufe 
anhebend  aufserqrdentlich  bei.  Deshalb  ist  eine  methodische  Be- 
treibung dieser  Übungen  auf  unseren  Gymnasien  wünschenswert. 

1)  la  dieser  Ztschr.  1869  S.  642  a.  647  f. 
>)  N.  Jahrb.  £.  Päd.  1878  S.  217  ff. 
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Der  Beweis  dieses  Satzes  ist  ihm  vollständig  geglückt,  und  die  Vor- 
schriften, welche  er  giebt,  sind  im  höchsten  Grade  beachtenswert. 
Auch  Perthes   und  besonders  Lattmann  ^)  treten  warm  dafür  ein. 

Theoretisch  möchte  wohl  heute  kaum  noch  ein  Zweifel  über 
die  Nützlichkeit,  ja  Notwendigkeit  der  Sprechübungen  obwalten; 
die  Praxis  aber  bleibt  noch  weit  hinter  den  voraneilenden  Desi- 
derieu  zurück.  Wie  unrecht  hat  man  doch  diesem  Lateinsprechen 
gethan!  Man  glaubte  die  Gymnasien  von  dem  Übermafs  der  An- 
forderungen zu  befreien,  wenn  man  dasselbe  aus  dem  Abiturienten- 
reglement entweder  tilgte  oder  wenigstens  so  zu  sagen  ignorierte 
T-^  dies  sehe  ich  in  dem  Ausdrucke  des  Reglements  „den  Schülern 

Gelegenheit   geben ,    ihre  Gewandtheit ''    Was  hat  man  in 

Wirklichkeit  gemacht?  Den  besten  Freund  des  Schülers,  den- 
jenigen, der  einzig  als  treuer,  fröhlicher  Genosse,  ohne  an  seiner 
Überbürdung  beizutragen,  in  bunter,  Interesse  erregender  Ab- 
wechselung gleichsam  spielend  in  ihm  das  Verständnis  und  die 
Kenntnis  der  ehrwürdigen  Sprache  erzeugte  und  grofs  zog,  den 
hat  man  verkannt  und  ihm  das  Haus  verschlossen,  dessen  guter 
Geist  er  war  und  weiter  hätte  sein  können.  Wie  kurzsichtig 
das  Sprechen  nur  als  Resultat  des  lateinischen  Unterrichts  zu  be- 
trachten —  was  es  früher  allerdings  gewesen  ist  — ,  während  es 
doch  ein  unschätzbares,  unersetzbares  Mittel  ist,  ein  höheres  Ziel 
als  bisher  zu  erreichen,  sowohl  Interesse  und  Geschmack  am  Alter- 
tum in  den  Seelen  zu  erregen  als  auch  eine  gesteigerte  Kenntnis 
und  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  zu  gewinnen. 

Die  Schüler  sind  also  mit  dem  betreffenden  Übersetzungs- 
abschnitt der  Stunde  durch  das  oben  angegebene  Verfahren  so 
vertraut  gemacht,  dafs  ihnen  inhaltlich  und  sprachlich  das  volle 
Verständnis  aufgegangen  sein  mufs.  Aber  der  kennt  das  jugend- 
liche Gedächtnis  nicht,  diesen  flüchtigen,  vibrierenden  Irrwisch, 
der  da  meint,  der  durchgenommene  Stoff  sei  nunmehr  bleibendes 
Eigentum  des  Schülers  geworden.  Es  bedarf  einer  stärkeren  Hebel- 
kraft, um  das  Gewonnene  tiefer  und  fester  einzuprägen,  und  diese 
erkenne  ich  im  Sprechen,  quaerendo  et  respondendo,  über  das 
Gelesene.  Sobald  es  sich  um  die  Existenz  der  formalen  Bildung, 
des  Übersetzens  aus  dem  Deutschen,  der  Extemporalien  und  Exer- 
citien  handelt,  ertönt  von  den  Anhängern  derselben  ein  klang- 
reicher Lobgesang,  als  schärfte  sie  den  Sinn  und  das  Verständnis 
für  das  der  Sprache  d.  i.  dem  Volke  Charakteristische  im  Denken 
und  Ausdruck;  als  nötigten  die  Extemporalien  den  Schüler  bei 
der  Übertragung  auf  Schritt  und  Tritt  zu  angestrengtestem  Nach- 
denken, und  würde  er  sich  mit  den  Regeln  der  lateinischen  Sprache 
zugleich  der  Unterschiede  vom  Deutschen  bewufst  werden  und 
so  mit  der  fremden  zugleich  seine  eigene  Sprache  kennen  und  mit 
Bewufstsein  nach  ihrem  Geiste  handhaben  lernen^).     Genthe  hat 

1)  Programm  CUastiiAl,  S.  32. 
*)  Steyomeier  a.  a.  0.  S.  23. 
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bereits  das  Retrovertieren  ein  ,,mundliches  Extemporale*^  genannt, 
umwieviel  mehr  ist  nicht  das  Lateinsprechen  dieses  Namens  würdig? 
fn  ihm  vereinigen  sich  sogar  beide  Arten  von  Übersetzungen,  das 
Hin-  und  das  Herübersetzen.  Der  Lehrer  stellt  die  Frage  latei- 
nisch. Nun  beginnt  die  Arbeit  des  Schulers.  Zuerst  übersetzt 
er  sie,  sucht  dann  in  dem  gelesenen  Stücke  nach  der  Antwort, 
dabei  gleiten  die  Formen  und  Satzverbindungen  der  Lektüre  durch 
seinen  Kopf;  hierauf  bildet  er  sich  die  Antwort  deutsch,  um  sie 
schliefslioh  als  Herübersetzung  zu  produzieren.  Sollte  ein  so  viel- 
seitiger  geistiger  Prozefs  nicht  ebenso  „formalbildend'*  sein,  in 
demselben  Grade  das  dem  römischen  Volke  Charakteristische  im 
Denken  und  Ausdruck  zur  Anschauung  bringen,  wie  die  Extem- 
poralien und  Konsorten?  Nun  könnte  ja  der  Ginwand  erhoben 
werden:  durch  solche  Sprechübungen  dringen  zuviel  Barbarismen 
ein,  so  dafs  die  Reinheit  der  ciceronianischen  Sprache  dadurch 
gefährdet  wird.  Aber  diese  Gefahr  liegt  absolut  nicht  vor,  wenn 
die  Schuler  gezwungen  werden,  in  ihren  Antworten  sich  eng  an 
die  Frage  des  Lehrers  oder  an  den  Text  zu  halten.  Mir  kommt 
es  garnicht  auf  die  Erlangung  einer  Fertigkeit  im  mündlichen  Ge- 
brauche der  lateinischen  Sprache  an,  sondern  nur  auf  die  Be- 
nutzung dieses  didaktischen  Mittels.  Jene  aber  wird  unzweifelhaft 
erreicht.  Aus  demselben  Grunde  möchte  ich  auch  nicht,  dafs  man 
sich  allzuweit  von  dem  übersetzten  Texte  entferne  und  schliefslich 
zu  einer  freien  lateinischen  Unterhaltung  gelange,  welche  die  Bahn 
der  Lektüre  verlassend  nicht  der  befestigenden  Reproduktion  des 
Gelesenen  diente,  sondern  neuer  Belehrung.  Diese  Sprechübungen 
haben,  offen  gestanden,  etwas  Verlockendes  an  sich,  und  allzuleicht 
wird  im  Eifer  des  Gefechtes  das  richtige  Mafs  überschritten,  ja 
der  eigentliche  Zweck  aufser  Acht  gelassen,  und  die  Übungen  arten 
in  lose  Spielerei  aus.  Damit  aber  will  ich  solche  Unterhaltungen, 
wie  sie  F^attmann^)  phantasievoll  entworfen  hat,  nicht  verdammen. 
Zeitweilig  mögen  sie  von  ungemein  vorteilhafter  Wirkung  sein, 
denn  „die  Schüler  sprechen  auf  diese  Weise  einmal  wirklich  um 
der  Sache  willen,  nicht  um  der  Grammatik  willen.'^ 

Um  aber  möglichst  frühzeitig  sich  dieses  wichtigen  metho- 
dischen Mittels  bedienen  zu  können,  sind  zusammenhängende  Lese- 
stücke durchaus  erforderlich,  denn  nur  auf  dieser  Basis  sind 
Sprechübungen  möglich.  Die  zum  Verständnis  der  Fragen  not- 
wendigen Pronomina  interrogativa  können  dem  Schüler  schon  im 
Anfange  übermittelt  werden,  zuerst  in  zu  verdeutschenden  Fragen, 
darauf  als  zu  memorierende  Vokabeln.  Was  quis?  quid?  qui? 
cuius?  ubi?  bedeutet,  wird  auch  der  kleinste  Rekrut  behalten. 
Nach  und  nach  ergänzt  sich  diese  Zahl,  sogar  ne,  niim,  nonne, 
vtrum-an  können  in  Quinta  angewandt  werden,  und  so  trägt  das 
Sprechen  schon  dazu  bei,  die  Untertertia  zu  entlasten,  zumal  wenn 
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bereits  die  kurzen  Antworten:  $ane,  ita  est,  minime  u.  s.  w.  er- 
folgen, mit  sich  daranschliefsender  Ausführung.  Man  wird  die  Er- 
fahrung machen,  dafs  den  Schülern  in  kurzer  Zeit  nicht  nur  die 
Fragewörter,  sondern  auch  koordinierende  Konjunktionen  und 
Adverbien  zahlreich  in  Fleisch  und  Blut  übergehen. 

Nun  yeranlafst  mich  aber  noch  ein  wichtiges  Moment  auf 
baldige  Sprechübungen  zu  dringen.  Eine  reine  Induktion  ist,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  zur  Aneignung  der  Formen  nicht  mög- 
lich, denn  das  Erlernen  der  Vokabeln  und  ihrer  Tielfachen  Fleiions- 
formen  ist  bei  der  Bescbränkung  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  in  einem  solchen  Grade  Sache  des  Gedächtnisses  und  der 
memorierenden  Thätigkeit,  dafs  ohne  diese  bei  der  die  jugend- 
lichen Kopfe  beherrschenden  Flüchtigkeit  und  Vergefslichkeit  eine 
Sicherheit  kaum  erreichbar  sein  wurde,  fn  dem  oben  empfohlenen 
Verfahren  sind  der  Induktion  gewisse  Grundsätze  entlehnt  worden, 
denn  durch  vorhergehende  und  sich  wiederholende  Anschauung 
und  Vorstellung  der  Worte  und  Formen  soll  dem  Memorieren  und 
dem  Formenbilden  vorgearbeitet,  resp.  sie  sollen  in  das  Gedächtnis 
fester  hineingetrieben  werden.  Anders  aber  ist  das  Verhältnis  bei 
der  Syntax,  besonders  von  Quarta  an,  aber  auch  schon  vorher. 
Die  verschiedenen  Übungsbücher  fQr  Sexta  und  Quinta  gestatten 
sich  ja  fast  alle  den  Luxus  von  Nebensätzen,  die  eine  im  allge- 
meinen dem  Deutschen  entsprechende  Gestalt  haben.  Es  ist  dies 
ein  induktives  Verfahren,  welches  bei  ut  und  ähnlichen  Konjunk- 
tionen wohl  von  einigem  Erfolg  begleitet  ist  Was  aber  sonst 
zur  Vorbereitung  auf  spätere  Pensa  vorkommt,  z.  B.  ttfor,  poffor, 
auch  afficere  mit  seinen  Zusammensetzungen,  ferner  timere,  du- 
bitare  mit  ihren  eigentümlichen  Konstruktionen,  kann  selbstver- 
ständlich nur  in  so  kleinen  Dosen  gegeben  werden,  dafs  diese 
grammatischen  Erscheinungen  wieder  in  der  allgemeinen  Formen- 
flut untergehen  und  von  ihr  hinweggeschwemmt  werden.  Nur  das 
haftet  fest  im  Gedächtnis,  nur  das  wirkt  wie  befruchtender  Regen 
auf  lockerem  Erdreich,  was  die  Schüler  selbst  gefunden  'und  ent- 
deckt haben.  Gelingt  es  dem  Lehrer,  ein  syntaktisches  Gebilde 
gleichsam  in  die  Seelen  der  Schüler  hineinzustehlen,  so  da£s  sie 
fast  unbewust  dasselbe  zur  Anwendung  bringen,  vermag  er  ferner 
es  auf  geschickte  Weise  zu  bewirken,  dafs  es  ihnen  plötzlich  wie 
Schuppen  von  den  Augen  fällt  und  sie  mit  Bewufstsein  die  Regel, 
nach  der  sie  unbewust  gehandelt  haben,  erkennen  mit  dem  freu- 
digem Gefühle,  sie  selbst  gefunden  zu  haben,  so  hat  er  seine  Auf- 
gabe in  pädagogischem  Sinne  gelöst.  Diese  weitgehende  Induktion 
lafst  sich  aber  nur  mit  Hülfe  der  Sprechübungen  erreichen.  Gesetzt 
den  Fall,  es  wird  beim  Beginn  des  Quartanerpensums  Hiltiades  ge- 
lesen und  der  Lehrer  beabsichtigt  zunächst  den  Ablativ  durch- 
zunehmen. Der  Ablativus  causae  und  instrumenti  ist  den  Schülern 
schon  aus  der  Natur  dieses  Kasus  überhaupt  und  durch  den  frü- 
heren Unterricht  bekannt  geworden.    Es  kommt  nun  darauf  an. 
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ancb  die  FäUe,  in  denen  er  in  Verbindung  mit  Verben  vorkommt, 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Gleich  im  Eingange  des  Milliades 
finden  sich  Terschiedenartige  einschlägige  Stellen:  ciiift  PisistnUui 
Athenis  imperio  potüus  esset  —  quo  poitssmum  duee  utere$Uur  — 
quam  quam  carebai  nomme  —  quam  cekri  opus  esset  auxiUo  — 
omni  eommeatu  privamt  —  päullum  aberatj  quin  oppido  potireiur^ 
Stellen,  deren  Übersetzung  ja  dem  Schüler  keine  Schwierigkeiten 
bereiten.  Sind  nun  bei  der  wiederholten  Retroversion  diese  Ver- 
bindungen reproduziert  worden,  so  wird  der  Lehrer  in  seinen 
Fragen  nicht  nur  die  Konstruktion  von  potior,  taor,  eareo^  prioo 
besonders  berücksichtigen  können,  welche  natürlich  sofort  aus 
den  Antworten  wiedertönen  muTs,  sondern  er  wird  auch  die  ver-^ 
wandten  Verben  abundo,  egeo,  fruor,  fungor  u.  s.  w.  mithinein- 
ziehen. Je  weiter  die  Lektüre  fortschreitet,  um  so  grö&er  wird 
die  Zahl  der  Beispiele  werden,  welche  sich  dem  Lehrer  zur  Ver- 
anschaulichung einer  Regel  zur  Verfügung  stellt,  auf  welche  er 
beim  Fragen  rekurriert  und  auf  welche  er  seine  Schüler  zu  rekur- 
rieren gewöhnt.    Das  ist  „induktive  Methode^^ 

Man  redet  heute  soviel  von  Konzentration  des  Unterrichts 
und  hofft  dadurch  besondere  Vorteile  zu  erringen;  da  soll  sich 
alles  freundlich  um  ein  bestimmtes  Centrum  gruppieren,  alle  Teile 
des  Sprachunterrichts  in  Wechselwirkung  miteinanderstehen,  und 
trotzdem  zerreiftt  man  heutzutage  sogar  den  Sprachunterricht  in 
zwei  vollständig  abgesonderte  Teile^  in  den  grammatischen  Unter- 
richt und  die  Lektüre,  welche  nur  hier  und  dort  durch  einzelne 
Brücken  verbunden  sind.  Diese  Trennung  ist  auch  erst  ein  Pro- 
dukt der  neuesten  Zeit  und  aus  der  Erkenntnis  von  dem  unbe- 
rechtigten Überwiegen  der  Grammatik  hervorgegangen.  Während 
vorher  die  Grammatik  den  ganzen  Unterricht  allein  beherrsdite, 
suchte  man  nun  die  Grenzen  des  formalen  Prinzips  zu  beschränken, 
die  Schüler  vor  den  grammatischen  Übungen  ohne  Ende  zu  be- 
hüten, den  Inhalt  der  Schriftsteller  wieder  hervortreten  zu  lassen 
und  diesen  Zweck  dadurch  zu  erreichen,  dafs  man  jene  prinzipiell 
von  den  Lektürestunden  ausschlofs  und  nur  dort  noch  hinzuzog, 
wo  sie  zur  Erklärung  nicht  entbehrt  werden  konnte.  So  gehen 
nun  diese  beiden  Faktoren  des  altsprachlichen  Unterrichts  parallell 
nebeneinander  her,  der  eine  wild  daherschäumend  mit  ungezügelter 
Produktionsbegierde,  der  andere  sanft  und  mild  einberwandelnd 
im  intuitiven  Genufs  antiker  Kultur,  jener  mit  verstecktem  Grimm 
über  die  Einbufse  an  Terrain,  dieser  freundlich  seinem  Neben- 
buhler oft  verschmähtes  Material  für  gymnastische  Übungen  offe- 
rierend, ein  jeder  mit  andern  Lehrbüchern,  dieser  mit  dem  Schrift- 
steller, jener  mit  Grammatik  und  Übungsbuch.  Dieser  Dualismus 
ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  zum  Vorteile  des  Ganzen  geschaffen. 

Wie  heute  die  Lektüre  betrieben  wird,  und  wie  sie  bei  der  gel- 
tenden Methode  und  bei  dem  Verteidigungszustande,  in  welchem 
sie  sich  der  Grammatik  gegenüber  befindet,  nicht  anders  betrieben 
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werden  kann,  gleicht  ihre  Bahn  der  Wasserfurche,  welche  ein  ober 
das  Meer  dahinsegelndes  Schiff  hinter  sich  zuröcklärst.  Eine  Zeit 
lang  ist  das  Geleise  noch  sichtbar,  dann  aber  yerschwindet  es 
allmählich»  und  bald  kennt  man  die  Stätte  nicht  mehr,  über  welche 
das  Fahrzeug  geglitten  ist.  Die  sprachlichen  Formen  und  Kon- 
struktionen werden  durch  die  Lektüre  aufgewirbelt,  aber  bei  nur 
rezeptiver  Thätigkeit  des  Schulers  werden  sie  niemals  gründlich 
erschaut,  und  eine  Apperception  aus  der  Lektüre  findet  nur  in 
winzigem  Umfange  statt.  Die  grammatischen  Regeln  anderseits 
ermangeln  der  festen  Basis,  ohne  Anschlufs  an  die  Lektüre  schweben 
sie  in  der  Luft.  Wie  anders  bei  unserem  Verfahren!  Das  latei- 
nische Lesebuch,  resp.  der  Schriftsteller  bildet  die  Basis,  den  ge- 
meinsamen Tummelplatz  für  Lektüre  und  Grammatik.  Aus  ihm 
strömen  dem  Schüler  sowohl  die  Gedanken  als  audi  die  sprach- 
lichen Formen  zu;  die  Grammatik  aber  zeigt  ihm  aus  der  Summe 
der  Einzelerscheinungen  durch  Zusammenstellung  und  Gruppierung 
die  Regel.  Das  Retro vertieren,  die  Sprechübungen,  ja  event.  die 
Extemporalien  bewegen  sich  wieder  auf  demselben  Felde.  Da 
haben  wir  grundliche  Fruktifizierung  der  Lektüre  und  Vertiefung 
in  die  Sprache,  da  haben  wir  im  Lateinischen  die  Konzentration. 
Als  ich  oben  von  den  Brücken,  welche  die  Verbindung  zwischen 
Grammatik  und  Lektüre  herstellen  sollen,  sprach,  da  schwebten 
mir  vornehmlich  die  Extemporalien  vor,  denn  sie  sind  wohl  ge- 
eignet, diese  beiden  Zweige  des  lateinischen  Unterrichts  in  eine 
gewisse  Beziehung  zu  setzen.  Dies  geschieht  z.  B.  dann,  wenn 
Inhalt  und  Wortmaterial  der  Lektüre  entnommen  werden,  um  in 
die  gerade  durchgenommenen  grammatischen  Formen  gegossen  zu 
werden.  Die  Erfahrung  aber  lehrt  tagtäglich,  dafs  bei  der  heu- 
tigen Art  der  Lektüre  dies  zu  einer  bedenklichen  Überbfirdung 
führen  kann.  Viele  Lehrer  glauben  dadurch  den  Schülern  eine 
Erleichterung  zu  gewähren,  dafs  sie  ihnen  einige  der  gelesenen 
Kapitel  angeben,  aus  denen  das  Extemporale  gebaut  werden  soll. 
Es  ist  aber  etwas  anderes,  von  ihnen  zu  verlangen,  dafs  sie  sich 
nach  den  Übersetzungen  in  der  Schule  die  spezielle  Vertrautheit 
mit  dem  lateinischen  Wortlaute  zu  Hause  erarbeiten,  etwas  anderes, 
ihnen  ein  Extemporale  zu  bieten,  welches  sich  eng  an  von  Grund 
aus  durchgearbeitete  Kapitel  anschliefst  Dies  werden  sie  ohne 
Vorbereitung  spielend  bewältigen,  jenes  wird  die  Last  noch  er- 
schweren, der  Mehrzahl  sogar  vergebliche  Anstrengungen  verur- 
sachen. Steinmeyer ^)  sagt:  „Viel  besser  ist's,  das  Extemporale 
steht  ganz  losgelöst  von  der  Lektüre  da,  als  dafs  es  sich  za  sehr 
an  dieselbe  anschliefst.''  Da  haben  wir  einen  Vertreter  derjenigea 
Richtung,  welcher  auch  noch  diese  Brücke  abgebrochen  wissen 
will.  Er  besorgt,  dafs  der  Inhalt  des  Schriftstellers  leicht  den 
Schülern  zuwider  wird,   wenn  er  ihn,  aufiser  bei  der   Lektüre, 
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auch  noch  im  Pensum  vorgesetzt  bekommt  Hierin  kann  ich 
ihm  nicht  bei|)flichten,  denn  erstens  ist  beim  Extemporale- 
schreiben der  Inhalt  dem  Schüler  durchaus  gleichgültig,  sein 
ganzes  Interesse  wird  durch  die  vorkommenden  Regeln  absorbiert, 
und  anderseits  sagt  mir  meine  Erfahrung  in  diesem  Punkte  das 
direkte  Gegenteil.  In  dem  klassischen  Momente  des  Extemporai«- 
Schreibens  berührt  es  die  Kinder  geradezu  heimatlich,  erfrischend, 
ermutigend,  sobald  die  aus  der  Lektüre  bekannten  Klänge  an  ihr 
Ohr  dringen.  Einzelne  Regeln  —  es  dürfen  ja,  und  hierin,  so 
hoffe  ich,  wird  mir  auch  Steinmeyer  beistimmen,  im  einzelnen 
Satze  sowohl  wie  im  ganzen  Extemporale  immer  nur  wenige  zur 
Anwendung  kommen  —  werden  sich  in  den  dem  gelesenen  Pen- 
sum frei  entnommenen  Text  ohne  Hübe  hineinweben  lassen. 

Um  nun  zu  unterscheiden,  welches  Verfahren,  ob  Anschlufs 
an  die  Lektüre  oder  Ausschlufs  derselben,  den  Vorzug  verdient, 
muls  man  sich  zuvor  die  Stellung  des  Extemporales  innerhalb  des 
ganzen  Unterrichts  und  den  Zweck  desselben  klar  machen.  Soll 
es  einer  energischen  Pruktifizierung  der  Lektüre  dienen  oder  der 
Einprägung  der  Formenlehre  und  Syntax?  Soll  es  nur  ein  Mittel 
der  grammatischen  Befestigung  sein  oder  ein  Akt  der  Prüfung, 
eine  Handhabe  zur  Beurteilung  seiner  Verfasser?  In  der  Cirkular* 
Verfügung  des  preufsischen  Ministers  vom  31.  M&rz  1882  wird 
ausgesprochen,  es  sei  begreiflich,  dafs  die  Extemporalien  zu  einer 
drückenden  Bürde  für  den  Schüler  werden  könnten.  „Dies  ge- 
schieht namentlich  dann,  wenn  das  Extemporale  in  falscher  Weise 
als  Unterrichtsmittel  gebraucht  wird/'  In  dem  „Gutachtlichen 
Bericht  der  Kommission  zur  Prüfung  der  Frage  der  Überburdung'* 
in  Darmstadl  beifst  es  S.  10:  „Die  Kommission  spricht  sich  dahin 
aus,  dafs  die  Extemporalien  —  deutsche  Diktate  mit  sofortiger 
lateinischer  Niederschrift  —  in  beschränktem  Mafse  und  nur  als 
Prüfungsmittel  für  die  Aneignung  der  «Formenlehre  und  syntak- 
tischen Regeln  zur  Anwendung  zu  bringen  seien,  und  niemals 
einen  entscheidenden  Faktor  für  die  Bestimmung  der  Reife  eines 
Schülers  bilden  dürfen.'*  Man  sieht,  dafs  die  Darmstädter  Kom- 
mission den  Versuch  gemacht  hat,  der  Gefahr,  auf  welche  in  der 
preufsischen  Verfügung  hingewiesen  ist,  vorzubeugen,  durch  die 
Bestimmung  „und  niemals  einen  entscheidenden  Faktor  u.  s.  w/' 
Diese  behutsame  und  vorsichtige  Beschränkung  der  Extemporalien 
hat  ihre  Existenz  hauptsächlich  dem  Laienelement  zu  verdanken, 
also  der  Stimmung  derjenigen  Kreise,  weldie  mit  den  Schülern 
als  solchen,  die  unter  den  Extemporalien  zu  leiden  haben,  in 
enger  Berührung  stehen,  sie  ist  aus  der  Erkenntnis  hervorgegan- 
gen, dafs  die  rigorose  Anwendung  und  blinde  Anbetung  ihrer 
Unfehlbarkeit  zu  viele  Mifsheiligkeiten  im  Gefolge  hat.  Am  meislen 
spricht  der  Umstand  gegen  sie,  dafs  sie  den  Lehrer  bei  der  Censur 
über  Gebühr  beeinflussen,  dafs  sie  ihn  abhalten  von  einer  mög- 
lichst individuellen  Beurteilung  seiner  Schüler.    Spielt  doch  beim 
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Extemporaleschreiben  nicht  das  Wissen  des  Knaben  aliein  eine 
Bolle,  sondern  auch  seine  Übungskraft,  seine  Ruhe,  sein  allge- 
meiner geistiger  und  sogar  sein  körperlicher  Zustand.  Darüber 
kann  doch  kein  Zweifel  obwalten,  dafs  ein  nicht  unbedeutender 
Bruchteil  der  Fehler  vermieden  würde,  wenn  einem  jeden  Ver- 
fasser die  seiner  Naturantage  genugende  Zeit  zur  Durchart>eitung 
gegönnt  würde,  und  dafs  ferner  die  richtige  Verwertung  einer 
erschauten  und  yerstandenen  Regel  oft  an  der  mangelnden  Ge« 
wandlheit,  Beweglichkeit  und  Elastizität  des  kindlichen  Geistes 
scheitert.  Dieses  Deßzit  ergänzt  aber  in  den  meisten  Fällen  die 
Zeit  allein,  während  erhöhte  grammatische  Dressur  und  mit  Hoch- 
druck fortgesetztes  Extemporaleschreiben  leicht  zu  einer  Verbildung 
fuhren,  die  vollständige  Unfähigkeit  nach  sich  zieht.  Am  wenigsten 
Berücksichtigung  findet  die  Individualität  bei  den  Subito-Extem- 
poralien,  die  nach  dem  deutschen  Diktat  sofort  lateinisch  nieder- 
geschrieben werden  müssen.  Darum  sind  die  Klassenexercitien, 
wo  die  Schüler  in  den  ersten  10  Minuten  das  Deutsche  nieder- 
schreiben, um  es  dann  in  die  fremde  Sprache  zu  übertragen,  ent- 
schieden vorzuziehen,  denn  die  Schlagfertigkeit  kann  im  münd- 
lichen Unterricht  genügend  geübt  werden.  Selbstverständlich  kann 
von  dieser  Form  der  Subitoarbeiten  erst  dann  die  Rede  sein, 
wenn  die  Knaben  im  Schnellschreiben  bereits  einige  Übung  haben; 
von  Quinta  ab  aber  geht  es  ganz  gut. 

Die  Forderung  der  Darmstädter  Kommission,  „dafs  die  Extem- 
poralien niemals  einen  entscheidenden  Faktor  für  die  Bestimmung 
der  Reife  eines  Schülers  bilden  dflrfen*\  scheint  mir  eine  prak- 
tisch unausführbare  zu  sein.  Wenn  nämlich  wöchentliche  Extem- 
poralien geschrieben  werden,  deren  stattliche  Reihe  dann  eine 
Probearbeit  mit  allen  Chikanen  schliefst  und  krönt,  und  wenn 
diese  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  altsprachlichen  Unter- 
richts, dem  wöchentlich  ca.  zwei  Stunden  konzediert  werden,  fort- 
existieren, so  mofs  der  Lehrer,  mag  er  wollen  oder  nicht,  ihnen 
einen  bedeutenden  Einflufs  bei  der  Beurteilung  einräumen.  Trotz 
aller  Mahnungen  der  vorgesetzten  Behörden  wird  es  beim  Alten 
bleiben,  denn  welches  Urteil  soll  man  über  den  Knaben  fällen, 
der  trotz  leidlicher  mündlicher  Leistungen  diese  schriftlichen  Ar- 
beiten mit  mangelhaftem  Erfolge  angefertigt  hat.  Was  flilt  diesem 
Schuldbuch  gegenüber,  diesem  Sündenregister,  schwarz  auf  weife, 
mit  roten  Strichen  und  andern  geheimnisvollen  Zeichen,  welche 
den  Unwillen  des  Korrektors  interpretieren,  die  flüchtige  Zahl  der 
guten  Antworten  ins  Gewicht?  Sie  werden  gewogen,  aber  zu 
leicht  gefunden.  Die  Extemporalien  sind  die  Marksteine,  aufge- 
führt an  der  breiten  Landstrafse  des  lateinischen  Unterrichts,  sie 
sind  auch  die  Marksteine  im  Notizbuche  und  im  Gedächtnis  des 
Lehrers,  welche  ihres  Einflusses  nicht  verlustig  gehen  können. 
Jeder  Lehrer  wird  bei  fehlerhaften  Extemporalien  gezwungen  sein, 
alle  Mittel  anzuwenden,  am  bessere  Resultate  zu  erreichen.     Die 
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beste  Vorübung  dazu  aber  ist  das  Repetieren  der  Grammatik  zum 
Zweck  des  Einpaukens  der  Regeln  und  das  forcierte  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen.  So  wird  in  ganz  naturlicher  Folge  das  pä- 
dagogische Schifflein  des  lateinischen  Unterrichts  trotz  alles  Ab- 
lenkens  immer  wieder  in  das  alte  formalistische  Fahrwasser  hinein- 
gleiten, bis  einmal  eine  starke  Hand  von  aufsen  eingreift  und 
gründlich  aufräumt.  Häufig  kam  es  mir  in  den  Sinn,  für  gänz- 
liche Abschaffung  der  Extemporalien  in  der  heutigen  Form  meine 
Stimme  zu  erheben,  aber  es  giebt  noch  einen  Gesichtspunkt, 
unter  dem  betrachtet  sie  in  viel  günstigerem  Lichte  erscheinen. 
liVittich-Kassei  sprach  auf  der  Philologenversammlung  zu  Gera 
(1878)  bei  Gelegenheit  eines  Vortrages  des  Direktors  Grosser  „über 
griechische  Extemporalien  und  Exercitien*'  auch  für  Realschulen 
den  V^unscb  nach  einem  lateinischen  Skriptum  aus;  bisher  habe 
ein  solches  auf  der  Realschule  nicht  bestanden,  und  der  Respekt 
vor  der  Sprache  sei  nicht  der  nötige;  er  werde  vorhanden  sein, 
wenn  die  Bestimmung  getroffen  würde,  daTs  in  Zukunft  eine  Abi* 
turientenarbeit  im  Lateinischen  gemacht  werde.  So  will  auch 
ich  diese  Hinextemporalien,  um  die  Erfindung  von  Perthes  auch 
hierauf  zu  fibertragen,  beibehalten  wissen,  nicht  sowohl  als  Mittel, 
grammatische  Sicherheit  zu  erreichen,  sondern  weil  ich  in  diesen 
periodisch  wiederkehrenden  Übungen  eine  heilsame,  auffrischende 
Unterbrechung  des  mündlichen  Unterrichts,  einen  Sporn  zum  Fleifs 
und  zur  Aufmerksamkeit  erkenne.  Es  müssen  aber  Wege  gefun- 
den werden,  um  die  Lektüre  und  den  Schüler  vor  tyrannischen 
Übergriffen  zu  bewahren.  Dies  kann  nur  durch  Beschränkung 
der  Zahl  geschehen.  Das  Provinzialschulkollegium  von  Branden- 
burg hat  vor  einiger  Zeit  eine  Verfügung  erlassen,  dafs  die  Extem- 
poralien in  ihrer  Wertung  den  Exercitien  gleichgestellt  werden 
sollten,  was  natürlich  eine  numerische  Verringerung  zur  Folge  hatte. 
Das  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  wirklicher  Schritt  zur  Besserung, 
und  bei  dem  regelmäfsigen  Wechsel  zwischen  Extemporalien  und 
Exercitien  würden  diese  gewifs  mehr  zur  Geltung  gelangen,  wenn 
nicht  ein  gewichtiges  Moment  gegen  sie  spräche,  nämlich  die  Un- 
kontroUierbarkeit  ihrer  Entstehung.  Aus  diesem  Grunde  werden 
sie  immer  nur  einen  bedingten  Wert  haben,  und  Jene,  wenn  auch 
um  die  Hälfte  beschränkt,  sitzen  wieder  allein  im  warmen  Neste. 
Indes  die  ganze  Methode,  wie  sie  mir  vor  Augen  schwebt, 
die  nachdrückliche  Betonung  der  Lektüre,  weist  noch  auf  eine 
andere  Art  von  Extemporalien  hin,  ich  meine  die  Herübersetzungen 
eines  noch  nicht  gelesenen  Abschnittes  der  Lektüre,  eine  selbst- 
ständige schriftliche  Präparation.  Dadurch  schlagen  wir  zwei  Fliegen 
mit  einer  Klappe.  Erstens  wird  die  Lektüre  an  Ansehen  bei  den 
Schülern  wachsen,  wodurch  auf  die  einfachste  Weise  die  bisherigen 
Extemporalien  zurückgedrängt  werden,  zweitens  kommen  diese 
Herübersetzungen  im  hohen  Grade  dem  deutschen  Unterricht  zu 
Gute,  da  die  Schüler  sowohl  im  Ausdruck  als  auch  in  der  Ortho- 
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graphie  das  möglichst  Beste  zu  liefern  sich  bemühen  müssen. 
Fehler  der  letzteren  Art  dürfen  natürlich  nicht  das  Konto  des 
Lateinischen  belasten.  Aufserdeni  wird  dadurch  ein  neues  Glied 
der  Kette  der  Konzentration  eingefügt,  denn  der  deotsche  Unter- 
richt wird  entlastet  durch  den  lateinischen. 

Haec  haclenus!  Die  Grandsätze,  nach  denen  die  alten  Sprachen 
betrieben  zu  werden  verdienen,  habe  ich  in  allgemeinen  Zügen 
entworfen.  Noch  tiefer  ins  Detail  einzudringen,  wird  sich  wohl 
später  Gelegenheit  bieten-,  besonders  habe  ich  noch  manches  auf 
dem  Herzen.,  was  den  speziellen  Lehrgang  der  alten  Sprachen  in 
den  unteren  Klassen  betriflll;  manche  Erfahrungen,  die  yon  Kol- 
legen hier  und  dort  in  Zeitschriften  und  Programmen  veröffentlicht 
sind,  habe  ich  angewandt,  und  meine  Praxis  war  für  mich  gleich- 
sam das  Prüfungsfeuer  ihres  Wertes.  Nicht  ohne  Absicht  habe 
ich  wiederholt  „von  den  alten  Sprachen**  gesprochen  statt  von  der 
lateinischen  allein,  denn  was  hier  von  dieser  auseinandergesetzt 
ist,  gilt  in  viel  höherem  Grade  von  der  griechischen.  Sie  braucht 
nicht  der  sog.  formalen  Bildung  halber,  der  grammatischen  Schulung 
wegen  gelehrt  zu  werden ;  denn,  wenn  irgend  ein  Lilteralurwerk,  so 
sind  die  litterarischen  Produkte  der  Griechen  würdig,  dafs  man 
sie  um  ihrer  selbst  willen  lese.  Die  Methode  aber  soll  voll  und 
ganz  auf  das  Griechische  übertragen  werden  samt  dem  Retrover- 
tieren und  dem  Sprechen.  So  wunderbar  das  letztere  auch  zuerst 
erscheinen  mag,  unter  dem  Gesichtspunkte,  unter  welchem  oben 
die  Sprachübungen  für  notwendig  erkannt  worden  sind,  wird  man 
dies  Verlangen  ganz  natürlich  finden.  Die  erforderliche  Gewandtheit 
im  mündlichen  Gebrauche  der  griechischen  Sprache,  das  Fragen- 
können im  Anschlufs  an  den  gelesenen  Text,  wird  der  Lehrer  sich 
mit  Leichtigkeit  aneignen  können,  wenn  er  gezwungen  ist,  sie  sich 
anzueignen. 

Auch  die  Realschulen  haben  nicht  nötig,  das  Quantum  des 
Lateinischen,  was  sie  ihren  Schülern  bieten,  nach  der  formalen 
Seite  hin  zu  behandeln.  Hierüber  hat  Bonitz  sein  autoritatives 
Urteil  gesprochen.  Sie  vor  allen  Dingen  sollten  die  gegönnte  Zeit 
recht  ausnutzen,  um  auf  direktem  Wege  ihre  Angehörigen  zum 
Verständnis  der  Schriftsteller  zu  führen,  ihnen  auf  diese  Weise 
ein  möglichst  grofses  Stück  des  Altertums  zu  erschliefsen  und 
Interesse  und  Liebe  zu  demselben  in  den  Herzen  zu  erwecken. 
Die  Furcht,  dafs  grammatische  Unsicherheit  Platz  greifen  könnte, 
ist  unberechtigt.  Im  Gegenteil,  auch  das  sprachliche  Verständnis 
wird  einen  grofsen  Gewinn  davontragen,  weil  dem  Schüler  das 
Material  zum  Erschauen  sprachlicher  Gebilde,  zum  selbständigen 
Formen  derselben  in  viel  reicherer  Fülle  an  die  Hand  gegeben 
wird.  Nach  diesem  Verfahren  wird  ihm  wirklich  eine  breite,  ebene 
Arena  geschaffen,  auf  der  er  sich  herumtummeln  mag,  sich  regen 
und  recken  im  Wettstreit. 

Hamburg.  Albert  Wilms. 
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W.  Beiozelmann,  Über  Bildung  and  Einfilt.    Ein  Vortrag.    Berlio, 
Wiegandt  ond  Grieben,  1»85.    55  S.    0,80  M. 

Unsere  Zeit  ist  reich  an  Versuchen,  möglichst  weite  Kreise 
für  tiefere  Fragen  historischen,  naturwissenschaftlichen,  namentlich 
aher  auch  sittlich-religiösen  Inhalts  zu  interessieren.  Besonders 
dienen  dazu  die  vielen,  bei  mancherlei  Anlässen  gehaltenen  öffent- 
lichen Vorträge.  Ist  nun  auch  nicht  zu  leugnen,  dafs  bei  weitem 
die  Mehrzahl  dieser  den  Anspruch,  durch  den  Druck  vor  Ver- 
gessenheit geschätzt  zu  werden,  nicht  erheben  sollten,  so  giebt 
es  anderseits  doch  auch  solche,  die  es  nach  Form  und  Inhalt 
wert  sind,  der  Allgemeinheit  dargeboten  zu  werden.  Dieser  Art 
gehört  ohne  Zweifel  der  vorliegende  Vortrag  zu.  Der  Verfasser, 
schon  vorteilhaft  bekannt  durch  mehrfache  Referate  über  den 
Religionsunterricht  auf  den  höheren  Schulen,  versteht  es  vor- 
trefflich, sein  Thema:  „Bildung  und  Einfalt''  zu  behandeln,  in- 
dem er  zunächst  den  Begriff  „Bildung*'  aufsucht,  ihn  voller  und 
voller  gestaltet  und  so  nach  und  nach  zu  der  Schlufsfolgerung 
gelangt,  dafs  Bildung  im  tiefsten  Sinne  lediglich  „christliche  Bil- 
dung" ist.  Dann  aber  ist  auch  der  Übergang  zu  dem  andern 
Begriffe:  „Einfalt'*  nicht  schwer.  Wie  ganz  von  selbst  er- 
giebt  sich  die  Zusammengehörigkeit  von  Einfalt  und  Bildung, 
wenn  beide  richtig  verstanden  werden.  Und  so  bietet  der  Vor- 
trag ein  Stück  christlicher  Apologetik.  In  der  Form  milde,  im 
Inhalt  entschieden,  ist  er  reich  an  ernster  Wahrheit,  fesselt  aber 
auch  durch  lockende  Mahnungen.  Möchten  sich  recht  viele 
finden,  die  ihm  mit  Aufmerksamkeit  folgen.  Trotz  der  im  ganzen 
höchst  anziehenden  Sprache,  der  auch  ein  zuweilen  humorvoller 
Ton  recht  gut  steht,  ist  Referenten  doch  auf  S.  28 — 33  der  et- 
was langatmige  Satzbau  aufgefallen.  Die  äufsere  Ausstattung  ist 
der  von  dem  Verleger  stets  bekundeten  Sauberkeit  und  Eleganz 
entsprechend. 

Bielefeld.  Th.  Prenzel. 
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Karl  HeraeuSy  Lateioische  Schulg^rammatik.     Berlio,  G.  Grotesche 
VerlagsbuchbaDdluDg,  1885.     VI  u.  364  S. 

„Mehr  als  je  ist  durch  die  neuen  Verhältnisse  die  Einschrän- 
kung des  grammatischen  Lehr-  und  Lernstoffes  auf  ein  beschei- 
denes Mafs  geboten''  sagt  der  Verfasser  mit  Beziehung  auf  die 
Reform  der  Lehrpläne.  Dieses  zu  geben  und  zugleich  den  noch 
immer  in  den  lateinischen  Schul-Grammatiken  enthaltenen  Ballast 
von  Wörtern  und  Formen  zu  beseitigen  ist  die  Aufgabe,  die  er 
erfüllen  wollle.  Nach  einem  kurzen  Abschnitte,  Yorbegriffe  der 
Lautlehre,  der  von  Lautzeichen,  Quantität  der  Vokale  und  Silben, 
Betonung  und  Silbentrennung  handelt,  beginnt  die  Flexionslehre, 
zunächst  die  des  Substantivs.  §  8  giebt  die  bekannten  allgemeinen 
Genus-Regeln  in  Versen,  dann  eine  allgemeine  Genusregel  für 
die  vier  vokalischen  Deklinationen.  Hierauf  werden  in  §  11 
fünf  Deklinationen,  „die  sich  am  bequemsten  im  Genetiv  Singu- 
laris  unterscheiden  lassen'',  aufgestellt,  während  §  12,  der  vom 
Nominalstamm  handelt,  diesen  aus  dem  Genetiv  Pluralis  er- 
kennen läfst,  und  nun  vier  vokalische  und  eine  gemischte  Deklination 
feststellt.  Sollte  es  nicht  besser  sein,  überhaupt  von  der  alten 
Praxis  abzugehen  und  den  Schüler,  besonders  in  der  dritten  Deklina- 
tion, neben  dem  Nominative  den  Genetiv  Pluralis  lernen  zu 
lassen?  Nur  ein  Beispiel.  §  22  enthält  die  Regel:  Die  Wörter, 
deren  Nominalstamm  auf  mehrere  Konsonanten  ausgeht,  haben 
im  Gen.  plur.  tum  statt  um,  Ausnahmen  sind  frater,  mater, 
pater.  Umgekehrt  haben  folgende  Wörter,  deren  Stamm  auf 
einen  Konsonanten  ausgeht:  fatix,  fraus,  Us,  nix  im  Gen.  plur. 
tum.  Hätte  der  Schüler  gelernt:  pater,  patrum,  lis,  litium  etc., 
so  \Yüfste  er  sofort  (was  z.  B.  aus  den  alten  Formen  fmdesj 
stlitis  auch  nachweisbar  ist),  dafs  pater  nach  der  3.  konsonan- 
tischen, lis  nach  der  3.  vokalischen  Deklination  geht  Jene 
hat  natürlich  um,  diese  mufs  tum  haben  u.  s.  w.  —  An  die  De- 
klination der  Substantiva  der  1 .,  2.  und  3.  Deklination  schlieCsen 
sich  in  §  1 6  und  19  zwei  Paradigmen  der  Adjektive,  ein  Wider- 
spruch zu  der  Überschrift  dieses  Abschnittes:  Flexion  des  Sub- 
stantivs S.  4.  Bei  der  dritten  Deklination  wird  die  vokalische 
von  der  konsonantischen  geschieden,  der  Umfang  beider  festge- 
stellt und  dann  in  §  22  und  23  die  nicht  wenigen  Ab- 
weichungen nachgetragen.  Die  folgenden  Genus- Regeln  in  Versen 
schliefsen  sich  an  die  herkömmliche  Fassung  an,  haben  aber  die 
vielen  Geschmacklosigkeiten  und  alle  überflussigen  Wörter  nach 
Kräften  zu  beseitigen  und  durch  die  hinzugefügten  Adjektive 
dem  Schüler  eine  wesentliche  Erleichterung  zu  schaffen  versucht. 
§  30  giebt  eine  Übersicht  der  Nominal-Stämme  nebst  Paradig- 
men zu  jeder  Klasse.  §  33  behandelt  die  griechischen  Wörter 
der  3.  Deklination,  §  34  und  35  die  vierte,  §  36  die  fünfte  De- 
klination. Den  Schlufs  dieses  Abschnittes  bilden  die  Nomina 
defectiva,  die  Substantiva  abundäntia  und  Indeclinabilia.  In  diesem 
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Teile  wAre  vielleicht  zu  beanstanden  die  fortwährende  Bezeich- 
nung des  a  des  Neutr.  plur.  als  Kurze,  dann  die  Anföbrung 
vieler  Beispiele  mit  Adjektiven  im  Accusativ  statt  Nominativ, 
dann  der  Zusatz  „natürlich'',  z.  B.  S.  21,  23  (auch  37  und  45 
„eigentlich'^»  ebenso  S.  27  heroum  hat  abgeschwächt  das 
griechische  ^Qcicov,  endlich,  dafs  S.  14  durch  den  Uruck  als 
Stamm  von  civis  cio  (nicht  civt)  angedeutet  wird.  Ist  ferner 
Ulixes  ein  griechisches  Wort,  wie  S.  30  behauptet  wird,  oder 
08  unbestritten  die  ursprüngliche  Genetiv -Endung  der  1.  De- 
klination, oder  fisu  (S.  30)  Ablativ  auch  z.  B.  in  usui  est,  oder 
eine  Versregel  für  die  Feminina  der  2.  Deklination  nicht  nötig, 
ebenso  nicht  die  Übersetzung  von  heri  S.  1 1 ,  oder  endlich  ist 
S.  34  aes  a/tenum  mit:  „Passiv-Vermögen''  und  S.  35  plebs  mit: 
„das  gemeinfreie  Volk"  in  einer  Sc  hu  Igraramatik  zu  übersetzen? 
Der  nächste  Abschnitt  handelt  vom  Nomen  adjectivum  und 
zwar,  da  dessen  Deklination  schon  vorausgenommen  ist  (s.  o.)» 
von  der  Motion  §  40,  und  der  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen 
Komporation  §  41.  42.  Wir  wurden  hier  zu  gravis  S.  36  auch 
die  Bedeutung  „schwerfällig"  hinzufugen,  besonders  da  S.  37  der 
Gegensatz  pemix  sich  Qndet.  Dalä  ferner  nach  S.  37  der  Nomina- 
tiv „zugleich  fungiert  als  Accusativ  im  Singular  der  Adjektiva 
einer  Endung"  durfte  doch  zu  ändern  sein.  (Die  Form  ist  nur 
gleich;  s.  auch  Kühner  I  353).  Ebenso  wäre  dort,  da  vorhergeht 
in  der  Vorbemerkung  „unter  zwei  Gegenständen",  besser  zu  sagen 
„unter  mehr  als  zwei".  Und  schliefst  nicht  der  Ausdruck 
„Gegenstände"  Personen  aus?  Auch  wäre  wohl  clams  clarissi- 
mns  etc.  vor  celer  celerrimus  etc.  und  dies  sogar  zu  den  Aus- 
nahme-Bildungen S.  38  zu  stellen.  Denn  es  ist  die  ursprüng- 
lichste und  gebräuchlichste  Bildung.  Ich  würde  dem  Schüler 
sagen :  Die  Endung  des  Superlativ  ist  smus^  nicht  üsimm,  das  an 
den  Nominativ  tritt  (und  dessen  End- Vokal  in  t  assimiliert  in 
der  2.  Deklination).  Dasselbe  geschieht  in  der  3.  Deklination, 
wenn  der  Nom.  vom  Gen.  nicht  verschieden  ist,  sonst  tritt 
die  Endung  an  den  letzteren,  ausgenommen  die  auf  er  etc.,  vergl. 
Bildung  der  Adverbia  128,  2.  Dafs  von  vetm,  altlateinisch  veler, 
der  Superlativ  auch  vettistissimm  lautet,  konnte  hinzugefügt 
werden.  Und  die  Sippe  facilis  etc.  steht  doch  celer  etc.  ganz 
gleich.  Die  Liquidae  assimilieren  das  s  der  Endung  simm\ 
vgl.  ärr^lXco,  Da  die  Adjectiva  auf  is  mit  vorhergehendem  Vo- 
kale regelmäfsig  komparieren,  war  dies  S.  38  in  A.  3  wohl  nicht 
zu  übergehen,  ebensowenig  S.  39,  welche  Adjektiva  keinen  Kom- 
parativ und  Superlativ  haben,  und  nicht  die  unregelmäfsigen 
senex  senior  (Sup.  fehlt)  und  juvenis  junior  und  intra  interior 
inttmus,  oc  \  oeior  oeissimus,  saepe  saepissime,  sec^is  setius  (seqmis). 
—  Es  folgt  Übersicht  der  Zahlwörter,  dann  erst  §  43  Numeralia, 
§  44  Deklination  der  Zahlwörter.  Dafs  in  diesem  und  dem  fol- 
genden, vom  Pronomen   handelnden  Abschnitte    überall   auf  die 

48* 


756  Karl  Heraens,  Lateinische  Schalgrammetik, 

Syntax  hingewiesen  und  das  dem  Schüler  zur  verständnisvollen 
Einprägung  Nötige  voraus  genommen  wird,  ist  ein  gro&er  Vor- 
zug des  Buches.  Bei  nnm  S.  43  konnte  noch  auf  §  162  auf- 
merksam gemacht  werden.  —  Zu  den  fünf  Klassen  der  Pronomina, 
welche  in  §  45 — 50  behandelt  werden,  liefse  sich  Folgendes  be- 
merken: Ist  S.  44  etc.  „einendig"  ein  Wort  für  die  Schul- 
grammatik? desgleichen  „dreiendig''?  Ebenso  „bezieht  sich  siit 
sibf,  se  zurück*'  statt  „steht  für*'?  Dafs  ferner  diese  Pronomina 
sich  „stets  auf  das  Subjekt  des  Satzes  zurückbeziehen'S  ist 
falsch,  schon  nach  §  164,  b.  c.  S.  50  fehlt,  dafs  qmquam  auch 
Adjektiv  ist,  und  zwar  steht  es  im  Nom.  Gen.  Dat.  (bei  Cic.) 
stets  statt  ullus,  im  Acc.  mit  uüus  gleich,  im  Abi.  ein  Mal  (vgl. 
Kühner  I  410);  umgekehrt  ist  der  Abi.  nllo  für  quoquam  ge- 
wöhnlich. Ebenso  steht  netno  <  als  Adjektiv  neben  nMus  im 
Nom.  und  Acc,  nur  nullus  als  Adj.  im  Gen.  und  Abi.,  nur 
nemini  als  Adj.  im  Dat.  Das  Substantiv  lautet:  nemo,  nemimj 
neminem,  nullius,  nullo.  —  §  51 — 89  handeln  in  der  gewöhn- 
lichen Anordnung  vom  Verbum.  Den  Reigen  der  Paradigmen 
eröffnet  sum.  Dann  kommen  die  4  Konjugationen,  die  Deponentia, 
dann  §  66  eine  Anzahl  regelmäfsiger  Verba  zur  Einübung  der 
Konjugationen,  dann  die  Bildung  der  4  Stammformen,  Ableitung 
der  Tempora  und  Modi  von  diesen,  dann  in  §  75,  welche  Verba 
nach  capio  gehen;  §  76  Nebenformen,  $  77  Unregelmäfsigkeiten 
im  genus  verbi,  §  78  Unregelmäfsigkeiten  der  Flexion,  endlich 
die  wichtigeren  Verba  mit  teilweise  unregelmäfsiger  Bildung  der 
Perfekta  und  Supina.  Den  Schlufs  bilden  Perfekta  und  Supina 
der  Incohativa  §  84,  Perfekta  und  Supina  der  Deponentia  §  85, 
endlich  die  Verba  anomala,  defectiva  und  Impersonalia  §  86 — 88. 
—  Folgendes  möchten  wir  zu  diesem  Abschnitte  bemerken: 
S.  53  fehlt  zur  Erklärung  des  Verbum  transitivum  doch  wohl, 
dafs  das  Objekt  im  Accusativ  steht;  vgl.  S.  280,  3.  S.  54 
wird  der  Infinitiv  flexionslos  genannt.  Wir  möchten  ihm  (mit 
Kühner  I  430)  nicht  das  Gerundium  als  casus  obliqui  absprecheo. 
S.  55  ist  die  Erklärung  vom  Passivum  „eine  Person  oder  Sache, 
die  das  Subjekt  des  Satzes  ausmacht  (sie),  ist  Gegenstand  der  im 
Verbum  enthaltenen  Thätigkeit  oder  Handlung*'  für  die  Schul* 
grammatik  nicht  so  geeignet  wie  z.  B.  die  Kühners  1  428,  und 
die  Anmerkung  „intransitive  Verben  können  in  der  dritten  Per- 
son Sing.  Pass.  unpersönlich  gebraucht  werden*'  ist  ungenau  und 
unvollständig.  Wenn  Heraeus  S.  55  der  ,  Zeitart  nach  unter- 
scheidet einen  fortdauernden  Vorgang  und  einen  abgeschlossenen 
Vorgang,  so  kann  dies  doch  nur  mit  Rücksicht  auf  einen  anderen 
geschehen.     Das  ist  aber  nicht  bemerkt.     S.  56  ist  die  Tabelle: 

Gegenwart.     Vergangenheit.    Zukunft. 
Dauernder-  Praesens.  Imperf.  Fut. 

Abgeschlossener      Perf.  Plusqupf.       Fut.  exact. 

Vorgang 


«Dget.  von  G.  Veoedid^er.  757 

wohl  80  zu  ergänzen,  dafs  für  Perfectum  geschrieben  wird  Per- 
feclum  praesens,  unter  Plusqupf.  aber  Perfoctum  historicum,  und 
dafs  die  sog.  Haupttempora  von  den  historischen  geschieden 
werden,  indem  dies  über  die  2.,  jenes  über  die  1.  und  3.  Rubrik 
gesetzt  wird.  Desgleichen  ist  S.  56  wenig  ansprechend  gesagt: 
„dem  Futur  fehlen  die  entsprechenden  Formen  des  Konjunktiv. 
Das  wird  ersetzt  durch  den  Konjunktiv.**  ,,Das'*  ist  ungenau 
und  unzureichend.  Wo  steht  aber  überhaupt  Genaueres  (Ersatz 
in  Futur  >  Nebensätzen ,  Umschreibung  in  den  übrigen)  oder 
Richtigeres?  Im  Index  fehlt  der  Conj.  Futuri  ganz!  Dagegen 
steht  S.  58  als  Conj.  zu  ero:  futums  sim  ich  werde  sein 
etc.,  ganz  geeignet,  Konfusion  in  den  jugendlichen  Köpfen 
hervorzurufen.  S.  59  fehlt  die  Bemerkung:  Part.  Praes.  von 
esse  fehlt,  die  erst  S.  60  nachgeholt  wird,  wobei  aber  zu 
praesens  die  Bedeutung  „gegenwärtig**  im  Gegensatz  zu  praesum 
„stehe  vor**  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  sollte.  In 
den  folgenden  Paradigmen  ist  neben  amavt  ich  habe  geliebt, 
delevi  habe  vernichtet  etc.  immer,  aber  in  Klammern,  zugefügt: 
liebte,  vernichtete  u.  s.  w.  Jedenfalls  verlangt  der  Sprachgebrauch 
entweder  gerade  das  Umgekehrte  oder  mindestens  die  Gleichbe- 
rechtigung beider  Übersetzungen.  —  Für  S.  70  schlage  ich,  wenn 
denn  einmal  Reim  -  Verschen  zugelassen  sind,  folgenden  vor: 
flere,  nere,  pUre  \\  delere  und  okre.    —   Die  Bemerkung  vor  der 

4.  Konjugation:  „Die  Stämme  auf  t  gehen  in  mehreren  Formen 
in  die  3.  Konjugation  über  und  nehmen  deren  Bindevokale 
an**  ist  doch  recht   gut  zu  entbehren;    ebenso   übrigens  die  auf 

5.  87  gebildete  Inf.^Form:  „haben  gekauft  werden  müssen**  und 
die  immer  wiederholte  Bezeichnung  der  Quantität  von  Silben, 
(s.  0.),  für  die  es  leichtfafsUche  bestimmte  Regeln  giebt.  — 
Da  §  67 — 70  das  Resultat  enthalten  aus  den  folgenden  Para- 
graphen, so  dürfte  es  sich  empfehlen  dieselben  nachfolgen  zu 
lassen.  —  S.  102  war  das  Perf.  stiti  nicht  einzuklammern,  eben- 
sowenig ico  hinter  tci'o,  umgekehrt  vielleicht;  dasselbe  gilt  von 
petivi  (petii).  S.  108.  Das  Supinura  geht  nicht  auf  utum,  son- 
dern auf  tum  aus,  das  u  des  Stammes  ist  vor  der  Endung  lang, 
ausgenommen  ruium.  S.  111  konnte  doch  wohl  auch  mdico 
neben  indico  stehen.  Wenn  S.  112  diligo,  neglego,  intellego  hinter 
pecto,  plectcr  stehen,  statt  hinter  kgo,  so  wird  der  alten,  längst 
verworfenen  Theorie  Vorschub  geleistet.  Man  sollte  in  Lexikon 
und  Grammatik  für  Schüler  noch  viel  mehr  konzentrieren 
und  deshalb  speziell  die  Komposita  an  das  Simplex  anschliefsen 
lehren.  Deshalb  würde  ich  auch  S.  114  aperio  und  operio, 
ebenso  wie  120  experior,  reperio  und  comperiar  als  composita 
eines  Wortes,  das  dem  deutschen  „breiten**  gleich  ist,  hinstellen 
und  erklären  „abbreiten,  aufbreiten**.  So  auch  S.  116  recrudes- 
sere  nicht  mit  „wiederaufbrechen'*,  sondern  da  crudus  blutend 
heifst,  „wieder  zu  bluten  anfangen**  übersetzen.    —   Ungenauig- 
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keilen  im  Ausdruck  sind  S.  117  t7er6or :  respektieren,  S.  119  de- 
fessus:  marode,  S.  120  tbam  ibo  sind  zum  Unterschiede  Ton 
andiebam  und  audiam  gebildet,  S.  121  das  Passiv  kommt  bei 
(von?)  den  transitiv  gebrauchten  Compositis  von  tire  vor  (doch 
wohl  „das  persönliche  Pass.'O-  §•  ^^7  Verba  Impersonalia 
sind  solche,  die  kein  bestimmtes  Subjekt  zu  sich  nehmen  und 
deshalb  nur  in  der  3.  Fers.  Sing,  vorkommen;  vgl.  me  pud/ti, 
quae  decsnt  puerum,  advesperascit  es  wird  Abend.  —  Gern  ent- 
behrt man  S.  117  das  seltene  miseretur  me,  während  unler  reor 
ohne  Part.  Praes.  stehen  konnte:  dafür  Part  Perf.  Schliefslich 
heifst  es  unter  orior  S.  120  der  Conj.  Impf,  hat  regelmäfsig  orirer, 
in  der  3.  Pers.  auch  oreretur,  orerentur.  Ist  das  ausgemacht? 
Vgl.  nur  Kuhner  I  571:  „der  Conj.  Impf,  stets  orerer^'.  —  Der 
sechste  Abschnitt  enthält  in  vier  Paragraphen  die  Partikellehre. 
Danach  sollen  S.  128,  2  von  Adjektiven  der  dritten  Deklination 
die  Adverbia  auf  iter  gebildet  werden,  von  denen  „auf  ns  auf  er 
anstatt  tV.  Wir  wurden  sagen  (s.  o.  zur  Komparation):  die  Ad- 
verb-Endung der  III.  ist  ter  (vgl.  die  Vokal-Stämme),  das  an  Kon- 
sonant-Stämme mit  dem  Binde- Vokal  1  angehängt  wird,  an 
t-Stämme  gehängt  sein  t  verliert  (oder  das  t  des  Stammes  fällt 
davor  aus);  audacter  ist  Anomalie.  —  Es  fehlen  dann  ferner  die 
auch  im  klassischen  Latein  von'  fis  auf  iter  gebildeten  Adverbia. 
Nur  aliter  und  violenter  sind  angeführt.  —  Auf  derselben  Seite 
würde  besser  cito  statt  äto  zu  schreiben  sein.  Auch  gehört  doch 
satii^  welches  auch  Adjektiv  ist,  nicht  hinter:  Komparierte 
Adverbien,  denen  kein  Adjektiv  entspricht.  Endlich  dürfte  im 
Interesse  der  Übersichtlichkeit  mindestens  ein  Hinweis  auf  die 
Bildungen  mit  im  und  ttm,  die  erst  S.  145  erwähnt  werden, 
wohl  nicht  fehlen.  —  Zu  der  Übersetzung  der  Konjunktionen 
S.  134  f.  liebe  sich  bemerken,  da£s  e/si  doch  nicht  „wenn  auch'* 
heifst,  ebensowenig  wie  etiamsi,  tametsi,  sondern  st;  ^uamquam^ 
quamvis,  licet.  —  Dem  Abschnitte  VII  über  Wortbildungalehre 
werden  Bemerkungen  vorausgeschickt,  die  besser  in  der  Vorrede 
des  Buches  ständen.  S.  137  wurde  in  der  Anmerkung:  Zu- 
neigung und  Sympathie  und  Antipathie  doch  besser  in:  Zuneigung 
und  Abneigung  zu  verwandeln  sein.  Auch  die  Regel  S.  142 
über  die  Adjektiva  auf  ensis  und  anm  ist  voller  Widersprüche. 
Erst  wird  gesagt,  beide  bedeuten:  was  in  dem  Lande  ist  z.  B. 
bellum  Uispanietise.  Dann  heilst  es:  dagegen  ist  leg€Uus  His- 
panus  u.  s.  w.  Ein  Wort  wie  misellus  S.  143  entbehrt  man 
gern.  —  Zu  den  Verben  S.  144,  welche,  je  nachdem  sie  nach 
verschiedenen  Konjugationen  gehen,  transitive  oder  intransitive 
Bedeutung  haben,  mufs  doch  auch  $tare,  sistere  gerechnet 
werden.  —  Ein  Druckfehler  siilicidium  steht  S.  146  für  stiUi- 
cidium  von  stilla,  —  Auf  S.  148  verleitet  der  Verfasser  die 
unwissenden  Schüler  zu  einer  rechten  Untugend  wenn  er  sagt: 
a  geht  in   e  über   in    den   Komposilis   von   scandere  —  partiri 


aogex.  voo  G.  Venediger.  759 

und  anderen,  oder:  e  bleibt  in  den  Kompositis  von p«^e-ferere 
and  andere  (sie). 

Den  Anfang  dei*  Formenlebre  biidet  eine  Prosodie,  die  in 
vielfacher  Hinsicht  von  der  ge\v6hniichen ,  traditionellen  ab- 
weicht; vgl.  besonders  über  die  Positionslänge,  die  Quantität  der 
Endvokale  und  über  natürliche  Quantität  der  Vokale  in  positions* 
langen  Silben  §  101. 

In  der  Satzlehre  (Syntax)  geht  Verf.  vielfach  von  der  herge- 
brachten Anordnung  ab,  zum  Teil  schlägt  er  ganz  neue  Wege  ein, 
so  z.  B.  in  der  Behandlung  der  Kondizionalsätze,  im  Gebrauch 
der  Subfltantiva,  der  nur  beiläufig  in  den  Regeln  angemerkt  wird, 
oder  in  der  Lehre  von  der  Concecutio  temp.,  z.  B.  S.  255  „auf 
ein  Perfectum  in  praesenti  folgt  im  konjunktivischen  Nebensatze 
das  Imperfekt  oder  Plusquamperfekt*^  Überall  aber,  das 
sei  schon  hier  bemerkt,  zeigt  sich  das  Bestreben,  nur  das  zu 
geben,  was  die  in  der  Schule  gelesenen  Klassiker,  namentlich 
Cicero,  auch  thatsächlich  gebrauchen,  und  ferner,  die  Regel  so  zu 
gestalten,  wie  sie  nur  ein  vieljähriger  Unterricht  feststellen  und 
dem  Schüler  leicht  Cafslich  und  zu  einem  xr^/ua  hlq  äsl  machen 
kann.  —  Zuerst  wird  behandelt  der  einfache  Satz.  Hier  finden 
sich  zunächst  die  Regeln  über  Subjekt,  Prädikat  und  deren  Über- 
einstimmung, Attribut  und  Apposition  und  Übereinstimmung  des 
Pronomens.  Dann  schliefsen  sich  sogleich  an  die  Orts-,  Raum- 
und  Zeitbestimmungen,  und  erst  nachdem  diese,  freilich  nicht 
ohne  Hinweis  auf  Späteres  (z.  B.  S.  173:  Zeitbestimmungen  auf 
die  Frage  wann?  und  in  wie  langer  Zeit?  s.  Ablativ),  abgehandelt 
sind,  kommen  die  Casus  obliqui  (der  Nominativ  als  Subjekt 
und  Prädikat  ist  schon  in  den  früheren  betr.  Paragraphen  be- 
sprochen, der  Vokativ  findet  sich  mit  einer  Regel  angehängt 
an  den  Genetiv). 

Accusativ,  Dativ,  Ablativ,  Genetiv.  Dies  die  Anordnung.  Im 
einzelnen  wünschten  wir  eine  genauere  Fassung  der  Regel  über 
das  Prädikat  §  104.  „Das  Prädikat  ist  —  eine  Verbindung 
mehrerer  Verba  (Prädikats verbum)'*  pafst  nicht  recht  zu- 
sammen, ebensowenig  „es  kann  aber  auch  ein  Nomen,  sei  es  ein 
Substantiv  oder  ein  Adjektiv,  mit  esse  sein.  Hierbei  giebt  das 
Prädikat  meist  eine  Beschaffenheit  oder  Eigenschaft  des 
Subjekts  an'\  Der  Schüler  will  wissen,  was  das  Prädikatssub- 
stantiv, und  was  dagegen  das  Prädikatsadjektiv  angiebt.  In 
der  A.  3  derselben  Seite  wird  der  Ausfall  von  esse  beim  Particip 
und  Gerundiv  im  Acc.  c.  inf.  erwähnt.  Richtiger  heifst  es  §  188, 
A.  5:  Bei  zusammengesetzten  Infinitiven  föUt  esse  sehr  häufig 
weg.  —  S.  166  ist  offenbar  nur  falsch  gedruckt  „Wenn  aber 
nicht  eine  Beschaffenheit  oder  ein  Zustand  der  Person,  sondern 
die  Art  und  Weise  der  Thäligkeit  oder  des  Vorgangs  angegeben'' 
wird,  steht  das  Adverb.  Denn  nicht  Art  und  Weise,  sondern 
Person    und  Thätigkeit  resp.   Vorgang    sind    die   Gegensätze, 
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auf  die  es  ankommt.  —  S.  170  wird  gesagt,  dafs  Cäsar 
statt  dextra  auch  ad  dextram  sagt.  Sollte  nicht  auch  das  noch 
bekanntere  a  dextra  hier  seine  Stelle  finden?  —  Wenn  S.  172 
die  Regel  über  den  Acc.  einer  Ordinalzahl  mit  «im  gegeben  wird, 
darf  doch  in  der  Schulgrammatik  kaum  fehlen,  was  A.  4  bei 
agens  steht,  mit  Hinzurechnung  des  laufenden,  oder  eines  Jahres. 
—  Genau  genommen  gehören  auch  nicht  anieire  und  praecedere 
unter  die  Composita  wie  ad,  cum,  in,  o6,  sab  S.  176.  Sie  er- 
innern übrigens  an  die  vorige  Regel  über  die  Verba  der  Bewegung, 
zusammengesetzt  mit  Präpositionen,  die  dadurch  zu  transitiven 
werden.  —  Sollten  denn  nicht  Regeln,  wie  die  S.  184  über 
aptus  etc.  gegebene,  da  sie  durchaus  nichts  vom  deutschen  Ab- 
weichendes enthalten  (der  Dativ  der  Person  ist  nach  125,  1 
selbstverständlich)  lieber  wegbleiben?  Sie  sind  thatsächlich  alt- 
öberkommener  Ballast.  Oder  soll  man  sagen:  „so  wie  im  Deut- 
schen''? —  Wenn  S.  194  von  der  Art  und  Weise,  wie  man 
einen  thatsächlichen  Grund  ausdrückt,  geredet  wird,  dürfte  doch 
wohl  auch  der  Unterschied  zwischen  causa  und  prapter  besonders 
neben  proe  nicht  fehlen.  —  Auch  dürfte  sich  die  so  einfache 
Erklärung  der  Konstruktion  von  interesi  aus  in  rem  est  z.  B. 
meaim)  oder  patris  S.  224  wenigstens  zur  Hitteilung  empfehlen, 
besonders  da  refert  aus  rei  fert  =  ad  rem  confert  S.  128  sich 
findet.  —  An  die  casus  obliqui  (s.  o.)  wird  angeknüpft:  Eigen- 
tümlichkeiten des  Adjektivs  und  seiner  Vergleichungsgrade,  dann 
des  Zahlwortes,  dann  des  Pronomens.  Hier  greift  der  Verf.  be- 
sonders in  das  Gebiet  der  Stilistik  hinein,  um  nicht  zu  sagen, 
über  das  dem  Schüler  zu  wissen  Nötigste  hinaus.  Andererseits 
vermifst  man  Gewöhnliches  z.  B.  nihil  aUud  mit  Comp,  quam 
S.  248.  —  Es  schliefet  sich  an  der  Abschnitt  vom  Verbum.  Zu- 
nächst werden  die  Tempora  geschieden,  das  Perf.  in  praesenti  in 
der  gewohnten  Weise  S.  250  vom  Perfectum  historicum.  Trotz- 
dem wird  dann  in  der  folgenden  Lehre  von  der  Consecutio  temp. 
die  schon  oben  erwähnte  Regel  aufgestellt.  Natürlich  rouCs 
nun  als  Ausnahme  festgestellt  werden  1.  der  Konjunktiv  des 
Perfekts,  der  als  Modus  potentialis  oder  prohibitivus  das  Prae- 
sens vertritt;  2)  relative,  temporale.  Kausal-  und  Koncessivsätze 
im  Konjunktiv  gehören  an  und  für  sich  nicht  zu  den  innerlich 
abhängigen  Sätzen;  3)  die  Folgesätze,  wie  bekannt;  4)  nach  einem 
Perfektum  in  praesenti,  zumal  im  Passiv,  /indet  sich  in  Absichts- 
sätzen, in  Gegenstandssätzen  mit  ut,  in  abhängigen  Kragesätzen 
und  konjunktivischen  Relativsätzen  auch  das  Präsens  oder  Per- 
fekt des  Konjunktiv,  falls  das  Perfekt  Präsensbedeulung  ange- 
nommen hat  oder  im  abhängigen  oder  im  regierenden  Satze 
ausdrücklich  auf  die  Gegenwart  Bezug  genommen  wird.  Das 
heifst  doch  mit  andern  Worten  etwas  als  Regel  hinstellen,  was 
ebenso  oft  eine  Ausnahme  von  derselben  bildet.  Im  Scblufssatze 
liegt  ja  jedenfalls  der  Kern  der  Sache.     Der  mufste  also  auch 
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„blank  und  eben'^  herausgeschält  und  in  der  Regel  der  Gegen- 
satz angegeben  werden.  Beides  fehlt  aber.  Und  ferner  ist  doch 
gar  zu  überraschend,  dafs  dieselben  Sätze  —  es  fehlen  in 
der  Aufzählung  die  Kondizional-Sätze — ,  welche  nach  A.  2  nicht 
zu  den  innerlich  abhängigen  Sätzen  gehören,  diejenigen  sind, 
welche  durch  Participial-Konstruktionen  ausgedrückt  werden. 
Wir  möchten  dies  in  jeder  Grammatik  hinzugefugt  sehen.  — 
Der  Abschnitt:  Über  die  Genauigkeit  in  Bezeichnung  der  Zeit- 
verhältnisse ist  recht  brauchbar,  aber  gleich  die  ersten  Worte: 
Die  lateinische  Sprache  ist  in  Bezeichnung  der  Zeitverhältnisse 
vielfach  schärfer  und  genauer  als  die  deutsche,  oder: 
der  Deutsche  gebraucht  —  wohl  der  Kürze  halber  — 
in  Nebensätzen  eines  Futur  zuweilen  das  Präsens  für  das  Fu- 
turum, das  Perfekt  oder  gar  das  Präsens  für  das  Futurum 
exactum,  sind  doch  im  Munde  eines  deutschen  Lehrers  nicht 
ernstlich  gemeint.  Oder  ist  wirklich  die  lateinische  Grammatik 
die  allein  selig  machende  und  der  deutsche  Michel  noch  immer 
so  unbeholfen,  dafs  ersieh  nicht  deutlich  ausdrücken  kann,  oder 
aus  Bequemlichkeit  nicht  will?  —  Es  folgt  der  Gebrauch  des 
Indikativ,  des  Konjunktiv  im  selbständigen  Satze,  im  Hauptsatze 
eines  zusammengesetzten  Satzes  und  im  Nebensatze  desselben. 
Daran  schliefst  sich  sogleich  Übersicht  der  Grundformen  des 
hypothetischen  Satzgefüges,  die  aber  schon  in  den  vorhergehenden 
Paragraphen  mehrfach  erörtert  worden  sind.  Dafs  dabei  die 
Gleichheit  der  Form  hinsichtlich  des  Conjunctivus  irrealis  der 
Gegenwart  mit  dem  Conjunctivus  potentialis  der  Vergangenheit 
hervorgehoben  wird,  ist  nur  zu  loben.  S.  266,  A.  Vielleicht 
konnte  den  Worten  „genau  so  wie  im  Griechischen^*  das  im 
Griechischen  entsprechende  hinzugefügt  werden.  Ebenso 
S.  267,  dafs  nach  juamtns  kein  Superlativ  stehen  kann.  Ab- 
weichend von  den  gebräuchlichen  Grammatiken  findet  sich  S.  271 
die  Regel:  Wenn  ein  Fall  angenommen  wird,  dessen  Verwirk- 
lichung unter  gewissen  Umständen  erwartet  wird,  so  steht  im 
Bedingungssatze  der  Ind.  Futuri  oder  Fut.  exacti,  im  Folgerungs- 
safze  der  Ind.  Futuri  (Fall  der  Eventualität).  Das  angeführte 
Beispiel  st  fttm»  kab^o  graiiam,  st  non  feceris  ignoseam  ist  doch 
kein  Beweis  dafür. 

Weiter  wird  der  Imperativ  besprochen,  wobei  der  Unter- 
schied eines  Befehls  an  eine  bestimmte  Person,  Imperativ,  oder 
an  eine  allgemeine,  man,  2.  Pers.  Konj.  Praes.  zu  erwähnen  war; 
dann  die  Nominalformen:  Infinitiv  (angehängt  ist  der  absolute 
Infinitiv  in  Ausrufungen  oder  lebhaften  Schilderungen),  Gerundium 
und  Gerundivum,  Supinum,  Participium.  Zu  bemerken  wäre  nur, 
dafs  S.  294,  A.  2  dasselbe  zweimal  gesagt  ist,  nämlich:  Von 
uti  etc.  wird  das  Gerundiv,  ausgenommen  als  Prädikats- 
nomen, wie  von  einem  Transitivum  gebraucht  —  doch  ist  in 
Verbindung  mit  est  der  Ablativ  mit  der  unpersönlichen  Kon- 
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struktion  allein  üblich.  —  Dafs  das  Supinum  nicht  fleictierbar 
ist,  ist  für  die  Schuigrammalik  neben  der  gegebenen  Entstehong 
des  Inf.  Fut.  Passivi  nicht  wohl  überflüssig.  —  Was  heilist  denn 
eigentlich  S.  299:  man  löst  das  Participium  auf  durch  einen 
Relativsatz?  Ist  das  nicht  ebenso  traditioneller  und  dadurch 
scheinbar  geheiligter,  aber  keineswegs  richtiger  Ausdruck  wie  „das 
Pronomen  sut,  sibi,  se  bezieht  sich  zurück?"  Jenes  wird  nicht 
aufgelöst,  sondern  steht  für,  und  ebenso  bezieht  sich  jenes 
nicht,  sondern  steht  für  das  Nomen,  was  schon  der  Name  be- 
sagt. Es  mufsten  auch  die  drei  gewöhnlichsten  Arten,  lateinische 
Participial-Konstruktionen  deutsch  wieder  zu  geben,  deutlicher 
gemacht  werden,  vielleicht  durch:  oder,  auch  u.  s.  w.  Versteht  doch 
sonst  der  Verf.  das  Schematisieren  ganz  vortrefliich. 

ISun  erst  folgen  die  Konjunktionalsätze,  die  Relativsätze  und 
abhängigen  Fragesätze.  Zu  der  Regel,  dafs  tU  cum  conj.  nach 
1$  und  emsmodi  =  talü  steht  (S.  204),  vermifst  man  die  Be- 
merkung, dafs  das  ts  bisweilen  nur  zu  ergänzen  ist.  —  Wenn 
S.  305  tantnm  abest  mit  %o(fovtov  d^m  verglichen  wird,  so  ist 
das  ungenau;  ebenso  S.  311,  A.  3:  vide  ne  =  oqa  fiii  mit  dem 
Indikativ.  Bekanntlich  ist  ja  auch  der  Konjunktiv  mdgKch; 
ebenso  S.  317,  daCs  qiiod  nach  den  Verben  der  Affekte  durch 
„darüber  dafs''  zu  übersetzen  ist  Denn  diese  Übersetzung  be- 
zeichnet das  Objekt,  nicht  den  Grund  des  Affekts,  verlangt  also 
den  Acc.  c.  inf. ;  ebenso  S.  319,  dafs  bei  Wiederholung  im 
Griechischen  or$  oder  sl  mit  dem  Optativ  steht.  Dies  gesdiieht 
bekanntlich  nur  nach  historischem  Tempus,  sonst  steht  ofy 
c.  Conj.  Auch  fehlt  S.  318  ff.  der  Gegensatz  zu  S.  320  ,,in 
historischer  Erzählung  regiert  ctim^'  (sie!).  Dieser  ist  sicher 
nicht  überflüssig.  Und  das  regieren  ist  doch  (hoffentlich!) 
längst  überwundener  Standpunkt.  Auch  in  der  Regel  von  dum 
S.  323  ist  ungenauer  Ausdruck.  Es  heifst:  es  hat  den  Konjunk- 
tiv nach  sich,  sonst  steht  der  Indikativ  mit  Ausnahme  des 
Fut.,  Impf.  etc.  Und:  statt  des  Futur  wird  der  Ind.  Praes.  ge- 
braucht. Welches  Futur?  fragt  man  zunächst.  Und  das  Beispiel 
zum  Indikativ  heifst  fadam,  quoad  nnntiatum  erit!  Das  ist 
ja  das  Futur,  sagt  der  Schüler.  —  Endlich  sei  erwähnt,  dafs 
S.  336,  A.  2:  Für  die  Praxis  gilt  der  Satz,  überall,  wo  der  Sinn 
es  erlaubt,  ist  eine  abhängige  Frage  anzunehmen  (das  Wort  an- 
nehmen ist  undeutlich),  doch  dasselbe  ist,  wie  S.  337  in  A.  6: 
Statt  eines  deutschen  Relativsatzes,  dessen  Beziehungswort  Objekt 
eines  verbum  sentiendi  oder  dicendi  ist,  bildet  der  Lateiner  lieber 
einen  abhängigen  Fragesatz.  —  Die  nun  folgende  Behandlung  der 
Oratio  obliqua  bat  dieselbe  in  der  richtigen  Weise  an  das  bisher 
Gelehrte  angeschlossen.  —  Beigaben  zur  Grammatik  sind 
1)  die  römische  Datumsbezeichnung,  2)  die  Sesterzenrechnung, 
3)  Abkürzungen.  Die  beiden  letzteren  könnten  wohl  getrost  weg- 
gelassen werden.    Ein  Register   bietet   auf  16  Seiten,   indem  es 
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die  Seite  des  gesuchten  Artikels  angiebt,  ein  bequemes  Mittel 
zum  Nachschlagen.  Hier  wie  im  ganzen  Buche  ist  der  Verf.  be- 
müht gewesen,  auch  durch  den  Druck  möglichste  Übersichtlich- 
keit und  Genauigkeit  mit  viel  Geschick  för  den  Schul  er  zu  er- 
zielen. Wenn  wir  nun  schliefslich  fragen:  Hat  der  Verf.  den 
vielen  sclion  vorhandenen  Hilfsmitteln  mit  Recht  ein  neues  hin- 
zugefügt, so  wird  die  Antwort  abhängen  von  der  Stellung,  die 
der  einzelne  dem  Latein  gegenüber  heutzutage  einnimmt.  Gilt 
es  blo£s  lateinisch  so  sprechen  zulernen,  wie  z.  B.  eine  moderne 
Sprache,  so  waren  bereits  andere  leichtere  und  zu  dem  Zwecke 
bessere  Hilfsmittel  vorhanden.  Ist  aber  das  Lateinlernen  für 
den  Gymnasiasten  das  Turngerät,  an  dem  er  geistig  geschult 
werden  soll,  mehr  als  an  allen  anderen  Disziplinen  bis 
zu  erlangter  Denk-Reife,  so  bietet  ihm  diese  Grammatik 
ein  von  ebenso  gründlicher  Kenntnis  der  Gesetze  der  lateinischen 
Sprache  wie  pädagogischer  Einsicht  Zeugnis  ablegendes  Hilfs- 
mittel, das  das  hält,  was  der  Verf.  in  der  Vorrede  versprach:  eine 
verständige  Selbstbeschränkung  sich  aufzuerlegen  und  so 
am  wirksamsten  der  Gefahr  vorzubeugen  durch  Spezialisieren  den 
Umfang  der  an  die  Schüler  gestellten  Ansprüche  zu  steigern,  die 
Zuversicht  des  Arbeitens  zu  erschweren  und  die  Freudigkeit  des 
Gelingens  zu  hemmen.  Auch  die  Beispiele,  vorzugsweise  aus 
Gcero  und  Cäsar,  mit  den  treffenden  Übersetzungen  solcher  Vo- 
kabeln resp.  Redensarten,  deren  Sinn  erst  aus  dem  Zusammen- 
hange erhellt,  werden  dazu  wesentlich  beitragen. 

Spandau.  C.  Venediger. 

L.  Bolle,   Amor  und  P«y che.    LateinisGlies  Lesebuch  für  Sexta.  Wismar, 
Hinstorffaclie  HofbacbhaodlnDg,  Verla gs-Gooto,    1885.    VIII  n.  78  S. 

Der  Verf.  geht  von  dem  Grundsatz  aus,  dafs  die  Lektüre 
znm  Mittelpunkt  des  sprachlichen  Unterrichts  zu  machen  sei 
(S.  VII)  und  dafs  sie  den  Gang  der  Erlernung  der  fremden 
Sprache  zu  bestimmen  habe  (S.  VHI).  Für  die  Lektüre  verwirft 
er  mit  Entschiedenheit  einzelne  Sätze  und  fordert  zusammen- 
hängende Erzählung.  Dieser  Forderung  verdankt  das  Lesebuch 
sein  Entstehen,  und  es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  der  Verf. 
in  seiner  Bearbeitung  des  alten,  sinnigen  Märchens  des  Apuleius 
ein  lateinisches  Lesebuch  geschaffen  hat,  das  jeder  einigermafsen 
in  der  Formenlehre  geübte  Sextaner  unter  der  Leitung  des  Leh- 
rers ohne  grofse  Schwierigkeit  und  mit  gespanntestem  Interesse, 
auch  nicht  ohne  wohlthätigen,  bildenden  Einflufs  auf  sein  Gemüt 
lesen  wird.  Dazu  kommt,  was  die  Methode  des  Verf.s  anlangt, 
der  hohe  Vorzug,  dafs  derselbe  die  Lehre  vom  Satz  in  den  gram- 
matischen Repetitionen  zu  den  einzelnen  Stücken  berücksichtigt 
und  in  kurze,  klare  Regein  zut^ammonfafst.  In  der  Satzlehre  geht 
er  vom  Subjekt  aus.  Aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich, 
vom  Prädikat  aus  die  einzelnen  Satzteile  finden  zu  lassen.    Auch 
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das  alphabetische  Wortregister,  das  dem  Buch  aufser  dem  Voka- 
bular für  die  einzelnen  Stucke  zugefugt  ist,  gereicht  demselben 
zum  praktischen  Vorzuge  vor  den  Perthesschen  Lesebüchern. 

Trotz  aller  dieser  Vorzuge  jedoch  ist  es  zweifelhaft,  ob  das 
Buch  sich  zur  Einfährung  in  die  Praxis  in  dem  Sinne  des 
Verf.s  eignet  Was  nämlich  die  Methode  desselben  anlangt,  so 
kommt  man  über  den  Widerspruch  nicht  hinweg,  dafs  der 
Verf.  zwar  behauptet,  die  Lektüre  müsse  den  Gang  der  Erlernung 
im  sprachlichen  Unterricht  bestimmen,  aber  trotzdem  verlangt, 
dafs  der  Schüler  8 — 10  Wochen  damit  zubringe,  die  Formenlehre 
und  gegen  250  Vokabeln  aufserhalb  des  Satzes  mechanisch  zu 
erlernen.  Die  Konsequenz  seines  Standpunktes  scheint  es  zu  ver- 
langen, dafs  der  Schüler  keine  Form,  keine  Vokabel  und  keine 
Regel  lerne^  die  er  nicht  vorher  im  Satz  kennen  gelernt  und  sich 
womöglich  selbstthätig  aus  demselben  abstrahiert  hat,  wie  das 
Perthes  mit  vollem  Recht  fordert. 

Zu  dieser  Inkonsequenz  scheint  den  Verf.  seine  Abnei- 
gung gegen  die  einzelnen  Sätze  geführt  zu  haben.  Allerdings  ist 
es  schwer,  ein  zusammenhängendes  Lesestück  zu  schreiben,  aus 
welchem  sich  der  Knabe  die  aUerersten  Elemente  der  fremden 
Sprache  abstrahieren  soll.  Indessen  wäre  auch  das  vielleicht  nicht 
unmöglich;  jedenfalls  beweisen  die  bei  Perthes  schon  nach  dem 
zehnten  Stück  eingestreuten  zusammenhängenden  Erzählungen,  daüB 
man  mit  solchen  schon  sehr  früh  beginnen  kann.  Nun  bilden 
aber  doch  auch  einzelne  Sätze  immerhin  ein  sprachliches  Ganze 
mit  einem  abgeschlossenen,  vollständigen  Gedankeninhalt,  der  sehr 
wohl  derart  gewählt  werden  kann,  dafs  er  das  Interesse  des 
Schülers  weckt  und  seine  geistige  Thätigkeit  anregt  Werden  also 
für  die  Erlernung  der  allerersten  Elemente  der  fremden  Sprache 
eine  Zeit  lang  auch  nur  einzelne  Sätze  verwendet,  so  ist  die  Gefahr 
der  Gleichgiltigkeit,  Oberflächlichkeit,  Gedankenlosigkeit  von  Seiten 
des  Schülers  nicht  so  grofs,  wie  sie  der  Verf.  voraussetzt 
Jedenfalls  ermüdet  den  Knaben  die  Erlernung  der  vom  Satz  los- 
gelösten Formenlehre  und  das  blofse  Formenextemporale,  wie  es 
der  Verf.  verlangt,  noch  weit  mehr,  und  niemand  wird  leugnen 
können,  dafs  jene  Methode,  die  den  Schüler  anleitet,  die  Formen 
und  Regeln  selbstthätig  zu  finden,  bei  weitem  den  Vorzug  ver- 
dient vor  dem  rein  mechanischen  Auswendiglernen.  Eine  zweite 
Inkonsequenz  des  Verfassers  liegt  darin,  dafs  er,  wiederum  gegen 
seinen  Grundsatz,  der  die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt  des  Unter- 
richts stellt,  wöchentlich  nur  drei  „reine  Übersetzungsstunden**  an- 
setzt, die  übrigen  sechs  Stunden  aber  auf  Einübung  der  Grammatik 
und  auf  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Latein  verwendet 
wissen  will.  Steht  man  erst  einmal  auf  dem  Standpunkt  (der 
meiner  Überzeugung  nach  der  allein  richtige  ist),  die  Lektüre  den 
Gang  der  Erlernung  der  fremden  Sprache  bestimmen  zu  lassen, 
so  darf  auch,  meine  ich,  keine  Stunde  vergehen,   in   der  nicht 
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Lektflre  ffetriebcn  wird,  und  nur  im  Anschlufs  an  diese  werden 
mäfsige  Übungen  im  Retrovertieren  u.  s.  w.  zulässig  sein.  Dafs 
dabei  Sicherheit  in  den  grammatischen  Formen  erreichtwerden  kann, 
haben  die  Erfahrungen  mit  der  Perthesschen  Methode  bewiesen! 
Sechs  Stunden  Grammatik  und  drei  Stunden  Lektüre  scheint  mir  ein 
Widerspruch  gegen  des  Verf.s  ersten  und  obersten  Grundsatz. 

Dieser  Fehler  hat  aber  eine  Folge  für  das  ganze  Buch  gehabt, 
die  seine  Einfuhrung  in  die  Praxis  in  dem  Sinne  des  Verf.8 
sehr  erschwert  Das  Material  ist  nämlich  viel  zu  gering.  Die  20  Lese- 
stöcke würden,  wenn  wir  die  Lektüre  konsequent  in  den  Hittelpunkt 
des  Unterrichts  stellen,  allerhöchstens  ein  Viertel  des  Schuljahres 
ausfüllen.  —  Sextaner  würden  im  letzten  Vierteljahr  das  Märchen 
mit  regem  Interesse  und  mit  grofsem  Nutzen  lesen;  als  Lesebuch 
für  das  ganze  Schuljahr  ist  es  meiner  Überzeugung  nach  ungeeignet. 

Dem  Lesebuch  sind  deutsche  Übersetzungsstücke  beigefügt, 
die  sich  eng  an  die  Lektüre  anschliefsen.  Dieselben  würden  beim 
Gebrauch  des  Buches  dem  Lehrer  seine  Arbeit  erleichtern.  Der 
selbständige  Wert  derselben  scheint  mir  gering  zu  sein. 

So  sehr  wir  also  mit  dem  obersten  Grundsatz  des  Verf.s 
einverstanden  sein  müssen  und  so  rückhaltslos  wir  zugeben,  daÜB 
er  einen  für  die  Sexta  vorzüglich  geeigneten  antiken  Lesestoff 
meisterlich  behandelt  hat,  und  so  sehr  wir  einzelne  Seiten  seiner 
Methode  anerkennen  müssen,  so  leidet  dieselbe  doch  andererseits 
an  Inkonsequenzen,  so  dafs  es  bedenklich  scheint,  das  Bucli  zur 
Einführung  in  die  Praxis  als  Unterrichtsbueh  für  den  ganzen 
Sexta-Kursus  zu  empfehlen. 

Berlin.  L.  Kleiber. 


Fr.  Biodseil,  Der  deutsche  Aufsatz  in  Prima.  Beitrage  znr  Me- 
thodik des  deotscheo  Uoterriehts  oebst  Materialien  nod  Dispositionea. 
Berlin,  R.  Gaertaers  VerlafsbaebhaodloDg  (Heroiaoo  Hey f eider),  1865. 
152  S.    2  M. 

Der  erste  (theoretische)  Teil  des  vorliegenden  Buches, 
welcher  den  Inhalt  zur  Beilage  zum  Programm  des  Königlichen 
Marien-Gymnasiums  zu  Posen,  Ostern  1883,  bildete,  hat  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrgang  37,  S.  545  ff.)  eine  Beurteilung  erfahren, 
Referent  stimmt  derselben  insofern  bei,  dafs  auch  er  Logik  und 
Psychologie  nicht  etwa,  wie  der  Verfasser  will,  als  ein  Mittel  im 
Dienste  des  deutschen  Aufsalzes  angesehen  wissen  will;  auch  er 
weist  dem  Unterrichte  in  der  philosophischen  Propädeutik  eine  ganz 
andere  Aufgabe  zu  und  möchte  denselben  nicht  zu  dem  Zwecke 
erteilt  sehen,  um  daraus  Schemata  für  die  Anlage  und  Abfassung 
deutscher  Aufsätze  zu  entnehmen.  Überhaupt  ist  er  gegen  jede 
Schematisierung  auf  diesem  Gebiete,  auf  dem  sich  doch  wie  auf 
kaum  einem  andern  gerade  das  selbstthätige  Denken  des  Schülers 
zeigen  mufs.  Das  schliefst  natürlich  nicht  aus,  dafs  man  bei 
Übungen   im  Disponieren,   welche   von  Zeit   zu  Zeit  anzustellen 
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sich  empfiehlt,  auf  solche  Gesichtspunkte  aufmerksam  macht,  die 
bei  der  Anordnung  von  Gedankenstoffen  sich  benutzen  lassen. 
Referent  hält  es  gerade  für  notwendig,  dafs  man  den  Schüler, 
der  ja  erfahrungsmäfsig  sehr  dazu  neigt,  sich  Schemata  zu  eigen 
zu  machen,  darauf  hinweist,  wie  eine  verschiedene  Anordnung 
ein  und  desselben  Stoffes  möglich  sei.  Eine  eingehende  Vorbe- 
reitung der  Aufsätze  in  der  Prima  scheint  ihm  um  so  weniger 
erforderlich,  weil  die  Gefahr  nahe  liegt,  dafs  dann  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Schulers  nicht  in  der  wünschenswerten  Weise  zur 
Gellung  kommt  und  sich  entwickelt. 

Dies  ist  nun  zwar  eine  prinzipielle  Verschiedenheit  des  Stand- 
punktes; trotzdem  meint  Referent,  dafs  namentlich  der  noch  weniger 
erfahrene  Lehrer  aus  diesem  ersten  Teile  mancherlei  ganz  nützliche 
Anregung  erhalten  kann,  verständige  Benutzung  vorausgesetzt. 

Der  zweite  (praktische)  Teil  umfafst  in  drei  Abschnitten 
die  dispositionale  Behandlung  von  im  ganzen  43  Thematen,  und 
zwar  25  historische  Themata,  7  gemischte  Themata  und  11  ra- 
tionale Themata.  Die  Themata  sind  nicht  neu;  wir  finden  die 
meisten  auch  in  anderen,  zum  Teil  redit  gangbaren  Dispositions- 
sammlungen behandelt.  Auch  die  Art  der  Behandlung  ist  meist 
nicht  neu;  hier  und  da  findet  man  Anklänge  namentlich  an  das 
vortrefiliche  Buch  von  Goebel,  welches  in  einem  Falle  (vgl 
Bindseil  S.  70:  „Hat  Herodot  recht,  wenn  er  besonders  den 
Athenern  den  Ruhm  zuschreibt,  die  Perser  besiegt  zu  haben ?^' 
Goebel  S.  12)  ohne  Angabe  der  Quelle  fast  wörtlich  benutzt 
ist.  Gegen  solche  Benutzung  wirklich  guter  Vorbilder  (und  eine 
solche  zeigt  sich  hier  noch  öfter)  läfst  sich  nacli  des  Referenten 
Ansicbteben  nur  dann  etwas  einwenden,  wenn  die  Quelle  gar  nicht  ge- 
nannt wird.  —  Die  historischen  Themata  umfassen  auch  den 
aus  der  Lektüre  entnommenen  GedankenstoiT.  Es  gehören  hierher 
alle  diejenigen  Aufgaben,  die,  weil  sie  Zeit-  und  Raumgebilde  zum 
Gegenstand  haben,  nach  den  Gesetzen  der  Partition  zu  behandeln 
sind.  Ob  manche  vom  Verf.  dahin  gerechneten  Themata  dort  ihre 
richtige  Stelle  finden,  darüber  liefse  sich  vielleicht  streiten.  Die  Be- 
nennung der  beiden  andern  Abschnitte  ist  nach  dem  Gesagten  klar. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  erfüllt  ein  in  dem  erwähnten 
Programm  vom  Verfasser  gegebenes  Versprechen.  Derselbe  hat 
vielleicht .  am  meisten  in  seinem  ersten  Abschnitt  einen  prak- 
tischen Werl. 

Posen.  R.  Jonas. 

Karl  Kiihn,  Französische  Schalgrammatik.  Bielefeld  und  Leipzi|:, 
Velhagen  «od  Hlasiog,  1885.  XII  n.  150  S.  brosch.  1,30  M.,  eeb. 
1,60  M. 

Neben  den  vielen  guten  französischen  Schulgrammaliken,  die 
in  letzter  Zeit  erschienen  sind,  hat  die  vorliegende  Grammatik 
volles  Recht  auf  Beachtung,  ja  sie  stellt  sogar  einen  Fortschritt 
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dar,  selbst  gegen  die  besten  vorhandenen,  weil  sie  besonders 
praktisch  genannt  werden  mufs.  Sie  ist  äufserlich  am  besten 
ausgestattet  (wie  alle  Bücher  dieses  Verlags),  ist  mit  lateinischen 
Lettern  sehr  klar  und  übersichtlich  gedruckt,  ist  im  Text  bis  anf 
unwesentliche  Kleinigkeiten  ganz  korrekt,  enthält  nichts  für  eine 
Schulgrammatik  Entbehrliches,  giebt  das  Erforderliche  in  knapper 
Form  und  ist  die  billigste  yon  allen. 

Wenn  Verf.  noch  S.  IV — VI  der  Vorrede  über  die  Methode  des 
Unterrichts,  von  der  in  einem  Schulbuche  nicht  gesprochen  wer- 
den sollte,  und  S.  138 — 140  der  Grammatik  fortliefse,  die  eine 
ganz  überflüssige  „Übersicht  der  gebräuchlidien  grammatischen 
Bezeichnungen^'  enthalten,  so  würde  er  den  nötigen  Baum  ge- 
winnen, um  einiges  hinzuzufügen,  was  bei  dem  augenblicklichen 
Stande  des  französischen  Unterrichts  als  sehr  wünschenswert, 
wenn  nicht  geradezu  erforderlich  erscheint.  Vf.  „bemuht  sich,  die 
sprachlichen  Erscheinungen  der  Syntax  in  ihrem  Grunde  darzu* 
stellen'*,  und  schickt  deshalb  der  Aufzählung  einzelner  Begeht  das 
allen  zu  Grunde  liegende  Prinzip  voraus;  und  so  entstehen  recht 
viele  sehr  praktische  Begelu.  Dieses  Prinzip  ist  nicht  beachtet  bei 
der  Lehre  von  den  Präpositionen,  bei  denen  immer  zuerst  die  eigent* 
liehe,  stets  lokale  Bedeutung  an  die  Spitze  gestellt  und  die  andern 
auf  diese  zurückgeführt  und  nach  ihr  geordnet  werden  sollten.  §  260, 
wo  Verf.  einmal  die  allgemeine  Bedeutung  der  Präposition  de  giebt, 
braucht  er  den  alten  unrichtigen  und  unklaren  Ausdruck  „de  be- 
zeichnet eine  Trennung*',  der  durch  den  logisch  und  sachlich 
einzig  richtigen  ersetzt  werden  sollte:  „de  bezeichnet  den  Aus- 
gangspunkt (d  den  Zielpunkt)  einer  Bewegung*'.  An  andern 
Stellen  ist  die  Verallgemeinerung  der  einzelnen  Fälle  durch  Ver- 
weisungen zu  erreichen:  §  72  erscheint  couru  als  ebenso  regeU 
mäüsig  wie  je  caurrai  durch  ein  „vgl.  §  68,  2  nebst  Fufsnote  2**. 
Zur  Wiederholung  der  Pronomina  in  sa  sagesu  et  sa  prudence  ist 
aus  §  235  und  277  nofis  arrivdmes  et  nous  vimes,  dam  la  paix 
et  dans  la  guerrej  hin  du  monde  et  du  tumulte  zu  vergleichen. 
In  der  Übersicht  der  abweichenden  Verbalformen  wären  fortlaufende 
Verweisungen  auf  die  Begeln  darüber  §§  57 — 73  erwünscht.  — 
S.  24  Fufsnote  1  sollte  zu  sachions  und  puissione  das  dritte,  allein 
noch  übrige,  faesions  nicht  fehlen,  §  71  zu  vaülant  niclit  puissant, 
S.  29  Fufsnote  8  nicht  harcekr,  S.  30  zu  9  und  10  nicht  fipom- 
eeterai,  S.  32,  7  und  überhaupt  nicht  eaillir  und  ireesaillir,  §  153, 
Zus.  2  zu  je  suis  lev4  nicht  je  stets  assis,'^  156  bei  se  rite  nicht, 
dafs  se  Dativ  ist,  §  177,  1  nicht,  dafs  hieii  aise  im  Plural  atses 
zu  schreiben  ist,  §  181  Anm.  zu  que  faire?  nicht  das  deutsche 
ganz  analoge  was  thun?,  |  239  Zus.  bei  beaueoup  d^hommes  d 
lui  nicht  das  deutsche  viele  seiner  Leute^  §  174  Anm.  1  bei  st 
nicht  die  Bedeutung  ob  (§  278  Anm.  wäre  dann  rückwärts  darauf 
zu  verweisen),  §  27  am  Ende  nicht,  dafs  oui  vom  nicht  bindet. 
—  §  70,  §  83  Zusatz  über  gens,  §  219,  3  über  taut,  §  179,  b. 
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1  und  §  278  Zusatz  ober  que^=^si  iasseu  sich  so  kurz  nicht  klar 
ausdrücken.  —  Ausdrücke  wie  zutraten  und  zufügen  für  hmzu- 
treten  und  hinzufügen  sind  durch  ihre  Kürze  nicht  gerechtfertigt; 
namentlich  ist  aber  der  Ausdruck  die  Niehiunederkolung  ist  sehen 
(§  235)  unverständlich  und  stilistisch  anfechtbar,  besser  daher 
durch  den  wenig  umfangreicheren  zu  ersetzen:  man  tmäerhoU^ 
aufser  in  einigen  bestimmten  Ausdrücken,  z,  B.  il  va  et  vient.  — 
Da  die  lateinlosen  Schulen  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil 
aller  derjenigen  Schulen  sind,  für  die  die  Grammatik  berechnet 
und  brauchbar  ist,  so  wäre  eine  Heranziehung  des  Lateinischen 
an  vielen  Stellen  doch  sehr  erwünscht,  namentlich  bei  der  Lehre 
vom  Geschlecht,  vom  Adverb,  vom  euphonischen  -N  (§  55,  79  IT., 
108);  die  Unterscheidung  von  h  muette  und  aspir^e  je  nach  der 
lateinisch-griechischen  oder  germanischen  Herkunft  des  Wortes 
ist  doch  für  jeden  Gymnasiasten  eine  wesentliche  Hülfe ;  und  auch 
die  Regel  über  die  Entstehung  des  Circumflexes,  dafs  er  eine 
Summe  aus  Akut  und  Gravis  ist,  sodafs  er  nur  auf  Silben  stehen 
kann,  die  füi'  ein  ausgefallenes  s  (selten  c,  t  oder  einen  Vokal) 
den  Akut,  und  für  das  Stehenbleiben  des  Worttons  den  Gravis 
erhalten  haben,  bietet  trotz  einer  Reihe  von  Ausnahmen,  die  sie 
erleidet  (ich  finde  sie  auch  nirgends  gedruckt),  doch  ein  Mittel, 
das  Erlernen  der  französischen  Orthographie  wesentlich  zu  er- 
leichtern. 

Im  Punkte  der  Aussprache  thut  Verf.  für  das  Lehren  und 
Lernen  derselben  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts,  indem,  er 
die  Phonetik  in  mäfsiger  und  sachgemäfser  Weise  in  die  Schul- 
grammatik zieht.  Doch  könnte  hier  einiges  dazu  aufgenommen, 
einiges  schärfer  betont  werden:  §  11,  1  steht:  „r  ist  überwiegend 
mit  dem  Zäpfchen  zu  sprechen'';  diese  Aussprache  ist  heute 
die  allgemeine  und  ausschliefslich  zu  lehrende.  Die  Regel, 
dafs  Doppelkonsonanien  in  vielen  Fällen  durchaus  doppelt  zu 
Gehör  zu  bringen,  in  allen  jedenfalls  viel  schärfer  als  im 
Deutschen  auszusprechen  und  besonders  von  jedem  Einflufs  auf 
den  vorhergehenden  Vokal  freizuhalten  sind,  darf  in  einer  Gram- 
matik nicht  fehlen.  Diese  letztere  Ungenauigkeit,  den  Konsonanten 
Einflufs  auf  die  vorhergehenden  Vokale  zu  gestatten,  hat  manche 
Fehler  in  unserer  Aussprache  des  Französischen  entstehen  lassen, 
gerade  weil  man  sich  bemuht,  im  Punkte  der  Aussprache  recht 
genau  zu  sein.  Man  bezeichnet  in  Wörtern  wie  table  ^  terrtble, 
mdäde,  indicattf,  aurä  die  kurzen  Vokale,  und  die  Folge  ist,  dals 
sie  wie  die  entsprechenden  deutschen  kurzen  Vokale  gesprochen 
werden,  wie  täbbel^  terrUbel  u.  s.  w.  Hier  kann  §  8  Anm.:  „der 
Unterschied  zwischen  halblangen  und  kurzen  Vokalen  ist  kaum 
merklich*'  Veranlassung  zu  recht  falscher  Vokalisation  geben,  wenn 
nicht  die  Regel  hinzugesetzt  wird:  Jeder  Konsonant  gehört  für 
die  Aussprache  zur  folgenden  Silbe,  mithin  verweilt  man  im 
Französischen  auch  auf  den  kurzen  Vokalen  (da  sie  in  offener 
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Silbe  stehen)  viel  länger  als  im  Deutscheu,  und  so  bekommen 
auch  die  kurzen  Vokale  einen  unsern  langen  ähnlichen  Klang.  — 
Nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin  ist  aber  auch  wieder 
vor  allzu  offener  Aussprache  der  ofienen  Vokale  zu  warnen:  Der 
Unterschied  zwischen  den  e-Lauten  in  regne  und  regnerai  ist 
durchaus  nicht  so  grofs  wie  zwischen  denen  in  Räder  und  Rede; 
die  Franzosen  schwanken  noch  immer  in  Wörtern  wie  corlege^ 
abrege  y  obwohl  die  Akademie  jelzt  die  Schreibung  e  sanktioniert 
hat,  zwischen  offenem  und  geschlossenem  Laut;  eine  der  ersten 
und  frappierendsten  Bemerkungen,  die  wii:  an  der  Aussprache  der 
Franzosen  machen,  ist  die,  dafs  les,  des,  mes  und  ähnliche  Wörter 
mit  fast  geschlossenem  e  gesprochen  werden,  während  wir  sie  auf 
der  Schule  möglichst  offen  haben  sprechen  müssen.  Wenn  unsere 
Schüler  im  Umgange  mit  Franzosen  derartige  Beobachtungen 
machen  müssen,  die  in  direktem  Widerspruch  zu  der  von  uns 
gelehrten  Aussprache  zu  stehen  scheinen»  so  veilieren  sie  leicht 
das  Vertrauen  in  die  Zuverlässigkeit  derselben  ganz  und  gar. 
Deshalb  sollte  auch  S.  12  Fufsnote  1  ohne  Bedenken  mitge- 
teilt werden,  dafs  häufig,  besonders  in  pathetischer  Rede,  h  aspiree 
ganz  deutlich  wie  unser  h  gesprochen  wird.  —  Endlich  befördert 
nichts  so  sehr  die  den  Franzosen  besonders  unangenehme  harte 
Aussprache  des  Deutschen  und  des  Engländers  wie  eine  zu  viel 
sagende  Regel  über  das  gänzliche  Verstummen  des  e  oder  die 
Wahl  eines  Beispiels,  das  falsche  Sclijufsfolgerungen  gestattet. 
Uierher  gehurt  die  Regel  §  19,  Zusatz  b  und  das  Beispiel  je  ne 
te  le  dis  pasj  welches  deshalb  „in  schm^ller  Rede'*  mit  lauter  ganz 
verstummten  e  sprechbar  ist,  weil  nur  eine  einzige  Muta  dazwischen 
steht.  Darum  ist  es  vielleicht  auch  besser,  Wörter  wie  quel  und 
quelle,  public  und  publique,  feu  (la  reine)  und  (ia)  feue  (reine), 
{ime)  demi'  ifieure)  und  {um  heure  et)  demie  nicht  als  ganz  gleich- 
lautend zu  bezeichnen.  Jedenfalls  sollte  die  Regel,  dafs  in  Ge- 
dichten (und  im  Gesänge)  jedes  stumme  e,  das  nicht  elidiert 
wird,  hörbar  ist  und  bei  der  Silbenzühlung  überhaupt  als  volle 
Silbe  mitzählt,  §  19  Zusatz  a  hinzugefügt  werden. 

Sachlich  wäre  nur  Folgendes  auszusetzen:  §  181,  b  ist  der 
Infinitiv  nach  aller  nicht  Objekt  des  Verbums,  sondern  Infinitiv 
des  Zweckes,  wie  schon  aus  dem  Zusatz  hervorgeht,  dafs  sich 
häufig  pour  vor  demselben  findet.  —  §  191,  3  entspricht  das 
Beispiel  nicht  dem  herrschenden  Gebrauch;  die  Anm.,  die  dus 
von  der  Akademie  sanktionierte,  stets  unveränderliche  caute  giebt, 
sollte  als  Regel  stehen.  —  §  244  sollte  bei  dem  dritten  Bei- 
spiel que  nicht  relatives  Adverb,  sondern  Konjunktion  genannt 
sein.  —  §  278  quand  c:  ist  die  Übersetzung  von  quand  mit  u>enn 
nicht  richtig ;  es  ist  konzessiv  und  heifst  u^^m  aucA.  — Verf.  sagt 
der  Konditional  und  führt  es  doch  §  40  unter  3  (als  Zeit)  an. 
—  Der  Ausdruck  „stimmhaft''  für  „klingend''  und  das  Zeichen  ^  für 
das  j  ist  für  eine  Scbulgramnialik  nicht  ratsam.  —  §  32  ist  die 

ZeitBchr.  f.  d.  Ormnatialwcaeii  XXXIX  18.  49 
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Regel  „das  deutsche  Komma  scheidet  Satzglieder,  während  das 
französische  Pausen  in  der  Rede  ausdruckt'*  (soll  heifsen  „be- 
zeichnet'') unrichtig.  Auch  das  deutsche  Komma  bezeichnet  Pausen; 
da  es  aber  ebensowenig  wie  das  französische  äberall  und  ohne 
Ausnahme  da  hingesetzt  wird,  wo  eine  Pause  gemacht  werden 
soll,  so  stimmen  die  Falle,  in  denen  man  konventionellerweise 
im  Deutschen  Kommata  zu  setzen  pflegt,  nicht  ganz  mit  denen 
im  Französischen  überein. 

Bringt  Verf.  recht  bald,  seinem  Versprechen  gemäfs,  ein  Lese- 
buch für  den  Anfangsunterricht  und  ist  dasselbe  ebenso  praktisch 
brauchbar  wie  die  Grammatik,  so  wird  ihm  die  Anerkennung  nicht 
fehlen,  sich  um  den  französischen  Unterricht  ein  erhebliches  Ver- 
dienst erworben  zu  haben. 

Berlin.  Otto  Kabisch. 

1)  Albin  Kemnitz,  Französische  Scholgrammatik.  I.  Teil  (For- 
meolehre  mit  dem  Notweodig^steB  aus  der  Syntax).  Leipzig,  Aafnst 
Neumaoa,  1885.    V  n.  288  S.     3,20  M. 

Das  Buch  ist  aus  einer  langjährigen  Lehrthätigkeit  hervorge- 
gangen und  empfiehlt  sich  durch  sorgfältige  Ausarbeitung,  Ver- 
meidung von  Druckfehlern  und  eine  gefällige  äufsere  Ausstattung. 
Die  Orthographie  richtet  sich  überall  genau  nach  den  Vorschriften 
der  Akademie.  Verf.  behandelt  den  Lehrstoff  in  einer  Reihe  von 
Lektionen  und  will  ihn  verteilt  wissen  auf  die  drei  ersten  Schul- 
jahre für  solche  Schulen,  in  welchen  der  Unterricht  im  Franzö- 
sischen im  9.  oder  10.  Lebensjahr  der  Schüler  beginnt.  Grund- 
sätzlich und  überall  hält  er  die  Begründung  der  Formen  aus  dem 
Lateinischen  heraus  fern  und  verschliefst  sich  damit  von  vorn 
herein  alle  Latein  lehrenden  Anstalten.  Aber  selbst  für  Real- 
schulen und  höhere  Bürgerschulen  ist  vielleicht  der  Gang  der 
einzelnen  Lektionen  zu  ausführlich  und  zu  langsam,  vgl.  z.  B. 
Lektion  25  über  den  Genetiv  oder  Lektion  34  die  Multiplikations- 
beispiele. Die  im  Vorworte  aufgestellten  Grundsätze,  vom  Leichten 
zum  Schweren  fortzuschreiten,  den  Schuler  das  Gelernte  selbst- 
thätig  verwerten  zu  lassen,  das  Bekannte  immer  wieder  zu  ver- 
wenden, den  Stoff  aus  dem  Schüler  naheliegenden  Gebieten  zu 
nehmen,  sind  durchweg  gewissenhaft  befolgt.  Ohne  Zweifel  sollte 
man  indessen  ungleich  früher,  als  Verf.  es  für  ratsam  hält,  statt 
der  kurzen  einzelnen  Sätze  ohne  besonders  anregenden  Inhalt 
dem  Schüler  zusammenhängende  Lesestücke  bieten,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin  gelegentlich  gegen  den  Grundsatz  des  Fortschrittes 
vom  Leichten  zum  Schweren  zu  sündigen.  In  den  ersten  39 
Lektionen  mufs  sich  der  Schüler  mit  dem  Präs.  und  dem  Parf. 
de  rind.  von  avoir  und  ötre  begnügen.  Erst  mit  Lektion  40 
beginnt  das  regelmäfsige  Zeitwort,  bei  dessen  einzelnen  Zeiten 
jedesmal  die  entsprechenden  Formen  der  Hülfszeitwörter  beigefugt 
werden.     Zwischen  dem  Aktivum  und   dem    Passivum    sind,  um 
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der  erfahrungsmärsig  leicht  eintretenden  Verwirrung  im  Gebrauche 
der  Formen  vorzubeugen,  5  Lektionen  anderen  Inhalts ,  über 
Teilungsartikel,  Filrwort,  Apposition  u.  s.  w.,  eingefugt  Der 
3.  Abschnitt,  Lektion  70 — 82,  behandelt  die  Redeteile  in  syste- 
matischer Weise  zur  Wiederholung  und  Erweiterung  des  Ge- 
lernten. In  einem  4.  Abschnitt  werden  auf  20  Seiten  die  un- 
regelmäfsigen  Zeitwörter  abgehandelt,  30  Seiten  enthalten  Lese- 
stucke und  Obungssätze  zu  ihnen.  Das  Lesebuch,  Poesie  und 
Prosa,  umfafst  30  Seiten,  ebensoviel  das  Wörterverzeichnis  zu 
den  Übungsstücken  der  Lektionen  77 — 82  und  zum  4.  Abschnitt, 
ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  nimmt  die  letzten  20  Seilen 
ein.  Der  IL  Teil  der  Grammatik  wird  eine  kurzgefafste  Syntax 
und  ein  Übersetzungsbuch  enthalten.  —  Besondere  Sprechübungen 
sind  nicht  beigefügt;  sie  sollen  sich  aus  dem  dargebotenen  Obungs- 
Stoff  Ton  selbst  ergeben  und  sind  völlig  in  das  Ermessen  des 
Lehrers  gestellt.  Überhaupt  setzt  das  Buch  einen  geübten  und 
namentlich  mit  der  Aussprache  des  Französischen  vertrauten 
Lehrer  voraus,  sodafs  z.  B.  Winke  über  die  Aussprache  nur  sehr 
sparsam  gegeben  sind.  Durch  die  Aufstellung  und  Durchführung 
dieses  anzuerkennenden  Grundsatzes,  die  Aussprache  dem  I^hrer 
zu  überlassen  und  keine  Lesezeichen  beizufügen,  weicht  das  Buch 
erheblich  ab  von  den  Übungsbüchern  nach  Ploetzscher  Art,  an 
welche  es  sonst  manche  Anklänge  aufweist.  Besondere  Sorgfalt 
ist  auf  die  Behandlung  des  Zeitwortes  verwendet  Verf.  will  bei 
der  Erlernung  der  Formen  des  regelmäfsigen  Verbs  den  Schüler 
möglichst  selbsttbätig  auftreten  lassen.  Ebenso  verlangt  er  für 
die  unregelmäfsigen  Zeilwörter  Enlwickelung  der  Formen  durch 
den  Lehrer  nach  bestimmten,  in  einer  Vorbemerkung  aufgestellten 
Lautgesetzen.  Einprägung  der  Formen  in  der  Schule  und  ein- 
gehende Vorbereitung  der  Übungsstücke  sollen  dem  Schuler  die 
faSusliche  Arbeit  erleichtern  und  damit  den  Schwerpunkt  des 
französischen    Unterrichts   wieder  in  die  Schulthäligkeit  verlegen. 

—  S.  3  un  ami  klingt  nicht  wie  öhn  ami,  sondern  wie  önn  ami. 

—  Was  heifst  hier  und  S.  5:  un  und  son  verlieren  ihren  reinen 
Nasallaut?  —  S.  6  Anm.  1  1.  Sie  statt  sie.  —  S.  11  Regel  2 
ist  überflüssig  nach  S.  7  Regel  1.  —  S.  24  Regel  1  und  2: 
„ä  le  und  de  le  können  nicht  neben  einander  stehen*',  fehlt  der 
Zusatz:  in  der  Deklination.  —  S.  35  mufs  die  Regel  lauten: 
quatre-vingt  und  cent  bekommen  ein  s,  wenn  unmittelbar 
darauf  ein  Substantiv  folgt  —  S.  59  Anm.  2:  „Die  Endungen 
des  Futur  sind  entstanden  aus  dem  Present  von  avoir; 
avons  ist  zu  ons,  avez  zu  ez  geworden'*.  Riehtiger:  In  den 
flexionsbetonten  Formen  fehlt  die  Stammsilbe  av.  —  Anm.  3: 
„Aus  dem  Inf.  avoir  ist  aur  geworden''.  Unrichtig,  denn  das 
Futur  avrai  ist  schon  in  einer  Zeit  gebildet  worden,  als  es  noch 
gar  keinen  Infinitiv  avoir  aus  habere  gab.  Ebenso  verhält  es 
sich  bei  allen  Verben  auf  oir.     Danach   ist   auch   zu   berichtigen 
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S.  157:  „Bei  den  Verben  auf  oir  fallt  im  Futur  das  oi  der  Infinitir- 
Endung  aus''.  Devrai  ist  äUer  als  devoir;  Formen  wie  pourroirai, 
asseoirai  sind  jüngere  Bildungen.  —  S.  158,  160.  Die  Diph- 
thongierung der  stammbetonten  Vokale  (viens  aus  ?enir)  darf  man 
nicht  „Ablaut*  nennen.  —  S.  179  Z.  10  1.  Eut  —  S.  182 
Z.  1  1.  i'allais. 

2)   E.  Scholderer,  Lehrbuch  des   Fraozösisehen.     L  Teil.    Frank- 
furt a.  M.,  Jaesersehe  BochhaDdlaD^,  1884.    Vill  o.  265  S. 

Dieses  Buch  befolgt  ^nen  durchaus  anderen  Gang  als  das 
vorher  besprochene.  Es  ist  wesentlich  als  Lesebuch  gedacht 
Daher  nehmen  auch  den  bei  weitem  gröfslen  Teil  desselben  die 
reichhaltigen,  den  mannigfaltigsten  Gebieten  entnommenen  Übungs- 
sätze ein,  1 38  Seilen,  dazu  60  Seiten  Vokabeln,  30  Seiten  alpha- 
betisches Wörterverzeichnis.  Zusammenhängende  Stficke  fehlen 
ganz,  ebenso  Übungen  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen.  Die 
79  §§  der  Grammatik,  den  79  Abschnitten  des  Lesebuches  ent- 
sprechend, füllen  die  letzten  37  Seiten.  Sie  sollen  „vielmehr 
nur  die  Richtschnur  der  Methode  sein,  als  ein  Objekt  für  das 
Memorieren  des  Schulers".  In  diesem  theoretischen  Teile  ist 
das  Hauptgewicht  mit  Recht  auf  die  Erlernung  der  Konjugation, 
besonders  des  unregeimäfsigen  Verbs,  gelegt  worden.  Ver£  liat 
hier  eine  Vereinfachung  versucht,  welche  sich  vielleicht  praktisch 
bewähren  wird,  wenn  sie  auch  mit  der  wissenschaftlichen  Gram- 
matik nicht  in  Einklang  zu  bringen  und  deshalb  für  Gymnasien 
nicht  zu  empfehlen  ist.  Verf.  will  alles  gedächtnismäfsig  zu 
Lernende  auf  das  geringste  Mafs  beschränken,  läfst  daher  auch 
Paradigmata  weder  mündlich  noch  schriftlich  einüben,  sondern 
die  betreifende  Form  stets  entwickeln.  Er  teilt  die  Verba  in  drei 
Klassen:  Konsonantische,  i-  und  e- Verba  und  meint,  wenn  einmal 
das  konsonantische  Verb  verslanden  sei,  so  könne  der  Schüler 
mit  einigen  Andeutungen  des  Lehrers  jedes  andere  Verb  mit 
Leichtigkeit  entwickeln.  Aber  Formen  wie  lisre,  disre,  faisre, 
buvre,  ouvrer  u.  s.  w.  auch  nur  in  eine  Entwickelungsformel 
aufzunehmen  ist  doch  gewifs  sehr  mifslich.  Dazu  kommt,  dafs 
der  Einsicht  des  Lehrers  viel,  vielleicht  zu  viel,  überlassen  bleibt. 
Verf.  verlangt  freilich  ausdrucklich  gewissenhafte  und  geduldige 
Lehrer,  hält  auch  gewils  mit  Recht  den  Unterricht  in  den  unteren 
Klassen  für  ebenso  wichtig,  ja  für  wichtiger  als  den  in  den  oberen 
Klassen,  wird  aber  doch  wohl  schwerlich  im  Ernste  glauben, 
dafs  ein  fähiger  Lehrer  in  dieser  Einsicht  auf  den  Unterricht  in 
den  höheren  Klassen  Verzicht  leisten  wird.  —  Aufser  dem  Ver- 
suche, die  Erlernung  der  Konjugation  zu  vereinfachen,  bringt  das 
Buch  auch  sonst  manche  bemerkenswerte  Neuerung,  so  die  Silben- 
teilung der  Vokabeln,  die  freilich  nur  bis  §  44  durchgeführt  ist, 
die  scharfe  Trennung  des  Part.  Pres,  und  des  Gerondif  S.  246, 
die  vortreffliche  Regel  S.  228:  „Der  Anfanger  hat  das  tonlose  e 
überall    lauten    zu    lassen^*.      Von   den   Adjektiven   ist  stets   die 
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weibliche  Form  gegeben,  das  Maskulinam  ist  vom  Schüler  zu 
bilden,  S.  139,  232.  Besondere  Anerkennung  verdient  die  Durch- 
fdbrung  des  Grundsatzes  den  Lesestoff  durchweg  firanzösischen 
Schriftstellern  zu  entnehmen,  um  überall  unbestreitbar  echt  fran- 
zösische Sätze  zu  geben.  —  Die  recht  brauchbare,  kurz  gefafste 
Grammatik  bringt  in  knapper  Form  klare  Regeln  und  Anweisungen 
über  das  zunächst  Wissenswerte.  Verstöfse  gegen  die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Grammatik  begegnen  uns  selten.  Vom 
Standpunkte  des  Gymnasiums  ist  zu  wenig  Rücksicht  genommen 
auf  das  Lateinische  und  das  Altfranzösische,  fast  nur  beim  Verbum. 
Die  11.  Abteilung  des  Lehrbuches  soll  das  erweiterte  Pensum 
vom  nnregelmSfsigen  Verb  und  die  Übersicht  über  die  Syntax 
enthalten.  Daran  soll  sich  auch  eine  Sammlung  zusammenhän- 
gender deutscher  Stucke  schliefsen.  —  Zu  S.  229  u.  249.  Das 
t  in  a-t-il  ist  nicht  „die  in  der  Frageform  wiedererscheinende 
Porsonendung  der  3.  Person*'.  Es  ist  auch  nicht  hiatustilgend. 
Im  Altfr.  fehlt  es  überhaupt  noch,  man  sagte  chante  il  oder  auch 
chant  il.  Erst  später  tritt  das  t  auf  und  ist  nach  Gaston  Paris 
zu  erklären  aus  Übertragung  von  Formen  wie  est-il,  vient-ii  etc., 
daher  sogar  voilä-t-il  bei  Moli^re.  —  §  39  ist  überflüssig  nach 
$  37,  S.  243  Z.  3  entbehrlich  nach  S.  231  §  16.  —  S.  246. 
In  rendre  ist  als  Grundwort  zu  setzen:  lat.  reddere,  spätlat. 
rendere,  ebenso  S.  259  suivre  aus  lat.  sequere  für  sequi,  260 
partir  aus  lat.  partire,  mentir  aus  mentire  für  mentiri,  261 
mourir  aus  morire  für  morere,  mori.  —  S.  246.  Das  Part, 
passe  auf  u  ist  nicht  aus  itum,  sondern  aus  utum  abzuleiten.  — 
S.  247  avons  und  avez  sind  für  die  Bildung  des  Futur  nicht 
„verkürzt  in  ons,  ez^S  sondern  der  Stamm  av  ist  verloren  ge- 
gangen in  den  flexionsbetonten  Formen.  Ebenso  für  das  Con- 
ditionnel  und  S.  251.  Auch  S.  256  unten  ist  zu  lesen  das 
defini,  und  S.  263  Z.  5  1.  keinen  Circonflexe.  —  S.  248.  Nicht 
moi  und  toi,  sondern  me  und  te  werden  vor  en  und  y  apostro- 
phiert. Z.  6  1.  rends-Vy,  Z.  30  1.  parle.  —  S.  253  mfifste  über 
parla  stehen  Deflni- Stamm,  wie  z.  B.  S.  255.  —  Ils  parieren! 
steht  nicht  „statt  parlarent^S  sondern  aus  der  lateinischen  Endung 
arunt  ist  ganz  richtig  erent  gebildet:  die  Form  arent  kommt 
freilich  daneben  vor  (murmurarent,  pecharent,  onorarent,  apro- 
charent  in  den  Predigten  des  hl.  Bernhard,  vgl.  Bartsch  Chrestom., 
Burguy  I  227,  noch  im  16.  Jahrb.  bei  Schriftstellern  des  süd- 
liehen  Frankreichs,  regelmäfsig  bei  Rabelais,  Monluc,  empfohlen 
durch  die  Grammatiker  Meigret,  Sibilet  etc.,  vgl.  Darroesteter  et 
Hatzfeldl,  le  1 6e  si^cle  en  France,  S.  237) ,  ist  aber  zu  erklären 
aus  Übertragung  des  a,  statt  des  richtigeren  e,  von  den  anderen 
Formen  des  Defini.  —  S.  257.  Das  Futur  voudrai  ist  nicht 
aus  voul  re  mit  Einschiebnng  von  d  und  Ausstofsung  des  1  ent- 
standen, denn  es  hat  nie  ein  vouldrai  (mit  hörbarem  I)  gegeben. 
Aus  volere  +  ai  wird  volrai,  mit  vokalisiertem  1  vourai,  mit  euphoni- 
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schein  d  zwischen  1  und  r  voldrai,  mit  vokalisiertem  1  voudrai. 
S.  258.  i8t  faudra  über  faldra  aus  faliere  richtig  abgeleitet.  — 
S.  258.  science,  conscience  vom  lat.  scio  gehören  nicht  zu  saToir 
=  lat.  sapere. 

3)  Gurt  Schaefer,  Französische  Sehul-Grammatik  fiir  die  Ober- 
stufen. I.  Teil:  Formenlehre.  Berlin,  Winckelmann  ft  SShoe,  1884. 
VI  u.  123  S.  8. 

Verf.  denkt  sich  den  Unterricht  in  der  Oberstufe  auf  drei 
Jahreskurse  verteilt  und  weist  den  I.  Teil,  die  Formenlehre,  dem 
ersten  Jahre  zu.  Für  das  zweite  Jahr  verspricht  er  als  II.  Teil  eine 
Syntax,  der  sich  eine  für  das  dritte  Jahr  berechnete,  neben  der 
Lektüre  hergehende  kurze  Laut-  und  Verslehre  anschliefsen  soll. 
Die  vorliegende  Formenlehre  empfiehlt  sich  durch  äbersichtliche 
Verteilung  des  Stoffes.  Die  Behandlung  des  Verbs  geht  zweck- 
mäfsig  derjenigen  der  übrigen  Redeteile  voran.  Auf  die  Aussprache 
ist  eingehende  Rücksicht  genommen,  z.  B.  S.  10:  „Sprich  table, 
nicht  tabel'S  die  Unterscheidung  von  6  verschiedenen  e-Lauten, 
S.  25 — 27  die  Besprechung  der  mouillierten  und  nasalen  Laute. 
Manches  ist  vielleicht  zu  ausführlich  behandelt  und  beansprucht 
zu  viel  Platz,  mit  dem  man  in  einer  Schui-Grammatik  nicht  genug 
geizen  kann.  Was  soll  z.  B.  S.  26  die  halbe  Seite  Physiologie  über 
die  Nasallaute?  Soll  etwa  der  Schüler  „mit  einem  Spiegel'*  in 
der  Hand  „beobachten,  dafs  in  der  Mitte  des  Gaumensegels  ein 
länglicher,  stumpf  zugespitzter  Vorsprung,  das  Zäpfchen,  sich  be* 
findet"  u.  s.  w.  u.  s.  w.  und  so  die  Nasallaute  üben?  Die 
Besprechung  des  Geschlechtes  der  Wörter  und  die  sich  daran 
anschlielsenden  gereimten  Genusregeln  und  Erläuterungen  um- 
fassen nicht  weniger  als  13  Seiten.  Auch  ist  zuviel  aus  der 
Syntax  in  die  Formenlehre  hineingezogen  worden,  z.  B.  S.  99, 
Verf.  fühlt  sogar  S.  101  Erl.  3  das  Bedürfnis  sich  deshalb  aus- 
drücklich zu  entschuldigen.  —  Im  Gegensatz  zu  den  namentlich 
unter  den  Lehrern  der  neueren  Sprachen  immer  zahlreicher 
werdenden  Anhängern  des  Grundsatzes,  das  Lesen  obenan  zu 
stellen  und  die  Grammatik  zurücktreten  zu  lassen,  sieht  der  Verf. 
in  der  formalen  Ausbildung  des  Schülers  die  Hauptsache.  Er  will 
durch  den  französischen  Unterricht  in  lateinlosen  Schulen  dieselbe 
„bewährte  grammatisch-logische  Schulung''  anstreben,  die  an  den 
höheren  Lehranstalten  durch  das  Studium  der  alten  Sprachen 
und  namentlich  durch  die  methodisch  durchgearbeiteten  altsprach- 
lichen Grammatiken  und  Übungsbücher  erreicht  wird.  Daher 
wendet  er  sich  gegen  das  mechanische  Erlernen  der  Sprache, 
gegen  die  Einteilung  des  Sprachstoffes  in  Lektionen  und  das 
„Einpauken"  derselben  durch  den  Lehrer  und  versucht  „das  be- 
sonders dem  Schüler  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  dafs  die  Sprache 
ein  Organismus  ist,  dafs  Gesetzmafsigkeit  sogar  die  scheinbaren 
Unregelmäfsigkeiten  bedingt".  In  dieser  Beziehung  ist  als  eine 
bemerkenswerte   Neuerung    und    eine    wesentliche  Vereinfachung 
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ZU  erwähnen  die  Aufstellung  der  wichtigsten  für  die  Konjugation 
in  Betracht  kommenden  Lautgesetze  vor  der  Behandlung  der 
unregelmäüsigen  Yerba.  Der  Schuler  erhält  dadurch  einen  Ein- 
blick in  das  Werden  der  Sprache  und  ein  Verständnis  für  die 
scheinbar  willkürlich  gebildeten  Formen.  Verf.  glaubt  auch 
Schulern  ohne  lateinische  Vorkenntnisse  über  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen Aufklärung  geben  zu  können  durch  Zuhülfenahme 
von  „deutschen'^  Wörtern  wie  Hospital,  Forst,  Fenster,  faktisch, 
Diktat  und  durch  Ausnutzung  der  französischen  Neubildungen,  der 
sogenannten  mots  savanls  (hostile,  baptismal  etc.);  für  die  Dekli- 
nation benutzt  er  die  bekannten  Kasus  des  Wortes  Christus. 
Dagegen  wird  sich  wenig  einwenden  lassen;  jeder  Lehrer  des 
Französischen  wird  gelegentlich  so  verfahren.  Wenn  aber  Verf. 
den  Satz  ausspricht,  „dafs  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache 
für  die  Erlernung  des  Französischen  im  allgemeinen  nicht  den 
Wert  hat,  der  ihr  gewöhnlich  beigemessen  wird;  dafs  der  Schüler 
auch  ohne  lateinische  Vorkenntnisse  über  alles  Aufklärung  finden 
kann  —  und  soll'S  so  dürfte  er  für  diese  kühne  Behauptung 
wohl  nicht  einmal  in  Realschulkreisen  auf  Beifall  rechnen  dürfen. 
Auch  beweist  sein  Buch  selbst  gegen  ihn,  denn  einen  ungleich 
breiteren  Raum  als  deutsche  Fremdwörter  und  mots  savanls 
nimmt  in  der  Erklärung  überall  das  Lateinische  ein,  auf  welches 
durchweg  eingehend  Rücksicht  genommen  wird,  z.  B.  S.  2  transit, 
S.  5,  7,  8,  23,  wie  das  auch  gar  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn 
man  selbst  Lateinkenner  ist  und  mit  der  Entwickelung  der  franzö- 
sischen Sprache  aus  der  lateinischen  heraus  sich  beschäftigt  hat. 
Wie  will  ferner  Verf.  für  lateinlose  Schulen  die  in  grofser  Zahl 
vorkommenden  Fremdwörter  verteidigen?  Auf  einer  einzigen 
Seite  z.  B.,  S.  11,  finden  sich  Gemination,  Konsonanz,  Muta, 
Liquida,  Position,  dazu  kommen  später  Worte  wie  synkopieren, 
Hiatus,  Princip,  Analogie,  strikte,  partitiver  Genetiv,  proklilisch, 
enklitisch  u.  a.  —  S.  2.  Die  Unterscheidung  in  transitive  Verba 
und  transitive  im  engern  Sinne  ist  wenig  glücklich.  Warum  nennt 
Verf.  nicht  nüire  und  obeir  verbes  neutres  mit  den  Franzosen?  — 
S.  2.  Brächet  rechnet  unter  den  4060  französischen  Verben 
3620  auf  er,  350  auf  ir,  30  auf  oir,  60  auf  re.  —  S.  7  Erl.  t 
und  S.  8.  Das  t  in  a-t-il  ist  richtig  erklärt  aus  Übertragung, 
nur  der  Grund  ist  falsch:  „um  den  Hiatus  zu  tilgen''.  Ebenso 
wenig  ist  in  Formen  wie  vas-y,  donnes-en  das  s  ein  „hiatus- 
tilgendes''. Auch  diese  Formen  erklären  sich  durch  Übertragung 
aus  den  zahlreichen  Imperativen  mit  s,  vends,  rends,  prends  etc. 
—  S.  8  Erl.  5.  „In  den  ältesten  Zeilen  konnte  man  diese 
Formen  sogar  noch  trennen  und  z.  B.  sagen  donner  lui  ai  ich 
werde  ihm  geben."  Dies  ist  unrichtig.  Eine  Trennung  der  beiden 
Bestandteile  des  Futur  durch  ein  tonloses  Pronomen  kommt  wohl 
im  span.,  portug.  und  provenzal.  vor,  aber  niemals  im  altfr.  — 
In  der  Form  nous  donnerons  =  donner  -f-  avons  darf  man  nicht 
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von  einem  synkopierten  av  von  avons  sprechen.  Die  stamm- 
hetonten  Personen  von  avoir  behielten  die  vollen  Formen,  also 
donnerai,  as,  a,  ont,  die  flexionsbetonten  verloren  den  Stamm  av, 
eben  weil  man  ihn  deutlich  als  Stamm  neben  der  Endung  ons 
empfand  und  nicht  zwei  Stämme  neben  einander  dulden  vi^ollte, 
also  donnerons,  donnerez.  Ebenso  donnerais  durchweg  ohne  den 
Stamm  av.  —  S.  1 3  Erl.  4  ist  nicht  ganz  richtig.  In  dem  Futur 
enverrai  erklärt  sich  nur  die  Verdoppelung  des  r  aus  Analogie 
mit  voir.  Das  altfr.  bildete  im  Pres.  Ind.  envoi,  envoies,  envoie, 
aber  enveons,  enveez  und  das  Futur  viersilbig  enveerai.  Diese 
Form  ist  im  nfr.  behandelt  wie  jouerai,  crierai  etc.,  Formen,  in 
welchen  der  Vokal  ou  oder  i  das  tonlose  e  der  Endung  aufnimmt. 
Das  doppelte  r  in  enverrai  ist  unberechtigt,  während  es  in  verrai 
aus  vedrai  regelrecht  ist.  An  ein  synkopiertes  oi  ist  weder  bei 
voir  noch  bei  envoyer  zu  denken,  Oberhaupt  nicht  bei  den  Verben 
auf  oir  (S.  7,  8  danach  zu  berichtigen),  weil  die  Futura  früher 
da  waren  als  die  Infinitivbildungen  aus  e  zu  oi,  vergl.  das  darüber 
gesagte  unter  Nr.  1  dieser  Besprechung.  —  S.  19.  Formen  wie 
chevaux,  aux,  vaux  darf  man  nicht  so  erklären:  „Ein  1,  das  vor 
einem  Konsonanten  und  nach  einem  Vokal  steht,  wird  zu  u  voka- 
lisiert;  das  darauf  folgende  s  wird  x^S  weil  man  damit  gegen  die 
historische  Grammatik  verstöfst  und  vor  allen  Dingen  das  x  nicht 
erklärt.  Aus  cheval  -1-  s  wurde  chevals,  mit  Vokalisierung  des  1 
zu  u  chevaus;  us  wird  im  Mittelalter  durchweg  abgekürzt  x  ge- 
schrieben, also  chevax.  Als  man  diesen  Wert  des  x  =  us  nicht 
mehr  kannte,  fugte  man  überall,  wo  der  Laut  au  hörbar  war, 
ein  u  hinzu  und  liefs  irrig  das  Zeichen  x  stehen,  also  chevaux, 
anstatt  chevax  richtig  wieder  in  chevaus  aufzulösen.  Dies  der 
Sachverhalt,  welchen  die  vom  Verf.  aufgestellte  Regel  nicht  durch- 
blicken läfst.  Hier  war  aber  eine  Erklärung  gerade  von  dem 
ausgesprochenen  Standpunkte  des  Verf.s  aus  notwendig.  Auf  der 
andern  Seite  kann  man  ihm  recht  geben,  wenn  er  Feinheiten 
der  historischen  Grammatik  fern  hält,  nichts  von  altfr.  prueve 
aus  probat,  nuef  aus  novem  oder  novum,  buef  aus  bovem,  muert 
aus  morit,  vuelent  aus  volent  erwähnt,  während  jeu  ausjocus, 
feu  aus  focus  Ausnahmen  sind,  weil  in  der  That  dieser  Unter- 
schied zwischen  u^  und  eu  nur  altfr.  bestand,  das  nfr.  überall 
zu  eu  vorgeschritten  ist.  —  S.  65  Erl.  „vor  Pronomina,  vor 
Substantiva  und  vor  Adjectiven''  zu  berichtigen,  ebenso  S.  69 
P>l.  1.  —  S.  67  Erl.  1.  Zur  Erklärung  des  Gebrauches  von 
reussir  empfiehlt  sich  der  Hinweis  auf  exire  =  issir,  vergl.  issae, 
reexire  =  reussir.  —  S.  90.  Formen  wie  jaloux,  epoux  mit  x 
erklären  sich  leicht  aus  Übertragung  von  Wörtern  wie  doux,  faux 
in  der  Zeit,  als  die  falsche  Schreibung  doux  für  dols,  dous  auf- 
kam (vergl.  unberechtigte  Pluralbildungen  wie  jeux,  voeux),  ohne 
dafs  man  zu  dem  wunderlichen  Erklärungsversuch  S.  94  zu  greifen 
braucht,  als  ob  die  Sucht  der  Schreiber,  einige  Schnörkel  anzubringen, 
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dazu  geföhrt  habe,  x  för  s  zu  setzen.  Die  altfr.  Handschriften  wider- 
sprechen  dieser  Vermutung,  man  schrieb  nur  jalous,  espous.  Rich- 
tiger ist  S.  29  je  peux  aus  Analogie  mit  je  veux  erklärt  und  S.  95 
roux  aus  Analogie  mit  doux.  —  S.  95  Erl.  7.  vetulus  gab  vieux, 
▼etulum  gab  vieil,  wäre  einfacher  und  klarer.  —  S.  99  Z.  9  1. 
resp.  tant.  —  S.  101  Erl.  4  ist  unklar  ausgedruckt;  illorum  soll 
für  alle  Geschlechter  gelten?  —  S.  106.  voici,  voilä  aus  voi  ici, 
Toi  lä  =  vide,  nicht  aus  vois.  —  S.  119.  Man  hat  nie  gesagt: 
heureuse  mente. 

4)  Gart  Schaefer,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aas  dem  Deatscheu 

ins  Französisehe,  im  Anschlufs  an  die  Schal-Grammatik  fdr  die 
Oberstufen.    I.  Teil:  Formenlehre.    VII  o.  102  8. 

Erschienen  ist  bis  jetzt  nur  der  erste  Abschnitt  des  Übungs- 
buches, welches,  in  engem  Anschlufs  an  die  Grammatik,  Über- 
setzungsstücke zu  allen  Kapiteln  der  Formenlehre  und  am  Schlüsse 
noch  ein  kleines  Wörterverzeichnis  enthalten  soll.  Verf.  glaubt, 
„dafs  gerade  diese  Übersetzungsübungen  eine  so  vortreffliche  geistige 
Gymnastik  für  den  Schüler  sind,  wie  sie  durch  die  Lektüre  fran- 
zösischer Stücke  nicht  annähernd  erzielt  wird".  Demgemäfs  sind 
die  Übungen,  gleich  von  Anfang  an  vorzugsweise  zusammen- 
hängende Stücke,  nach  dem  Grundsatz:  repetitio  est  mater  stu- 
diorum  eingerichtet.  Immer  wieder  wird  auf  Vorhergehendes 
Bezug  genommen,  die  Noten  geben  eine  reiche  Fülle  von  Er- 
läuterungen und  Regeln,  vielfach  syntaktischer  Natur,  was  bei 
zusammenhängenden  Übungen  allerdings  nicht  ganz  zu  vermeiden 
ist.  Am  Schlüsse  ist  in  einigen  für  den  Unterricht  recht  brauch- 
baren Nummern  (87 — 90)  eine  Reihe  kurzer  Fragen  gestellt:  „Zur 
Wiederholung  der  wichtigsten  gegebenen  Anmerkungen*^  Dafs 
der  Stil  nicht  immer  ungezwungen  ist,  giebt  Verf.  selber  zu, 
indessen  ist  in  der  That  der  deutschen  Sprache  niemals  Gewalt 
angethan.  Die  Übungen  empfehlen  sich  ferner  durch  eine  grofse 
Mannigfaltigkeit,  sodafs  der  Schüler  auf  den  wichtigsten  Gebieten 
mit  den  gebräuchlichsten  Redewendungen  bekannt  gemacht  wird. 

5)  P.    Steiner,    Einleitung    zur    Erlernung    der    französischen 

Sprache.      Neuwied    und    Leipzig,    Heusers  Verlag   (Lonis  Heuser), 
1884.     II  u.  89  S.     1,20  M. 

Mündliche  Übung  vor  der  schriftlichen;  erst  Bekanntschaft 
mit  einzelnen  Wörtern  und  einfachen  Sätzen,  dann  grammalische 
Begründung  in  Regeln,  das  sind  die  Grundsätze  des  Verf.s.  Das 
Buch  wendet  sich  an  die  Kleinsten,  giebt  wenig  Grammatik,  aber 
ein  buntes  Gemenge  von  inhaltlosen  Sätzen,  oft  in  undeulscher 
Fassung,  —  z.  B.  S.  26:  Ich  habe  Leibweb,  meine  Schwester  hat 
Kopfweh  und  mein  Bruder  hat  Zahnweh;  oder  S.  52:  Ich  würde 
belieben  zu  bleiben  in  dem  Warlesaal;  oder  S.  69:  Neuwied  ist 
eine  schöne,  aber  ziemlich  stille  Stadt;  oder  S.  69:  Ludwig  ist 
Schuhmacher,  und  ich,  ich  bin  Schneider  —  in  einer  neuen  Aus- 
sprachbezeichnung, z.   B.   S.    14:    Je  joue   souvent  avec  eile  == 
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Sheshusuwa^tawekäl.  —  Das  Bach  ist  einstweilen  nicht  zu 
gebrauchen,  am  allerwenigsten  für  die  Kleinen,  weil  es  in  ganz 
unglaublicher  Weise  von  Druckfehlem  geradezu  wimmelt,  z.  B. 
gleich  in  der  Vorrede:  „von  deren  grammatikalischen  Begrün- 
dung'*, „auch  sind  für  die  letzteren  die  Einübung  der  Konjunktive 
bestimmt'S  „Zeilen''  für  Zeiten.  —  S.  3  et  und  j'ai  klingen  nicht 
wie  ä  und  shä.  —  S.  7  steht  leve  toi,  leve-vous,  S.  8  leve-toi, 
S.  30  leve-toi.  S.  8  steht  zweimal  depechez-vous,  S.  9  depechez- 
vous,  S.  1 6  einmal  richtig  dep4chez-vous,  aber  S.  52  wieder  ohne 
Accent.  S.  30  steht  achtmal  dep^che,  dep^chons,  depecbez  mit 
falschem  Accent,  ferner  auf  derselben  Seite  30  leve-toi,  n'^coute, 
cote,  voila.  S.  11  maitre.  S.  13,  14,  16  überall  diner  ohne 
Accent,  u.  s.  w.  Dutzende  von  Fehlern. 

Berlin.  P.  Schwieger. 


N.  Beeck,  Geschichtstab  eilen  far  die  oberen  RIasseu  höherer  Lehiv 
aostalten  sowie  zum  Selbstanterricht.  I.  Altertum  and  Mittelalter. 
IV  u.  122  S.  II.  Nene  Zeit.  IV  n.  128  S.  Leipzig,  Wilhelm 
Engelmann,  1883. 

Nicht  selten  ist  der  Wunsch  laut  geworden,  dafs  bei  der 
Bearbeitung  von  Büchern,  die  zum  Gebrauche  auf  Schulen  be- 
stimmt sind,  jeder  andere  Nebenzweck  möglichst  beiseite  gesetzt 
werden  möchte.  Schon  ein  Lehrbuch,  das  auf  dem  Titelblatte  für 
mehrere  Kategorieen  von  Schulen  als  ausreichend  bezeichnet  wird, 
erregt  von  vornherein,  und  gewöhnlich  nicht  mit  Unrecht,  den 
Argwohn,  dafs  es  für  keine  derselben  wirklich  geeignet  sein  möchte, 
noch  mehr  ein  solches,  welches  zum  Gebrauch  auf  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht  dienen  soll,  wie  es  bei  den  vorliegenden 
Geschichtstabellen  der  Fall  ist.  Der  Vorrede  nach  sind  sie  zwar 
vorzugsweise  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  be- 
rechnet, die  ganze  Anlage  und  Ausführung  lassen  sie  aber  als 
diesem  Zwecke  wenig  angepafst  erscheinen.  Das  Buch  hat  einen 
Umfang  von  250  Seiten.  So  wenig  nun  eine  solche  Äufserlichkeit 
zur  Grundlage  eines  Urteils  über  die  Brauchbarkeit  eines  Lehr- 
buchs gemacht  werden  darf,  so  sehr  sind  doch  so  umfangreiche 
Geschichlstabellen  für  Schulen  etwas  Ungewöhnliches.  Der  Verf. 
hat  aber  auch  hinsichtlich  des  Inhalts  recht  wenig  Rücksicht  auf 
die  Forderungen  walten  lassen,  die  an  ein  praktisch  verwertbares 
Schulbuch  gestellt  werden  müssen,  denn  seine  Tabellen  sind  der 
Hauptsache  nach  ein  getreuer  Auszug  aus  Webers  bekanntem 
Lehrbuch  der  Weltgeschichte,  wie  sie  nach  der  Vorrede  ja  auch 
entstanden  sind  als  eine  notwendig  gewordene  neue  Bearbeitung 
der  Tabellen  zum  Weberschen  Buche,  und  wie  denn  auch  über 
jedem  neuen  Abschnitte  die  entsprechenden  Paragraphen  aus  dem 
Lehrbiiche  und  der  übersichtlichen  Darstellung  der  Weltgeschichte 
des  genannten  Verf.s  angegeben  sind.  So  ist  das  Buch  dem  Um- 
fange und  Inhalte  nach  etwas  anderes,  als  man  unter  Geschichts- 
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tabellen  gewöhnlich  versteht,  es  ist  ein  für  die  Schule  viel  lu 
ausführliches  Lehrbuch  der  Gesamtgeschichte,  dessen  Inhalt  nur 
in  die  hinsichtlich  des  Stils  und  Satzbaus  wenig  geschmackvolle 
Form  von  Tabellen  gebracht  ist. 

Es  liegt  gewifs  nicht  in  der  Absicht  des  Ref.,  den  Wert  eines 
solchen  Buches  herabzudrücken,  zumal  wenn  es  mit  soviel  red- 
licher Arbeit,  mit  soviel  Gelehrsamkeit  fertig  gestellt  ist,  wie  das 
vorliegende;  denn  wenn  auch  der  Text  selber  nichts  Neues  bringt, 
so  werden  doch  alle,  welche  die  auf  jeder  Seite  in  recht  bedeu- 
tender Zahl  beigefügten«  zur  weiteren  Ausfuhrung  und  Erläute- 
rung dienenden  Fufsnoten  lesen,  dem  Verf.  gern  glauben,  dafs 
dieser  „Versuch,  die  ganze  Weltgeschichte  in  ihrem  wirklichen 
Sachveiiialt  darzustellen''  (T.  II,  S.  IV),  ihm  eine  bedeutende 
Arbeit  verursacht  hat.  Aber  die  Tabellen  sollen  hier  hinsichtlich 
ihrer  Brauchbarkeit  als  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  auf  höheren 
Schulen  beurteilt  werden,  und  da  ist  es  die  Ansicht  des  Ref.,  dafs 
doch  schwerlich  ein  Lehrer  der  Geschichte  in  seinem  Unterrichte 
so  rücksichtslos  gegen  alle  Forderungen  der  Methode  und  Behörden 
zu  verfahren  Lust  haben  wird,  wie  er  es  mufste,  wenn  er  den 
genannten  Büchern  von  Weber  folgen  wollte,  und  dazu  noch  in 
dem  Wege,  den  diese  Tabellen  weisen.  Denn  zunächst  kann  auf  den 
Schulen  nicht  Weltgeschichte  in  diesem  Sinne  getrieben  werden. 

Dafs  die  Tabellen  mit  der  orientalischen  Geschichte  beginnen 
und  also  die  Behandlung  derselben  als  eines  selbständigen  Ab- 
schnitts der  Weltgeschichte  für  die  Schule  fordern,  wird  nach  der 
eben  charakterisierten  Einrichtung  des  Buches  keinem  auffallen 
und  soll  auch  weiter  nicht  bemängelt  werden ;  dafs  sie  aber  etwas 
mehr  als  acht  engbedruckte  Oktavseiten  dafür  verwenden,  wobei 
die  Geschichte  der  Chinesen  und  merkwürdigerweise  auch  die 
der  Israeliten  ganz  übergangen  ist,  erscheint  doch  als  sehr  un- 
zweckmäfsig.  Zur  Probe  von  dem  reichhaltigen  Inhalte  der  Ta- 
bellen sei  angeführt,  dafs  bei  der  Erwähnung  des  indischen  Epos 
Mahabhärata  (S.  1)  die  Anmerkung  lautet:  ,«Um  1000  entstanden, 
jetzige  Gestaltung  um  300;  100  000  Doppelverse:  D.  grofse  Krieg 
zwischen  d.  Kuru  u.  Pandu.*'  In  Bezug  auf  die  Stadt  Babylon 
bemerkt  die  Fufsnote  (S.  2):  ,.Bei  Hilleh;  Viereck  mit  einer  v. 
Nebukadnezar  erbauten  Ringmauer  v.  7 — 8  (nicht  9  oder  12) 
deutschen  Meilen  Umfang,  65  m  Höhe  und  10 — 13  m  Dicke,  mit 
d.  Tempel  d.  Bei  v.  8  sich  verjüngenden  Stockwerken  v.  192  m 
Höhe  (Ruinen  bei  Birs  Nimrud),  u.  d.  sog.  schwebenden  Gärten 
d.  Seroiramis  (v.  Nebukadnezar  angelegte  Terrassen  v.  130  m  Länge 
und  Breite)/'  Ähnlich  klingt  die  Anmerkung  in  Bezug  auf  Ninive, 
wobei  noch  in  Betrelf  der  allen  Paläste  hinzugefügt  ist:  „beide  gut 
erhalten,  gefunden  v.  Botta,  ausgegraben  v.  Layardl845 — 48.*' 

Als  ebensowenig  zweckmäfsig  mufs  es  bezeichnet  werden, 
wenn  in  Tabellen,  die  für  den  Unterricht  eingerichtet  sind,  der 
auf  Kunst  und   Litteratur    bezügliche  Stoif  aus  dem   Zusammen* 
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bange  herausgehoben  und  zu  selbständigen  Abschnitten  zusammen- 
gestellt wird.  Derartige  Abschnitte  finden  sich  in  den  Tabellen 
fftr  die  griechische  Geschichte  folgende:  1.  Die  griechische  Litte- 
ratur  bis  500  (S.  16);  2.  die  Prosalitteratur  (S.  24);  3.  die  aiexan- 
drinische  Lilteratur  (S.  30).  Ähnliche  Abschnitte  sind  in  der 
römischen  Geschichte  auf  S.  46,  58  u.  63  zusammengestellt,  und 
auf  S.  74  ist  sogar  die  byzantinische  Litteratur  durch  Angaben  wie 
„Musäus  um  480  (Hero  und  Leander),  Tzetzes  1150  (lliaka)'*  etc. 
vertreten.  Gewifs  wird  im  Geschichtsunterrichte  auf  die  Geistes- 
produkte der  Völker  Rücksicht  genommen  werden  müssen,  aber 
doch  nur  insofern  sie  in  hervorragender  Weise  wichtig  sind  zur 
Beleuchtung  der  Gesamtentwicklung  eines  Volkes,  zur  Charakte- 
ristik der  Blüte  oder  des  Verfalls.  So  gut  wie  der  Verf.  die  dra- 
matische Dichtung  und  die  plastische  Kunst  der  Griechen  im  An- 
schlufs  an  das  Zeitalter  des  Perikles  skizziert  hat,  hätte  er  in 
Rücksicht  auf  die  Schule  auch  alle  anderen  kunst-  und  litterarge- 
schichtlichen  Stoffe  in  den  Zusammenhang  der  betreffenden  Epochen 
bringen  können,  und  was  sich  in  einen  solchen  Zusammenhang 
nicht  hätte  bringen  lassen,  das  hätte  fortbleiben  müssen.  Denn 
Litteratur-  und  Kunstgeschichte  als  solche  können  im  geschicht- 
lichen Unterrichte  nicht  getrieben  werden,  und  doch  müfete  man 
dazu  gelangen,  wollte  man  von  der  alexandrinischen  Litteratur, 
von  der  römischen  unter  dem  Kaiserreich  (I  63),  von  der  Re- 
naissance (11 4  f.),  von  der  Litteratur  des  16.  und  17  ihdts.  (ff  27  f.) 
auch  nur  im  entferntesten  das  heranziehen,  was  diese  TabeQen 
gewähren.  Es  mag  sein,  dafs  in  vielen  Fällen  solche  Stoffe  vom 
(leschichtsunterrichte  zu  sehr  fern  gehalten  werden,  aber  wer  von 
den  Dichtern  Theokrit  aus  Sicilien,  Lykophron  von  Chalcis,  Kalli- 
machus  aus  Kyrene,  Aratus  von  Soli,  von  den  Gelehrten  Apollo- 
nius  Rhodius,  Aristophanes  v.  Byzanz,  Aristarch  (I  31),  wer  von 
Persius,  Gellius,  Apuleius,  Galenus  (I  63),  von  Hugo  Grotius  und 
Descartes,  von  Lope  de  Vega,  Moreto,  Rabelais,  Chaucer  (II  28) 
reden  wollte,  möchte  doch  wohl  zu  weit  über  das  Ziel  hinaus- 
schiefsen.  Ebenso  wird  auf  eine  Darstellung  der  Entwicklung  des 
Christentums  Gewicht  gelegt  werden  müssen;  aber  was  das  vor- 
liegende Buch  davon  (I  65  f.)  bringt,  führt  zu  einer  ausführlichen 
kirchengeschichtlichen  Abhandlung. 

Dafs  die  Tabellen  für  die  politische  Geschichte  ein  viel  zu 
reichhaltiges  Material  an  Namen  und  Zahlen  enthalten,  zeigt  sich 
in  der  Behandlung  namentlich  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
auf  jeder  Seite.  Abgesehen  davon,  dafs  der  Verf.  im  Anschlufs 
an  das  Webersche  Lehrbuch  zum  Schlüsse  der  mittelalterlichen 
Geschichte  die  Entwicklung  der  auf  serdeutschen  Staaten  Europas  in 
sieben  besonderen  Abschnitten  auf  14  Seiten  zur  Darstellung  bringt, 
häuft  er  z.  B.  in  der  Geschichte  der  Entdeckungen  (IV  2  f.),  in 
derjenigen  Skandinaviens  und  Polens  im  Reformationszeitalter 
(11  16  f.)^   der   Hugenottenkriege  (II  22  f.)  das  Material  so   sehr, 
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dafs  auch  eine  sehr  aasführliche  Behandlung  dieser  Begebenheiten 
in  einer  Oberprima  nicht  von  der  Hälfte  der  Daten  wird  Gebrauch 
machen  können.  In  den  Abschnitten  über  die  deutsche  Geschichte, 
besonders  über  die  wichtigsten  Ereignisse  derselben,  tritt  das  Zuviel 
an  Details  nicht  in  solcher  Weise  zu  Tage;  aber  es  giebt  doch 
manches  treffliche  Lehrbuch  der  Geschichte,  dessen  Verfasser  in 
richtigem  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts  auch 
in  solchen  Abschnitten  sich  mit  weit  weniger  sachlichem  Material 
begnügt,  uro  dem  Lehrer  den  notwendigen  und  wohlthuenden 
Spielraum  zu  lassen. 

So  können  die  Tabellen  als  ein  praktisches  Hilfsmittel  für 
den  Geschichtsunterricht  nicht  bezeichnet  werden,  aber  die  emsige 
Arbeit  und  das  reiche  Wissen  des  Verfassers  mag  manchem  zu 
Gute  kommen,  der  auf  verhäitnismäfsig  geringem  Räume  ein  mög- 
. liehst  reichhaltiges  geschichtliches  Material  zu  privatem  Gebrauche 
beisammen  linden  will;  besonders  die  Anmerkungen  enthalten 
Andeutungen  und  Hinweise,  wie  man  sie  in  Buchern  der  Art  ge- 
wöhnlich nicht  findet. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt. 

firust    Debes,   Physikalische    Wandkarte    der   Erde  io  Mercators 
Projektioii.    Leipzig,  Wagoer  und  Debes,  1885.     12  M. 

Erst  vor  kurzem  (s.  o.  S.  251)  gaben  wir  in  vorliegender 
Zeitschrift  unserer  Freude  Ausdruck,  dafs  die  Dronkesche  Mer- 
kator^Karte  uns  endlich  eine  solche  Erddarstellung  bescheert  habe, 
welche  bei  genügender  Gröfse  dem  Schulbedürfnis  gerecht  werde. 
Da  erscheint  die  oben  genannte  Karte  mit  einem,  wie  wir  gestehen 
müssen,  doch  noch  durchschlagenderen  Erfolge! 

In  einem  ganz  riesengrofsen  Rechteck  gewährt  sie  eine  so 
ausgezeichnet  klare  und  naturwahre  Ansicht  der  Länderumrisse, 
der  Bodenerhebung,  der  Landgewässer  und  der  Meeresströmungen, 
wie  wir  als  Wandkarte  noch  nie  eine  solche  besessen  haben. 
Auf  weiteste  Entfernung  noch  ist  alles  mit  vollkommenster  Deut- 
lichkeit zu  erkennen;  die  nur  mit  feiner  Schrift  (nicht  mit  der 
beliebten,  dem  Schüler  das  Ablesen  süfs  erleichternden  Lapidar- 
oder  Firmenschrift)  eingetragenen  Namen  verschwinden  dann 
völlig,  und  man  schaut  nur  Land  und  Meer,  ohne  jede  Beimengung 
von  Menschen  werk. 

Die  Überbürdung  mit  allerlei  Nebenangaben  von  W'aldgrenzen, 
Hebungs-  und  Senkungsküsten,  Isothermen  u.  s.  w.,  wie  sie  die 
Dronkesche  Karte  belastet,  ist  hier  streng  vermieden,  was  dem 
Schulgebrauch  zumal  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  sehr 
zu  statten  kommen  wird.  Ganz  besonders  anerkennenswert  dünkt 
uns  die  einfach  schöne  und  ganz  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende 
Eintragung  der  Meereszirkuiation.  Obwohl  kein  über  das  Niveau 
der  Dorfschule  hinausstrebender  Geographieunterricht  sich  des 
Eingehens  auf  letztere  entsclilagen  darf,  war  dieselbe  auf  unseren 
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bisherigen  Schul-Wandkarlen  gewöhnlich  fehlerhaft,  ja  oft  genug 
reinweg  gekröseartig  dargestellt.  Hier  sehen  wir  sie  in  schönen 
Farbenunterscheidiingen  für  kalte  und  warme  Ströme  mit  Bernck- 
sichtigung  auch  der  neuesten  Berichtigungen  vorgeführt,  wie  wir 
sie  für  das  südatlanlische  Meer  Prof.  Krummel  in  Kiel  verdanken. 
Es  erübrigt  nur  noch  die  Bemerkung,  dafs  diese  eine  Mer- 
kator-Karte  wenigstens  für  die  unteren  Klassenstufen  auch  sehr 
wohl  gebraucht  werden  kann  zur  Durchnahme  der  Grundzüge  der 
physischen  Länderkunde,  dafs  sie  also  fünf  Erdteilkarten  erspart 

Halle.  Kirchhoff. 

1)  Th.  Spieler,  Lehrbuch  der  ebenen  und  sphärischen  Trigono- 
metrie mit  Übungsaufgaben  für  höhere  Lehranstalten.  Mit  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.    IV  u.  132  S.    Potsdam,  Stein.    1,40  M. 

Was  wir  längst  gewünscht,  dafs  nämlich  der  Verfasser,  dessen 
Arithmetik  und  Planimetrie  wiederholt  von  uns  empfohlen  worden 
sind  und  eine  weite  Verbreitung  gefunden  haben,  sein  mathe- 
matisches  Lehrbuch  durch  Herausgabe  der  übrigen  Teile  vervoll- 
ständigen möchte,  ist  durch  das  Erscheinen  des  vorstehenden 
Werkes  der  Erfüllung  näher  gerückt.  Auch  diese  Trigonometrie 
ist  in  dem  Geiste  der  anderen  Teile  verfafst.  Während  heute 
zahlreiche  mathematische  Lehrbücher  erscheinen,  die  an  wissen- 
schaftlichem Werte  vielleicht  höher  stehen,  die  manche  neue  und 
eigentümliche  Untersuchungen  bieten,  aber  in  ihrer  ganzen  An- 
lage so  auf  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  zugeschnitten  sind, 
dafs  dieser  selbst  zwar  wohl  ganz  erfreuliche  Resultate  mit 
denselben  zu  erzielen  vermag,  man  aber  grofses  Bedenken  tragen 
mufs,  teilweise  schon  wegen  ihrer  von  dem  Herkömmlichen  ab- 
weichenden Benennungen,  sie  zu  weiterer  Verbreitung  zu 
empfehlen,  und  durch  dieselben  namentlich  der  Übergang  der  da- 
nach unterrichteten  Schüler  auf  eine  andere  Lehranstalt  recht 
erschwert  wird:  verlassen  die  Lehrbücher  des  Verfassers  nicht 
die  alten  bewährten  Wege,  greifen  nicht  über  das  eigentliche 
Pensum  der  Lehranstalten  hinaus,  für  die  sie  bestimmt  sind, 
dienen  nicht  als  Ablagerungsort  an  sich  ganz  trefflicher,  aber  für 
die  Schule  werlloser  Untersuchungen,  benutzen  andererseits  die 
Verbesserungen,  welche  eine  fortschi*eitende  Methodik  ergeben 
hat  und  können  so  zu  allgemeiner  Einführung  lebhaft  empfohlen 
werden.  Der  Verfasser  erklärt  die  trigonometrischen  Funktionen 
als  Quotienten  der  Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  und  bringt 
die  trigonometrischen  Linien  erst  nachher,  also  in  umgekehrter 
Ordnung  als  Kambly,  wir  halten  dies  für  ziemlich  gleichgültig. 
Dagegen  stellt  er  sogleich  sämtliche  trigonometrischen  Funktionen 
zusammen,  während  jetzt  mehrfach,  nach  Baltzers  Vorgange,  erst 
der  Sinus  ausfuhrlich  behandelt  und  verwendet  wird,  und  in  ähn- 
licher Weise  die  andern  trigonometrischen  Funktionen  nach  und 
nach  auftreten.     Wir  ziehen  die  Behandlung    des   Verfassers  vor. 
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Sodann  erweilert  er  die  Begriffe  für  die  Winkel  im  allgemeinen, 
lehrt  die  Reduktionen  von  /"(—«),  ^(180°  ±a),  /"  (90°  ±  «) 
und  zeigt,  wie  aus  einer  Funktion  alle  übrigen  abgeleitet  werden 
können.  Diese  Reduktionen,  welche,  wenn  sie  in  der  notwen- 
digen Allgemeinheit  erwiesen  werden  sollen,  für  den  Anfanger 
nicht  ganz  leicht  sind,  hat  der  Verf.  sehr  kurz  behandelt,  oder 
vielmehr  nur  angedeutet;  und  doch  halten  wir  sie  gerade  für 
sehr  wichtig.  Er  geht  sodann  zum  rechtwinkligen  Dreieck  über, 
und  löst  dasselbe,  sowie  die  einfach  sich  anschliefsenden  Figuren, 
das  gleichschenklige  Dreieck,  die  Raute,  das  reguläre  Polygon  und 
das  Kreissegment.  Dafs  die  entwickelte  Formel  für  das  letztere, 
in  welcher  die  Klammern  für  die  Rechnung  nicht  zu  empfehlen 
sind,  auch  für  ein  Segment,  welches  gröfser  als  der  Halbkreis 
ist,  richtig  bleibt,  trotzdem  die  Formel,  von  der  ausgegangen  ist, 
dann  ihre  Gültigkeit  verliert,  konnte  wohl  hinzugefügt  werden. 
Es  folgen  sodann  die  goniometrischen  Gruudformeln.  Für  den 
Beweis  der  allgemeinen  Gültigkeit  von  sin  (a  -f-  ß)  würden  wir  ein 
allgemeines  Verfahren ,  wie  wir  es  J.  XVI  S.  408  vorgeschlagen 
haben  und  wie  es  später  unabhängig  davon  von  Helmes  ange- 
wendet worden  ist,  vorgezogen  haben;  auch  erscheint  uns  die  so 
überaus  einfache  Ableitung  aus  dem  ptolemäischen  Lehrsatze 
empfehlenswerter,  als  die  gewöhnliche.  Das  von  uns  mehrfach  ge- 
rügte Doppelzeichen  in  den  Werten  von  sin  -^,   cos  -^,  tang  -^ 

bringt  auch  der  Verfasser  ohne  jede  weitere  Bemerkung.  Es  ist 
durchaus  zu  erwähnen,  dafs  jederzeit  nur  eines  der  beiden  Vor- 
zeichen gelte,  man  also  zu  untersuchen  habe,  welches  das  richtige 
sei;  so  ist  stets  ohne  jede  Zweideutigkeit 

a  1  —  cos  a  sin  a 

tang  -^  nur  = -, =  -^ — ■ . 

^2  sm  flc  1  -f-  cos  a 

Es  folgt  dann  die  eigentliche  Trigonometrie  des  schiefwinkligen 
Dreiecks,  und  zwar  zunächst  die  Fundamentalsätze  nebst  den  Fun- 
damentalaufgaben. Wir  würden  manches  gern  noch  anders  sehen, 
so  ist  für  die  blofse  Berechnung  der  dritten  Seite  die  Formel 

a  =  b  yi  +  f±J—2-^coscc 

der  Verwendung  des  Hülfs winkeis  vorzuziehen  und  empfiehlt  sich 
ganz  besonders,  wenn  man,  was  gar  nicht  so  selten  vorkommt, 
bereits  die  Logarithmen  von  b  und  c  oder  gar  nur  diese  kennt. 
Für  die  vollständige  Berechnung  der  dritten  Seite  und  der  beiden 
Winkel  sind  allerdings  die  Mollweideschen  Formeln  vorzuziehen, 
die  der  Verfasser  erst  nachträglich  bringt,  während  wir  sie  gern 
naturgemäfs  mit  dem  Tangentensatz  verbunden  sehen.  Auch  der 
Verfasser  hegt  noch  immer  eine  grofse  Vorliebe  für  Hülfswinkel, 
die  vielfach  nur  scheinbar  eine  Erleichterung  gewähren,  so  z.  B. 
durchaus  nicht  für  die  Auflösung  der  quadratischen  Gleichungen, 
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WO  die  logaritbmische  Berechnung  von  x=  —  ^    ±   V/j   +-- 

nur  fünf  Aufsclilagungen,  die  trigonometrische  dagegen  sechs  für 
beide  Wurzeln  nötig  macht  und  die  überaus  lästige  Unterscheidung 
des  Vorzeichens  von  b  überflussig  wird.  Wir  dürfen  aucli  in 
dieser  Beziehung  auf  unsere  Anzeige  der  Helmesschen  Trigono- 
metrie J.  XVIII  verweisen,  wo  wir  uns  eingehend  darüber  aus- 
gesprochen haben.  Für  die  Lösung  von  a  sin  x  -f~  ^  cos  x  =  c 
ziehen  wir  allerdings  auch  den  Hülfswinkel  vor  und  erkennen  die 
Zweckmafsigkeit  eines  solchen  auch  in  manchen  andern  Fällen  an. 
—  Der  Verf.  giebt  dann  noch  in  einzelnen  Paragraphen  Relationen 
für  die  wichtigsten  Linien  des  Dreiecks,  die  Höhen,  die  Mittellinien,  die 
Radien  des  ein-  und  des  umgeschriebenen  Kreises.  Wir  wundern 
uns,  dafs  er  den  Radius  r  erst  zuletzt  bringt  während  er  selbst 
schliefslich  sagen  mufs,  dafs  kein  anderes  Stück  so  geeignet  ist, 
als  Hülfsgröfse  eingeführt  zu  werden.  Der  Verfasser  würde  viele 
Teile  der  früheren  Paragraphen  durch  Verwendung  desselben  viel 
kürzer  und  übersichtlicher  haben  behandeln  können.  In  der- 
selben Weise  werden  die  Auflösungen  der  Aufgaben  für  das 
Sehnenviereck  durch  Einführung  des  Radius  viel  einfacher,  und 
ungern  vermissen  wir  namentlich  die  Formel  für  den  Inhalt 
2  r'  sin  a  sin  ß  sin  «.  Wir  bedauern  es  überhaupt,  dafs  die  all- 
gemeine Verwendung  von  r  für  die  Auflösung  des  Dreiecks  und 
des  Sehnenvierecks,  wie  sie  Professor  Lieber  so  schön  durchge- 
führt hat,  noch  immer  nicht  die  Beachtung  findet,  welche  sie  ver- 
dient. Der  Verfasser  bespricht  kurz  auch  die  übrigen  Vierecke 
und  das  Polygon.  Trefliich  sind  auch  die  Paragraphen,  in  wel- 
chen der  Verfasser  angewandte  Aufgaben  aus  der  Geodäsie,  ferner 
die  Konstruktion  trigonometrischer  Ausdrücke  giebt.  Man  er- 
kennt in  Auswahl  und  Behandlung  überall  den  erfahrenen  Lehrer, 
der  genau  weifs,  was  im  Unterrichte  wichtig  und  möglich  ist. 

In  der  sphärischen  Trigonometrie  schickt  er  einige  sehr  pas- 
sende kurze  Betrachtungen  über  die  dreiseitige  Ecke  voraus,  geht 
dann  von  der  allgemeinen  Grundformel  aus  und  wendet  sie  nach- 
träglich auf  das  rechtwinklige  und  das  Quadrantendreieck  an. 
Dann  folgen  die  Fundamentalaufgaben  und  erst  zum  Schlufs 
weitere  Umformungen,  die  Gaufsischen,  die  Neperschen  Gleichungen, 
die  Berechnung  des  sphärischen  Excesses,  der  Radien  des  ein-  und 
umgeschriebenen  Kreises.  —  In  derselben  Weise  wie  in  seinen 
andern  Lehrbüchern  fügt  der  Verfasser  den  einzelnen  Abschnittisn 
Kahlreiche  Übungsaufgaben  hinzu,  deren  Berechnung  er  ausgeführte 
Musteraufgaben  vorausgeschickt  hat.  Dafs  der  Verfasser  in  §  48. 
49  die  Aufgabe  für  zweideutig  erklärt,  können  wir  in  keiner  Weise 
billigen;  die  Aufgabe  hat  nur  eine  Lösung;  es  wäre  eine  Aufgabe  vor- 
zuziehen gewesen,  die  wirklich  eine  doppelte  Lösung  ergeben  hätte. 

Obgleich  wir  so  recht  viele  einzelne  Punkte  anders  gewQnsdit 
hätten,  die  uns  z.  B.  von  Helmes  trefflicher   behandelt  zu  sein 
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scheinen,  so  stehen  wir  doch  nicht  an,  auch  diesen  Teil  des 
Lehrbuches  des  Herrn  Verfassers  als  sehr  geeignet  für  den  Unter- 
richt zu  bezeichnen  und  seine  Verbreitung  zu  empfehlen. 

2)  Carl  Goaserow,  Leitfadeo  für  deo  Unterricht  in  der  Stereo- 
metrie mit  dea  Elemeoten  der  ProjektioDs lehre.  Mit  45  io  den 
Text  gedr.  Figureo.     VIII  «.  96  S.    Berlin,  Springer,  1885.     1,40  M. 

Die  vorstehende  Stereometrie  zeichnet  sich  in  jeder  Beziehung 
durch  Eigentäitilichkeit  aus,  indem  der  Herr  Verfasser  von  vorn- 
herein den  Projektionsbegriff  und  zwar  den  der  Parallelprojektion 
einfuhrt  und  ihn  für  die  Behandlung  des  Lehrstoffes  unausgesetzt 
verwendet.  So  ist  der  Unterricht  in  der  Stereometrie  mit  der 
Projektionslehre  und  dem  Projektionszeichnen  in  stete  Verbindung 
gebracht.  Wir  haben  nie  Gelegenheit  gehabt,  uns  unterrichllich 
mit  diesen  letzteren  Teilen  der  Mathematik  zu  beschäftigen,  be- 
reifen aber  leicht,  dafs  diese  gegenseitige  Beziehung  beiden 
Disziplinen  zu  wesentlicher  Erleichterung  dienen  wird.  Wo  frei- 
lich eine  solche  Beziehung  nicht  stattlindet,  da  durfte  wahr- 
scheinlich das  Verlangen  des  Uineindenkens  in  die  allgemeinen 
projektivischen  Konstruktionen  im  Räume  den  Anfangsunterricht 
in  der  Stereometrie,  der  ja  ohnehin  manche  Schwierig- 
keiten bietet,  nicht  unerheblich  erschweren,  namentlich  da  der 
Herr  Verfasser,  wie  er  es  grundsätzlich  thut,  mit  den  Figuren 
dufserst  sparsam  ist,  um  „dem  Vorstellungsvermögen  der  Schuler 
keine  Eseisbröcken  zu  bauen''.  Wir  furchten,  dafs  er  in  dieser 
Beziehung  doch  zu  strenge  Anforderungen  gestellt  hat,  wenn  er 
der  Vorstellung  nicht  etwa  auf  andere  Weise  zu  Hülfe  kommen 
will.  —  Aber  abgesehen  von  dieser  prinzipiell  verschie- 
denen Anlage  des  Ganzen  bietet  auch  die  Behandlung  im  Ein- 
zelnen aulserordentlich  viel  Eigentumliches,  was  unser  Interesse 
zu  erregen  imstande  ist.  Dies  betrifft  z.  B.  schon  die  Anord- 
nung der  Körper.  So  wendet  sich  die  Behandlung  des  Verfassers 
vorzugsweise  den  schief  abgeschnittenen  Prismen  zu,  ferner  dem 
Prismatoid,  d.  i.  einem  Körper,  dessen  Grundflächen  parallel  sind; 
diesem  sind  dann  subordiniert  die  Pyramide,  der  Keil,  das  Prisma, 
der  Obelisk,  der  Pyramidenstumpf.  Er  unterscheidet  an  ihnen, 
was  für  die  später  von  ihm  aufgestellten  Formeln  und  die  Aus- 
messung von  Wichtigkeit  ist,  die  Grundfläche,  die  Deckfläche,  den 
Farallelschnitt,  den  Mittelschnitt,  den  Eindrittelschnitt,  den  Zwei- 
drittelschnitt und  den  auf  den  Seitenkanten  senkrechten  Normal- 
schnitt. Zur  Ausmessung  selbst  bedient  er  sich  des  sehr 
allgemeinen  Satzes,  dafs  zwei  ebene  flächengleiche  Figuren  stets 
in  kongruente  Teile  zerlegt  werden  können,  eines  Satzes,  dem 
er  einen  allerdings  nur  für  geradlinige  Figuren  gültigen  Beweis 
im  Anhange  giebt.  Dann  versucht  er  den  Cavallerischen  Satz  zu 
beweisen.  Aber  wir  können  auch  seinen  Beweis  nicht  für  bin- 
dend halten.  In  dem  zweiten  Teile  ist  u.  E.  ein  Fehlschlufs 
▼on   den    Worten  an:    „Dieser  (nämlich  der   Körper  selbst)    ist 
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aber  kleiner  als  jener,  denn  .  .  .'*  Wie  viel  man  auch  parallele 
Schnitte  legen  mag,  der  Körper  selbst  wird  dadurch  nicht  als 
kleiner  erwiesen,  so  lange  nicht  die  zweite  Voraussetzung  des 
ersten  Teiles  besteht,  welche  in  dem  zweiten  eben  aufgehoben 
sein  soll.  Sehr  geschickt  ist  dann  die  Bereciinung  des  schief  ab- 
geschnittenen Prismas,  aus  welcher  sich  als  spezieller  Fall  die 
Pyramide  ergiebt  und  dann  im  §  2t  alles  andere  ziemlich  leicht 
folgt.  Nur  ist  die  Figur  7  entweder  fehlerhaft  oder  unvollständig. 
Wir  wissen  wenigstens  nicht,  was  wir  uns  unter  dem  oberen  B 
denken  sollen.  Auch  in  Figur  8  sollen  doch  BD  u.  s,  w.  nicht 
die  Deckkanten  selbst,  sondern  ihre  Projektionen  sein,  und  im  Be- 
weise mufs  es  ebenfalls  heifsen:  eine  Summe  von  Dreiecken, 
welche  ,.die  Projektionen*'  der  oberen  Abschnitte  u.  s.  w.  — 
Eigentümlich  ist  die  Berechnung  der  Kugel  mittelst  des  Caraleri- 
schen  Satzes  durch  Vergleichung  mit  einem  scliiefabgeschniitenen, 
dreiseitigen  Prisma,  und  ähnlich  werden  die  anderen  Teile  der 
Kugel  berechnet.  Nur  kurz  erwähnen  wir,  dafs  der  Verfasser 
noch  die  Ausmessung  sehr  verschiedenartiger  allgemeiner  Gewölbe 
mittelst  seiner  allgemeinen  Formeln  vollzieht.  Den  vierten  Teil 
des  Buches  nehmen  dann  noch  Untersuchungen  über  den  Schwer- 
punkt ein.  Im  Anfang  fugt  der  Verfasser  eine  eigentümliche 
Behandlung  des  Pyramidenproblems  hinzu.  So  geschickt  die  Anlage 
ist,  so  wird  doch  der  Beweis  von  Lehrsatz  6  recht  umständlich. 
Wir  haben  im  Vorstehenden  eine  keineswegs  vollständige 
Übersicht  über  den  reichen  Inhalt  der  Arbeil  des  Herrn  Verfassers 
gegeben  und  die  Eigentümlichkeit  seiner  Behandlungsweise  im 
ganzen  und  vielen  einzelnen  Teilen  nur  angedeutet  Dafs  ihm  dies 
auf  so  beschränktem  Räume  möglich  geworden,  liegt  allerdings  vor- 
zugsweise darin,  dafs  der  Verfasser  sich,  wie  der  Sparsamkeit  in 
den  Figuren,  so  auch  einer  nicht  minderen  Gedrängtheit  und 
Kurze  in  den  Auseinandersetzungen  befleifsigt  und  die  Gedanken, 
welche  ihn  leiten,  mehr  andeutet  als  ausführt.  Dadurch  wird  das 
Studium  seines  Buches  nicht  wenig  erschwert.  Auch  setzt  der 
Verfasser  in  ziemlich  ausgedehntem  Grade  eine  Vertrautheit 
mit  allgemeinen  Betrachtungen  voraus,  die  nicht  eben  häufig  ge- 
funden werden  dürfte,  so  z.  B.  in  Anm.  1  auf  S.21.  Trotz  alle- 
dem können  wir  dem  Herrn  Verfasser  für  die  Herausgabe  dieser 
seiner  interessanten  Arbeit,  welche  so  viel  Neues  bietet,  nur  dankbar 
sein  und  empfehlen  sie  der  Kenntnisnahme  unserer  Fachkollegen. 

Züllichau.  W.  Erler. 

C.  H.  Vosen,  Knrxe  Anleitang  zum  ErlerBen  der  hebrXiseliei 
Sprache  fdr  GyaiDasien  nod  fär  das  PrivaUtadian«  I*leii  bearbeitet 
ood  herausgegeben  von  Fr.  Realen.  15.  verbesserte  Aufl.  Freiburg 
im  Breisgau,  Herdersche  Verlagshandlang,  1884.    130  S. 

Nach  einer  Einleitung  über  Sprache  und  Schrift  der  Hebräer 
fafst  der  Verf.  die  Grundzüge  der  hebräischen  Grammatik  in  drei 
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Abschnitte  zusammen.  Der  ersle  enthält  die  Grundregeln  für  die 
Formenbildung,  wie  es  S.  16  Anm.  2  heifst,  in  einer  Fassung,  die 
erfahrungsmäfsig  für  den  Anfanger  so  gewählt,  aber  nicht  in  der 
Natur  der  Sprache  selbst  begründet  ist.  Der  zweite  Abschnitt,  „For- 
menlehre** behandelt  zuerst  das  Verbum.  Dieses  hat  ($  22)  zwei 
Grundformen,  die  3.  Pers.  Sing.  Perf.  (masc.  fehlt)  und  den  Infinitiv, 
aus  welchen  sich  alle  übrigen  durch  Präformative  u.  Afibrmative 
bilden.  Obwohl  der  Verf.  selbst  anführt,  dafs  man  richtiger  statt 
Praeterit.  und  Futurum  Perfect.  und  Imperfect.  sage,  behält  er  doch 
die  Bezeichnung  Futurum  bei.  Ebenso  spricht  er  noch  von  einem 
Vav  conyersivum,  vermöge  dessen  die  Formen  des  Futurums  in 
der  Bedeutung  des  Perf.  gebraucht  werden  können  und  umge- 
kehrt, und  nur  in  Parenthese  wird  die  Bezeichnung  Vay  consecu- 
tivum  angeführt.  Diese  Methode  des  Verf.,  die  sprachlichen  Fir- 
scheinungen  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Gewordensein  rein  äufserlich 
zu  betrachten,  tritt  unter  anderm  besonders  §  43  bei  der  Be- 
sprechung der  Verb,  nb  hervor.  So  sagt  er  §  43  a:  in 
der  3.  Pers.  femin.  sing.  Perf.  wird  das  n  in  n  verwandeU 
m?!  für  niTQl.    Wie  er  übrigens  dazu  kommt,  diesen   Verbis, 

T  ■  TT  T     •  IT  ^  y 

Yon  denen  er  richtig  anfuhrt,  dafs  sie  eigentlich  "h  sind,  eine 
Doppelnatur  zuzuschreiben,  ist  uns  unerfindlich. 

In  den  übrigen  Abschnitten  der  Formenlehre  und  in  der 
kurzen  Zusammenstellung  der  Regeln  aus  der  Syntax  tritt  diese 
Eigentümlichkeit  nicht  in  demselben  M^se  hervor.  Abgesehen 
hiervon  sind  die  angeführten  Regeln  verständlich  ausgedrückt. 
Den  Schlufs  bilden  Paradigmen  in  alt  hergebrachter  Anordnung 
(bei  dem  Substantiv  Segolata  zuletzt) ,  Übungsstücke  und  ein  Wort- 
register. 

Jenem  Grundsatze  über  die  Abfassung  der  Regeln  wollen  wir 
übrigens  bei  einem  Schulbuch  durchaus  nicht  die  Berechtigung 
absprechen.  Es  darf  aber  nur  dann  angewendet  werden,  wenn 
dem  Lernenden  dadurch  eine  wesentliche  Erleichterung  geboten 
wird.  Die  3  p.  f.  s.  perf.  der  Verba  ro  lernt  der  Anfänger 
dadurch,  dafs  er  das  Paradigma  seinem  Gedächtnis  einprägt.  Es 
ist  daher  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden,  ihm  die  richtige 
Erklärung  vorzuenthalten,  zumal  da  sich  dieselbe  mit  wenig  Worten 
geben  läfst 
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Gedächtnisrede  aiif  Friedrich  Wilhehn  Gustav  Eietsling. 

(SehlafB.) 

Im  Sommer  1848  fiel  die  SchSlerzahl  auf  362,  stieg  aber  im  Wioter 
desselben  Jahres  gleich  wieder  auf  428.  Die  Zahl  der  mit  dem  Zeugnis 
der  Reife  entlasseoen  Schüler  betrug  in  den  6  Jahren  seines  Direktorats 
allerdings  nur  39.  Das  Gymnasium  vertrat  aber  damals  auch  die  Stelle 
einer  noch  fehlenden  Real-  oder  Bürgerschule.  So  kam  es,  dafs  in  den  unteren 
Klassen  zuweilen  60—70,  in  I  nur  IJ  Schuler  safsen.  Zu  den  Fachgenossen 
der  Stadt,  welche  dem  Gymnasium  nicht  angehörten,  trat  Kiefsling  in  ein 
näheres  VerhSltnis  durch  die  Gründung  des  Pestalozzi- Vereins.  Er  gab  die 
Anregung  dazu  bei  der  Feier  von  Pestalozzis  hundertjährigem  Geburtstage 
am  12.  Januar  1846.  Seine  Absicht  hat  er  mit  einer  gewissen  Schärfe,  die 
durch  die  Lauheit  der  Mitglieder  hervorgerufen  war,  in  der  Festrede  am 
1.  Jahrestage  der  Gründung  des  Vereins  dargelegt.  Sein  Zweck  war  zu- 
nächst „die  Befrenndnng  des  Posener  Lehrstandes",  der  durch  mancherlei 
Verhältnisse  sich  nach  unendlich  vielen  Seiten  und  Richtungen  hin  zersplitterte. 

„Diese  Befreundang  bedarf  aber  eines  Mittels,  und  dieses  bietet  sich  nn- 
gesucbt  dar  in  unserm  Berufe.  Unser  Beruf  isoliert  zwar  die  einzelnen 
Ausübenden,  grade  wie  dies  bei  den  Ärzten  der  Fall  ist  Um  so  notwen- 
diger ist  aber  die  Förderung  durch  gegenseitige  Mitteilungen.  Es  ist  dabei 
ein  Doppeltes  nötig.  Wir  müssen  unser  Fach  mit  rechter  Klarheit  be- 
treiben, damit  wir  erstens  imstande  sind,  unsere  Forschungen  andern 
mitzuteilen,  und  damit  wir  zweitens  das  Empfangene  an  der  rechten  Steile 
mit  Sicherheit  einreihen  können.  Hierbei  kommen  in  Betracht  eigene 
Kraft,  Aufgaben,  Ziel,  Methode,  Mittel,  Erfolg.  Aus  solchem  Verfahren 
erwachsen  eine  Menge  von  Fragen,  die  man  gern  auch  von  anderen 
beantwortet  sehen  möchte.*'  Der  Erfolg,  den  er  erzielte,  war  der  Sache 
nach  unbedeutend,  für  seine  persönliche  Stellung  aber  sehr  grofs.  Denn  von 
dieser  Zeit  ab  wurde  er  Mittelpunkt  und  Führer  der  deutschen  Lehrerkreise 
im  Grofsherzogtum ,  eine  Stellung,  die  er  in  den  Wirren  des  Jahres  1848 
mit  dem  glänzendsten  Erfolge  behauptete.  „Als  am  20.  März  die  Berliner 
Ereignisse  des  18.  März  bekannt  wurden,  fanden  sich  die  polnischen  Schüler 
mit  polnischen  Kokarden  in  den  Klassen  ein  —  selbst  der  vor  dem  Gymna- 
sium Obst  und  Semmel  feil  haltende  Knabe  hatte  sich  mit  einer  grofsen 
polnischen  Kokarde  geschmückt,  was  zur  natürlichen  Folge  hatte,  dafs  die 
deutschen  Schüler  ihrerseits  preofsische  Kokarden  anlegten.  Als  dagegen 
eingeschritten  wurde,  verliefsen  die  polnischen  Schüler  die  Anstalt.  Aber 
infolge  der  grofsen  in  der  ganzen  Stadt  herrschenden  Aufregung  wurden  auch 
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viele  denUehe  Selriiler  durch  ihre  Eltern  ven  dem  Besuche  der  Schule  zuruck- 
gehaltcD.  Viele  Bewohner  Posens  begaben  sieh  mit  ihren  Familien  nach 
Glogau  und  anderen  benachbarten  schlesischen  StSdteo,  und  auswürtige  Schüler 
wurden  von  ihren  Eltern  abgerufen;  weder  eine  öffentliche  PrSfung,  noch 
das  Abiturientenexamen  konnte  abgehalten  werden,  sodafs  den  Abiturienten 
mit  Genehmigung  der  Behörde  das  Zeugnis  der  Reife  ohne  mündliche  Prüfung 
erteilt  werden  mufste.  Nachdem  im  Anfang  der  Bewegung  durch  Zusammen- 
xiehnng  der  Klassen  noch  ein  Versuch  gemacht  war,  den  Unterricht  einiger- 
mafsen  fortsusetsen  —  es  hatten  sich  nur  156  Schüler  wieder  eingefunden  — 
mufste  eodlidi  der  Unterrieht  gaos  eingestellt  und  die  Schüler  in  die  Oster- 
ferien  entlassen  werden.  Nach  Ostern  wurde  der  gewohate  Gang  des  Unter- 
richts unter  dem  Schutxe  des  Belagerungszustandes  wieder  hergestellt  Auch 
die  Feier  der  von  dem  Bundestag  ausgesprochenen  Anerkennung  der  Provins 
Posen  als  deotsches  Bundesland  am  9.  Mai,  bei  welcher  unter  dem  Aufzug 
der  gesamten  deutsehen  Bürgerwehr  Posens  (1600  Mann)  Kiefsling  auf  dem 
Balkon  des  Rathauses  die  Festrede  hielt,  verlief  ohne  jegliche  Störung". 
(Starke,  Zur  Geschichte  des  Fr.-W.-Gymnasiums  in  Posen.  1884.  S.  26).  Im 
Laufe  des  Jahres  1848  fanden  dann  unter  seinem  Vorsitze  im  Saale  des 
Gymnasiums  zwei  von  dem  hohen  Unterrichtsministerium  angeordnete  Lehrer- 
versammlungen zur  Besprechung  der  Angelegenheiten  der  Schulen  statt,  zu 
deren  erster  die  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  Posen,  zur 
anderen  die  Lehrer  des  Kreises  Posen  berufen  waren.  Am  14.  Dezember 
desselben  Jahres  erliefe  der  Haoptverein  der  deutschen  Verbrüderung,  an 
dessen  Spitze  Kiefaling  stand,  einen  Aufruf  „an  die  deutschen  Lehrer  der 
Provinz  Posen  zur  Gründung  von  Bezirksvereinen,  Leseabeuden,  Gesang- 
und  Turnvereinen,  damit  deutsche  Sitte  unter  den  Polen  erhalten  werde*'. 
„Keine  deutsche  Stadt,  kein  deutsches  Dorf,  kein  deutscher  Mann  in  pol- 
nischer Umgebung  sei  mit  den  Seinigen  ausgeschlossen  von  dieser  Vereini- 
gung; kein  deutscher  Knabe  und  kein  deutsches  Müdchen  sei,  dem  nicht  die 
Aneignung  und  Krüfligung  deutscher  Art  und  Sitte  als  der  festesten  Stütze 
eines  glücklichen  Familienlebens,  deutscher  Treue  und  Biederkeit  als  des 
höchsten  Volksmhmes,  deutschen  Charakters  und  Mutes  als  des  besten 
Hortes  der  Freiheit,  zum  gemeinschaftlichen  Ziele,  des  Aufbietens  aller 
KrÜfte  würdig,  gemacht  werde*'. 

Von  vielen  Seiten  erhielt  er  jetzt  Beweise  eines  grofsen,  die  Grenzen 
seiner  dienstlichen  Wirksamkeit  weit  überschreitenden  Vertrauens. 

Am  21.  Februar  1849  wurde  er  zum  unbesoldeten  Stadtrat  mit  der 
Aufgabe,  das  Decernat  über  das  stadtische  Schulwesen  zu  führen ,  gewühlt; 
am  30.  November  desselben  Jahres  erteilte  ihm  das  Königliche  Provinzial- 
Schnl-Kollegium  die  Genehmigung  zur  Übernahme  des  Amtes  eines  Kirchen- 
Vorstehers  an  der  Kreuz-Kirche  in  Posen.  So  konnte  er  denn  bei  seinem 
Abschiede  von  Posen  mit  vollem  Rechte  sagen,  dafs  die  Zeit  von  6  Jahren 
genügt  hütte,  ihn  mit  einem  grofsen  Kreise  von  Einwohnern  Posens  in  einem 
Umfange  und  mit  einer  Innigkeit  vertraut  zu  machen,  wie  er  es  nie  zu 
hoffen  wagen  konnte.  Aber  er  empfand  es  auch  schwer,  dafs  ihm  dadurch 
jede  Möglichkeit  zu  eigner  wissenschaftlicher  Thütigkeit  genommen  war. 
„Ich  bin",  so  sagte  er  in  seinem  Abschiedsworte,  „von  einem  Manne  erzogen 
worden,  dessen  Wahlspruch  war  bene  vixit,  qui  bene  latuit,  und  welcher 
diesem  nicht  nur  selbst  treu  geblieben   ist  bis  an  sein  finde,   sondern   ihn 
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auch  den  Seiaigan  tief  eiagepriSgt  bat  Mieh  bat  abar  die  Voraeboag  eiaeo 
Weg  geföbrt,  der  miob  je  länger  je  weaiger  bat  die  glöcUiebe  Zarick- 
gezogenbeit  geniefseo  laasea,  io  weleber  ieb  von  Jagead  aaf  das  wahre 
LebeDPglüek  so  finden  gewohnt  war/'  Seine  Bernfang  naoh  Berlin  erfolgte 
1850,  nachdem  bereits  seit  1848  die  damals  aehnell  wechaelnden  Unterricfata» 
minister  seinen  Rat  ia  wiehtigen  Angelegenheiten  eingeholt  hatten. 

Der   Minister   Graf  v.  Schwerin   hatte   ihn   aoterm   8.  Jnai  1848  iim 
Mitglied  der  Kommission  ernannt,   welche   das  fiedürfais   nach  der  Reform 
resp.  Reorganisation  der  höheren  Leliraastalten  prüfen  und  die  etwa  nötiges 
Gesetzentwürfe  znr  Vorlage  an  die  Volks vertretnag  vorbereiten  aollte.    Ala 
an  die  Stelle  dieaer  Kommiaaion   eine  Versammlnng   trat,   deren  Mitglieder 
von   den    Lehrer  -  Kollegien  selbst  gewählt    werden    sollten,    sprach    der 
Ministerialdirektor    v.    Ladenberg   nnter    Aufhebung    des    vorher    erteiltes 
Kommissarioms   die  Hoffoong   ans,   Kiersling  onter  den  erwählten  Abgeord- 
neten empfangen  za  können.    „Jedenfalls",  heifst  es  in  einer  Verfügung  vom 
3.  Joli  1848,    „darf  ich  wohl  darauf  reebnen,  dafs  Sie,  wenn  ich  in  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  Ihres  besonderen  Gutachtens  später  bedürfen  sollte, 
gern  bereit  sein  werden,  'mir  Ihre   auf  reiche  Erfahrung  gegründeten  An- 
sichten  mitzuteilen/*    Inzwischen   nahmen  die  Verhältnisse  ia  den  höberen 
Schulen  der  Provinz  Brandenburg   eine  Wendung,    welche  den  Minister  be- 
stimmte, K.  80  schnell  als  möglich  unter  Ernennung  zum  Königliehen  Pro- 
vinzial-Scbulrat   in   das  Schul- Kollegium   dieaer  Provinz   zu  berufen.    „Bei 
der  vorwaltenden  dringenden  Notwendigkeit'^  sagt  er  io  der  Verfügung  vom 
15.  Jannar  1850,  „wirksamer  Thätigkeit  eines  Maanes  in  der  vorgenannten 
Behörde,    der   die  Kenntnisse   und  Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  um  auf 
den  Zustand  der  höheren  Lehranstalten,   sowie   auf  das  Lehrer-Personal  in 
der   Provinz    kräftig   und   lebendig   einwirken    zu   können,    ist  es   höchat 
wünschenswert,  dafs  Sie  die  Ihnen  zugedachte  Wirksamkeit  so  schleunig 
als  möglich  antreten.'*    In  sehr  ehrenvoller  Weise  entliefs  ihn  das  König- 
liche Provinzial-Scbul-Kollegiom.    „Indem   wir   uns  gern",    so   heifst  ea  ia 
einer  Verfügung  vom  2.  Mai  1850,   „das  hohe  Verdieast  vergegenwärtigen, 
welches  Ew.  Bochwohlgeboren  Sich  durch  die  Leitung  der  Anatalt  um  diese 
und  um  die  höhere  wissenschaftliche   und  deutsche  Bildung  in  unserer  Pro- 
vinz  erworben  haben,   sagen  wir   Ibnen   dafür   unseren   aufrichtigstea    and 
ionigsten  Dank.     Bei    Ihrem   Ausscheiden,   das   von   uns   und   in   einem   so 
weiten  Kreiae  als  ein  wahrhafter  Verlust  empfunden  wird,  berubigt  una  die 
wobl begründete  Überzeugung,    dafs  Ibr   biesiges  Wirken   in   seinen  aegens- 
reichen  Folgen  noch  laage  fortdauern  wird,  und  dafa  Sie  selber  dem  höheren 
Wirkungskreise,  in  den  Sie  jetzt  übergehen,    Ihre  Kraft  und  Liebe  mit  Be- 
friedigung widmen  werden."    Am  1.  März  1850  übergab  er  die  Verwaltuag 
des  Direktorate   dem   Professor   Martin   und   trat   seiae   neue   Stellung   in 
Berlin   mit   einem   Gehalt   von    1500  Thlr.   an.    Sehen   die   Schreiben   dea 
Köoigl.  Ministeriums   hatten  erkennen  lassen,   dafs   ihm   keine  leichte  Auf- 
gabe  gestellt  sei.    An   mehreren  Schulen   mufste   durch   den   Wechsel  der 
leitenden  Männer   preufsische  Zucht   und  Ordnuog  erst   wieder   hergeateilt 
werden.    „Die  Lebraastalt",   so  beginnt  eine  von  seinen  Einführungaredea, 
„in   deren  Räomen  wir  uns  hier  befinden,  hat  Schweres  erlitten,  wie  wohl 
wenige  andere.     Durch   den  Beschlufs  der  höchsten  Behörden  dieses  Landen 
wurden    der  Direktor   derselben    und   zwei   seiner  Amtsgenoisea  von  ihren 
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Ämtera  MtlaiMn,  weil  m  ihre  Pilekt  als  Dieaar  Sr.  Migaatat  imaeras 
allargBädigataB  Moaarehen  ond  aU  Lehrer  ob4  FöJirer  der  Jugend  in  straf«» 
barer  Weise  verletst  and,  aastatt  ia  Treue  and  fihrfarcht  gegen  das  Ober- 
kaopt  des  Staates  als  Vorbilder  vormleaehten ,  sieh  nicht  frei  gehalten 
hatten  von  den  Beatrebnagen  derer,  welche  unser  Vaterland  in  eine  be- 
klagenswerte Verwirraag  gestiint  haben,  aas  der  sieb  dasselbe,  Dank  der 
treaea  Bemahnngea  aller  wahrhaften  Patrioten  zu  unserer  aller  Freade 
siegreich  wieder  aufgerichtet  hat/^  Diese  Weadnng  zum  Bessern  kam  auch 
seiner  Wifksaoikeit  zu  statten.  Er  hatte  nicht  nur  die  Freude  Schul- 
miinner,  welehe  die  hinshsten  Erwartangen  damals  erregten,  später  erfüllt 
haben,  Münner  wie  Schrader,  Tzsehirner,  Kock  als  Direktoren  einzuführen, 
sondern  alle  KoUegea  empfanden  bald  wohlthuend,  dafs  sie  es  mit  einem 
Vorgesetzten  zu  thua  hattea,  der  ihr  Freuad  und  Helfer  sein  wollte.  Es 
bildete  sich  sehr  schnell  eine  Stimmung  des  Vertrauens  und  der  Dankbar- 
heit, welche  vielleieht  keinen  schöneren  Ausdruck  erhalten  hat  als  in  dem 
Schreiben,  welches  das  Lehrerkoliegium  des  Potsdamer  Gymnasiums  an  K. 
richtete,  als  derselbe  1857  das  Amt  des  KöaiglieheD  Provinsial- Schulrats 
mit  dem  Direktorat  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  vertauschte.  Ich 
kann  es  mir  aicht  versagen,  weaigstens  einen  Abschnitt  dieses  Schreibens 
hier  mitzuteilen: 

„Die  gehorsamst  Unterzeichneten",  so  heifst  es  darin,  „fohlen  sich  ge- 
drungen, fiw.  HoehwoJügeboren  für  alle  die  zahlreichen  Erweise  Ihrer 
gütigen  Fürsorge  und  Gewogenheit,  welche  im  Ablauf  der  Jahre  sowohl  dem 
Gymaasium  als  den  Lebrern  desselben  zu  Teil  geworden  sind,  den  innigsten 
Dank  ehrerbietigst  auszusprechen.  Nie  werden  die  Lehrer  vergessen,  welehe 
freundliche  Aufmunterung  Sie  jedem  besseren  Streben  derselben  angedeihen 
liefsen,  mit  welcher  nachsichtsvoUeu  Güte  und  Humanität  Sie  auf  vorkom- 
mende Mängel  anliaierksam  machten,  mit  welcher  treuen  Fürsorge  Sie  den 
ämfsern  und  inneren  Bedürfnissen  der  Anstalt  abzuhelfen  suchten.*'  Das- 
selbe Vertrauen  zu  ihm  erfüllte  dann  auch  die  Schüler,  und  zwar  in  erster 
Liuie  die  Abiturienten,  welehe  an  ihm  einen  wohlwolleDdeo  und  ernstes 
Streben  gern  und  bereitwillig  anerkennenden  Prüfuogskommissarius  hatten. 
Ja,  man  darf  getrost  sagen,  dafs  ihm  in  seiner  ganzen  Thätigkeit  nicht  die 
Lehrer,  sondern  die  Schüler  in  erster  Linie  standen.  Es  war  daher  nicht 
zu  verwundern,  dafs  er  1857  bei  dem  Abgaage  Meiaekes  die  Gelegenheit 
ergriff,  in  den  praktischen  Schuldienst  wieder  einzutreten.  Er  schlag  seinen 
Jugendfreund,  den  Professor  am  Königlichen  Joachimsthalschen  Gymnasium 
lltttzell,  zum  Königl.  ProvinziaUSchnlrat  vor  und  übernahm  selbst  dss 
Direktorat  des  Joachimsthals.  Das  KönigL  Provinzial-Schul-Kollegium  er- 
nannte ihn  bei  seinem  Ausseheiden  zum  Ehrenmitgliede. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  er  hier  das  Ziel  seines  Lebens  erreicht,  das 
ideal  seiner  Jugend  verwirklieht  sah.  Manche  Sätze  der  Antrittsrede  klingen 
an  die  Worte  der  Rede  an,  in  der  er  mit  jugendlicher  Begeisterung  eiost  in 
Hildburgshausen  die  Aufgabe  der  Schule  geschildert  hatte.  „Das  mannigfach 
gestaltete,  eigenftümliche ,  innere  Leben  einer  Anstalt,  wie  die  unsrige  iat, 
erfüllt  sich  in  seiner  erziehenden  Wirksamkeit  wesentlich  durch  die  Abge- 
zogenbeit  von  dem  äufseren  Leben  mit  seinen  der  Erziehung  feindseligen 
Einflüssen,  und  es  bedarf,  um  nicht  in  blofser  Form  zu  ersterben,  der  Aus* 
füUottg  durch  einen  reicheui  gediegenen  Inhalt.'* 
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Das  war  die  Schule,  die  er  ala  inai^lioir  eraehat  hatte.  Das. 
voller  Befriedi|paD|r  spricht  aus  seioea  Wortea.  „Uater  aliea  GefiihleBy 
die  bei  solchem  Aolafs  anszosprechea  dieser  Akt  hier  i^ebeat,  kaaa  keiaet 
dem  der  Daokharkeit  den  We§p  streiti|p  machen.  Deaa  diese  Statte,  diese 
Anstalt,  diese  Behaasang  hier  ist  vor  allem  eine  wohlthneade,  ae^ea- 
speodeade,  die  Tugend  der  Dankbarkeit  laut  verknadigeode.  So  kaaa  ich 
nicht  das  Amt  eines  Vorstehers  dieser  Anstalt  üheraehmea,  ohae  aasaa- 
Bprecben,  dafs  meine  Ernst  von  dem  lebhaftesten  Danke  bewegt  ist,  für  das 
grofse  Vertrauen,  welches  gerade  mich  ia  dieses  weite  Arbeitsfeld  eiosetat.*' 

Die  grofse  uad  aufrichtige  Verehraag  der  Schule  und  ihrer  Traditio« 
bewirkte  aocfa,  dafs  er  erst  spät  die  Umarbeitung  des  Grundlehrplaas  sa 
Ende  führte.  Erst  1866  trat  die  ausfiihrlich  begrfiadete,  nach  Ziel  uad  Me- 
thode scharf  bemessene  Abgrenzung  der  Pensa  las  Lebea.  Cbarakteriatitehe 
Abweichungen  von  dem  Lehrplan,  der  damals  empfohlea  war  —  deaa  eiaea 
Normal  plan  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  gab  es  damals  bekaaatlich  aicht 
— ,  fanden  sich  in  jedem  Abschnitte;  am  weitestea  in  der  Ordnung  des  Lehr- 
plans der  Geschichte.  Diese  wurde  auf  die  vier  obersten  Klassea  ia  der 
Art  verteilt,  dafs  ia  Quarta  die  griechische  und  rSmltehe  Geschichte  su- 
sammen  in  einem  Jahre,  in  (J.  111  die  gaaze  deutsche  Geschichte,  ia  0.  III  die 
griechische,  in  U.  II  die  rSmische,  in  O.  11  die  des  Mittelalters,  in  U.  I  die  der 
Neuzeit  ebenfalls  in  einem  Jahre  absolviert  wurde.  Ia  0. 1  wurde  daan 
die  Geschichte  des  gesamten  Altertums  in  zwei  Semestern  noch  einmal  ia 
zusammenfassender  Obersicht  vorgetragen.  Die  gesamte  Geschichte  wurde 
dadurch  im  ganzen  2^/^  mal  durchgenommen,  und  man  hatte  dea  Vorteil,  dafs 
ditn  Schülern  vor  ihrem  Übergänge  in  die  verschiedenen  Lebensberufe  die 
Geschichte  des  Altertums  wenigstens  einmal  ia  wlsseaschaftlicher  Darstel- 
lung vorgetragen  und  dadarch  ihrer  klassischen  Bildung  ein  Abschlufs  ge- 
geben werden  konnte.  Demgemäfs  wurden  dem  geschichtlichen  und  geo- 
graphischen Unterricht  in  0.  III  und  U.  II  4  Stunden  wtfehentlich  gewidmet. 
Die  Mehrstunden  wurden  durch  den  Wegfall  des  aaturgeschichtlichea  Uater- 
richts  in  O.  III  und  der  Physik  in  U.  H  gewonnen.  Um  das  Glei4Agewickt 
herzustellen ,  erhielt  zwar  die  Mathematik  in  0.  III  und  die  Physik  ia  O.  D 
eine  Mebrstunde;  aber  es  ist  doch  deutlich,  dafs  der  Absehinfs  der  klassi- 
schen Bildung  den  Verfassern  des  Lehrplans  als  das  Ziel  vorschwebte, 
welches  in  erster  Linie  zu  erstreben  war.  Diesem  dieaten  beseaders  auch 
die  freien  lateinischen  Arbeiten,  deren  Vorlegung  bei  der  Abiturleataa- 
prüfung  er  von  seinen  Primanern  forderte.  Denn  diesen  widmete  er  wüh- 
rend  der  15  Jahre  seines  Direktorats  fast  alleia  seiae  eigene  Thatigkeit 
als  Lehrer.  In  6  wöchentlichen  Stunden  las  er  mit  ihuea  die  Bücher 
Ciceros  de  oratore,  den  orator,  sodann  abwechselnd  die  Reden  pro  Sestio, 
pro  Murena,  pro  Plancio,  de  natura  deorum  und  die  kleinen  Schriften  des 
Tacitns,  sowie  das  10.  Bach  des  Qnintilian.  Zu  dea  Aufsätzen  wurde  der 
Stoff  meist  aus  griechischen  und  lateiaischen  Autoren  znsammengetragea. 
An  die  Lektüre  schlössen  sich  Sprechübungen  entweder  in  lateinischea  Vor- 
trägen oder  in  Disputationen  über  kleinere  Aufsätze  an.  Zur  Privatlektüra 
dienten  aufser  den  Grundlagen  der  freien  Arbeiten  einzelne  Reden  Cieeros 
und  die  Bücher  de  officiis.  Das  Hauptgewicht  in  der  Leitung  des  Gymaa- 
siams  legte  er  auf  die  Berufung  geeigneter  Lehrer.  Seine  ausgebrettete 
Bekanntschaft,  seine  Freundschaft  mit  Rirschl,    sein  scharfer  Blick  für  her- 
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vorraiT^Bde  padago^sehe  nod  witeeaaeltfjFÜiclie  Begabaag,  aeia  frevadlidiet 
«od  offeaes  EatgegeakomieB  annägliehtea  ea  ihai,  eiae  stattliehe  Reihe  von 
Lehrera  aa  das  Joaehinathal  aaf  laagere  Zeit  sa  fessela,  welche  sieh  als 
Oirekterea,  Uaiversitiitslehrer  oder  hervorrageade  Pädagogea  einea  Namea 
gemacht  habea.  Um  za  schweigea  tob  dea  vielleicht  aBweseadea  aeaae  ich 
aar:  Schröder,  Rassow,  Frick,  Useaer,  Weiagartaa,  MStel,  Röhle,  Krüger, 
BanmaaBy  Hercher,  J.  KieraliBg,  Perthes,  DittCBberger,  Ziegler,  Koppia, 
Weicher,  v.  Bamberg,  C.  F.  W.  Maller,  Seebeck,  Holleaberg,  HermaaB, 
Plew  «ad  Röhl.  Mit  solchcB  Müaaera  arbeitete  er  derart,  dafs  er  ia  mag» 
liehst  wejtgestecktea  Greaxea  ciaem  jcdea  die  freie  nad  volle  Eatwicke- 
loBg  seiaM'  ladividualitSt  gestattete.  „Die  Lehrer  der  Aastalt^',  so  sagt 
eia  Zeage  nad  Mitarbeiter  aas  joaer  Zeit,  ,,wareB  ihm  vob  gaazem  Hensea 
Bogethaa.  Bei  gewisseahafter,  gerüoschloser  Arbeit,  welche  mit  dem  Bück  aaf 
das  Gedeibea  des  Gaazen  die  oatorliche  Eatwicklaag  des  ladividuoms  nach  der 
Eigeaart  desselbcB  pBegeo  darfte,  war  es  dem  eiaselaea  Lehrer  verstattet, 
seiae  erxieheade  Thätigkeit  selbstäadig  sa  gestaltea,  aeoe  Wege  sa  be- 
tretcB  nad  sich  reichere  Erfahmag  darch  eigeae  Versache  aa  verschaffea. 
Es  war  aicht  der  Bachstabe  eiaes  allgemeiaea  Reglemeats,  soadera  der  Geist 
Bod  der  ideelle  lahalt  der  Vorschriftea,  der  alle  beseelte  aad  mit  ihrem 
Direktor  verbaad;  die  Kollegeo  dorftea  sich  ohae  Schea  ihre  Erfahraagea 
mitteilea,  Bcae  Gesichtspvokte  aafsteUea  oder  aa  pädagogisch^didaktischea 
Beformea  aaregea:  es  war  eia  Empfaagea  aad  Gebea  aageswaageaster, 
erqaickcBdster  Art.  Daak  der  stiUeo,  aielbewafstea  Eiawirknag  K/s,  welche 
dcB  uBsicherea  Aafliager  darch  freoadlichea  Zasproch  aa  ermotigeii,  dea 
stSrmischea  KoUegea  darch  milde  Worte  za  zägela  verstaad,  warde  bei 
aller  Maaoigfaltigkeit  der  Aaffassaag  aad  Durcbrdhraag  pädagogischer  Mafs- 
nahmea  eiae  harmoaische  Eiaheit  erzielt,  za  derea  schöaerer  aad  vollerer 
Herstellaag  der  ciazelaa  seiae  gaase  Kraft  eiasetzte.*'  Ein  bleibeades  Deak- 
mal  dieses  Zosammeawirkeas  ist  Seyfferts  Bearbeitaag  der  Blleadtscbea 
SyBtax,  dercB  Kera,  wie  Seyffert  ia  dem  Vorwort  zur  5.  Aoflage  selbst 
Mgt,  „eigCBtlich  eia  Gemeingat  aaseres  Kollegiams  ist''.  Diese  Methode 
der  allgemeiacB  Aaregaag  aad  der  Freilassaag  der  ladividaalitSt  befolgte 
er  aoch  ia  der  Leitaag  des  Alamaats.  Zwar  vereiaigte  er  wieder  wie 
Meiaecke  vor  dem  Eiatritt  Wieses  ia  die  AlBmaatsverwaltaag  die  laspek- 
tioB  des  Alamaats  mit  dem  Direktorat:  aber  er  überliefs  doch  dea  ioaerea 
Dieast  zam  gröfserea  Teile  dea  AdijoakteB,  welche  oBter  dem  priaceps  ad- 
iaactoram  eioe  kleiaere  KoBfereaz  aebca  dem  Konzil  der  Professorea  aad 
Adjaaktea  bildetea.  Die  grofse  Freiheit  aad  das  gesteigerte  Gefühl  der 
Veraatwortaag  erfollte  alle  Mitglieder  dieses  eagerea  Kreises  mit  eiBcm 
Feaereifer,  das  Beste  oder  vielmehr  das  aa  aad  für  sieb  Gate  zn  leistea. 
Mit  Begeisteraag  wurde  jede  gefaadeae  Reform  diskotiert  aad,  weoa  mög- 
lich, darchgeführt.  Die  Achtaag  vor  der  Tradilioa  der  Aastalt  aad  die 
Aatoritüt  der  grofsea  Koafereaz  bewahrtea  die  aas  Eathosiasmas  irreadea 
vor  gröfsercB  Fehlgriffea.  Schwieriger  war  es,  dieselbe  Methode  ia  dem 
kleiaea,  üafserlicben  Dieast  za  befolgea,  der  eiae  bestäodige  KootroUe  er- 
fordert aad  der  damals  vorBchmlich  dem  ÖkoBomieiaspektor  oblag.  Vorzüg- 
lich bewährte  sie  sich  aber  ia  der  BehaBdloag  der  Schaler.  Die  hohe  Ach- 
taag vor  der  ladividaalität  jedes  eiazelaea,  revereatia  paeris  debita,  war 
die  Seele  seiaer  Behaodlaag  der  Schaler.    Streag  ia  der  Verarteiloag  ond 
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BestrafoBiP,  war  er  auch  gern  bereit  cur  Anefkefinviig  und  vom  Lobe,  das 
unbedingte  Vertrauen  auf  «eine  Gereebtigkeit  «nd  Hamanitlit  gab  jedem  seiner 
Worte  ein  aurserordentliebes  Gewiebt.  Und  wie  wofste  er  das  Wort  la 
handhaben  1  Nicht  nur  an  den  grofsen  Pesten,  aa  dem  260  jahrigen  Jnbiliam 
der  Anstalt)  bei  den  politisehen  Breignissea  der  Jahre  1866,  1870  und  1871, 
sondern  auch  an  allen  bedeutenden  Tagen  des  Schuljahres,  am  Anfange  und 
Ende  der  Semester,  am  1 .  Scbultage  nach  Neojahr,  bei  der  Binfilhrung  neuer 
Lehrer  und  bei  dem  Abgänge  von  Kollegen,  bei  der  fiatlassong  der  Abi- 
turienten, bei  dem  Tode  von  Sehülern  hielt  er  sorgfältig  vorbereitete  und 
bis  ins  Kleinste  ausgearbeitete  Ansprachen,  welche  wegen  der  Tiefe  ihres 
Inhalts  und  der  klassischen  Porm  des  Ausdrucks  ihre  Wirkung  nicht  ver- 
fehlten. Nicht  weniger  als  137  Scholreden  finden  sich  aus  der  Zeit  dos 
Joachimsthaler  Direktorats  in  seinem  Naehlafs,  ein  wahrer  Schats  praktischer 
Erfahrung,  edler  Gesinnung,  pidagogiseher  Weisheit.  Es  ist  unzweifelhaft, 
dafs  er  in  diesen  Schulreden  eins  der  vorzüglichsten  Mittel  zur  Bt^altung 
des  guten  Geistes  unter  den  Schfilern  sah,  und  dafs  er  sich  in  dieser  Ansieht 
im  grofsen  und  ganzen  nicht  getSuscht  bat.  Exaktes  Wissen  und  stramme 
Zucht  galt  jedem  als  Grundzug  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt.  Bs  mag 
immerhin  erwähnt  werden,  dafs  S20  Schüler  tu  den  15  Jahren  seines 
Direktorats  das  Zeugnis  der  Reife  für  die  UniTorsitiit  erlangt  haben.  VSlIig 
unerwartet  traf  Lehrer  und  Schüler  im  Januar  1872  die  Kunde,  dafs  er  be- 
absichtigte, sein  Amt  niederzulegen.  Professor  Schmidt  übereabm  es  im 
Namen  des  Kollegiums,  den  Entschlufs  rSekgSfigig  zu  machen.  y,Wir  alle**, 
sagte  er  in  einem  Schreiben  vom  10.  Januar  1872,  „fühlen  uns,  je  Ucrer 
es  uns  zum  Bewufstseia  kommt,  welch  ein  schwerer  Verlust  uns  durch  Ihr 
Scheiden  trelTen  wird,  von  desto  tieferem  Sciimerze  ergrilTen.  Bs  ist  ja 
keiner  unter  uns,  der  nicht  gar  viele  und  grofse  Beweise  herzliehen  Wohl- 
wollens, freundlicher  Pärsorge  und  gütiger  Nachsicht  von  Ihnen  empfangen 
zu  haben  sich  erinnerte,  der  nicht  für  die  wirksamste,  teils  für  seine 
Thätigkeit  als  Lehrer  und  Erzieher,  teils  für  seine  wissenschaftlichen  Be- 
strebungcD,  teils  auch  für  seine  hüuslichen  Verhültnisse  mit  der  edelsten 
Humanität  durch  Rat  und  That  ihm  gewährte  Unterstützung  sich  Ihnen  auf 
das  dankbarste  verpflichtet  fühlte,  keiner,  der  nioht  zu  würdigen  wüfste, 
mit  wie  glücklichem  Erfolge  sie  stets  dahin  gearbeitet  haben,  die  Hitglieder 
des  Lehrerkollegiums  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Richtungen,  trotz  der 
hin  und  wieder  hervortretenden  Differenzen  zu  einem  in  Einheit  das  Beste 
der  Anstalt  fordernden  Ganzen  zu  vereinigen  und  zusammenzuhalten.  Keiner 
insbesondere  ist  unter  uns,  der  nicht  aus  innerster  Oberzeuguog  anerkennte, 
in  welchem  Grade  Sie  durch  Ihre  weise,  mafsvolle,  auf  feste  und  zuver- 
lässige Principien  gegründete  Leitung  das  Wohl  der  ganzen  Anstalt  ge- 
flirdert,  mit  welcher  Pflichttreue  und  Hingebung  Sie  den  echten  wisseasehaft- 
liehen  Sinn  in  der  Jugend  erweckt,  entwickelt  und  genährt  und  die  Keime 
alles  Edlen  und  Guten  in  die  Herzen  derselben  eingepflanzt,  gepflegt  und 
zur  Reife  gebracht  haben.  Was  Sie  zu  dem  uns  insgesamt  so  tief  be* 
trübenden  Entschluß  bringt,  das  ist  sicherlich  nicht  eine  Art  von  Überdrufs 
an  Ihrer  bisherigen  Thätigkeit,  nicht  eine  gewifse  Unlust  mit  Ihren  jetzigen 
Mitarbeitern  an  dem  gemeinsamen  Werk  noch  ferner  thätig  zu  sein:  es  ist 
vielmehr,  wie  es  uns  scheinen  will,  ein  edles,  aber  nach  unserer  innersten 
Überzeugung  jeder  Begründung  so  ganz  entbehrendes  Hifstrauen  In  die  Abs- 
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dauer  Ihrer  noeh  so  früchen  Kraft"  Dafs  die  Verinatiui;  des  Lebrer- 
kollegiuBs  richtig  war,  ergiebt  eieh  ans  seiner  Absehiedsrede  vom  5.  Jali 
1872.  „Ich  scheide  aus  eigenem  Eotschlussei  weil  ich  das  Alafs  meiner 
Kräfte  für  un&ureichend  zu  halten  begann."  Das  sind  seine  Worte.  Es 
mag  dabin  gestellt  bleiben,  ob  eine  andere  Erwägung,  vielleicht  unbewofs^ 
mitgewirkt  hat.  Das  Joachimstbal  war  trota  seiner  auch  damals  hervor- 
ragenden Wirksamkeit  wegen  des  Zustsndes  seiner  Baulichkeiten  unhaltbar. 
Darüber  bestand  volle  Einstimmigkeit  in  allen  Instanzen.  K.  sah  den  Tag 
kommen,  an  dem  der  Umbau  beginnen  mufste.  Er  vertrat  mit  Entschieden* 
heit  die  Ansieht,  dafs  das  Joachimstbal  von  der  durch  seine  ruhmvolle  Ge* 
schichte  geheiligten  Stätte  nicht  entfernt  werden  dürfe.  Um  das  nötige 
Terrain  zu  gewinnen,  vergröfserte  er  den  Besitz  der  Anstalt  durch  den  An* 
kauf  von  Nachbarhäusern.  Von  dem  gegenwärtigen  Stadtbanrat  Blankenstein 
war  mit  peinlicher  Genauigkeit  und  grofser  Umsicht  ein  Bauplan  ausge- 
arbeitet, der  allen  berechtigten  Ansprüchen  zu  genügen  schien,  aber  es  war 
nicht  möglich,  die  zur  Ausführung  nötige  Einigung  herbeizuführen.  Auch 
die  Freunde  des  Projekts  schreckten  zurück  vor  den  Schwierigkeiten,  welche 
während  des  Umbaues  entsteheu  mufsten.  Denn  es  schien  weder  möglich 
die  Anstolt  zeitweise  aufzulösen,  noch  die  Zöglinge  in  gemieteten  Räumen 
unterzubringen.  So  kam  es,  dafs  niemand  mehr  an  die  Lösung  dieser  Frage 
zu  deakea  wagte,  während  die  Entscheidung  in  jedem  Augenblick  dringender 
wurde.  Unmittelbar  nach  seinem  Abgange  erfolgte  diese  in  dem  seiner  An* 
sieht  entgegengesetzten  Sinne.  Aber  so  schmerzlich  ihm  diese  Wendung 
sein  mufste,  so  ist  doch  sein  lebendiges  Interesse  für  die  Schule  und  da 
freundliche,  wohlwollende  Verhältnis  zu  allen  Mitgliedern  des  Kollegiums 
dadurch  niemals  geändert  worden.  An  den  Festen  bei  der  Schliefsung  des 
alten  und  der  Einweihung  dea  neuen  Hauses  nahm  er  mit  jugendfrischem 
Interesse  teil.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  ins  Leben  gerufene  Stiftung  hat  er 
aufs  wärmste  gefördert.  Es  ist  mir  ein  Bedürfnis,  dem  teuren*  Dahinge- 
schiedenen den  aufrichtigen  Dank  dafür  auszusprechen,  dafs  er  auch  die  neue 
Anstalt  mit  der  gleichen  Liebe  wie  die  alte  omfafst  und  uns  in  der  neuen 
Heimat  mit  Hat  ond  That  wie  früher  unterstützt  bat 

Zeichen  der  innigsten  Verehrung  der  Direktoren  Berlins,  der  Kollegen 
am  Joachimsthal  und  der  Schüler  begleiteten  ihn  bei  seinem  Scheiden  aus 
dem  Amte.  Nachdem  er  schon  1846  den  roten  Adlerorden  4.,  1861  den 
roten  Adlerorden  3.  Klasse  mit  der  Schleife  erhatten  hatte,  wurde  er  1872 
zum  Geheimen  Regierungsrat  ernannt  Aber  seine  dienstliche  Thätigkeit 
war  noch  nicht  abgeschlossen;  1875  übernahm  er  die  Leitung  des  pädago- 
gisch en  Seminars  für  gelebrte  Schulen,  in  der  er  sich  während  der  vier  fol- 
genden Jshre  durch  die  Vielseitigkeit  seiner  Studien  und  die  eingehende 
praktische  Anleitung  der  Mitglieder  des  Seminars  die  Anerkennung  des 
Königl.  Ministeriums  erwarb.  Den  kirchlichen  Angelegenheiten,  für  welche 
er  stets,  namentlich  auch  als  Mitglied  des  Gustav -Adolf- Vereins  das  leb- 
hafteste Interesse  bekundet  hatte,  trat  er  noch  näber,  als  er  1875  durch 
Allerhöchsten  Erlafs  zum  MitgUede  der  Provinzial-Syoode  der  Provinz  Bran* 
deaburg  ernannt  wurde.  Aufserdem  blieb  er  bis  zu  seinem  Tode  in  dem 
Kuratorium  der  Luisenstiftung,  dem  er  länger  als  25  Jahre  angehört  hat. 
Ja  es  eröffnete  sieh  ihm  1876  noch  ein  neues  Feld  zur  Förderung  idealer 
Zwecke  durch  den  Eintritt  in  den  Vorstand  der  Schlei^macherschen  Stif- 
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tQD|^,  welche  jährlieh  ein  Stipendiani  von  600  M.  an  jun^  Minner  giebt, 
die,  wie  es  in  dem  Statut  heifat,  sich  naeh  griindUdier  philologischer  Vor- 
bild ang  unter  den  in  Berlin  Theologie  Studierenden  vorteilhaft  aaszeichnen 
und  dabei  ein  speknlatives  Talent  darthun,  so  dafs  sie  eine  gegriudete 
Hoffiinog  zu  vorsiiglichen  wissenschaftlichen  oder  kirchlicheo  Leistungen 
geben.  Er  war  bis  zu  seinem  Tode  einer  der  regelmafsigsten  Besucher  der 
archäologischen,  der  geographischen  Gesellschaft  und  des  Gymnasiallehrer- 
Vereins,  dessen  Verhandlungen  er  1858,  1864  und  1868  als  Ordner  geleitet 
hat.  Auf  seinen  Antrag  JSffnete  der  Verein  den  RealsehuUehrera  seine  Pforten. 
Unter  seiner  Leitung  beging  er  1868  das  Fest  des  runfandswanzigjShrigen 
Bestehens.  Kiefslings  eigene  Vorträge  waren  fast  ausschliefsHch  Geda^t- 
nisreden,  in  denen  seine  aufserordentliche  Fähigkeit  sich  in  eine  fremde  Indi- 
vidualität hineinzudenken  auf  das  schönste  und  edelste  hervortrat.  Die  Worte, 
die  er  zur  Erinnerung  an  Johannes  Schulze  gesprochen  hat,  seine  Reden  zum 
Andenken  an  Ferdinand  Ranke,  Carl  Passow  und  namentlich  an  SeyflTert 
sind  Muster  objektiver  und  dabei  doch  mit  persSnlicher  Zuneigung  und  inniger 
Hochschätzung  entworfener  Charakterschilderung.  Aber  auch  aufser  diesen 
Vorträgen  lieferte  er  fast  in  jeder  Sitzung  durch  das  Eingreifen  in  die  Dis- 
kussion irgend  einen  wertvollen  Beitrag  zu  den  Beratungen  der  Versammlung. 
Denn  bei  seiner  reichen  Erfahrung  und  seinem  immer  paraten  Wissen  war 
es  ihm  leicht  durch  eine  klar  gedachte,  mit  Wärme  vorgetragene  Bemer- 
kung die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  zu  fesseln.  Auch  der  litterarischen 
Thätigkeit  entsagte  er  selbst  in  den  letzten  Leben^ahren  nicht  ganz,  in 
denen  doch  die  Rücksicht  auf  seine  geschwächte  Gesundheit  ihn  zwang  aus 
Verbindungen  zu  scheiden,  welche  ihm,  wie  z.  B.  die  Graeca,  durch  laug- 
jährige  Bekanntschaft  mit  den  Mitgliedern  lieb  und  teuer  geworden  waren. 
Doch   erhielt  er  sich  noch  bis  zuletzt  eine  wunderbare  geistige  Regsamkeit. 

Ich  sehe  Ihn  noch  vor  mir,  wie  er  in  der  letzten  Sitzung  der  archno« 
logischen  Gesellschaft  vor  den  Sommerferien  des  Jahres  1884  den  Vorträgen 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  folgte  und  dann  in  der  frischen  Heiterkeit, 
die  ihn  noch  im  Alter  zierte,  mit  den  Mitgliedern  bis  zur  späten  Nacht- 
stunde zusammenblieb.  So  ging  er  denn  auch  noch  rüstig  und  lebensfroh 
in  die  Sommerfrische  nach  Königsbronn.  Eier  endete  nach  kurzem  Leiden 
am  15.  September  1884  sein  durch  bedeutende  Erfolge,  allgemeine  Anerkennung 
und  innige  Verehrung  aller,  die  ihn  näher  kannten,  ausgezeichnetes  Leben. 
Man  darf  getrost  behaupten,  dafs  alle  Kreise,  denen  er  jemals  angehört  hat, 
ihm  ein  treues,  ehrenvolles  Andenken  in  Liebe  und  Dankbarkeit  bewahren. 

In  dem  Ölbilde,  welches  ihm  bei  der  Feier  des  fünfzigjährigen  Doktor- 
jubiläums 1880  von  seinen  Verehrern  und  Freunden  überreicht  wurde,  hat 
Herr  Seemann  in  glücklichster  Nachbildung  die  Verbindung  von  Ernst  und 
Wohlwollen  dargestellt,  welche  der  Grundzug  in  dem  Charakter  des  Dahin- 
geschiedenen war.  Dies  Bild  soll  einst  das  Joaohimsthalsche  Gymnasium 
zieren.  Es  wird  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt,  die  ihm  vor  aUen  teuer 
war,  stets  an  die  Wirksamkeit  eines  Mannes  erinnern,  dessen  glnekliche 
Begabung,  unter  sicherer  Leitung  voll  entfaltet,  hundertfältige  Frueht  ge- 
tragen hat  zur  Freude  seiner  Angehörigen,  zum  Nutzen  unseres  Vaterlandes, 
zum  Segen  aller,  die  als  Lehrer  und  Schüler  seiner  Obhut  anvertraut  waren. 

Berlin.  K.  Schaper. 
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1.  6.  Friedrich,  Die  Krankheitet  des  Willeas,  vom  Stand- 
pnokt  der  Psychologie  aas  betrachtet,  im  Aosehlnsse  ao  die  Untersuch ang 
des  Dormaleo  (gesondeo)  Willens  in  Bezog  aof  Entwickelnngsstafen ,  Ziele 
und  Merkmale.  Manchen,  Gg.  Friedrichsche  Baehhandlang,  1885.  II  o.  55  S. 
IM.  —  Der  Verf.  fafst  den  Willen  als  „eine  wesentliche,  darch  be- 
stimmte Merkmale  scharf  aosgeprägte  Eigenschaft  des  Geistes'*  aaf  and  hofft 
„sowohl  der  Erziehvng  als  der  Selbstbildang  and  event.  der  Selbstheilang 
faOibare  Anhaltspnnkte"  za  bieten. 

2.  F.  A.  Garbs,  Streiflichter  aaf  dem  Gebiete  sittlicher 
Erziehung.     Hannover,  Carl  Meyer  (GusUv  Prior);  1885.    86  S.     1,20  H. 

3.  Carl  Althaas,  Waram  erlernt  man  die  alten  Sprachen? 
Eine  Zeitfrage.    Spandan,  Herm.  Osterwitz,  1885.    20  S. 

4.  W5rtlicher  Abdruck  arkandlicher  Gedenkschriften  ans 
dem  ersten  Jahrhandert  (1785  bis  1835)  des  Bestehens  der  Herzoglichen 
Haaptschale,  des  jetzigen  Gymnasinms  za  Dessaa.  Zar  hander^Shrigen 
Jubelfeier  dieser  Anstalt  am  5.  Oktober  1885.  Dessaa,  Herzogliche  Hofbach- 
draekerei  <H.  Neabörger).  IV  n.  192  S.  —  Die  interessante  Schrift  enthalt 
anfser  der  Schrift  „Über  die  neue  Einrichtnng  der  Hochfärstlichen  Haupt- 
schule zu  Dessau^'  vom  J.  1785  namentlich  Reden  von  Karl  Gottfried  Neuen- 
dorf und  Gerhard  Ulrich  Anton  Vieth. 

5.  H.  Pick,  Neue  Beiträge  zur  Statistik  der  öffentlichen 
Mittelschulen  der  im  österreichischen  Reichsrate  vertretenen  Königreiche 
und  Länder  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1883/84.  (Zugleich  Schlufsheft  der 
„Beiträge'*.)  Salzburg,  Herm.  Kerber,  1885.  51  S.  —  Vgl.  diese  Ztschr. 
1885  S.  334. 

6.  Joh.  Muller,  Vor-  und  frühreformatorische  Schul- 
ordnungen und  Sehnlverträge  in  deutscher  und  niederländischer  Sprache. 
1.  Abteilung:  Schulordnungen  etc.  aus  den  Jahren  1296 — 1505.  Zsohopan, 
F.  A.  Raschke,  1885.    XIV  u.  141  S. 

7.  0.  Winekler,  Die  Schule  und  das  Schulmaterial.  Ein 
Wort  an  die  Schnlbehorden  sowie  an  die  deutschen  Schulmänner,  Buch-, 
Lehrmittel-  und  Schulwaren-Händler.  Dresden- Blasewitz,  Löwensteinsche 
Verlagshandlung,  1885.    31  S. 

8.  Erziehungsschule,  Zeitschrift  für  Reform  der  Jugenderziehung 
in  Schule  und  Hans.  Herausgegeben  von  Schuldirektor  Dr.  E.  Barth  in 
Leipzig.  Fünfter  Jahrgang.  Leipzig,  Georg  Reiohardt,  1885.  —  Erscheint  am 
1.  jedes  Monats.     Aboanementspreis   vierteljährlich    1    M.     Beigegeben   ist 
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das  Korrespoodenzblatt  des  AlIgemeio6D  deatsehen  PrivaUehoUehrer-Vereiaa. 
Die  Zeitschrift  schliefst  sich  an  die  Bestrebnugen  des  „Vereins  für  wissea- 
schaftliche  Pädagegik**  an  and  huldigt  daher  .den  namentlich  von  Herharl 
and  T.  Ziller  vertretenen  Prinzipien.  Wir  heben  folgende  AofiMtxe  hervor: 
Konzentration  oder  konzentrische  Kreise,  von  Thründorf;  f&r  akademisch* 
pädagogische  Seminarien,  von  0.  W.  Beyer ;  das  Rechtsgefiihi  nnd  seine  Pflege 
darch  die  Erziehung,  von  B.  Aekermaaa;  über  du  GediEchlnfs,  von  H.  Rödiger; 
ans  der  Praxis  des  ersten  Rechnens,  von  H.  Arnold;  ein  Besach  bei  Goatav 
Werner,  von  E.  Barth;  eine  nene  abfällige  Benrteilnng  der  Herbart-Zillerschen 
Pädagogik,  von  H.  Grab«;  zor  Reform  der  GeseUachaft,  von  E.  Barth.  Anfser 
selbstständigen  Abhandlungen  bringt  die Zeitachrifl  Rezensionen  and  Vermisehtes. 
Der  Ernst  nnd  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  sie  anter  der  tretfliehen  Re- 
daktion ihre  Aufgabe  za  tösen  saeht,  macht  sie  der  Brnpfehlong  In  hohem 
Grade  wardig. 

9.  K.  Rieger,  Schillers  Verhältnis  zar  franzäsisehen  Re- 
volution.   Vortrag,  gehalten  im  Vereine  MHtelschale  in  Wien  am  2B.  Mira 

1885.    Wien,  Carl  Konegen,  1886.    86  S. 

10.  H.  Riegel,   Der  allgemeine   deatsehe  Sprachverein,   als 

Ergänzung  seiner  Schrift:  Bin  Haoptstück  veo  anserer  Matleraprache. 
Mahnruf  an  alle  national  gesinnten  Dentschen.  Heilbrenn,  Gebr.  Henninger, 
1885.  56  S.  —  Bin  Vorläufer  zur  Grändung  eines  allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins,  dessen  Zweck  ist:  „])  die  Erhaltung  und  Wiederherstellung 
des  echten  Geistea  und  wahrea  Wesens  dsr  deutscheu  Sprache  zu  pflegen, 
und  dabei  2)  ganz  vorzugsweise  die  Reinigung  derselben  von  fremden  Be- 
standteilen zu  fördern,  sowie  3)  die  Errichtung  einer  Akademie  der  deutschen 
Sprache  von  Reichswegen  lu  erstreben." 

11.  V.  W.  Otto  Denk,  Die  Verwelsehung  der  deutsehen 
Sprache.  Ein  mahnendes  Wort  an  das  dentaehe  Volk  und  die  deutaehe 
Schule.  Gütersloh,  E.  Bartelsmann,  1885.  42  S.  0,60  H.  --*  Dem  Verfiaaaer 
von  Nr.  9  gewidmet,  deaaen  Zwecken  aneh  Denk  dienen  will. 

12.  E.  Müller,  Sinn  nnd  Sinnverwandtachaft  deutseher 
Wörter  nach  ihrer  Abstammung  aus  den  einfachsten  Anscbauuagen  entwickelt. 
1.  Lieferung.  Leipzig,  Karl  Fr.  Pfau,  1885.  Vlil  u.  56  S.  ^  Das 
vollständige  Werk  wird  ca.  5—6  Lieferungen  umfaasen,  der  Preis  6—7  M. 
betragen.  Ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  wird  der  Sehlufslieferaag 
heigegeben  werden. 

13.  E.  Kuhn,  Die  Aussprache.  Einige  Abschnitte  aua  der  Lehre 
vom  Lesevortrag.  Berlin,  F.  Berggeld,  1885.  47  S.  0,80  M.  —  Das 
Sehriftchen  behandelt  in  5  Abschnitten  die  natienale  Sehriftspraehe  und 
Mundart,  die  Spraehwerkzeuge,  die  Reiuheit  der  Spraohlaute,  die  Gewandt- 
heit und  DeutlichlEeit  der  Aussprache  und  die  Körperhaltung  heim  Leeevortrag, 
die  Klangwirkung  der  Aussprache  nach  logiachen  oder  ästhetiaehen  Absichten. 

14.  K.  Dorenwell,  Orthogrnphisches  Übungsbuch.  Methodisch 
geordnete  Beiapiele,  Lehrsätze,  Aufgaben  und  Obungaatole.  Zweite,  verbeaaerte 
Auflage.  Paderborn  und  Münster,  Ferd.  Schoningh,  1885.  111  S.  0,50  M. 
Der  Stoir  ist  auf  zwei  Stufen  verteilt  Die  Interpunktionalehre  iat  neu  hin« 
zugekommen.     Der  Obungs-  und  Diktierstoff  ist  hier  und  du  ergänst. 

15.  W.  Wetz,  Die  Anfänge  der  ernsteu  bürgerliehen  Dich« 
tung  des  aehtzehnten  Jahrhunderts«    Daa  rührende  Drama  uad  bür- 


